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    Für BILLY, der unser Zweibeinerheim verlassen hat, um ein Krieger zu werden. Wir vermissen ihn noch sehr. Und für BENJAMIN, seinen Bruder, der jetzt mit ihm im SternenClan weilt.
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            DONNERCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            BLAUSTERN – blaugraue Kätzin mit einer Spur Silber um die Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            ROTSCHWEIF – kleiner, schildpattfarbener Kater mit auffällig rotem Schwanz; Mentor von BORKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            TÜPFELBLATT – schöne, dunkle, schildpattfarbene Kätzin mit ungewöhnlich geschecktem Fell
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LÖWENHERZ – prachtvoller, golden gestreifter Kater mit dichtem Fell wie eine Löwenmähne; Mentor von GRAUPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TIGERKRALLE – großer, dunkelbraun getigerter Kater mit ungewöhnlich langen Vorderkrallen; Mentor von RABENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSPELZ – großer, weißer Kater; Mentor von SANDPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELSTREIF – schlanker, schwarzgrau getigerter Kater; Mentor von BORKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LANGSCHWEIF – Kater mit hellem Fell und schwarzen Streifen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STURMWIND – schnellfüßiger, gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZFELL – sehr hellgraue Kätzin mit ungewöhnlich blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEFELL – kleine, schwarzbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BORKENPFOTE – dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRAUPFOTE – langhaariger, rein grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RABENPFOTE – kleiner, magerer, schwarzer Kater mit winzigem weißem Fleck auf der Brust und weißer Schwanzspitze
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SANDPFOTE – helle, gelbbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FEUERPFOTE – hübscher Kater mit rotem Fell
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FROSTFELL – schönes, weißes Fell und blaue Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BUNTGESICHT – hübsch gescheckt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GOLDBLÜTE – helles, gelbbraunes Fell
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLECKENSCHWEIF – hell gescheckt, die älteste Königin in der Kinderstube
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZSCHWEIF – großer, dunkelbraun getigerter Kater, dem ein Teil des Schwanzes fehlt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINOHR – grauer Kater mit sehr kleinen Ohren. Ältester Kater im DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLICKENPELZ – kleiner, schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EINAUGE – älteste Kätzin im DonnerClan mit hellem Fell. Fast ganz blind und taub
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TUPFENSCHWEIF – einst hübsche, schildpattfarbene Kätzin mit einem wunderbar gefleckten Fell
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            BRAUNSTERN – langhaariger, dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            SCHWARZFUSS – großer, weißer Kater mit riesigen, pechschwarzen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            TRIEFNASE – kleiner, grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            STUMMELSCHWEIF – brauner, gescheckter Kater; Mentor von ERDPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KIESELSTEIN – silbern getigerter Kater; Mentor von NASSPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NARBENGESICHT – brauner Kater voller Kampfnarben; Mentor von ZWERGPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NACHTPELZ – schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            DÄMMERWOLKE – kleine, gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZBLÜTE – schwarz-weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Ältester
          

        

        	
          
            ASCHENFELL – magerer, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            RIESENSTERN – schwarz-weißer Kater mit einem sehr langen Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            STREIFENSTERN – riesiger, hell getigerter Kater mit einem schiefen Kiefer
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            EICHENHERZ – rotbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            KATZEN AUSSERHALB DER CLANS
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GELBZAHN – alte, dunkelgraue Kätzin mit einem breiten, flachen Gesicht
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WULLE – pummeliges, zutrauliches, schwarz-weißes Kätzchen, das in einem Haus am Waldrand lebt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MIKUSCH – schwarz-weißer Kater, lebt auf einem Bauernhof nahe am Wald
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    PROLOG
  


  
    Das Licht des halben Mondes glänzte auf den Granitfelsen und verwandelte sie in Silber. Die Stille wurde nur durch das Plätschern des rasch fließenden, schwarzen Flusses unterbrochen und das Flüstern der Bäume im dahinterliegenden Wald.
  


  
    In den Schatten rührte sich etwas und von überall her krochen geschmeidige, dunkle Gestalten verstohlen über das Gestein. Ausgestreckte Krallen funkelten im Mondlicht. Wachsame Augen blitzten wie Bernstein. Und dann, wie auf ein stilles Kommando, sprangen die Tiere aufeinander los, und plötzlich wimmelten die Felsen von kämpfenden, kreischenden Katzen.
  


  
    Mitten in dem wilden Getümmel aus Fell und Krallen presste eine massige, dunkle Tigerkatze einen rotbraunen Kater zu Boden und reckte triumphierend den Kopf.
  


  
    »Eichenherz«, knurrte der getigerte Kater. »Wie kannst du es wagen, auf unserem Territorium zu jagen? Die Sonnenfelsen gehören dem DonnerClan!«
  


  
    »Nach heute Nacht, Tigerkralle, wird dies ein weiteres Jagdgebiet des FlussClans sein!«, fauchte der rotbraune Kater.
  


  
    Ein Warnschrei ertönte vom Ufer, schrill und voller Angst. »Passt auf! Da kommen noch mehr FlussClan-Krieger!«
  


  
    Tigerkralle wandte sich um und sah schlanke, nasse Leiber aus dem Wasser unterhalb der Felsen gleiten. Die fremden Krieger sprangen lautlos das Ufer hinauf und stürzten sich in die Schlacht, ohne auch nur das Wasser aus dem Fell zu schütteln.
  


  
    Der getigerte Kater warf Eichenherz einen funkelnden Blick zu. »Ihr mögt schwimmen wie die Otter, aber du und deine Krieger haben nichts in diesem Wald verloren!« Er zog die Lippen zurück und bleckte die Zähne, während sich sein Gegner unter ihm zu befreien suchte.
  


  
    Der verzweifelte Schrei einer Kätzin aus dem DonnerClan erhob sich über den Lärm. Ein drahtiger Kater aus dem Fluss-Clan hatte die braune Kriegerin flach auf den Bauch gedrückt und schnappte nach ihrem Genick. Aus seinem Maul troff noch das Wasser des Flusses, den er soeben durchquert hatte.
  


  
    Tigerkralle hörte den Schrei und ließ von Eichenherz ab. Mit einem gewaltigen Sprung stieß er den feindlichen Krieger von der Kätzin weg. »Schnell, Mausefell, lauf!«, befahl er ihr, bevor er sich dem Kater zuwandte, der sie bedroht hatte. Mausefell rappelte sich auf, zuckte vor Schmerz zusammen und stürmte trotz der tief klaffenden Wunde in ihrer Schulter davon.
  


  
    Tigerkralle fauchte vor Wut, als der Kater aus dem Fluss-Clan ihm die Nase aufriss. Blut nahm ihm für einen Augenblick die Sicht, aber ohne darauf zu achten, warf er sich nach vorne und schlug die Zähne in das Hinterbein seines Gegners. Der kreischte auf und kämpfte sich frei.
  


  
    »Tigerkralle!« Der Ruf kam von einem Krieger, dessen Schwanz rot wie das Fell eines Fuchses war. »Es ist zwecklos! Es sind zu viele Gegner!«
  


  
    »Nein, Rotschweif. Der DonnerClan gibt sich niemals geschlagen!«, heulte Tigerkralle zurück und sprang an die Seite von Rotschweif. »Dies ist unser Territorium!« Über seiner breiten, schwarzen Schnauze quoll noch immer Blut hervor. Er schüttelte unwillig den Kopf und rote Tropfen spritzten auf die Felsen.
  


  
    »Der DonnerClan wird deinen Mut zu würdigen wissen, Tigerkralle, aber wir können es uns nicht leisten, noch mehr Krieger zu verlieren«, drängte Rotschweif. »Blaustern würde niemals ihre Krieger gegen eine derartig gewaltige Übermacht kämpfen lassen. Wir werden eine andere Gelegenheit bekommen, uns für diese Niederlage zu rächen.« Unbeirrt erwiderte er den Blick aus Tigerkralles bernsteinfarbenen Augen, dann wandte er sich um und sprang auf einen Felsen am Rande des Waldes.
  


  
    »Rückzug, DonnerClan! Rückzug!«, schrie er. Sofort kämpften sich seine Krieger von ihren Gegnern frei und zogen sich fauchend und knurrend zu Rotschweif zurück. Einen Herzschlag lang wirkten die Katzen des FlussClans verwirrt. War diese Schlacht so leicht gewonnen? Dann stieß Eichenherz einen Triumphschrei aus und seine Krieger schlossen sich dem Siegesgeheul ihres Zweiten Anführers an.
  


  
    Rotschweif blickte hinab auf seine Krieger. Mit einem Zucken des Schwanzes gab er das Signal und die DonnerClan-Katzen stürmten die flussabgewandte Seite der Sonnenfelsen hinunter und verschwanden zwischen den Bäumen.
  


  
    Tigerkralle folgte ihnen als Letzter. Am Rande des Waldes zögerte er und warf einen Blick zurück auf das blutgetränkte Schlachtfeld. Sein Gesichtsausdruck wirkte grimmig, die Augen waren zu wütenden Schlitzen zusammengekniffen. Dann folgte er seinem Clan und entschwand in den schweigenden Wald.
  


  
    Auf einer verlassenen Lichtung saß allein eine alte, graue Kätzin mit blauen Augen und starrte hinauf zum klaren Nachthimmel. Um sie herum in den Schatten waren das Atmen und die trägen Bewegungen schlafender Katzen zu hören.
  


  
    Aus einer dunklen Ecke trat eine kleine, schildpattfarbene Kätzin auf flinken, leisen Pfoten hervor.
  


  
    Die graue Katze senkte grüßend den Kopf. »Wie geht es Mausefell?«, fragte sie.
  


  
    »Ihre Wunden sind tief, Blaustern«, antwortete die Schildpattfarbene und ließ sich auf dem nachtkühlen Gras nieder. »Aber sie ist jung und stark, sie wird rasch wieder gesund werden.«
  


  
    »Und die anderen?«
  


  
    »Auch die werden sich alle erholen.«
  


  
    Blaustern seufzte. »Welch ein Glück, dass wir diesmal keinen unserer Krieger verloren haben. Du bist eine begabte Heilerin, Tüpfelblatt.« Erneut legte sie den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne. »Ich bin sehr beunruhigt wegen der Niederlage heute Nacht. Noch nie, seit ich den DonnerClan führe, ist er auf seinem eigenen Territorium geschlagen worden«, murmelte sie. »Es sind schwierige Zeiten. Die Blattfrische verspätet sich dieses Jahr und es hat weniger Junge gegeben. Der DonnerClan braucht mehr Krieger, wenn er überleben will.«
  


  
    »Aber das Jahr hat doch gerade erst angefangen«, erwiderte Tüpfelblatt ruhig. »Es wird mehr Junge geben, wenn die Blattfrische kommt.«
  


  
    Die Graue zuckte mit ihren breiten Schultern. »Vielleicht hast du ja Recht. Aber die Ausbildung unserer Jungen zu Kriegern dauert ihre Zeit. Wenn unser Clan sein Territorium verteidigen will, braucht er neue Krieger, so bald wie möglich.«
  


  
    »Suchst du nach Antworten beim SternenClan?«, fragte Tüpfelblatt sanft und folgte Blausterns Blicken hinauf zum funkelnden Sternenband am dunklen Himmel.
  


  
    »In diesen Zeiten brauchen wir die Worte der alten Krieger, damit sie uns helfen. Hat der SternenClan zu dir gesprochen?«, fragte Blaustern.
  


  
    »Nicht in den letzten Monden.«
  


  
    Plötzlich leuchtete eine Sternschnuppe über den Baumwipfeln auf. Tüpfelblatts Schwanz zuckte und auf ihrem Rücken sträubte sich das Fell.
  


  
    Blausterns Ohren stellten sich auf, doch sie blieb still, während Tüpfelblatt weiter hinauf in die Sterne sah.
  


  
    Ein paar Augenblicke später senkte Tüpfelblatt den Kopf und murmelte: »Das war eine Botschaft vom SternenClan.« Ein abwesender Blick trat in ihre Augen. »Nur Feuer kann unseren Clan retten.«
  


  
    »Feuer?«, wiederholte Blaustern. »Aber alle Clans fürchten das Feuer! Wie kann es uns retten?«
  


  
    Tüpfelblatt schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Aber das ist die Botschaft, die der SternenClan mir mitgeteilt hat.«
  


  
    Blaustern richtete ihre klaren, blauen Augen auf die Heilerin. »Du hast dich noch nie geirrt, Tüpfelblatt«, sagte sie. »Wenn der SternenClan gesprochen hat, dann muss es so sein. Feuer wird unseren Clan retten.«
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    1. Kapitel
  


  
    Es herrschte tiefe Dunkelheit. Sammy spürte, dass irgendetwas in der Nähe war. Mit weit geöffneten Augen suchte der junge Kater das dichte Unterholz ab. Dieser Ort war ihm fremd, aber die seltsamen Gerüche zogen ihn an, weiter, tiefer hinein in die Schatten. Ihm knurrte der Magen, er war hungrig. Er öffnete das Maul ein wenig, um die warmen Düfte des Waldes besser riechen zu können. Der dumpfe Geruch modernder Blätter mischte sich mit dem verführerischen Duft eines kleinen, pelzigen Tieres.
  


  
    Plötzlich flitzte etwas Graues an ihm vorbei. Sammy verharrte still. Das Tier verbarg sich in den Blättern, weniger als zwei Schwanzlängen von ihm entfernt. Er wusste, es war eine Maus – er konnte den schnellen Schlag des winzigen Herzens deutlich spüren. Er schluckte und unterdrückte das Grummeln im Magen. Schon bald würde sein Hunger gestillt sein.
  


  
    Langsam senkte er seinen Körper und brachte sich in Angriffsstellung. Der Wind wehte von der Maus in seine Richtung, deshalb hatte sie ihn noch nicht bemerkt. Noch einmal überprüfte er, wo genau sich sein Opfer befand, dann ging er noch tiefer in die Hocke und sprang kraftvoll ab. Trockene Blätter wirbelten vom Waldboden auf.
  


  
    Die Maus suchte Deckung und flitzte zu einem Loch im Boden. Aber Sammy war schon über ihr, schleuderte sie in die Luft, bohrte seine dornenscharfen Krallen in das hilflose Tier und warf es in hohem Bogen auf die laubbedeckte Erde. Die Maus war benommen, lebte aber noch. Sie versuchte zu fliehen, doch Sammy packte sie wieder, schleuderte sie erneut in die Luft, diesmal ein wenig weiter weg. Es gelangen der Maus ein paar unsichere Schritte, bevor der Kater sie endgültig schnappte.
  


  
    Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch. Sammy schaute sich um und schnell befreite sich die Maus aus seinen Krallen. Der Kater sah nur noch, wie sie in die Dunkelheit zwischen den verschlungenen Wurzeln eines Baumes huschte.
  


  
    Wütend gab Sammy die Jagd auf. Seine grünen Augen funkelten, als er sich auf der Suche nach dem Geräusch, das ihn um sein Jagdglück gebracht hatte, wieder umdrehte. Das Klappern war immer noch zu hören und klang jetzt vertrauter. Blinzelnd öffnete Sammy die Augen.
  


  
    Der Wald war verschwunden. Er lag in einer heißen, stickigen Küche zusammengerollt in seinem Körbchen. Durch das Fenster schien der Mond und warf Schatten auf den glatten Fußboden. Das Geräusch war das Klappern harter, trockener Futterbröckchen gewesen, die in seinen Napf geschüttet wurden. Sammy hatte geträumt.
  


  
    Er hob den Kopf und legte das Kinn auf den Rand seines Körbchens. Am Hals scheuerte sein Halsband unangenehm. In seinem Traum hatte frische Luft das Fell gestreichelt, wo sonst das Halsband zwickte. Sammy rollte sich auf den Rücken und genoss für ein paar weitere Minuten seinen Traum. Noch immer hatte er den Geruch der Maus in der Nase. Zum dritten Mal seit Vollmond hatte er diesen Traum gehabt und jedes Mal war die Maus seinem Angriff entkommen.
  


  
    Er leckte sich die Lippen, doch von seinem Körbchen aus stieg ihm nur der staubige Geruch des Futters in die Nase und verjagte die warmen Düfte seines Traums. Seine Besitzer füllten immer seinen Napf auf, bevor sie zu Bett gingen. Aber weiterhin knurrte der Hunger in seinem Magen, und so streckte sich Sammy träge und trottete über den Küchenboden zu seinem Abendessen. Das Futter schmeckte trocken und fad. Widerstrebend schluckte er noch ein weiteres Maulvoll hinunter, dann wandte er sich vom Futternapf ab und schob sich durch die Katzenklappe hinaus ins Freie. Er hoffte, der Duft des Gartens würde ihm das Gefühl aus seinem Traum zurückbringen.
  


  
    Draußen schien ein heller Mond. Es regnete leicht. Sammy stolzierte durch den gepflegten Garten und folgte dem sternenbeschienenen Kiesweg, wobei er die Steinchen kalt und scharf unter den Pfoten spürte. Er erledigte sein Geschäft unter einem großen Busch mit glänzenden, grünen Blättern und schweren, purpurnen Blüten. Ihr ekelhaft süßer Duft sättigte die feuchte Luft um ihn herum, und er kräuselte die Lippen, um den Geruch aus der Nase zu vertreiben.
  


  
    Dann ließ Sammy sich oben auf einem der Pfosten im Zaun nieder, der die Grenzen seines Gartens markierte. Das war einer seiner Lieblingsplätze, denn von dort konnte er direkt in die Nachbargärten blicken und auch in den dichten, grünen Wald auf der anderen Seite des Zauns.
  


  
    Es hatte aufgehört zu regnen. Hinter ihm lag der kurz geschorene Rasen im Mondlicht, aber jenseits des Zauns war der Wald voller Schatten. Sammy streckte den Kopf vor, um die feuchte Luft einzuschnuppern. Seine Haut war warm und trocken unter dem dichten Haar, doch noch immer spürte er das Gewicht der Regentropfen auf seinem rötlichen Fell.
  


  
    Er hörte, wie seine Besitzer zum letzten Mal von der Hintertür nach ihm riefen. Wenn er jetzt zu ihnen ginge, würden sie ihn mit liebevollen Worten und Zärtlichkeiten begrüßen und ihn in ihr Bett einladen, wo er sich schnurrend zusammenrollen und sich warm in eine Kniekehle schmiegen würde.
  


  
    Diesmal jedoch beachtete Sammy die Stimmen seiner Besitzer nicht, sondern wandte den Blick wieder dem Wald zu. Der scharfe Geruch der Bäume war nach dem Regen frischer geworden.
  


  
    Plötzlich stellten sich die Haare auf seinem Rücken auf. Bewegte sich dort etwas? Beobachtete ihn jemand? Sammy starrte geradeaus, aber es war unmöglich, etwas zu erkennen oder zu riechen in der dunklen, nach Bäumen duftenden Luft. Kühn hob er das Kinn, stand auf und dehnte sich, streckte die Beine und krümmte den Rücken, wobei er sich am Zaunpfahl festkrallte. Er schloss die Augen und atmete tief den Duft des Waldes ein, so verheißungsvoll, als wollte er ihn in die wispernden Schatten locken.
  


  
    Er spannte seine Muskeln an und duckte sich kurz. Dann sprang er auf leichten Pfoten hinab in das harte Gras auf der anderen Seite des Gartenzauns. Als er landete, tönte das Glöckchen an seinem Halsband durch die stille Nachtluft.
  


  
    »Wohin gehst du, Sammy?«, miaute eine vertraute Stimme hinter ihm.
  


  
    Er blickte auf. Ein schwarz-weißer Kater balancierte ungelenk auf dem Zaun.
  


  
    »Hallo, Wulle«, sagte Sammy.
  


  
    »Du willst doch nicht etwa in den Wald, oder?« Wulle riss seine bernsteinfarbenen Augen weit auf.
  


  
    »Will mich nur mal umsehen«, beteuerte Sammy und trat verlegen von einer Pfote auf die andere.
  


  
    »Mich würdest du da nicht hinbekommen. Es ist gefährlich!« Wulle kräuselte voller Abwehr die Nase. »Henry sagt, er ist einmal in den Wald gegangen.« Das Kätzchen hob den Kopf und deutete mit der Nase über die Zaunreihen hinweg auf den Garten, wo Henry lebte.
  


  
    »Dieser fette, alte Kater ist nie im Leben in den Wald gegangen!«, meinte Sammy verächtlich. »Er ist kaum über den eigenen Garten hinausgekommen seit seinem Besuch beim Tierarzt. Der will doch nichts anderes mehr als essen und schlafen.«
  


  
    »Nein, das ist nicht wahr. Er hat dort ein Rotkehlchen gefangen!«, beharrte Wulle.
  


  
    »Nun, wenn das stimmt, dann war das vor dem Tierarzt. Jetzt beklagt er sich nur noch über die Vögel, weil sie seinen Schlaf stören.«
  


  
    »Nun, jedenfalls«, fuhr Wulle fort und beachtete die Verachtung in Sammys Stimme nicht weiter, »Henry hat mir erzählt, dass es da alle möglichen gefährlichen Tiere gibt. Riesige Wildkatzen, die lebendige Kaninchen zum Frühstück fressen und ihre Krallen an alten Knochen wetzen!«
  


  
    »Ich will mich ja nur umschauen«, wiederholte Sammy. »Ich bleibe nicht lange.«
  


  
    »Sag nur nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte!«, schnurrte Wulle und ließ sich vom Zaun zurück in seinen eigenen Garten fallen.
  


  
    Sammy setzte sich in das Gras hinter dem Gartenzaun. Nervös leckte er sich die Schulter und fragte sich, wie viel von Wulles Gerede wohl der Wahrheit entsprach.
  


  
    Plötzlich bemerkte er die Bewegung eines kleinen Tieres, und er beobachtete, wie es unter ein paar Brombeerzweige huschte.
  


  
    Unwillkürlich duckte Sammy sich und schob sich langsam, eine Pfote vor die andere setzend, durchs Gestrüpp. Mit gespitzten Ohren, weit geöffneten Nasenlöchern und starren Augen bewegte er sich auf das Tier zu. Er konnte es klar erkennen, wie es sich zwischen den dornigen Zweigen aufsetzte und an einem großen Samenkorn nagte, das es zwischen den Pfoten hielt. Es war eine Maus.
  


  
    Sammy wiegte sich auf den Hinterbeinen hin und her, bereit zum Sprung. Er hielt den Atem an, damit sein Glöckchen nicht wieder klingelte. Sein ganzer Körper war angespannt und sein Herz hämmerte. Das war sogar noch besser als in seinen Träumen! Dann zuckte er zusammen, als er plötzlich ein Geräusch von knackenden Zweigen und raschelnden Blättern hörte. Sein Glöckchen klingelte verräterisch und die Maus verschwand im dichten Geflecht des Brombeergebüschs.
  


  
    Sammy stand nun vollkommen still und blickte sich um. Er konnte die weiße Spitze eines roten, buschigen Schwanzes sehen, der vor ihm durch einen Haufen hoher Farnwedel glitt, und er nahm einen starken, fremdartigen Geruch wahr, der eindeutig einem Fleischfresser gehörte, aber weder einer Katze noch einem Hund. Durch das fremde Tier abgelenkt, vergaß Sammy die Maus und beobachtete neugierig den roten Schweif. Er wollte wissen, was da war.
  


  
    Er schlich sich näher heran, dabei waren alle seine Sinne angespannt und nach vorn gerichtet. Dann hörte er ein weiteres Geräusch. Es ertönte hinter seinem Rücken, klang aber gedämpft und war weiter entfernt. Er stellte die Ohren nach hinten, um es besser zu hören. Pfotenschritte?, fragte er sich, hielt aber den Blick fest auf das fremdartige rote Fell vor sich gerichtet und schlich weiter darauf zu. Erst als das schwache Knistern hinter ihm zu einem lauten und sich schnell nähernden Blätterrascheln anschwoll, wurde Sammy klar, dass er sich in Gefahr befand.
  


  
    Das Wesen traf ihn wie eine Explosion und er wurde seitlich in einen Haufen Brennnesseln geworfen. Sich windend und jaulend versuchte er, den Angreifer abzuschütteln, doch der hatte sich auf seinem Rücken festgekrallt und hielt ihn mit unglaublich scharfen Krallen fest. Sammy spürte, wie spitze Zähne in seinen Nacken drangen. Er drehte und krümmte sich von den Schnurrhaaren bis zum Schwanz, konnte sich aber nicht befreien. Einen Augenblick lang fühlte er sich hilflos. Dann erstarrte er und warf sich nach einem Augenblick blitzschnell auf den Rücken. Instinktiv wusste er zwar, wie gefährlich es war, seinen Bauch ungeschützt darzubieten, aber darin lag seine einzige Chance.
  


  
    Er hatte Glück – der Trick schien zu funktionieren. Er hörte ein »Hhuufff«, als die Luft aus dem Gegner unter ihm gepresst wurde. Wild um sich schlagend konnte Sammy sich nun befreien. Ohne einen Blick zurück rannte er in Richtung Haus.
  


  
    In seinem Rücken verrieten ihm raschelnde Pfotenschritte, dass sein Angreifer die Verfolgung aufgenommen hatte. Trotz der schmerzenden Kratzer unter seinem Fell beschloss Sammy, sich lieber umzudrehen und zu kämpfen, als sich noch einmal einem Sprung von hinten auszusetzen. Er hielt abrupt an, wirbelte herum und stand nun seinem Verfolger gegenüber.
  


  
    Es war ebenfalls ein Katzenjunges mit zerzaustem, grauem Fell, kräftigen Beinen und einem breiten Gesicht. Augenblicklich roch Sammy, dass es ein Kater war, und er ahnte die Kraft unter dem weichen Fell der stämmigen Schultern. Überrumpelt von Sammys Kehrtwende krachte das Katzenjunge ungebremst in ihn hinein und fiel in sich zusammen wie ein benommenes Häufchen.
  


  
    Der Zusammenstoß nahm Sammy kurz den Atem und er wankte. Rasch stand er jedoch wieder auf festen Pfoten und krümmte den Rücken, plusterte das orangefarbene Fell auf, bereit, sich auf das fremde Katzenjunge zu stürzen. Aber sein Angreifer setzte sich einfach auf und begann, seine Vorderpfote zu lecken. Alle Anzeichen von Angriffslust waren verflogen.
  


  
    Sammy war merkwürdig enttäuscht. Sein ganzer Körper war angespannt und kampfbereit.
  


  
    »Hallo, Hauskätzchen!«, miaute der graue Kater fröhlich. »Du hast dich ja ziemlich gut zur Wehr gesetzt für ein zahmes Kätzchen!«
  


  
    Einen Augenblick lang blieb Sammy noch wachsam und überlegte, ob er nicht trotzdem angreifen sollte. Dann erinnerte er sich an die Kraft in den Pfoten des jungen Katers, als der ihn zu Boden gedrückt hatte. Er entspannte sich, lockerte die Muskulatur und streckte den Rücken. »Und ich werde wieder mit dir kämpfen, wenn es nötig ist«, knurrte er.
  


  
    »Ich heiße übrigens Graupfote«, fuhr der junge Kater fort, ohne Sammys Drohung zu beachten. »Ich werde als Krieger des DonnerClans ausgebildet.«
  


  
    Sammy schwieg. Er verstand nicht, wovon dieser Grau-Irgendwas da sprach, aber er spürte, dass die Bedrohung vorüber war. Er verbarg seine Verwirrung, indem er den Kopf senkte, um sich das zerzauste Brustfell zu lecken.
  


  
    »Was hat ein Hauskätzchen wie du draußen im Wald verloren? Weißt du nicht, dass es da gefährlich ist?«, fragte Graupfote.
  


  
    »Wenn du das Gefährlichste bist, was der Wald zu bieten hat, dann werde ich damit schon fertig«, gab Sammy zurück.
  


  
    Für einen Augenblick schaute Graupfote ihn an und kniff die großen, gelben Augen zusammen. »Oh, ich bin bei Weitem nicht das Gefährlichste. Wenn ich nur schon ein halber Krieger wäre, hätte ich einem Eindringling wie dir ein paar wirkliche Verletzungen verpasst.«
  


  
    Sammy verspürte einen Anflug von Angst bei diesen bedrohlichen Worten. Was meinte diese Katze mit »Eindringling«?
  


  
    »Jedenfalls«, sagte Graupfote, während er seine scharfen Zähne nutzte, um ein Grasbüschel zwischen seinen Krallen herauszuziehen, »warst du es mir nicht wert, dich richtig anzugreifen. Offensichtlich gehörst du zu keinem der anderen Clans.«
  


  
    »Andere Clans?«, wiederholte Sammy verwirrt.
  


  
    Graupfote stieß einen ungeduldigen Zischlaut aus. »Du musst doch von den vier Clans gehört haben, die in dieser Gegend jagen! Ich gehöre zum DonnerClan. Die anderen Clans versuchen immer wieder, Beute von unserem Territorium zu stehlen, besonders der SchattenClan. Die sind so wild, die hätten dich gleich in Fetzen gerissen, ohne überhaupt auch nur eine Frage zu stellen.«
  


  
    Graupfote fauchte wütend und fuhr dann fort: »Sie kommen und machen Beute, die von Rechts wegen uns gehört. Es ist die Aufgabe der DonnerClan-Krieger, sie von unserem Territorium fernzuhalten. Wenn ich mit meiner Ausbildung fertig bin, dann werde ich so gefährlich sein, dass die anderen Clans in ihren flohverseuchten Häuten nur noch vor mir zittern. Dann wagen sie nicht mehr, in unsere Nähe zu kommen!«
  


  
    Sammy kniff die Augen zusammen. Dies musste eine der Wildkatzen sein, vor denen Wulle ihn gewarnt hatte! Die ein gefährliches Leben in den Wäldern führten, jagten und sich um jedes bisschen Nahrung bekriegten. Trotzdem hatte Sammy keine Angst. Irgendwie bewunderte er diesen selbstbewussten jungen Kater.
  


  
    »Du bist also noch kein Krieger?«, fragte er.
  


  
    »Warum? Hast du geglaubt, ich wäre einer?«, schnurrte Graupfote stolz. Dann schüttelte er den breiten, pelzigen Kopf. »Ich werde noch ewig lange kein Krieger sein. Erst muss ich noch die ganze Ausbildung machen. Junge Katzen müssen sechs Monde alt sein, bevor sie überhaupt anfangen können mit dem Training. Heute bin ich zum ersten Mal nachts als Schüler draußen.«
  


  
    »Warum suchst du dir nicht lieber einen Besitzer mit einem hübschen, bequemen Haus? Dein Leben wäre dann viel einfacher«, miaute Sammy. »Es gibt viele Hausbewohner, die ein Katzenjunges wie dich aufnehmen würden. Du musst dich nur irgendwo hinsetzen, wo du ihnen auffällst, und ein paar Tage lang hungrig aussehen …«
  


  
    »Und sie würden mich mit Bröckchen füttern, die wie Kaninchenköttel aussehen, und mit weichem Schlabber!«, unterbrach ihn Graupfote. »Auf keinen Fall! Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als ein Hauskätzchen zu sein! Sie sind nichts anderes als Spielzeuge für die Zweibeiner! Einen Fraß essen, der nicht mal wie Nahrung aussieht, ihr Geschäft in einer Kiste mit Splitt machen, die Nase nur rausstrecken, wenn die Zweibeiner es ihnen erlauben? Das ist doch kein Leben! Hier draußen ist es wild und es ist frei. Wir kommen und gehen, wie es uns gefällt.« Er schloss seine Rede, indem er stolz ausspuckte, dann sagte er frech: »Bevor du nicht eine frisch getötete Maus gegessen hast, bist du nicht lebendig gewesen. Hast du jemals eine Maus gekostet?«
  


  
    »Nein«, gab Sammy ein wenig kleinlaut zu. »Noch nicht.«
  


  
    »Ich denke, du wirst es nie verstehen«, seufzte Graupfote. »Du bist nicht in der Wildnis geboren. Das ist entscheidend. Du musst mit Kriegerblut in den Adern geboren sein und mit dem Gefühl von Wind in deinen Schnurrhaaren. Schmusekätzchen, die in ein Zweibeinernest hineingeboren wurden, können nie auf die gleiche Weise empfinden wie wir.«
  


  
    Sammy erinnerte sich daran, was er in seinem Traum gefühlt hatte. »Das stimmt nicht«, widersprach er verärgert.
  


  
    Graupfote antwortete nicht. Er erstarrte plötzlich mitten beim Lecken der Pfoten und prüfte mit der Nase die Luft. »Ich rieche Katzen aus meinem Clan«, zischte er. »Du solltest verschwinden. Sie werden nicht begeistert sein, wenn sie dich bei der Jagd auf unserem Territorium finden!«
  


  
    Sammy sah sich um und wunderte sich, wie Graupfote wissen konnte, dass sich eine Katze näherte. Er selbst konnte in der laubduftenden Brise keine Veränderung riechen. Aber sein Fell stellte sich auf angesichts der Dringlichkeit in Graupfotes Stimme.
  


  
    »Schnell!«, zischte Graupfote. »Lauf!«
  


  
    Sammy wollte gerade in die Büsche springen und sich in Sicherheit bringen, doch es war zu spät. Eine Stimme ertönte hinter ihm, streng und drohend: »Was geht hier vor?«
  


  
    Sammy drehte sich um und sah eine große, graue Kätzin majestätisch aus dem Unterholz treten. Sie war prachtvoll. Weiße Haare umgaben ihre Schnauze, und eine böse Narbe teilte das Haar auf ihren Schultern, doch im Mondschein glänzte ihr glattes, graues Fell wie Silber.
  


  
    »Blaustern!« Graupfote kauerte sich neben Sammy nieder und verengte die Augen. Noch tiefer duckte er sich, als eine zweite Katze, ein schöner, golden gestreifter Kater, der grauen Kätzin auf die Lichtung folgte.
  


  
    »Du solltest nicht so nahe zum Zweibeinerort gehen, Graupfote!«, knurrte der golden Gestreifte ärgerlich und kniff die grünen Augen zusammen.
  


  
    »Ich weiß, Löwenherz, es tut mir leid.« Graupfote senkte die Augen.
  


  
    Sammy ahmte ihn nach und drückte sich tief auf den Waldboden. Seine Ohren zuckten nervös. Die beiden Katzen vermittelten einen Eindruck von Kraft, wie er ihn von seinen Gartenfreunden nicht kannte. Vielleicht stimmte das ja, wovor Wulle ihn gewarnt hatte.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte die Kätzin.
  


  
    Sammy zuckte zusammen, als sie ihn anblickte. Ihre durchdringend blauen Augen bewirkten, dass er sich noch verletzlicher vorkam.
  


  
    »Er ist ungefährlich«, miaute Graupfote rasch. »Er ist kein Krieger aus einem anderen Clan, nur ein Zweibeinerkätzchen, das hinter den Zaun gehört.«
  


  
    Nur ein Zweibeinerkätzchen! Die Worte empörten Sammy, aber er hielt den Mund. Der warnende Ausdruck in Blausterns Augen zeigte ihm, dass sie den Ärger in seinen Augen gesehen hatte, und er wandte den Blick ab.
  


  
    »Das ist Blaustern, die Anführerin meines Clans!«, zischte Graupfote ihm leise zu. »Und Löwenherz. Er ist mein Mentor, das bedeutet, er bildet mich zum Krieger aus.«
  


  
    »Danke für die Vorstellung, Graupfote«, miaute Löwenherz kühl.
  


  
    Blaustern starrte immer noch Sammy an. »Du kämpfst gut für ein Zweibeinerkätzchen«, sagte sie.
  


  
    Sammy und Graupfote tauschten verwirrte Blicke. Woher konnte sie das wissen?
  


  
    »Wir haben euch beide beobachtet«, fuhr Blaustern fort, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Wir hatten uns gefragt, wie du mit einem Eindringling fertig werden würdest, Graupfote. Du hast ihn mutig angegriffen.«
  


  
    Graupfote schien sich über Blausterns Lob zu freuen.
  


  
    »Setzt euch jetzt auf, beide!« Blaustern blickte Sammy an. »Du auch, Hauskätzchen.« Sofort setzte er sich auf und hielt Blausterns Blick stand, während sie mit ihm sprach.
  


  
    »Du hast auf den Angriff gut reagiert, Hauskätzchen. Graupfote ist kräftiger als du, aber du hast deinen Verstand gebraucht, um dich zu verteidigen. Und du hast dich ihm gestellt, als er dich verfolgte. Ich habe noch nie ein Hauskätzchen gesehen, das sich so verhalten hat.«
  


  
    Sammy brachte ein dankbares Nicken zustande, beeindruckt von so viel unerwartetem Lob. Blausterns nächste Worte überraschten ihn noch mehr.
  


  
    »Ich habe mich gefragt, wie du dich hier draußen machen würdest, außerhalb deines Zweibeinergebiets. Wir patrouillieren häufig an dieser Grenze, da habe ich dich oft auf deinem Grenzpfosten sitzen und in den Wald hinausstarren sehen. Und jetzt hast du es endlich gewagt, deine Pfoten in fremdes Gebiet zu setzen.« Blaustern blickte Sammy nachdenklich an. »Du hast anscheinend eine natürliche Jagdbegabung. Scharfe Augen. Du hättest diese Maus gefangen, wenn du nicht so lange gezögert hättest.«
  


  
    »Wirklich?«, stammelte Sammy.
  


  
    Jetzt sprach Löwenherz. Sein tiefes Miauen war respektvoll, aber eindringlich. »Blaustern, das ist ein Hauskätzchen! Er sollte nicht auf DonnerClan-Territorium jagen. Schick ihn nach Hause zu seinen Zweibeinern!«
  


  
    Sammys Fell kribbelte bei diesen abschätzigen Worten.
  


  
    »Mich nach Hause schicken?«, miaute er unwillig. Blausterns Worte hatten ihn mit Stolz erfüllt. Sie hatte ihn bemerkt, sie war von ihm beeindruckt gewesen. »Aber ich wollte doch nur eine oder zwei Mäuse jagen. Sicherlich gibt es genug davon für alle.«
  


  
    Blaustern hatte den Kopf Löwenherz zugewandt, um seine Worte zu würdigen. Nun fuhr ihr Blick zurück zu Sammy. Ihre blauen Augen funkelten vor Zorn. »Es gibt nie genug für alle«, fauchte sie. »Wenn du nicht so ein verwöhntes, überfüttertes Leben führen würdest, wüsstest du das!«
  


  
    Sammy war verwirrt von Blausterns plötzlicher Wut, aber Graupfotes entsetztes Gesicht machte ihm klar, dass er zu offenherzig gesprochen hatte. Löwenherz trat an die Seite seiner Anführerin und beide Krieger ragten nun einschüchternd über ihm auf. Sammy blickte Blaustern in die drohenden Augen und sein Stolz schmolz dahin. Das waren keine gemütlichen Katzen vor dem Kaminfeuer, mit denen er es hier zu tun hatte, das waren wilde, hungrige Katzen, die wahrscheinlich zu Ende führen würden, was Graupfote angefangen hatte.
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    2. Kapitel
  


  
    »Nun?«, zischte Blaustern. Ihr Gesicht war nur eine Mauslänge von seiner Nase entfernt. Der vor ihm aufragende Löwenherz betrachtete ihn schweigend.
  


  
    Sammy legte die Ohren an und duckte sich unter dem kalten Blick des goldenen Kriegers. Sein Fell kribbelte.
  


  
    »Ich bin keine Bedrohung für euren Clan«, sagte er, die Augen auf seine zitternden Pfoten gesenkt.
  


  
    »Du bedrohst unseren Clan, wenn du uns die Nahrung wegnimmst«, fauchte Blaustern. »Du hast schon genug Futter in deinem Zweibeinernest. Du kommst nur hierher und jagst zum Vergnügen. Wir aber jagen, um zu überleben.«
  


  
    Wie ein Schwarzdornstachel durchbohrte Sammy die Wahrheit dessen, was die Kriegerkönigin gesagt hatte, und plötzlich verstand er ihre Wut. Sein Körper zitterte nicht mehr, er setzte sich auf und stellte die Ohren gerade. Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. »So habe ich das bisher nicht gesehen. Es tut mir leid«, beteuerte er ernsthaft. »Ich werde hier nicht wieder jagen.«
  


  
    Blausterns gesträubte Nackenhaare legten sich, und sie gab Löwenherz ein Zeichen, zurückzutreten.
  


  
    »Du bist ein ungewöhnliches Hauskätzchen«, miaute sie.
  


  
    Sammys Ohren zuckten, als er Graupfote erleichtert seufzen hörte. Er bemerkte auch die Zustimmung in Blausterns Stimme und sah, wie sie einen vielsagenden Blick mit Löwenherz tauschte. Das machte ihn neugierig. Was blitzte da auf zwischen den beiden Kriegern?
  


  
    Ruhig fragte er: »Ist das Überleben hier wirklich so schwer?«
  


  
    »Unser Territorium umfasst nur einen Teil des Waldes«, erklärte Blaustern. »Wir kämpfen mit anderen Clans um das, was wir haben. Und dieses Jahr bedeutet die späte Blattfrische magere Beute.«
  


  
    »Ist euer Clan sehr groß?«, wollte Sammy mit weit aufgerissenen Augen wissen.
  


  
    »Groß genug«, antwortete Blaustern. »Unser Territorium kann uns ernähren, aber es bleibt keinerlei Beute übrig.«
  


  
    »Seid ihr also alle Krieger?«, fragte Sammy begierig. Blausterns zurückhaltende Antworten machten ihn nur noch neugieriger.
  


  
    Löwenherz erwiderte: »Einige sind Krieger. Andere sind zum Jagen zu jung oder zu alt oder müssen sich um die Jungen kümmern.«
  


  
    »Und ihr lebt alle zusammen und teilt euch die Beute?«, murmelte Sammy ehrfürchtig und dachte ein wenig schuldbewusst an sein eigenes leichtes, egoistisches Leben.
  


  
    Wieder sah Blaustern Löwenherz an und der golden gestreifte Kater erwiderte fest ihren Blick.
  


  
    Schließlich wandte sie sich erneut Sammy zu: »Vielleicht solltest du diese Dinge selbst herausfinden. Würdest du dich gern dem DonnerClan anschließen?«
  


  
    Sammy war so überrascht, dass er nicht antworten konnte.
  


  
    Blaustern fuhr fort: »Wenn ja, dann würdest du zusammen mit Graupfote trainieren, um ein Clan-Krieger zu werden.«
  


  
    »Aber Hauskätzchen können keine Krieger werden«, platzte Graupfote heraus. »Sie haben kein Kriegerblut!«
  


  
    Ein trauriger Blick verdüsterte Blausterns Augen. »Kriegerblut«, sagte sie seufzend. »Zu viel davon ist in letzter Zeit vergossen worden.«
  


  
    Sie verfiel in tiefes Schweigen, doch Löwenherz fuhr fort: »Blaustern bietet dir nur eine Ausbildung an, junges Kätzchen. Es gibt keine Garantie, dass du auch ein richtiger Krieger wirst. Es könnte sich als zu schwierig für dich erweisen. Schließlich bist du an ein bequemes Leben gewöhnt.«
  


  
    Die Worte von Löwenherz reizten Sammy. Er wandte den Kopf und blickte den goldgestreiften Kater an. »Warum bietet ihr mir dann überhaupt die Gelegenheit?«
  


  
    Es war jedoch Blaustern, die ihm antwortete: »Du hast recht, dass du nach unseren Beweggründen fragst, junger Kater. Der Grund ist, dass der DonnerClan mehr Krieger braucht.«
  


  
    »Dir muss klar sein, dass Blaustern dieses Angebot nicht leichtfertig macht«, sagte Löwenherz warnend. »Wenn du von uns ausgebildet werden willst, müssen wir dich in unseren Clan aufnehmen. Du musst entweder mit uns leben und unsere Lebensweise respektieren oder für immer in dein Zweibeinerheim zurückkehren. Du kannst nicht mit einer Pfote in deiner Welt und mit der anderen in unserer Welt leben.«
  


  
    Eine kühle Brise kam im Unterholz auf und zauste Sammys Fell. Er schauderte, aber nicht vor Kälte, sondern vor Aufregung wegen der unglaublichen Möglichkeiten, die sich vor ihm auftaten.
  


  
    »Fragst du dich, ob es sich lohnt, dein bequemes Hauskatzendasein aufzugeben?«, fragte Blaustern freundlich. »Aber kennst du auch den Preis, den du für deine Wärme und das Futter zahlen musst?«
  


  
    Sammy sah sie unsicher an. Es stimmte schon, sein Zusammentreffen mit diesen Katzen hatte ihm gezeigt, wie einfach und luxuriös sein Leben eigentlich war.
  


  
    »Ich sehe, dass du noch ein Kater bist«, fuhr Blaustern fort, »trotz des Zweibeinergestanks, der in deinem Fell hängt.«
  


  
    »Wie meinst du das: noch ein Kater?«
  


  
    »Du bist von den Zweibeinern noch nicht zum Abschneider gebracht worden«, sagte Blaustern ernst. »Denn dann wärst du ganz anders. Sicherlich nicht mehr so wild darauf, mit einer Clan-Katze zu kämpfen.«
  


  
    Sammy war verwirrt. Doch plötzlich musste er an Henry denken, der seit seinem Besuch beim Tierarzt fett und faul geworden war. War es das, was Blaustern mit dem Abschneider meinte?
  


  
    »Der Clan mag nicht in der Lage sein, dir so leicht Nahrung oder Wärme zu bieten«, fuhr Blaustern fort. »In der Zeit der Blattleere können die Nächte im Wald grausam sein. Der Clan wird von dir große Treue und harte Arbeit verlangen. Man wird von dir erwarten, dass du den Clan, wenn nötig, mit deinem eigenen Leben beschützt. Und es gibt viele Mäuler zu füttern. Aber der Lohn ist groß. Du wirst ein Kater bleiben. Du wirst in den Lebensweisen der Wildnis ausgebildet werden. Du wirst lernen, was es bedeutet, eine richtige Katze zu sein. Die Stärke und die Gemeinschaft des Clans werden immer mit dir sein, selbst wenn du allein auf Jagd gehst.«
  


  
    Sammy schwirrte der Kopf. Blaustern schien ihm das Leben anzubieten, das er in seinen Träumen so oft geführt hatte und das so verlockend schien, aber konnte er auch in der Wirklichkeit so leben?
  


  
    Löwenherz unterbrach seine Überlegungen: »Wir sollten gehen, Blaustern. Lass uns hier nicht weiter unsere Zeit vergeuden. Wir müssen rechtzeitig zu Mondhoch die andere Patrouille treffen. Tigerkralle wird sich schon fragen, was aus uns geworden ist.«
  


  
    »Wartet«, miaute Sammy. »Kann ich mir euer Angebot überlegen?«
  


  
    Blaustern blickte ihn eine lange Weile an und nickte dann. »Löwenherz wird morgen bei Sonnenhoch hier sein«, sagte sie. »Gib ihm dann deine Antwort.«
  


  
    Blaustern murmelte leise ein Signal und wie in einer einzigen Bewegung drehten sich die drei Katzen um und verschwanden im Unterholz.
  


  
    Sammy blinzelte. Aufgewühlt und verunsichert starrte er durch das Laubdach über sich hinauf zu den Sternen, die am klaren Himmel funkelten. Der Geruch der Clan-Katzen hing noch schwer in der Abendluft. Und als er sich umwandte und auf den Weg nach Hause machte, spürte er ein merkwürdiges Gefühl in seinem Inneren, das ihn zurück in die Tiefen des Waldes zog. Sein Fell prickelte angenehm in dem leichten Wind und die raschelnden Blätter schienen seinen Namen hinein in die Schatten zu flüstern.
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    3. Kapitel
  


  
    Als Sammy am nächsten Morgen ausschlief, kehrte der Mäusetraum noch lebhafter zurück als zuvor. Von seinem Halsband befreit, pirschte er sich im Mondlicht an das furchtsame Tier heran. Aber diesmal wusste er, dass er beobachtet wurde. Aus dem Schatten des Waldes sah er Dutzende von gelben Augen leuchten. Die Clan-Katzen waren in seine Traumwelt eingedrungen.
  


  
    Sammy erwachte und blinzelte im hellen Sonnenschein, der über den Küchenfußboden strömte. Sein Fell fühlte sich in der Wärme schwer und dicht an. Sein Futternapf war aufgefüllt, in seiner ausgespülten Wasserschüssel befand sich bitter schmeckendes Zweibeinerwasser. Sammy zog es vor, draußen aus Pfützen zu trinken, aber wenn es heiß oder er sehr durstig war, musste er zugeben, dass es einfacher war, drinnen Wasser zu schlabbern. Konnte er wirklich dieses bequeme Leben aufgeben?
  


  
    Er aß, dann zwängte er sich durch die Katzenklappe hinaus in den Garten. Es versprach ein warmer Tag zu werden und der Garten war voller Blütenduft.
  


  
    »Hallo, Sammy!«, miaute eine Stimme vom Zaun herab. »Du hättest vor einer Stunde auf sein müssen. Die Spatzenbabys waren unterwegs und haben ihre Flügel gestreckt.«
  


  
    »Hast du welche gefangen?«, fragte Sammy.
  


  
    Wulle gähnte und leckte sich die Nase. »Hatte keine Lust. Ich war noch satt von zu Hause. Trotzdem, warum bist du nicht früher rausgekommen? Gestern hast du dich noch beklagt, dass Henry seine Tage verschläft, und heute verhältst du dich nicht viel besser.«
  


  
    Sammy setzte sich auf die kühle Erde neben dem Zaun und legte seinen Schwanz ordentlich über die Vorderpfoten. »Ich war doch gestern Abend im Wald«, erinnerte er seinen Freund. Sofort spürte er, wie das Blut durch seine Adern schoss und sich sein Fell sträubte.
  


  
    Wulle sah ihn mit großen Augen an. »Ach ja, hatte ich ganz vergessen! Wie war’s denn? Hast du was gefangen? Oder hat dich was gefangen?«
  


  
    Sammy zögerte. Er wusste nicht so recht, wie er seinem alten Freund erzählen sollte, was passiert war.
  


  
    »Ich habe ein paar Wildkatzen getroffen«, fing er an.
  


  
    »Was?«, rief Wulle erschrocken. »Und, hat es einen Kampf gegeben?«
  


  
    »So ähnlich.« Sammy spürte, wie wieder diese Energie durch seinen Körper strömte, als er an die Kraft und die Stärke der Clan-Katzen dachte.
  


  
    »Bist du verletzt worden? Was ist passiert?«, drängte ihn Wulle.
  


  
    »Es waren drei und sie waren größer und stärker als wir beide.«
  


  
    »Und du hast gegen alle drei gekämpft!«, unterbrach ihn Wulle und sein Schwanz zuckte vor Aufregung.
  


  
    »Nein!«, erklärte Sammy eilig. »Nur gegen den Jüngsten. Die beiden anderen sind erst später aufgetaucht.«
  


  
    »Und wieso haben sie dich nicht in der Luft zerrissen?«
  


  
    »Sie haben mich nur aufgefordert, ihr Territorium zu verlassen. Aber dann …« Sammy zögerte.
  


  
    »Was denn?«, miaute Wulle ungeduldig.
  


  
    »Sie haben mir angeboten, mich ihrem Clan anzuschließen.«
  


  
    Wulles Schnurrhaare zitterten ungläubig.
  


  
    »Haben sie wirklich!«, betonte Sammy.
  


  
    »Warum sollten sie das tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gestand Sammy. »Ich glaube, sie brauchen zusätzliche Pfoten in ihrem Clan.«
  


  
    »Klingt ein bisschen merkwürdig, wenn du mich fragst«, miaute Wulle skeptisch. »Ich an deiner Stelle würde ihnen nicht trauen.«
  


  
    Sammy betrachtete Wulle. Sein schwarz-weißer Freund hatte niemals Lust gezeigt, sich in den Wald zu wagen. Er war mit dem Leben bei seinen Hausleuten vollkommen zufrieden. Er würde nie das ruhelose Verlangen verstehen, das Sammys Träume Nacht für Nacht in ihm weckten.
  


  
    »Aber ich traue ihnen trotzdem«, schnurrte Sammy leise. »Und ich habe mich entschieden: Ich werde mich ihnen anschließen.«
  


  
    Wulle kletterte vom Zaun herab und baute sich vor seinem Freund auf. »Bitte, geh nicht, Sammy«, miaute er voller Sorge. »Sonst sehen wir uns vielleicht nie wieder.«
  


  
    Sammy stupste ihn freundschaftlich mit dem Kopf an. »Mach dir keine Sorgen. Meine Hausleute schaffen sich bestimmt eine neue Katze an. Mit der wirst du dich anfreunden. Du freundest dich mit allen an!«
  


  
    »Aber das ist nicht das Gleiche!«, jammerte Wulle.
  


  
    Sammy zuckte ungeduldig mit dem Schwanz. »Genau darum geht es. Wenn ich hierbliebe, bis sie mich zum Abschneider bringen, werde ich auch nicht mehr der Gleiche sein.«
  


  
    Wulle sah verwirrt aus. »Zum Abschneider?«, wiederholte er unsicher.
  


  
    »Zum Tierarzt«, erklärte Sammy. »Damit sie mich ändern, so wie Henry.«
  


  
    Wulle zuckte die Achseln und starrte auf seine Pfoten. »Aber Henry geht’s doch gut«, murmelte er. »Ich meine, ich weiß, er ist jetzt ein bisschen träge, aber er ist nicht unglücklich. Wir könnten trotzdem noch unseren Spaß haben.«
  


  
    Bei dem Gedanken, seinen Freund zu verlassen, wurde es Sammy schwer ums Herz. »Es tut mir leid, Wulle. Ich werde dich vermissen, aber ich muss gehen.«
  


  
    Wulle antwortete nicht, sondern berührte sanft Sammys Nase mit der seinen. »Ist schon in Ordnung. Ich verstehe, dass ich dich nicht zurückhalten kann, aber lass uns wenigstens noch einen letzten Morgen zusammen verbringen.«
  


  
    Sammy genoss den Morgen noch mehr als gewöhnlich. Er suchte die alten Orte auf, an denen er oft mit Wulle gespielt hatte, und unterhielt sich mit den Katzen, mit denen er aufgewachsen war. Sein ganzer Körper war angespannt, als würde er zu einem gewaltigen Sprung ansetzen.
  


  
    Als Sonnenhoch näher rückte, wurde Sammy immer ungeduldiger. Ob Löwenherz wirklich auf ihn wartete? Das hohle Miauen seiner alten Freunde schien immer mehr in den Hintergrund zu rücken, als sich alle seine Sinne auf das wilde Leben dort draußen konzentrierten.
  


  
    Sammy sprang zum letzten Mal von seinem Gartenzaun und schlich hinüber zu den Bäumen. Er hatte sich von Wulle verabschiedet, und nun waren alle seine Gedanken auf den Wald gerichtet und auf die Katzen, die darin lebten.
  


  
    Als er die Stelle erreichte, an der er in der vergangenen Nacht die Clan-Katzen getroffen hatte, setzte er sich hin und prüfte die Luft. Hohe Bäume schützten die Erde vor der Mittagssonne und machten sie angenehm kühl. Hier und da leuchtete ein Fleckchen Sonnenschein durch eine Lücke im Laub und hellte den Waldboden auf. Sammy konnte den gleichen Katzenduft riechen wie letzte Nacht, aber er wusste nicht, ob er alt oder frisch war. Er hob den Kopf und schnüffelte unsicher.
  


  
    »Du musst noch eine Menge lernen«, miaute eine tiefe Stimme. »Selbst das kleinste Clan-Junge weiß, ob eine andere Katze in der Nähe ist.«
  


  
    Sammy sah ein Paar grüne Augen unter einem Brombeerbusch hervorfunkeln. Und nun erkannte er auch den Geruch: Es war Löwenherz.
  


  
    »Kannst du herausfinden, ob ich allein bin?«, fragte der golden gestreifte Kater und trat heraus ins Licht.
  


  
    Eilig schnüffelte Sammy erneut. Der Geruch von Blaustern und Graupfote war noch da, aber nicht so kräftig wie in der vergangenen Nacht.
  


  
    Zögernd sagte er: »Blaustern und Graupfote sind diesmal nicht dabei.«
  


  
    »Stimmt«, miaute Löwenherz. »Aber jemand anderes ist bei mir.«
  


  
    Sammy erstarrte, als eine zweite Clan-Katze auf die Lichtung trat.
  


  
    »Das ist Weißpelz«, schnurrte Löwenherz. »Einer der älteren Krieger des DonnerClans.«
  


  
    Sammy betrachtete den Kater und sein Rücken zitterte vor kalter Angst. War dies ein Hinterhalt? Mit seinem langen, muskulösen Körper stand Weißpelz dicht vor Sammy und blickte auf ihn herab. Sein weißes Fell war dicht und ohne Musterung und seine Augen hatten die Farbe von sonnenbeschienenem Sand. Sammy legte vorsichtig die Ohren an und straffte in Erwartung eines Kampfes die Muskeln.
  


  
    »Entspann dich, bevor dein Angstgeruch unerwünschte Aufmerksamkeit erregt«, knurrte Löwenherz. »Wir sind nur hier, um dich zu unserem Lager zu bringen.«
  


  
    Sammy saß sehr still und wagte kaum zu atmen, als Weißpelz die Nase vorreckte und ihn neugierig beschnüffelte.
  


  
    »Hallo, Junges«, murmelte der weiße Kater. »Ich habe schon viel von dir gehört.«
  


  
    Sammy senkte grüßend den Kopf.
  


  
    »Kommt, wir können uns weiter unterhalten, wenn wir erst im Lager sind«, befahl Löwenherz, und ohne zu zögern, stürmten er und Weißpelz davon ins Unterholz. Sammy sprang auf die Pfoten und folgte ihnen, so schnell er konnte.
  


  
    Die beiden Krieger nahmen bei dem Lauf durch den Wald keine Rücksicht auf Sammy, und schon bald musste er sich abmühen, um mithalten zu können. Sie drosselten kaum das Tempo, wenn gefallene Bäume ihnen den Weg versperrten, die sie in einem einzigen Satz überwanden, über die Sammy jedoch mühsam Pfote für Pfote klettern musste. Sie preschten zwischen scharf duftenden Kiefern hindurch, sprangen über tiefe Bodenrillen, die von einem Baumfresser der Zweibeiner aufgewühlt worden waren. Von der Sicherheit seines Gartenzauns aus hatte Sammy ihn oft brüllen und kreischen gehört. Einer dieser Gräben war zum Überspringen zu breit und zur Hälfte mit schleimigem, übel riechendem Wasser angefüllt. Ohne zu zögern, wateten die Clan-Katzen hindurch.
  


  
    Sammy hatte noch nie eine Pfote ins Wasser gestreckt, aber er war entschlossen, keine Schwäche zu zeigen, kniff die Augen zusammen und folgte den beiden. Dabei versuchte er, die unangenehme Nässe zu ignorieren, die er am Bauch spürte.
  


  
    Endlich hielten Löwenherz und Weißpelz an und Sammy kam hinter ihnen rutschend und heftig keuchend zum Stehen. Die beiden Krieger traten auf einen Felsen am Rand einer kleinen Schlucht.
  


  
    »Wir sind jetzt ganz in der Nähe unseres Lagers«, sagte Löwenherz.
  


  
    Sammy bemühte sich, irgendwelche Anzeichen von Leben zu entdecken, eine Bewegung im Laub, einen Zipfel Fell dort unten zwischen den Büschen, aber er sah nichts außer dem Unterholz, das überall den Waldboden bedeckte.
  


  
    »Benutze deine Nase. Du solltest sie inzwischen riechen«, zischte Weißpelz ungeduldig.
  


  
    Sammy schloss die Augen und schnüffelte. Weißpelz hatte recht. Die Gerüche hier waren ganz anders als der Katzengeruch, den er bisher kannte. Die Luft roch stärker, erzählte von vielen, vielen Katzen.
  


  
    Er nickte nachdenklich und erklärte: »Ich kann Katzen riechen.«
  


  
    Löwenherz und Weißpelz tauschten amüsierte Blicke.
  


  
    »Es wird eine Zeit kommen – falls du in den Clan aufgenommen wirst –, in der du jeden einzelnen Katzengeruch erkennen und benennen kannst«, sagte Löwenherz. »Komm mit!« Geschmeidig ging er voran, zwischen den Felsbrocken hinab zum Grund der Schlucht, und schob sich dort durch ein dichtes Ginstergebüsch. Sammy folgte ihm und Weißpelz bildete den Schluss. Der stachlige Ginster strich an Sammys Flanken entlang und das Gras unter seinen Pfoten war zu einem breiten, stark riechenden Pfad niedergetrampelt. Das muss der Haupteingang zum Lager sein, überlegte er.
  


  
    Hinter dem Ginster öffnete sich eine Lichtung. Der Boden in der Mitte bestand aus nackter, harter Erde, festgetreten durch viele Generationen von Pfotenschritten. Das Lager musste hier schon lange Zeit bestehen. Sonnenflecken erfüllten die Lichtung und die Luft war warm und windstill.
  


  
    Sammy sah sich mit großen Augen um. Überall waren Katzen. Sie saßen allein oder in Gruppen beisammen, teilten sich eine Mahlzeit oder pflegten sich schnurrend gegenseitig das Fell.
  


  
    »Unmittelbar nach Sonnenhoch, wenn der Tag am heißesten ist, ist die Zeit des Zungengebens«, erklärte Löwenherz.
  


  
    »Zungengebens?«, wiederholte Sammy.
  


  
    »Clan-Katzen verbringen immer einige Zeit damit, sich gegenseitig das Fell zu pflegen und Neuigkeiten des Tages auszutauschen«, sagte Weißpelz. »Wir nennen das ›die Zunge geben‹. Es ist ein Brauch, der die Mitglieder eines Clans aneinander bindet.«
  


  
    Die Katzen hatten offenbar Sammys fremden Geruch wahrgenommen, denn neugierige Köpfe wandten sich ihm zu und starrten in seine Richtung.
  


  
    Sammy war mit einem Mal zu schüchtern, den Blick der Katzen direkt zu erwidern, und sah sich auf der Lichtung um. Sie war von kräftigem Gras umgeben, dazwischen lagen Baumstümpfe und ein umgestürzter Baum. Ein dichter Wall von Farn und Ginster grenzte das Lager gegen den Rest des Waldes ab.
  


  
    »Da drüben«, sagte Löwenherz und schnippte mit dem Schwanz zu einem undurchdringlich scheinenden Gewirr von Brombeerranken hinüber, »ist die Kinderstube, wo die Königinnen sich um die Jungen kümmern.«
  


  
    Sammy drehte die Ohren in Richtung des Gebüschs. Er konnte nicht durch das Gewirr der stachligen Ranken blicken, aber aus dem Inneren hörte er das Miauen mehrerer Kätzchen. Eine gelblich braune Kätzin zwängte sich durch einen schmalen Spalt auf der Vorderseite. Das muss eine der Königinnen sein, dachte Sammy.
  


  
    Eine andere, gescheckte Katze mit deutlich schwarzer Zeichnung tauchte hinter dem Brombeergebüsch auf. Die beiden leckten sich freundschaftlich zwischen den Ohren, bevor die Gescheckte in die Kinderstube glitt und beruhigend auf die maunzenden Jungen einsprach.
  


  
    »Unsere Jungen werden von allen Königinnen gemeinsam betreut«, erklärte Löwenherz. »Alle Katzen dienen dem Clan. Die Treue zum Clan ist das oberste Gebot im Gesetz der Krieger. Diese Lektion musst du schnell lernen, wenn du bei uns bleiben willst.«
  


  
    »Da kommt Blaustern«, miaute Weißpelz und sog schnüffelnd die Luft ein.
  


  
    Auch Sammy prüfte die Luft und freute sich, dass er den Duft der grauen Kätzin schon erkannte, ehe sie einen Augenblick später neben ihnen aus dem Schatten eines großen Felsens auf die Lichtung trat.
  


  
    »Er ist also gekommen«, schnurrte Blaustern ihren Kriegern zu.
  


  
    Weißpelz antwortete: »Löwenherz war vom Gegenteil überzeugt.«
  


  
    Blausterns Schwanzspitze zuckte ungeduldig. »Nun, was hältst du von ihm?«, fragte sie.
  


  
    »Er hat auf dem Rückweg trotz seiner Winzigkeit gut mitgehalten«, gab Weißpelz zu. »Für ein Hauskätzchen scheint er jedenfalls sehr kräftig zu sein.«
  


  
    »Also sind wir uns einig?« Blaustern blickte Löwenherz und Weißpelz fragend an. Beide nickten. »Dann werde ich sein Kommen dem Clan mitteilen.«
  


  
    Blaustern sprang auf den Felsen und rief: »Ich fordere alle Katzen auf, die alt genug sind zum Beutemachen, sich hier unter dem Hochstein zu einem Clan-Treffen zu versammeln.«
  


  
    Auf ihren hellen Ruf hin kamen die Katzen herbeigelaufen, lösten sich wie flüssige Schatten aus den Rändern der Lichtung.
  


  
    Sammy blieb, wo er war, flankiert von Löwenherz und Weißpelz. Die anderen Katzen ließen sich unterhalb des Hochsteins nieder und blickten erwartungsvoll zu ihrer Anführerin hinauf.
  


  
    Sammy war erleichtert, als er unter den Katzen plötzlich das dichte, graue Fell von Graupfote erkannte. Neben ihm saß eine junge, schildpattfarbene Königin. Den Schwanz mit der schwarzen Spitze hatte sie ordentlich über ihre kleinen, weißen Pfoten gelegt. Ein großer, dunkel getigerter Kater kauerte hinter ihnen. Seine schwarzen Streifen im Fell sahen aus wie Schatten auf einem vom Mondlicht beschienenen Waldboden.
  


  
    Als die Katzen zur Ruhe gekommen waren, ergriff Blaustern das Wort: »Der DonnerClan braucht mehr Krieger. Nie zuvor haben wir so wenige Schüler in der Ausbildung gehabt. Daher haben wir beschlossen, dass der DonnerClan einen Außenseiter aufnimmt, um ihn zum Krieger auszubilden …«
  


  
    Sammy hörte, wie unwilliges Gemurmel unter den Katzen des Clans aufkam, aber Blaustern brachte sie mit einem kräftigen Ruf zum Schweigen. »Ich habe einen Kater gefunden, der bereit ist, sich als Schüler des DonnerClans ausbilden zu lassen.«
  


  
    »Der eher das Glück hat, sich als Schüler ausbilden zu lassen«, übertönte eine laut jaulende Stimme die aufgebrachte Reaktion der anderen Katzen.
  


  
    Sammy reckte den Hals und sah einen hellen Kater mit schwarzen Streifen, der aufstand und die Anführerin trotzig anstarrte.
  


  
    Blaustern beachtete ihn nicht und wandte sich erneut an den ganzen Clan: »Löwenherz und Weißpelz haben diesen jungen Kater getroffen und stimmen mir darin zu, dass wir ihn zusammen mit unseren anderen Schülern ausbilden sollten.«
  


  
    Sammy blickte zu Löwenherz auf, dann wieder auf den Clan. Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet. Sein Fell juckte und er schluckte nervös. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Sammy war überzeugt, dass alle seinen Herzschlag hören und seinen Angstgeruch riechen könnten.
  


  
    Dann erhob sich immer lauter werdendes Geheul aus der Menge.
  


  
    »Woher kommt er?«
  


  
    »Zu welchem Clan gehört er?«
  


  
    »Was für einen merkwürdigen Geruch er hat! Das ist kein Geruch von einem Clan, den ich kenne!«
  


  
    Dann hob sich eine einzelne Stimme aus dem übrigen Geheul hervor: »Schaut euch sein Halsband an! Es ist ein Hauskätzchen!« Wieder war es der Schwarzgestreifte. »Einmal Hauskätzchen, immer Hauskätzchen! Unser Clan braucht wild geborene Krieger zu seiner Verteidigung und nicht ein weiteres Weichmäulchen, das gefüttert werden muss!«
  


  
    Löwenherz beugte sich zu Sammy hinab und flüsterte ihm ins Ohr: »Das ist Langschweif. Er riecht deine Angst. Alle tun das. Du musst ihm und den anderen beweisen, dass deine Angst dich nicht lähmt.«
  


  
    Aber Sammy war unfähig, sich zu rühren. Wie sollte er jemals diesen grimmigen Katzen beweisen, dass er nicht einfach ein Hauskätzchen war?
  


  
    Der gestreifte Kater fuhr fort, ihn zu verhöhnen: »Dein Halsband ist ein Zeichen der Zweibeiner und das laute Klingeln wird dich im günstigsten Fall zu einem schlechten Jäger machen. Im schlimmsten Fall wird es die Zweibeiner in unser Territorium locken, die nach dem armen, verloren gegangenen Hauskätzchen suchen, das den Wald mit seinem mitleiderregenden Gebimmel füllt.«
  


  
    Alle Katzen heulten zustimmend auf.
  


  
    Langschweif fuhr fort in dem Bewusstsein, dass seine Zuhörer ihn unterstützten. »Das Geräusch deiner verräterischen Glocke wird die Aufmerksamkeit unserer Feinde erregen, selbst wenn es dein Zweibeinergestank nicht tut!«
  


  
    Löwenherz zischte Sammy noch einmal ins Ohr: »Willst du dich dieser Herausforderung nicht stellen?«
  


  
    Sammy bewegte sich noch immer nicht. Aber jetzt versuchte er die Stelle zu bestimmen, wo genau sich Langschweif befand. Da war er, direkt hinter einer dunkelbraunen Königin. Sammy legte die Ohren an, kniff die Augen zusammen, sprang fauchend zwischen den überraschten Katzen hindurch und stürzte sich auf seinen Peiniger.
  


  
    Sein Angriff traf Langschweif völlig unvorbereitet. Er taumelte zur Seite und seine Pfoten verloren den Halt auf der festgetretenen Erde. Voller Wut und verzweifelt entschlossen, sich zu beweisen, grub Sammy seine Krallen tief in das Fell des gestreiften Katers und biss zu. Keines der üblichen Rituale mit Schlagen und Boxen waren diesem Kampf vorausgegangen. Die beiden Katzen hielten sich kreischend und windend umklammert und wälzten sich über die gesamte Lichtung, wobei die anderen Katzen Mühe hatten, dem keifenden, fauchenden Wirbelwind aus Fell auszuweichen.
  


  
    Während Sammy kratzte und kämpfte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er keine Angst spürte, sondern nur freudige Erregung empfand. Obwohl in seinen Ohren das Blut rauschte, hörte er die Katzen um sich herum vor Aufregung heulen.
  


  
    Doch dann zog sich das Halsband um sein Genick zusammen. Langschweif hatte es mit den Zähnen gepackt und zerrte kräftig daran, bis Sammy einen schrecklichen Druck auf seiner Kehle fühlte. Er konnte nicht mehr atmen, Panik überkam ihn. Er krümmte und wand sich, aber jede Bewegung verstärkte den Druck nur noch. Keuchend und nach Luft schnappend, nahm er seine ganze Kraft zusammen und versuchte, sich aus Langschweifs Griff loszureißen. Plötzlich ein lautes Krachen – und er war frei.
  


  
    Langschweif taumelte durch die Luft, Sammy kam auf die Pfoten und sah sich um. Sein Gegner kauerte drei Schwanzlängen von ihm entfernt am Boden und das zerrissene Halsband baumelte aus seinem Maul.
  


  
    Sofort sprang Blaustern vom Hochstein herab und brachte die geräuschvolle Menge mit einem gewaltigen Heulen zum Schweigen. Sammy und Langschweif verharrten an Ort und Stelle und schnappten nach Luft. Fellfetzen hingen an ihnen herab. Sammy fühlte eine brennende Wunde über dem Auge, Langschweifs linkes Ohr war böse zerfetzt und von seinen mageren Schultern tropfte Blut auf den staubigen Boden. Sie starrten sich an, die Feindseligkeit war noch nicht verflogen.
  


  
    Blaustern trat vor und nahm Langschweif das Halsband ab. Sie legte es vor sich auf den Boden und verkündete: »Der Neuling hat sein Zweibeinerhalsband in einem Kampf um seine Ehre verloren. Der SternenClan hat seine Zustimmung gegeben – somit ist diese Katze aus der Gewalt der Zweibeiner erlöst und frei, sich dem DonnerClan als Schüler anzuschließen.«
  


  
    Sammy blickte Blaustern an und gab feierlich nickend sein Einverständnis. Dann stand er auf und trat in einen Streifen Sonnenlicht, dessen wohltuende Wärme den Schmerz seiner Muskeln linderte. Das Licht leuchtete hell auf in seinem orangefarbenen Fell, als würde es glühen. Stolz hob Sammy den Kopf und schaute die Katzen um sich herum an. Diesmal gab es keine Widerrede mehr und keinen Spott. Er hatte sich als würdiger Gegner im Kampf erwiesen.
  


  
    Blaustern trat heran und legte das zerrissene Halsband vor ihm auf die Erde. Sanft berührte sie sein Ohr mit der Nase. »In diesem Sonnenlicht siehst du aus wie ein Feuerbrand«, murmelte sie. Ihre Augen blitzten kurz auf, als hätten ihre Worte mehr Bedeutung für sie, als Sammy wissen konnte. »Du hast gut gekämpft.« Dann wandte sie sich zum Clan und verkündete: »Von diesem Tag an, bis er sich seinen Kriegernamen verdient hat, heißt dieser Schüler Feuerpfote, zu Ehren seines flammenfarbenen Fells.«
  


  
    Sie trat zurück und wartete zusammen mit den anderen Katzen schweigend auf seinen nächsten Zug. Ohne zu zögern, drehte Sammy sich um und warf mit den Pfoten Erde und Gras auf sein Halsband, als würde er seinen Kot begraben.
  


  
    Langschweif knurrte und humpelte von der Lichtung in eine von Farn beschattete Ecke. Die Katzen teilten sich in Gruppen auf und murmelten aufgeregt untereinander.
  


  
    »Hallo, Feuerpfote!«
  


  
    Sammy hörte Graupfotes freundliche Stimme hinter sich. Feuerpfote! Ein Gefühl von Stolz durchströmte ihn beim Klang seines neuen Namens.
  


  
    Er drehte sich um und begrüßte den grauen Schüler mit einem freundschaftlichen Stups.
  


  
    »Großartiger Kampf!«, sagte Graupfote. »Besonders für ein Hauskätzchen! Langschweif ist ein Krieger, auch wenn er seine Ausbildung erst vor zwei Monden abgeschlossen hat. Die Narbe, die du ihm am Ohr hinterlassen hast, wird dafür sorgen, dass er dich nicht so schnell vergisst. Du hast sein gutes Aussehen ruiniert, das ist mal sicher.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Feuerpfote. »Er hat mir aber auch einen ganz schönen Kampf geliefert!« Er leckte sich die Vorderpfote und wischte sich den tiefen Kratzer sauber, der über seinem Auge brannte.
  


  
    Beim Waschen hörte er immer wieder seinen Namen aus dem Miauen der Katzen heraus.
  


  
    »Feuerpfote!«
  


  
    »Hallo, Feuerpfote!«
  


  
    »Willkommen, junger Feuerpfote!«
  


  
    Für einen Augenblick schloss er die Augen und badete im Klang der Stimmen.
  


  
    »Ein guter Name!«, sagte Graupfote zustimmend und riss ihn damit aus seinen Gedanken.
  


  
    Feuerpfote blickte sich um. »Wohin hat Langschweif sich denn verkrochen?«
  


  
    »Ich glaube, er hat sich zu Tüpfelblatts Bau aufgemacht.« Graupfote deutete mit dem Kopf auf die von Farnkraut umschlossene Ecke, in der Langschweif verschwunden war. »Sie ist unsere Heilerin. Sieht übrigens nicht übel aus. Jünger und viel hübscher als die meisten …«
  


  
    Ein tiefes Maunzen hinter den beiden Katzen unterbrach ihre Unterhaltung. Es war der mächtige, grau getigerte Kater, der vorher hinter Graupfote gesessen hatte.
  


  
    »Dunkelstreif«, erklärte Graupfote und neigte respektvoll den Kopf.
  


  
    »Du hast Glück gehabt, dass dein Halsband im richtigen Augenblick gerissen ist. Langschweif ist zwar ein junger Krieger, aber dass er sonst von einem Hauskätzchen besiegt worden wäre, kann ich mir nicht vorstellen!« Das Wort »Hauskätzchen« sprach er verächtlich fauchend aus, dann drehte er sich um und stolzierte davon.
  


  
    »Also dieser Dunkelstreif«, zischte Graupfote leise, »der ist weder jung noch hübsch …«
  


  
    Feuerpfote wollte seinem neuen Freund gerade zustimmen, als er durch ein warnendes Maunzen einer alten, grauen Katze am Rande der Lichtung unterbrochen wurde.
  


  
    »Kleinohr riecht Ärger!«, sagte Graupfote sofort wachsam.
  


  
    Feuerpfote hatte kaum die Zeit, sich umzusehen, als ein junger Kater durch das Gebüsch ins Lager gebrochen kam. Er war mager und pechschwarz vom Kopf bis zu den Zehen, abgesehen von der weißen Spitze seines langen, dünnen Schwanzes und einem kleinen, weißen Fleck auf der Brust.
  


  
    Graupfote schnappte nach Luft. »Das ist Rabenpfote! Warum ist er allein? Wo ist Tigerkralle?«
  


  
    Rabenpfote stolperte über die Lichtung. Er atmete schwer. Sein Fell war zerzaust, seine Augen waren wild vor Angst.
  


  
    »Wer sind Rabenpfote und Tigerkralle?«, flüsterte Feuerpfote, als mehrere Katzen an ihm vorbeiflitzten und den Ankömmling begrüßten.
  


  
    »Rabenpfote ist ein Schüler, Tigerkralle sein Mentor«, erklärte Graupfote schnell. »Rabenpfote, dieser Glückspilz, ist mit Tigerkralle und Rotschweif bei Sonnenaufgang losgezogen, zu einem Kampf gegen den FlussClan!«
  


  
    »Rotschweif?«, wiederholte Feuerpfote, der durch all diese Namen völlig durcheinandergeraten war.
  


  
    »Blausterns Stellvertreter«, lautete die Antwort. »Aber warum ist Rabenpfote allein zurückgekommen?«, sagte er weiter zu sich selbst. Als Blaustern erschien, hob er den Kopf, um alles mitzukriegen.
  


  
    »Rabenpfote?« Die Kätzin sprach mit ruhiger Stimme, aber ein sorgenvoller Blick überschattete ihre blauen Augen. Die anderen Katzen traten ängstlich zurück.
  


  
    »Was ist geschehen?« Blaustern sprang auf den Hochstein und blickte auf den zitternden Kater hinab. »Sprich, Rabenpfote!«
  


  
    Der rang noch immer nach Luft, und seine Flanken bebten heftig, während sich der Staub neben ihm blutrot färbte. Trotzdem gelang es ihm, auf den Hochstein hinaufzuklettern und sich neben Blaustern zu stellen. Er wandte sich den begierigen Gesichtern unter sich zu und sammelte genug Atem, um zu verkünden: »Rotschweif ist tot!«
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    4. Kapitel
  


  
    Entsetzt heulten die Katzen auf und ihre Schreie hallten durch den Wald.
  


  
    Rabenpfote schwankte leicht. Sein rechtes Vorderbein glänzte vom Blut, das aus einer tiefen Wunde in der Schulter floss. »Wir sind auf f-f-fünf Krieger vom FlussClan gestoßen, am Bach, nicht weit von den Sonnenfelsen«, fuhr er mit zittriger Stimme fort. »Eichenherz war darunter.«
  


  
    »Eichenherz!« Graupfote hielt entsetzt die Luft an. »Er ist der Zweite Anführer des FlussClans«, erklärte er Feuerpfote. »Einer der größten Krieger im ganzen Wald. Was hatte Rabenpfote doch für ein Glück! Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle gewesen. Ich hätte …« Der durchdringende Blick eines alten, grauen Katers brachte Graupfote zum Schweigen.
  


  
    Feuerpfote wandte seine Aufmerksamkeit wieder Rabenpfote zu.
  


  
    »Rotschweif hat Eichenherz aufgefordert, seine Jäger vom DonnerClan-Territorium fernzuhalten. Er hat gedroht, dass der nächste Krieger des FlussClans, der auf unserem Territorium erwischt wird, getötet würde, a-aber Eichenherz wollte nicht nachgeben. Er meinte, sein Clan brauche Nahrung, egal, womit wir drohten.« Rabenpfote holte keuchend Atem. Seine Wunde blutete stark, und er stand völlig schief da, um seine Schulter zu entlasten.
  


  
    »In dem Augenblick haben die vom FlussClan angegriffen. Es war schwer zu erkennen, was genau passiert ist. Es war ein bösartiger Kampf. Ich habe gesehen, wie Eichenherz Rotschweif zu Boden drückte, aber dann ist Rotschweif …«
  


  
    Plötzlich verdrehten sich Rabenpfotes Augen und er kippte zur Seite. Halb kriechend, halb fallend, glitt er vom Hochstein und brach unten auf dem Boden zusammen.
  


  
    Eine Königin mit gelbbraunem Fell stürzte herbei und kauerte sich neben ihn nieder. Kurz leckte sie seine Wange und rief dann laut: »Tüpfelblatt!«
  


  
    Aus der vom Farn beschatteten Ecke des Lagers kam die hübsche, schildpattfarbene Kätzin gelaufen, die Feuerpfote vorher neben Graupfote hatte sitzen sehen. Sie eilte zu dem Ohnmächtigen und rollte mit ihrer kleinen, rosa Nase den Schüler auf die Seite, um die Wunde besser betrachten zu können. Nach einer Weile blickte sie auf und sagte: »Es ist schon gut, Goldblüte, er ist nicht lebensgefährlich verletzt. Aber ich muss ein paar Spinnweben holen, damit ich die Blutung stillen kann.«
  


  
    Als Tüpfelblatt zu ihrem Bau zurückrannte, wurde das betretene Schweigen auf der Lichtung von lautem Trauergeheul unterbrochen. Ein kräftiger, dunkelbraun getigerter Kater taumelte durch den Ginstertunnel auf die Katzen zu. Zwischen den scharfen Zähnen hielt der Krieger nicht etwa Beute, sondern den leblosen Körper einer anderen Katze. Mitten auf die Lichtung zerrte er das zerfetzte Tier.
  


  
    Feuerpfote reckte seinen Hals und erhaschte einen Blick auf einen leuchtend roten Schwanz, der schlaff auf den Boden hing.
  


  
    Entsetzen erfasste den Clan, umwehte die Tiere wie ein eisiger Wind. Von Trauer überwältigt kauerte sich Graupfote neben Feuerpfote nieder. »Rotschweif!«
  


  
    »Wie ist das passiert, Tigerkralle?«, wollte Blaustern von ihrem Platz auf dem Hochstein wissen.
  


  
    Tigerkralle ließ das Nackenfell des Toten los. Fest blickte er Blaustern in die Augen.
  


  
    »Rotschweif ist eines ehrenvollen Todes gestorben, niedergestreckt von Eichenherz. Ich konnte ihn nicht retten, aber es ist mir gelungen, Eichenherz zu töten, während er sich noch hämisch über seinen Sieg freute.« Tigerkralles Stimme war kräftig und tief. »Rotschweif ist nicht vergeblich gestorben, denn ich glaube nicht, dass wir weitere Jäger aus dem FlussClan auf unserem Territorium sehen werden.«
  


  
    Feuerpfote warf einen Blick auf Graupfote. Die Augen des Schülers waren dunkel vor Trauer.
  


  
    Nach einer kurzen Pause traten einige Katzen vor, um das blutdurchtränkte Fell von Rotschweif zu lecken. Während sie ihn wuschen, widmeten sie dem toten Krieger schnurrend leise Worte.
  


  
    Feuerpfote flüsterte Graupfote ins Ohr: »Was tun sie da?«
  


  
    Ohne seine Blicke von dem toten Kater zu wenden, erwiderte er: »Seine Seele mag ihn verlassen haben, um sich dem SternenClan anzuschließen, aber unser Clan möchte Rotschweif zum letzten Mal die Ehre erweisen.«
  


  
    »SternenClan?«, wiederholte Feuerpfote.
  


  
    »Das ist der Stamm der himmlischen Krieger, der über alle Clan-Katzen wacht. Du kannst sie im Silbervlies sehen.«
  


  
    Feuerpfote schaute verwirrt drein, daher erklärte ihm Graupfote: »Silbervlies ist das dichte Sternenband, das du jede Nacht sehen kannst, wenn es sich quer über den Himmel erstreckt. Rotschweif wird heute Nacht unter diesen Sternen sein.«
  


  
    Blaustern hatte geschwiegen, während die ersten Katzen Rotschweif ihren Respekt bezeugt hatten. Jetzt sprang sie vom Hochstein herab und schritt langsam auf den toten Körper zu. Die anderen Katzen zogen sich zurück und sahen zu, wie sich ihre Anführerin niederkauerte, um zum letzten Mal ihrem alten Kameraden die Zunge zu geben.
  


  
    Nach einer Weile schaute sie auf und sprach mit leiser und vor Kummer belegter Stimme und der Clan hörte schweigend zu: »Rotschweif war ein tapferer Krieger. Seine Treue gegenüber dem DonnerClan stand nie in Zweifel. Ich konnte mich immer auf sein Urteil verlassen, weil es die Bedürfnisse des Clans berücksichtigte und niemals von eigenen Interessen oder Stolz beeinträchtigt wurde. Er wäre ein guter Anführer geworden.«
  


  
    Dann ließ sie sich auf dem Bauch nieder und neigte den Kopf, die Pfoten nebeneinander nach vorn ausgestreckt. Schweigend trauerte sie um den verlorenen Freund. Andere Katzen kamen und legten sich neben sie. Ihre gesenkten Köpfe und gekrümmten Rücken ahmten Blausterns Haltung nach.
  


  
    Feuerpfote beobachtete das alles. Er hatte Rotschweif selbst nicht gekannt, aber er war doch bewegt, als er den Clan um ihn trauern sah.
  


  
    »Borkenpfote wird traurig sein«, bemerkte Graupfote.
  


  
    »Borkenpfote?«
  


  
    »Rotschweifs Schüler. Der dunkelbraun getigerte Kater dort drüben. Ich möchte wissen, wer nun sein neuer Mentor wird.«
  


  
    Feuerpfote sah zu dem kleinen Kater hinüber, der neben Rotschweifs Leiche kauerte und mit leerem Blick auf den Boden starrte. »Wie lange wird Blaustern bei dem Toten bleiben?«, fragte er schließlich seinen neuen Freund.
  


  
    »Wahrscheinlich die ganze Nacht. Rotschweif ist viele Jahre lang ihr Stellvertreter gewesen. Sie möchte ihn sicherlich nicht zu schnell gehen lassen. Er war einer der besten Krieger. Nicht so groß und kräftig wie Tigerkralle oder Löwenherz, aber schnell und schlau.«
  


  
    Feuerpfote betrachtete Tigerkralle, bewunderte die Kraft in seinen mächtigen Muskeln und den breiten Kopf. Sein massiger Körper trug Spuren seines Kriegerlebens. Eines seiner Ohren war wie zu einem tiefen V gespalten und eine dicke Narbe durchschnitt seinen Nasenrücken.
  


  
    Plötzlich erhob sich Tigerkralle und ging langsam hinüber zu Rabenpfote, seinem verwundeten Schüler. Tüpfelblatt kauerte an seiner Seite und presste mit den Vorderpfoten Spinnwebbäusche auf die Schulterwunde.
  


  
    Feuerpfote beugte sich zu Graupfote hinüber und fragte: »Was macht Tüpfelblatt da?«
  


  
    »Sie stillt die Blutung. Das Ganze sieht nach einer bösen Verletzung aus. Und Rabenpfote hat ziemlich verwirrt gewirkt. Er war schon immer ein wenig schreckhaft, aber so schlimm habe ich ihn noch nie erlebt. Lass uns rübergehen und nachschauen, ob er wieder zu sich gekommen ist.«
  


  
    Sie drängten sich durch die trauernden Katzen zu Rabenpfote vor und ließen sich in respektvollem Abstand nieder, bis Tigerkralle sich wieder zurückziehen würde.
  


  
    »Nun, Tüpfelblatt«, sprach Tigerkralle mit selbstbewusstem Miauen zu der Heilerin. »Wie geht es ihm? Glaubst du, dass du ihn retten kannst? Ich habe viel Zeit auf seine Ausbildung verwandt, und es wäre schade, wenn meine Mühen schon beim ersten Kampf verschwendet sein sollten.«
  


  
    Ohne aufzublicken, erwiderte Tüpfelblatt: »Ja, was für ein Jammer, wenn er nach all deiner wertvollen Ausbildung in seinem ersten Kampf stirbt, was?« Feuerpfote konnte in ihrer leisen Stimme einen ironisch schnurrenden Unterton entdecken.
  


  
    »Bleibt er am Leben?«, wollte Tigerkralle wissen.
  


  
    »Natürlich. Er braucht nur Ruhe.«
  


  
    Tigerkralle schnaubte verächtlich und blickte auf die reglose Gestalt hinab. Mit einer seiner Vorderkrallen stieß er Rabenpfote an. »Also, mach schon! Steh auf!«
  


  
    Rabenpfote rührte sich nicht.
  


  
    »Schau dir nur die Länge dieser Kralle an!«, zischte Feuerpfote.
  


  
    »Wie wahr!«, erwiderte Graupfote mit Überzeugung. »Ich weiß jedenfalls, dass ich in keinen Kampf mit ihm geraten möchte!«
  


  
    »Nicht so schnell, Tigerkralle!« Tüpfelblatt legte ihre Pfote auf seine scharfe Kralle und schob sie vorsichtig beiseite. »Dieser Jungkater muss sich so still wie möglich verhalten, bis seine Wunde verheilt ist. Wir wollen nicht, dass sie wieder aufplatzt, weil er dir zu Gefallen herumspringt. Lass ihn in Ruhe.«
  


  
    Feuerpfote hielt den Atem an, während er auf Tigerkralles Reaktion wartete. Er vermutete, dass wenige Katzen es wagen würden, dem Krieger solche Anweisungen zu geben. Der große getigerte Kater erstarrte und schien etwas erwidern zu wollen, als Tüpfelblatt neckend miaute: »Sogar du, Tigerkralle, solltest dich lieber nicht mit einer Heilerin anlegen.«
  


  
    Tigerkralles Augen funkelten bei den Worten der kleinen, schildpattfarbenen Katze. »Ich würde es nie wagen, mich mit dir anzulegen, liebe Tüpfelblatt«, schnurrte er. Dann wandte er sich ab und erblickte Graupfote und Feuerpfote. »Wer ist das?«, fragte er Graupfote. Hoch ragte er über den beiden auf.
  


  
    »Das ist der neue Schüler.«
  


  
    »Er riecht wie ein Hauskätzchen!«, schnaubte der Krieger.
  


  
    »Ich war eine Hauskatze«, sagte Feuerpfote kühn, »aber ich werde trainieren und ein Clan-Krieger werden.«
  


  
    Tigerkralle betrachtete ihn mit erwachtem Interesse. »Ah ja! Ich erinnere mich. Blaustern hat erwähnt, dass sie über irgendein herumstreunendes Hauskätzchen gestolpert ist. Also will sie es tatsächlich mit dir probieren, was?«
  


  
    Feuerpfote setze sich kerzengerade auf, bemüht, diesen herausragenden Krieger zu beeindrucken. »Ganz recht«, miaute er respektvoll.
  


  
    Tigerkralle betrachtete ihn nachdenklich. »Dann werde ich deine Fortschritte mit Interesse beobachten.«
  


  
    Feuerpfote blähte stolz die Brust, als Tigerkralle davonstakste. »Glaubst du, er mag mich?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Tigerkralle irgendeinen Schüler mag«, flüsterte Graupfote.
  


  
    Im gleichen Augenblick bewegte sich Rabenpfote und zuckte mit den Ohren. »Ist er weg?«, murmelte er.
  


  
    »Wer? Tigerkralle?«, fragte Graupfote und trottete zu ihm hin. »Jawohl, er ist weg.«
  


  
    »Hallo …«, hob Feuerpfote an und wollte sich vorstellen.
  


  
    »Verschwindet, alle beide!«, protestierte Tüpfelblatt. »Wie soll ich diesem jungen Kater helfen, wenn ich ständig gestört werde?« Ungeduldig schnippte sie mit dem Schwanz und drängte sich zwischen die beiden Schüler und ihren Patienten.
  


  
    Feuerpfote merkte, dass es ihr trotz des lebhaften Glänzens in ihren warmen, bernsteinfarbenen Augen ernst war.
  


  
    »Komm mit, Feuerpfote«, schnurrte sein Freund. »Ich führe dich ein bisschen herum und zeige dir alles. Bis später, Rabenpfote.«
  


  
    Die beiden ließen den Verwundeten mit Tüpfelblatt allein und spazierten über die Lichtung.
  


  
    Graupfote wirkte nachdenklich und nahm seine Pflichten als Führer offenbar sehr ernst. »Den Hochstein kennst du bereits«, begann er und schnippte mit dem Schweif zu dem großen, glatten Felsblock hinüber. »Von dort oben spricht Blaustern immer zum Clan. Ihr Bau ist da unten.« Er deutete mit der Nase auf eine Aushöhlung in der Seite des Felsens. »Er ist vor vielen Monden von einem uralten Bach ausgehöhlt worden.« Herabhängende Flechten bedeckten den Eingang und schützten so den Schlafplatz der Anführerin vor Wind und Regen.
  


  
    »Die Krieger schlafen dort drüben«, fuhr Graupfote fort.
  


  
    Feuerpfote folgte ihm zu einem großen Gebüsch, ein paar Schritte vom Hochstein entfernt. Von hier aus hatte man einen ungehinderten Blick direkt hinunter zum farnumwachsenen Lagereingang. Die Zweige des Gebüschs hingen tief herab, aber Feuerpfote konnte den geschützten Ort sehen, wo die Krieger ihre Schlafnester gebaut hatten.
  


  
    »Die älteren schlafen am weitesten in der Mitte, wo es am wärmsten ist«, erklärte Graupfote, »und sie essen gewöhnlich gemeinsam ihre Frischbeute bei diesem Brennnesselgebüsch. Die jüngeren Krieger essen irgendwo in der Nähe. Manchmal werden sie von den älteren Kriegern zu einer Mahlzeit eingeladen. Das ist dann eine große Ehre.«
  


  
    »Und was ist mit den anderen Clan-Katzen?«, fragte Feuerpfote fasziniert, aber auch ziemlich überwältigt von all den Traditionen und Ritualen des Clan-Lebens.
  


  
    »Also, die Königinnen leben im Quartier der Krieger, wenn sie selbst als Krieger tätig sind. Aber wenn sie Junge erwarten oder sich um die Jungen kümmern, dann bleiben sie in einem Bau in der Nähe der Kinderstube. Die Ältesten haben ihren eigenen Platz auf der anderen Seite der Lichtung. Komm mit, ich zeig ihn dir.«
  


  
    Feuerpfote trottete hinter Graupfote her, quer über die Lichtung und vorbei an der schattigen Ecke, in der Tüpfelblatt ihren Bau hatte. Sie blieben neben einem umgestürzten Baum stehen, in dessen Schutz saftiges Gras wuchs. Zwischen den weichen Grasbüscheln duckten sich vier ältere Katzen und fraßen mit Genuss ein fettes, junges Kaninchen.
  


  
    »Borkenpfote und Sandpfote haben ihnen das wahrscheinlich gebracht«, flüsterte Graupfote. »Eine der Pflichten der Schüler ist es, für die Ältesten Frischbeute zu fangen.«
  


  
    »Hallo, Junges«, begrüßte einer der Ältesten Graupfote.
  


  
    »Hallo, Kleinohr«, miaute der und nickte höflich.
  


  
    »Das muss unser neuer Schüler sein. Feuerpfote, nicht wahr?«, sagte ein zweiter Kater. Sein struppiges Fell war dunkelbraun getigert, und er hatte nur einen Stummel, wo sein Schwanz hätte sein sollen.
  


  
    »Ja, das bin ich«, erwiderte Feuerpfote und ahmte Graupfotes höfliches Nicken nach.
  


  
    »Ich heiße Kurzschweif«, schnurrte der braune Kater. »Willkommen im Clan.«
  


  
    »Habt ihr beiden gegessen?«, fragte Kleinohr. Die beiden Freunde schüttelten den Kopf.
  


  
    »Nun, es ist genug da. Borkenpfote und Sandpfote entwickeln sich zu guten Jägern. Macht es dir etwas aus, wenn diese Jungen da sich eine Maus teilen, Einauge?«
  


  
    Die neben ihm liegende hellgraue Königin schüttelte den Kopf. Feuerpfote stellte fest, dass eines ihrer Augen getrübt und blicklos war.
  


  
    »Und was meinst du, Tupfenschweif?«
  


  
    Die andere Älteste, eine schildpattfarbene Kätzin mit grauer Schnauze, krächzte: »Natürlich, esst nur.«
  


  
    »Danke«, mauzte Graupfote erfreut. Er trat vor, nahm eine große Maus von dem Haufen Jagdbeute und legte sie Feuerpfote zu Füßen. »Hast du immer noch keine Maus probiert?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, musste Feuerpfote zugeben. Plötzlich erregte ihn der warme Geruch, der von diesem Stück Frischbeute aufstieg, und er zitterte am ganzen Körper. Endlich würde er seine erste richtige Mahlzeit als Mitglied des Clans einnehmen.
  


  
    »In dem Fall darfst du den ersten Bissen haben. Lass mir nur etwas übrig!« Graupfote senkte den Kopf und machte dem Neuen Platz.
  


  
    Feuerpfote legte sich flach auf den Boden und riss einen großen Bissen aus der Maus. Sie war saftig und zart und voll von den Düften des Waldes.
  


  
    »Nun, wie findest du sie?«, fragte Graupfote.
  


  
    »Fantastisch!«, murmelte Feuerpfote mit vollem Mund.
  


  
    »Dann rück zur Seite«, maunzte sein Freund und senkte nun ebenfalls den Kopf, um einen Bissen zu nehmen.
  


  
    Während sich die beiden die Maus teilten, hörten sie dem Gespräch der Ältesten zu.
  


  
    »Wie lange wird es wohl dauern, bis Blaustern den Zweiten Anführer ernennt?«, fragte Kleinohr.
  


  
    »Was hast du gesagt, Kleinohr?«, miaute Einauge.
  


  
    »Mir scheint fast, dein Gehör ist so schlecht geworden wie dein Augenlicht!«, fauchte Kleinohr ungeduldig. »Ich habe gesagt: Wie lange wird es wohl dauern, bis Blaustern den Zweiten Anführer ernennt?«
  


  
    Einauge reagierte nicht auf Kleinohrs Gereiztheit und wandte sich stattdessen an die schildpattfarbene Kätzin: »Tupfenschweif, erinnerst du dich noch an den Tag vor vielen Monden, als Blaustern selbst zur Stellvertreterin ernannt wurde?«
  


  
    Tupfenschweif nickte mit ernstem Gesicht. »Oh ja! Es war nicht lange, nachdem sie ihre Jungen verloren hatte.«
  


  
    »Sie wird nicht glücklich darüber sein, dass sie nun einen neuen Stellvertreter ernennen muss«, meinte Kleinohr. »Rotschweif hat ihr lange und treu gedient. Aber sie muss sich schnell entscheiden. Nach den Bräuchen des Clans muss die Wahl vor dem Vollmond, der nach dem Tod des alten Stellvertreters folgt, gefallen sein.«
  


  
    »Wenigstens ist die Wahl in diesem Falle klar«, sagte Kurzschweif.
  


  
    Feuerpfote hob den Kopf und sah sich auf der Lichtung um. Wen konnte Kurzschweif meinen? Für Feuerpfote sahen alle Krieger aus, als verdienten sie Zweiter Anführer zu werden. Vielleicht meinte er Tigerkralle, schließlich hatte der Rotschweifs Tod gerächt.
  


  
    Der mächtige Krieger saß ganz still nicht weit von ihnen entfernt und hatte die Ohren auf das Gespräch der Ältesten gerichtet.
  


  
    Als Feuerpfote sich reckte, um mit der Zunge die letzten Spuren von Mäuseblut von den Schnurrhaaren zu lecken, ertönte Blausterns Stimme vom Hochstein herab. Rotschweifs toter Körper lag noch immer unten auf der Lichtung, hellgrau im verblassenden Licht des Tages.
  


  
    »Ein neuer Stellvertreter muss ernannt werden«, rief Blaustern. »Aber vorher wollen wir dem SternenClan für das Leben von Rotschweif danken. Heute Nacht wird er bei seinen Kriegerfreunden im Sternenvlies sitzen.«
  


  
    Schweigen legte sich über die Lichtung, und alle blickten empor zum Himmel, der immer dunkler wurde, während sich der Abend auf den Wald senkte.
  


  
    »Und nun werde ich den Zweiten Anführer des DonnerClans ernennen«, fuhr Blaustern fort. »Ich sage dies vor Rotschweifs Leichnam, damit seine Seele es hören und meine Wahl billigen kann.«
  


  
    Feuerpfote blickte auf Tigerkralle und bemerkte die Gier in den bernsteinfarbenen Augen des großen Katers, die zum Hochstein hinaufstarrten.
  


  
    »Löwenherz«, miaute Blaustern, »wird der Zweite Anführer des DonnerClans sein.«
  


  
    Feuerpfote war neugierig auf Tigerkralles Reaktion. Aber das Gesicht des dunklen Kriegers verriet nichts, als er sich zu Löwenherz begab, um ihm mit einem so herzhaften Stups zu gratulieren, dass er den golden gestreiften Kater fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.
  


  
    »Warum hat sie nicht Tigerkralle zu ihrem Stellvertreter gemacht?«, wollte Feuerpfote leise von Graupfote wissen.
  


  
    »Wahrscheinlich, weil Löwenherz schon länger Krieger ist und viel mehr Erfahrung hat«, murmelte Graupfote, der immer noch hinauf zu Blaustern blickte.
  


  
    Die Anführerin sprach weiter: »Da Rotschweif außerdem Borkenpfotes Mentor war und es keine Unterbrechung in der Ausbildung unserer Schüler geben darf, will ich sofort den neuen Mentor für Borkenpfote ernennen. Dunkelstreif, du bist inzwischen bereit für deinen ersten Schüler, daher wirst du seine weitere Ausbildung übernehmen. Du hast einen guten Mentor in Tigerkralle gehabt, und ich erwarte, dass du einige der hervorragenden Fähigkeiten weitergibst, die man dir beigebracht hat.«
  


  
    Stolzgeschwellt gab der getigerte Krieger mit einem feierlichen Nicken seine Zustimmung. Er ging hinüber zu Borkenpfote, senkte den Kopf und berührte ziemlich unbeholfen mit der Nase die seines neuen Schülers. Höflich schnippte Borkenpfote mit dem Schwanz, aber seine Augen waren noch dunkel vor Schmerz über den Verlust seines früheren Mentors.
  


  
    Blaustern hob erneut die Stimme: »Ich werde bei Rotschweifs Leichnam die Totenwache halten, bevor wir ihn bei Sonnenaufgang begraben.« Sie sprang vom Hochstein herab und legte sich neben Rotschweif. Viele andere Katzen schlossen sich ihr an, darunter auch Borkenpfote und Kleinohr.
  


  
    »Sollten wir uns nicht auch beteiligen?«, schlug Feuerpfote vor. Er musste allerdings zugeben, dass ihm diese Vorstellung nicht besonders gefiel. Es war ein anstrengender Tag gewesen und er wurde allmählich müde. Er wollte nur noch irgendein warmes, trockenes Plätzchen finden, wo er sich zusammenrollen und schlafen konnte.
  


  
    Graupfote schüttelte den Kopf. »Nein, das tun nur diejenigen, die Rotschweif besonders nahegestanden haben. Sie werden mit ihm seine letzte Nacht verbringen. Ich zeige dir jetzt, wo wir schlafen. Der Bau der Schüler ist da drüben.«
  


  
    Feuerpfote folgte ihm zu einem dichten Farngebüsch hinter einem bemoosten Baumstumpf.
  


  
    »Alle Schüler essen hier gemeinsam ihre Frischbeute«, erklärte ihm Graupfote.
  


  
    »Wie viele Schüler gibt es denn?«
  


  
    »Nicht so viele wie sonst … nur mich, dich, Rabenpfote, Borkenpfote und Sandpfote.«
  


  
    Als sich die beiden neben dem Baumstumpf niederließen, kroch eine junge Katze unter dem Farn hervor. Ihr Fell war goldbraun wie das von Feuerpfote, nur viel heller und mit kaum sichtbaren dunklen Streifen.
  


  
    »Hier kommt also der neue Schüler!«, sagte sie mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Hallo«, miaute Feuerpfote.
  


  
    Die junge Katze schnüffelte auffällig. »Er riecht wie ein Hauskätzchen! Sagt bloß nicht, dass ich mein Nest mit diesem widerlichen Gestank teilen muss!«
  


  
    Feuerpfote schaute sie überrascht an. Seit seinem Kampf mit Langschweif waren alle ziemlich freundlich zu ihm gewesen. Vielleicht waren sie aber auch nur durch Rabenpfotes Bericht abgelenkt gewesen, dachte er jetzt.
  


  
    »Du musst Sandpfote schon entschuldigen«, versuchte Graupfote zu vermitteln. »Ich glaube, ihr ist irgendwo ein Knäuel Haare stecken geblieben. Normalerweise ist sie nicht so schlecht gelaunt.«
  


  
    »Pfft!«, fauchte Sandpfote ärgerlich.
  


  
    »Benehmt euch, ihr Jungen.« Hinter den Schülern ertönte die tiefe Stimme von Weißpelz. »Sandpfote! Ich hatte von dir als meiner Schülerin erwartet, dass du ein bisschen freundlicher zu diesem Neuling bist.«
  


  
    Sandpfote warf den Kopf hoch und schaute trotzig in die Luft. »Tut mir leid, Weißpelz«, schnurrte sie, sah allerdings gar nicht so aus, als ob es ihr wirklich leid täte. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass ich zusammen mit einem Hauskätzchen trainieren muss, das ist alles!«
  


  
    »Du wirst dich schon daran gewöhnen, Sandpfote«, wies Weißpelz sie gelassen zurecht. »Es wird schon spät und die Ausbildung beginnt früh am Morgen. Ihr drei solltet jetzt schlafen.« Er warf Sandpfote noch einen strengen Blick zu und sie nickte gehorsam. Nachdem er abgezogen war, wirbelte sie herum und verschwand in dem Farngesträuch, wobei sie noch einmal schnüffelte, als sie an Feuerpfote vorbeistrich.
  


  
    Mit einem Schwanzschnippen forderte Graupfote seinen Freund auf, ihm zu folgen, und ging hinter Sandpfote her. Im Inneren der Schlafstelle war der Boden mit weichem Moos ausgepolstert und das bleiche Mondlicht tauchte alles in ein zartes Grün. Die Luft duftete nach Farn und war wärmer als draußen.
  


  
    »Wo soll ich schlafen?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Wo du willst, solange es nicht in meiner Nähe ist!«, knurrte Sandpfote, die für sich mit einer Vordertatze etwas Moos zusammenscharrte.
  


  
    Die beiden Freunde tauschten Blicke, sagten aber nichts. Feuerpfote schob nun auch mit den Krallen weiches Moos zusammen, und nachdem er daraus die Unterlage für ein gemütliches Nest geformt hatte, drehte er sich so lange um die eigene Achse, bis es bequem war, dann legte er sich hin. Er fühlte sich wunderbar schläfrig und zufrieden. Dies war nun sein Zuhause. Er war ein Mitglied des DonnerClans.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    5. Kapitel
  


  
    »He, wach auf!« Das Miauen von Graupfote unterbrach Feuerpfotes Traum. Er hatte gerade ein Eichhörnchen hoch hinauf in die obersten Äste einer großen Eiche gejagt.
  


  
    »Das Training beginnt bei Sonnenaufgang. Borkenpfote und Sandpfote sind schon auf«, drängte sein Freund.
  


  
    Schlaftrunken reckte sich Feuerpfote, dann fiel es ihm ein: Heute war der erste Tag seiner Ausbildung. Er sprang auf die Pfoten. Freudige Erregung schoss ihm durch die Adern und seine Benommenheit löste sich auf.
  


  
    Graupfote wusch sich hastig und berichtete, während er sich leckte: »Ich habe gerade mit Löwenherz gesprochen. Rabenpfote wird nicht mit uns trainieren, bis seine Wunde geheilt ist. Er wird wahrscheinlich noch einen oder zwei Tage in Tüpfelblatts Bau bleiben. Borkenpfote und Sandpfote haben Jagddienst. Daher meinte Löwenherz, dass du und ich heute Morgen mit ihm und Tigerkralle trainieren könnten. Aber wir müssen uns beeilen«, fügte er hinzu. »Sie warten sicher schon auf uns!«
  


  
    Graupfote führte den Freund eilig durch den Ginstereingang aus dem Lager und den Rand des felsigen Tals hinauf. Sie kletterten über den Kamm der Schlucht und eine kühle Brise zerzauste ihr Fell. Dicke, weiße Wolken fegten über den blauen Himmel. Wilde Freude durchströmte Feuerpfote, als er Graupfote einen Abhang mit Schatten spendenden Bäumen hinab in eine sandige Kuhle folgte.
  


  
    Tigerkralle und Löwenherz warteten tatsächlich schon auf sie. Sie saßen eine Schwanzlänge voneinander entfernt auf dem sonnenwarmen Sand.
  


  
    »In Zukunft erwarte ich, dass ihr beiden pünktlich seid«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    »Sei nicht zu streng mit ihnen. Gestern war ein anstrengender Abend. Ich nehme an, sie waren müde«, beschwichtigte Löwenherz. »Für dich ist noch kein Mentor ernannt worden, Feuerpfote«, fuhr er fort. »Vorerst werden Tigerkralle und ich uns deine Ausbildung teilen.«
  


  
    Feuerpfote nickte begeistert mit hocherhobenem Schwanz und konnte seine Freude darüber nicht verbergen, dass er zwei so hervorragende Krieger als Mentoren bekam.
  


  
    »Komm mit«, miaute Tigerkralle ungeduldig. »Heute zeigen wir dir die Grenzen unseres Territoriums, damit du weißt, wo du jagen wirst und welche Grenzen du schützen musst. Graupfote, auch dir kann es nicht schaden, dir noch einmal die Außengrenzen unseres Clans einzuprägen.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort sprang Tigerkralle auf und stürmte aus der Sandkuhle. Löwenherz nickte Graupfote zu und die beiden setzten ihm mit gleicher Geschwindigkeit nach. Feuerpfote stolperte eilig hinter ihnen her, wobei er auf dem weichen Sand immer wieder ausglitt.
  


  
    In diesem Teil des Waldes standen die Bäume dicht beieinander, Birken und Eschen, überragt von mächtigen Eichen. Der Boden war übersät mit einem Teppich aus braunen, trockenen Blättern, die unter ihren Pfoten raschelten. Tigerkralle hielt an, um seine Duftmarkierung auf ein dichtes Farngesträuch zu spritzen. Die anderen Katzen blieben neben ihm stehen.
  


  
    »Es gibt hier einen Zweibeinerweg«, murmelte Löwenherz. »Benutze deine Nase, Feuerpfote. Kannst du etwas riechen?«
  


  
    Feuerpfote schnüffelte. Der schwache Geruch eines Zweibeiners und der stärkere eines Hundes stiegen ihm in die Nase. Sie waren ihm von seinem alten Zuhause her vertraut. »Ein Zweibeiner hat hier seinen Hund ausgeführt, aber sie sind jetzt weg«, verkündete er.
  


  
    »Gut«, antwortete Löwenherz. »Glaubst du, es ist sicher, den Weg zu überqueren?«
  


  
    Feuerpfote schnüffelte noch einmal. Die Gerüche waren schwach und überlagert von frischeren Walddüften.
  


  
    »Ja«, antwortete er.
  


  
    Tigerkralle nickte, und die vier Katzen schlichen unter dem Farn hervor und liefen über den schmalen Zweibeinerweg aus scharfen Steinen.
  


  
    Auf der anderen Seite erhoben sich Kiefern. Sie wuchsen hoch und gerade, eine Reihe hinter der anderen. Hier war es einfach, geräuschlos zu gehen, denn den Boden bedeckte eine dicke Schicht trockener Nadeln, die unter den Ballen kitzelten, aber federnd nachgaben. Hier wuchs kein Unterholz, in dem man sich verstecken konnte, und Feuerpfote spürte die Anspannung der Katzen, als sie sich schutzlos zwischen den Baumstämmen voranpirschten.
  


  
    »Zweibeiner haben diese Bäume hier gepflanzt«, sagte Tigerkralle. »Sie sägen sie ab mit übel riechenden Kreaturen, die genug Dämpfe ausspucken, dass ein Katzenjunges davon blind werden kann. Dann bringen sie die gefällten Bäume zum Baumsägeort hier in der Nähe.«
  


  
    Feuerpfote blieb stehen und lauschte nach dem Brüllen des Baumfressers, das er früher schon gehört hatte.
  


  
    »Am Baumsägeort wird noch ein paar Monde Ruhe herrschen, bis zur Zeit der Blattgrüne«, erklärte Graupfote.
  


  
    Die Katzen wanderten weiter durch den Kiefernwald.
  


  
    »Der Zweibeinerort liegt in dieser Richtung«, sagte Tigerkralle und wedelte mit seinem dicken Schwanz zu einer Seite. »Du kannst ihn sicherlich riechen, Feuerpfote. Heute gehen wir aber in die andere Richtung.«
  


  
    Schließlich erreichten sie einen anderen Zweibeinerweg am Rand der Kiefernanpflanzung. Rasch überquerten sie ihn und sprangen hinein in die sicheren Büsche des Eichenwaldes auf der anderen Seite. Doch immer noch spürte Feuerpfote eine Anspannung bei den anderen Katzen.
  


  
    »Wir nähern uns dem Territorium des FlussClans«, flüsterte Graupfote. »Die Sonnenfelsen sind da drüben.« Mit seiner weichen Schnauze deutete er zu einem baumlosen Felsenhügel.
  


  
    Feuerpfote fühlte, wie sich sein Fell sträubte. Dort war Rotschweif getötet worden.
  


  
    Löwenherz blieb bei einem flachen, grauen Felsbrocken stehen. »Hier ist die Grenze zwischen den beiden Territorien des DonnerClans und des FlussClans. Der FlussClan herrscht über die Jagdgründe am großen Fluss«, erklärte er. »Atme tief ein, Feuerpfote.«
  


  
    Der scharfe Geruch fremder Katzen traf ihn wie ein Schlag. Er war erstaunt, wie anders er roch als der warme Katzenduft im Lager des DonnerClans. Und es überraschte ihn, wie vertraut ihm die Gerüche des DonnerClans bereits waren, und auch, wie sehr sie ihn beruhigten.
  


  
    »Das ist der Geruch des FlussClans«, knurrte Tigerkralle neben ihm. »Behalte ihn gut in Erinnerung. Er ist stärker an der Grenze, weil seine Krieger hier an den Bäumen ihre Duftmarken gesetzt haben.« Mit diesen Worten hob der dunkle Kater den Schwanz und sprühte seine eigene Markierung auf den flachen Felsen.
  


  
    »Wir werden jetzt entlang der Grenzlinie weitergehen, die direkt bis zum Baumgeviert verläuft«, sagte Löwenherz.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort lief er los, weg von den Sonnenfelsen und gefolgt von Tigerkralle. Die beiden Schüler eilten hinter ihnen her.
  


  
    »Was ist das Baumgeviert?«, keuchte Feuerpfote.
  


  
    »Das ist die Stelle, wo die Territorien aller vier Clans aufeinandertreffen«, antwortete Graupfote. »Da stehen vier große Eichen, so alt wie die Clans…«
  


  
    »Seid still!«, befahl Tigerkralle. »Vergesst nicht, wie nahe wir dem feindlichen Territorium sind!«
  


  
    Die beiden Schüler verstummten, und Feuerpfote bemühte sich, geräuschlos zu gehen. Sie überquerten einen flachen Bach und sprangen in dem steinigen Bachbett von Felsbrocken zu Felsbrocken, damit die Pfoten nicht nass wurden.
  


  
    Als sie das Baumgeviert erreichten, war Feuerpfote völlig außer Atem und die Pfoten taten ihm weh. Er war es nicht gewöhnt, so weit und so schnell zu laufen. Erleichtert bemerkte er, dass die beiden Krieger sie aus dem dichten Wald führten und auf der Kuppe eines strauchbedeckten Hügels haltmachten.
  


  
    Inzwischen war Sonnenhoch. Die Wolken hatten sich verzogen und der Wind war abgeflaut. Unter ihnen ragten im blendenden Sonnenlicht vier riesige Eichen in die Höhe. Ihre dunkelgrünen Kronen reichten fast so hoch wie der steile Abhang, über dem sie sich befanden.
  


  
    »Wie Graupfote dir schon erklärt hat«, sagte Löwenherz zu Feuerpfote, »ist dies das Baumgeviert, wo die Territorien aller vier Clans aufeinandertreffen. Der WindClan herrscht über das hoch gelegene Gelände vor uns, wo die Sonne untergeht. Ihren Geruch wirst du heute nicht wahrnehmen, denn der Wind weht in ihre Richtung. Aber du wirst ihn bald genug kennenlernen.«
  


  
    »Und der SchattenClan hat sein Reich dort drüben im finstersten Teil des Waldes«, ergänzte Graupfote und zeigte mit dem Kopf zur Seite. »Die Ältesten sagen, dass die kalten Winde aus dem Norden über den SchattenClan wehen und ihre Herzen gefrieren lassen.«
  


  
    »So viele Clans!«, staunte Feuerpfote. Und so gut organisiert, fügte er in Gedanken hinzu, als er an Wulles blutrünstige Geschichten von Wildkatzen dachte, die im Wald Angst und Schrecken verbreiteten.
  


  
    »Jetzt kannst du sehen, warum Beute so wertvoll ist«, sagte Löwenherz. »Warum wir kämpfen müssen, um das wenige zu bewahren, was wir haben.«
  


  
    »Aber das ist doch dumm! Warum können die Clans nicht zusammenarbeiten und sich die Jagdgründe teilen, statt sich gegenseitig zu bekämpfen?«, schlug Feuerpfote mutig vor.
  


  
    Ein schockiertes Schweigen folgte seinen Worten.
  


  
    Tigerkralle antwortete als Erster. »Das ist verräterisches Denken, Hauskätzchen«, fuhr er Feuerpfote an.
  


  
    »Sei nicht so streng, Tigerkralle«, wies Löwenherz ihn zurecht. »Die Lebensweisen der Clans sind für ihn noch neu.« Er blickte Feuerpfote an. »Folge deinem Herzen, junger Feuerpfote. Das wird eines Tages aus dir einen starken Krieger machen.«
  


  
    »Oder er wird genau im Augenblick eines Angriffs seiner Hauskätzchenschwäche nachgeben«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Löwenherz warf einen kurzen Blick auf Tigerkralle, bevor er weiterredete: »Die vier Clans treffen sich einmal jeden Mond friedlich zu einer Großen Versammlung. Genau hier«– er deutete mit dem Kopf hinunter zu den vier mächtigen Eichen– »kommen sie zusammen. Die Waffenruhe dauert so lange, wie Vollmond ist.«
  


  
    »Dann muss es ziemlich bald eine Große Versammlung geben«, meinte Feuerpfote, der sich an das helle Mondlicht der letzten Nacht erinnerte.
  


  
    »Ganz richtig!«, erwiderte Löwenherz und schien beeindruckt. »Genau genommen, heute Nacht. Die Großen Versammlungen sind sehr wichtig, weil sie den Clans für eine Nacht die Möglichkeit geben, sich in Frieden zu treffen. Aber du musst verstehen, dass längere Bündnisse auch viele Schwierigkeiten mit sich bringen.«
  


  
    »Es ist die Treue zum Clan, die uns stark macht«, bekräftigte Tigerkralle. »Wer diese Treue schwächt, schwächt unsere Überlebenschancen.«
  


  
    Feuerpfote nickte zustimmend. »Ich verstehe.«
  


  
    »Und nun los«, sagte Löwenherz und stand auf. »Wir wollen weiter.«
  


  
    Sie bewegten sich am Rand des Tals entlang, in dem das Baumgeviert lag, und hatten nun die tiefer liegende Nachmittagssonne im Rücken. Sie überquerten den Bach an einer Stelle, wo er schmal genug war, um mit einem Satz hinüberspringen zu können.
  


  
    Feuerpfote prüfte die Luft. Ein neuer Katzengeruch lag in der Luft, stark und säuerlich.
  


  
    »Welcher Clan ist das?«, fragte er.
  


  
    »Der SchattenClan«, antwortete Tigerkralle voller Grimm. »Wir ziehen jetzt an ihrer Grenze entlang. Bleib wachsam, Feuerpfote. Frischere Gerüche bedeuten, dass eine ihrer Patrouillen in der Gegend ist.«
  


  
    Feuerpfote nickte. Plötzlich hörte er ein unbekanntes Geräusch. Er versteifte sich, aber die anderen Katzen behielten ihr Tempo bei und steuerten direkt auf das geheimnisvolle Rumpeln zu.
  


  
    »Was ist das?«, rief er und trabte hinter den anderen her.
  


  
    »Das wirst du gleich sehen«, erwiderte Löwenherz.
  


  
    Feuerpfote blickte zwischen den Bäumen hindurch, die nun weniger dicht standen und helles Sonnenlicht durchließen.
  


  
    »Sind wir jetzt am Waldrand?«, fragte er. Dann blieb er stehen und sog tief die Luft ein. Die grünen Waldgerüche wurden überlagert von fremdartigen, finsteren Ausdünstungen. Diesmal war es kein Katzengeruch, sondern einer, der ihn an sein altes Zuhause bei den Zweibeinern erinnerte. Und das Rumpeln wurde lauter, ein beständiges Dröhnen, das den Boden erzittern ließ und in den Ohren schmerzte.
  


  
    »Dies ist der Donnerweg«, miaute Tigerkralle.
  


  
    Alle folgten nun Löwenherz, der sie zum Rand des Waldes führte, und sie starrten hinaus.
  


  
    Feuerpfote sah einen grauen Weg, der wie ein Fluss den Wald durchschnitt. Der harte, graue Stein erstreckte sich so weit vor ihm, dass die Bäume auf der anderen Seite verschwommen und winzig wirkten. Ein übler Gestank stieg von dem Weg auf. Ihn schauderte.
  


  
    Plötzlich donnerte ein riesiges Ungeheuer vorbei und der junge Kater sprang mit gesträubtem Fell zurück. Die Äste der Bäume auf beiden Seiten schlugen wild im Wind, der hinter dem rasenden Ungeheuer herjagte. Feuerpfote starrte die anderen Katzen entsetzt an, war unfähig zu sprechen. Er hatte solche Wege schon früher gesehen, in der Nähe seines alten Zweibeinerheims, aber nie einen so breiten und mit so schnellen und wilden Ungeheuern.
  


  
    »Hat mir beim ersten Mal auch Angst eingejagt«, bemerkte Graupfote. »Aber immerhin hindert er die Krieger des SchattenClans daran, in unser Territorium zu wechseln. Der Donnerweg verläuft viele Pfotenschritte an unserer Grenze entlang. Aber du brauchst keine Angst zu haben, die Ungeheuer verlassen niemals den Donnerweg. Es kann dir nichts passieren, solange du ihm nicht zu nahe kommst.«
  


  
    »Zeit, ins Lager zurückzukehren«, sagte Löwenherz. »Jetzt hast du alle unsere Grenzen gesehen. Wir werden allerdings die Schlangenfelsen aussparen, wenngleich unser Weg außen herum länger ist. Ein noch nicht ausgebildeter Schüler wäre eine zu leichte Beute für eine Natter, und ich nehme an, dass du nun müde bist, Feuerpfote.«
  


  
    Der war tatsächlich erleichtert bei dem Gedanken, ins Lager zurückzukehren. Der Kopf brummte ihm von all den neuen Gerüchen und Anblicken, und Löwenherz hatte recht: Er war müde und hatte Hunger. Die Katzen wandten sich vom Donnerweg ab und liefen zurück in den Wald.
  


  
    Taufeuchte Abenddüfte erfüllten die Luft, als Feuerpfote durch den Ginstereingang ins Lager des DonnerClans trat. Dort erwartete sie Frischbeute, und die beiden Schüler nahmen sich ihren Anteil von dem Haufen im Schatten der Lichtung und trugen ihn zu dem Baumstumpf vor ihrem Bau.
  


  
    Borkenpfote und Sandpfote waren schon dort und verschlangen hungrig ihren Teil.
  


  
    »Hallo, Hauskätzchen«, miaute Borkenpfote und sah Feuerpfote mit verächtlich zusammengekniffenen Augen an. »Lass dir das Essen schmecken, das wir für dich gefangen haben.«
  


  
    »Wer weiß, vielleicht lernst du eines Tages sogar, dir dein eigenes zu fangen!«, stichelte Sandpfote.
  


  
    »Habt ihr beiden immer noch Jagddienst?«, fragte Graupfote mit Unschuldsmiene. »Nehmt es nicht so schwer. Wir waren auf Patrouille an den Grenzen unseres Territoriums. Es wird euch freuen, dass alles sicher ist.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass die anderen Clans zu Tode erschrocken waren, als sie euch beide in ihrer Nähe gerochen haben«, giftete Borkenpfote.
  


  
    »Die haben nicht einmal gewagt, sich zu zeigen«, entgegnete Graupfote, der seinen Ärger nicht länger verbergen konnte.
  


  
    »Na ja, wir können sie ja fragen, wenn wir sie heute Nacht bei der Großen Versammlung treffen«, sagte Sandpfote schnippisch.
  


  
    »Geht ihr da hin?«, entfuhr es Feuerpfote, der wider Willen beeindruckt war.
  


  
    »Natürlich«, sagte Borkenpfote obenhin. »Es ist eine große Ehre, weißt du. Aber macht euch keine Sorgen, wir erzählen euch dann morgen alles, was los war.«
  


  
    Graupfote achtete nicht weiter auf die Angeberei und fing an, seine Frischbeute zu verspeisen. Auch Feuerpfote war hungrig und kauerte sich zum Essen nieder. Er spürte einen Anflug von Neid, dass die beiden heute Nacht die anderen Clans tatsächlich treffen würden.
  


  
    Blausterns lauter Ruf ließ Feuerpfote aufblicken, und er sah, wie einige Krieger und Älteste auf der Lichtung zusammentrafen. Es war Zeit für die Abordnung des Clans, zur Großen Versammlung aufzubrechen. Borkenpfote und Sandpfote sprangen auf und begaben sich zu den anderen Katzen.
  


  
    »Adieu, ihr beiden«, rief Sandpfote ihnen über die Schulter zu. »Einen netten, ruhigen Abend!«
  


  
    Die versammelten Katzen marschierten mit Blaustern an der Spitze in einer langen Reihe zum Lagereingang hinaus. Blausterns Fell leuchtete wie Silber im Mondlicht, und sie wirkte ruhig und zuversichtlich, als sie ihren Clan zu dem kurzen, friedlichen Treffen der alten Feinde führte.
  


  
    »Bist du schon einmal bei einer Großen Versammlung gewesen?«, fragte Feuerpfote neugierig seinen Freund.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete der und kaute laut auf einem Mäuseknochen herum. »Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern, wart es nur ab. Alle Schüler gehen irgendwann mal hin.«
  


  
    Schweigend nahmen die beiden den Rest der Mahlzeit ein, dann begann Graupfote mit der Fellpflege am Kopf seines Freundes. Sie gaben sich gegenseitig die Zunge, wie Feuerpfote es bei den anderen Katzen beobachtet hatte. Danach schoben sie sich, müde von dem langen Ausflug, in ihren Bau, rollten sich in ihren Nestern zusammen und schliefen bald ein.
  


  
    Am nächsten Morgen erreichten Graupfote und Feuerpfote frühzeitig die Sandkuhle. Sie waren aus dem Bau gekrochen, während Sandpfote und Borkenpfote noch schliefen. Feuerpfote war zwar begierig gewesen, von der Großen Versammlung zu hören, aber sein Freund hatte ihn fortgezogen. »So wie ich die beiden kenne, wirst du später alles darüber zu hören bekommen«, hatte er gesagt.
  


  
    Es sah nach einem weiteren warmen Tag aus. Und diesmal schloss Rabenpfote sich ihnen an. Dank Tüpfelblatts Pflege war seine Wunde schnell verheilt.
  


  
    Graupfote spielte herum, warf Blätter in die Luft und sprang ihnen nach. Feuerpfote sah ihm zu, sein Schwanz zuckte amüsiert. Rabenpfote dagegen saß etwas abseits und wirkte angespannt und unglücklich.
  


  
    »Kopf hoch!«, rief Graupfote ihm zu. »Ich weiß, dass du das Training nicht besonders magst, aber so unglücklich bist du deswegen doch sonst nicht.«
  


  
    Der Geruch von Löwenherz und Tigerkralle verriet den Schülern, dass die beiden sich näherten, und Rabenpfote maunzte noch schnell: »Ich glaub, ich hab nur ein bisschen Angst, dass mir meine Schulter wieder wehtut.«
  


  
    Im gleichen Augenblick tauchte Tigerkralle aus dem Gebüsch auf, gefolgt von Löwenherz.
  


  
    »Krieger sollten ihren Schmerz schweigend ertragen«, knurrte Tigerkralle. Er blickte seinem Schüler fest in die Augen. »Du musst lernen, deine Zunge im Zaum zu halten.«
  


  
    Rabenpfote zuckte zusammen und senkte die Augen.
  


  
    »Tigerkralle ist heute wohl schlecht gelaunt«, flüsterte Graupfote seinem neuen Mitschüler ins Ohr.
  


  
    Löwenherz warf ihm einen strengen Blick zu und gab bekannt: »Heute werden wir Anschleichen üben. Es besteht allerdings ein großer Unterschied, ob man sich an ein Kaninchen oder an eine Maus anschleicht. Kann mir jemand erklären, warum?«
  


  
    Feuerpfote hatte keine Ahnung und Rabenpfote hatte sich anscheinend Tigerkralles Ermahnung zu Herzen genommen und hielt den Mund.
  


  
    »Na kommt schon!«, schnaubte Tigerkralle ungeduldig.
  


  
    Graupfote antwortete: »Weil ein Kaninchen dich riechen kann, bevor es dich sieht, aber eine Maus fühlt sogar schon deine Schritte durch den Boden, bevor es dich riechen kann.«
  


  
    »Richtig, Graupfote! Woran musst du also denken, wenn du Mäuse jagst?«
  


  
    »Leicht aufzutreten?«, schlug Feuerpfote vor.
  


  
    Löwenherz sah ihn wohlwollend an. »Ganz recht. Du musst dein ganzes Gewicht auf deine Oberschenkel verlagern, damit deine Pfoten keinen Druck auf den Waldboden ausüben. Wir wollen das mal versuchen!«
  


  
    Feuerpfote beobachtete, wie seine Mitschüler sich sofort in ein schleichendes Kauern fallen ließen.
  


  
    »Gut gemacht, Graupfote!«, sagte Löwenherz, als die beiden Schüler sich verstohlen vorwärtsbewegten.
  


  
    »Nimm dein Hinterteil runter, Rabenpfote, du siehst aus wie eine Ente!«, fauchte Tigerkralle. »Und nun Feuerpfote, versuch du es jetzt.«
  


  
    Feuerpfote kauerte sich nieder und begann über den Waldboden zu kriechen. Er spürte, wie er unwillkürlich in die richtige Körperhaltung verfiel, und als er vorwärtsschlich, so geräuschlos und leicht, wie er nur konnte, empfand er glühenden Stolz, weil seine Muskeln so fließend reagierten.
  


  
    »Nun ja, es ist offensichtlich, dass du bisher nichts als Schwäche kennengelernt hast!«, knurrte Tigerkralle. »Du schleichst herum wie ein tapsiges Hauskätzchen! Glaubst du, das Abendessen wird von allein kommen, sich auf deinen Teller legen und darauf warten, dass du es auffrisst?«
  


  
    Feuerpfote setzte sich erschrocken auf, als Tigerkralle ihn so unfreundlich ansprach. Aber er hörte genau zu, was der Krieger ihm sagte, um beim nächsten Mal alles richtig zu machen.
  


  
    »Seine Geschwindigkeit und die Vorwärtsbewegung werden später kommen, aber sein Kauern ist vollkommen im Gleichgewicht«, merkte Löwenherz freundlich an.
  


  
    »Was immerhin besser ist als bei Rabenpfote«, beklagte sich Tigerkralle und warf dem schwarzen Kater einen verächtlichen Blick zu. »Sogar nach zwei Monden Ausbildung legst du dein ganzes Gewicht immer noch auf die linke Seite.«
  


  
    Rabenpfote wirkte noch niedergeschlagener und Feuerpfote platzte unwillkürlich heraus: »Seine Wunde macht ihm zu schaffen, das ist der Grund!«
  


  
    Tigerkralle wirbelte herum und funkelte Feuerpfote an. »Wunden gehören zum Leben. Damit muss er leben lernen. Sogar du, Feuerpfote, hast heute Morgen etwas gelernt. Wenn Rabenpfote Dinge so schnell kapieren würde wie du, wäre das eine Genugtuung für mich statt einer Peinlichkeit. Stell dir nur vor, sich von einem Hauskätzchen etwas vorführen zu lassen!«, zischte er ärgerlich seinen Schüler an.
  


  
    Feuerpfote fühlte, wie sich seine Haare vor Unbehagen sträubten. Er konnte seinem Mitschüler nicht in die Augen schauen und senkte den Blick auf die Pfoten.
  


  
    »Also, ich bin schiefer als ein einbeiniger Dachs«, miaute Graupfote, indem er sein vorsichtiges Anschleichen abbrach und komisch über die Lichtung taumelte. »Ich glaube, ich muss mich damit abfinden, blöde Mäuse zu jagen. Die werden gegen mich keine Chance haben. Ich werde einfach zu ihnen hinspazieren und mich auf sie draufsetzen, bis sie sich ergeben.«
  


  
    »Konzentrier dich, junger Graupfote. Jetzt ist nicht die Zeit für deine Witze!«, sagte Löwenherz streng. »Vielleicht kannst du dich besser konzentrieren, wenn du das Anschleichen mal im Ernstfall testest.«
  


  
    Die drei Schüler horchten erfreut auf.
  


  
    »Ich möchte, dass jeder von euch jetzt versucht, richtige Beute zu fangen«, verkündete Löwenherz. »Rabenpfote, du suchst neben dem Eulenbaum. Graupfote, es könnte etwas da drüben in dem dichten Brombeergebüsch stecken. Und du, Feuerpfote, folgst der Kaninchenspur über diese Anhöhe, wo du auf das trockene Bett eines Winterbachs stoßen wirst. Vielleicht findest du dort etwas.«
  


  
    Die drei Schüler stürmten los, sogar Rabenpfote sammelte zusätzliche Kräfte für diese Herausforderung.
  


  
    Feuerpfote schlich langsam die Anhöhe hinauf, das Blut pochte ihm in den Ohren. Und richtig, ein Bachbett durchschnitt das Gelände zwischen den Bäumen vor ihm. Im Blattfall würde es wohl das Regenwasser vom Wald in den großen Fluss tragen, der durch das FlussClan-Territorium strömte. Jetzt war es ausgetrocknet.
  


  
    Feuerpfote kroch geräuschlos die Uferböschung hinab und kauerte sich im sandigen Grund nieder. Seine Sinne waren hellwach und angespannt. Regungslos suchte er das Bachbett nach Anzeichen von Leben ab. Er hielt Ausschau nach der winzigsten Bewegung, öffnete das Maul, um den feinsten Geruch wahrzunehmen, und richtete die Ohren nach vorn.
  


  
    Dann roch er die Maus. Sofort erkannte er den Geruch, erinnerte sich an den Mausgeschmack vom vorigen Abend. Wilde Energie schoss ihm durch den Körper, doch er blieb regungslos liegen, versuchte verzweifelt herauszufinden, wo genau sich die Beute befand.
  


  
    Er lauschte angestrengt, bis er den schnellen Schlag eines winzigen Mäuseherzens wahrnahm. Dann blitzte etwas Braunes vor seinem Auge auf. Das Tier bewegte sich durch das lange Gras, das den Bach umgab. Feuerpfote schob sich näher heran, dachte daran, sein Gewicht auf die Oberschenkel zu verlagern, bis er sich im richtigen Abstand befand, um zuzuschlagen. Kraftvoll drückte er sich mit den Hinterpfoten ab und sprang. Sand wirbelte auf, als er in die Luft stieg.
  


  
    Die Maus flitzte davon. Aber Feuerpfote war schneller. Er warf sie mit einer Pfote in die Luft, schleuderte sie auf das sandige Bachbett und landete direkt auf ihr. Sofort tötete er sie mit einem schnellen Biss.
  


  
    Vorsichtig nahm er den warmen Körper mit den Zähnen auf und kehrte mit hocherhobenem Schwanz zurück zu der Sandkuhle, wo Tigerkralle und Löwenherz warteten. Er hatte zum ersten Mal getötet. Jetzt war er ein richtiger DonnerClan-Schüler.
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    6. Kapitel
  


  
    Frühes Morgenlicht strömte über den Waldboden, als Feuerpfote sich auf die Suche nach Beute machte. Zwei Monde waren vergangen, seit er sein Training aufgenommen hatte. Er fühlte sich jetzt heimisch in dieser Umgebung. Seine Sinne waren geweckt und er hatte sich an das Leben im Wald gewöhnt.
  


  
    Feuerpfote blieb stehen und schnüffelte an der Erde und den kalten, blinden Dingen, die sich darin bewegten. Er nahm den Geruch eines Zweibeiners auf, der vor Kurzem durch den Wald gewandert war. Jetzt in der Zeit der vollen Blattgrüne bedeckte dichtes Laub die Zweige und winzige Geschöpfe bewegten sich geschäftig unter dem Teppich verwesender Blätter.
  


  
    Schlank und kräftig war Feuerpfotes Körper mittlerweile. Geräuschlos bewegte er sich zwischen den Bäumen, und alle Sinne waren wach auf die Duftspur gerichtet, die zu einem schnellen, tödlichen Zugriff führen würde. Heute hatte man ihm seine erste Einzelaufgabe gestellt. Er war entschlossen, sich zu bewähren, auch wenn seine Aufgabe nur darin bestand, Frischbeute für den Clan zu besorgen.
  


  
    Er schlug die Richtung zu dem Bach ein, den er auf jenem ersten Gang durch die Jagdgründe des DonnerClans überquert hatte. Der Bach gurgelte und plätscherte lebhaft über die glatten, runden Kiesel, und Feuerpfote hielt kurz inne, um etwas von dem kalten, klaren Wasser zu trinken. Dann hob er den Kopf und prüfte erneut die Luft auf den Geruch von Beute.
  


  
    Der üble Gestank eines Fuchses lag schwer in der Luft. Er war abgestanden, also musste der Fuchs früher am Tage hier getrunken haben. Feuerpfote erkannte den Geruch, er hatte ihn bei seinem ersten Besuch im Wald wahrgenommen. Damals hatte ihm Löwenherz erklärt, dass es Fuchsgeruch war, aber abgesehen von einem kurzen Blick auf die Rute des Tieres hatte er noch keinen Fuchs zu Gesicht bekommen.
  


  
    Er bemühte sich, den Fuchsgestank auszublenden und sich auf den Geruch von Beute zu konzentrieren. Plötzlich fingen seine Schnurrhaare an zu jucken, und er witterte den warmen Puls einer Wasserratte, die mit ihrem Nestbau beschäftigt war.
  


  
    Einen Augenblick später sah er sie. Das fette, braune Nagetier flitzte am Ufer hin und her und sammelte Grashalme. Feuerpfote lief das Wasser im Maul zusammen. Seine letzte Mahlzeit lag viele Stunden zurück, aber er wagte nicht, für sich zu jagen, bevor der Clan genug Nahrung hatte. Er erinnerte sich an die Worte, die Löwenherz und Tigerkralle ein ums andere Mal wiederholt hatten: »Erst muss der Clan versorgt werden!«
  


  
    Feuerpfote kauerte sich nieder und schlich sich an. Sein orangefarbenes Fell strich über das feuchte Gras. Er kroch näher, ohne die Beute aus den Augen zu lassen. Fast am Ziel. Noch ein Augenblick und er wäre nahe genug zum Sprung…
  


  
    Plötzlich ertönte ein lautes Rascheln in den Farnblättern hinter ihm. Die Ohren der Wasserratte zuckten und sie tauchte ab in ihr Loch in der Uferböschung.
  


  
    Feuerpfote sträubten sich die Nackenhaare. Was immer ihm die Gelegenheit für seine erste Beute zunichtegemacht hatte, würde dafür bezahlen müssen.
  


  
    Er prüfte die Luft. Es war eine Katze. Aber dann wurde ihm voller Schrecken klar, dass er den Clan, dem sie angehörte, nicht identifizieren konnte – der abgestandene Fuchsgestank verwirrte noch immer seine Nase.
  


  
    Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf, als er sich in weitem Bogen zurückzog. Er spitzte die Ohren und riss weit die Augen auf, um jede Bewegung ausfindig zu machen. Wieder hörte er im Unterholz ein Rascheln. Es war jetzt lauter, etwas mehr seitlich. Feuerpfote schob sich näher heran. Er konnte sehen, wie sich der Farn bewegte, aber der Gegner war noch hinter den Wedeln verborgen. Mit einem scharfen Knacken brach ein Zweig. Nach dem Lärm, den die Katze macht, muss sie groß sein, dachte Feuerpfote und bereitete sich auf einen wilden Kampf vor.
  


  
    Er sprang auf den Stamm einer Esche zu und kletterte schnell und geräuschlos auf einen herabhängenden Ast. Unter ihm kam der unsichtbare Krieger näher, noch näher. Feuerpfote hielt den Atem an, plante den richtigen Zeitpunkt, als die Farnwedel beiseitegeschoben wurden und eine große, graue Gestalt auftauchte.
  


  
    »Gr-aaar!« Der Schlachtruf grollte in Feuerpfotes Kehle. Mit ausgestreckten Krallen warf er sich auf den Gegner und landete auf zwei pelzigen, muskulösen Schultern. Tief packte er mit seinen dornenscharfen Krallen zu, bereit zu einem kräftigen, warnenden Biss.
  


  
    »Wa-ah! Was’n das?« Der Körper unter ihm schoss hoch in die Luft und trug ihn mit sich.
  


  
    »Ah! Graupfote?« Feuerpfote erkannte die überraschte Stimme und nahm jetzt auch den vertrauten Geruch wahr, aber er war zu erregt, um gleich loszulassen.
  


  
    »Überfall! Mrrr-iau!«, fauchte Graupfote, der noch immer nicht wusste, wer die Katze auf seinem Rücken war. Er wälzte sich hin und her, um den Angreifer abzuschütteln.
  


  
    »Uufff-ff!« Feuerpfote rollte mit ihm über den Boden und wurde unter dem schweren Körper flachgedrückt. »Ich bin’s – Feuerpfote!«, mauzte er, versuchte, sich loszureißen und die Krallen einzuziehen. Er rollte zur Seite, sprang auf die Pfoten und schüttelte seinen ganzen Körper bis zur Schwanzspitze.
  


  
    »Graupfote! Ich bin’s«, wiederholte er. »Ich dachte, du wärst ein feindlicher Krieger!«
  


  
    Graupfote stand auf, zuckte vor Schmerz zusammen und schüttelte sich. »So hat es sich auch angefühlt«, knurrte er und drehte den Kopf zur Seite, um sich die verletzte Schulter zu lecken. »Du hast mich praktisch in Fetzen gerissen!«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Feuerpfote. »Aber was sollte ich denn denken, wenn du so angekrochen kommst?«
  


  
    »Angekrochen!« Graupfotes Augen waren rund vor Empörung. »Das war mein allerbestes Anschleichmanöver.«
  


  
    »Dein allerbestes? Du schleichst dich immer noch an wie ein schiefer Dachs!«, höhnte Feuerpfote. Spielerisch legte er die Ohren an.
  


  
    Graupfote zischte vergnügt. »Ich werd’s dir zeigen von wegen schief!«
  


  
    Die beiden Katzen sprangen sich an und rollten in spielerischem Kampf auf dem Boden herum. Graupfote verpasste Feuerpfote einen heftigen Hieb, sodass der junge Schüler Sterne sah.
  


  
    »Ufff-ff!« Feuerpfote schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen, und startete einen Gegenangriff. Er schaffte ein paar Pfotenhiebe, bevor der andere ihn überwältigt hatte und am Boden festhielt. Feuerpfote ließ seinen Körper schlaff werden.
  


  
    »Du gibst zu leicht auf!«, warf ihm sein Gegner vor und lockerte seinen Griff.
  


  
    Sofort sprang Feuerpfote auf und schleuderte Graupfote von seinem Rücken ins Unterholz. Dann sprang er hinter ihm her und drückte ihn fest auf den Boden.
  


  
    »Überraschung ist die größte Waffe eines Kriegers«, krähte er und zitierte so einen Lieblingssatz von Löwenherz. Geschmeidig sprang er von Graupfote herunter und wälzte sich in den abgefallenen Blättern, genoss seinen leichten Sieg und die Wärme der Erde an seinem Rücken.
  


  
    Graupfote war über seine zweite Niederlage an diesem Morgen nicht verstimmt. Es war ein viel zu schöner Tag, um schlecht gelaunt zu sein.
  


  
    »Wie kommst du mit deinem Auftrag zurecht?«, fragte er.
  


  
    Feuerpfote setzte sich auf. »Ziemlich gut, bis du gekommen bist! Ich hatte gerade eine Wasserratte im Visier, als dein lautes Getrampel sie verscheucht hat.«
  


  
    »Oh, tut mir leid.«
  


  
    Feuerpfote betrachtete seinen Freund, der niedergeschlagen dreinschaute. »Macht nichts. Das konntest du ja nicht wissen«, schnurrte er. »Übrigens«, fuhr er fort, »solltest du nicht die Patrouille an der WindClan-Grenze treffen? Ich dachte, du musst ihnen eine Nachricht von Blaustern überbringen.«
  


  
    »Klar, aber das eilt nicht. Zuerst wollte ich ein bisschen jagen. Ich komme um vor Hunger!«
  


  
    »Ich auch. Aber ich muss erst für den Clan sorgen, bevor ich für mich selbst jagen darf.«
  


  
    »Ich könnte wetten, dass Borkenpfote und Sandpfote bei ihrem Jagddienst auch immer eine oder zwei Spitzmäuse verschlungen haben«, schnaubte Graupfote.
  


  
    »Das würde mich nicht wundern. Aber das hier ist mein erster Einzeldienst …«
  


  
    »Und du willst alles richtig machen, ich weiß«, seufzte Graupfote.
  


  
    »Was ist das überhaupt für eine Nachricht von Blaustern?«, fragte Feuerpfote und wechselte das Thema.
  


  
    »Sie will, dass die Patrouille an der Großen Platane auf sie wartet. Dort will sie sich ihnen bei Sonnenhoch anschließen. Anscheinend haben ein paar Katzen aus dem SchattenClan da rumgeschnüffelt. Blaustern möchte die Lage überprüfen.«
  


  
    »Dann machst du dich jetzt besser auf den Weg«, riet ihm Feuerpfote.
  


  
    »Die Jagdgründe des WindClans sind nicht so sehr weit von hier entfernt. Da bleibt noch genügend Zeit«, meinte Graupfote zuversichtlich. »Und ich finde, ich sollte dir helfen, nachdem ich dich um diese Wasserratte gebracht habe.«
  


  
    »Macht doch nichts«, miaute sein Freund. »Ich werde schon eine andere finden. Es ist ein so warmer Tag, da sind sicher eine Menge von ihnen auf den Beinen.«
  


  
    »Stimmt. Aber du musst sie immer noch fangen.« Graupfote knabberte an seiner Vorderkralle und zog nachdenklich ein Stück von der äußeren Hülle ab. »Und das könnte bis nach Sonnenhoch dauern, vielleicht sogar bis Sonnenuntergang.«
  


  
    Feuerpfote nickte ohne Begeisterung, sein Magen knurrte laut. Er würde wahrscheinlich drei- oder viermal jagen müssen, bevor genügend Beute zusammen war. Das Silbervlies würde schon am Himmel stehen, bevor er eine Gelegenheit bekam, selbst was zu essen.
  


  
    Graupfote strich sich über die Schnurrhaare. »Komm, ich helfe dir für den Anfang. Das wenigstens schulde ich dir. Vielleicht können wir ein paar Wühlmäuse fangen, bevor ich losmuss.«
  


  
    Feuerpfote folgte ihm stromaufwärts, er war froh über die Gesellschaft und die Unterstützung. Der Fuchsgestank hing noch immer in der Luft, aber plötzlich wurde er stärker.
  


  
    Feuerpfote blieb stehen. »Riechst du das?«, fragte er.
  


  
    Graupfote hielt ebenfalls an und prüfte die Luft. »Fuchs. Genau, ich habe das vorhin schon gerochen.«
  


  
    »Aber kommt es dir jetzt nicht frischer vor?«
  


  
    Graupfote öffnete das Maul und schnüffelte erneut.
  


  
    »Du hast recht«, murmelte er und senkte die Stimme. Er betrachtete die Büsche auf der anderen Seite des Flusses. »Schau!«, flüsterte er.
  


  
    Feuerpfote blickte hinüber. Etwas Rotes und dicht Behaartes bewegte sich zwischen den Büschen. Es bewegte sich durch eine Lücke im Unterholz, und Feuerpfote konnte einen niedrigen Körper erkennen, der im gefleckten Sonnenlicht rot glänzte. Der Schwanz des Tieres war buschig und es hatte eine lange, schmale Schnauze.
  


  
    »Das also ist ein Fuchs?«, flüsterte er. »Was für eine hässliche Schnauze!«
  


  
    »Das kannst du laut sagen!«, stimmte Graupfote zu.
  


  
    »So einem bin ich gefolgt, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben«, flüsterte Feuerpfote.
  


  
    »Wahrscheinlicher ist er eher dir gefolgt, du Trottel!«, zischte Graupfote. »Trau niemals einem Fuchs. Sieht aus wie ein Hund, verhält sich wie eine Katze. Wir müssen die Königinnen warnen, dass einer auf unserem Territorium herumstromert. Füchse sind so gefährlich wie Dachse, sie töten unsere Jungen. Ich bin nur froh, dass du den einen damals nicht eingeholt hast. Der hätte aus einem kleinen Häufchen wie dir Mäusehack gemacht.« Feuerpfote sah ein wenig verärgert aus. Schnell fügte sein Freund noch hinzu: »Heutzutage hättest du allerdings eine bessere Chance. Egal, Blaustern wird wahrscheinlich ein paar Krieger losschicken und ihn verscheuchen. Damit die Königinnen beruhigt sind.«
  


  
    Der Fuchs hatte sie nicht bemerkt, und so schlichen die beiden Schüler weiter am Bach entlang und prüften die Luft nach beiden Seiten.
  


  
    »Wie sieht denn ein Dachs aus?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Schwarz und weiß, kurze Beine. Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst. Es sind übellaunige, schwerfällige Tiere. Sie überfallen die Kinderstube nicht so häufig wie der Fuchs, aber sie können böse zubeißen. Wie glaubst du wohl, ist Kurzschweif zu seinem Namen gekommen? Er hat es nie mehr geschafft, auf einen Baum zu klettern, seit ihm ein Dachs den Schwanz abgebissen hat.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Hat Angst, runterzufallen. Als Katze braucht man seinen Schwanz, wenn man auf den Pfoten landen will. Mit seiner Hilfe kann man sich in der Luft herumdrehen.«
  


  
    Das hatte Feuerpfote verstanden, er nickte.
  


  
    Wie er es vorausgesehen hatte, war es ein guter Tag zum Jagen. Nicht lange, und Graupfote hatte sich auf eine kleine Maus gestürzt und Feuerpfote hatte eine Drossel gefangen und sofort getötet. Heute hatte er keine Zeit, die verschiedenen Techniken des Tötens zu üben. Zu viele hungrige Mäuler warteten im Lager, die gestopft werden mussten. Um die Beute vor Räubern zu verstecken, kratzte er Erde darüber, bis er sie später holen und nach Hause transportieren könnte.
  


  
    Plötzlich brach ein Eichhörnchen aus dem schützenden Unterholz hervor. Feuerpfote trat sofort in Aktion.
  


  
    »Hinterher!«, rief er und hetzte mit voller Kraft über den federnden Waldboden, Graupfote unmittelbar hinter ihm.
  


  
    Rutschend kamen sie zum Halt, als das Eichhörnchen eine Birke hinaufflitzte.
  


  
    »Entkommen!«, knurrte Graupfote enttäuscht.
  


  
    Die beiden jungen Kater schnappten keuchend nach Luft. Der scharfe Gestank, der ihnen in Maul und Nase drang, überraschte sie.
  


  
    »Der Donnerweg«, miaute Feuerpfote. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir so weit gelaufen sind.«
  


  
    Die beiden Katzen bewegten sich langsam voran, um aus dem Wald einen Blick auf den großen, dunklen Weg zu werfen. Zum ersten Mal waren sie allein hier. Eine Reihe von lärmenden Monstern dröhnte über die harte Oberfläche. Ihre toten Augen starrten geradeaus.
  


  
    »Ihhh!«, schnaubte Graupfote. »Diese Ungeheuer stinken ja fürchterlich!«
  


  
    Feuerpfote stimmte ihm mit einem Zucken der Ohren zu. Der beißende Gestank brannte in seinem Hals. »Bist du schon mal auf der anderen Seite des Donnerwegs gewesen?«, fragte er.
  


  
    Graupfote schüttelte den Kopf.
  


  
    Feuerpfote machte einen Schritt aus dem Schutz des Waldes hinaus. Ein Streifen ölverschmiertes Gras lag zwischen den Bäumen und dem Donnerweg. Langsam kroch er darauf zu und zuckte erst zurück, als ein stinkendes Ungeheuer vorüberbrauste.
  


  
    »He! Wo willst du hin?«, miaute Graupfote.
  


  
    Keine Antwort von Feuerpfote, der wartete, bis kein Ungeheuer mehr zu sehen war, dann kroch er weiter über das Gras direkt bis zum Rand des Donnerwegs. Vorsichtig streckte er eine Pfote aus und berührte den schwarzen Untergrund. Warm fühlte der sich an, fast klebrig, aufgeheizt von der Sonne.
  


  
    Feuerpfote blickte über den Donnerweg hinweg. War das ein Augenpaar, das aus dem Wald auf der anderen Seite herüberfunkelte? Prüfend sog er die Luft ein, roch aber nichts als den Gestank des großen, grauen Weges. Die Augen auf der anderen Seite leuchteten immer noch im Schatten. Dann blinzelten sie, ganz langsam.
  


  
    Jetzt war sich Feuerpfote sicher. Es war ein Krieger des SchattenClans und er starrte ihm direkt ins Gesicht.
  


  
    »Feuerpfote!« Die Stimme seines Freundes ließ ihn zusammenzucken, gerade als ein riesiges Ungeheuer, größer als ein Baum, brüllend an seiner Nase vorbeiraste. Der Wind, den es aufwirbelte, warf ihn beinahe um. Feuerpfote machte kehrt und rannte, so schnell er konnte, in die Sicherheit des Waldes zurück.
  


  
    »Du idiotisches Spatzenhirn!«, fauchte Graupfote mit vor Angst und Ärger zitternden Schnurrhaaren. »Was hast du denn da gemacht?«
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt, wie sich der Donnerweg anfühlt«, murmelte Feuerpfote. Auch seine Schnurrhaare zitterten.
  


  
    »Los, komm«, zischte sein Begleiter nervös. »Lass uns von hier verschwinden!«
  


  
    Feuerpfote folgte Graupfote und zusammen sprangen sie in den schützenden Wald. In sicherer Entfernung vom Donnerweg hielt Graupfote an, um Luft zu schöpfen.
  


  
    Feuerpfote setzte sich und begann, sein zerzaustes Fell zu lecken. »Ich glaube, ich habe einen Krieger vom SchattenClan gesehen«, sagte er beiläufig. »Im Wald, auf der anderen Seite des Donnerwegs.«
  


  
    »Einen Krieger vom SchattenClan!«, wiederholte Graupfote mit aufgerissenen Augen. »Wirklich?«
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher.«
  


  
    »Dann ist es nur gut, dass dieses Ungeheuer gerade vorbeigekommen ist«, erwiderte Graupfote. »Wo ein Krieger aus dem SchattenClan ist, da sind auch noch mehr und denen sind wir noch nicht gewachsen. Wir sollten lieber von hier verschwinden.«
  


  
    Er blickte hoch zur Sonne, die fast senkrecht über ihnen stand. »Ich muss mich beeilen, wenn ich die Patrouille noch rechtzeitig treffen will«, sagte er. »Bis später.« Bevor er im Unterholz verschwand, rief er noch: »Wer weiß, vielleicht erlaubt mir Löwenherz, dir bei der Jagd zu helfen, wenn ich die Nachricht erst mal überbracht habe.«
  


  
    Feuerpfote blickte ihm hinterher. Er beneidete ihn und wünschte, er könnte sich auch einer Streife von Kriegern anschließen. Wenigstens hatte er Borkenpfote und Sandpfote etwas zu berichten, wenn er ins Lager zurückkehrte. Heute hatte er seinen ersten SchattenClan-Krieger gesehen!
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    7. Kapitel
  


  
    Feuerpfote ging den gleichen Weg zurück in Richtung Bach, den er gekommen war. Er dachte an die Augen, die in der Dunkelheit des SchattenClan-Territoriums geleuchtet hatten.
  


  
    Plötzlich fing er einen schwachen Duft in der Brise auf.
  


  
    Ein Fremder! Vielleicht der Krieger aus dem SchattenClan…
  


  
    Ein tiefes Knurren drang aus Feuerpfotes Kehle. Der Geruch verriet ihm die verschiedensten Dinge: Der Fremdling war eine Kätzin, nicht mehr jung und mit Sicherheit nicht aus dem DonnerClan. Sie roch nach keinem der Clans, aber Feuerpfote erkannte, dass sie müde war, hungrig und krank und dass sie üble Laune hatte.
  


  
    Er duckte sich und bewegte sich auf den Geruch zu. Dann hielt er verwirrt inne. Der Kriegergeruch war jetzt schwächer. Noch einmal prüfte er die Luft.
  


  
    Plötzlich brach hinter ihm eine fauchende Fellkugel aus dem Gebüsch.
  


  
    Feuerpfote kreischte vor Schreck auf, als die Katze ihn rammte und umwarf. Zwei schwere Pfoten klammerten sich in seine Schultern und ein Gebiss wie Eisen schloss sich um sein Genick.
  


  
    »Mrrr-au!«, ächzte er und seine Gedanken rasten. Wenn die andere Katze ihre Zähne noch tiefer in ihn schlug, wäre es vorbei mit ihm.
  


  
    Er zwang sich, seinen ganzen Körper erschlaffen zu lassen, die Muskeln wie in einer Geste der Unterwerfung zu entspannen und dabei ein geheucheltes Alarmgeheul auszustoßen.
  


  
    Die Kätzin mauzte triumphierend. »Ah, ein armseliger Schüler! Leichte Beute für Gelbzahn«, zischte sie.
  


  
    Bei dieser Beleidigung überkam Feuerpfote große Wut. Warte nur! Er würde dieser ausgekotzten Fellkugel schon zeigen, was für eine Art Krieger er war! Aber noch nicht, sagte er sich. Warte, bis du wieder ihre Zähne spürst.
  


  
    Gelbzahn biss erneut zu. Feuerpfote bäumte sich mit all seiner jugendlichen Kraft auf. Die Kätzin knurrte überrascht, als sie abgeworfen wurde. Rückwärts taumelte sie in einen Ginsterbusch.
  


  
    Feuerpfote schüttelte sich. »Also doch keine so ganz leichte Beute, eh?«
  


  
    Gelbzahn zischte verächtlich, als sie sich aus der Umklammerung der Ginsterzweige losriss. »Nicht schlecht, kleiner Schüler«, fauchte sie ihn an. »Aber du wirst noch eine Menge mehr bieten müssen!«
  


  
    Feuerpfote blinzelte und betrachtete zum ersten Mal seine Gegnerin genauer. Die Kätzin hatte ein breites, fast flaches Gesicht und runde, orangefarbene Augen. Ihr dunkelgraues Fell war lang, verfilzt und roch übel. Ihre Ohren waren eingerissen und zerfetzt und ihre Schnauze trug die Narben vieler vergangener Kämpfe.
  


  
    Feuerpfote wich nicht von der Stelle, reckte die Brust und funkelte den Eindringling herausfordernd an. »Du befindest dich im Jagdgebiet des DonnerClans. Verschwinde!«
  


  
    »Wer sollte mich denn vertreiben?« Gelbzahn entblößte verächtlich ihre fleckigen, abgebrochenen Zähne. »Erst werde ich jagen und dann verschwinde ich. Oder vielleicht bleibe ich auch eine Weile hier …«
  


  
    »Genug geredet«, knurrte Feuerpfote und fühlte tief in seinem Inneren den uralten Katzeninstinkt. Von der Hauskatze war keine Spur mehr vorhanden. Sein Kriegerblut hatte nun die Oberhand. Er wollte kämpfen, sein Territorium verteidigen und seinen Clan schützen.
  


  
    Gelbzahn schien die Veränderung in ihm zu spüren. Ihre wilden Augen leuchteten anerkennend. Sie senkte den Kopf, und während sie den Blickkontakt abbrach, begann sie sich langsam zurückzuziehen.
  


  
    »Kein Grund, etwas zu überstürzen«, schnurrte sie seidenweich.
  


  
    Feuerpfote ließ sich durch ihre Verstellung nicht täuschen. Mit ausgestreckten Krallen und gesträubtem Fell sprang er auf sie zu und stieß seinen Kampfruf aus: »Grr-aaar!«
  


  
    Die Fremde antwortete mit einem wütenden Fauchen. Knurrend und zischend verknäulten sich der junge Kater und die alte Katze ineinander. Sie rollten hin und her, ihre Zähne und Krallen blitzten. Mit angelegten Ohren kämpfte Feuerpfote verbissen, versuchte, seine Gegnerin zu packen. Aber das verklumpte Fell der Kätzin entglitt seinen Krallen, und es gelang ihm nicht, bis zu ihrer Haut vorzudringen.
  


  
    Dann stellte sich Gelbzahn mit gesträubtem, verdrecktem Schwanz auf die Hinterbeine und wirkte nun noch größer als vorher.
  


  
    Feuerpfote fühlte, wie Gelbzahns gewaltiges Gebiss auf ihn zuschoss. Er fuhr zurück, gerade noch rechtzeitig. Schnapp! Die aufeinander schlagenden Reißzähne verpassten sein Ohr nur knapp.
  


  
    Instinktiv schlug Feuerpfote zu und seine Pfote traf Gelbzahn seitlich am Kopf. Die Wucht des Treffers sandte Schockwellen durch sein Vorderbein.
  


  
    »Jii-au!« Halb betäubt fiel Gelbzahn auf alle vier Pfoten. Sie schüttelte den Kopf, um sich zu orientieren.
  


  
    Einen Herzschlag lang, bevor die Kätzin sich erholen konnte, bot sich Feuerpfote seine Chance. Er warf sich nach vorn, duckte sich tief und schloss seine Kiefer fest um Gelbzahns Hinterbein. Das verfilzte Fell schmeckte widerlich, trotzdem biss er fest zu.
  


  
    »Riiau-au-auu!« Gelbzahn kreischte auf vor Schmerz und warf sich herum, um nach Feuerpfotes Schwanz zu schnappen.
  


  
    Ihre Zähne trafen ihr Ziel, und Schmerz schoss sein Rückgrat hinauf, aber das machte ihn nur noch wütender. Feuerpfote riss seinen Schwanz aus dem Griff der Gegnerin und peitschte ihn zornig hin und her.
  


  
    Gelbzahn duckte sich in Erwartung eines erneuten Angriffs. Ihr Atem kam tief aus den stinkenden Lungen und der Geruch traf brennend Feuerpfotes Nase. Aus so dichter Nähe empfand er die Botschaft von Verzweiflung und Schwäche und der schmerzhaften Leere des Hungers als beinahe qualvoll.
  


  
    Ein Gefühl rührte sich in ihm, ein ganz und gar unkriegerisches, das er eigentlich nicht wollte: Mitleid. Er versuchte, diesen Instinkt zu unterdrücken, er wusste, dass seine Treue dem Clan gelten musste, aber er konnte sich nicht davon befreien. Folge deinem Herzen, junger Feuerpfote. Er hörte in seinem Inneren den Widerhall der Worte, die Löwenherz zu ihm gesprochen hatte. Das wird eines Tages aus dir einen starken Krieger machen. Dann erklang ihm die Warnung von Tigerkralle im Ohr: Oder er wird genau im Augenblick eines Angriffs seiner Hauskätzchenschwäche nachgeben.
  


  
    Gelbzahn sprang ihn an und Feuerpfote schaltete unverzüglich auf Angriff. Obwohl sie durch ihr verwundetes Bein behindert war, versuchte die Katze seine Schulter zu erreichen, um einen tödlichen Griff anzubringen.
  


  
    »Grrrch!« Feuerpfote wölbte seinen Rücken, doch Gelbzahn gelang es, ihre Krallen in sein Fell zu graben und sich festzuklammern. Das Gewicht der größeren Katze zwang ihn zu Boden. Er schmeckte Erde auf der Zunge und spuckte einen Mund voll Dreck aus.
  


  
    Geschickt bewegte er sich in Gelbzahns Griff, um ihren zuschlagenden Hinterbeinen und den dornenscharfen Krallen auszuweichen, die seinen weichen Unterleib zerfurchen wollten. Beißend und zuschnappend rollten sie sich auf der Erde.
  


  
    Augenblicke später trennten sie sich. Feuerpfote musste nun nach Luft schnappen, aber er spürte auch die aufsteigende Schwäche, die Gelbzahn überkam. Die Kätzin war schwer verwundet und ihre Hinterbeine konnten kaum noch ihren mageren Körper tragen.
  


  
    »Hast du jetzt endlich genug?«, knurrte Feuerpfote. Wenn der Eindringling aufgab, würde er sie gehen lassen mit nur einem warnenden Biss, der ihr in Erinnerung bleiben sollte.
  


  
    »Niemals!«, fauchte Gelbzahn mutig zurück. Aber ihr verwundetes Bein knickte ein und sie sackte zu Boden. Sie versuchte noch einmal hochzukommen, aber es gelang ihr nicht. Mit trüben Augen zischte sie: »Wenn ich nicht so ausgehungert und müde wäre, hätte ich dich zu Mäusefutter zerfetzt.«
  


  
    Das Maul der Kätzin war vor Schmerz und Verachtung verzerrt. »Gib mir den Rest. Ich werde dich nicht daran hindern.«
  


  
    Feuerpfote zögerte. Er hatte noch nie eine andere Katze getötet. Vielleicht würde er das in der Hitze des Kampfes einmal tun, aber ein kaltblütiger Todesbiss? Das war doch etwas ganz anderes.
  


  
    »Worauf wartest du?«, forderte Gelbzahn ihn heraus. »Du bist unentschlossen wie ein Hauskätzchen!«
  


  
    Die Worte der Kätzin trafen Feuerpfote ins Mark. Konnte sie den Geruch der Zweibeiner an ihm riechen, sogar jetzt noch, nach all dieser Zeit?
  


  
    »Ich bin ein Schüler des DonnerClans!«, schoss er zurück.
  


  
    Gelbzahn kniff die Augen zusammen. Sie hatte Feuerpfote bei ihren Worten zusammenzucken sehen und wusste, dass sie eine empfindliche Stelle getroffen hatte.
  


  
    »Ha!«, schnaubte sie. »Willst du mir erzählen, dass der DonnerClan so verzweifelt ist, dass er jetzt schon Hauskätzchen zu Schülern machen muss?«
  


  
    »Der DonnerClan ist nicht verzweifelt!«, fauchte Feuerpfote.
  


  
    »Dann beweise es mir! Verhalte dich wie ein Krieger und gib mir den Rest. Du würdest mir einen Gefallen erweisen.«
  


  
    Feuerpfote starrte sie an. Er würde sich nicht provozieren lassen, dieses elende Geschöpf zu töten. Er spürte, wie sich seine Muskeln entspannten und die Neugier ihn packte. Wie konnte eine Clan-Katze in solch einen Zustand geraten? Die Ältesten im DonnerClan wurden doch besser versorgt als die Kleinen!
  


  
    »Du hast es anscheinend besonders eilig, zu sterben«, bemerkte er.
  


  
    »Ach, denkst du? Nun, das ist meine Angelegenheit, Mäusefutter«, fuhr Gelbzahn ihn an. »Und was ist dein Problem, Kätzchen? Versuchst du mich zu Tode zu quatschen?«
  


  
    Ihre Worte klangen tapfer, aber Feuerpfote konnte den Hunger und die Krankheit riechen, die von der Katze wie in Wellen ausströmten. Sie würde sowieso sterben, wenn sie nicht bald etwas zu essen bekam. Und da sie kaum noch für sich selbst jagen konnte, sollte er sie jetzt vielleicht töten. Die beiden Katzen sahen sich an, Unsicherheit lag in ihrer beider Blicke.
  


  
    »Warte hier«, befahl Feuerpfote schließlich.
  


  
    Gelbzahn schien zusammenzufallen und ihre aufgestellten Rückenhaare glätteten sich.
  


  
    »Du machst wohl Witze, Kätzchen. Ich gehe nirgendwohin.« Sie ächzte und humpelte schmerzverzerrt zu einem weichen Heidekrautpolster. Dort ließ sie sich fallen und begann, ihre Beinwunde zu lecken.
  


  
    Feuerpfote blickte kurz über die Schulter zu ihr zurück und zischte ärgerlich vor sich hin, bevor er sich zu den Bäumen aufmachte.
  


  
    Geräuschlos strich er durch den Farn, sonnenwarme Düfte füllten seine Nase, bis er den sauren Gestank einer schon lange toten Ratte aufschnappte. Er hörte das Kratzen von Insekten unter der Baumrinde und das Rascheln pelziger Geschöpfe, die über die Blätter eilten. Sein erster Gedanke war gewesen, zurückzugehen und die Drossel auszugraben, die er vorher getötet hatte, aber das würde zu lange dauern.
  


  
    Vielleicht sollte er die Rattenleiche holen. Das wäre am einfachsten, aber eine verhungernde Katze brauchte Frischbeute. Nur wenn die Zeiten sehr schwer waren, würde sich eine Kriegerkatze mit Krähenfraß zufriedengeben.
  


  
    Er blieb stehen, vor sich roch er ein Kaninchen. Noch ein paar Schritte, dann sah er es. Er duckte sich und schlich sich an. Das Kaninchen entdeckte ihn erst, als ihr Angreifer kaum noch eine Mauselänge von ihm entfernt war, aber da war es zu spät.
  


  
    Das Jagdfieber schoss durch Feuerpfotes Adern, als der weiße Stummelschwanz wegrannte. Ein Sprung, ein Blitzen von Krallen und er hatte seine Beute. Fest hielt er den sich windenden Körper und tötete ihn schnell.
  


  
    Gelbzahn blickte müde auf, als Feuerpfote neben ihr die Beute auf den Boden fallen ließ. Ihr grauer Kiefer klappte herab. »Da bist du ja wieder, kleines Kätzchen! Ich hatte schon gedacht, du bist los, um deine Kameraden zu holen.«
  


  
    »Tatsächlich? Das könnte ich immer noch tun. Und nenn mich nicht Kätzchen«, knurrte Feuerpfote und schob das Kaninchen mit der Nase näher heran. Er war verlegen wegen seiner Großzügigkeit. »Hör zu, wenn du das nicht willst …«
  


  
    »Oh nein«, miaute Gelbzahn rasch, »ich will es schon.«
  


  
    Feuerpfote sah zu, wie die Kätzin die Beute aufriss und zu verschlingen begann. Sein eigener Hunger meldete sich und sein Maul wässerte. Er wusste, er sollte nicht einmal an Essen denken. Er musste zuerst noch genügend Fleisch für den Clan besorgen, aber die Frischbeute roch köstlich.
  


  
    »Mmm-mm.« Ein paar Minuten später seufzte Gelbzahn tief auf und ließ sich auf die Seite fallen. »Die erste Frischbeute seit Tagen.« Sie leckte sich das Maul sauber und begann, ihr Fell gründlich zu waschen.
  


  
    Als ob eine einzige Wäsche da viel ausrichten würde, dachte Feuerpfote mit zuckender Nase. Sie war die Urkatze des Gestanks.
  


  
    Er betrachtete die Überreste der Beute. Viel war nicht übrig geblieben, um den Magen einer heranwachsenden Katze zu füllen, aber der Kampf mit Gelbzahn hatte seinen Appetit noch mehr angestachelt. Er gab seinem Hunger nach und schlang die Reste hinunter. Es war köstlich. Er leckte sich die Lippen, genoss den Geschmack und sein Körper prickelte vom Kopf bis zur Pfote.
  


  
    Gelbzahn beobachtete ihn genau und ließ ihre verfärbten Zähne sehen. »Besser als der Dreck, mit dem die Zweibeiner einige unserer Brüder füttern, was?«, miaute sie hinterhältig, um ihn zu ärgern.
  


  
    Feuerpfote beachtete sie nicht und begann sich zu waschen.
  


  
    »Reines Gift«, fuhr Gelbzahn fort. »Rattenköttel! Nur ein Sack Fell ohne Rückgrat würde solch ekelhaften Froschlaich annehmen …« Sie brach ab, wurde starr. »Pssst… da kommen Krieger.«
  


  
    Auch Feuerpfote bemerkte die sich nähernden Katzen. Er konnte ihre weichen Pfotentritte auf dem Laubbett hören und das Geräusch von Fell, das zwischen den Ästen hindurchglitt. Er konnte den Wind riechen, der gegen ihren Pelz strich. Das waren Krieger aus dem DonnerClan, die sich auf ihrem eigenen Territorium sicher genug fühlten und sich nicht darum kümmerten, welchen Lärm sie machten.
  


  
    Feuerpfote leckte sich schuldbewusst die Lippen und hoffte, alle Spuren der Kaninchenreste wegzuwaschen, die er gerade verschlungen hatte. Dann blickte er zu Gelbzahn hinüber und zu dem Haufen frischer Kaninchenknochen neben ihr. Zuerst muss der Clan gefüttert werden! Die Stimme von Löwenherz hallte erneut durch seinen Kopf. Aber sicher würde er verstehen, warum Feuerpfote dieses elende Geschöpf hatte füttern müssen. Seine Gedanken überstürzten sich, plötzlich war er voller Angst, was nun mit ihm passieren würde. Sein erster Auftrag als Schüler, und er hatte das Gesetz der Krieger gebrochen!
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    8. Kapitel
  


  
    Gelbzahn knurrte kämpferisch angesichts der näher kommenden Schritte, aber Feuerpfote spürte dahinter ihre Panik. Die Kätzin rappelte sich auf. »Bis dann. Danke für die Mahlzeit.« Sie versuchte, auf drei Beinen wegzuhumpeln, winselte aber vor Schmerzen. »Au! Mein Bein ist durch das Rumliegen ganz steif geworden.«
  


  
    Jetzt war es zu spät zum Weglaufen. Geräuschlose Schatten glitten zwischen den Bäumen hervor und im nächsten Augenblick hatte die Patrouille des DonnerClans die beiden umzingelt. Feuerpfote kannte sie: Tigerkralle, Dunkelstreif, Glanzfell und Blaustern, alle schlank und muskelbepackt. Er roch Gelbzahns Angst bei ihrem Anblick.
  


  
    Kurz hinter ihnen kam noch Graupfote aus dem Gebüsch. Er sprang herbei und stellte sich neben den Kriegern auf.
  


  
    Feuerpfote miaute einen eiligen Gruß, aber nur Graupfote erwiderte ihn.
  


  
    »Hallo, Feuerpfote!«, rief er.
  


  
    »Ruhe!«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Feuerpfote blickte zu Gelbzahn hinüber und stöhnte innerlich auf. Er konnte noch immer ihren Angstgeruch wahrnehmen, aber anstatt sich unterwürfig hinzukauern, funkelte das heruntergekommene Tier die anderen kämpferisch an.
  


  
    »Feuerpfote?« Blausterns Frage war kühl und beherrscht. »Was geht hier vor? Ein feindlicher Krieger … und vor Kurzem gefüttert, nach dem Geruch von euch beiden zu urteilen.« Ihr Blick bohrte sich in ihn hinein und er senkte den Kopf.
  


  
    »Sie war schwach und hungrig …«, begann er.
  


  
    »Und was ist mit dir? War dein Hunger so groß, dass du auch essen musstest, bevor du den Clan mit Beute versorgt hast? Ich gehe davon aus, dass du einen sehr guten Grund hattest, das Gesetz der Krieger zu übertreten.«
  


  
    Feuerpfote ließ sich durch den sanften Ton der Anführerin nicht täuschen. Blaustern war wütend und das mit Recht. Er duckte sich tiefer auf die Erde.
  


  
    Bevor er antworten konnte, kam ein lautes Zischen von Tigerkralle: »Einmal Hauskätzchen, immer Hauskätzchen!«
  


  
    Blaustern überhörte den Einwurf und sah stattdessen Gelbzahn an. Überraschung zeigte sich auf ihrem Gesicht.
  


  
    »Sieh mal an, Feuerpfote! Anscheinend hast du uns eine Katze aus dem SchattenClan gefangen. Und zwar eine, die ich gut kenne. Du bist dort die Heilerin, nicht wahr?«, fragte sie Gelbzahn. »Was tust du so weit im Territorium des DonnerClans?«
  


  
    »Ich war einmal die Heilerin des SchattenClans. Jetzt ziehe ich es vor, meine eigenen Wege zu gehen«, fauchte Gelbzahn.
  


  
    Feuerpfote war verblüfft. Hatte er richtig gehört? Gelbzahn gehörte zum SchattenClan? Ihr Schmutz und Gestank mussten ihren Clan-Geruch überdeckt haben. Hätte er das gewusst, hätte ihm der Kampf mit ihr mehr Spaß gemacht.
  


  
    »Gelbzahn!«, miaute Tigerkralle spöttisch. »Sieht so aus, als wären harte Zeiten für dich angebrochen, wenn selbst ein Schüler dich überwältigen kann!«
  


  
    Nun ergriff Dunkelstreif das Wort: »Die alte Katze ist für uns nicht von Nutzen. Wir sollten sie gleich töten. Und was dieses Hauskätzchen angeht, so hat es das Gesetz der Krieger gebrochen, indem es einem feindlichen Krieger Nahrung gegeben hat. Es sollte bestraft werden.«
  


  
    »Zieh deine Krallen wieder ein, Dunkelstreif«, schnurrte Blaustern ruhig. »Alle Clans rühmen Gelbzahns Weisheit und Tapferkeit. Was sie zu sagen hat, könnte hilfreich für uns sein. Wir nehmen sie mit ins Lager, dann entscheiden wir, was mit ihr geschehen soll … und mit Feuerpfote. Kannst du gehen?«, wandte sie sich an Gelbzahn. »Oder brauchst du Hilfe?«
  


  
    »Ich habe immer noch drei gute Beine«, keifte die ergraute Kätzin und humpelte los.
  


  
    Feuerpfote sah, dass Gelbzahns Augen glasig waren vor Schmerz, aber sie schien entschlossen, keinerlei Schwäche zu zeigen. Er bemerkte auch, wie ein Ausdruck des Respekts über Blausterns Gesicht zuckte, bevor sie sich umdrehte und langsam zwischen den Bäumen voranging. Die anderen Krieger nahmen ihre Positionen zu beiden Seiten von Gelbzahn ein, und so marschierten sie los, wobei sie sich dem langsamen Gang ihrer verwundeten Gefangenen anpassten.
  


  
    Feuerpfote und Graupfote liefen gemeinsam am Ende der Gruppe.
  


  
    »Hast du schon mal was von Gelbzahn gehört?«, fragte Feuerpfote leise seinen Freund.
  


  
    »Nicht viel, aber sie war wohl eine Kriegerin, bevor sie Heilerin wurde, was ungewöhnlich ist. Ich kann sie mir allerdings nicht als Einzelläuferin vorstellen. Sie hat immerhin ihr ganzes Leben im SchattenClan verbracht.«
  


  
    »Was ist eine Einzelläuferin?«
  


  
    Graupfote sah ihn an. »Einzelläufer sind Katzen, die zu keinem Clan gehören oder von Zweibeinern versorgt werden. Tigerkralle behauptet, sie seien unzuverlässig und eigennützig. Sie leben oft in der Nähe der Zweibeiner, gehören aber niemandem und jagen sich ihre Nahrung oft selbst.«
  


  
    »Vielleicht ende ich auch als Einzelläufer, wenn Blaustern erst mal mit mir fertig ist«, murmelte Feuerpfote.
  


  
    »Blaustern ist immer gerecht«, beruhigte ihn sein Freund. »Sie schmeißt dich nicht raus. Jedenfalls scheint sie ziemlich erfreut zu sein, dass sie so eine wichtige Katze aus dem SchattenClan als Gefangene hat. Ich bin sicher, sie macht kein großes Theater, weil du der armen, räudigen Alten was zu fressen gegeben hast.«
  


  
    »Aber sie jammern doch dauernd, dass Beute so rar ist. Oh nein, warum habe ich nur die Kaninchenreste gegessen!« Feuerpfote spürte, wie sein Fell vor Scham brannte.
  


  
    »Na ja«, Graupfote stupste seinen Freund an, »das war schon mehr als mäuseblöd. Du hast gegen das Gesetz der Krieger verstoßen, das stimmt, aber keine Katze ist vollkommen!«
  


  
    Feuerpfote antwortete nicht, sondern trottete schweren Herzens weiter. Dass seine erste Einzelaufgabe so enden würde, hatte er nicht erwartet.
  


  
    Als die Patrouille die Wachposten am Lagereingang passierte, kamen alle angerannt, um die heimkehrenden Krieger zu begrüßen. Königinnen, Jungkatzen und Älteste drängten heran und betrachteten neugierig, wie Gelbzahn ins Lager geführt wurde. Einige der Ältesten kannten die alte Kätzin. Schnell verbreitete sich die Nachricht im Clan, dass dies die Heilerin des SchattenClans sei, und anhaltendes, höhnisches Lachen und Flüstern waren überall zu hören.
  


  
    Gelbzahn schien taub gegenüber dem Spott. Feuerpfote bewunderte sie, wie sie würdevoll durch das Spalier von Zuschauern humpelte, die sie anstarrten und beleidigten. Er wusste, dass sie starke Schmerzen litt und auch Hunger hatte, trotz des Kaninchens, das er für sie gefangen hatte.
  


  
    Als sie den Hochstein erreichten, deutete Blaustern mit einem Kopfnicken auf den staubigen Boden davor und Gelbzahn ließ sich dankbar zu Boden sinken. Weiterhin ignorierte sie die feindseligen Blicke und begann ihr verwundetes Bein zu lecken.
  


  
    Feuerpfote sah Tüpfelblatt aus ihrer Ecke auftauchen. Sie musste den Geruch einer verletzten Katze im Lager bemerkt haben. Die Menge machte Platz, um die junge Heilerin mit ihrem schildpattfarbenen Fell durchzulassen.
  


  
    Gelbzahn funkelte Tüpfelblatt an und fauchte: »Ich kann mich um meine Wunden selber kümmern. Deine Hilfe brauche ich nicht!«
  


  
    Tüpfelblatt erwiderte nichts, sondern nickte respektvoll und trat zurück.
  


  
    Einige Katzen waren zur Jagd gewesen und brachten den zurückgekehrten Kriegern Frischbeute. Jeder nahm sich etwas und trug es zu dem Brennnesselfleck, um es dort zu verzehren. Dann drängten sich die anderen Clan-Katzen heran und nahmen sich ihren Anteil.
  


  
    Feuerpfote trottete hungrig auf der Lichtung umher und sah zu, wie sich die Katzen kauend und schluckend in ihren gewohnten Gruppen niederließen. Er hätte auch gern ein Stück gehabt, aber er wagte nicht, sich etwas zu nehmen. Er hatte das Gesetz der Krieger gebrochen, und so ging er davon aus, dass ihm sein Anteil an der Frischbeute verwehrt würde.
  


  
    Er blieb neben dem Hochstein stehen, wo Blaustern sich mit Tigerkralle besprach. Unsicher blickte Feuerpfote auf seine Anführerin und hoffte auf ein Zeichen, dass ihm erlaubt sei, zu essen. Aber die graue Katze und ihr oberster Krieger unterhielten sich leise murmelnd, ohne auf ihn zu achten. Feuerpfote fragte sich, ob sie über ihn sprachen. Begierig, sein Schicksal zu erfahren, spitzte er die Ohren.
  


  
    Tigerkralles Stimme klang ungeduldig: »Es ist einfach zu gefährlich, eine feindliche Kriegerin mitten ins Herz des DonnerClans zu bringen! Jetzt, da sie das Lager kennt, wird sogar das kleinste Junge des SchattenClans davon hören. Wir werden wegziehen müssen.«
  


  
    »Beruhige dich, Tigerkralle«, schnurrte Blaustern. »Warum sollten wir wegziehen? Gelbzahn sagt, dass sie jetzt allein unterwegs ist. Es besteht kein Grund, warum der SchattenClan davon erfahren sollte.«
  


  
    »Glaubst du das wirklich? Was in aller Welt hat sich dieses dummdreiste Hauskätzchen nur dabei gedacht?«, fauchte Tigerkralle.
  


  
    »Denk doch mal einen Augenblick nach«, schnurrte Blaustern. »Warum würde sich die Heilerin des SchattenClans dafür entscheiden, ihren Clan zu verlassen? Du befürchtest offenbar, dass Gelbzahn unsere Clan-Geheimnisse dem SchattenClan mitteilen könnte, aber hast du auch daran gedacht, wie viele Geheimnisse aus dem SchattenClan sie uns mitteilen kann?«
  


  
    Tigerkralles Fell glättete sich bei Blausterns einleuchtenden Worten. Er nickte knapp, dann stolzierte er weg, um sich seinen Anteil an Frischbeute zu holen.
  


  
    Blaustern blieb auf dem Felsen liegen und blickte über die Lichtung zu den jüngeren Katzen, die spielerisch im Staub miteinander kämpften und herumtollten. Dann stand sie auf und ging auf Feuerpfote zu. Sein Herz machte einen Sprung. Was würde sie ihm sagen?
  


  
    Blaustern lief jedoch direkt an ihm vorbei, ohne ihn auch nur zu beachten. Ihr Blick war umwölkt von unbekannten fernen Überlegungen.
  


  
    »Frostfell!«, rief sie, als sie sich der Kinderstube näherte.
  


  
    Eine schneeweiße Katze mit dunkelblauen Augen glitt aus dem Brombeergebüsch hervor. Drinnen wurde das Miauen lauter.
  


  
    »Scht, ihr Kleinen«, schnurrte die weiße Kätzin beruhigend. »Ich bleibe nicht lange weg.« Dann wandte sie sich an ihre Anführerin. »Ja, Blaustern? Was gibt es?«
  


  
    »Einer der Schüler hat einen Fuchs in unserer Gegend gesehen. Gib die Warnung weiter an die anderen Königinnen und bewacht die Kinderstube sorgfältig. Stellt sicher, dass alle Jungen, die weniger als sechs Monde alt sind, im Lager bleiben, bis unsere Krieger den Fuchs vertrieben haben.«
  


  
    Frostfell nickte. »Ich werde die Warnung weitergeben, Blaustern. Danke.« Dann zwängte sie sich zurück in die Kinderstube, um die jammernden Kleinen zu beruhigen.
  


  
    Endlich ging Blaustern zu der Frischbeute und bediente sich. Eine dicke Waldtaube war dort für sie zurückgelassen worden. Feuerpfote sah sehnsüchtig zu, wie Blaustern sie wegtrug, um zusammen mit den älteren Kriegern zu speisen.
  


  
    Schließlich trieb ihn sein Hunger an. Graupfote saß mit Rabenpfote beim Baumstumpf und verschlang einen kleinen Finken. Er sah, wie sein Freund sich der Frischbeute näherte, und nickte ihm aufmunternd zu. Feuerpfote bog den Hals und wollte gerade eine kleine Waldmaus mit den Zähnen packen.
  


  
    »Nicht für dich«, knurrte Tigerkralle hinter ihm und schob die Maus mit der Pfote weg. »Du hast keine Beute gebracht. Die Ältesten werden deinen Anteil essen. Bring ihnen die Maus.«
  


  
    Feuerpfote blickte Blaustern an. Die nickte knapp. »Tu, was er dir sagt.«
  


  
    Gehorsam hob er die Maus auf und trug sie zu Kleinohr hinüber. Ihr köstlicher Duft stieg ihm dabei in die Nase. Nichts wollte er mehr, als sie mit seinen starken Zähnen zu zermalmen. Fast konnte er spüren, wie ihre Lebensenergie seinen jungen Körper durchströmte.
  


  
    Mit größter Selbstkontrolle legte er die Beute vor dem grauen Kater nieder und zog sich höflich zurück. Er erwartete keinen Dank und bekam auch keinen.
  


  
    Jetzt war er froh, dass er vorhin die Überreste von Gelbzahns Kaninchen verschlungen hatte. Es würde nichts für ihn geben, bis er sich am nächsten Tag etwas jagen konnte.
  


  
    Er schlenderte zu Graupfote hinüber. Sein Freund hatte sich satt gegessen und ruhte mit Rabenpfote vor dem Bau. Ausgestreckt lag er auf der Seite und wusch mit regelmäßigen Bewegungen ein Vorderbein. Er sah Feuerpfote kommen und unterbrach sein Lecken.
  


  
    »Hat Blaustern schon was zu deiner Strafe gesagt?«, fragte er.
  


  
    »Noch nicht«, war die finstere Antwort.
  


  
    Graupfote kniff mitfühlend die Augen zusammen.
  


  
    Über die Lichtung ertönte Blausterns Ruf: »Ich fordere alle Katzen auf, die alt genug sind, Beute zu machen, sich zu einem Clan-Treffen zu versammeln.«
  


  
    Die meisten Krieger hatten inzwischen ihre Mahlzeit beendet und waren wie Graupfote mit der Fellpflege beschäftigt. Geschmeidig erhoben sie sich auf die Pfoten und schritten zum Hochstein hinüber, wo Blaustern wartete, um zu ihnen zu sprechen.
  


  
    »Kommt mit«, miaute Graupfote und sprang auf. Rabenpfote und Feuerpfote folgten ihm und drängten sich vor auf einen guten Platz.
  


  
    »Ihr habt sicher alle von der Gefangenen gehört, die wir heute ins Lager gebracht haben«, begann Blaustern. »Aber es gibt noch etwas, das ihr wissen müsst.« Sie blickte auf die räudige Kätzin hinab, die unbeweglich neben dem Hochstein lag. »Kannst du mich von dort hören?«, fragte die Anführerin.
  


  
    »Ich bin vielleicht alt, aber noch nicht taub!«, fauchte Gelbzahn als Antwort.
  


  
    Blaustern achtete nicht auf den feindseligen Ton der Gefangenen und fuhr fort: »Ich fürchte, ich habe eine ernste Neuigkeit. Heute habe ich mit einer Patrouille das Territorium des WindClans betreten. Die Luft war voll von dem Geruch des SchattenClans, fast jeder Baum war von SchattenClan-Kriegern markiert. Aber wir haben keine Katzen aus dem WindClan getroffen, obwohl wir tief in ihr Land eingedrungen sind.«
  


  
    Blausterns Worte wurden schweigend aufgenommen. In allen Gesichtern spiegelte sich Ratlosigkeit.
  


  
    »Meinst du, dass der SchattenClan sie verjagt hat?«, fragte Kleinohr zögernd.
  


  
    »Wir können das nicht mit Sicherheit sagen«, sagte Blaustern. »Aber der Geruch vom SchattenClan war überall. Wir haben auch Blut gefunden und Fellfetzen. Es hat wohl einen Kampf gegeben, obwohl wir keine Leichen gefunden haben.«
  


  
    Entsetztes Miauen erhob sich wie eine einzige Stimme aus der Menge, und Feuerpfote spürte, wie die Katzen um ihn herum vor Schreck und Wut erstarrten. Nie zuvor hatte ein Clan einen anderen aus seinen Jagdgründen vertrieben.
  


  
    »Wie kann denn der WindClan vertrieben worden sein?«, krächzte Einauge heiser. »Der SchattenClan ist wild, aber der WindClan zählt viele. Sie haben für Generationen im Hochland gelebt. Warum sind sie jetzt vertrieben worden?« Sie schüttelte ängstlich den Kopf, ihre Schnurrhaare zitterten.
  


  
    »Ich kenne die Antwort auf deine Fragen nicht«, sagte Blaustern. »Es ist bekannt, dass der SchattenClan nach Kampfsterns Tod kürzlich einen neuen Anführer ernannt hat. Doch Braunstern, ihr neuer Anführer, hat auf der letzten Großen Versammlung nichts Bedrohliches angedeutet.«
  


  
    »Vielleicht kennt Gelbzahn die Antworten?«, knurrte Dunkelstreif. »Schließlich kommt sie aus dem SchattenClan!«
  


  
    »Ich bin keine Verräterin! Nichts würde mich dazu bringen, die Geheimnisse des SchattenClans mit einem Rohling wie dir zu teilen!«, grollte Gelbzahn und funkelte Dunkelstreif angriffslustig an. Der Krieger machte mit angelegten Ohren und zusammengekniffenen Augen einen Schritt nach vorne, bereit zum Kampf.
  


  
    »Halt!«, rief Blaustern.
  


  
    Dunkelstreif blieb sofort stehen, obwohl Gelbzahn ihn mit funkelnden Augen und einem wilden Fauchen weiter reizte.
  


  
    »Das reicht!«, knurrte Blaustern. »Die Situation ist zu ernst, um auch noch untereinander zu kämpfen. Der DonnerClan muss gerüstet sein. Von diesem Mondaufgang an werden Krieger sich nur noch in größeren Gruppen bewegen. Andere Mitglieder des Clans bleiben in der Nähe des Lagers. Patrouillen werden häufiger die Grenzen kontrollieren und alle Jungen müssen in der Kinderstube bleiben.«
  


  
    Die Katzen nickten zustimmend.
  


  
    Blaustern fuhr fort: »Unser größtes Problem ist, dass wir zu wenige Krieger haben. Wir werden dieses Problem überwinden, indem wir die Ausbildung unserer Schüler beschleunigen. Sie müssen noch früher bereit sein, für unseren Clan zu kämpfen.«
  


  
    Feuerpfote sah, wie Borkenpfote und Sandpfote aufgeregte Blicke tauschten. Graupfote schaute zu Blaustern hinauf, die Augen weit vor freudiger Erwartung. Rabenpfote scharrte nur ängstlich mit den Pfoten. In seinen Augen zeigte sich eher Sorge als Aufregung.
  


  
    Blaustern fuhr fort: »Graupfote und Rabenpfote haben ihre beiden Mentoren bisher mit einem dritten jungen Kater geteilt. Dessen Ausbildung werde ich nun selbst übernehmen und so wird sich die Fertigkeit aller drei Schüler schneller herausbilden.« Sie machte eine Pause und blickte auf ihren Clan hinab. »Ich werde Feuerpfote als meinen eigenen Schüler übernehmen.«
  


  
    Feuerpfote riss überrascht die Augen auf. Blaustern würde seine Mentorin sein?
  


  
    Neben ihm schnappte Graupfote nach Luft, unfähig, sein Erstaunen zu verbergen. »Was für eine Ehre! Seit Monden hat Blaustern keinen Schüler mehr gehabt. Normalerweise bildet sie nur die Jungkatzen von Stellvertretern aus!«
  


  
    Dann erhob sich eine vertraute Stimme aus der vorderen Reihe der Menge: »Feuerpfote wird also belohnt, nicht bestraft, dass er einer feindlichen Kriegerin Nahrung gegeben hat, obwohl er seinen eigenen Clan versorgen sollte?«
  


  
    »Feuerpfote ist jetzt mein Schüler. Ich kümmere mich um ihn«, erwiderte Blaustern. Einen Augenblick lang starrte sie Tigerkralle in die wilden Augen, bevor sie den Kopf hob und sich wieder an den ganzen Clan wandte: »Gelbzahn darf hierbleiben, bis sie wieder bei Kräften ist. Wir sind Krieger, keine Wilden. Man wird sie mit Respekt und Höflichkeit behandeln.«
  


  
    »Aber der Clan kann Gelbzahn nicht ernähren«, protestierte Dunkelstreif. »Wir müssen schon jetzt viel zu viele Mäuler füttern.«
  


  
    »Ja, ja!«, flüsterte Graupfote seinem Freund ins Ohr. »Und einige davon sind größer als andere!«
  


  
    »Ich brauche niemanden, der mich versorgt!«, fauchte Gelbzahn. »Und ich werde jeden aufschlitzen, der das versucht!«
  


  
    »Liebenswürdig, nicht wahr?«, murmelte Graupfote.
  


  
    Feuerpfote zuckte zustimmend mit dem Schwanz. Andere Krieger miauten gedämpft und erkannten so widerstrebend den Kampfgeist der feindlichen Kriegerin an.
  


  
    Blaustern ignorierte das Gemurmel. »Wir werden sozusagen zwei Beutetiere mit einem Schlag erlegen. Feuerpfote, als Strafe dafür, dass du das Gesetz der Krieger gebrochen hast, wirst du für Gelbzahns Wohlbefinden verantwortlich sein. Du wirst für sie jagen und ihre Wunden versorgen. Du wirst frische Streu für ihr Lager heranschaffen und ihren Kot wegräumen.«
  


  
    »Ja, Blaustern«, sagte Feuerpfote und senkte unterwürfig den Kopf. Ihren Kot wegräumen!, dachte er. Iiiih!
  


  
    Spöttisches Mauzen von Borkenpfote und Sandpfote.
  


  
    »Gute Idee!«, zischte Borkenpfote. »Hoffentlich ist er Experte im Flöheknacken.«
  


  
    »Und im Jagen«, fügte Sandpfote hinzu. »Dieser Sack Knochen wird einiges Aufpäppeln brauchen!«
  


  
    »Es reicht!«, unterbrach sie Blaustern. »Ich hoffe, Feuerpfote wird es nicht als Schande empfinden, für Gelbzahn zu sorgen. Sie ist eine Heilerin und sie ist älter als er. Schon aus diesen Gründen sollte er sie respektieren!« Sie warf einen scharfen Blick auf Sandpfote und Borkenpfote. »Und es ist keine Erniedrigung, sich um eine Katze zu kümmern, wenn die nicht in der Lage ist, selbst für sich zu sorgen. Die Versammlung ist vorüber. Ich möchte jetzt allein mit meinen älteren Kriegern sprechen.« Damit sprang sie vom Hochstein und marschierte zu ihrem Bau.
  


  
    Löwenherz folgte ihr, die anderen Clan-Katzen zerstreuten sich in alle Richtungen. Einige wenige gratulierten Feuerpfote zu der Ehre, von Blaustern als Schüler auserwählt worden zu sein, andere wünschten ihm spöttisch viel Glück beim Versorgen von Gelbzahn. Feuerpfote war noch so benommen von Blausterns Ankündigung, dass er nur ausdruckslos nickte.
  


  
    Langschweif stapfte auf ihn zu. Der v-förmige Riss, den Feuerpfote ihm an der Spitze des Ohrs verpasst hatte, war noch zu sehen. Der junge Krieger zog seine Schnurrhaare zu einer hässlichen Grimasse zurück. »Ich hoffe, du überlegst es dir nun zweimal, bevor du das nächste Mal herumstreunende Katzen mit ins Lager bringst«, zischte er verächtlich. »Wie ich schon gesagt habe: Fremde machen immer Ärger!«
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    9. Kapitel
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde nach Gelbzahn schauen«, flüsterte Graupfote, als Langschweif davonzog. »Sie sieht nicht gerade glücklich aus.«
  


  
    Feuerpfote warf der alten Kätzin einen Blick zu. Sie lag noch immer neben dem Hochstein. Graupfote hatte recht, sie funkelte ihn wütend an.
  


  
    »Also gut«, sagte er, »drück mir die Daumen!«
  


  
    »Für die wirst du den ganzen SternenClan an deiner Seite benötigen«, erwiderte der Freund. »Melde dich, wenn du Hilfe brauchst. Wenn es so aussieht, als wollte sie dir was, schleich ich mich von hinten an sie ran und hau ihr ein steifes Kaninchen über den Kopf.«
  


  
    Feuerpfote schnurrte und lachte leise, dann trottete er los, doch seine Heiterkeit verflog schnell, als er sich der verwundeten Heilerin näherte.
  


  
    Die alte Katze war offensichtlich in einer schrecklichen Stimmung. Sie zischte warnend und zeigte die Zähne. »Komm mir nicht näher, Hauskätzchen!«
  


  
    Feuerpfote seufzte. Anscheinend stand ihm eine Auseinandersetzung bevor. Er hatte noch immer Hunger und war ziemlich müde. Am liebsten hätte er sich in seinem Nest zu einem Nachmittagschläfchen zusammengerollt. Das Letzte, was er sich wünschte, war ein Streit mit diesem jämmerlichen Haufen aus Fell und Zähnen.
  


  
    »Du kannst mich nennen, wie du willst«, miaute er matt. »Ich befolge nur Blausterns Befehle.«
  


  
    »Du bist aber doch ein Hauskätzchen, oder?«, keuchte Gelbzahn.
  


  
    Sie ist auch müde, dachte Feuerpfote. In ihrer Stimme lag weniger Feuer, obwohl ihre Bosheit noch so ausgeprägt war wie vorher.
  


  
    »Ich habe bei Zweibeinern gelebt, als ich ein Junges war«, antwortete Feuerpfote ruhig.
  


  
    »Deine Mutter ein Hauskätzchen? Dein Vater ein Hauskätzchen?«
  


  
    »Ja, das waren sie.« Feuerpfote senkte den Blick und ärgerte sich. Es war schlimm genug, dass ihn Angehörige des eigenen Clans immer noch als Außenseiter betrachteten, aber dieser übellaunigen Gefangenen war er keine Rechenschaft schuldig.
  


  
    Gelbzahn fasste sein Schweigen offenbar als Aufforderung auf, weiterzumachen. »Das Blut von Hauskätzchen ist nicht das gleiche wie Kriegerblut. Warum rennst du jetzt nicht nach Hause zu deinen Zweibeinern, statt dich um mich zu kümmern? Es ist demütigend, von einer Katze niederer Herkunft wie dir versorgt zu werden.«
  


  
    Feuerpfote verlor die Geduld. Er knurrte: »Du würdest dich auch gedemütigt fühlen, wenn ich aus einem Kriegergeschlecht käme. Du würdest dich immer schämen, egal, ob ich eine wertvolle Katze aus deinem eigenen Clan wäre oder eine von einem elenden Zweibeiner.« Er peitschte mit dem Schwanz hin und her. »Du findest es einfach erniedrigend, dass du überhaupt von einer Katze abhängig bist.« Gelbzahn starrte ihn an, ihre orangefarbenen Augen waren weit aufgerissen.
  


  
    Feuerpfote redete heftig weiter. »Du wirst dich einfach daran gewöhnen müssen, dass man dich versorgt, bis du es selbst wieder tun kannst, du bösartiger alter Sack Knochen!«
  


  
    Er schwieg und Gelbzahn ließ ein leises, keuchendes Geräusch hören. Beunruhigt machte er einen Schritt auf sie zu. Die Kätzin bebte am ganzen Körper und ihre Augen waren zu winzigen Schlitzen verengt. Hatte sie eine Art Anfall?
  


  
    »Schau her, ich wollte nicht …«, begann er, bevor ihm plötzlich klar wurde, dass sie lachte.
  


  
    »Mr-au-au-au«, maunzte sie mit einem grollenden Schnurren tief aus ihrer Brust heraus.
  


  
    Feuerpfote wusste nicht, was er tun sollte.
  


  
    »Du hast Temperament, Hauskätzchen«, krächzte Gelbzahn und hörte endlich auf zu lachen. »Hör zu, ich bin müde und mein Bein tut weh. Ich brauche Schlaf und etwas für die Wunde. Geh und hol diese hübsche, kleine Heilerin und bitte sie um ein paar Kräuter. Ich glaube, eine Breipackung aus Goldrute wäre hilfreich. Und wenn du schon dabei bist, ein paar Mohnsamen zum Kauen wären mir auch recht. Die Schmerzen bringen mich noch um!«
  


  
    Ihre plötzlich veränderte Laune überraschte Feuerpfote und er rannte schnell zu Tüpfelblatts Bau.
  


  
    Er war noch nie in diesem Teil des Lagers gewesen. Mit aufgestellten Ohren ging er durch einen kühlen, grünen Tunnel aus Farnwedeln auf eine kleine, grasbedeckte Lichtung. Auf einer Seite befand sich ein großer Felsbrocken, der in der Mitte einen Spalt hatte, breit genug, dass eine Katze darin ihr Nest machen konnte. Aus dieser Öffnung trat Tüpfelblatt heraus. Wie immer sah sie ihn strahlend und freundlich an und ihr geflecktes Fell schimmerte in zahllosen Schattierungen von Bernsteinfarben und Braun.
  


  
    Schüchtern miaute Feuerpfote eine Begrüßung, dann gab er Gelbzahns Wunsch weiter.
  


  
    »Ich habe viele Kräuter in meinem Bau«, sagte Tüpfelblatt. »Auch ein paar Blätter von der Studentenblume. Wenn sie damit ihre Wunde abdeckt, wird das eine Entzündung verhindern. Warte hier.«
  


  
    »Danke«, miaute Feuerpfote und blickte der Heilerin nach, die in ihrem Bau verschwand. Er strengte die Augen an, um einen Blick nach drinnen zu erhaschen, aber die Höhle war zu dunkel. Er konnte nichts erkennen. Er hörte nur ein Rascheln und roch den schweren Duft unbekannter Kräuter.
  


  
    Dann tauchte Tüpfelblatt aus dem Schatten auf und ließ neben Feuerpfotes Füßen ein in Blätter gewickeltes Bündel fallen. »Sag Gelbzahn, sie soll sparsam mit den Mohnsamen umgehen. Ich will nicht, dass sie den Schmerz vollkommen betäubt. Ein leichter Schmerz kann nützlich sein, dann kann ich den Fortschritt der Heilung besser beurteilen.«
  


  
    Feuerpfote nickte und nahm das Kräuterbündel mit den Zähnen auf.
  


  
    »Danke, Tüpfelblatt!«, miaute er durch die Blätter in seinem Maul und lief zurück durch den Tunnel auf die große Lichtung.
  


  
    Tigerkralle saß vor dem Kriegerbau und beobachtete ihn genau. Als Feuerpfote mit den Kräutern hinüber zu Gelbzahn trottete, spürte er den brennenden Blick der bernsteinfarbenen Augen auf seinem Nackenfell. Er wandte den Kopf und sah Tigerkralle neugierig an. Der Krieger verengte die Augen zu Schlitzen und wandte sich ab.
  


  
    Feuerpfote legte das Bündel vor Gelbzahn nieder.
  


  
    »Gut«, miaute sie. »Bevor du mich jetzt in Ruhe lässt, suche mir etwas zu essen. Ich komme um vor Hunger!«
  


  
    Dreimal war die Sonne aufgegangen, seit Gelbzahn ins Lager gekommen war. Feuerpfote erwachte früh und stieß Graupfote an, der, mit der Nase unter dem dicken Schwanz, noch immer schlief.
  


  
    »Wach auf«, sagte er, »oder du kommst zu spät zum Training.«
  


  
    Sein Freund hob verschlafen den Kopf und knurrte mürrisch etwas vor sich hin.
  


  
    Feuerpfote stieß auch Rabenpfote an, der sofort die Augen aufmachte und auf die Pfoten sprang.
  


  
    »Was ist los?«, miaute er und blickte wild um sich.
  


  
    »Nur ruhig, Rabenpfote. Es ist gleich Zeit fürs Training«, beschwichtigte ihn Feuerpfote.
  


  
    Auch Borkenpfote und Sandpfote begannen sich in ihrem Moosnest auf der anderen Seite des Baus zu rühren.
  


  
    Feuerpfote schob sich durch den Farn nach draußen. Es war ein warmer Morgen. Durch das Laub und die Zweige über ihm leuchtete ein tiefblauer Himmel, doch heute glänzte schwerer Tau an den Farnwedeln und funkelte im Gras. Feuerpfote schnüffelte. Die Blattgrüne ging zu Ende und bald würde es kühler werden.
  


  
    Er legte sich auf die Erde und rollte neben dem Baumstumpf herum, streckte die Beine, reckte den Kopf nach hinten und rieb ihn auf dem kühlen Boden. Dann warf er sich auf die Seite und blickte über die Lichtung. Ob Gelbzahn schon wach war?
  


  
    Man hatte ihr einen Schlafplatz am anderen Ende des umgestürzten Baums gegeben, wo die Ältesten sich zum Essen trafen. Ihr Nest schmiegte sich an den moosbedeckten Stamm außer Hörweite der Ältesten, war aber gut vom Bau der Krieger jenseits der Lichtung zu sehen. Feuerpfote konnte nur eine Erhebung aus hellgrauem Fell erkennen, die sich im Rhythmus von sanftem Schlaf hob und senkte.
  


  
    Hinter ihm trottete Graupfote aus dem Bau, gefolgt von den beiden älteren Schülern. Rabenpfote erschien als Letzter und warf erst einen ängstlichen Blick auf die Lichtung, bevor er ganz ins Freie trat.
  


  
    »Ein weiterer Tag, an dem du dich um diesen räudigen, alten Sack Flöhe kümmern darfst, eh, Feuerpfote?«, miaute Borkenpfote. »Ich wette, du würdest lieber mit uns draußen trainieren.«
  


  
    Feuerpfote setzte sich auf und schüttelte den Staub aus dem Fell. Er würde sich durch die Sticheleien seines Mitschülers nicht ärgern lassen.
  


  
    »Mach dir nichts aus dem dummen Gerede«, murmelte Graupfote. »Blaustern wird dich bald wieder in die Ausbildung nehmen.«
  


  
    »Vielleicht denkt sie ja, ein Hauskätzchen sollte lieber im Lager bleiben und die Kranken pflegen«, gab Sandpfote rüde von sich, wobei sie ihren schmalen, hellbraunen Kopf hob und Feuerpfote einen verächtlichen Blick zuwarf.
  


  
    Der beschloss, ihre anzüglichen Bemerkungen zu überhören. »Was wird Weißpelz heute mit dir üben, Sandpfote?«, fragte er.
  


  
    »Wir trainieren heute Kampftechniken. Er bringt mir bei, wie ein richtiger Krieger kämpft«, kam die stolze Antwort.
  


  
    »Löwenherz nimmt mich mit zur Großen Platane«, sagte Graupfote, »zum Klettern. Ich geh jetzt besser los. Er wartet sicher schon auf mich.«
  


  
    »Ich begleite dich bis zum Ende der Schlucht«, schlug Feuerpfote vor. »Ich muss Gelbzahn das Frühstück fangen. Kommst du mit, Rabenpfote? Tigerkralle hat für dich doch sicher auch etwas geplant.«
  


  
    Der schwarze Kater nickte seufzend und trottete hinter Feuerpfote und Graupfote aus dem Lager hinaus. Obwohl seine Verletzung ganz verheilt war, schien er immer noch wenig Begeisterung für die Ausbildung zum Krieger aufzubringen.
  


  
    »Hier«, miaute Feuerpfote. Er ließ eine große Maus und einen Buchfinken neben Gelbzahn auf den Boden fallen.
  


  
    »Höchste Zeit«, knurrte die Kätzin. Sie hatte noch geschlafen, als Feuerpfote nach seinem Jagdausflug ins Lager zurückgekommen war. Aber der Geruch von Frischbeute ließ sie schnell erwachen.
  


  
    Sie senkte den Kopf und verschlang hungrig, was Feuerpfote ihr gebracht hatte. Seit sie mehr zu Kräften kam, hatte sie einen gewaltigen Appetit entwickelt. Ihre Verletzung heilte gut, aber ihre Laune war so übel und unvorhersehbar wie eh und je.
  


  
    Sie beendete die Mahlzeit und beklagte sich: »Meine Schwanzwurzel juckt wie verrückt, aber ich komme da nicht ran. Wasch sie mir, ja?«
  


  
    Innerlich schaudernd duckte sich Feuerpfote und machte sich an die Arbeit.
  


  
    Während er die dicken Flöhe mit den Zähnen knackte, bemerkte er eine Gruppe kleiner Jungen, die nahebei im Staub herumtollten. Sie fielen übereinander her und kämpften spielerisch, manchmal auch ziemlich bösartig. Gelbzahn, die sich mit geschlossenen Augen von Feuerpfote pflegen ließ, öffnete die Augen ein wenig, um die Kleinen beim Spiel zu beobachten. Erstaunt merkte Feuerpfote, wie sich ihr Rückgrat unter seinen Zähnen versteifte.
  


  
    Einen Augenblick lang lauschte er dem leisen Jaulen und Quietschen der Jungtiere.
  


  
    »Fühl meine Zähne, Braunstern!«, mauzte ein kleiner Gestreifter. Er sprang einem kleinen, grau-weißen Kätzchen auf den Rücken, das die Rolle des SchattenClan-Anführers spielte. Die beiden wälzten sich auf den Hochstein zu, bis das grau-weiße Junge sich plötzlich gewaltig aufbäumte und den Gestreiften von seinem Rücken schleuderte. Mit einem überraschten Quieken fiel der Kleine gegen Gelbzahns Flanke.
  


  
    Augenblicklich sprang die alte Kätzin mit gesträubtem Fell auf die Beine und fauchte wütend: »Bleibt mir vom Hals, ihr Fellfetzen!«
  


  
    Beim Anblick der wütenden Katze zog das gestreifte Junge den Schwanz ein, rannte davon und versteckte sich hinter einer gefleckten Königin, die über die Lichtung hinweg Gelbzahn wütend anstarrte. Dort blieb das grau-weiße Junge wie angewurzelt stehen und zog sich erst dann Pfote um Pfote vorsichtig in die Sicherheit der Kinderstube zurück.
  


  
    Feuerpfote war erschrocken über Gelbzahns Reaktion. Er hatte geglaubt, sie schon von ihrer bösartigsten Seite kennengelernt zu haben, als sie bei ihrem ersten Zusammentreffen miteinander gekämpft hatten. Aber jetzt brannte in ihren Augen ein ganz neuer Ausdruck von Wut.
  


  
    »Ich glaube, es fällt den Kleinen schwer, dass sie das Lager nicht verlassen dürfen«, miaute er vorsichtig. »Sie werden unruhig.«
  


  
    »Es ist mir egal, wie unruhig sie sind«, knurrte Gelbzahn. »Halte sie mir nur vom Leib!«
  


  
    »Magst du keine Jungkatzen?«, fragte Feuerpfote neugierig. »Hast du niemals eigene Junge gehabt?«
  


  
    »Weißt du nicht, dass Heilerinnen keine Jungen haben?«, fauchte Gelbzahn wütend.
  


  
    »Aber ich habe gehört, dass du vorher eine Kriegerin warst«, wagte Feuerpfote zu entgegnen.
  


  
    »Ich habe keine Jungen!«, zischte Gelbzahn. Sie entriss ihm den Schwanz und setzte sich auf. »Und übrigens«– ihre Stimme wurde plötzlich leiser und klang beinahe wehmütig– »sieht es so aus, als passierten Jungkatzen öfter mal Unfälle, wenn ich in ihrer Nähe bin.«
  


  
    Ihre orangefarbenen Augen bekamen einen schwermütigen Blick, sie legte das Kinn flach auf die Vorderpfoten und starrte vor sich hin. Dann stieß sie einen langen Seufzer aus und ihre Schultern senkten sich.
  


  
    Feuerpfote betrachtete sie neugierig. Was konnte sie damit meinen? Hatte die alte Kätzin im Ernst gesprochen? Es war schwer zu sagen, denn Gelbzahns Stimmungen wechselten schnell. Feuerpfote zuckte die Achseln und fuhr mit der Fellpflege fort.
  


  
    »Ein paar Zecken konnte ich nicht herausziehen«, erklärte er ihr, als er fertig war.
  


  
    »Ich hoffe doch, du hast es gar nicht erst versucht, Dummkopf!«, fuhr Gelbzahn ihn an. »Ich will nicht, dass Zeckenköpfe in meinem Hinterteil stecken bleiben, nein danke. Bitte Tüpfelblatt um ein wenig Mäusegalle zum Einreiben. Ein Tröpfchen davon in ihre Atemlöcher, dann lassen sie von selbst los.«
  


  
    »Das hole ich gleich«, erbot sich Feuerpfote. Er war froh über die Gelegenheit, die übellaunige, alte Katze für eine Weile alleine lassen zu können. Und eine Zumutung war es mit Sicherheit nicht, Tüpfelblatt erneut aufzusuchen.
  


  
    Als er auf den Farntunnel zuging, sah er auf der Lichtung viele eifrige Katzen mit Stöcken und Zweigen in den Zähnen. Während er Gelbzahn gepflegt hatte, war es im Lager geschäftig geworden. Die Königinnen verwebten Zweige und Blätter zu einem dichten Wall um die Kinderstube herum und stellten sicher, dass es außer dem engen Eingang keinen weiteren Weg hinein in das Brombeergebüsch gab. Andere Katzen arbeiteten an der Einzäunung des Lagers und füllten alle Lücken in dem dichten Unterholz.
  


  
    Sogar die Ältesten waren beschäftigt und kratzten ein tiefes Loch in die Erde, in das die Krieger Frischbeute als Notproviant häuften. Es herrschte eine Atmosphäre ruhiger Konzentration, eine Entschlossenheit, den Clan so gut zu sichern und auch so gut mit Nahrung zu versorgen wie nur möglich.
  


  
    Sollte der feindliche Clan in ihr Territorium eindringen, würde sich der DonnerClan in seinem Lager in Sicherheit bringen. So leicht wie der WindClan würden sie sich nicht aus ihren Jagdgründen vertreiben lassen.
  


  
    Dunkelstreif, Langschweif, Glanzfell und Borkenpfote warteten schweigend am Lagereingang, die Blicke auf die Öffnung im Ginstertunnel gerichtet. Gerade kehrte eine Patrouille zurück, staubig und mit schmerzenden Pfoten. Sobald die Krieger das Lager betraten, gingen Dunkelstreif und seine Begleiter auf sie zu und tauschten die Erfahrungen des Tages aus. Dann glitten sie lautlos aus dem Lager. Die Grenzen des DonnerClans blieben keinen Augenblick lang unbewacht.
  


  
    Feuerpfote schritt durch den Farntunnel, der zu Tüpfelblatts Bau führte. Als er ins Freie trat, bereitete die Heilerin gerade einige süß duftende Kräuter zu.
  


  
    »Kann ich etwas Mäusegalle für Gelbzahns Zecken haben?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Warte einen Augenblick«, erwiderte Tüpfelblatt. Sie schob mit den Pfoten zwei duftende Häufchen Kräuter zusammen und vermischte diese dann mit einer anmutig ausgestreckten Kralle.
  


  
    »Viel Arbeit?«, fragte Feuerpfote und ließ sich auf einem sonnigen Fleckchen nieder.
  


  
    »Ich will auf alle Verletzungen vorbereitet sein«, murmelte Tüpfelblatt und blickte ihn mit ihren klaren, bernsteinfarbenen Augen an.
  


  
    Einen Moment lang erwiderte Feuerpfote den Blick, sein Fell prickelte angenehm, dann sah er weg. Tüpfelblatt wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Kräutern zu. Feuerpfote wartete und war völlig zufrieden damit, einfach nur dazusitzen und ihr bei der Arbeit zuzusehen.
  


  
    »Fertig«, miaute sie schließlich. »Was wolltest du noch? Mäusegalle?«
  


  
    »Ja, bitte.« Feuerpfote stand auf und streckte abwechselnd die beiden Hinterbeine. Die Sonne hatte sein Fell gewärmt und ihn schläfrig gemacht.
  


  
    Tüpfelblatt eilte in ihren Bau und trug vorsichtig etwas in ihrem Maul heraus: ein kleines Moosbüschel, das an einem dünnen Rindenstreifen hing. Das übergab sie Feuerpfote. Er spürte ihren warmen, süßen Atem, als er den Rindenstreifen zwischen die Zähne nahm.
  


  
    »Das Moos ist in Galle getränkt«, erklärte Tüpfelblatt. »Pass auf, dass du nichts davon in den Mund bekommst, sonst wirst du den widerlichen Geschmack tagelang nicht los. Drücke es auf die Zecken und wasche dir dann die Pfoten – in einem Bach, nicht mit der Zunge!«
  


  
    Feuerpfote nickte und trottete zurück zu Gelbzahn. Plötzlich war er richtig heiter und voller Energie.
  


  
    »Halt still!«, sagte er zu der alten Kätzin. Vorsichtig benutzte er die Vorderpfoten und drückte damit das Moos auf jede einzelne Zecke.
  


  
    »Du kannst auch gleich noch meinen Kot wegräumen, wenn deine Pfoten schon mal dreckig sind«, miaute sie, als er fertig war. »Ich mache jetzt ein Schläfchen.« Sie gähnte, dass man ihre schwarzen, abgebrochenen Zähne sehen konnte. Durch die Wärme des Tages wurde auch sie schläfrig. »Und dann kannst du gehen und tun, was ihr Schüler immer so tut«, murmelte sie.
  


  
    Nachdem Feuerpfote ihren Kot weggeschafft hatte, ließ er sie dösend zurück und machte sich auf den Weg zum Ginstertunnel. Er war begierig auf das frische Wasser im Bach, wo er seine Pfoten säubern wollte.
  


  
    »Feuerpfote!«, rief eine Stimme vom Rand der Lichtung her.
  


  
    Es war Kurzschweif. »Wo willst du hin?«, miaute die alte Katze neugierig. »Du solltest den anderen helfen.«
  


  
    »Ich habe gerade Mäusegalle auf Gelbzahns Zecken getan«, erklärte Feuerpfote.
  


  
    Kurzschweifs Schnurrhaare zuckten amüsiert. »Also bist du jetzt auf dem Weg zum Bach! Schön, aber komm nicht ohne Frischbeute zurück. Wir brauchen alles, was wir nur haben können!«
  


  
    »Ja, Kurzschweif.«
  


  
    Er verließ das Lager und trottete die Schlucht hinauf, dann zum Bach hinunter, wo er und Graupfote an dem Tag gejagt hatten, als er auf Gelbzahn gestoßen war.
  


  
    Ohne Zögern sprang er in das klare Wasser. Es reichte ihm bis oben an die Schenkel und benässte auch das Fell an seinem Bauch. Er schnappte nach Luft und schauderte in dem kalten Nass.
  


  
    Ein Rascheln in den Büschen über ihm ließ ihn nach oben blicken, obwohl der vertraute Geruch in seiner Nase ihm sagte, dass nichts zu befürchten war.
  


  
    »Was tust du denn da drin?« Graupfote und Rabenpfote standen da und betrachteten ihn, als wäre er verrückt geworden.
  


  
    »Mäusegalle.« Feuerpfote verzog das Gesicht. »Fragt nicht weiter! Wo sind Löwenherz und Tigerkralle?«
  


  
    »Sie sind los und schließen sich der nächsten Patrouille an«, erklärte Graupfote. »Den Rest des Tages sollen wir jagen, haben sie gesagt.«
  


  
    »Das Gleiche hat mir Kurzschweif auch aufgetragen«, miaute Feuerpfote und zuckte zurück, als ein kühler Wasserwirbel um seine Pfoten strudelte. »Alle sind im Lager beschäftigt. Man könnte glauben, wir würden jeden Augenblick angegriffen.« Tropfend kletterte er die Uferböschung hinauf.
  


  
    »Wer sagt, dass es nicht so ist?«, gab Rabenpfote zurück. Seine Augen wanderten schnell von einer Seite zur anderen, als erwartete er, dass jeden Augenblick eine feindliche Patrouille aus den Büschen brechen könnte.
  


  
    Feuerpfote betrachtete die Frischbeute, die neben den beiden Schülern aufgehäuft war. »Anscheinend seid ihr heute recht erfolgreich gewesen«, sagte er.
  


  
    »Jawohl«, bestätigte Graupfote stolz. »Und wir haben noch den Rest des Nachmittags zum Jagen. Willst du dich uns anschließen?«
  


  
    »Klar doch«, schnurrte Feuerpfote. Er schüttelte sich ein letztes Mal, dann sprang er hinter seinen Freunden her ins Unterholz.
  


  
    Die Katzen im Lager waren beeindruckt von der Menge an Beute, die die Schüler bei ihrer Jagd am Nachmittag gefangen hatten. Sie wurden mit hochgereckten Schwänzen und freundlichem Nasestupsen begrüßt. Vier Gänge machten sie, um ihren Rekordfang zu dem Vorratsloch zu bringen, das die Ältesten gegraben hatten.
  


  
    Löwenherz und Tigerkralle waren gerade mit ihren Kriegern zurückgekehrt, als die drei Schüler ihre letzte Ladung ins Lager trugen.
  


  
    »Gut gemacht, ihr drei«, miaute Löwenherz. »Ich höre, ihr habt eine Menge geschafft. Das Vorratsloch ist fast voll. Den Rest könnt ihr gleich zu dem Haufen Frischbeute für heute Abend legen. Und nehmt auch etwas davon mit zu eurem Bau. Ihr habt ein Festessen verdient!«
  


  
    Die drei zuckten erfreut mit den Schwänzen.
  


  
    »Feuerpfote, ich hoffe, du hast dadurch Gelbzahn nicht vernachlässigt«, knurrte Tigerkralle warnend.
  


  
    Feuerpfote schüttelte ungeduldig den Kopf, er wollte nichts wie weg. Er war kurz vor dem Verhungern. Diesmal hatte er sich, ebenso wie seine beiden Mitschüler, an das Gesetz der Krieger gehalten und während des Jagens für den Clan nicht den kleinsten Bissen gegessen.
  


  
    Sie trotteten davon und legten den Rest ihres Fangs bei der Frischbeute ab, die sich bereits in der Mitte der Lichtung häufte. Dann nahm sich jeder ein Stück und trug es zu ihrem Baumstumpf. Ihr Bau war leer.
  


  
    »Wo sind die beiden?«, fragte Rabenpfote.
  


  
    »Sie müssen noch auf Patrouille sein«, vermutete Feuerpfote.
  


  
    »Gut«, miaute der dritte. »Ruhe und Frieden.«
  


  
    Sie aßen sich satt und lehnten sich zurück, um sich zu waschen. Die kühle Abendluft war angenehm nach der Hitze des Tages.
  


  
    »He! Wisst ihr was?«, platzte Graupfote plötzlich heraus. »Rabenpfote hat es heute Morgen doch tatsächlich geschafft, ein Kompliment aus dem alten Tigerkralle herauszuquetschen!«
  


  
    »Wirklich?«, staunte Feuerpfote. »Was in aller Welt hast du getan… bist du geflogen?«
  


  
    »Na ja«, begann der kleine Schwarze und betrachtete schüchtern seine Pfoten, »ich habe eine Krähe gefangen.«
  


  
    »Wie hast du denn das geschafft?«, miaute Feuerpfote beeindruckt.
  


  
    »Sie war schon alt«, gab Rabenpfote bescheiden zu.
  


  
    »Aber sie war riesig«, ergänzte Graupfote. »Nicht einmal Tigerkralle hatte daran etwas auszusetzen! Er hat so schlechte Laune, seit Blaustern dich als ihren Schüler übernommen hat.« Einen Augenblick leckte er nachdenklich seine Pfote. »Oder vielmehr, seit sie Löwenherz zu ihrem Stellvertreter ernannt hat.«
  


  
    »Er macht sich Sorgen wegen des SchattenClans und der zusätzlichen Patrouillen«, sagte Rabenpfote schnell. »Ihr solltet ihn einfach nicht ärgern.«
  


  
    Ihre Unterhaltung wurde von einem lauten Geheul auf der anderen Seite der Lichtung unterbrochen.
  


  
    »Oh nein«, stöhnte Feuerpfote und sprang auf die Pfoten. »Ich habe vergessen, Gelbzahn ihre Portion zu bringen.«
  


  
    »Bleib du hier«, sagte Graupfote. »Ich bringe ihr etwas.«
  


  
    »Nein, ich gehe lieber selbst«, widersprach Feuerpfote. »Das ist ja meine Strafe, nicht deine.«
  


  
    »Niemand merkt etwas davon«, meinte sein Freund. »Sie sind alle mit Essen beschäftigt. Du kennst mich doch: geräuschlos wie eine Maus, geschwind wie ein Fisch. Warte hier.«
  


  
    Feuerpfote setzte sich wieder hin und konnte seine Erleichterung kaum verbergen. Er beobachtete den Freund, wie er zu dem Haufen Frischbeute trottete. Als würde er einen Befehl ausführen, wählte Graupfote zwei der saftigsten Mäuse aus und stapfte schnell über die Lichtung auf Gelbzahn zu.
  


  
    »Halt, Graupfote!«, ertönte ein Knurren vom Kriegerbau her. Tigerkralle trat heraus und ging langsam auf Graupfote zu. »Wohin bringst du diese Mäuse?«, wollte er wissen.
  


  
    Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Feuerpfote hilflos seinen Freund an. Neben ihm erstarrte Rabenpfote, über seine Mahlzeit gebeugt, die Augen weiter aufgerissen denn je.
  


  
    »Hmmm…« Graupfote ließ die Mäuse fallen und trat verlegen von einer Pfote auf die andere.
  


  
    »Du hilfst doch nicht etwa dem jungen Feuerpfote, die gierige Verräterin da drüben zu füttern, oder?«
  


  
    Feuerpfote sah, wie Graupfote einen Moment lang gründlich seine Pfoten musterte. Schließlich antwortete er: »Ich, eh, ich war nur noch hungrig. Ich wollte sie mitnehmen und ganz allein essen. Wenn die beiden meine Beute sehen«– er blickte zu Feuerpfote und Rabenpfote hinüber– »dann lassen sie mir nichts als Knochen und Fell übrig.«
  


  
    »Oh, tatsächlich?«, miaute Tigerkralle. »Nun, wenn du so hungrig bist, könntest du die beiden Mäuschen ja genauso gut hier und jetzt essen!«
  


  
    »Aber …«, setzte Graupfote an und sah beunruhigt zu dem älteren Krieger auf.
  


  
    »Jetzt!«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Graupfote senkte sofort den Kopf und begann die Mäuse zu verschlingen. Die erste verputzte er mit ein paar Bissen. Für die zweite brauchte er schon länger. Feuerpfote glaubte bereits, Graupfote würde es niemals schaffen, und sein eigener Magen kniff vor lauter Mitgefühl, aber schließlich schluckte Graupfote den letzten Bissen angestrengt hinunter.
  


  
    »Besser jetzt?«, fragte Tigerkralle. Seine Stimme war sanft vor geheuchelter Anteilnahme.
  


  
    »Viel besser«, erwiderte Graupfote und unterdrückte einen Rülpser.
  


  
    »Gut.« Tigerkralle stolzierte zurück in seinen Bau und Graupfote schleppte sich mühselig hinüber zu seinen Freunden.
  


  
    »Danke«, miaute Feuerpfote anerkennend und stupste mit der Nase gegen das weiche Fell seines Freundes. »Das war geistesgegenwärtig!«
  


  
    Erneut erhob sich Gelbzahns wütendes Geheul. Feuerpfote seufzte und stand auf. Er würde ihr jetzt so viel bringen, dass es für die Nacht reichte, denn er wollte sich früh schlafen legen. Sein Magen war voll und seine Pfoten waren müde.
  


  
    »Wie geht’s dir, Graupfote?«, fragte er, als er sich zum Gehen wandte.
  


  
    »Mr-au-au«, stöhnte sein Freund, der sich auf dem Boden zusammengekrümmt hatte und vor Schmerzen schielte. »Ich hab eindeutig zu viel gegessen!«
  


  
    »Geh zu Tüpfelblatt«, schlug Feuerpfote vor. »Sie findet bestimmt etwas gegen Magenschmerzen.«
  


  
    »Hoffentlich«, miaute Graupfote und taumelte langsam davon.
  


  
    Ein weiteres Wutgeheul von Gelbzahn hallte über die Lichtung und Feuerpfote rannte los.
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    10. Kapitel
  


  
    Am nächsten Morgen durchdrang feiner Sprühregen die Baumkronen und tröpfelte auf das Lager herab.
  


  
    Feuerpfote erwachte mit feuchtem Fell. Es war eine unbequeme Nacht gewesen. Er erhob sich, schüttelte sich kräftig und plusterte das Fell auf. Dann ging er aus dem Bau und trottete über die Lichtung zu Gelbzahns Schlafplatz.
  


  
    Die Kätzin bewegte sich träge, hob den Kopf und sah ihm blinzelnd entgegen. »Heute Morgen tun mir alle Knochen weh. Hat es die ganze Nacht geregnet?«
  


  
    »Seit kurz nach Mondhoch«, entgegnete er, streckte die Pfote aus und betastete vorsichtig ihr Lager. »Alles völlig durchnässt. Warum ziehst du nicht um, näher an die Kinderstube heran? Da ist es geschützter.«
  


  
    »Was? Und die ganze Nacht nicht schlafen können wegen dieser miauenden Jungen? Lieber werde ich nass!«, knurrte Gelbzahn.
  


  
    Feuerpfote sah ihr zu, wie sie sich steif auf ihrem Moosbett drehte.
  


  
    »Dann lass mich doch wenigstens etwas trockenes Material für dein Bett holen«, bot er ihr an und war bemüht, das Thema Junge fallen zu lassen, wenn es die alte Kätzin so verstimmte.
  


  
    »Danke, Feuerpfote«, antwortete sie ruhig und legte sich wieder hin.
  


  
    Verblüfft fragte er sich, ob mit Gelbzahn wirklich alles in Ordnung war. Sie hatte ihm zum ersten Mal für etwas gedankt und zum ersten Mal hatte sie ihn nicht Hauskätzchen genannt.
  


  
    »Nun, steh nicht so rum wie ein überraschtes Eichhörnchen. Zieh ab und besorge trockenes Moos!«, keifte sie.
  


  
    Seine Schnurrhaare zuckten amüsiert. Das war Gelbzahn, wie er sie kannte. Er nickte und sprang los.
  


  
    Auf der Lichtung stieß er beinahe mit Fleckenschweif zusammen, der Königin, die am Vortag Gelbzahns wütenden Ausbruch wegen des gestreiften Jungen beobachtet hatte.
  


  
    »Tut mir leid, Fleckenschweif«, sagte Feuerpfote. »Willst du Gelbzahn besuchen?«
  


  
    »Was sollte ich denn mit diesem widerlichen Geschöpf anfangen?«, entgegnete Fleckenschweif ärgerlich. »Genau genommen habe ich nach dir gesucht. Blaustern möchte dich sprechen.«
  


  
    Feuerpfote eilte zum Hochstein, wo Blaustern vor ihrem Bau saß. Ihr Kopf bewegte sich rhythmisch auf und ab, als sie sich das graue Fell unter ihrem Hals leckte. Sie unterbrach ihre Wäsche und betrachtete Feuerpfote prüfend.
  


  
    »Wie geht es Gelbzahn heute?«, fragte sie.
  


  
    »Ihr Lager ist nass. Ich wollte ihr gerade neues Material für ihr Bett holen«, erklärte Feuerpfote.
  


  
    »Ich werde eine von den Königinnen bitten, sich darum zu kümmern.« Blaustern leckte noch einmal über ihre Brust, dann blickte sie ihn forschend an. »Ist sie schon gesund genug, um für sich selbst zu jagen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich glaube nicht«, lautete die Antwort, »aber sie kann schon ganz gut laufen.«
  


  
    »Aha«, erwiderte Blaustern. Einen Augenblick lang wirkte sie nachdenklich. »Es ist Zeit für dich, deine Ausbildung wieder aufzunehmen. Aber du wirst dich anstrengen müssen, um die verlorene Zeit gutzumachen.«
  


  
    »Prima! Ich meine, danke, Blaustern!«, stammelte Feuerpfote.
  


  
    »Du wirst heute Morgen mit Tigerkralle, Graupfote und Rabenpfote losziehen«, fuhr die Kätzin fort. »Ich habe Tigerkralle beauftragt, die Fähigkeiten aller unserer Schüler zu beurteilen. Mach dir wegen Gelbzahn keine Gedanken, ich werde dafür sorgen, dass sich jemand um sie kümmert, während du weg bist.«
  


  
    Feuerpfote nickte.
  


  
    »Also, geh jetzt zu deinen Kameraden«, befahl Blaustern. »Ich vermute, sie warten schon auf dich.«
  


  
    »Danke«, miaute er. Mit einer kurzen Bewegung seines Schwanzes drehte er sich um und eilte zu seinem Bau.
  


  
    Blaustern hatte recht gehabt. Graupfote und Rabenpfote warteten schon auf ihn beim Baumstumpf. Graupfote bewegte sich steif, als wäre ihm unbehaglich in seinem langen, durch die feuchte Luft verklumpten Fell. Rabenpfote stapfte gedankenverloren um den Baumstumpf herum, seine weiße Schwanzspitze zuckte.
  


  
    »Also bist du heute auch dabei!«, rief Graupfote seinem Freund entgegen. »Was für ein Tag, was?«
  


  
    Er schüttelte sich heftig, um die hartnäckige Feuchtigkeit loszuwerden.
  


  
    »Ja. Blaustern hat gesagt, dass Tigerkralle uns heute beurteilen wird. Kommen Sandpfote und Borkenpfote auch mit?«
  


  
    »Nein. Sie sind mit Weißpelz und Dunkelstreif auf Patrouille. Tigerkralle wird sie wahrscheinlich später prüfen.«
  


  
    »Kommt! Wir sollten los«, drängte Rabenpfote. Er hatte aufgehört herumzulaufen und wartete nervös auf die beiden anderen.
  


  
    »Ist mir recht«, sagte Graupfote. »Die Bewegung wird mich hoffentlich ein bisschen aufwärmen.«
  


  
    Die drei Katzen trotteten auf dem Ginsterweg aus dem Lager hinaus und rannten bis zur Sandkuhle. Tigerkralle war noch nicht da und so warteten sie mit gegen die Kälte aufgeplustertem Fell im Schutz einer Kiefer.
  


  
    »Machst du dir Sorgen wegen der Beurteilung?«, fragte Feuerpfote seinen Freund Rabenpfote, der mit schnellen, nervösen Schritten auf und ab schritt. »Das brauchst du nicht. Schließlich ist Tigerkralle dein Mentor. Wenn er Blaustern seinen Bericht gibt, dann sagt er ihr sicherlich nur Gutes über dich.«
  


  
    »Bei Tigerkralle kann man nie wissen«, miaute Rabenpfote und trottete weiter hin und her.
  


  
    »Setz dich doch endlich hin«, brummte Graupfote. »Bei dem Tempo bist du erschöpft, bevor wir überhaupt angefangen haben!«
  


  
    Als Tigerkralle schließlich kam, hatte sich das Wetter verändert. Die Wolken wirkten weniger wie ein dichtes, graues Fell, sondern eher wie die weichen, weißen Flaumkugeln, mit denen die Königinnen die Nester ihrer Neugeborenen auspolsterten. Der blaue Himmel würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, aber die Brise, die weichere Wolken heranwehte, brachte auch eine kühle Frische mit sich.
  


  
    Tigerkralle begrüßte sie knapp und erklärte gleich die Übungen: »Löwenherz und ich haben euch in den letzten Wochen beigebracht, wie man ordentlich jagt. Heute habt ihr Gelegenheit, mir zu zeigen, wie viel ihr gelernt habt. Jeder von euch wird eine andere Strecke nehmen und so viel Beute wie möglich machen. Und alles, was ihr fangt, wird in die Vorräte des Lagers gehen.«
  


  
    Die drei Schüler blickten sich nervös und erwartungsvoll an. Feuerpfote spürte, wie sein Herz angesichts der Herausforderung schneller schlug.
  


  
    »Rabenpfote, du folgst dem Pfad hinter der Großen Platane bis zu den Schlangenfelsen. Das sollte für deine erbärmlichen Fähigkeiten leicht genug sein. Du, Graupfote«, fuhr Tigerkralle fort, »nimmst die Route am Bach entlang bis hin zum Donnerweg.«
  


  
    »Na bestens«, miaute Graupfote. »Nasse Pfoten für mich!« Tigerkralles Blick brachte ihn zum Schweigen.
  


  
    »Und schließlich zu dir, Feuerpfote. Schade, dass deine große Mentorin heute nicht da sein kann, um deine Leistung selbst zu beurteilen. Du nimmst die Route durch die Hochkiefern am Baumsägeort vorbei zum Wald dahinter.«
  


  
    Feuerpfote nickte, während er in Gedanken blitzschnell die Route durchging.
  


  
    »Und denkt daran«, endete Tigerkralle und fixierte jeden Einzelnen mit seinen fahlen, stechenden Augen, »ich werde euch alle drei beobachten.«
  


  
    Rabenpfote sprintete sofort los zu den Schlangenfelsen. Tigerkralle schlug einen anderen Weg in den Wald ein und ließ Graupfote und Feuerpfote in der Sandkuhle zurück, die sich überlegten, wem Tigerkralle wohl als Erstem folgen würde.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum er meint, dass die Gegend um die Schlangenfelsen eine einfache Route ist«, sagte Graupfote. »Da wimmelt es nur so von Nattern. Vögel und Mäuse meiden den Ort, weil da so viele Schlangen sind!«
  


  
    »Rabenpfote wird sich die ganze Zeit darauf konzentrieren müssen, dass er nicht gebissen wird«, stimmte Feuerpfote ihm zu.
  


  
    »Ach, es wird schon gut gehen«, sagte Graupfote. »Nicht einmal eine Natter wäre schnell genug, um ihn zu erwischen, so schreckhaft, wie er zurzeit ist. Ich mach mich lieber auf den Weg. Wir sehen uns später. Viel Glück!«
  


  
    Er raste los zum Bach. Feuerpfote blieb noch stehen und prüfte die Luft, dann preschte er die Böschung hinauf in Richtung der Hochkiefern.
  


  
    Es war ein komisches Gefühl, hier entlang zu laufen, auf den Wohnort der Zweibeiner zu, wo er aufgewachsen war. Vorsichtig überquerte er den schmalen Pfad, der in den Kiefernwald hineinführte. Er blickte über den Waldboden durch die gleichmäßigen Baumreihen, sog aufmerksam die Luft ein und hielt Ausschau nach Beutetieren.
  


  
    Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Es war eine Maus, die in den Kiefernnadeln herumwühlte. Feuerpfote erinnerte sich an seine erste Lektion. Er duckte sich in die Anschleichhaltung und verlagerte sein Gewicht auf die Oberschenkel, wobei die Pfoten nur noch leicht den Boden berührten. Diese Methode funktionierte bestens. Die Maus entdeckte ihn nicht, bis er zum endgültigen Sprung ansetzte. Er fing sie mit einer Pfote und tötete sie sofort. Dann vergrub er sie, um sie später bei seiner Rückkehr mitnehmen zu können.
  


  
    Tiefer im Hochkiefernwald war überall die Erde aufgewühlt von den Spuren des riesigen Zweibeiner-Ungeheuers, das die Bäume umriss. Mit offenem Mund sog Feuerpfote tief die Luft ein. Der scharfe Atem des Ungeheuers hatte hier eine ganze Weile nicht mehr geweht.
  


  
    Er folgte dem zerpflügten Weg und sprang über die Rillen im Erdreich. Bis zur Hälfte stand darin das Regenwasser und plötzlich spürte er Durst. Er überlegte, anzuhalten und ein paar Maulvoll zu nehmen, aber er zögerte. Ein Schluck von diesem dreckigen Grabenwasser, und er würde tagelang die übel riechenden Spuren des Ungeheuers schmecken.
  


  
    Er beschloss zu warten. Vielleicht würde es ja hinter den Hochkiefern eine Pfütze mit Regenwasser geben. Er eilte weiter zwischen den Bäumen hindurch und überquerte den Zweibeinerpfad auf der anderen Seite der Anpflanzung.
  


  
    Er befand sich jetzt wieder im dichten Unterholz des Eichenwaldes und lief weiter, bis er eine Pfütze fand und durstig das frische Wasser trank. Sein Fell kribbelte vor angespannter Aufmerksamkeit. Er erkannte Geräusche und Gerüche, die ihm von seinem alten Ausguck auf dem Zaunpfahl vertraut waren, und wusste sofort, wo er sich befand. Dies war der Wald, der an den Zweibeinerort angrenzte. Er musste ganz in der Nähe seines alten Zuhauses sein.
  


  
    Vor sich konnte Feuerpfote Zweibeiner riechen und ihre Stimmen hören, laut und rau, wie die von Krähen. Es war eine Gruppe junger Zweibeiner, die im Wald spielten. Er duckte sich und lugte durch den Farn hindurch. Die Geräusche waren so weit entfernt, dass er sich sicher fühlen konnte. Er änderte seine Richtung, umging die Geräusche und vergewisserte sich, dass man ihn nicht entdeckt hatte.
  


  
    Feuerpfote blieb aufmerksam und wachsam, doch nicht nur wegen der Zweibeiner – Tigerkralle könnte irgendwo in der Nähe sein. Er glaubte, im Gebüsch hinter sich einen Zweig knacken zu hören. Er schnüffelte, roch aber nichts Neues. Wurde er jetzt beobachtet?
  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Zuerst dachte er, es wäre Tigerkralles dunkelbraunes Fell, aber dann sah er etwas Weißes aufblitzen. Geduckt hielt er an und prüfte die Luft. Der Geruch war fremd. Es war eine Katze, aber keine aus dem DonnerClan. Sein Fell sträubte sich, und er fühlte mit dem Instinkt des Kriegers, dass er den Eindringling aus dem Territorium seines Clans verjagen musste!
  


  
    Feuerpfote beobachtete die Katze, die sich durchs Unterholz bewegte. Ihre Umrisse waren klar zu erkennen, als sie zwischen den Farnwedeln hindurchhuschte. Er wartete, bis sie sich näherte, duckte sich tiefer. Sein Schwanz bewegte sich langsam hin und her. Als die schwarz-weiße Katze aus dem Farn auftauchte, legte er sein Gewicht von einem Oberschenkel auf den anderen, bereit für den Sprung. Noch ein Herzschlag, dann schoss er vor.
  


  
    Die Katze machte vor Schreck einen hohen Satz und rannte zwischen den Bäumen davon, Feuerpfote hinterher.
  


  
    Es ist ein Hauskätzchen!, dachte er, als er durch das Unterholz preschte und den Angstgeruch wahrnahm. In meinem Territorium!
  


  
    Schnell näherte er sich dem fliehenden Tier. Es hatte seine kopflose Flucht verlangsamt und wollte den breiten, moosbewachsenen Stamm eines umgestürzten Baums hinaufklettern. Das Blut rauschte in Feuerpfotes Ohren, als er mit einem Satz auf den Rücken der Katze sprang.
  


  
    Das Tier jaulte voller Angst auf und strampelte verzweifelt, doch er hielt es mit seinen Krallen fest.
  


  
    Dann löste er seinen Griff und trat zurück. Die schwarz-weiße Katze duckte sich am Fuß des umgestürzten Baums und blickte zitternd zu ihm hoch.
  


  
    Feuerpfote hob seine Nase und empfand einen leichten Widerwillen, weil sich der Eindringling so leicht ergeben hatte. Diese weiche, pummelige Hauskatze mit ihren runden Augen und dem schmalen Gesicht sah ganz anders aus als die schlanken, breitköpfigen Katzen, bei denen er jetzt lebte. Und trotzdem: Irgendetwas an dieser Katze kam ihm sehr vertraut vor.
  


  
    Er betrachtete sie genauer, schnüffelte und sog ihren Duft ein. Ich erkenne diesen Geruch nicht, dachte er und suchte weiter in seinem Gedächtnis.
  


  
    Dann kehrte die Erinnerung zurück.
  


  
    »Wulle!«, miaute er laut.
  


  
    »W-woher k-k-kennst du meinen N-namen?«, stammelte die Katze und duckte sich noch immer ängstlich.
  


  
    »Ich bin’s!«, miaute Feuerpfote.
  


  
    Die Hauskatze war verwirrt.
  


  
    »Wir sind zusammen Junge gewesen. Ich hab im Garten neben deinem gelebt!«
  


  
    »Sammy?«, rief Wulle ungläubig. »Bist du das? Hast du die Wildkatzen gefunden? Oder lebst du jetzt bei anderen Hausleuten? Ganz sicher tust du das, weil du noch am Leben bist!«
  


  
    »Ich heiße jetzt Feuerpfote«, sagte er. Dann lockerte er die Schultern und legte sein orangefarben glänzendes Fell an.
  


  
    Auch Wulle entspannte sich und stellte die Ohren auf.
  


  
    »Feuerpfote?«, wiederholte er amüsiert. »Nun, Feuerpfote, sieht fast so aus, als würden deine neuen Hausleute dich nicht gut genug füttern! Du warst mit Sicherheit nicht so abgemagert, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben!«
  


  
    »Ich brauche keine Zweibeiner, die mich füttern«, entgegnete Feuerpfote. »Ich habe einen ganzen Wald voller Nahrung.«
  


  
    »Zweibeiner?«
  


  
    »Hausleute. So nennen es die Clans.«
  


  
    Wulle wirkte einen Augenblick verwirrt. Dann wechselte sein Ausdruck in ungläubiges Staunen. »Du meinst, du lebst wirklich bei den Wildkatzen?«
  


  
    »Ja!« Er schwieg einen Moment. »Weißt du, du riechst… anders. Fremd.«
  


  
    »Fremd?«, wiederholte Wulle verwundert. »Wahrscheinlich hast du dich inzwischen an den Geruch dieser Wildkatzen gewöhnt.«
  


  
    Feuerpfote schüttelte den Kopf, als müsste er seine Gedanken klären. »Aber wir waren doch zusammen Katzenjunge. Ich sollte deinen Geruch kennen, so, wie ich auch den Geruch meiner Mutter kennen würde.« Dann fiel es ihm wieder ein. Wulle war inzwischen älter als sechs Monde. Kein Wunder, dass er so weich und fett aussah und so fremdartig roch.
  


  
    »Du bist beim Abschneider gewesen!« Er schnappte nach Luft. »Ich meine, beim Tierarzt!«
  


  
    Wulle zuckte die runden, schwarzen Schultern. »Na und?«, miaute er.
  


  
    Feuerpfote war sprachlos. Also hatte Blaustern doch recht.
  


  
    »Na, komm schon! Wie ist es, wenn man wild lebt?«, wollte Wulle wissen. »Ist es so wunderbar, wie du es dir ausgemalt hast?«
  


  
    Feuerpfote dachte einen Augenblick nach, auch über die letzte Nacht in seinem feuchten Bau. Er dachte an Mäusegalle und wie er Gelbzahns Kot wegräumen musste. Und wie er immer versuchte, bei der Ausbildung Löwenherz und Tigerkralle gleichzeitig zufriedenzustellen. Er erinnerte sich an den Spott, den er erdulden musste wegen seines Hauskätzchenbluts. Dann dachte er an das wunderbare Gefühl nach seinem ersten Fang und daran, wie er bei der Verfolgung eines Eichhörnchens durch den Wald flitzte. Und an warme Abende unter den Sternen, während er und seine Freunde sich die Zunge gaben.
  


  
    »Ich weiß jetzt, wer ich bin«, erklärte er einfach.
  


  
    Wulle legte den Kopf auf die Seite und starrte Feuerpfote völlig verwirrt an. »Ich muss nach Hause«, miaute er. »Bald ist Essenszeit.«
  


  
    »Sei vorsichtig, Wulle.« Er beugte sich vor und leckte seinen alten Freund liebevoll zwischen den Ohren. Wulle berührte ihn seinerseits sanft mit der Schnauze. »Und bleib wachsam. Es könnte eine andere Katze in der Gegend sein, die Hauskätzchen… ich meine Zweibeinerkatzen, nicht so gern hat wie ich.«
  


  
    Wulles Ohren zuckten ängstlich bei diesen Worten. Vorsichtig sah er sich um und sprang auf den Stamm des umgestürzten Baums. »Auf Wiedersehen, Sammy«, miaute er. »Ich werde allen zu Hause erzählen, dass es dir gut geht!«
  


  
    »Adieu, Wulle«, rief Feuerpfote. »Lass dir dein Essen schmecken!«
  


  
    Er sah die weiße Spitze von Wulles Schwanz hinter dem Baum verschwinden. Aus der Ferne hörte er das Rasseln von Trockenfutter in der Dose und das Rufen eines Zweibeiners.
  


  
    Feuerpfote kehrte um. Mit hochaufgestelltem Schwanz machte er sich auf den Rückweg zu seinem eigenen Zuhause. Unterwegs prüfte er die Luft. Hier werde ich einen oder zwei Finken fangen, entschied er. Und dann noch irgendwas auf dem Heimweg durch die Kiefern. Er fühlte sich voller Energie nach dem Treffen mit Wulle. Wieder einmal war ihm klar geworden, welches Glück er doch hatte, im Clan zu leben.
  


  
    Er schaute hoch zu den Ästen über ihm und begann lautlos und mit wachen Sinnen über den Waldboden zu schleichen. Nun brauchte er nur noch Blaustern und Tigerkralle zu beeindrucken, dann wäre heute ein perfekter Tag.
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    11. Kapitel
  


  
    Feuerpfote hatte einen Buchfinken fest zwischen den Zähnen und ließ ihn vor Tigerkralle fallen, der in der Sandkuhle wartete.
  


  
    »Du bist als Erster zurück«, sagte der Krieger.
  


  
    »Ja, aber ich habe noch massenhaft mehr Beute«, warf Feuerpfote schnell ein. »Ich habe sie begraben, wo …«
  


  
    »Ich weiß genau, was du getan hast«, knurrte Tigerkralle. »Ich habe dich beobachtet.«
  


  
    Ein Rascheln im Gebüsch kündigte Graupfotes Rückkehr an. Er trug ein kleines Eichhörnchen im Maul, das er neben dem Buchfinken fallen ließ. »Igitt!« Er spuckte aus. »Eichhörnchen haben zu viel Fell. Ich muss mir jetzt den ganzen Abend lang Haare aus den Zähnen pulen.«
  


  
    Tigerkralle schenkte dem keine Beachtung. »Rabenpfote ist spät dran«, bemerkte er. »Wir geben ihm noch ein bisschen Zeit, dann gehen wir ins Lager zurück.«
  


  
    »Aber was ist, wenn ihn eine Natter gebissen hat?«, wandte Feuerpfote ein.
  


  
    »Dann ist das seine eigene Schuld«, entgegnete der Krieger ungerührt. »Für Dummköpfe ist kein Platz im DonnerClan.«
  


  
    Sie warteten schweigend. Graupfote und Feuerpfote wechselten ängstliche Blicke, sie machten sich Sorgen um ihren Freund. Tigerkralle saß unbeweglich da, in seine eigenen Gedanken vertieft.
  


  
    Feuerpfote roch Rabenpfotes Ankunft als Erster. Er stand auf, als der schwarze Kater auf die Lichtung sprang und ungewöhnlich selbstzufrieden aussah. Aus seinem Maul baumelte der lange, rautengeschmückte Körper einer Natter.
  


  
    »Rabenpfote! Alles in Ordnung?«, rief Feuerpfote.
  


  
    »He!«, miaute Graupfote und stürzte vor, um den Fang des schwarzen Katers zu bewundern. »Hat sie dich gebissen?«
  


  
    »Dafür war ich zu schnell!«, schnurrte Rabenpfote laut. Dann bemerkte er Tigerkralles Blick und verstummte.
  


  
    Der Krieger starrte die drei aufgeregten Schüler kalt an. »Los!«, sagte er knapp. »Wir wollen den Rest eurer Beute einsammeln und dann zum Lager zurückgehen.«
  


  
    Feuerpfote, Graupfote und Rabenpfote schlenderten hinter Tigerkralle in Richtung Lager. Ihre eindrucksvolle Ausbeute hing ihnen aus dem Maul, wobei Rabenpfote immer wieder über seine lange Schlange stolperte. Als sie aus dem Ginstergebüsch im Lager auftauchten, krabbelte eine Gruppe junger Katzen aus der Kinderstube heraus, um sie vorbeigehen zu sehen.
  


  
    »Schaut mal!«, hörte Feuerpfote einen von ihnen sagen. »Schüler, gerade zurück von der Jagd!« Er erkannte den kleinen Gestreiften, den Gelbzahn am Vortag angezischt hatte. Unmittelbar neben ihm saß ein flauschiges, graues Junges, das nicht mehr als zwei Monde alt war. Ein winziges schwarzes und ein kleines schildpattfarbenes Kätzchen standen neben ihnen.
  


  
    »Ist das nicht das Hauskätzchen Feuerpfote?«, piepste das graue Junge.
  


  
    »Ja! Schau dir nur sein rotes Fell an!«, miaute das Schwarze.
  


  
    »Sie sagen, er ist ein guter Jäger«, ergänzte das Schildpattfarbene. »Er sieht ein bisschen wie Löwenherz aus. Glaubst du, er ist genauso gut?«
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, bis ich mit meiner Ausbildung anfange«, miaute das Gestreifte. »Ich werde der beste Krieger sein, den der DonnerClan jemals gehabt hat!«
  


  
    Feuerpfote hob das Kinn, stolz über die Bewunderung der Kleinen. Er folgte seinen beiden Freunden zur Mitte der Lichtung.
  


  
    »Eine Natter!«, rief Graupfote laut, als die Schüler ihren Fang ablegten, damit die anderen Katzen ihn sich teilen konnten.
  


  
    »Was soll ich damit tun?«, fragte Rabenpfote und roch an dem langen Schlangenkörper, der neben dem Haufen lag.
  


  
    »Kann man Nattern essen?«, fragte Graupfote.
  


  
    »Typisch, dass du sofort an deinen Magen denkst!«, spottete Feuerpfote und stupste ihn mit dem Kopf an.
  


  
    »Also, ich hätte keine Lust, die zu essen«, murmelte Rabenpfote. »Ich habe schon allein vom Hertragen einen ziemlich üblen Geschmack im Mund.«
  


  
    »Dann legen wir sie auf den Baumstumpf«, schlug Graupfote vor, »damit Borkenpfote und Sandpfote sie sehen können, wenn sie zurückkommen.«
  


  
    Jeder trug ein Stück der Frischbeute zurück zu ihrem Bau. Graupfote legte die Schlange sorgfältig auf dem Baumstumpf so aus, dass man sie von allen Seiten gut sehen konnte. Dann aßen sie und hockten danach eng beieinander, um sich gegenseitig zu pflegen und sich zu unterhalten.
  


  
    »Ich wüsste gern, wen Blaustern für die Große Versammlung auswählt«, sagte Feuerpfote. »Morgen ist Vollmond.«
  


  
    »Sandpfote und Borkenpfote sind schon zweimal dort gewesen«, gab Graupfote zu bedenken.
  


  
    »Vielleicht darf diesmal einer von uns mit«, meinte Feuerpfote. »Schließlich haben wir jetzt fast drei Monde lang trainiert.«
  


  
    »Aber die beiden sind immer noch die ältesten Schüler«, sagte Rabenpfote.
  


  
    Feuerpfote nickte. »Und die Große Versammlung ist diesmal besonders wichtig. Es ist das erste Mal, dass sich die Clans treffen, seit der WindClan verschwunden ist. Keine Katze weiß, was der SchattenClan dazu sagen wird.«
  


  
    Tigerkralles leises Miauen unterbrach sie. »Da hast du recht, mein Junge.« Der Krieger war unbemerkt zu ihnen herangeschlendert. »Übrigens, Feuerpfote«, fügte er aalglatt hinzu. »Blaustern möchte dich sprechen.«
  


  
    Feuerpfote blickte überrascht auf. Warum sollte Blaustern ihn sprechen wollen?
  


  
    »Jetzt sofort … falls du die Zeit erübrigen kannst«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Sofort sprang Feuerpfote auf und rannte über die Lichtung zum Bau der Anführerin.
  


  
    Blaustern saß draußen, ihr Schwanz zuckte ruhelos hin und her. Als sie ihn sah, stand sie auf und blickte streng auf ihn hinab. »Tigerkralle hat mir erzählt, dass du heute mit einer Zweibeinerkatze gesprochen hast«, sagte sie ruhig.
  


  
    »Aber…«, wollte Feuerpfote erklären.
  


  
    »Er hat gesagt, dass du anfangs mit dieser Katze gekämpft hast, ihr euch am Ende aber die Zunge gegeben habt.«
  


  
    »Das stimmt«, gab Feuerpfote zu. Er spürte, wie sein Fell prickelte. »Aber er war ein alter Freund. Wir sind zusammen aufgewachsen.« Er schwieg und schluckte. »Als ich noch ein Hauskätzchen war.«
  


  
    Blaustern blickte ihn lange an. »Vermisst du dein altes Leben?«, fragte sie. »Überleg es dir genau.«
  


  
    »Nein!« Wie kann Blaustern das nur denken! Ihm drehte sich der Kopf. Welche Antwort wollte Blaustern von ihm hören?
  


  
    »Willst du den Clan verlassen?«
  


  
    »Natürlich nicht!« Er war entsetzt über diese Frage.
  


  
    Blaustern schien die Leidenschaft in seiner Antwort nicht zu hören. Sie schüttelte den Kopf. Plötzlich sah sie alt und müde aus. »Ich verurteile dich nicht, wenn du uns verlässt, Feuerpfote. Vielleicht habe ich zu viel von dir erwartet. Vielleicht ist mein Urteilsvermögen auch dadurch beeinträchtigt worden, dass der Clan neue Krieger braucht.«
  


  
    Panische Angst durchfuhr Feuerpfote bei dem Gedanken, dass er den Clan für immer verlassen sollte.
  


  
    »Aber mein Platz ist hier! Das ist meine Heimat!«, protestierte er.
  


  
    »Ich benötige mehr als das, Feuerpfote. Ich muss mich auf deine Treue zum DonnerClan verlassen können, besonders jetzt, da es so aussieht, als plante der SchattenClan einen Angriff. Wir haben keinen Platz für jemanden, der sich nicht sicher ist, ob sein Herz an der Vergangenheit hängt oder an der Gegenwart.«
  


  
    Feuerpfote holte tief Luft und wählte seine nächsten Worte sorgfältig: »Als ich Wulle heute getroffen habe– so heißt die Hauskatze, mit der mich Tigerkralle hat reden sehen–, habe ich erkannt, welches Leben ich geführt hätte, wenn ich bei den Zweibeinern geblieben wäre. Ich war froh, dass ich nicht geblieben bin. Ich war stolz, dass ich gegangen bin.« Er hielt Blausterns Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das Treffen mit Wulle hat mich darin bestärkt, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ich hätte nie mit dem weichlichen Leben eines Hauskätzchens zufrieden sein können.«
  


  
    Einen Augenblick schaute Blaustern ihn mit schmalen Augen aufmerksam an. Dann nickte sie. »Gut, ich glaube dir.«
  


  
    Feuerpfote neigte respektvoll den Kopf und seufzte erleichtert auf.
  


  
    »Ich habe vorhin mit Gelbzahn gesprochen«, sagte Blaustern nun in leichterem Ton. »Sie hält sehr viel von dir. Weißt du, sie ist eine kluge, alte Kätzin. Und ich vermute, sie ist nicht immer so übellaunig gewesen. Ich kann mir sogar vorstellen, dass ich sie mögen könnte.«
  


  
    Bei diesen Worten empfand Feuerpfote eine unerwartete Freude. Vielleicht war mit der Zeit aus seiner Bewunderung für Gelbzahn Zuneigung geworden – trotz der ständig schlechten Laune der Kätzin. Was immer der Grund dafür sein mochte, er war froh, dass auch Blaustern sie gern hatte.
  


  
    »Aber da ist etwas an ihr, dem ich nicht traue«, fuhr Blaustern ruhig fort. »Sie wird vorerst beim DonnerClan bleiben, aber als Gefangene. Die Königinnen werden sich um sie kümmern, denn du musst dich auf deine Ausbildung konzentrieren.«
  


  
    Feuerpfote nickte und erwartete, entlassen zu werden, aber Blaustern war noch nicht fertig. »Obwohl dein Gespräch mit einer Hauskatze ein Fehler war, hast du Tigerkralle mit deinem Geschick als Jäger beeindruckt. Genau genommen hat er berichtet, dass ihr euch alle drei bewährt habt. Ich freue mich über deine Fortschritte. Ihr werdet zur Großen Versammlung mitkommen – ihr alle drei.«
  


  
    Feuerpfote konnte kaum still stehen. Sein ganzer Körper bebte vor Erregung. Die Große Versammlung!
  


  
    »Was ist mit Sandpfote und Borkenpfote?«, fragte er.
  


  
    »Die werden im Lager bleiben und es bewachen«, antwortete Blaustern. »Du kannst jetzt gehen.« Sie zuckte mit ihrem langen Schwanz zum Zeichen, dass er entlassen war, und machte sich wieder an ihre Fellpflege.
  


  
    Graupfote und Rabenpfote waren überrascht, ihren Mitschüler so fröhlich heranspringen zu sehen. Sie hatten neben dem Baumstumpf besorgt auf ihn gewartet. Feuerpfote setzte sich und blickte seine Freunde an.
  


  
    »Also?«, fragte Graupfote. »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Tigerkralle hat uns erzählt, dass du dir heute Morgen mit einem Hauskätzchen die Zunge gegeben hast«, platzte Rabenpfote heraus. »Bist du jetzt in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Nein. Obwohl Blaustern nicht gerade erfreut war«, gab Feuerpfote reumütig zu. »Sie hat befürchtet, ich möchte vielleicht den DonnerClan verlassen.«
  


  
    »Das willst du doch nicht, oder?«, fragte Rabenpfote.
  


  
    »Natürlich will er das nicht!«, miaute Graupfote.
  


  
    Feuerpfote versetzte seinem Freund einen liebevollen Schlag. »Genau, dir würde das nicht passen. Du brauchst mich schließlich, damit ich dir Mäuse fange! Alles, was du gerade fängst, sind haarige, alte Eichhörnchen!«
  


  
    Graupfote wich Feuerpfotes Angriff aus und setzte sich auf die Hinterbeine, um zurückzuschlagen.
  


  
    »Ratet mal, was sie sonst noch gesagt hat!«, fuhr Feuerpfote fort. Er war jetzt zu aufgeregt, um Zeit mit Kampfspielen zu vertrödeln.
  


  
    Sofort ließ Graupfote sich auf alle vier Pfoten fallen. »Was denn?«, fragte er.
  


  
    »Wir gehen zur Großen Versammlung!«
  


  
    Graupfote stieß einen Freudenschrei aus und sprang hinauf auf den Baumstumpf. Eine seiner Hinterpfoten stieß die Natter in die Luft. Sie flog Rabenpfote an den Kopf und wickelte sich um seinen Hals.
  


  
    Rabenpfote fauchte erschrocken und drehte sich dann zu Graupfote um. »Pass doch auf!«, zischte er ärgerlich und schleuderte die Natter zu Boden.
  


  
    »Angst, dass sie dich doch noch beißt?«, spottete Feuerpfote. Er duckte sich und schlängelte sich zischend auf Rabenpfote zu.
  


  
    Der zuckte mit den Schnurrhaaren und meinte nur: »Eine tolle Schlange würdest du abgeben!«, sprang Feuerpfote an und rollte ihn mit Leichtigkeit auf den Rücken.
  


  
    Graupfote langte vom Baumstumpf herab und zog Rabenpfote am Schwanz. Als der sich umdrehte, um Graupfote mit weichen Vorderpfoten zu bearbeiten, sprang Feuerpfote zwischen die beiden und Graupfote fiel herunter. Alle drei Katzen rollten nun auf der Erde herum und rauften, bis sie sich schließlich keuchend neben dem Baumstumpf niederließen.
  


  
    »Kommen Sandpfote und Borkenpfote auch mit?«, hechelte Graupfote.
  


  
    »Nein!«, sagte Feuerpfote und konnte den triumphierenden Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Sie müssen zurückbleiben und das Lager bewachen.«
  


  
    »Oh, lass mich es ihnen sagen!«, bettelte Graupfote. »Ich kann es kaum erwarten, den Ausdruck auf ihren Gesichtern zu sehen!«
  


  
    »Ich auch nicht!«, stimmte Feuerpfote zu. »Dass wir an ihrer Stelle gehen! Ich kann es noch gar nicht glauben, besonders, nachdem Tigerkralle mich heute mit Wulle gesehen hat!«
  


  
    »Das war einfach Pech«, sagte Graupfote. »Wir alle haben einen Haufen Beute gemacht bei der Beurteilung. Das muss es entschieden haben.«
  


  
    »Ich frage mich, wie die Versammlung sein wird«, miaute Rabenpfote.
  


  
    »Fantastisch wird es sein«, sagte Graupfote zuversichtlich. »Ich möchte wetten, dass all die großen Krieger da sind. Narbengesicht, Steinfell …«
  


  
    Aber Feuerpfote hörte nicht mehr zu. Stattdessen dachte er über Tigerkralle und Wulle nach. Graupfote hatte recht– es war Pech, dass der große Krieger mitbekommen hatte, wie er mit seinem alten Freund zusammengetroffen war. Warum hatte er nicht stattdessen einen der beiden anderen Schüler beobachten können? Genau genommen war es Pech gewesen, dass Tigerkralle ihn überhaupt in die Nähe des Zweibeinerorts geschickt hatte.
  


  
    Plötzlich kam Feuerpfote ein finsterer Gedanke: Hatte Tigerkralle ihn extra so nahe zu seinem alten Revier geschickt? Hatte er ihn prüfen wollen? Könnte es sein, dass der große, dunkle Krieger seiner Treue gegenüber dem DonnerClan nicht traute?
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    12. Kapitel
  


  
    Feuerpfote blickte über den oberen Rand eines dicht mit Büschen bewachsenen Abhangs, neben ihm kauerten Graupfote und Rabenpfote. Auch eine Gruppe von Ältesten, Königinnen und Kriegern wartete im Unterholz darauf, dass Blaustern das Zeichen gab.
  


  
    Feuerpfote war seit seinem ersten Rundgang mit Löwenherz und Tigerkralle nicht mehr an diesem Ort gewesen. Das Tal mit seinen steilen Hängen sah jetzt ganz anders aus. Das satte Grün der Wälder war vom kalten Licht des Vollmonds gebleicht und die Blätter an den Bäumen glänzten silbern. Im Talgrund standen die vier großen Eichen und markierten die Stelle, an der sich die Territorien der vier Clans berührten.
  


  
    Die Luft war erfüllt vom warmen Geruch der Katzen aus den anderen Clans. Feuerpfote konnte sie deutlich im Mondlicht erkennen, wie sie unten umhergingen auf der grasbedeckten Lichtung, die sich zwischen den vier Eichen ausbreitete. In der Mitte dieser Lichtung ragte aus dem Waldboden, wie ein abgebrochener Zahn, ein großer, gezackter Felsen auf.
  


  
    »Schau dir nur diese vielen Katzen da unten an!«, zischte Rabenpfote leise.
  


  
    »Da ist Streifenstern!«, zischte Graupfote zurück. »Der Anführer vom FlussClan.«
  


  
    »Wo?«, wollte Feuerpfote wissen und stieß den Freund ungeduldig an.
  


  
    »Der hell Getigerte da, neben dem Großfelsen.«
  


  
    Feuerpfote folgte mit den Augen der angedeuteten Richtung und sah einen riesigen Kater, noch größer als Löwenherz, der in der Mitte der Lichtung saß. Sein getigertes Fell leuchtete fahl im Mondlicht. Selbst aus dieser Entfernung zeigte sein altes Gesicht die Anzeichen eines harten Lebens. Sein Mund war schief, als hätte er sich einst den Kiefer gebrochen.
  


  
    »He«, miaute Graupfote, »hast du gesehen, wie Sandpfote gefaucht hat, als ich ihr einen schönen Abend zu Hause gewünscht habe?«
  


  
    »Aber klar!«, schnurrte Feuerpfote.
  


  
    »Schaut nur!«, unterbrach sie Rabenpfote mit einem gedämpften Knurren. »Da ist Braunstern, der Anführer vom SchattenClan.«
  


  
    Feuerpfote blickte hinab auf den dunkelbraun getigerten Kater. Sein Fell war ungewöhnlich lang und sein Gesicht breit und flach. In der Art, wie er dasaß und um sich starrte, lag eine lauernde Ruhe, und Feuerpfotes Fell fing an, unangenehm zu prickeln.
  


  
    »Der sieht ziemlich gemein aus«, murmelte er.
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, stimmte ihm Graupfote zu. »Bei den Clans hat er den Ruf, dass er Dummköpfe nicht gut ertragen kann. Er ist auch noch nicht so lange Anführer, vier Monde erst, seit sein Vater Kampfstern gestorben ist.«
  


  
    »Wie sieht denn der Anführer vom WindClan aus?«
  


  
    »Riesenstern? Den habe ich noch nie gesehen, aber ich weiß, dass er ein schwarz-weißes Fell hat und einen sehr langen Schwanz.«
  


  
    »Siehst du ihn jetzt?«, wollte Rabenpfote wissen.
  


  
    »Nein«, sagte Graupfote und suchte die Menge der Katzen mit den Augen ab. »Er ist nicht da.«
  


  
    »Kannst du denn überhaupt irgendwelche WindClan-Katzen riechen?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    Graupfote schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    Von der Seite ertönte die leise Stimme von Löwenherz: »Vielleicht verspäten sie sich einfach.«
  


  
    »Aber was ist, wenn sie nicht kommen?«, fragte Graupfote.
  


  
    »Psst! Wir müssen Geduld haben. Die Zeiten sind schwierig. Seid still jetzt. Blaustern wird bald das Zeichen geben.«
  


  
    Während er noch sprach, stand Blaustern auf und bewegte ihren aufgerichteten Schwanz hin und her. Feuerpfotes Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als sich die Katzen des DonnerClans alle gleichzeitig erhoben und durch die Büsche auf den Versammlungsplatz zusprangen. Er rannte mit ihnen und fühlte, wie der Wind in seinen Ohren sauste und seine Pfoten erwartungsvoll prickelten.
  


  
    Die DonnerClan-Katzen hielten unwillkürlich am Rande der Lichtung an, außerhalb der Begrenzung durch die Eichen. Blaustern prüfte die Luft, dann nickte sie und die Meute schritt auf die Lichtung hinaus.
  


  
    Feuerpfote war aufgeregt. Die anderen Katzen, die um den Großfelsen herumstrichen, wirkten aus der Nähe noch viel eindrucksvoller. Ein großer, weißer Krieger schritt vorbei. Die Freunde betrachteten ihn ehrfürchtig.
  


  
    »Schaut euch nur diese Pfoten an!«, murmelte Rabenpfote und sah auf die riesigen, pechschwarzen Tatzen des großen Katers.
  


  
    »Das muss Schwarzfuß sein«, flüsterte Graupfote. »Der neue Zweite Anführer des SchattenClans.«
  


  
    Schwarzfuß stolzierte zu Braunstern hinüber und setzte sich neben ihn. Der Anführer des SchattenClans begrüßte ihn mit dem Zucken eines Ohrs, sagte aber nichts.
  


  
    »Wann beginnt die Große Versammlung?«, fragte Rabenpfote seinen Nachbarn Weißpelz.
  


  
    »Nur Geduld«, antwortete der. »Der Himmel ist heute Nacht wolkenfrei, also haben wir viel Zeit.«
  


  
    Löwenherz beugte sich zu ihnen hinüber und ergänzte: »Wir Krieger prahlen gerne eine Weile mit unseren Siegen, während die Ältesten Geschichten über die alten Tage austauschen, bevor die Zweibeiner hierhergekommen sind.« Die drei Schüler blickten zu ihm auf und sahen, dass seine Schnurrhaare spöttisch zuckten.
  


  
    Tupfenschweif, Einauge und Kleinohr begaben sich direkt zu einer Gruppe ältlicher Katzen, die sich gerade unter einer der Eichen niederließ. Weißpelz und Löwenherz schlenderten zu einem anderen Paar von Kriegern hinüber, die Feuerpfote nicht kannte. Er sog den Geruch ein und stellte fest, dass sie zum FlussClan gehörten.
  


  
    Hinter den drei Schülern ertönte Blausterns mahnende Stimme: »Verschwendet heute Nacht keine Zeit. Das hier ist eine gute Gelegenheit, eure Gegner zu treffen. Hört ihnen zu. Prägt euch ein, wie sie aussehen und wie sie sich verhalten. Man kann eine Menge lernen auf diesen Großen Versammlungen.«
  


  
    »Und redet nicht zu viel«, warnte Tigerkralle. »Verratet nichts, was gegen uns verwendet werden könnte, wenn der Mond abgenommen hat.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, das tun wir nicht!«, versprach Feuerpfote hastig und blickte Tigerkralle in die Augen. Er hatte immer noch das Gefühl, dass der ihm nicht ganz traute.
  


  
    Die beiden Krieger wanderten weiter und ließen die drei allein zurück.
  


  
    »Was tun wir jetzt?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Was sie uns gesagt haben«, erwiderte Rabenpfote. »Wir hören zu.«
  


  
    »Und reden nicht viel«, ergänzte Graupfote.
  


  
    Feuerpfote nickte ernst. »Ich werde mal nachsehen, wohin Tigerkralle gegangen ist.«
  


  
    »Und ich suche Löwenherz«, verkündete Graupfote. »Kommst du mit, Rabenpfote?«
  


  
    »Nein, ich schaue mir mal ein paar von den anderen Schülern an«, antwortete der.
  


  
    »Gut, wir treffen uns dann später«, miaute Feuerpfote und trottete in die Richtung, die Tigerkralle eingeschlagen hatte.
  


  
    Er konnte seinem Geruch mit Leichtigkeit folgen und fand ihn hinter dem Großfelsen, wo er inmitten einer Gruppe von riesigen Kriegern saß und sich mit ihnen unterhielt.
  


  
    Es ging um eine Geschichte, die Feuerpfote viele Male im Lager gehört hatte. Tigerkralle beschrieb seinen jüngsten Kampf gegen die Jagdmeute des FlussClans.
  


  
    »Ich habe wie eine LöwenClan-Katze gerungen«, berichtete er. »Drei Krieger haben versucht, mich zu halten, aber ich habe sie abgeworfen. Ich habe mit ihnen gekämpft, bis zwei erledigt am Boden lagen und der dritte in den Wald rannte und wie eine Jungkatze nach seiner Mutter rief.«
  


  
    Diesmal erwähnte er nicht, dass er Eichenherz als Rache für Rotschweifs Tod umgebracht hatte. Vielleicht tut er das nicht, um die Krieger vom FlussClan nicht zu verletzen, entschied Feuerpfote.
  


  
    Er hörte höflich bis zum Ende der Geschichte zu, doch ein vertrauter Geruch lenkte ihn ab. Sobald Tigerkralle fertig war, schlich Feuerpfote auf einen süßen Duft zu, der von einer Gruppe Katzen in der Nähe herüberwehte.
  


  
    Er sah Graupfote bei diesen Katzen hocken, aber das war nicht der Geruch, dem er gefolgt war. Seinem Freund gegenüber und zwischen zwei Katern aus dem FlussClan saß Tüpfelblatt. Feuerpfote blickte sie scheu an und ließ sich neben Graupfote nieder.
  


  
    »Immer noch keine Spur vom WindClan«, raunte er ihm zu.
  


  
    »Die Versammlung hat noch nicht angefangen, sie könnten immer noch kommen«, entgegnete der Freund. »Schau, das hier ist Triefnase. Er ist der neue Heiler vom SchattenClan.« Er deutete mit dem Kopf auf einen kleinen, schwarz-weißen Kater in der Mitte ihrer Gruppe.
  


  
    »Es ist ziemlich klar, warum sie ihn Triefnase nennen«, flüsterte Feuerpfote. Die Nase des Heilers war an der Spitze feucht und an den Rändern verkrustet.
  


  
    »Genau«, antwortete Graupfote mit einem verächtlichen Knurren. »Ich verstehe nicht, warum sie ihn zum Heiler ernannt haben, wenn er nicht einmal seinen eigenen Schnupfen kurieren kann!«
  


  
    Triefnase erzählte den Katzen von einem Kraut, das die Heiler in den alten Zeiten benutzt hätten, um Keuchhusten zu behandeln. »Seit die Zweibeiner gekommen sind und in der ganzen Gegend die Erde hart gemacht und sich fremde Blumen ausgebreitet haben«, klagte er mit seiner hohen Stimme, »ist das Kraut verschwunden und nun müssen die Jungen bei kaltem Wetter sterben.«
  


  
    Die Katzen bekundeten lautstark ihre Empörung.
  


  
    »Zu Zeiten der großen Clan-Katzen wäre das niemals passiert«, murrte eine Königin mit schwarzem Fell aus dem FlussClan.
  


  
    »Richtig«, miaute eine silbern Getigerte. »Die großen Katzen hätten jeden Zweibeiner umgebracht, der sich auch nur in ihr Territorium gewagt hätte. Wenn der TigerClan noch durch diesen Wald streifte, wären die Zweibeiner mit ihren Bauten nicht so weit in unser Land vorgedrungen.«
  


  
    Dann hörte Feuerpfote Tüpfelblatts ruhigen Einwand: »Wenn der TigerClan noch durch diese Wälder streifte, hätten auch wir diese Gegend kaum zu unserem Territorium gemacht.«
  


  
    »Was ist denn der TigerClan?«, kam die leise Stimme eines kleinen, gestreiften Schülers aus einem anderen Clan.
  


  
    »Der TigerClan gehörte zu den Großkatzen-Clans, die hier einst durch den Wald gestreift sind«, erklärte Graupfote. »TigerClan-Katzen waren Nachtgeschöpfe, groß wie Pferde und mit pechschwarzen Streifen. Dann gab es noch den Löwen-Clan. Sie sind…« Graupfote zögerte, runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern.
  


  
    »Oh, von denen habe ich gehört«, miaute sein Nachbar. »Die waren so groß wie die Katzen vom TigerClan und sie hatten ein gelbes Fell und eine goldene Mähne wie Sonnenstrahlen.«
  


  
    Graupfote nickte. »Und dann gab es noch einen anderen Clan, den FleckenClan oder so ähnlich…«
  


  
    »Ich vermute, du meinst den LeopardenClan, mein junger Schüler«, ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund.
  


  
    »Löwenherz!« Graupfote begrüßte seinen Mentor mit einem freundschaftlichen Nasenstüber.
  


  
    Der schüttelte in vorgetäuschter Verzweiflung den Kopf. »Kennt ihr Jungen denn eure Geschichte nicht? Die Katzen vom LeopardenClan waren die Schnellsten. Sie waren riesig und hatten ein goldenes, mit schwarzen Pfotenabdrücken geflecktes Fell. Ihr verdankt dem LeopardenClan die Schnelligkeit und das Jagdgeschick, die ihr jetzt besitzt.«
  


  
    »Verdanken? Wieso?«, fragte der Gestreifte.
  


  
    Löwenherz blickte auf den kleinen Schüler hinab und antwortete: »In jeder Katze von heute ist noch eine Spur der Großkatzen vorhanden. Wir wären keine Nachtjäger ohne die Ahnen des TigerClans und unsere Liebe zur Wärme der Sonne stammt vom LöwenClan.« Er machte eine Pause. »Du bist ein Schüler des SchattenClans, nicht wahr? Wie alt bist du?«
  


  
    Der Gestreifte starrte verlegen zu Boden. »S…sechs Monde«, stammelte er, wobei er vermied, Löwenherz in die Augen zu sehen.
  


  
    »Ziemlich klein für sechs Monde«, murmelte Löwenherz. Sein Ton war freundlich, aber sein Blick war forschend und ernst.
  


  
    »Meine Mutter ist auch klein gewesen«, erwiderte der Gestreifte ängstlich. Er senkte den Kopf, zog sich ein paar Schritte zurück und verschwand mit einem Zucken seines hellbraunen Schwanzes in der Menge.
  


  
    Löwenherz wandte sich zu Feuerpfote und Graupfote. »Nun, er ist vielleicht klein, aber wenigstens war er neugierig. Wenn ihr beiden doch auch so viel Interesse an den Geschichten zeigen würdet, die eure Ältesten erzählen!«
  


  
    »Tut uns leid, Löwenherz«, miauten die beiden und tauschten zweifelnde Blicke.
  


  
    Löwenherz knurrte gutmütig. »Ach, geht doch weg, ihr zwei! Ich hoffe, nächstes Mal lässt Blaustern Schüler mitkommen, die zu schätzen wissen, was sie hören.« Und mit einem halbherzigen Knurren verjagte er sie von der Gruppe.
  


  
    »Komm«, schnurrte Graupfote beim Davonspringen. »Schauen wir mal, was Rabenpfote macht.«
  


  
    Der steckte mitten in einer Gruppe von Schülern, die ihn bestürmten, von dem Kampf mit dem FlussClan zu erzählen.
  


  
    »Mach schon, Rabenpfote! Erzähl uns, was passiert ist!«, rief eine hübsche, schwarz-weiße Kätzin.
  


  
    Schüchtern trat Rabenpfote von einem Fuß auf den anderen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ach, komm schon!«, drängte ein weiterer.
  


  
    Rabenpfote blickte sich um und sah seine beiden Freunde am Rand der Gruppe stehen. Feuerpfote nickte ihm aufmunternd zu. Rabenpfote zuckte dankbar mit dem Schwanz und fing an zu erzählen.
  


  
    Zuerst stammelte er ein wenig, aber als er fortfuhr, verschwand das Zittern aus seiner Stimme und seine Zuhörer drängten mit großen Augen näher an ihn heran.
  


  
    »Überall flogen Fellfetzen durch die Luft. Blut spritzte auf die Blätter der Brombeerbüsche, leuchtendes Rot auf dem Grün. Ich hatte gerade einen riesigen Krieger abgewehrt und kreischend in die Büsche geschickt, als der Boden bebte und ich einen anderen Krieger gellend schreien hörte. Es war Eichenherz! Rotschweif rannte an mir vorbei, aus seinem Mund tropfte Blut und sein Fell war zerrissen. ›Eichenherz ist tot!‹, heulte er. Dann sprang er los, um Tigerkralle zu helfen, der mit einem anderen Krieger kämpfte.«
  


  
    »Wer hätte gedacht, dass Rabenpfote so ein guter Erzähler ist«, murmelte Graupfote beeindruckt.
  


  
    Feuerpfote jedoch dachte an etwas anderes. Was hatte Rabenpfote da gesagt? Dass Rotschweif Eichenherz getötet hatte? Aber nach Tigerkralles Aussage hatte doch Eichenherz Rotschweif getötet und er selbst, Tigerkralle, hätte daraufhin Eichenherz aus Rache umgebracht.
  


  
    »Wenn Rotschweif Eichenherz getötet hat, wer hat dann Rotschweif getötet?«, zischte Feuerpfote seinem Freund zu.
  


  
    »Wenn wer was getan hat?«, wiederholte Graupfote geistesabwesend, der Feuerpfote nur mit halbem Ohr zugehört hatte.
  


  
    Feuerpfote schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Rabenpfote muss sich geirrt haben, dachte er. Er muss Tigerkralle gemeint haben.
  


  
    Rabenpfote kam zum Ende seines Berichts. »Schließlich zerrte Rotschweif die jaulende Katze am Schwanz von Tigerkralle weg und schleuderte sie mit der Kraft des gesamten TigerClans ins Gebüsch.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel bemerkte Feuerpfote eine schattenhafte Bewegung. Er sah sich um und entdeckte Tigerkralle, der ein Stück entfernt von ihnen stand. Der Krieger beobachtete Rabenpfote mit einem eisernen Blick. Ohne die Anwesenheit seines Mentors wahrzunehmen, fuhr dieser fort, Frage auf Frage von seinen begeisterten Zuhörern zu beantworten.
  


  
    »Was waren die letzten Worte von Eichenherz?«
  


  
    »Stimmt es, dass Eichenherz nie zuvor einen Kampf verloren hat?«
  


  
    Rabenpfote gab mit heller, klarer Stimme und leuchtenden Augen Auskunft. Als Feuerpfote wieder zurück zu Tigerkralle blickte, sah er einen Ausdruck von Entsetzen und dann von Wut in dem Gesicht des Kriegers. Ganz offensichtlich war Tigerkralle überhaupt nicht begeistert von der Erzählung seines Schülers.
  


  
    Gerade wollte Feuerpfote etwas zu Graupfote sagen, als ein lautes Jaulen allen Katzen Schweigen befahl. Er war erleichtert, als Rabenpfote endlich aufhörte, zu erzählen, und Tigerkralle sich abwandte.
  


  
    Feuerpfote blickte hoch. Woher war der laute Schrei gekommen? Er sah die Silhouette von drei Katzen vor dem mondhellen Himmel oben auf dem Großfelsen. Es waren Blaustern, Braunstern und Streifenstern.
  


  
    Die Anführer der Clans wollten die Versammlung eröffnen. Aber wo war der Anführer des WindClans?
  


  
    »Sie werden doch sicherlich die Große Versammlung nicht ohne Riesenstern beginnen?«, zischte Feuerpfote leise.
  


  
    »Keine Ahnung«, murmelte Graupfote.
  


  
    »Ist euch auch aufgefallen, dass keine einzige Katze aus dem WindClan hier ist?«, flüsterte ein Schüler.
  


  
    Feuerpfote vermutete, dass ähnliche Gespräche überall um ihn herum stattfanden, denn unruhiges Murmeln war auf der ganzen Lichtung zu hören.
  


  
    »Wir können noch nicht anfangen«, übertönte eine laute Stimme das Geräusch. »Wo sind die Vertreter des WindClans? Wir müssen warten, bis alle Clans anwesend sind!«
  


  
    Oben auf dem Felsen trat Blaustern vor. Fast weiß glänzte ihr grauer Pelz im hellen Mondlicht.
  


  
    »Katzen aller Clans, seid willkommen«, rief sie mit klarer Stimme. »Es stimmt, dass der WindClan nicht anwesend ist, aber Braunstern möchte trotzdem etwas sagen.«
  


  
    Der Anführer des SchattenClans trat geräuschlos vor und stellte sich neben Blaustern. Einige Augenblicke lang blickte er über die Menge hinweg und seine orangefarbenen Augen glühten. Dann holte er tief Luft und begann: »Meine Freunde, ich will heute zu euch über die Anforderungen des SchattenClans sprechen…«
  


  
    Doch sofort wurde er durch aufgebrachte, ungeduldige Stimmen unterbrochen.
  


  
    »Wo ist Riesenstern?«, rief eine.
  


  
    »Wo sind die Krieger des WindClans?«, miaute eine andere.
  


  
    Braunstern reckte sich zu voller Höhe auf und peitschte mit dem Schwanz durch die Luft. »Als Anführer des SchattenClans habe ich das Recht, hier zu euch zu sprechen!«, knurrte er drohend. Die Menge verfiel in unruhiges Schweigen. Feuerpfote nahm scharfen Angstgeruch um sich herum wahr.
  


  
    »Wir alle wissen«, fuhr Braunstern mit durchdringender Stimme fort, »dass die harten Zeiten der Blattleere und die späte Blattfrische uns wenig Beute in den Jagdgründen gelassen haben. Wir wissen aber auch, dass der WindClan, der FlussClan und der DonnerClan in dem frostigen Wetter, das uns so spät in dieser Jahreszeit heimgesucht hat, viele Junge verloren haben. Der SchattenClan hat keine Jungen verloren. Wir sind gegen den kalten Nordwind gefeit. Unsere Jungen sind vom Augenblick ihrer Geburt an kräftiger als eure. Daher haben wir viele Mäuler zu füttern und zu wenig Beute dafür.«
  


  
    Die Menge bewahrte weiterhin Schweigen und hörte besorgt zu.
  


  
    »Die Forderungen des SchattenClans sind einfach. Um überleben zu können, müssen wir unser Territorium für die Jagd vergrößern. Deshalb bestehe ich darauf, dass ihr den Kriegern des SchattenClans gestattet, auf euren Territorien zu jagen.«
  


  
    Ein schockiertes, dumpfes Grollen stieg von der Menge auf.
  


  
    »Unsere Jagdgründe mit euch teilen?«, ließ Tigerkralle erbost verlauten.
  


  
    »Das ist ohne Beispiel!«, rief eine schildpattfarbene Königin aus dem FlussClan. »Nie haben die Clans Jagdrechte geteilt!«
  


  
    »Soll der SchattenClan dafür bestraft werden, dass unsere Jungen gedeihen?«, jaulte Braunstern vom Großfelsen herab. »Wollt ihr, dass wir zusehen, wie unsere Jungen verhungern? Ihr müsst mit uns teilen, was ihr habt!«
  


  
    »Wir müssen?«, fauchte Kleinohr wütend aus der Menge hervor.
  


  
    »Ihr müsst«, wiederholte Braunstern. »Der WindClan hat das nicht verstanden. Am Ende waren wir gezwungen, sie aus ihrem Territorium zu vertreiben.«
  


  
    Empörtes Fauchen erhob sich aus der Menge, aber Braunsterns schrille Stimme übertönte alles: »Und wenn wir müssen, werden wir euch alle aus euren Jagdgründen vertreiben, um unsere hungrigen Jungen zu ernähren.«
  


  
    Augenblicklich herrschte Schweigen. Feuerpfote hörte, wie auf der anderen Seite der Lichtung ein Schüler aus dem FlussClan etwas murmelte, aber rasch von einem Ältesten zum Schweigen gebracht wurde.
  


  
    Zufrieden, dass er nun die Aufmerksamkeit aller Katzen hatte, fuhr Braunstern fort: »Jedes Jahr zerstören die Zweibeiner mehr von unserem Territorium. Wenigstens ein Clan muss stark bleiben, wenn alle Clans überleben sollen. Der SchattenClan gedeiht, während ihr alle zu kämpfen habt. Und es kann eine Zeit kommen, in der ihr uns braucht – zu eurem Schutz.«
  


  
    »Du zweifelst an unserer Stärke?«, fauchte Tigerkralle. Seine hellen Augen funkelten den Anführer des SchattenClans drohend an und seine mächtigen Schultern bebten vor Anspannung.
  


  
    »Ich erwarte eure Antwort nicht jetzt sofort.« Braunstern überging die Herausforderung des Kriegers. »Kehrt zurück in euer Territorium und erwägt meine Worte. Aber bedenkt Folgendes: Zieht ihr es vor, eure Beute zu teilen, oder wollt ihr vertrieben werden, heimatlos umherziehen und hungern?«
  


  
    Krieger, Älteste und Schüler sahen sich ungläubig an.
  


  
    In der folgenden spannungsgefüllten Pause trat Streifenstern vor, blickte auf seinen Clan hinab und verkündete ruhig: »Ich habe bereits zugestimmt, dem SchattenClan einige Jagdrechte im Fluss, der durch unser Territorium fließt, einzuräumen.«
  


  
    Entsetzt und gedemütigt vernahmen die Katzen des FlussClans die Worte ihres Anführers.
  


  
    »Wir sind nicht zurate gezogen worden!«, rief ein ergrauter silbern Gestreifter.
  


  
    »Ich bin der Meinung, dass dies das Beste ist für unseren Clan. Für alle Clans«, erklärte Streifenstern mit resignierter Stimme. »Es gibt genügend Fisch im Fluss. Besser, wir teilen unsere Beute, als dass wir im Kampf Blut vergießen.«
  


  
    »Und was ist mit dem DonnerClan?«, murrte Kleinohr. »Blaustern? Hast auch du dieser empörenden Forderung zugestimmt?«
  


  
    Blaustern hielt dem Blick der alten Katze unerschütterlich stand. »Ich habe Braunstern keinerlei Zustimmung gegeben, außer dass ich seinen Vorschlag nach der Großen Versammlung mit meinem Clan besprechen werde.«
  


  
    »Das ist ja wenigstens etwas«, murmelte Graupfote seinem Freund ins Ohr. »Wir werden ihnen zeigen, dass wir nicht so weich sind wie diese Waschlappen vom FlussClan.«
  


  
    Braunstern erhob wieder die Stimme, anmaßend und stark nach Streifensterns Kapitulation. »Ich habe noch eine Neuigkeit, die für die Sicherheit eurer Jungen wichtig ist. Eine Katze aus dem SchattenClan ist zur Vagabundin geworden und hat das Gesetz der Krieger gebrochen. Wir haben sie aus dem Lager gejagt, aber wir wissen nicht, wo sie jetzt ist. Sie mag aussehen wie eine räudige, alte Kreatur, aber sie hat einen Biss, als gehörte sie zum TigerClan.«
  


  
    Feuerpfotes Fell stellte sich auf. Meinte Braunstern vielleicht Gelbzahn? Er spitzte begierig die Ohren.
  


  
    »Sie ist gefährlich. Ich warne euch … bietet ihr keine Zuflucht. Und« – Braunstern machte eine dramatische Pause– »bis man sie gefangen und getötet hat, fordere ich euch auf, ein wachsames Auge auf eure Jungen zu haben.«
  


  
    Feuerpfote erkannte an dem beunruhigten Knurren, das aus den Kehlen der DonnerClan-Katzen aufstieg, dass auch sie an Gelbzahn dachten. Die anmaßende Kätzin hatte nichts dazu getan, sich bei ihren widerstrebenden Gastgebern beliebt zu machen, und Feuerpfote vermutete, dass es ein Leichtes sein würde, Hass auf sie zu entfachen. Sogar die Worte eines verabscheuten Feindes wie Braunstern würden dazu ausreichen.
  


  
    Die Krieger des SchattenClans drängten sich aus der Katzenversammlung heraus, und als Braunstern vom Felsen herabsprang, umringten ihn sofort seine Krieger und begleiteten ihn vom Baumgeviert zurück in das eigene Territorium. Rasch folgten ihnen die übrigen Katzen des Clans, auch das kleine Gestreifte, das Löwenherz vorher befragt hatte. Neben seinen Mitschülern wirkte es gar nicht mehr so ungewöhnlich klein – sie sahen allesamt kümmerlich und unterernährt aus, eher wie Junge von drei oder vier Monden als ausgewachsene Schüler.
  


  
    »Was hältst du von dem Ganzen?«, fragte Graupfote leise.
  


  
    Rabenpfote kam herbeigesprungen, bevor Feuerpfote antworten konnte. »Was wird jetzt nur geschehen?«, fragte er mit aufgerissenen Augen und vor Schreck aufgeplustertem Fell.
  


  
    Feuerpfote antwortete ihm nicht, denn die Ältesten des DonnerClans versammelten sich in der Nähe, und er wollte hören, was sie sagten.
  


  
    »Das muss Gelbzahn sein, von der er gesprochen hat«, knurrte Kleinohr.
  


  
    »Sie hat neulich nach Goldblütes Jüngstem geschnappt«, murmelte Fleckenschweif finster, die älteste Königin in der Kinderstube und ausgesprochen fürsorglich gegenüber allen Kleinen.
  


  
    »Und wir haben sie praktisch ohne Schutz im Lager zurückgelassen!«, sagte Einauge, die plötzlich keine Schwierigkeiten hatte, alles zu hören.
  


  
    »Ich habe es euch ja gesagt, dass sie gefährlich ist«, zischte Dunkelstreif. »Jetzt muss Blaustern auf die Vernunft hören und sie loswerden, bevor sie einem von unseren Jungen etwas antut!«
  


  
    Tigerkralle kam auf die Gruppe zu. »Wir müssen sofort zurück ins Lager und uns um diese Vagabundin kümmern!«, jaulte er.
  


  
    Feuerpfote brauchte nicht mehr zu hören. Seine Gedanken rasten. So treu er dem Clan auch ergeben war, er konnte einfach nicht glauben, dass Gelbzahn eine Gefahr für die Jungen darstellte. Er fürchtete um die alte Kätzin und war voller brennender Fragen, die nur sie beantworten konnte. Schnell und ohne ein Wort an seine beiden Freunde raste er los.
  


  
    Er stürmte den Abhang hinauf und durch den Wald. Hatte er sich in Gelbzahn geirrt? Wenn er sie vor der drohenden Gefahr warnte, würde er damit seine eigene Stellung im DonnerClan gefährden? Doch welche Schwierigkeiten er sich auch einhandelte, er musste von ihr die Wahrheit erfahren, bevor die anderen Katzen zum Lager zurückkehrten.
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    13. Kapitel
  


  
    Feuerpfote erreichte keuchend die Schlucht und blickte hinab auf das Lager. Seine Pfoten rutschten auf dem taunassen Gras. Er prüfte die Luft, er war allein. Noch hatte er Zeit, um mit Gelbzahn zu sprechen, bevor die anderen von der Großen Versammlung zurückkehrten. Geräuschlos sprang er den felsigen Abhang hinunter und schlüpfte unbemerkt durch den Ginstertunnel.
  


  
    Das Lager war still und ruhig, nur hier und dort war gedämpftes Schnaufen der schlafenden Katzen zu hören. Schnell kroch Feuerpfote am Rand der Lichtung entlang zu Gelbzahns Nest, wo die alte Heilerin zusammengerollt auf ihrem Moosbett lag.
  


  
    »Gelbzahn!«, zischte er eindringlich. »Gelbzahn! Wach auf, es ist wichtig!«
  


  
    Zwei orangefarbene Augen öffneten sich und leuchteten im Mondlicht. »Ich habe nicht geschlafen«, miaute Gelbzahn leise. Sie klang ruhig und wachsam. »Du bist direkt von der Großen Versammlung zu mir gekommen? Das muss bedeuten, dass du es gehört hast.« Sie blinzelte und blickte weg. »Also hat Braunstern sein Versprechen gehalten.«
  


  
    »Was für ein Versprechen?«, fragte Feuerpfote verwirrt. Anscheinend wusste Gelbzahn mehr als er.
  


  
    »Der edle Anführer des SchattenClans hat versprochen, mich von sämtlichen Clan-Territorien zu vertreiben«, antwortete Gelbzahn trocken. »Was hat er über mich gesagt?«
  


  
    »Er hat uns gewarnt, dass unsere Jungen in Gefahr wären, solange wir der Vagabundin aus dem SchattenClan Unterschlupf gewährten. Er hat dich nicht beim Namen genannt, aber unsere Clan-Katzen haben erraten, dass er dich gemeint hat. Du musst weg! Du bist in Gefahr!«
  


  
    »Du meinst, sie haben Braunstern geglaubt?« Gelbzahn legte die Ohren an und peitschte ärgerlich mit dem Schwanz.
  


  
    »Ja!«, miaute Feuerpfote drängend. »Dunkelstreif sagt, du seist gefährlich. Sie haben Angst, du könntest was Schreckliches tun. Tigerkralle kommt gleich zurück und… ich weiß nicht… ich glaube, du solltest gehen, bevor sie hier sind!«
  


  
    In der Ferne war das Geheul wütender Katzen zu vernehmen. Gelbzahn rappelte sich mühevoll auf die Pfoten, und Feuerpfote schubste sie an, um ihr aufzuhelfen. In seinem Kopf wirbelten so viele Fragen herum.
  


  
    »Was hat Braunstern damit gemeint, wir sollen ein wachsames Auge auf unsere Jungen haben?«, platzte es aus ihm heraus. »Würdest du wirklich so etwas tun?«
  


  
    »Würde ich was tun?«
  


  
    »Würdest du unseren Jungen wehtun?«
  


  
    Gelbzahn blähte die Nasenlöcher auf und sah Feuerpfote fest in die Augen. »Glaubst du das denn?«
  


  
    Er wich ihrem Blick nicht aus. »Nein. Ich glaube das nicht. Aber warum behauptet Braunstern es dann?«
  


  
    Das Geheul der sich nähernden Katzen schwoll an und mit ihm der Geruch von Angriffslust und Wut. Die alte Kätzin blickte mit wildem Blick umher.
  


  
    »Geh!«, drängte Feuerpfote. Ihre Sicherheit war wichtiger als seine Neugier.
  


  
    Aber Gelbzahn blieb, wo sie war, und sah ihn durchdringend an. Plötzlich trat ein ruhiger Ausdruck in ihre Augen.
  


  
    »Feuerpfote, du glaubst, dass ich unschuldig bin, und dafür bin ich dir dankbar. Wenn du mir glaubst, könnten mir auch andere glauben. Und ich weiß, dass Blaustern mir Gehör schenken wird. Ich kann nicht immer weglaufen. Ich bin zu alt. Ich werde hierbleiben und mich dem stellen, was dein Clan für mich entscheidet.« Sie seufzte und ließ sich auf ihr knochiges Hinterteil sinken.
  


  
    »Aber was ist mit Tigerkralle? Was ist, wenn er …«
  


  
    »Er ist starrköpfig, und er kennt die Macht, die er über die anderen Clan-Katzen hat – sie bewundern ihn. Aber selbst er wird Blaustern gehorchen.«
  


  
    Lautes Rascheln im Unterholz zeigte an, dass die Katzen fast schon den Eingang zum Lager erreicht hatten.
  


  
    »Verschwinde, Feuerpfote«, zischte Gelbzahn und bleckte ihre verfärbten Zähne. »Handle dir keine Schwierigkeiten ein, weil du jetzt mit mir gesehen wirst. Es gibt nichts, was du für mich tun kannst. Hab Vertrauen in deine Anführerin und lass sie entscheiden, was mit mir geschieht.«
  


  
    Als Feuerpfote sah, dass sie fest zum Bleiben entschlossen war, berührte er ihr zerzaustes Fell mit der Nase und kroch dann geräuschlos in die Schatten. Von dort wollte er alles Weitere beobachten.
  


  
    Durch den Ginstereingang kamen nun die Katzen, zuerst Blaustern, begleitet von Löwenherz, direkt hinter ihnen Frostfell und Glanzfell. Frostfell rannte sofort mit vor Sorge gesträubtem Fell hinüber zur Kinderstube. Als Nächste schritten Tigerkralle und Dunkelstreif Schulter an Schulter und mit grimmigem Blick auf die Lichtung, dann folgte der Rest mit Graupfote und Rabenpfote als Letzten. Sowie Feuerpfote seine Freunde sah, trottete er zu ihnen hinüber.
  


  
    »Du hast Gelbzahn gewarnt, habe ich recht?«, flüsterte Graupfote seinem Freund zu.
  


  
    »Ja, du hast recht«, gab Feuerpfote zu. »Aber sie wollte nicht weg. Sie vertraut darauf, dass Blaustern sie gerecht behandelt. Hat mich jemand vermisst?«
  


  
    »Nur wir«, erwiderte Rabenpfote.
  


  
    Im Lager erwachten nach und nach die übrigen Katzen. Sie mussten die Angriffslust gerochen und die Anspannung in den Stimmen der heimkehrenden Katzen gehört haben, denn alle rannten sie mit hocherhobenem Schwanz hinaus auf die Lichtung.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ein gescheckter Krieger namens Sturmwind.
  


  
    »Braunstern hat Jagdrechte für den SchattenClan auf unserem Territorium verlangt!«, berichtete Langschweif so laut, dass alle Katzen ihn hören konnten.
  


  
    »Und er hat uns vor einer streunenden Katze gewarnt, die unseren Jungen schaden will!«, fügte Glanzfell hinzu. »Das muss Gelbzahn sein!«
  


  
    Wütende und ängstliche Schreie erhoben sich aus der Menge.
  


  
    »Ruhe!«, befahl Blaustern und sprang auf den Hochstein. Sofort ließen sich die Katzen vor ihr nieder.
  


  
    Ein lautes Kreischen ertönte, und alle Katzen wandten den Kopf zu dem umgestürzten Baum, wo sich der Schlafplatz der Ältesten befand. Tigerkralle und Dunkelstreif zerrten Gelbzahn grob aus ihrem Nest. Sie schrie wütend, als die beiden sie auf die Lichtung schleppten und vor dem Hochstein niederwarfen. Feuerpfote fühlte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Ohne zu überlegen, fiel er in eine kauernde Stellung, bereit, sich auf Gelbzahns Peiniger zu werfen.
  


  
    »Warte«, knurrte Graupfote ihm ins Ohr. »Überlass das Blaustern.«
  


  
    »Was geht da vor?«, fragte die Anführerin und sprang vom Hochstein herab. Sie funkelte ihre Krieger an. »Ich habe keinen Befehl gegeben, unsere Gefangene anzugreifen.«
  


  
    Tigerkralle und Dunkelstreif ließen augenblicklich von Gelbzahn ab, die sich fauchend und spuckend in den Staub kauerte.
  


  
    Frostfell tauchte aus der Kinderstube auf und bahnte sich ihren Weg durch die Menge nach vorn. »Wir sind rechtzeitig zurückgekommen«, miaute sie keuchend. »Die Jungen sind unversehrt!«
  


  
    »Natürlich sind sie das!«, sagte Blaustern heftig.
  


  
    Frostfell schien verblüfft. »Aber … du wirst Gelbzahn doch verbannen, oder etwa nicht?«, miaute sie entsetzt.
  


  
    »Verbannen?«, fauchte Dunkelstreif und fuhr seine Krallen aus. »Wir sollten sie gleich umbringen!«
  


  
    Blaustern fixierte Dunkelstreifs wütendes Gesicht mit ihren durchdringenden blauen Augen. »Und was hat sie getan?«, fragte sie mit eisiger Ruhe. Feuerpfote hielt den Atem an.
  


  
    »Du warst doch auf der Großen Versammlung! Braunstern hat gesagt, sie …«, begann Dunkelstreif.
  


  
    »Braunstern hat nur gesagt, dass sich eine streunende Katze irgendwo im Wald aufhält«, sagte Blaustern mit bedrohlich ruhiger Stimme. »Er hat nicht Gelbzahns Namen genannt. Die Jungen sind unversehrt. Solange sich Gelbzahn in meinem Clan aufhält, wird niemand ihr auf irgendeine Weise etwas antun.« Ihre Worte trafen auf Schweigen und Feuerpfote seufzte erleichtert auf.
  


  
    Gelbzahn blickte hinauf zu Blaustern und kniff ehrerbietig die Augen zusammen. »Wenn du es willst, werde ich euch jetzt verlassen.«
  


  
    »Das ist nicht nötig«, entgegnete Blaustern. »Du hast nichts Unrechtes getan. Du bist hier in Sicherheit.«
  


  
    Sie hob ihren Blick und schaute die Meute von Katzen an, die Gelbzahn umringten. »Es ist höchste Zeit, dass wir über die wirkliche Bedrohung für unseren Clan reden – und das ist Braunstern. Wir haben bereits begonnen, uns auf einen Angriff des SchattenClans vorzubereiten. Wir werden diese Vorbereitungen fortführen und an unseren Grenzen häufiger patrouillieren. Der WindClan ist fort und der FlussClan hat den Kriegern des SchattenClans Jagdrechte eingeräumt. Wir stehen also allein gegen Braunstern.«
  


  
    Ein entrüstetes Gemurmel lief durch die Reihen der Katzen.
  


  
    »Dann werden wir Braunsterns Forderungen nicht Folge leisten?«, fragte Tigerkralle.
  


  
    »Die Clans haben nie zuvor Jagdrechte geteilt«, erwiderte Blaustern. »Sie haben es immer geschafft, sich auf ihren eigenen Territorien zu versorgen. Es gibt keinen Grund, warum das geändert werden sollte.«
  


  
    Tigerkralle nickte zustimmend.
  


  
    »Aber können wir uns gegen einen Angriff des SchattenClans verteidigen?«, fragte Kleinohr mit zittriger Stimme. »Der WindClan hat es nicht geschafft! Der FlussClan will es nicht einmal probieren!«
  


  
    Blaustern schaute mit festem Blick in seine alten Augen. »Wir müssen es versuchen. Wir werden unser Territorium jedenfalls nicht kampflos aufgeben.«
  


  
    Die Katzen auf der Lichtung nickten zustimmend.
  


  
    »Ich werde morgen zum Mondstein ziehen«, kündigte Blaustern an. »Die Krieger des SternenClans werden mir die Kraft geben, die ich brauche, um den DonnerClan durch diese finsteren Zeiten zu führen. Ihr müsst euch jetzt alle ausruhen. Wir haben viel zu tun, wenn der Tag anbricht. Und nun möchte ich mit Löwenherz reden.« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und ging zu ihrem Bau.
  


  
    Feuerpfote hatte die fragenden Blicke einiger Katzen bemerkt, als Blaustern den Mondstein erwähnt hatte. Nun fanden sie sich überall in Gruppen zusammen und miauten aufgeregt mit gedämpften Stimmen.
  


  
    »Was ist der Mondstein?«, wollte Feuerpfote von Graupfote wissen.
  


  
    »Das ist ein Felsen tief in der Erde, der im Dunkeln leuchtet«, flüsterte Graupfote. Seine Stimme war heiser vor Ehrerbietung. »Alle Anführer eines Clans müssen eine Nacht beim Mondstein verbringen, sowie sie gewählt worden sind. Dort tauschen sich die Seelen des SternenClans mit ihnen aus.«
  


  
    »Tauschen sich aus worüber?«
  


  
    Graupfote runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich weiß nur, dass die neuen Anführer in der Nähe des Steins schlafen müssen, und während des Schlafs haben sie besondere Träume. Danach besitzen sie die Gabe von neun Leben und übernehmen einen Namen mit ›Stern‹.«
  


  
    Feuerpfote beobachtete, wie Gelbzahn zurück zu ihrem Nest humpelte. Es schien, als hätte Tigerkralles grobe Behandlung ihre alte Verletzung verschlimmert. Während er zum Bau der Schüler trottete, beschloss er, am Morgen Tüpfelblatt um mehr Mohnsamen zu bitten.
  


  
    »Also, was ist passiert?«, wollte Borkenpfote neugierig wissen und streckte den Kopf aus dem Bau. In seinem Verlangen, alles von der Großen Versammlung zu erfahren, hatte er ganz vergessen, wie sehr ihm der neue Schüler zuwider war.
  


  
    »Es ist so, wie Langschweif gesagt hat: Braunstern verlangt Jagdrechte …«, begann Graupfote.
  


  
    Sandpfote und Borkenpfote hörten angespannt zu, aber Feuerpfote beobachtete das Lager. Er sah die Silhouetten von Blaustern und Löwenherz, die vor ihrem Bau dicht beieinandersaßen und eindringlich miteinander redeten.
  


  
    Dann entdeckte er die schlanke Gestalt von Rabenpfote vor dem Bau der Krieger, neben ihm Tigerkralle. Feuerpfote sah, dass Rabenpfote die Ohren anlegte und vor den heftigen Worten seines Mentors zurückzuckte. Der dunkle Krieger ragte drohend über ihm auf, doppelt so groß wie sein Schüler, und seine Augen und Zähne blitzten im Mondlicht. Was sagte er nur zu Rabenpfote?
  


  
    Gerade wollte Feuerpfote näher herankriechen, um sie zu belauschen, als Rabenpfote zurückwich und über die Lichtung zu ihrem Bau rannte.
  


  
    Feuerpfote begrüßte ihn, aber Rabenpfote schien ihn kaum wahrzunehmen und drängte sich nur wortlos durch den Eingang hinein.
  


  
    Als er ihm folgen wollte, sah Feuerpfote Löwenherz näher kommen.
  


  
    »Nun«, sagte der Zweite Anführer des DonnerClans, »sieht so aus, als würden Feuerpfote, Graupfote und Rabenpfote jetzt eine weitere wichtige Stufe ihrer Ausbildung erreichen.«
  


  
    »Welche ist das?«, miaute Graupfote aufgeregt.
  


  
    »Blaustern möchte, dass ihr drei sie auf ihrer Reise zum Mondstein begleitet!« Löwenherz entging nicht der enttäuschte Ausdruck auf den Gesichtern von Borkenpfote und Sandpfote, denn er fügte hinzu: »Keine Angst, ihr beiden. Ihr werdet diese Reise noch früh genug antreten. Im Augenblick benötigt der DonnerClan eure Stärke und Geschicklichkeit im Lager. Ich werde ebenfalls hierbleiben.«
  


  
    Feuerpfote blickte an Löwenherz vorbei auf seine Anführerin. Sie ging von einer Gruppe Krieger zur nächsten und gab jeder von ihnen ihre Anweisungen. Warum hatte sie ihn für diese Reise ausgewählt?, fragte er sich.
  


  
    »Sie will, dass ihr euch jetzt ausruht«, fuhr Löwenherz fort. »Geht aber zunächst noch zu Tüpfelblatt und holt euch die Kräuter, die ihr für diese Expedition braucht. Es ist ein langer, anstrengender Weg. Ihr werdet etwas benötigen, was euch Kraft gibt und euren Appetit unterdrückt. Zum Jagen wird wenig Zeit sein.«
  


  
    Graupfote nickte, und Feuerpfote wandte den Blick von Blaustern ab und nickte ebenfalls.
  


  
    »Wo ist Rabenpfote?«, fragte Löwenherz.
  


  
    »Er schläft schon.«
  


  
    »Gut. Lasst ihn schlafen. Ihr könnt ihm seine Kräuter mitbringen«, sagte der Krieger. »Ruht euch gut aus. Ihr brecht bei Tagesanbruch auf.« Er zuckte mit dem Schwanz und stolzierte zurück zu Blausterns Bau.
  


  
    »Also dann«, miaute Sandpfote, »geht jetzt zu Tüpfelblatt.«
  


  
    Feuerpfote horchte auf Anzeichen von Verärgerung in ihrer Stimme, aber da war nichts. Jetzt war nicht die Zeit für Eifersüchteleien. Alle Katzen im Clan standen nun zusammen gegen die Bedrohung durch den SchattenClan.
  


  
    Vor Tüpfelblatts Bau lag der Farntunnel in tiefer Dunkelheit, nicht einmal der Vollmond drang durch das dichte Dach.
  


  
    Die Heilerin schien sie schon zu erwarten, als sie auf ihre mondbeschienene Lichtung traten. »Ihr seid wegen der Reisekräuter gekommen«, sagte sie.
  


  
    »Ja, bitte«, antwortete Feuerpfote. »Und ich glaube, Gelbzahn braucht mehr Mohnsamen. Ich hatte den Eindruck, dass sie ihre Wunden spürt.«
  


  
    »Ich bringe ihr welche, wenn ihr gegangen seid. Hier, eure Reisekräuter liegen bereit.« Tüpfelblatt deutete auf ein Häufchen sorgfältig zusammengewickelter Blätter. »Das ist genug für euch drei. Das dunkelgrüne Kraut stillt den Hungerschmerz während eurer Reise. Das andere wird euch Kraft geben. Esst beide vor dem Aufbruch. Sie schmecken nicht so gut wie frische Beute, aber der unangenehme Geschmack wird nicht lange anhalten.«
  


  
    »Danke, Tüpfelblatt«, miaute Feuerpfote. Er beugte sich hinunter und nahm eines der Päckchen zwischen die Zähne. Als er den Kopf senkte, streckte sich die Heilerin vor und rieb sanft seine Wange mit ihrer Nase. Er atmete ihren süßen, warmen Duft ein und schnurrte dankbar.
  


  
    Graupfote nahm die beiden anderen Päckchen und dann machten sich die Freunde durch den Tunnel auf den Rückweg.
  


  
    »Viel Glück!«, rief Tüpfelblatt ihnen nach. »Sichere Reise!«
  


  
    »Jetzt hoffe ich nur, dass diese Kräuter nicht allzu ekelhaft schmecken!«, murmelte Graupfote, als sie vor dem Eingang ihres Baus die Päckchen ablegten.
  


  
    »Es muss ein langer Weg bis zum Mondstein sein. Wir haben bisher noch nie Kräuter bekommen. Weißt du, wo das ist?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Hinter den Clan-Territorien in den Hochfelsen. Der Mondstein liegt tief unten in der Erde in einer Höhle, dem Ahnentor.«
  


  
    »Bist du da schon mal gewesen?« Feuerpfote war beeindruckt, dass sein Freund so viel über diesen geheimnisvollen Ort wusste.
  


  
    »Nein, aber alle Schüler müssen die Reise dorthin machen, bevor sie Krieger werden.«
  


  
    Der Gedanke, bald ein Krieger zu werden, ließ Feuerpfotes Augen vor Begeisterung leuchten und er stand unwillkürlich ein wenig aufrechter da.
  


  
    »Mach dir keine Hoffnungen. Wir müssen erst unsere Ausbildung zu Ende bringen!«, warnte ihn Graupfote, als hätte er seine Gedanken gelesen.
  


  
    Feuerpfote blickte durch das Blätterdach hinauf zu den Sternen, die am schwarzen Himmel funkelten. Mondhoch war vorüber.
  


  
    »Wir müssen schlafen«, miaute er. Aber an Schlaf war nicht zu denken, wo doch in seinem Kopf die Gedanken an das morgige Abenteuer herumwirbelten. Die Große Versammlung und nun die Reise zum Mondstein – wie weit entfernt ihm sein Leben als Hauskätzchen nun plötzlich erschien!
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    14. Kapitel
  


  
    Die Kälte drang Feuerpfote bis in die Knochen, undurchdringliche Dunkelheit umhüllte ihn. Er konnte nichts hören und hatte nur noch den modrigen Geruch feuchter Erde in seiner Nase.
  


  
    Aus dem Nichts flammte vor ihm eine gleißende Lichtkugel auf. Feuerpfote senkte den Kopf, kniff die Augen zusammen gegen den blendenden Schein. Das Licht leuchtete kalt wie ein Stern. Dann verlosch es, verschwand so schnell, wie es gekommen war. Die Finsternis löste sich auf und Feuerpfote fand sich im Wald wieder. Er fühlte sich getröstet durch die vertrauten Gerüche dort und atmete die feuchten, grünen Düfte ein. Ruhe durchströmte seinen Körper.
  


  
    Ohne Vorwarnung plötzlich ein schrecklicher Lärm! Feuerpfotes Fell sträubte sich. Es war das angsterfüllte Kreischen von Katzen, die aus den Büschen herausstürzten. Er erkannte die Fellkleider des DonnerClans, als sie auf der Flucht an ihm vorbeirannten. Wie erstarrt stand er da, unfähig sich zu bewegen. Dann kamen große Katzen, riesige, dunkle Krieger mit grausam blitzenden Augen. Sie donnerten auf ihn zu, ihre massigen Pfoten mit den ausgefahrenen Krallen trommelten auf die Erde. Und aus den Schatten hörte er einen hohen, verzweifelten Schrei voller Trauer und Wut. Graupfote!
  


  
    Entsetzt erwachte Feuerpfote. Der Traum verschwand, aber noch immer dröhnten ihm die Ohren und sein Fell war gesträubt. Als er die Augen öffnete, sah er Tigerkralle, der in den Bau lugte. Augenblicklich voll wach sprang er auf.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Tigerkralle.
  


  
    »Bloß ein Traum«, murmelte Feuerpfote.
  


  
    Der Krieger blickte ihn merkwürdig an und knurrte: »Weck die anderen. Wir brechen bald auf.«
  


  
    Draußen glühte der Himmel in der Morgendämmerung und Tau funkelte auf den Farnwedeln. Es würde einen warmen Tag geben, wenn die Sonne erst einmal aufgegangen war, aber die Feuchtigkeit des frühen Morgens erinnerte daran, dass die Zeit des Blattfalls nicht mehr weit war.
  


  
    Feuerpfote, Graupfote und Rabenpfote schlangen die Kräuter hinunter, die Tüpfelblatt ihnen gegeben hatte. Tigerkralle und Blaustern saßen neben ihnen, bereit zum Abmarsch. Der Rest des Lagers schlief noch.
  


  
    »Ihhh!«, beklagte sich Graupfote. »Ich wusste, dass sie bitter sein würden. Warum konnten wir nicht lieber eine fette, saftige Maus essen?«
  


  
    »Die Kräuter werden euren Hunger länger unterdrücken«, erklärte Blaustern. »Und sie werden euch Kraft geben. Wir haben eine lange Reise vor uns.«
  


  
    »Hast du deine schon gegessen?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Ich darf nicht essen, wenn ich beim Mondstein heute Nacht Träume mit dem SternenClan teilen will«, entgegnete Blaustern.
  


  
    Feuerpfote kribbelten die Pfoten, als er diese Worte hörte. Er konnte den Beginn der Reise kaum erwarten. Mit der aufziehenden Dämmerung und den vertrauten Stimmen war das Grauen seines Traums verflogen. Nur das blendende Licht war zurückgeblieben und die Worte seiner Anführerin versetzten ihn erneut in Erregung.
  


  
    Endlich verließen die fünf Katzen das Lager.
  


  
    Löwenherz kehrte gerade mit einer Patrouille zurück. »Sichere Reise!«, miaute er.
  


  
    Blaustern nickte. »Ich weiß, dass ich das Lager deiner Obhut anvertrauen kann.«
  


  
    Löwenherz blickte seinen Schüler Graupfote an und senkte den Kopf. »Denk daran, dass du beinahe ein Krieger bist. Vergiss nicht, was ich dir beigebracht habe.«
  


  
    Graupfote erwiderte den Blick seines Mentors mit Zuneigung. »Ich werde immer daran denken, Löwenherz«, flüsterte er und drückte den Kopf an die breite, goldene Flanke des gestreiften Katers.
  


  
    Sie nahmen erneut den Weg zum Baumgeviert, die kürzeste Route, um ins WindClan-Territorium zu gelangen, hinter dem die Hochfelsen lagen.
  


  
    Als Feuerpfote ins Tal hinab und auf den Großfelsen zustürmte, konnte er noch die Gerüche von der Großen Versammlung der vergangenen Nacht wahrnehmen. Er folgte den anderen über die grasbewachsene Lichtung und den Berg auf der anderen Seite hinauf ins Territorium des WindClans. Der mit Büschen bewachsene Hang wurde immer steiler und felsiger, bis die Katzen von Stein zu Stein springen mussten, um den oberen Rand des schroffen Felsabhangs zu bewältigen.
  


  
    Oben wurde das Gelände flacher und dehnte sich aus zu einer weiten Hochebene. Es wehte ein ständiger Wind, der durch das Gras wirbelte und die Bäume bog. Der Boden war steinig und hier und da ragten nackte Felsblöcke hervor.
  


  
    Die Luft trug nur noch schwach die Gerüche des WindClans. Viel frischer und alarmierender waren die scharf riechenden Markierungen der SchattenClan-Krieger.
  


  
    »Alle Clans haben das Recht auf einen sicheren Durchgang zum Mondstein, doch seid wachsam, der SchattenClan hat anscheinend keinen Respekt mehr vor dem Gesetz der Krieger«, warnte Blaustern. »Das Gesetz schreibt vor, dass wir außerhalb unseres Territoriums nicht jagen dürfen, daran halten wir uns. Auch wenn der SchattenClan es nicht tut.«
  


  
    Gerade als die Sonne aufging, machten sie sich auf den Weg über die Hochebene und folgten dabei den Pfaden durch das Heidekraut. Feuerpfote hatte sich daran gewöhnt, unter dem Schutz der Bäume zu leben. Ohne deren Schatten wurde sein feuerfarbenes Fell schwer und heiß und sein Rücken schien zu brennen. Er war dankbar für die stetige Brise, die aus den Wäldern hinter ihnen wehte.
  


  
    Plötzlich hielt Tigerkralle an. »Vorsicht!«, zischte er. »Ich rieche SchattenClan.«
  


  
    Feuerpfote und die anderen hoben die Nase, und tatsächlich, der Wind wehte den Geruch der feindlichen Krieger heran.
  


  
    »Sie sind auf der Windseite. Noch werden sie uns nicht bemerken«, sagte Blaustern. »Aber wir müssen uns beeilen, denn wenn sie unseren Weg kreuzen, entdecken sie uns. Es ist jetzt nicht mehr weit, bis wir das WindClan-Territorium durchquert haben.«
  


  
    Sie eilten weiter, sprangen über Felsen und schoben sich durch das süß duftende Heidekraut. Immer wieder prüfte Feuerpfote die Luft und blickte über die Schulter zurück, ständig auf der Hut vor der SchattenClan-Patrouille. Doch allmählich wurde der Geruch immer schwächer. Sie müssen umgekehrt sein, dachte er erleichtert.
  


  
    Schließlich erreichten sie den Rand der Hochebene, wo sich die Landschaft dramatisch änderte. Zweibeiner hatten sie geformt und bis zur Unkenntlichkeit verwandelt. Breite Erdwege liefen kreuz und quer durch grüne und goldene Wiesen, kleine Waldstücke unterbrachen hier und da das Land, und zwischen den Feldern lagen verstreut die Nester der Zweibeiner. In der Ferne sah Feuerpfote einen vertrauten breiten, grauen Weg, und die Brise wehte einen scharfen Gestank heran, der in seiner Kehle brannte.
  


  
    »Ist das der Donnerweg?«, fragte er Graupfote.
  


  
    »Ja, er verläuft vom SchattenClan-Territorium bis hierher. Siehst du dahinter die Hochfelsen?«
  


  
    Feuerpfote blickte zum entfernten Horizont, wo das Gelände bis zu einem zerklüftet und kahl wirkenden Punkt steil anstieg.
  


  
    »Müssen wir also den Donnerweg überqueren?«
  


  
    »Ja, das müssen wir«, sagte sein Freund. Seine Stimme klang kräftig und zuversichtlich, fast fröhlich, angesichts der schwierigen Reise.
  


  
    »Kommt weiter!«, befahl Blaustern und stürmte voran. »Wenn wir das Tempo beibehalten, können wir vor Mondaufgang am Ziel sein.«
  


  
    Feuerpfote und die anderen folgten ihr den Abhang hinab, weg von den kargen Jagdgründen des WindClans und hinein in das frisch-grüne Gebiet der Zweibeiner.
  


  
    Die Katzen marschierten weiter und hielten sich nahe an den Hecken. Aus den Büschen stieg Feuerpfote der Geruch von Beutetieren in die Nase, aber Tüpfelblatts Kräuter hatten seinem Hunger die Schärfe genommen. Die Sonne schien noch immer heiß auf seinen Rücken, selbst im Schatten der Heckenreihen.
  


  
    Sie gingen um ein Zweibeinernest herum, das auf einer weiten Fläche aus hartem, weißem Stein stand, mit kleineren Nestern an den Rändern. Die Katzen duckten sich und krochen an dem Zaun vorbei, der die weiße Steinfläche umgab. Sie wirbelten herum, als plötzlich lautes Bellen und Knurren ertönten.
  


  
    Hunde! Feuerpfotes Herz blieb stehen. Er krümmte den Rücken, sträubte sein Fell von der Nase bis zum Schwanz.
  


  
    Tigerkralle lugte durch den Zaun. »Alles in Ordnung. Sie sind angebunden!«, zischte er.
  


  
    Feuerpfote beobachtete die beiden Hunde, die kaum zehn Schwanzlängen entfernt auf dem Stein scharrten. Sie waren alles andere als die verwöhnten Haustiere, die in den Gärten des Zweibeinerorts lebten. Die Bestien starrten ihn mit wilden, todbringenden Augen an, zerrten an ihren Ketten und stellten sich auf die Hinterbeine. Sie knurrten und kläfften mit zurückgezogenen Lefzen und entblößten ihre riesigen Zähne, bis der Ruf eines nicht sichtbaren Zweibeiners sie zur Ruhe brachte. Die Katzen zogen weiter.
  


  
    Als sie den Donnerweg erreichten, ging die Sonne gerade unter. Blaustern gab ihnen ein Zeichen, anzuhalten, und unter der Hecke zu warten. Mit von den Dämpfen brennenden Augen und schmerzender Kehle beobachtete Feuerpfote die vorbeirasenden Ungeheuer.
  


  
    »Wir gehen einer nach dem anderen hinüber«, ordnete Tigerkralle an. »Rabenpfote, du als Erster.«
  


  
    »Nein, Tigerkralle«, widersprach Blaustern. »Ich gehe zuerst. Vergiss nicht, für die Schüler ist das die erste Überquerung. Sie sollten zunächst einmal sehen, wie man das macht.«
  


  
    Feuerpfote hielt den Blick starr auf seine Anführerin gerichtet, wie sie zum Rand des Donnerwegs ging und in beide Richtungen blickte. Ruhig wartete sie, als ein Ungeheuer nach dem anderen an ihr vorbeiflog und ihr Fell zerzauste. Dann, als der ohrenbetäubende Lärm für einen Augenblick verstummte, flitzte sie hinüber auf die andere Seite.
  


  
    »Und jetzt du, Rabenpfote. Du hast jetzt gesehen, wie man es macht«, befahl Tigerkralle.
  


  
    Feuerpfote sah Rabenpfotes angstgeweitete Augen. Er wusste genau, wie sein Freund sich fühlte, und er konnte seinen eigenen Angstgeruch riechen. Der kleine, schwarze Kater kroch an den Rand der Straße heran. Es war still, aber dennoch zögerte er.
  


  
    »Los!«, zischte Tigerkralle von der Hecke aus. Feuerpfote sah, wie sich Rabenpfotes Muskeln anspannten, als er sich bereit machte, loszurennen. Dann begann der Boden unter seinen Füßen zu beben, ein Ungeheuer kam aus der Ferne herbeigesaust und raste vorbei. Der schwarze Kater zuckte kurz zurück, dann flitzte er hinüber zu Blaustern. Ein Ungeheuer aus der anderen Richtung wirbelte Staub auf, wo noch einen Herzschlag zuvor seine Pfoten gewesen waren. Feuerpfote spürte einen Schauder durch sein Fell zittern und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.
  


  
    Graupfote hatte Glück. Eine lange Unterbrechung erlaubte ihm, die Straße sicher zu überqueren.
  


  
    »Und jetzt du«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Feuerpfote sah von Tigerkralle zum Donnerweg und trat dann unter der Hecke hervor. Er wartete am Rand, wie Blaustern es getan hatte. Ein Ungeheuer raste auf ihn zu. Nach diesem, dachte er und wartete, dass es vorüberfuhr. Plötzlich stockte sein Herz. Das Ungeheuer kam vom Donnerweg ab und rumpelte auf dem Gras direkt auf ihn zu! Ein Zweibeiner lachte höhnisch aus einer Öffnung in der Seite. Feuerpfote sprang mit ausgestreckten Krallen zurück, wobei der Sturmwind des Ungeheuers ihn fast umwehte. Nur eine Haaresbreite entfernt donnerte es an ihm vorbei.
  


  
    Feuerpfote duckte sich zitternd in den Staub und starrte ihm nach, wie es zurück auf den Weg kurvte und in der Ferne verschwand. Trotz des Dröhnens in seinen Ohren hörte Feuerpfote, dass auf dem Donnerweg wieder Ruhe herrschte, und er raste hinüber, rannte schneller, als er je in seinem Leben gerannt war.
  


  
    »Ich dachte schon, du wärst Frischbeute!«, rief Graupfote, als sein Freund in ihn hineinsauste und ihn fast umwarf.
  


  
    »Ich auch!«, keuchte Feuerpfote und versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. Er drehte sich um und beobachtete Tigerkralle, wie er über den Donnerweg zu ihnen herüberschoss.
  


  
    »Zweibeiner!«, fauchte der nur.
  


  
    »Willst du dich erst erholen, bevor wir weitergehen?«, fragte Blaustern.
  


  
    Feuerpfote sah hoch. Die Sonne stand schon tief am Himmel. »Nein«, antwortete er. »Ist schon in Ordnung.« Aber er war dem Ungeheuer so heftig aus dem Weg gesprungen, dass seine Krallen sich wund und empfindlich anfühlten.
  


  
    Die Katzen liefen weiter, Blaustern vorneweg. Die Erde auf dieser Seite des Donnerwegs war dunkler und das Gras unter den Pfoten härter. Als sie sich dem Fuß der Hochfelsen näherten, löste nackte, steinige Erde das Gras ab, dazwischen immer wieder Flecken mit Heidekraut. Das Gelände stieg jetzt steil an. An der oberen Kante des Hangs ragten schroffe Felsen in den Himmel, die orange in der Sonne glänzten.
  


  
    Blaustern blieb stehen und wählte einen von der Sonne erwärmten Felsen als Sitzplatz aus. Der Stein war flach und breit genug, dass alle fünf Katzen nebeneinander ausruhen konnten.
  


  
    »Schaut«, miaute sie und deutete mit der Nase zum dunklen Abhang vor dem Glanz der tief stehenden Sonne. »Das Ahnentor.«
  


  
    Schweigend warteten die Katzen. Als die Sonne hinter den Hochfelsen unterging, konnte Feuerpfote allmählich den Höhleneingang erkennen, ein eckiges, schwarzes Loch, das sich finster unter einem Steinbogen öffnete.
  


  
    »Wir warten hier, bis der Mond höher steht«, sagte Blaustern. »Ihr könnt jagen, falls ihr hungrig seid, und euch dann etwas ausruhen.«
  


  
    Feuerpfote war froh über die Gelegenheit, sich endlich etwas zu essen zu suchen. Er war fast am Verhungern. Offenbar ging es Graupfote ebenso, denn er sprang sofort auf und in ein Gestrüpp von Heidekraut hinein, wo er dem Beutegeruch folgte, der deutlich in der Luft lag. Seine beiden Freunde liefen hinter ihm her. Tigerkralle zog in die entgegengesetzte Richtung los, Blaustern jedoch blieb unbeweglich und schweigend sitzen und blickte unentwegt auf das Ahnentor.
  


  
    Die drei Schüler sammelten eine große Menge Frischbeute. Zusammen mit Tigerkralle hockten sie sich auf die steinige Bergflanke und tafelten. Trotz der einfachen Jagd unterhielten die Katzen sich wenig und die Luft war voller Anspannung und Erwartung.
  


  
    Danach ruhten die Katzen neben ihrer Anführerin, bis die Wärme aus dem Felsen unter ihnen verschwunden war und von allen Seiten kalte, schwarze Schatten heraufkrochen.
  


  
    Erst dann rief Blaustern: »Kommt! Es ist so weit.«
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    15. Kapitel
  


  
    Blaustern ging hinüber zum Ahnentor, Tigerkralle neben ihr, wobei er seine Schritte den ihren anpasste.
  


  
    »Komm doch!«, rief Graupfote seinem Freund Rabenpfote zu, der noch immer auf dem Felsen saß und hinauf zu den Gipfeln starrte. Nur langsam folgte er den anderen.
  


  
    Feuerpfote fiel plötzlich auf, dass Rabenpfote während der ganzen Reise kaum ein Wort gesprochen hatte. Macht er sich nur Sorgen wegen des SchattenClans oder ist da noch etwas anderes?, fragte er sich.
  


  
    Nach nur ein paar Augenblicken erreichten die Katzen das Ahnentor. Die Schwärze hinter dem steinernen Bogen war dunkler als die bewölkteste Nacht. Feuerpfote kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, wohin der Tunnel führte, aber er konnte nichts sehen. Neben ihm reckten Graupfote und Rabenpfote ebenfalls nervös die Hälse.
  


  
    Sogar Tigerkralle schien das schwarze Loch vor ihnen zu beunruhigen. »Wie sollen wir uns in dieser Dunkelheit zurechtfinden?«, fragte er.
  


  
    »Ich kenne den Weg«, erwiderte Blaustern. »Folgt einfach meiner Geruchsspur. Rabenpfote und Graupfote, ihr bleibt als Wache draußen. Feuerpfote, du wirst mich und Tigerkralle zum Mondstein begleiten.«
  


  
    Feuerpfote war begeistert. Was für eine Ehre! Aus den Augenwinkeln blickte er zu Tigerkralle hinüber. Der Krieger saß mit kühn erhobenem Kinn da, aber Feuerpfote konnte einen leichten Angstgeruch entdecken, der von ihm ausging und der stärker wurde, als Blaustern die Finsternis betrat.
  


  
    Tigerkralle schüttelte den mächtigen Kopf und trottete hinter der Anführerin her. Mit einem kurzen Nicken zu den anderen folgte ihm Feuerpfote.
  


  
    In der Höhle konnten seine Augen immer noch nichts erkennen. Die vollkommene Schwärze fühlte sich fremd an, aber zu seiner Überraschung hatte er keine Angst. Die Neugier auf das, was vor ihm lag, war stärker.
  


  
    Kalte, feuchte Luft durchdrang sein dichtes Fell, seine Muskeln versteiften sich. Selbst die kühlste Nacht war nicht so kalt wie diese Luft. Der Boden hier hat nie die Wärme der Sonne kennengelernt, dachte Feuerpfote, als er den Fels glatt wie Eis unter den Pfoten spürte. Mit jedem Atemzug füllte eisige Luft seine Lungen, bis ihm fast schwindlig wurde.
  


  
    Er folgte Blaustern und Tigerkralle durch die Finsternis, folgte allein ihrem Geruch und vertraute seinem Tastsinn. Sie gingen einen langen Tunnel entlang, der immer tiefer führte und sich erst in die eine, dann in die andere Richtung wand. Feuerpfote berührte die Wände der Höhle mit den Schnurrhaaren und merkte so, wo er geradeaus gehen und wo er abbiegen musste. Seine Nase verriet ihm, dass Blaustern und Tigerkralle nur eine Schwanzlänge vor ihm waren.
  


  
    Sie trotteten immer weiter. Wie weit sind wir schon gegangen?, fragte sich Feuerpfote. Dann spürte er ein Kribbeln in den Schnurrhaaren, die Luft wirkte frischer als vorher. Er schnüffelte erneut und war erleichtert, als er die vertraute Welt über ihnen riechen konnte. Er roch Torf und Beute und den Duft von Heidekraut. Irgendwo musste es oben ein Loch im Tunnel geben.
  


  
    »Wo sind wir?«, miaute er in die Dunkelheit.
  


  
    »Wir haben die Höhle des Mondsteins betreten«, kam Blausterns leise Antwort. »Wartet hier. Bald wird Mondhoch sein.«
  


  
    Feuerpfote legte seine Hinterbeine unter sich auf dem kühlen Boden zusammen und wartete. Er konnte das gleichmäßige Atmen von Blaustern hören und das schnellere Keuchen von Tigerkralle mit seinem Angstgeruch.
  


  
    Plötzlich wurde die Höhle von einem Blitz erleuchtet, blendender als die untergehende Sonne. Feuerpfotes Augen waren wegen der Schwärze des Tunnels weit geöffnet gewesen. Rasch schloss er sie vor dem kalten, weißen Licht, bevor er sie wieder zu schmalen Schlitzen öffnete.
  


  
    Er sah einen glänzenden Felsen, der funkelte, als bestünde er aus zahllosen Tautropfen. Der Mondstein! Feuerpfote blickte sich um. In dem kalten Licht, das von dem Felsen zurückstrahlte, konnte er die im Schatten liegenden Umrisse einer hohen Höhle erkennen. Der Mondstein ragte drei Schwanzlängen in der Mitte des Bodens auf.
  


  
    Blaustern, ihr Fell weiß gebleicht im Glanz des Mondsteins, starrte nach oben. Selbst Tigerkralles dunkler Pelz leuchtete silbern. Feuerpfote folgte dem Blick seiner Anführerin. Hoch oben in der Decke befand sich eine Öffnung, die ein schmales Dreieck Nachthimmel enthüllte, durch das der Mond einen Lichtstrahl hinab auf den Mondstein warf und ihn wie einen Stern funkeln ließ.
  


  
    Feuerpfote roch, wie neben ihm Tigerkralles Angstgeruch immer stärker wurde, penetrant und überwältigend. Das überraschte ihn. Konnte der Krieger noch etwas anderes sehen als er, etwas Gefährliches?
  


  
    Feuerpfote nahm eine huschende Bewegung wahr, fühlte Fell an sich vorbeistreichen und hörte die fliehenden Pfotenschritte von Tigerkralle, der zurück zum Eingang raste.
  


  
    »Feuerpfote?« Blausterns Stimme war ruhig und sanft.
  


  
    »Ich bin noch hier«, antwortete er beunruhigt. Was hatte Tigerkralle so in Angst versetzt?
  


  
    »Blaustern?«, miaute Feuerpfote, als sie nicht antwortete. Sein Herz schlug schnell, das Blut dröhnte in seinen Ohren.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, junger Krieger. Du brauchst keine Angst zu haben«, murmelte Blaustern. Ihre gelassene Stimme beruhigte ihn ein wenig. »Ich denke, Tigerkralle war überwältigt von der Kraft des Mondsteins. In der Welt oben ist er ein furchtloser und mächtiger Krieger, aber hier unten, wo die Geister des SternenClans sprechen, braucht eine Katze eine andere Art von Stärke. Was fühlst du, Feuerpfote?«
  


  
    Er sog tief die Luft ein und zwang seinen Körper, sich zu entspannen. »Nur meine eigene Neugier«, gab er zu.
  


  
    »Das ist gut«, erwiderte Blaustern.
  


  
    Er betrachtete wieder den Mondstein. Seine Augen hatten sich an sein Licht gewöhnt und er wurde davon nicht mehr geblendet. Im Gegenteil, es beruhigte ihn. Mit einem Schwanzzucken erinnerte er sich an seinen Traum. Das war der gleißende Lichtball, den er darin gesehen hatte!
  


  
    Gebannt beobachtete Feuerpfote, wie Blaustern zu dem Stein schritt und sich daneben niederlegte. Sie streckte den Kopf vor und berührte den Mondstein mit der Nase. Einen Augenblick lang funkelten ihre blauen Augen mit seinem Widerschein. Dann legte sie den Kopf mit geschlossenen Augen auf die Pfoten, ihre Lider flatterten und gelegentlich zuckten ihre Pfoten. Schläft sie?
  


  
    Dann erinnerte er sich an Graupfotes Worte: »Die neuen Anführer müssen in der Nähe des Steins schlafen, und während sie schlafen, haben sie besondere Träume.«
  


  
    Er wartete. Die Kälte war hier nicht so durchdringend, trotzdem zitterte er. Er hatte keine Vorstellung, wie viel Zeit verstrichen war, aber irgendwann leuchtete der Felsen nicht mehr. Die Höhle war wieder in Finsternis getaucht. Er blickte hinauf zur Öffnung in der Decke. Der Mond war weitergewandert und nicht mehr zu sehen. Nur winzige Sterne schimmerten nun in dem tiefen Schwarz.
  


  
    Feuerpfote konnte kaum noch die bleiche Gestalt seiner Anführerin neben dem Mondstein erkennen. Er wollte ihren Namen rufen, wagte aber nicht, das Schweigen zu durchbrechen.
  


  
    Nach weiteren endlosen Augenblicken kam ihre Stimme: »Feuerpfote? Bist du noch da?« Sie klang entrückt und aufgewühlt.
  


  
    »Ja, Blaustern.« Er hörte ihre Pfoten näher kommen.
  


  
    »Beeil dich«, zischte sie. Er fühlte, wie ihr Fell an ihm vorbeistrich. »Wir müssen zurück ins Lager.«
  


  
    Feuerpfote raste hinter ihr her, erstaunt über die Schnelligkeit, mit der sie durch die Dunkelheit schoss. Blindlings folgte er ihrem Geruch, immer weiter hinauf durch den steinernen Tunnel, bis sie ihn sicher zurück in seine Welt führte.
  


  
    Tigerkralle wartete im Eingang neben den beiden Schülern, als Blaustern und Feuerpfote aus der Höhle kletterten. Sein Ausdruck war kalt und sein Fell ein wenig zerzaust, aber er saß bewegungslos und würdevoll da.
  


  
    »Tigerkralle.« Blaustern grüßte ihn, erwähnte aber nicht seine Flucht aus der Tiefe.
  


  
    Der Krieger entspannte sich ein wenig. »Was hast du erfahren?«
  


  
    »Wir müssen sofort zurück ins Lager«, sagte Blaustern kurz.
  


  
    Feuerpfote sah tiefe Verzweiflung in den Augen seiner Anführerin. Und nun drängte sich das Entsetzen seines eigenen Traums zurück in sein Gedächtnis: die fliehenden Katzen, die großen, dunklen Krieger, das ohrenbetäubende Klagen. Er versuchte, die kalte Angst zu unterdrücken, die seine Muskeln packte, und folgte Blaustern, die mit den anderen den dunklen Hang hinunterraste und sich vom Ahnentor immer mehr entfernte. Sollte seine albtraumhafte Vision nun Wirklichkeit werden?
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    16. Kapitel
  


  
    Sie liefen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Der Mond war hinter einer Wolkenbank verschwunden. Es war dunkel, aber wenigstens war der Donnerweg jetzt ruhiger. Das einzige Ungeheuer, das sie hörten, war in weiter Ferne. Die Katzen überquerten die Straße gemeinsam und schoben sich durch die Hecke auf der anderen Seite.
  


  
    Feuerpfote spürte, wie beim Laufen seine Muskeln steif wurden vor Müdigkeit. Blaustern behielt ein schnelles Tempo bei, die Nase vorgereckt, den Schwanz hoch in der Luft, Tigerkralle sprang in großen Sätzen neben ihr her. Feuerpfote folgte ein paar Schritte hinter ihnen mit Graupfote, nur Rabenpfote blieb zurück.
  


  
    »Halt dich ran, Rabenpfote!«, knurrte Tigerkralle ihn über die Schulter an.
  


  
    Rabenpfote zuckte zusammen und sprang schnell voran, bis er die beiden Freunde eingeholt hatte.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Ja«, keuchte Rabenpfote, ohne ihm in die Augen zu blicken. »Nur ein bisschen müde.«
  


  
    Sie rannten in eine tiefe Mulde hinab und auf der anderen Seite wieder hinauf.
  


  
    »Was hat Tigerkralle gesagt, als er aus der Höhle gekommen ist?«, fragte Feuerpfote und versuchte, nicht allzu neugierig zu wirken.
  


  
    »Er wollte überprüfen, ob wir noch den Eingang bewachen«, antwortete Graupfote. »Warum?«
  


  
    Feuerpfote zögerte. »Habt ihr etwas Merkwürdiges an ihm gerochen?«, fragte er.
  


  
    »Nur diese feuchte, alte Höhle«, sagte sein grauer Freund erstaunt.
  


  
    »Er wirkte ein wenig nervös«, wagte sich Rabenpfote vor.
  


  
    »Da war er nicht der Einzige!«, gab Graupfote mit Blick auf den schwarzen Kater zurück.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Nur, dass sich deine Nackenhaare jedes Mal sträuben, wenn du ihn dieser Tage nur siehst. Du bist vor Schreck fast umgefallen, als er aus der Höhle kam.«
  


  
    »Ich war einfach überrascht, das ist alles«, wehrte sich Rabenpfote. »Du musst doch zugeben, es war ein wenig unheimlich am Ahnentor.«
  


  
    »Irgendwie schon«, stimmte Graupfote zu.
  


  
    Die Katzen schlüpften unter einer Hecke durch auf ein Maisfeld, das silbern im Mondlicht glänzte, und folgten einem rundherum verlaufenden Graben.
  


  
    »Und wie war es da drinnen, Feuerpfote?«, wollte sein Freund wissen. »Hast du den Mondstein gesehen?«
  


  
    »Ja, habe ich. Es war großartig!« Sein Fell kribbelte bei der Erinnerung daran.
  


  
    Graupfote warf ihm einen bewundernden Blick zu. »Es stimmt also! Der Stein leuchtet tatsächlich unter der Erde.«
  


  
    Feuerpfote antwortete nicht. Einen Augenblick lang schloss er die Augen, genoss das Bild des Mondsteins, das sein Inneres blendete. Dann drängten sich Bilder aus seinem Traum in den Vordergrund und er riss die Augen wieder auf. Blaustern hatte recht: Sie mussten zum Lager zurück, so schnell sie konnten.
  


  
    Vor ihnen waren Tigerkralle und Blaustern aus dem Maisfeld heraus durch einen Zaun gesprungen. Die Schüler folgten ihnen auf einen Sandweg. Es war der Weg, der an dem Nest der Zweibeiner vorbeiführte und an den Hunden. Feuerpfote sah Blaustern und Tigerkralle als Silhouette vor einem rötlich gefärbten Himmel unermüdlich weiterhasten. Bald würde die Sonne aufgehen.
  


  
    »Schaut mal!«, rief er seinen beiden Kameraden zu. Eine unbekannte Katze war vor den beiden Kriegern auf den Weg gesprungen.
  


  
    »Das ist ein Einzelläufer!«, zischte Graupfote.
  


  
    Der Fremde, ein stämmiger, schwarz-weißer Kater, war kürzer als die Krieger, aber muskulös.
  


  
    »Das ist Mikusch«, stellte Blaustern ihn den Schülern vor, als sie die beiden eingeholt hatten. »Er lebt in der Nähe des Zweibeinernests.«
  


  
    »Hallo!«, miaute der Kater. »Ich habe die letzten Monde niemanden aus eurem Clan gesehen. Wie geht’s dir, Blaustern?«
  


  
    »Gut, danke«, erwiderte sie. »Und dir, Mikusch? Wie ist es mit der Beute gelaufen, seit wir das letzte Mal vorbeigekommen sind?«
  


  
    »Nicht schlecht«, antwortete der Einzelläufer mit einem liebenswürdigen Leuchten in den Augen. »Etwas Gutes haben die Zweibeiner – man findet immer jede Menge Ratten in ihrer Nähe. Aber ihr scheint es eiliger zu haben als sonst. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Tigerkralle warf Mikusch einen scharfen Blick zu und aus seiner Brust ertönte ein tiefes Knurren. Die Neugier des anderen schien den Krieger misstrauisch zu machen.
  


  
    »Ich bin nicht gern allzu lange von meinem Clan entfernt«, antwortete Blaustern diplomatisch.
  


  
    »Wie immer hängst du an deinem Clan wie eine Königin an ihren Jungen«, bemerkte Mikusch nicht unfreundlich.
  


  
    »Was willst du, Mikusch?«, fragte Tigerkralle.
  


  
    Der warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich wollte euch lediglich warnen, dass es hier jetzt zwei Hunde gibt. Es wäre sicherer für euch, zurück ins Maisfeld zu gehen, statt am Hof vorbei.«
  


  
    »Wir wissen Bescheid über die Hunde, wir haben sie auf dem Hinweg schon gesehen…«, begann Tigerkralle ungeduldig.
  


  
    »Wir sind dir dankbar für deine Warnung, Mikusch«, unterbrach ihn Blaustern. »Also dann bis zum nächsten Mal.«
  


  
    Der schwarz-weiße Kater zuckte mit dem Schwanz. »Eine sichere Reise«, miaute er und sprang in großen Sätzen über den Weg davon.
  


  
    »Kommt«, befahl Blaustern und verließ den Weg. Sie drängte sich durch das hohe Gras zwischen dem Weg und dem Zaun, der zurück zum Maisfeld führte. Die drei Schüler folgten ihr, nur Tigerkralle zögerte.
  


  
    »Du traust den Worten eines Einzelläufers?«, knurrte er.
  


  
    »Würdest du lieber mit den Hunden zusammentreffen?«
  


  
    »Sie waren an der Kette, als wir an ihnen vorbeigekommen sind.«
  


  
    »Sie könnten jetzt losgebunden sein. Wir gehen hier lang«, sagte Blaustern und duckte sich unter dem Zaun hindurch in das Feld. Die anderen folgten ihr.
  


  
    Inzwischen war die Sonne über den Horizont gestiegen. In den Hecken funkelten Tautropfen, ein weiterer warmer Tag kündigte sich an.
  


  
    Die Katzen stapften am Rand des Grabens entlang, dessen Ränder voller Brennnesseln waren. Feuerpfote nahm den Geruch von Beute wahr, bitter stieg er ihm in die Nase. Dieser Geruch war ihm irgendwie vertraut, aber er hatte ihn lange nicht mehr gerochen.
  


  
    Ein ohrenbetäubendes Kreischen ließ Feuerpfote herumwirbeln. Rabenpfote strampelte und krallte sich am Boden fest. Etwas hielt sein Bein gepackt und zog ihn hinab in den Graben.
  


  
    »Ratten!«, fauchte Tigerkralle. »Mikusch hat uns in eine Falle gelockt!«
  


  
    Bevor sie reagieren konnten, waren sie auch schon umzingelt. Riesige, braune, schrill quiekende Ratten schwärmten aus dem Graben heraus. Ihre scharfen Vorderzähne blinkten im Licht des frühen Morgens.
  


  
    Plötzlich sprang eine auf Feuerpfotes Schulter und ein feuriger Schmerz schoss durch ihn hindurch, als die Ratte ihre Zähne in sein Fleisch schlug. Eine andere hielt sein Bein zwischen ihren kraftvollen Kiefern fest.
  


  
    Feuerpfote warf sich zu Boden, drehte und wand sich wie verrückt und versuchte sie abzuschütteln. Er wusste, dass die Ratten nicht so viel Kraft hatten wie er, aber es waren so viele. Das Jaulen, Fauchen und Zischen um ihn herum sagten ihm, dass auch die anderen angegriffen wurden.
  


  
    Feuerpfote hieb wild mit den Krallen um sich, schlitzte eine Ratte auf, die sich an sein Bein geklammert hielt. Die ließ los, aber eine andere packte seinen Schwanz. Schnell wie der Blitz und mit der Kraft, die ihm Angst und Wut verliehen, kämpfte er und hackte auf seine Angreifer ein. Er drehte den Kopf nach hinten und grub seine Zähne in die Ratte, die sich in seiner Schulter festgebissen hatte. Er fühlte, wie die Knochen ihres Genicks in seinem Mund zersplitterten und ihr Körper erschlaffte, bevor sie auf den Sandweg fiel.
  


  
    Feuerpfote keuchte vor Schmerz, als ihm eine weitere Ratte auf den Rücken sprang und ihre Zähne in ihn grub. Aus dem Augenwinkel sah er weißes Fell aufblitzen. Einen Moment lang war er verwirrt, dann spürte er, wie die Ratte von ihm weggezerrt wurde. Er wirbelte herum und sah Mikusch, der das Nagetier in den Graben schleuderte.
  


  
    Schnell sah Mikusch sich um und kam Blaustern zu Hilfe, die sich auf dem Weg wand und von den Ratten völlig bedeckt war. Blitzschnell hatte Mikusch das Rückgrat einer der Bestien zwischen den Zähnen und schleuderte sie mit geübter Leichtigkeit weg, spuckte sie auf den Boden und packte eine zweite mit dem Maul, während Blaustern unter ihm um sich hieb.
  


  
    Feuerpfote eilte zu Graupfote hinüber, der von beiden Seiten von zwei kleineren Ratten angegriffen wurde. Feuerpfote warf sich auf eine von ihnen und biss sie tot. Graupfote gelang es, die andere mit den Krallen auf den Boden zu drücken. Dann packte er sie mit den Zähnen und schleuderte sie mit aller Kraft von sich.
  


  
    »Sie laufen weg!«, heulte Tigerkralle.
  


  
    Tatsächlich flohen die übrigen Ratten in die Sicherheit des Grabens. Feuerpfote konnte das Krabbeln kleiner Pfoten hören, die in den Brennnesseln verschwanden. Die Bisswunden in Schulter und Hinterbein brannten heftig. Vorsichtig leckte er sich das Fell, das vom Blut feucht und verklebt war und dessen scharfer Geruch sich mit dem Gestank der Ratten vermischte.
  


  
    Feuerpfote konnte Rabenpfote nirgendwo entdecken, doch dann sah er, wie Graupfote am Grabenrand dem schwarzen Kater aufmunternd zuredete, der sich verdreckt und von Brennnesseln völlig verbrannt aus dem Graben zog. Eine junge Ratte hielt sich noch an seinem Schwanz fest. Feuerpfote sprang hinzu und erledigte sie schnell.
  


  
    Jetzt sah sich Feuerpfote nach Blaustern um. Zuerst erblickte er Mikusch, der am Rand des Grabens stand und ihn nach weiteren Ratten absuchte. Blaustern lag bewegungslos auf dem Weg. Beunruhigt rannte Feuerpfote zu seiner Anführerin, deren dichtes, graues Nackenfell mit Blut getränkt war.
  


  
    »Blaustern?«, miaute er.
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    Ein wildes Jaulen ließ ihn aufblicken. Tigerkralle war auf Mikuschs Rücken gesprungen und presste ihn auf den Boden. »Du hast uns in eine Falle gelockt!«, fauchte er.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass die Ratten hier sind!«, zischte Mikusch und wirbelte bei dem Versuch aufzustehen, mit den Pfoten den Staub auf.
  


  
    »Warum hast du uns hier entlanggeschickt?«, fauchte Tigerkralle.
  


  
    »Die Hunde!«
  


  
    »Die Hunde waren angebunden, als wir beim letzten Mal vorbeigekommen sind!«
  


  
    »Der Zweibeiner macht sie nachts los. Sie bewachen sein Nest«, keuchte Mikusch unter dem Gewicht von Tigerkralles massigen Pfoten.
  


  
    »Tigerkralle! Blaustern ist verwundet!«, brach es aus Feuerpfote heraus.
  


  
    Sofort ließ Tigerkralle Mikusch los, der aufsprang und sich den Staub aus dem Fell schüttelte. Der große Krieger lief zu Blaustern hinüber und beschnüffelte ihre Wunden.
  


  
    »Was können wir nur tun?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Ihr Schicksal liegt jetzt in den Händen des SternenClans«, sagte Tigerkralle ernst und trat zurück.
  


  
    Feuerpfote riss erschocken die Augen auf. Wollte Tigerkralle sagen, dass Blaustern tot war? Sein Fell kribbelte, als er auf seine Anführerin hinuntersah.
  


  
    War es das, wovor sie die Geister am Mondstein gewarnt hatten?
  


  
    Graupfote und Rabenpfote waren nun auch gekommen und standen voller Entsetzen neben ihrer Anführerin. Mikusch hielt sich abseits, reckte aber den Hals, um zu sehen, was geschah.
  


  
    Blausterns Augen waren offen, doch ihr Blick war glasig und ihr grauer Körper völlig reglos. Sie schien nicht einmal mehr zu atmen.
  


  
    »Ist sie tot?«, flüsterte Rabenpfote.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wir müssen abwarten«, antwortete Tigerkralle.
  


  
    Die fünf Katzen warteten schweigend, während die Sonne am Himmel immer höher stieg. Ohne Worte bat Feuerpfote den SternenClan, seine Anführerin zu beschützen, sie zu ihnen zurückzuschicken.
  


  
    Dann rührte sich Blaustern. Ihr Schwanzende zuckte und sie hob den Kopf.
  


  
    »Blaustern?«, miaute Feuerpfote mit bebender Stimme.
  


  
    »Es ist schon gut«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich bin noch hier. Ich habe ein Leben verloren, aber es war nicht mein neuntes.«
  


  
    Freude durchströmte Feuerpfote. Er blickte Tigerkralle an, erwartete, auf dem Gesicht des dunklen Kriegers Erleichterung zu sehen, aber es war ausdruckslos.
  


  
    »Und nun«, sagte er im Befehlston. »Rabenpfote, hole Spinnweben für Blausterns Wunden. Graupfote, suche Studentenblumen oder Schachtelhalm.« Die beiden Schüler rannten los. »Mikusch, ich denke, du solltest uns jetzt allein lassen.«
  


  
    Feuerpfote blickte zu dem Einzelläufer hinüber, der so tapfer gekämpft hatte, um ihnen zu helfen. Er wollte ihm danken, aber unter Tigerkralles strengem Blick wagte er es nicht. Statt zu sprechen, nickte er Mikusch vorsichtig zu. Der schien ihn zu verstehen, denn er erwiderte sein Nicken und entfernte sich ohne ein Wort.
  


  
    Blaustern lag noch immer auf dem Pfad. »Sind alle gesund?«, fragte sie heiser.
  


  
    Tigerkralle nickte.
  


  
    Rabenpfote kam zurückgerannt, um seine linke Vorderpfote war eine dicke Lage Spinnweben gewickelt.
  


  
    »Soll ich sie auf die Wunden legen?«, fragte Feuerpfote. »Gelbzahn hat mir gezeigt, wie man das macht.«
  


  
    »Tu das«, sagte Tigerkralle. Er ging weg und suchte mit gespitzten Ohren noch einmal den Graben nach weiteren Ratten ab.
  


  
    Feuerpfote schälte eine Lage Spinnweben von der Pfote seines Freundes und drückte sie fest auf Blausterns Wunden, die bei seiner Berührung zusammenzuckte.
  


  
    »Ohne Tigerkralle hätten mich diese Ratten bei lebendigem Leibe gefressen«, murmelte Blaustern mit vor Schmerz angespannter Stimme.
  


  
    »Es war nicht Tigerkralle, der dich gerettet hat. Es war Mikusch«, flüsterte Feuerpfote und nahm Rabenpfote ein paar weitere Spinnweben ab.
  


  
    »Mikusch?« Blaustern schien überrascht. »Ist er hier?«
  


  
    »Tigerkralle hat ihn weggeschickt«, antwortete Feuerpfote leise. »Er glaubt, Mikusch hätte uns in eine Falle gelockt.«
  


  
    »Und was glaubst du?«, krächzte Blaustern.
  


  
    Feuerpfote blickte nicht auf, sondern konzentrierte sich darauf, die letzte Lage Spinnweben an die richtige Stelle zu drücken. »Mikusch ist ein Einzelläufer. Was hätte er davon, uns in eine Falle zu locken, nur um uns dann zu retten?«, sagte er schließlich.
  


  
    Blaustern legte den Kopf auf die Pfoten und schloss wieder die Augen.
  


  
    Graupfote kam mit etwas Schachtelhalm zurück. Feuerpfote kaute die Halme und spuckte den Saft auf Blausterns Wunden. Er wusste, es würde helfen, eine Entzündung zu verhindern, aber er wünschte trotzdem, Tüpfelblatt wäre bei ihm mit ihrem wertvollen Wissen als Heilerin.
  


  
    »Wir sollten hier eine Weile bleiben, bis Blaustern sich ein wenig erholt hat«, bestimmte Tigerkralle, der wieder herangetreten war.
  


  
    »Nein«, widersprach die Anführerin. »Wir müssen ins Lager zurück.« Sie kniff vor Schmerz die Augen zusammen, als sie sich mühte, auf die Pfoten zu kommen. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Blaustern humpelte am Rand des Feldes entlang, Tigerkralle lief mit unergründlich düsterem Gesichtsausdruck an ihrer Seite. Die Schüler tauschten ängstliche Blicke und folgten ihnen.
  


  
    »Es ist lange her, dass ich dich ein Leben verlieren sah, Blaustern«, hörte Feuerpfote Tigerkralles geflüsterte Worte. »Wie viele hast du jetzt verloren?«
  


  
    Feuerpfote war erstaunt über die offene Neugier des Kriegers.
  


  
    »Das war mein fünftes«, antwortete Blaustern ruhig.
  


  
    Feuerpfote spitzte die Ohren, aber Tigerkralle erwiderte nichts. Gedankenverloren stapfte er weiter.
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    17. Kapitel
  


  
    Sonnenhoch kam und ging, während die Katzen ihren Weg durch die alten Jagdgründe des WindClans nahmen. Ihr düsteres Schweigen zeigte, wie mitgenommen sie alle von dem Kampf mit den Ratten waren.
  


  
    Feuerpfote fühlte Kratzer und Bisse am ganzen Körper. Und auch Graupfote humpelte und hüpfte gelegentlich auf drei Beinen, um sein verletztes Hinterbein zu schonen. Aber am meisten Sorgen machte ihm Blaustern. Sie wurde immer langsamer, weigerte sich jedoch, anzuhalten und auszuruhen. Der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn auch von Schmerz umwölkt, zeigte Feuerpfote, wie eilig sie das Lager erreichen wollte.
  


  
    »Macht euch keine Sorgen wegen SchattenClan-Kriegern«, miaute sie durch zusammengebissene Zähne, als Tigerkralle anhielt, um die Luft zu prüfen. »Heute werden wir hier keine antreffen.«
  


  
    Wie konnte sie sich da so sicher sein?, fragte sich Feuerpfote.
  


  
    Vorsichtig suchten sie sich ihren Weg den steilen, felsigen Abhang hinab, der zum Baumgeviert führte und wo sie auf den vertrauten Pfad trafen, der sie nach Hause brachte. Es war inzwischen später Nachmittag und Feuerpfote dachte schon voller Sehnsucht an sein Nest und eine fette Portion Frischbeute.
  


  
    »Ich kann den Gestank des SchattenClans riechen«, murmelte Graupfote, als sie bereits durch ihre eigenen Jagdgründe zogen.
  


  
    »Vielleicht hat ihn der Wind vom WindClan-Territorium herabgetragen«, meinte Feuerpfote. Er konnte ihn auch riechen und seine Schnurrhaare zitterten.
  


  
    Plötzlich blieb Rabenpfote stehen. »Hört ihr das?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.
  


  
    Feuerpfote spitzte die Ohren. Zunächst vernahm er nur die vertrauten Geräusche des Waldes: raschelnde Blätter, den Ruf einer Taube. Dann stockte ihm das Blut. Aus der Ferne drangen kampfhungriges Jaulen und das schrille Schreien verängstigter Jungkatzen zu ihm herüber.
  


  
    »Schnell!«, heulte Blaustern. »Es ist das, wovor der SternenClan mich gewarnt hat. Unser Lager wird angegriffen!« Sie wollte weiterhetzen, stolperte jedoch, raffte sich wieder auf und humpelte weiter.
  


  
    Tigerkralle und Feuerpfote stürmten Seite an Seite voran, Graupfote und Rabenpfote folgten ihnen, wobei ihr Schwanzfell sich zu doppelter Größe aufgeplustert hatte. In seiner Hast vergaß Feuerpfote völlig seine Wunden. Sein einziges Ziel war es, den Clan zu schützen.
  


  
    Das Kampfgetöse wurde immer lauter und in der Nähe des Lagereingangs füllte der Gestank der feindlichen Katzen ihre Nasen. Feuerpfote lief unmittelbar hinter Tigerkralle, als sie durch den Tunnel auf die Lichtung preschten.
  


  
    Wildes Kampfgetümmel erwartete sie. DonnerClan-Katzen kämpften wütend gegen SchattenClan-Krieger. Die Jungen waren nicht zu sehen, und Feuerpfote hoffte nur, dass sie sicher in der Kinderstube verborgen waren. Auch hoffte er, dass sich die schwächsten Ältesten im hohlen Stamm des umgestürzten Baumes in Sicherheit gebracht hatten.
  


  
    Überall im Lager wimmelte es von Kriegern. Feuerpfote sah, dass Frostfell und Goldblüte mit Krallen und Zähnen auf einen riesigen grauen Kater losgingen. Sogar die junge getigerte Königin Buntgesicht kämpfte, obwohl sie kurz vor dem Werfen stand. Dunkelstreif war in eine heftige Auseinandersetzung mit einem schwarzen Krieger verkeilt. Drei der Ältesten, Kleinohr, Flickenpelz und Einauge, schnappten tapfer nach einer schildpattfarbenen Katze, die mit doppelt so großer Schnelligkeit und Wildheit kämpfte wie sie.
  


  
    Wütend warfen sich die heimgekehrten Katzen in das Kampfgetümmel. Feuerpfote schnappte sich eine gestreifte Krieger-Königin, die viel größer war als er, und schlug seine Zähne tief in ihr Bein. Sie jaulte auf vor Schmerz, schlug mit scharfen Krallen um sich und schnappte mit gebleckten Zähnen nach seinem Nacken. Er drehte und bückte sich, um ihrem Biss auszuweichen. Sie war seiner Schnelligkeit nicht gewachsen, und es gelang ihm, sie von hinten zu packen und in den Staub zu werfen. Mit den Krallen seiner starken Hinterbeine zerriss er ihren Rücken, bis sie kreischte, sich von ihm losmachte und kopfüber ins Unterholz außerhalb des Lagers rannte.
  


  
    Feuerpfote blickte um sich. Blaustern war inzwischen gekommen, und trotz ihrer Wunden kämpfte sie mit einer gestreiften Katze. Feuerpfote hatte sie nie zuvor kämpfen sehen. Sogar verwundet war sie ein mächtiger Gegner. Ihr Opfer versuchte verzweifelt zu entkommen, aber sie hielt es fest und bearbeitete es so wild mit ihren Krallen, dass die Katze viele Monde lang die Narben dieses Kampfes tragen würde.
  


  
    Dann sah Feuerpfote, wie eine weiße SchattenClan-Katze mit pechschwarzen Pfoten eine Älteste von der Kinderstube wegzerrte. Feuerpfote erinnerte sich von der Großen Versammlung her an die ungewöhnlich dunklen Pfoten: Schwarzfuß! Mühelos tötete er die Älteste, die die Jungen bewacht hatte, und langte nun mit einer riesigen Pfote in das Brombeernest. Die Kleinen schrien und miauten, schutzlos, wie sie waren, während ihre Mütter voller Verzweiflung auf der Lichtung kämpften.
  


  
    Feuerpfote wollte zur Kinderstube hinüberspringen, aber eine Kralle schnitt ihm schmerzhaft in die Flanke. Er wirbelte herum und erblickte eine magere, schildpattfarbene Kätzin, die ihn angriff und zu Boden stieß. Er kämpfte mit aller Kraft, um sich aus dem Griff der Katze zu winden, und versuchte gleichzeitig, das Brombeernest im Auge zu behalten und den anderen Katzen des DonnerClans zuzurufen, dass die Jungen in Gefahr waren.
  


  
    Schwarzfuß hatte bereits zwei Junge aus ihrem Nest geholt und griff gerade nach einem dritten. Mehr konnte Feuerpfote nicht erkennen, denn die Schildpattfarbene bearbeitete nun mit ihren hinteren Krallen seinen Bauch. Es gelang ihm, sich auf die Pfoten zu stellen, dann duckte er sich tief, als gäbe er auf. Der Trick hatte früher gewirkt und er wirkte auch jetzt. Als die Kätzin ihn triumphierend packte und ihre Zähne in sein Genick schlagen wollte, sprang Feuerpfote mit einem gewaltigen Schwung auf und warf die Kriegerin ab, die durch den Schlag keine Luft mehr bekam, wirbelte herum und war im Nu auf ihrem Rücken. Dieses Mal kannte er kein Mitleid und grub seine Zähne tief in die Schulter der Gegnerin, bis die Katze laut heulend im Unterholz verschwand.
  


  
    Feuerpfote sprang auf, rannte hinüber zur Kinderstube und schob den Kopf durch den Eingang. Schwarzfuß war nirgends zu sehen, nur Gelbzahn, die in dem Nest über den verängstigten Jungen kauerte. Ihr gelbes Fell war blutbefleckt und eines ihrer Augen war bösartig geschwollen. Mit drohendem Fauchen blickte sie auf, doch als sie Feuerpfote erkannte, rief sie: »Sie sind unversehrt. Ich beschütze sie.«
  


  
    Feuerpfote sah, wie sie die hilflosen Jungen beruhigte, und Braunsterns finstere Warnung vor der Einzelläuferin aus dem SchattenClan blitzte in seinen Gedanken auf. Doch jetzt hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste Gelbzahn einfach trauen. So nickte er ihr zu und kroch wieder aus dem Brombeergebüsch heraus.
  


  
    Im Lager waren jetzt nur noch wenige Krieger aus dem SchattenClan zurückgeblieben. Rabenpfote und Graupfote kämpften Seite an Seite und bearbeiteten mit ausgefahrenen Krallen einen schwarzen Kater, bis der heulend in die Büsche floh. Weißpelz und Dunkelstreif verjagten die letzten beiden Eindringlinge und versetzten ihnen ein paar zusätzlichen Kratzer und Bisse.
  


  
    Erschöpft hockte sich Feuerpfote nieder und sah sich um. Das Lager war verwüstet, die Lichtung blutbespritzt und Fellflocken flogen durch den aufgewirbelten Staub. Der äußere Wall aus Zweigen und Gestrüpp war aufgerissen, wo die Eindringlinge eingebrochen waren.
  


  
    Eine nach der anderen versammelten sich nun die DonnerClan-Katzen unterhalb des Hochsteins. Graupfote setzte sich keuchend neben Feuerpfote, Blut tropfte von seinem eingerissenen Ohr. Rabenpfote ließ sich erschöpft fallen und leckte eine Wunde am Schwanz. Die Königinnen liefen zur Kinderstube, um nach ihren Jungen zu sehen. Feuerpfote wartete angespannt und atmete erst auf, als aus dem Brombeernest freudiges Quieken und Schnurren zu hören waren.
  


  
    Frostfell schlängelte sich durch die Menge, gefolgt von Gelbzahn. Die Königin mit dem weißen Fell trat vor und verkündete: »Unsere Jungen sind alle unversehrt, dank Gelbzahn. Ein SchattenClan-Krieger hat die tapfere Rosenschweif getötet und versucht, die Jungen aus dem Nest zu entführen, aber Gelbzahn hat ihn abgewehrt.«
  


  
    »Und das war kein gewöhnlicher Krieger«, warf Feuerpfote ein. Er war entschlossen, dem Clan deutlich zu machen, wie viel sie Gelbzahn zu verdanken hatten. »Ich habe ihn gesehen. Es war Schwarzfuß.«
  


  
    »Der Zweite Anführer des SchattenClans!«, miaute Buntgesicht, die so verbissen gekämpft hatte, um die ungeborenen Jungen in ihrem angeschwollenen Bauch zu schützen.
  


  
    Am Rand der Gruppe gab es eine unruhige Bewegung, als Blaustern herbeihumpelte und zu den Schülern trat. Ihre ernste Miene verriet Feuerpfote, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Tüpfelblatt ist bei Löwenherz«, murmelte sie. »Er ist im Kampf verwundet worden. Es sieht böse aus.« Sie wandte den Kopf der im Schatten liegenden Seite des Hochsteins zu, wo der Krieger im Schatten ruhte, ein bewegungsloses Bündel aus staubigem, goldenem Fell.
  


  
    Ein hoher Klagelaut drang aus Graupfotes Kehle und er rannte zu Löwenherz hinüber. Tüpfelblatt, die über den großen Krieger gebeugt war, trat zurück, um dem jungen Schüler zu erlauben, seinem Mentor zum letzten Mal die Zunge zu geben. Als Graupfotes Klagelaute in der Lichtung widerhallten, kribbelte Feuerpfote das Fell und ihm wurde eiskalt. Es war der Schrei, den er im Traum gehört hatte! Einen Augenblick lang schwamm ihm der Kopf, dann schüttelte er sich. Er musste seinem Freund zuliebe Ruhe bewahren.
  


  
    Feuerpfote blickte Blaustern an. Sie nickte ihm zu, und er stapfte hinüber zu Graupfote, verharrte einen Augenblick neben Tüpfelblatt.
  


  
    Sie wirkte erschöpft und hatte vor Kummer trübe Augen. »Ich kann Löwenherz nicht mehr helfen«, miaute sie leise. »Er ist auf dem Weg zum SternenClan.« Sie drückte sich gegen Feuerpfotes Flanke und er fühlte sich durch die Berührung ihres warmen Fells getröstet.
  


  
    Die anderen Katzen starrten schweigend vor sich hin, während die Sonne langsam hinter den Bäumen versank. Schließlich richtete Graupfote sich auf und rief aus: »Er ist von uns gegangen!« Er legte sich neben den Körper seines Mentors nieder und senkte seinen Kopf auf dessen Vorderpfoten. Der Rest des Clans trat schweigend vor, um seine eigenen Trauerrituale für den geliebten Zweiten Anführer des Clans zu vollziehen.
  


  
    Feuerpfote schloss sich ihnen an. Er leckte Löwenherz den Nacken und murmelte: »Ich danke dir für deine Weisheit. Du hast mir so viel beigebracht.« Dann setzte er sich neben Graupfote und begann sanft, die Ohren seines Freundes zu lecken.
  


  
    Blaustern wartete, bis die anderen Katzen gegangen waren, bevor sie leise an seine Seite trat. Graupfote schien die Anwesenheit seiner Anführerin gar nicht zu bemerken, und Feuerpfote schaute weg, als Blaustern die letzten Worte zu ihrem alten Freund sprach.
  


  
    »Ach, was soll ich nur ohne dich tun, Löwenherz?«, flüsterte sie. Dann humpelte sie zu ihrem Bau, kauerte sich davor nieder und starrte voller Trauer in die Ferne. Sie versuchte nicht einmal, ihr blutverklebtes Fell sauber zu lecken. Zum ersten Mal sah Feuerpfote sie vollkommen niedergeschlagen, und er spürte, wie ein Kälteschauer ihn durchfuhr.
  


  
    Er blieb bei Graupfote und Löwenherz sitzen, bis der Mond aufstieg, und auch Rabenpfote schloss sich ihm an. So leisteten sie zusammen ihrem trauernden Freund Gesellschaft. Tigerkralle kam ebenfalls und gab Löwenherz kurz die Zunge. Feuerpfote wartete, welche Worte er seinem Kriegerfreund widmen würde, aber Tigerkralle blieb stumm, während er das verklebte Fell des Toten leckte. Zu Feuerpfotes Verwirrung waren die dunklen Augen des getigerten Katers dabei eher auf Rabenpfote gerichtet als auf den gefallenen Stellvertreter.
  


  
    Tüpfelblatt strich mit leichten Schritten durchs Lager und kümmerte sich um Wunden und angespannte Nerven. Feuerpfote sah, wie sie sich zweimal Blaustern näherte, aber jedes Mal weggeschickt wurde, damit sie sich anderen widmete. Erst als Tüpfelblatt die Wunden aller Katzen versorgt hatte, erlaubte ihr Blaustern, ihre Biss- und Kratzwunden zu behandeln.
  


  
    Später erhob sich Blaustern und hievte sich langsam hinauf auf den Hochstein. Die Clan-Katzen schienen darauf gewartet zu haben, denn sobald die Anführerin sich auf ihrem gewohnten Platz niedergelassen hatte, versammelten sie sich auf der Lichtung, diesmal ungewöhnlich still und mit ernsten Mienen.
  


  
    Auch Feuerpfote und Rabenpfote rappelten sich steifgliedrig auf und gesellten sich zu den anderen. Graupfote ließen sie bei seinem toten Mentor zurück. Der junge Schüler lag noch immer da, die Nase an das erkaltende, goldene Fell von Löwenherz gepresst. Feuerpfote war sich sicher, dass Blaustern den Freund diesmal von der Clan-Versammlung entschuldigen würde.
  


  
    »Es ist beinahe Mondhoch«, miaute Blaustern, als Feuerpfote neben Rabenpfote Platz nahm. »Und es ist wieder einmal meine Pflicht – viel, viel zu früh –, einen neuen Stellvertreter für den DonnerClan zu ernennen.« Ihre Stimme klang müde und brüchig vor Trauer.
  


  
    Feuerpfote blickte von Krieger zu Krieger, und sie alle schauten erwartungsvoll auf Tigerkralle. Sogar Weißpelz hatte sich umgedreht, um den dunkel getigerten Kater zu beobachten. Nach dem kühnen Ausdruck auf Tigerkralles Gesicht und nach der Art zu urteilen, wie seine Schnurrhaare zuckten, schien er ihre Erwartung zu teilen.
  


  
    Blaustern holte tief Luft und fuhr fort: »Ich spreche diese Worte vor dem Leichnam von Löwenherz, damit sein Geist sie hört und meiner Wahl zustimmen kann.« Sie zögerte. »Ich habe nicht vergessen, wie eine Katze Rotschweifs Tod gerächt und seinen Körper zu uns zurückgebracht hat. Der DonnerClan braucht diese furchtlose Treue mehr denn je.« Wieder machte Blaustern eine Pause, dann sprach sie es laut und deutlich aus: »Tigerkralle wird der neue Zweite Anführer des DonnerClans sein.«
  


  
    Es gab ein zustimmendes Jaulen, wobei die lautesten Stimmen von Dunkelstreif und Langschweif kamen. Weißpelz saß ruhig da mit geschlossenen Augen, den Schwanz ordentlich um sich gelegt. Langsam und zustimmend nickte er.
  


  
    Mit halb geschlossenen Augen hob Tigerkralle selbstbewusst das Kinn und lauschte dem Beifall des Clans. Dann stolzierte er durch die Menge, nahm mit einem angedeuteten Nicken die Ehrenbezeugungen entgegen und sprang auf den Hochstein an Blausterns Seite. »DonnerClan«, heulte er, »es ist für mich eine Ehre, die Position des Zweiten Anführers anzunehmen. Ich habe nie erwartet, solch einen hohen Rang zu erreichen, aber beim Geiste von Löwenherz gelobe ich, euch, so gut ich es vermag, zu dienen.« Ernst neigte er den Kopf, ließ den Blick aus seinen großen, gelben Augen über die Menge schweifen und sprang wieder vom Hochstein hinab.
  


  
    Feuerpfote hörte, wie Rabenpfote neben ihm leise »Oh nein!« murmelte. Er drehte sich um und betrachtete neugierig den Freund.
  


  
    Der ließ den Kopf tief hängen. »Sie hätte niemals ihn wählen dürfen!«, raunte er.
  


  
    »Sprichst du von Tigerkralle?«, fragte Feuerpfote im Flüsterton.
  


  
    »Er hat immer Stellvertreter werden wollen, seit er Rotschweif erledigt …« Rabenpfote verstummte abrupt.
  


  
    »Rotschweif erledigt?«, wiederholte Feuerpfote. Plötzlich schwirrten ihm unheilvolle Gedanken durch den Kopf. Was wusste Rabenpfote? War sein Bericht wahr gewesen, den er bei der Großen Versammlung über den Kampf mit dem FlussClan gegeben hatte? War etwa Tigerkralle für Rotschweifs Tod verantwortlich?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    18. Kapitel
  


  
    »Erzählst du gerade Feuerpfote, wie ich Rotschweif beschützt habe?«
  


  
    Feuerpfote spürte, wie ein Kälteschauer sein Nackenfell aufstellte.
  


  
    Rabenpfote wirbelte mit vor Angst geweiteten Augen herum. Über ihnen ragte Tigerkralle auf und seine Lippen waren drohend zurückgezogen.
  


  
    Feuerpfote sprang auf und stellte sich dem neuen Stellvertreter entgegen. »Er hat nur gesagt, er wünschte, du wärst hier gewesen, um dich auch um Löwenherz zu kümmern, das ist alles!«, rief er geistesgegenwärtig.
  


  
    Tigerkralle sah vom einen zum anderen, dann stolzierte er schweigend davon. Die grünen Augen des kleinen, schwarzen Katers waren starr vor Entsetzen und er begann unkontrolliert zu zittern.
  


  
    »Rabenpfote?«, miaute sein Mitschüler besorgt.
  


  
    Aber der blickte noch nicht einmal zu ihm auf. Mit tief gesenktem Kopf schlich er zu Graupfote hinüber, kauerte sich neben ihn nieder und presste seinen mageren, schwarzen Körper an sein dichtes Fell, als wäre ihm plötzlich kalt.
  


  
    Hilflos betrachtete Feuerpfote seine beiden Freunde, wie sie neben dem toten Körper von Löwenherz kauerten. Er stapfte zu ihnen hinüber und ließ sich neben ihnen nieder, bereit, die Nacht dort zu verbringen.
  


  
    Während über ihnen der Mond vorbeizog, leisteten andere Katzen ihnen bei der Totenwache Gesellschaft. Blaustern kam als Letzte, als es im Lager schon ruhig und still war. Sie sagte nichts, sondern saß ein Stück abseits und starrte mit einem Ausdruck so unerträglicher Trauer auf ihren toten Stellvertreter, dass Feuerpfote den Blick abwenden musste.
  


  
    Als der Morgen dämmerte, kam eine Gruppe Ältester, um Löwenherz’ Leichnam zum Begräbnisplatz zu tragen. Graupfote folgte ihnen. Er wollte helfen, das Loch zu graben, in dem der große Krieger seine letzte Ruhe finden sollte.
  


  
    Feuerpfote gähnte und streckte sich. Ihm war kalt bis auf die Knochen. Inzwischen war fast Blattfall, und der Wald lag nebelverhangen da, während über dem Laub rosa der Morgenhimmel erglühte. Er schaute Graupfote nach, wie er mit den Ältesten im taubenetzten Unterholz verschwand.
  


  
    Rabenpfote sprang auf und eilte hinüber in ihren Bau, Feuerpfote folgte ihm langsam. Als er dort ankam, hatte sich der schwarze Kater schon zusammengerollt und die Nase unter den Schwanz gesteckt, als schliefe er. Feuerpfote war zu erschöpft, um zu reden. Er drehte sich auf dem Moosbett um die eigene Achse und ließ sich dann nieder zu einem langen Schlaf.
  


  
    »Wach auf!«
  


  
    Feuerpfote hörte Borkenpfotes Stimme am Eingang rufen und öffnete die Augen. Rabenpfote war schon wach und saß mit gespitzten Ohren starr und aufrecht da. Neben ihm rührte sich Graupfote. Feuerpfote war überrascht, die vertraute graue Gestalt zu sehen. Er hatte ihn nicht zurückkommen hören, nachdem er Löwenherz beerdigt hatte.
  


  
    »Blaustern hat erneut eine Versammlung einberufen«, rief Borkenpfote.
  


  
    Die drei Schüler krochen aus dem warmen Bau. Die Sonne hatte ihren Höhepunkt bereits überschritten und die Luft fühlte sich kälter an als zuvor. Feuerpfote zitterte und sein Magen knurrte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal gegessen hatte, und er fragte sich, ob er heute eine Gelegenheit dazu finden würde.
  


  
    Feuerpfote, Graupfote und Rabenpfote gesellten sich eilig zu den Katzen, die sich unterhalb des Hochsteins versammelt hatten.
  


  
    Tigerkralle wandte sich von seinem Platz neben Blaustern an die Menge: »Auf dem Weg zurück von den Hochfelsen hat unsere Anführerin ein weiteres Leben verloren. Da ihr jetzt nur noch vier ihrer neun Leben bleiben, werde ich eine Leibwache aufstellen, die ununterbrochen an ihrer Seite sein wird. Keine Katze darf sich ihr nähern, wenn die Wachen nicht anwesend sind.« Seine bernsteinfarbenen Augen wanderten hinüber zu Rabenpfote und dann zurück zum Rest der Menge. »Dunkelstreif und Langschweif«, fuhr er mit einem Blick auf die beiden Krieger fort, »ihr werdet Blausterns Wachen sein.«
  


  
    Sie nickten wichtigtuerisch und setzten sich aufrechter hin.
  


  
    Nun sprach Blaustern und nach dem befehlshaberischen Ton ihres Stellvertreters klang ihre Stimme sanft und beruhigend: »Ich danke dir, Tigerkralle, für deine Treue. Aber der Clan muss wissen, dass ich immer noch für alle da bin. Keine Katze sollte zögern, sich an mich zu wenden, und ich werde gerne mit jedem sprechen, mit oder ohne Leibwächter.« Ihre Blicke flogen kurz in Tigerkralles Richtung. »Wie das Gesetz der Krieger sagt, ist die Sicherheit des Clans wichtiger als die Sicherheit jedes einzelnen Mitglieds.« Sie machte eine Pause und ihr leuchtend blauer Blick ruhte kurz auf Feuerpfote. »Und nun möchte ich Gelbzahn einladen, sich dem DonnerClan anzuschließen.« Erstauntes Miauen erhob sich aus der Menge.
  


  
    Blaustern sah Frostfell an, die zustimmend nickte. Die anderen Königinnen sahen schweigend zu.
  


  
    Blaustern fuhr fort: »Ihr Verhalten letzte Nacht hat bewiesen, dass sie tapfer und treu ist. Wenn sie es wünscht, heißen wir sie nun als volles Mitglied dieses Clans willkommen.«
  


  
    Von ihrem Platz am Rand der Menge blickte Gelbzahn hinauf zu der Anführerin und murmelte: »Ich fühle mich geehrt, Blaustern, und nehme dein Angebot an.«
  


  
    »Gut«, sagte diese und ihre Stimme war fest, als sei die Angelegenheit damit abgeschlossen.
  


  
    Feuerpfote schnurrte begeistert und knuffte Graupfote in die Seite. Er war selbst überrascht, wie viel ihm Blausterns öffentliche Bekundung bedeutete und dass sie Gelbzahn vertraute.
  


  
    Die Anführerin hob wieder an zu sprechen: »Letzte Nacht haben wir uns erfolgreich gegen den SchattenClan verteidigt, aber er ist immer noch eine große Bedrohung. Die Reparaturarbeiten, die wir heute Morgen aufgenommen haben, werden fortgeführt. An unseren Grenzen wird ständig patrouilliert. Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass der Krieg beendet ist.«
  


  
    Tigerkralle erhob sich mit aufgerichtetem Schwanz und sah mit funkelnden Augen auf die versammelten Katzen hinab. »Der SchattenClan hat angegriffen, als wir nicht im Lager waren«, knurrte er. »Sie haben den Zeitpunkt gut gewählt. Woher wussten sie, dass das Lager so schlecht geschützt war? Haben sie Augen innerhalb unseres Lagers?«
  


  
    Feuerpfote war starr vor Entsetzen, als Tigerkralle mit seinen Blicken Rabenpfote durchbohrte. Einige Katzen folgten dem Blick des neuen Stellvertreters und schauten verwirrt auf den Schüler. Rabenpfote hatte die Augen gesenkt und trat nervös von einer Pfote auf die andere.
  


  
    Tigerkralle fuhr fort: »Wir haben noch Zeit bis zum Sonnenuntergang. Wir müssen uns darauf konzentrieren, unser Lager wieder aufzubauen. In der Zwischenzeit, wenn euch etwas oder jemand verdächtig vorkommt, berichtet es mir. Ihr könnt sicher sein, dass alles, was ihr mir sagt, vertraulich bleibt.« Er nickte zum Zeichen, dass der Clan entlassen war, dann drehte er sich um und redete leise mit Blaustern.
  


  
    Die Versammlung löste sich auf, und die Katzen gingen im Lager herum, bewerteten den Schaden und bildeten Arbeitsgruppen.
  


  
    »Rabenpfote!«, rief Feuerpfote. In seinem Magen saß noch immer der Schreck wegen Tigerkralles finsterer Andeutung, sein eigener Schüler könne den Clan verraten haben. Aber Rabenpfote war bereits davongesprungen. Feuerpfote konnte sehen, dass er Kurzschweif und Weißpelz seine Hilfe anbot und dann forteilte, um Äste zu holen, mit denen sie die Löcher im Umgrenzungswall stopfen konnten. Offensichtlich wollte Rabenpfote nicht reden.
  


  
    »Komm, wir helfen ihm«, schlug Graupfote vor. Seine Stimme klang flach und erschöpft und seine Augen waren trüb.
  


  
    »Geh du schon. Ich komme gleich nach«, erwiderte Feuerpfote. »Erst will ich nachsehen, wie es Gelbzahn geht nach ihrem Kampf mit Schwarzfuß.«
  


  
    Er besuchte die alte Kätzin in ihrem Nest bei dem umgestürzten Baum. Sie lag ausgestreckt im Schatten. Ihre Augen waren nachdenklich.
  


  
    »Feuerpfote«, schnurrte sie, als sie ihn erblickte. »Schön, dass du gekommen bist.«
  


  
    »Ich wollte nachsehen, wie es dir geht«, miaute Feuerpfote.
  


  
    »Alte Gewohnheiten halten sich länger als alte Gerüche, was?«, bemerkte Gelbzahn mit einem Aufblitzen ihres früheren Kampfgeistes.
  


  
    »So ist es wohl«, gab Feuerpfote zu. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Meine Beinverletzung meldet sich wieder, aber es geht schon.«
  


  
    »Wie hast du es nur geschafft, Schwarzfuß abzuwehren?«, fragte Feuerpfote mit Bewunderung in der Stimme.
  


  
    »Schwarzfuß ist stark, aber er ist kein intelligenter Kämpfer. Mit dir zu kämpfen war eine größere Herausforderung.«
  


  
    Feuerpfote suchte nach einer Spur von Ironie im Auge der alten Kätzin, konnte aber nichts entdecken.
  


  
    »Ich kenne ihn, seit er ein Junges war«, fuhr sie fort. »Er hat sich nicht geändert– ein Kraftprotz, aber kein Gehirn.«
  


  
    Der Schüler setzte sich neben sie. »Es hat mich nicht überrascht, dass Blaustern dir angeboten hat, dich dem Clan anzuschließen«, schnurrte er. »Du hast gestern Nacht wirklich deine Treue bewiesen.«
  


  
    Gelbzahns Schwanz zuckte. »Vielleicht hätte eine wirklich treue Katze auf der Seite des Clans gekämpft, der sie großgezogen hat.«
  


  
    »Aber dann würde ich für meine Zweibeiner kämpfen!«, sagte Feuerpfote.
  


  
    Gelbzahn warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Gut gesprochen, mein Junge. Aber schließlich bist du schon immer jemand gewesen, der nachdenkt.«
  


  
    Trauer ergriff sein Herz, als er sich erinnerte, dass dies auch Löwenherz’ Worte gewesen waren. »Vermisst du den SchattenClan?«, fragte er.
  


  
    Sie blinzelte langsam. »Ich vermisse den alten SchattenClan«, sagte sie schließlich. »Wie er früher einmal gewesen ist.«
  


  
    »Bevor Braunstern Anführer wurde?«, wollte Feuerpfote wissen.
  


  
    »Ja«, gab Gelbzahn leise zu. »Er hat den Clan verändert.« Sie lachte keuchend. »Er hat immer gewusst, wie man eine gute Rede hält. Er konnte erreichen, dass du eine Maus für ein Kaninchen hältst, wenn er sich das in den Kopf gesetzt hatte. Vielleicht bin ich deshalb so blind gegenüber seinen Fehlern gewesen.« Verloren in Erinnerungen starrte die alte Kätzin in die Ferne.
  


  
    »Ich wette, du weißt nicht, wer der neue Heiler des SchattenClans ist«, sagte Feuerpfote, dem plötzlich wieder eingefallen war, was er auf der Großen Versammlung erfahren hatte. Es kam ihm vor, als wäre das jetzt schon Monde her.
  


  
    Seine Worte holten Gelbzahn in die Gegenwart zurück. »Doch nicht etwa Triefnase?«, miaute sie.
  


  
    »Genau!«
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Aber er kann nicht einmal seinen eigenen Schnupfen heilen!«
  


  
    »Dasselbe hat Graupfote auch gesagt!« Einen Augenblick lang schnurrten beide amüsiert. Dann stellte sich Feuerpfote auf die Pfoten. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe. Ruf mich, wenn du heute noch irgendetwas brauchst.«
  


  
    Gelbzahn hob den Kopf. »Bevor du gehst, Feuerpfote, ich habe gehört, dass du in einen Kampf mit Ratten verwickelt warst. Hast du geblutet?«
  


  
    »Ist schon gut, Tüpfelblatt hat meine Verletzungen mit Studentenblume behandelt.«
  


  
    »Manchmal ist Studentenblume nicht stark genug bei Rattenbissen. Suche dir ein Beet mit wildem Knoblauch und wälze dich darin. Ich glaube, da wächst welcher nicht weit vom Lagereingang entfernt. Der zieht alles Gift heraus, das die Ratten vielleicht hinterlassen haben. Wenngleich«, fügte sie trocken hinzu, »deine Schlafkameraden mir für diesen Rat vielleicht nicht danken werden.«
  


  
    »Nun, ich danke dir jedenfalls, Gelbzahn!«, schnurrte Feuerpfote.
  


  
    »Sieh dich vor, mein Junge.« Die alte Kätzin schaute ihm einen Augenblick in die Augen, dann ließ sie das Kinn auf die Vorderpfoten sinken und schloss die Augen.
  


  
    Feuerpfote schlüpfte unter den Zweigen um Gelbzahns Nest hindurch und lief zum Ginstertunnel auf der Suche nach wildem Knoblauch. Die Sonne ging unter, und er hörte, wie die Königinnen ihre Jungen für die Nacht zurechtmachten.
  


  
    »Kannst du mir sagen, wo du hingehst?«, grollte eine Stimme aus dem Schatten. Es war Dunkelstreif.
  


  
    »Gelbzahn hat mir geraten, hinauszugehen und…«
  


  
    »Von dieser Einzelläuferin nimmst du keine Befehle entgegen!«, fauchte der Krieger. »Geh und hilf bei den Reparaturen. Keine Katze darf heute Nacht das Lager verlassen!« Er peitschte mit dem Schwanz hin und her.
  


  
    »Ja, Dunkelstreif«, miaute Feuerpfote und senkte unterwürfig den Kopf. Er drehte sich um und murmelte leise: »Dreckstreif!« Dann ging er zur Lagergrenze, wo er auf Graupfote und Rabenpfote traf, die damit beschäftigt waren, ein großes Loch in dem Gestrüppwall zu flicken.
  


  
    »Wie geht’s Gelbzahn?«, fragte Graupfote seinen Freund.
  


  
    »Bestens. Sie hat gesagt, wilder Knoblauch sei gut für meine Rattenbisse. Ich war auf dem Weg, welchen zu suchen, aber Dunkelstreif hat mir befohlen, im Lager zu bleiben«, berichtete Feuerpfote.
  


  
    »Wilder Knoblauch?«, miaute Graupfote. »Ich hätte nichts dagegen, das auszuprobieren. Mein Bein brennt immer noch.«
  


  
    »Ich könnte mich hinausstehlen und welchen holen«, bot Feuerpfote an. Er hatte Dunkelstreif seine anmaßende Behandlung übel genommen und freute sich auf eine Gelegenheit, ihn zu überlisten. »Niemand würde es merken, wenn ich durch dieses Loch hier hinausschlüpfte. Es sind nur ein paar Kaninchenhüpfer.«
  


  
    Rabenpfote runzelte die Stirn, aber Graupfote nickte. »Wir werden dich decken«, flüsterte er.
  


  
    Feuerpfote stupste ihn dankbar mit der Nase an. Er sprang durch das Loch im Gestrüppwall hinaus und machte sich auf zu der Stelle mit wildem Knoblauch, der durch seinen scharfen Geruch leicht zu finden war. Der Mond stieg am violetten Himmel auf, während die Sonne unter den Horizont versank. Eine kalte Brise wehte durch sein Fell.
  


  
    Plötzlich nahm er einen Katzengeruch wahr, den der Wind ihm zutrug. Vorsichtig schnüffelte er. SchattenClan? Nein, nur Tigerkralle und zwei andere Katzen. Noch einmal prüfte er die Luft. Dunkelstreif und Langschweif! Was machten die hier?
  


  
    Feuerpfote war neugierig und duckte sich in die Anschleichhaltung. Pfote für Pfote robbte er durch das Unterholz und hielt sich auf der Seite der drei Krieger, die dem Wind abgewandt war. Sie standen im Schatten eines Farnbuschs, die Köpfe dicht zusammengesteckt. Bald hatte sich Feuerpfote nahe genug herangeschlichen, um sie sprechen zu hören.
  


  
    »Der SternenClan weiß, dass mein Schüler von Anfang an wenig vielversprechend war, aber ich habe niemals erwartet, dass er zum Verräter wird!«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Feuerpfote riss die Augen auf und seine Haare stellten sich vor Schreck auf. Das klang, als wollte Tigerkralle nicht nur Andeutungen von sich geben, dass Rabenpfote den Clan verraten hätte!
  


  
    »Wie lange, hast du gesagt, ist Rabenpfote auf der Reise zum Ahnentor weggewesen?«, fragte Dunkelstreif.
  


  
    »Lange genug, um zum Lager des SchattenClans zu laufen und wieder zurück«, war die bedrohliche Antwort.
  


  
    Wütend sträubte sich das Fell auf Feuerpfotes Schwanz. Das stimmt doch nicht!, dachte er. Er war die ganze Zeit bei uns!
  


  
    Jetzt war Langschweifs Stimme zu hören, schrill vor Aufregung: »Er muss ihnen gesagt haben, dass unsere Anführerin mit den stärksten Kriegern das Lager verlassen hat. Warum sonst würden sie gerade dann angreifen?«
  


  
    »Wir sind der letzte Clan, der dem SchattenClan widersteht. Wir müssen stark bleiben«, schnurrte Tigerkralle. Sein Ton war jetzt samtweich geworden. Schweigend wartete er auf eine Antwort.
  


  
    Die kam von Dunkelstreif, eifrig, als wäre er noch Tigerkralles Schüler, der die richtige Antwort auf eine Frage zu den Jagdtechniken gibt. Bei seinen Worten verschlug es Feuerpfote den Atem vor Angst. »Und der Clan wäre besser dran ohne einen Verräter wie Rabenpfote.«
  


  
    »Ich stimme dir voll und ganz zu, Dunkelstreif«, murmelte Tigerkralle mit gefühlsbetonter Stimme. »Obwohl er mein eigener Schüler ist …« Er verstummte, als wäre er zu erschüttert, um fortzufahren.
  


  
    Feuerpfote hatte genug gehört. Er vergaß völlig den wilden Knoblauch und kroch, so leise und so schnell er nur konnte, zurück ins Lager.
  


  
    Er beschloss, Rabenpfote nicht zu erzählen, was er gehört hatte. Er würde zu Tode erschrecken. Seine Gedanken rasten. Was konnte er tun? Tigerkralle war der Zweite Anführer des Clans, ein großer Krieger und beliebt bei allen anderen Katzen. Niemand würde sich die Vorwürfe anhören, die ein Schüler gegen ihn erhob. Rabenpfote jedoch war in schrecklicher Gefahr.
  


  
    Feuerpfote schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Es gab nur eines, was er tun konnte– er musste Blaustern berichten, was er gehört hatte, und sie irgendwie davon überzeugen, dass er die Wahrheit sprach!
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    19. Kapitel
  


  
    Graupfote und Rabenpfote waren noch damit beschäftigt, das Loch im Wall zu flicken, und sie hatten eine Lücke gelassen, die gerade breit genug war, dass Feuerpfote sich durchquetschen konnte.
  


  
    »Kein Glück mit dem Knoblauch«, keuchte er. »Dunkelstreif schleicht da draußen herum.«
  


  
    »Macht nichts«, miaute Graupfote. »Wir können morgen welchen suchen.«
  


  
    »Ich besorge dir etwas Mohn von Tüpfelblatt«, bot ihm Feuerpfote an. Ihn beunruhigte der trübe Blick in den Augen seines Freundes und dass seine Muskeln vor Schmerz so steif schienen.
  


  
    »Nein, lass nur«, sagte Graupfote. »Das wird schon.«
  


  
    »Es macht mir keine Mühe«, betonte Feuerpfote, und bevor sein Freund widersprechen konnte, sprang er los in Richtung von Tüpfelblatts Bau.
  


  
    Sie ging gerade auf ihrer kleinen Lichtung auf und ab und ihren Augen waren trüb vor Kummer.
  


  
    »Wie geht’s dir, Tüpfelblatt?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Die Geister des SternenClans sind ruhelos. Ich glaube, sie wollen mir etwas sagen«, antwortete sie und zuckte unruhig mit dem Schwanz. »Kann ich etwas für dich tun?«
  


  
    »Ich glaube, Graupfote könnte ein paar Mohnsamen gebrauchen, wegen seines Beins«, erklärte Feuerpfote. »Die Rattenbisse tun ihm immer noch weh.«
  


  
    »Der Schmerz über den Verlust von Löwenherz wird dazu beitragen, dass er seine Verletzungen stärker spürt. Aber mit der Zeit wird das besser werden, mach dir keine Sorgen. In der Zwischenzeit, da hast du recht, werden Mohnsamen helfen.« Tüpfelblatt ging in ihren Bau, kam mit einer getrockneten Mohnkapsel zurück und legte sie vorsichtig auf den Boden. »Schüttle nur eine oder zwei heraus und gib sie ihm«, erklärte sie.
  


  
    »Danke«, miaute Feuerpfote. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«
  


  
    »Geh zu deinem Freund«, erwiderte Tüpfelblatt und wich seinem Blick aus.
  


  
    Er hob die Mohnkapsel zwischen den Zähnen auf und wollte sich auf den Weg machen.
  


  
    »Warte«, zischte die Heilerin plötzlich.
  


  
    Feuerpfote wirbelte erwartungsvoll herum und traf auf ihren dunkelgelben Blick, der ihm entgegenleuchtete.
  


  
    »Der SternenClan« zischte sie, »hat vor Monden zu mir gesprochen, bevor du dich dem Clan angeschlossen hast. Ich habe das Gefühl, sie wollen, dass ich dir das jetzt erzähle. Sie haben gesagt, nur Feuer kann den Clan retten.«
  


  
    Entgeistert starrte Feuerpfote sie an.
  


  
    Die merkwürdige Leidenschaft verschwand aus ihren Augen. »Pass auf dich auf, Feuerpfote«, sagte sie in ihrer normalen Stimme und wandte sich ab.
  


  
    »Bis dann«, antwortete er unsicher und trottete durch den Farntunnel zurück. Ihre merkwürdigen Worte hallten in seinem Kopf nach, aber er konnte sie nicht verstehen. Warum hatte sie die ausgerechnet ihm mitgeteilt? Feuer war doch sicher ein Feind für alle, die im Wald lebten. Ratlos schüttelte er den Kopf und sprang hinüber zu seinem Bau.
  


  
    »Graupfote!«, zischte Feuerpfote dem schlafenden Freund ins Ohr. Man hatte ihnen erlaubt, den ganzen Morgen zu schlafen, nachdem sie den größten Teil der Nacht an den Reparaturen gearbeitet hatten. Tigerkralle hatte ihnen befohlen, bei Sonnenhoch für das Training bereit zu sein. Das starke gelbe Licht, das durch den Bau drang, zeigte Feuerpfote, dass dieser Zeitpunkt nahe war.
  


  
    Er hatte eine ruhelose Nacht verbracht. Kaum war er eingeschlafen, da waren Träume durch seinen Kopf gezogen, verwirrende und undeutliche Träume, aber voll finsterer Bedrohung.
  


  
    »Graupfote!«, zischte er noch einmal. Aber sein Freund reagierte nicht. Er hatte vor dem Einschlafen zwei von den Mohnsamen gegessen und jetzt lag er in tiefem Schlaf.
  


  
    »Bist du wach, Feuerpfote?«, miaute Rabenpfote von seinem Nest herüber.
  


  
    Der stöhnte leise vor Enttäuschung. Er hatte mit Graupfote reden wollen, bevor Rabenpfote aufwachte.
  


  
    »Ja!«, antwortete er.
  


  
    Der kleine, schwarze Kater setzte sich in seinem Bett aus Moos und Heidekraut auf und begann sich mit schnellen Bewegungen der Zunge zu waschen. »Willst du ihn wecken?«, fragte er und nickte in Richtung Graupfote.
  


  
    Eine tiefe Stimme knurrte von außen herein. »Das will ich doch hoffen! Das Training beginnt gleich.«
  


  
    Die beiden Schüler sprangen auf.
  


  
    »Graupfote, wach auf!« Feuerpfote stieß seinen Freund mit einer Pfote an. »Tigerkralle wartet schon!«
  


  
    Graupfote hob den Kopf und blickte sie mit schlaftrunkenen Augen an.
  


  
    »Seid ihr endlich so weit?«, rief Tigerkralle. Feuerpfote und Rabenpfote krochen aus dem Bau und blinzelten ins Sonnenlicht.
  


  
    Der Zweite Anführer saß neben dem Baumstumpf. »Kommt der andere auch?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Feuerpfote, der glaubte, seinen Freund entschuldigen zu müssen. »Er ist gerade erst aufgewacht.«
  


  
    »Das Training wird ihm guttun«, knurrte Tigerkralle. »Er hat jetzt lange genug getrauert.«
  


  
    Feuerpfote hielt dem bernsteinfarbenen, drohenden Blick ein paar Augenblicke lang stand. Krieger und Schüler– für einen Herzschlag waren ihre Augen in einem Blick voller Feindschaft verbunden.
  


  
    Verschlafen kam Graupfote aus dem Bau getaumelt.
  


  
    »Blaustern wird gleich so weit sein, Feuerpfote«, verkündete Tigerkralle. Die Worte lenkten diesen von seinem Zorn ab. Mein erstes Training mit Blaustern!, dachte er aufgeregt. Er hatte erwartet, dass sich seine Mentorin erst noch von ihrer Verwundung erholen würde.
  


  
    »Graupfote«, fuhr Tigerkralle fort, »du kannst dich meinem Training anschließen. Glaubst du, du bist dem gewachsen, Rabenpfote?« Er funkelte seinen Schüler an. »Schließlich hast du dir ein paar böse Brennnesselverletzungen zugezogen, während wir anderen mit den Ratten gekämpft haben.«
  


  
    Rabenpfote blickte zu Boden. »Mir geht’s gut«, sagte er.
  


  
    Die beiden folgten Tigerkralle aus dem Lager hinaus. Rabenpfote ließ den Kopf hängen, als er im Ginstertunnel verschwand.
  


  
    Feuerpfote saß da und wartete auf Blaustern. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie aus ihrem Bau hinauskroch und über die Lichtung stapfte. Ihr Fell war noch verklebt, wo ihre frischen Wunden waren, aber in ihrem zuversichtlichen Gang ließ sie keinen Schmerz erkennen.
  


  
    »Komm!«, rief sie ihm zu.
  


  
    Erstaunt stellte Feuerpfote fest, dass sie allein war. Dunkelstreif und Langschweif waren nirgendwo zu sehen. Ein Gedanke kam ihm in den Sinn, und plötzlich war seine freudige Erwartung voller Anspannung. Hier war nun die Gelegenheit, Blaustern zu erzählen, was er letzte Nacht aufgeschnappt hatte!
  


  
    Am Ginstertunnel holte er sie ein und ging hinter ihr her »Werden deine Leibwächter auch mitkommen?«, fragte er zögernd.
  


  
    »Ich habe Dunkelstreif und Langschweif befohlen, bei den Reparaturen des Lagers zu helfen«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. »Unser Lager zu sichern ist unsere oberste Priorität.«
  


  
    Sein Herz schlug schneller. Er konnte ihr von Rabenpfote erzählen, sowie sie das Lager verlassen hatten.
  


  
    Die beiden Katzen folgten dem Pfad zur Sandkuhle. Er war bedeckt mit frisch gefallenen goldenen Blättern, die unter den Pfoten raschelten. Feuerpfote schwirrte der Kopf, als er nach geeigneten Worten suchte. Was sollte er seiner Anführerin sagen? Dass Tigerkralle plante, seinen Schüler loszuwerden? Und was würde er antworten, wenn Blaustern nach dem Grund dafür fragte? Konnte er sich dazu durchringen, laut auszusprechen, dass er Tigerkralle verdächtigte, Rotschweif getötet zu haben? Obwohl er keinerlei Beweis dafür hatte außer Rabenpfotes erregtem Bericht auf der Großen Versammlung?
  


  
    Als sie in der Sandkuhle angekommen waren, hatte Feuerpfote immer noch nichts gesagt. Der Ausbildungsplatz war leer.
  


  
    »Ich habe Tigerkralle gebeten, sein Training heute in einem anderen Teil des Waldes abzuhalten«, erklärte Blaustern und begab sich in die Mitte der Kuhle. »Ich möchte mich auf deine Kampffähigkeiten konzentrieren, und ich will, dass du dich auch darauf konzentrierst – und das bedeutet: keinerlei Ablenkungen!«
  


  
    Ich muss es ihr jetzt sagen, dachte Feuerpfote. Sie muss über die Gefahr Bescheid wissen, in der Rabenpfote schwebt. Seine Pfoten kribbelten vor Angst. So eine gute Gelegenheit werde ich nicht mehr bekommen.
  


  
    Eine plötzliche Bewegung blitzte in seinem Augenwinkel auf, etwas Graues zischte an seiner Nase vorbei, und Feuerpfote fiel nach vorn, als seine Vorderpfoten leicht unter ihm weggestoßen wurden. Er taumelte, gewann sein Gleichgewicht zurück, wirbelte herum und sah Blaustern ruhig neben sich sitzen.
  


  
    »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«, knurrte sie.
  


  
    »Ja, Blaustern. Tut mir leid!«, erwiderte er rasch mit einem Blick in ihre blauen Augen.
  


  
    »Das ist gut so. Feuerpfote, du bist jetzt viele Monde bei uns gewesen. Ich habe dich beim Kämpfen beobachtet. Bei den Ratten warst du schnell. Bei den Kriegern des SchattenClans warst du wild. Du hast Graupfote an jenem allerersten Tag überlistet, an dem wir uns getroffen haben, und du hast auch Gelbzahn mit deiner Schlauheit geschlagen.« Sie machte eine Pause, dann senkte sie die Stimme und zischte eindringlich: »Aber eines Tages wirst du auf einen Gegner treffen, der all dies auch ist – der schnell ist und wild und schlau. Es ist meine Pflicht, dich auf diesen Tag vorzubereiten.«
  


  
    Feuerpfote nickte und sog mit aufmerksamen Sinnen ihre Worte auf. Alle Gedanken an Rabenpfote und Tigerkralle waren verschwunden, nur der moderige Geruch und die leisen Geräusche des Waldes umgaben ihn.
  


  
    »Lass sehen, wie du kämpfst«, befahl Blaustern. »Greif mich an.«
  


  
    Feuerpfote betrachtete sie, schätzte sie ab und fragte sich, wie er am besten anfangen könnte. Blaustern stand weniger als drei Kaninchenlängen von ihm entfernt. Sie war doppelt so groß wie er, daher wäre es eine unnötige Vergeudung von Energie, mit den üblichen Pfotenschlägen und Ringkämpfen zu beginnen. Aber wenn er direkt auf ihren Rücken springen könnte, mit ausreichend viel Kraft, dann wäre er vielleicht in der Lage, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie hatte ihre durchdringenden blauen Augen keinen Moment von ihm gelassen. Feuerpfote starrte zurück und sprang.
  


  
    Er hatte so gezielt, dass er direkt auf ihren Schultern landen würde, aber Blaustern war bereit für ihn. Sie duckte sich blitzschnell in eine kauernde Stellung, und als Feuerpfote auf sie zuflog, rollte sie sich auf den Rücken. Statt auf ihren Schultern, landete er auf ihrem Bauch. Sie fing ihn mit allen vier Pfoten und schleuderte ihn mit Leichtigkeit zur Seite, sodass Feuerpfote das Gefühl hatte, sie hätte ihn wie ein lästiges Junges weggeschoben. Hart schlug er auf den staubigen Boden und lag einen Augenblick außer Atem da, bevor er mühsam auf die Pfoten kam.
  


  
    »Interessante Strategie, aber deine Augen haben verraten, wohin du gezielt hast«, knurrte Blaustern, während sie den Staub aus ihrem dicken Fell schüttelte. »Versuch’s noch einmal.«
  


  
    Diesmal schaute Feuerpfote auf ihre Schultern, zielte jedoch auf ihre Pfoten. Sobald sich Blaustern zu Boden fallen ließ, würde er in ihrer Kauerstellung auf sie treffen. Feuerpfote war ziemlich zufrieden mit sich, als er lossprang, aber die Zufriedenheit verwandelte sich in Verwirrung, als Blaustern unerwartet in die Luft schnellte und ihn auf den Boden prallen ließ, wo sie nur einen Herzschlag zuvor gestanden hatte. Zeitlich war das perfekt abgepasst, denn als er landete, donnerte sie auf ihn herab und quetschte ihm die Luft aus dem Leib.
  


  
    »Nun versuch mal etwas, das ich nicht erwarte«, zischte sie ihm ins Ohr, kletterte von ihm herunter und machte mit einem herausfordernden Glitzern in den Augen ein paar Schritte zurück.
  


  
    Feuerpfote rappelte sich auf, keuchte und schüttelte sich verärgert. Selbst Gelbzahn war nicht so trickreich gewesen. Er fauchte und sprang wieder. Diesmal streckte er während des Flugs die Vorderpfoten aus, doch Blaustern richtete sich auf den Hinterbeinen auf und benutzte die Vorderpfoten, um ihn zur Seite zu drücken. Er spürte, wie er wegrutschte, und kratzte mit den Hinterpfoten im Sand, aber es war zu spät und er klatschte schwer auf die Seite.
  


  
    »Feuerpfote«, sagte Blaustern ruhig, als er sich erneut aufrappelte, »du bist stark und schnell, aber du musst lernen, deine Geschwindigkeit und dein Körpergewicht so zu kontrollieren, dass es für mich nicht so leicht ist, dich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Versuch es noch einmal.«
  


  
    Feuerpfote trat zurück, erhitzt, staubig und außer Atem, wütend und unzufrieden mit sich. Er war entschlossen, diesmal seine Mentorin zu schlagen. Langsam kauerte er sich nieder und begann auf Blaustern zuzukriechen. Sie machte ihm das Kauern nach und fauchte ihm ins Gesicht, während er näher rückte. Er hob eine Pfote und schlug in Richtung ihres linken Ohrs. Sie duckte sich, um dem Schlag auszuweichen, und richtete sich auf, überragte ihn. Schnell rollte sich Feuerpfote auf den Rücken, glitt unter ihren Körper und in einer raschen Bewegung stieß er ihr die Hinterbeine nach oben in den Bauch. Sie wurde nach hinten geschleudert und fiel mit einem lauten Ächzen auf die sandige Erde.
  


  
    Feuerpfote warf sich herum und sprang auf die Pfoten. Er freute sich. Dann sah er Blaustern im Sand liegen und zum ersten Mal dachte er an ihre Wunden. Hatte er sie wieder aufgerissen? Er eilte an ihre Seite und starrte auf sie hinab. Zu seiner Erleichterung blitzten ihre Augen ihn stolz an.
  


  
    »Das war schon viel besser«, schnaufte sie, stand auf und schüttelte sich. »Jetzt bin ich an der Reihe.«
  


  
    Sie sprang ihn an, warf ihn zu Boden, zog sich dann zurück und ließ ihn sich wieder aufrappeln, bevor sie erneut sprang. Feuerpfote stemmte sich dagegen, aber wieder kegelte sie ihn mit Leichtigkeit um.
  


  
    »Schau dir meine Größe an, Feuerpfote! Versuche nicht, meinem Angriff standzuhalten. Benutze deinen Verstand. Wenn du schnell genug bist, mir auszuweichen, dann weiche mir aus!«
  


  
    Feuerpfote kam wieder auf die Füße und machte sich bereit für ihren Angriff. Diesmal stemmte er nicht die Pfoten in den weichen Untergrund, sondern stand leichtfüßig da, das Gewicht auf den Zehen. Als Blaustern auf ihn zuflog, hüpfte er ohne Schwierigkeiten aus ihrer Flugbahn, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und stieß mit den Vorderpfoten ihren vorbeifliegenden Körper weiter von sich weg.
  


  
    Blaustern landete elegant auf allen vier Pfoten und drehte sich um. »Ausgezeichnet! Du lernst schnell«, schnurrte sie. »Aber das war ein einfacher Zug. Lass sehen, wie du mit diesem fertig wirst.«
  


  
    Sie trainierten bis zum Sonnenuntergang. Feuerpfote seufzte erleichtert auf, als Blaustern verkündete: »Das reicht für heute.« Sie schien ein wenig müde und steif, sprang aber trotzdem leichtfüßig aus der Sandkuhle.
  


  
    Feuerpfote stolperte hinter ihr her. Seine Muskeln taten ihm weh, und in seinem Kopf drehte sich alles, was er gelernt hatte. Als sie zwischen den Bäumen zurückwanderten, konnte er kaum abwarten, Graupfote und Rabenpfote von seinem Training zu berichten. Und erst, als sie die Umgrenzung des Lagers erreichten, wurde ihm klar, dass er ganz vergessen hatte, Blaustern von Rabenpfote zu erzählen.
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    20. Kapitel
  


  
    Als Feuerpfote zurückkehrte, sah das Lager schon ein wenig besser aus. Die vielen Katzengruppen hatten offenbar den ganzen Tag lang ununterbrochen geflickt und repariert. Frostfell und Goldblüte waren noch immer damit beschäftigt, die Wände der Kinderstube zu verstärken, aber der Außenwall des Lagers wirkte schon wieder fest und sicher.
  


  
    Feuerpfote trottete über die Lichtung auf der Ausschau nach irgendwelcher Frischbeute. Er kam an Sandpfote und Borkenpfote vorbei, die sich gerade darauf vorbereiteten, mit der nächsten Patrouille auszurücken.
  


  
    »Tut mir leid«, miaute Sandpfote, als Feuerpfote hoffnungsvoll am Essplatz herumschnüffelte. »Wir haben die letzten beiden Mäuse gefressen.«
  


  
    Feuerpfote zuckte die Achseln. Er würde sich später selbst etwas fangen. Er ging zurück zum Schülerbau, wo Graupfote mit dem Rücken an den Baumstumpf gelehnt saß und seine Vorderpfote leckte.
  


  
    »Wo ist Rabenpfote?«, fragte Feuerpfote und ließ sich neben seinem Freund nieder.
  


  
    »Noch nicht zurück von seinem Auftrag«, antwortete Graupfote. »Schau dir das an!« Er hielt Feuerpfote seine Tatze hin. Der Ballen war eingerissen und blutete. »Tigerkralle hat mich zum Fischen geschickt und ich bin im Bach auf einen scharfen Stein getreten.«
  


  
    »Das sieht ziemlich tief aus. Du solltest Tüpfelblatt einen Blick darauf werfen lassen«, riet ihm Feuerpfote. »Wohin hat denn Tigerkralle Rabenpfote geschickt?«
  


  
    »Keine Ahnung, ich habe bis zum Bauch im kalten Wasser gestanden«, murmelte der Graue. Dann stand er auf und humpelte zu Tüpfelblatts Bau hinüber.
  


  
    Feuerpfote ließ sich nieder und hatte seine Augen auf den Lagereingang gerichtet. Er wartete auf Rabenpfote. Nachdem er letzte Nacht das Gespräch der Krieger belauscht hatte, wurde er das Gefühl nicht los, dass seinem Freund etwas Schreckliches passieren könnte. Sein Herz machte einen Sprung, als er Tigerkralle allein ins Lager zurückkehren sah.
  


  
    Er wartete weiter. Der Mond stand hoch am Himmel. Inzwischen hätte Rabenpfote doch sicher zurück sein müssen! Er wünschte, er hätte heute mit Blaustern gesprochen! Jetzt bewachten Dunkelstreif und Langschweif ihren Bau, und ganz gewiss wollte er nicht, dass die seine Befürchtungen mitbekamen.
  


  
    Tigerkralle hatte Frischbeute gebracht, die er sich mit Weißpelz vor dem Kriegerbau teilte, und Feuerpfote merkte, dass er selbst großen Hunger hatte. Vielleicht sollte er losziehen und jagen. Möglicherweise traf er ja Rabenpfote außerhalb des Lagers. Während er noch überlegte, was er tun sollte, sah er seinen Freund herbeitrotten. Erleichterung machte sich in ihm breit, nicht nur, weil Rabenpfote Frischbeute zwischen den Zähnen hielt.
  


  
    Er kam direkt auf ihn zu und ließ das Maulvoll Essen auf den Boden fallen.
  


  
    »Genug für uns drei!«, miaute er stolz. »Und es sollte besonders gut schmecken. Es stammt nämlich vom SchattenClan-Territorium.«
  


  
    Feuerpfote schnappte nach Luft. »Du hast im SchattenClan-Territorium gejagt?«
  


  
    »Das war meine Aufgabe«, erklärte der Schüler.
  


  
    »Tigerkralle hat dich zum Jagen auf feindliches Gelände geschickt?« Feuerpfote konnte es kaum glauben. »Das müssen wir Blaustern sagen. Das war zu gefährlich!«
  


  
    Bei der Erwähnung von Blaustern schüttelte Rabenpfote den Kopf. Sein Blick wirkte gehetzt und voller Angst. »Halt einfach den Mund, okay?«, zischte er. »Ich habe überlebt. Ich habe sogar Beute gemacht. Das ist alles.«
  


  
    »Du hast diesmal überlebt!«, fauchte der andere.
  


  
    »Pssst! Tigerkralle schaut her. Iss einfach deinen Anteil und sei still!«, fuhr der andere ihn an. Feuerpfote zuckte die Achseln und nahm sich ein Stück von der Frischbeute. Sein Mitschüler aß hastig und vermied jeden Blickkontakt mit ihm. »Sollen wir etwas für Graupfote aufheben?«, fragte er nach einer Weile.
  


  
    »Er ist zu Tüpfelblatt gegangen«, murmelte Feuerpfote mit vollem Maul. »Er hat sich die Pfote aufgeschnitten. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«
  


  
    »Nun, heb ihm auf, was du willst«. Plötzlich klang Rabenpfote erschöpft. »Ich bin müde. Ich muss schlafen.« Er stand auf und drängte sich in den Bau.
  


  
    Feuerpfote blieb draußen und beobachtete, wie sich der Rest des Lagers für die Nacht fertig machte. Er würde Rabenpfote erzählen müssen, was er letzte Nacht im Wald gehört hatte. Er musste wissen, in welcher Gefahr er sich befand.
  


  
    Tigerkralle lag neben Weißpelz, und sie gaben sich die Zunge, aber ein Auge hielt er auf den Bau der Schüler gerichtet. Feuerpfote gähnte, um Tigerkralle zu zeigen, wie erschöpft er war, dann stand er auf und folgte Rabenpfote nach drinnen.
  


  
    Der schlief schon, aber Feuerpfote erkannte an seinen zuckenden Pfoten und Schnurrhaaren, dass er träumte. Dass es kein guter Traum war, merkte er an seinem leisen Miauen und Quieken. Plötzlich sprang Rabenpfote auf, die Augen weit aufgerissen vor Angst, das Fell gesträubt, den Rücken gekrümmt.
  


  
    »Rabenpfote!«, miaute Feuerpfote erschrocken. »Beruhige dich. Du bist in deinem Bau. Hier bin nur ich!«
  


  
    Rabenpfote warf wilde Blicke um sich.
  


  
    »Nur ich, sonst niemand«, wiederholte Feuerpfote.
  


  
    Rabenpfote blinzelte und schien seinen Freund endlich zu erkennen, dann fiel er auf seinem Bett zusammen.
  


  
    »Rabenpfote«, sagte Feuerpfote ernst. »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Etwas, das ich letzte Nacht gehört habe, als ich draußen war und wilden Knoblauch suchte.«
  


  
    Rabenpfote, der noch immer zitterte, schaute weg, aber Feuerpfote sprach weiter: »Ich habe gehört, wie Tigerkralle zu Dunkelstreif und Langschweif gesagt hat, du hättest den DonnerClan verraten. Er hat ihnen gesagt, dass du dich während unserer Reise zum Ahnentor davongeschlichen und dem SchattenClan verraten hättest, dass unser Lager ohne Bewachung ist.«
  


  
    Rabenpfote wirbelte herum und blickte Feuerpfote an. »Aber das habe ich nicht!«, rief er entsetzt.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Feuerpfote. »Aber Dunkelstreif und Langschweif glauben, dass du es getan hast, und Tigerkralle hat sie überzeugt, dass sie dich loswerden müssen.«
  


  
    Rabenpfote war sprachlos, er zitterte und sein Atem kam stoßweise.
  


  
    »Warum sollte Tigerkralle den Wunsch haben, dich loszuwerden?«, fragte Feuerpfote behutsam. »Er ist einer der stärksten Krieger des Clans. Welche Bedrohung bist du für ihn?«
  


  
    Er vermutete zwar, dass er die Antwort bereits kannte, aber er wollte die Wahrheit aus dem Mund seines Freundes hören. Er wartete, während Rabenpfote nach Worten suchte.
  


  
    Schließlich kroch Rabenpfote näher an seinen Freund heran und flüsterte ihm mit heiserer Stimme ins Ohr: »Weil nicht der Zweite Anführer vom FlussClan Rotschweif getötet hat. Tigerkralle hat es getan!«
  


  
    Feuerpfote nickte schweigend, und Rabenpfote fuhr mit flüsternder, vor Anspannung krächzender Stimme fort: »Rotschweif hat den Zweiten Anführer vom FlussClan getötet.«
  


  
    »Also hat nicht Tigerkralle Eichenherz getötet?«, unterbrach ihn Feuerpfote.
  


  
    Rabenpfote schüttelte den Kopf. »Nein. Nachdem Rotschweif Eichenherz getötet hatte, hat Tigerkralle mir befohlen, ins Lager zurückzukehren. Ich wollte bleiben, aber er schrie mich an, ich solle gehen, also bin ich zwischen die Bäume gerannt. Ich hätte weiterlaufen sollen, aber ich konnte doch nicht einfach verschwinden, solange sie noch kämpften. Also bin ich umgekehrt und zurückgekrochen, um nachzusehen, ob Tigerkralle Hilfe brauchte. Aber da waren alle FlussClan-Krieger schon geflohen und nur Rotschweif und Tigerkralle waren noch da. Rotschweif beobachtete, wie der letzte Gegner wegrannte, und Tigerkralle…« Rabenpfote machte eine Pause und musste schlucken. »…Tigerkralle sprang einfach auf ihn drauf und grub die Zähne in seinen Nacken. Und Rotschweif fiel zu Boden, tot. Da bin ich weggerannt. Ich weiß nicht, ob Tigerkralle mich gesehen hat oder nicht. Ich bin einfach weitergelaufen bis ins Lager.«
  


  
    »Warum hast du Blaustern das nicht erzählt?«, fragte ihn Feuerpfote vorsichtig.
  


  
    »Hätte sie mir das denn geglaubt?« Rabenpfote rollte wild mit den Augen. »Glaubst du mir denn?«
  


  
    »Natürlich glaube ich dir«, miaute Feuerpfote. Er leckte Rabenpfote zwischen den Ohren, bemüht, seinen Freund zu beruhigen und zu trösten. Er musste eine andere Gelegenheit finden, um Blaustern von Tigerkralles Schandtat zu berichten. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde das schon in Ordnung bringen«, versprach er. »In der Zwischenzeit sorge dafür, dass du immer in der Nähe von mir oder Graupfote bleibst.«
  


  
    »Weiß der denn Bescheid? Dass sie mich loswerden wollen?«
  


  
    »Noch nicht. Aber ich werde es ihm sagen müssen.«
  


  
    Rabenpfote legte sich schweigend auf den Bauch und starrte vor sich hin.
  


  
    »Ist schon gut«, schnurrte Feuerpfote und berührte die magere, schwarze Gestalt mit der Nase. »Ich helfe dir, da rauszukommen.«
  


  
    In der Morgendämmerung kam Graupfote in den Bau gestapft. Sandpfote und Borkenpfote waren schon vor einer Weile von ihrer Patrouille zurückgekehrt und schliefen in ihren Nestern.
  


  
    »Guten Morgen«, murmelte Graupfote und klang fröhlicher als die letzten Tage.
  


  
    Feuerpfote wachte sofort auf. »Du klingst, als gehe es dir besser«, schnurrte er.
  


  
    Graupfote leckte den Freund am Ohr. »Tüpfelblatt hat mir irgend so ein klebriges Zeug auf den Schnitt geschmiert und mir befohlen, mich ein paar Stunden hinzulegen. Da bin ich wohl eingeschlafen. Übrigens, ich hoffe, dieser Buchfink da draußen war für mich. Ich war am Verhungern.«
  


  
    »Ja, Rabenpfote hat ihn gestern gefangen. Tigerkralle hatte ihn …«
  


  
    »Ruhe, ihr beiden«, grollte Sandpfote. »Ein paar von uns versuchen zu schlafen.«
  


  
    Graupfote rollte mit den Augen. »Komm, Feuerpfote«, miaute er. »Buntgesicht hat ihre Jungen bekommen, wir wollen sie besuchen.«
  


  
    Feuerpfote schnurrte erfreut. Endlich etwas zum Feiern für den DonnerClan! Er blickte auf Rabenpfote hinab, der noch schlief, und verließ den Bau.
  


  
    Mit Graupfote trottete er über die Lichtung zur Kinderstube. Die aufsteigende Sonne wärmte sein Fell, und er streckte sich dankbar, genoss die Biegsamkeit seines Rückgrats und die Kraft in seinen Beinen.
  


  
    »Gib nicht so an!«, rief Graupfote über die Schulter zurück. Feuerpfote beendete seine Dehnübungen und sprang hinter seinem Freund her.
  


  
    Vor der Kinderstube saß Weißpelz und bewachte den Eingang. »Seid ihr zwei gekommen, um die neuen Jungen zu sehen?«, fragte er die beiden.
  


  
    Feuerpfote nickte.
  


  
    »Aber immer nur einer, und ihr müsst warten. Blaustern ist gerade bei Buntgesicht.«
  


  
    »Gut, du darfst als Erster«, bot Feuerpfote seinem Freund an. »Ich besuche so lange Gelbzahn.«
  


  
    Er neigte ehrerbietig den Kopf vor Weißpelz und machte sich auf zum Schlafplatz der alten Kätzin. Die wusch sich gerade hinter den Ohren und hatte die Augen vor Konzentration halb geschlossen.
  


  
    »Erzähl mir nicht, du erwartest Regen!«, neckte Feuerpfote sie.
  


  
    Gelbzahn blickte auf. »Du hast zu viele Altweibergeschichten gehört«, miaute sie. »Was für einen Sinn hätte es, dass man sich die Ohren wäscht, wenn die sowieso nass geregnet werden?«
  


  
    Feuerpfotes Schnurrhaare zuckten amüsiert. »Wirst du dir den neuen Wurf von Buntgesicht anschauen?«, fragte er.
  


  
    Gelbzahn wurde ganz starr und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich sehr willkommen wäre«, knurrte sie.
  


  
    »Aber sie wissen doch, dass du die Kleinen gerettet…«, begann Feuerpfote.
  


  
    »Eine Kätzin ist bei ihren Neugeborenen besonders fürsorglich. Vor allem bei ihrem ersten Wurf. Ich glaube, ich halte mich da lieber fern«, erwiderte Gelbzahn in einem Ton, der keine weitere Diskussion zuließ.
  


  
    »Wie du willst. Aber ich werde sie mir anschauen. Es ist doch ein gutes Zeichen, dass wir wieder Junge im Lager haben.«
  


  
    Die Kätzin zuckte die Achseln. »Vielleicht«, murmelte sie finster.
  


  
    Feuerpfote machte kehrt und trottete zurück zur Kinderstube. Wolken bedeckten jetzt die Sonne und die Luft war frischer geworden. Eine heftige Brise zerrte an seinem Fell. Rings um die Lichtung raschelte das Laub.
  


  
    Blaustern saß vor der Kinderstube und hinter ihr verschwand gerade Graupfotes Schwanz in dem engen Eingang. »Feuerpfote«, begrüßte ihn die Anführerin. »Bist du gekommen, um dir die neuen Krieger des DonnerClans anzuschauen?« Sie klang müde und traurig.
  


  
    Feuerpfote war erstaunt. Junge waren doch gewiss eine gute Nachricht für sie alle? Er nickte.
  


  
    »Komm danach zu mir in meinen Bau.«
  


  
    »Ja, Blaustern«, miaute Feuerpfote, während sie langsam wegging. Sein Fell kribbelte. Es gab also eine weitere Gelegenheit, mit ihr allein zu reden. Vielleicht war der SternenClan doch auf seiner Seite.
  


  
    Graupfote kam aus dem Eingang zur Kinderstube gekrochen. »Sie sind wirklich süß«, sagte er. »Aber ich sterbe vor Hunger. Ich zieh jetzt los und besorge etwas Frischbeute. Wenn ich was finde, gebe ich dir einen Teil davon ab.« Er blinzelte seinem Freund kameradschaftlich zu und sprang fort.
  


  
    Feuerpfote schnurrte erfreut und blickte zu Weißpelz auf. Der gab ihm mit einem Nicken die Erlaubnis, die Kinderstube zu betreten, und so zwängte er sich durch den engen Eingang.
  


  
    Vier winzige Kätzchen hatten sich in Buntgesichts dick gepolstertem Nest zusammengekuschelt. Ihr Fell war hellgrau mit dunkleren Flecken, ganz wie das ihrer Mutter, mit Ausnahme eines winzigen, dunkelgrauen Katers. Sie miauten und drängten sich mit noch fest geschlossenen Augen an den Bauch ihrer Mutter.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte Feuerpfote flüsternd.
  


  
    »Ein bisschen müde«, antwortete Buntgesicht. Stolz betrachtete sie ihren Wurf. »Aber die Kleinen sind alle gesund und stark.«
  


  
    »Der DonnerClan hat Glück, dass sie da sind«, schnurrte Feuerpfote. »Ich habe gerade Gelbzahn von ihnen erzählt.«
  


  
    Buntgesicht gab keine Antwort, und Feuerpfote entging der sorgenvolle Ausdruck nicht, der in ihren Augen aufblitzte, auch nicht, wie sie ein Junges, das sich etwas entfernt hatte, näher an sich heranschob.
  


  
    Feuerpfote spürte ein ängstliches Zittern in seinem Bauch. Blaustern mochte Gelbzahn in den Clan aufgenommen haben, und doch sah es so aus, als würden noch immer nicht alle der alten Kätzin trauen. Liebevoll berührte er Buntgesichts Flanke mit der Nase, dann machte er kehrt und ging hinaus auf die Lichtung.
  


  
    Blaustern erwartete Feuerpfote vor ihrem Bau. Neben ihr saß Langschweif, der Feuerpfote durchdringend anstarrte. Feuerpfote übersah seinen Blick und blickte Blaustern erwartungsvoll an.
  


  
    »Komm herein«, miaute sie und ging in den Bau, Feuerpfote folgte ihr. Sofort stand Langschweif auf, als wolle er ebenfalls mitkommen.
  


  
    Blaustern blickte über die Schulter zu ihm zurück. »Ich glaube, da gibt es keine Gefahr mit dem jungen Feuerpfote«, sagte sie. Langschweif wirkte einen Augenblick unsicher, dann setzte er sich draußen vor dem Eingang nieder.
  


  
    Feuerpfote war noch nie in Blausterns Bau gewesen. Er stapfte hinter ihr durch die Flechten, die den Eingang säumten. »Buntgesichts Junge sind süß«, schnurrte er.
  


  
    Blausterns Miene war ernst. »Süß mögen sie sein, aber sie bedeuten weitere Mäuler, die gefüttert werden müssen, und bald ist die Zeit der Blattleere.« Dann sah sie Feuerpfote an, der sein Erstaunen über ihren schwermütigen Ton nicht verbergen konnte. »Oh, höre nicht auf mich«, miaute sie und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Der erste kalte Wind bereitet mir immer Sorgen. Komm, mach es dir bequem.« Sie deutete mit dem Kopf auf den trockenen Sandboden.
  


  
    Feuerpfote ließ sich auf den Bauch fallen und streckte die Pfoten vor sich aus.
  


  
    Blaustern drehte sich langsam auf ihrem moosbedeckten Nest im Kreis. »Mir tut noch alles weh von unserem gestrigen Training«, gab sie zu, als sie sich schließlich niedergelassen und ihren Schwanz um die Pfoten geringelt hatte. »Du hast gut gekämpft, junger Krieger.«
  


  
    Diesmal zögerte Feuerpfote nicht, ihr Lob zu genießen. Sein Herz schlug heftig. Und es war der ideale Augenblick, ihr von seinen Befürchtungen wegen Tigerkralle zu berichten. Er hob das Kinn, bereit zu reden.
  


  
    Doch Blaustern kam ihm zuvor. Sie starrte an ihm vorbei auf die gegenüberliegende Wand und murmelte: »Ich kann immer noch den abgestandenen Gestank des SchattenClans in unserem Lager riechen. Ich hatte gehofft, nie den Tag erleben zu müssen, an dem unser Feind ins Herz des DonnerClans eindringt.«
  


  
    Feuerpfote nickte schweigende Zustimmung. Er spürte, dass sie noch mehr sagen würde.
  


  
    »Und so viele Tote.« Sie seufzte. »Erst Rotschweif, dann Löwenherz. Ich danke dem SternenClan, dass wenigstens die Krieger, die wir noch haben, ebenso stark und treu sind wie sie. Zumindest mit Tigerkralle als meinem Stellvertreter mag sich unser Clan noch immer verteidigen können.«
  


  
    Feuerpfote sank der Mut, und ein eisiger Schauer fuhr ihm tief ins Herz, als Blaustern fortfuhr: »Es gab einmal eine Zeit, als Tigerkralle noch ein junger Krieger war, da habe ich die Stärke seiner Leidenschaft gefürchtet. Solche Kraft muss sorgfältig in die richtigen Wege geleitet werden. Aber nun bin ich stolz, zu sehen, wie viel Respekt ihm der Clan entgegenbringt. Ich weiß, er ist ehrgeizig, aber sein Ehrgeiz macht ihn zu einer der tapfersten Katzen, an deren Seite zu kämpfen ich je die Ehre hatte.«
  


  
    Feuerpfote wusste sofort, dass er ihr nichts von seinen Verdächtigungen gegen Tigerkralle sagen konnte. Nicht, wenn sie ihren Stellvertreter als Schutz des ganzen Clans betrachtete. Er würde Rabenpfote selbst retten müssen.
  


  
    Er holte tief Luft, sodass Blaustern, als sie sich umwandte und ihm direkt in die Augen blickte, keine Spur von seinem Schrecken und seiner Enttäuschung darin sehen konnte.
  


  
    Ihre nächsten Worte waren leise und sorgenvoll: »Du weißt, dass Braunstern zurückkehren wird. Er hat bei der Großen Versammlung klargestellt, dass er in allen Territorien Jagdrechte haben will.«
  


  
    »Wir haben ihn bereits einmal abgewehrt, wir können es wieder tun«, betonte Feuerpfote.
  


  
    »Richtig«, bestätigte Blaustern mit einem knappen Nicken. »Der SternenClan wird deinen Mut anerkennen, junger Feuerpfote.« Sie machte eine Pause und leckte eine abheilende Wunde an ihrer Flanke. »Aber ich denke, du solltest wissen, dass ich in dem Kampf mit den Ratten nicht mein fünftes Leben verloren habe, sondern mein siebtes.«
  


  
    Erschreckt fuhr Feuerpfote auf.
  


  
    Blaustern fuhr fort: »Ich habe den Clan glauben lassen, dass es mein fünftes war, weil ich nicht will, dass sie um meine Sicherheit fürchten. Aber zwei weitere Leben, und ich werde euch verlassen müssen und zum SternenClan gehen.«
  


  
    Feuerpfotes Gedanken rasten. Warum erzählte sie ihm das?
  


  
    »Ich danke dir, Blaustern, dass du dieses Wissen mit mir teilst«, flüsterte er respektvoll.
  


  
    Sie nickte. »Ich bin müde«, miaute sie rau. »Geh jetzt. Und, Feuerpfote, ich erwarte, dass du dieses Gespräch niemandem gegenüber erwähnst.«
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete er, als er durch den Flechtenvorhang seinen Weg ins Freie suchte.
  


  
    Langschweif saß noch vor dem Eingang und Feuerpfote ging an ihm vorbei auf seinen Bau zu. Er konnte nicht sagen, welcher Teil seines Gesprächs mit Blaustern beunruhigender war.
  


  
    Wie erstarrt blieb er stehen, als ein Entsetzensschrei von der Kinderstube her ertönte. Frostfell kam mit gesträubtem Schwanz auf die Lichtung gerast und ihre Augen waren voller Panik. »Meine Jungen! Jemand hat meine Jungen gestohlen!«
  


  
    Tigerkralle rannte in großen Sätzen zu ihr hinüber. Er rief dem Clan zu: »Schnell, durchsucht das Lager! Weißpelz, bleib, wo du bist. Krieger, patrouilliert die Lagergrenzen! Schüler, durchsucht jeden Bau!«
  


  
    Feuerpfote eilte zum nächstgelegenen Bau, dem der Krieger, und zwängte sich hinein. Er war leer. Mit den Pfoten durchwühlte er die Schlaflager, aber Frostfells Junge waren hier weder zu sehen noch zu riechen. Dann flitzte er zu seinem eigenen Bau, doch Rabenpfote und Graupfote waren bereits dort und schoben die Nester zur Seite, schnüffelten jede Ecke aus. Borkenpfote und Sandpfote durchsuchten den Bau der Ältesten. Feuerpfote überließ ihnen diese Arbeit und rannte von einem Grasbüschel zum nächsten, schob seine Schnauze hinein, ohne auf die Brennnesseln zu achten, die ihm die Nase verbrannten. Nirgendwo war ein Zeichen von den Jungen. Er sah sich an der Lagergrenze um, wo Krieger hin und her liefen und angestrengt die Luft prüften.
  


  
    Plötzlich machte Feuerpfote in der Ferne Gelbzahn aus, die sich durch eine unbewachte Stelle im Farnwall zwängte. Sie muss einen Geruch aufgespürt haben, dachte er und rannte schnell in ihre Richtung, während ihr Schwanz im Grün verschwand. Als er den Wall erreichte, war sie nicht mehr zu sehen. Er prüfte die Luft – kein Duft von den Jungen, nur der bittere Geruch von Gelbzahns Angst. Wovor hatte sie Angst?, fragte er sich.
  


  
    Aus dem Gebüsch hinter der Kinderstube ertönte Tigerkralles Jaulen. Sämtliche Katzen rannten zu ihm, allen voran Frostfell. Sie drängten sich heran, stießen sich, um einen Blick durch das dichte Unterholz zu erhaschen. Feuerpfote bahnte sich vorsichtig einen Weg und sah Tigerkralle über einem Bündel gefleckten Fells stehen.
  


  
    Tüpfelblatt!
  


  
    Ungläubig starrte Feuerpfote auf ihren leblosen Körper. Unbändige Wut stieg in ihm auf wie eine dunkle Wolke, und er fühlte, wie das Blut in seinen Ohren brauste. Wer hat das getan?
  


  
    Blaustern trat durch die Menge und beugte sich über die Heilerin. »Sie ist durch einen Kriegerhieb getötet worden«, miaute sie leise.
  


  
    Feuerpfote reckte den Hals und sah eine einzige Wunde an Tüpfelblatts Genick. Ihm verschwamm alles vor den Augen und er konnte nicht mehr klar sehen.
  


  
    Durch seinen Kummer hörte Feuerpfote ein Gemurmel hinten in der Menge, das zu einem einzigen, durchdringenden Jaulen anschwoll: »Gelbzahn ist verschwunden!«
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    21. Kapitel
  


  
    »Gelbzahn hat Tüpfelblatt getötet und meine Jungen gestohlen!«, kreischte Frostfell. Die anderen Königinnen eilten an ihre Seite und versuchten sie mit Lecken und Zärtlichkeiten zu beruhigen, aber Frostfell schob sie weg und sandte ihre Klage hinauf zum dämmrigen Himmel. Wie als Antwort grollte der Himmel bedrohlich und ein kalter Wind fuhr durch das Fell der Katzen.
  


  
    »Gelbzahn!«, fauchte Tigerkralle. »Ich habe immer geahnt, dass sie eine Verräterin ist. Nun wissen wir, wie es ihr gelungen ist, den Zweiten Anführer des SchattenClans abzuwehren. Es war ein abgekartetes Spiel, mit dem sie sich in unseren Clan einschleichen konnte!«
  


  
    Über ihnen knisterte ein Blitz und unterstrich Tigerkralles Worte mit einem blendend weißen Lichtschein, ein Donnerschlag rollte durch den Wald.
  


  
    Feuerpfote konnte nicht glauben, was er da hörte. Von Kummer betäubt drehten sich die Gedanken in seinem Kopf. Konnte Gelbzahn wirklich Tüpfelblatt getötet haben?
  


  
    Dunkelstreif übertönte laut das entsetzte Schreien der Katzen: »Blaustern! Was sagst du dazu?«
  


  
    Alle verstummten und blickten ihre Anführerin an.
  


  
    Blausterns Blick glitt über die Katzen hinweg und blieb schließlich an Tüpfelblatts totem Körper haften. Die ersten Regentropfen begannen zu fallen und glitzerten wie Tau auf ihrem noch glänzenden Fell.
  


  
    Blaustern blinzelte. Kummer überschattete ihr Gesicht, und für einen Augenblick befürchtete Feuerpfote, dass dieser erneute Tod die Anführerin überwältigen würde. Aber als sie die Augen öffnete, funkelten sie mit einer Wildheit, die ihre Entschlossenheit erkennen ließ, Rache für diesen grausamen Angriff zu üben.
  


  
    Sie hob den Kopf. »Wenn Gelbzahn Tüpfelblatt getötet und Frostfells Junge gestohlen hat, wird sie mitleidlos zur Strecke gebracht werden.« Die Menge miaute zustimmend. »Aber wir müssen warten«, fuhr Blaustern fort. »Es kommt ein Gewitter, und ich bin nicht bereit, weitere Leben zu riskieren. Falls der SchattenClan unsere Jungen hat, werden sie jetzt nicht zu Schaden kommen. Ich nehme an, Braunstern will sie als Schüler für seinen eigenen Clan oder als Geiseln, um uns zu zwingen, dass wir ihn auf unserem Territorium jagen lassen. Sowie das Gewitter vorüber ist, wird eine Patrouille Gelbzahn folgen und unsere Jungen zurückbringen.«
  


  
    »Wir dürfen keine Zeit verlieren oder die Geruchsspur geht im Regen verloren«, protestierte Tigerkralle.
  


  
    Blaustern zuckte ungeduldig mit dem Schwanz. »Wenn wir jetzt eine Jagdgesellschaft losschicken, ist unsere Mühe sowieso vergebens. In diesem Wetter wird der Geruch schon verflogen sein, bevor wir uns überhaupt fertig gemacht haben. Nach dem Abzug des Gewitters haben wir eine bessere Chance auf Erfolg.«
  


  
    Im Clan gab es gemurmelte Zustimmung. Obwohl Sonnenhoch noch nicht gekommen war, verdunkelte sich der Himmel immer mehr. Blitz und Donner versetzten die Katzen in Unruhe und sie schienen sich dem Rat ihrer Anführerin fügen zu wollen.
  


  
    Blaustern schaute ihren Stellvertreter an. »Ich würde gern unsere Pläne mit dir besprechen, Tigerkralle.« Der nickte und stakste hinüber zu Blausterns Bau, aber die Anführerin zögerte noch. Sie blickte Feuerpfote an und signalisierte ihm mit einem Schwanzzucken und einem Kräuseln der Schnurrhaare, dass sie mit ihm allein sprechen wollte.
  


  
    Die anderen Katzen versammelten sich um Tüpfelblatt und begannen, ihr die Zungen zu geben, und ihre Klagelaute übertönten den Donner. Blaustern wand sich zwischen ihnen hindurch zu dem Farntunnel, der in Tüpfelblatts Bau führte.
  


  
    Schweigend trottete Feuerpfote um die trauernden Katzen herum und folgte ihr. Unter den Farnwedeln war es sehr dunkel. Das Gewitter hatte sich vor die Morgensonne geschoben, und es war, als wäre die Nacht angebrochen. Der Regen fiel jetzt stärker und trommelte laut auf die Blätter, aber die Lichtung vor Tüpfelblatts Bau war vor den Tropfen geschützt.
  


  
    »Feuerpfote«, sagte Blaustern eindringlich, als er ihre Seite erreichte. »Weißt du, wo Gelbzahn ist?«
  


  
    Feuerpfote hörte kaum, was sie sagte. Er musste an das letzte Mal denken, als er auf diese Lichtung gekommen war. Ein Bild von Tüpfelblatt, wie sie aus ihrem Bau trat, ihr Fell glänzend im Sonnenlicht, leuchtete in seiner Erinnerung auf, und er schloss die Augen, um es zu bewahren.
  


  
    »Feuerpfote«, sagte Blaustern scharf, »du musst deine Trauer auf später verschieben.«
  


  
    Feuerpfote schüttelte sich. »Ich … ich habe Gelbzahn gesehen, wie sie durch den Grenzwall gegangen ist, nachdem die Jungen vermisst wurden. Meinst du, sie hat Tüpfelblatt getötet und die Jungen genommen?«
  


  
    Sie blickte ihn unverwandt an. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Ich möchte, dass du sie findest und zurückbringst – lebendig. Ich muss die Wahrheit erfahren.«
  


  
    »Du schickst nicht Tigerkralle?«, platzte Feuerpfote heraus.
  


  
    »Tigerkralle ist ein großer Krieger, aber in diesem Fall könnte seine Treue zum Clan sein Urteilsvermögen trüben«, erklärte Blaustern. »Er will dem Clan die gewünschte Rache verschaffen und keine Katze kann ihm daraus einen Vorwurf machen. Der Clan glaubt, dass Gelbzahn uns verraten hat, und wenn Tigerkralle glaubt, er kann den Clan beruhigen, indem er ihnen Gelbzahns Leiche übergibt, dann wird er das tun.«
  


  
    Feuerpfote nickte. Sie hatte recht: Tigerkralle würde ohne Zweifel die alte Kätzin töten.
  


  
    Blaustern sah für einen Augenblick sehr streng aus. »Wenn ich herausfinde, dass Gelbzahn eine Verräterin ist, dann werde ich sie selbst töten. Aber wenn nicht…« Ihr blauer Blick brannte sich in Feuerpfotes Augen. »Ich werde es nicht zulassen, dass eine unschuldige Katze stirbt.«
  


  
    »Aber was ist, wenn Gelbzahn nicht zurückkommen will?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Sie wird kommen, wenn du sie bittest.«
  


  
    Blausterns Vertrauen in ihn erstaunte ihn, und die gewaltige Aufgabe, die sie ihm auftrug, lastete schwer auf ihm. Er fragte sich, ob er auch genügend Mut hatte, sie durchzuführen.
  


  
    »Geh sofort los!«, befahl sie. »Sei vorsichtig. Du wirst auf dich allein gestellt sein, und es könnten feindliche Patrouillen unterwegs sein. Unsere eigenen Krieger wird das Gewitter für eine Weile im Lager zurückhalten.«
  


  
    Erneutes Donnergrollen ertönte, als Feuerpfote hinaus auf die Lichtung stürzte. Regen hämmerte herab, prasselte wie winzige Kiesel auf sein Fell. Ein Blitzstrahl beleuchtete die Gesichter von Dunkelstreif und Langschweif, die ihn bei der Überquerung der Lichtung beobachteten.
  


  
    Feuerpfote flitzte an der Kinderstube vorbei, doch er konnte das Lager nicht verlassen, ohne Tüpfelblatt die Zunge gegeben zu haben. Die anderen Katzen waren ins Trockene geflüchtet und hatten den toten Körper der Heilerin im Regen liegen lassen. Nun kauerten sie unter den tropfenden Farnwedeln und miauten vor Angst und Trauer.
  


  
    Feuerpfote vergrub seine Nase in Tüpfelblatts nassem Fell und atmete zum letzten Mal ihren Geruch ein. »Lebewohl, meine süße Tüpfelblatt«, murmelte er.
  


  
    Er spitzte die Ohren. Ganz in der Nähe hörte er die Stimmen von Frostfell und Fleckenschweif und blieb bewegungslos stehen.
  


  
    »Gelbzahn muss Hilfe gehabt haben«, knurrte Fleckenschweif.
  


  
    »Von jemandem aus dem DonnerClan?«, kam Frostfells ängstliche Stimme.
  


  
    »Du hast doch gehört, was Tigerkralle über Rabenpfote gesagt hat. Vielleicht hatte er ja was damit zu tun. Ich selbst habe mich in seiner Gegenwart nie ganz wohlgefühlt.«
  


  
    Feuerpfotes Rückenfell sträubte sich. Wenn Tigerkralle seine bösartigen Gerüchte sogar bis in die Kinderstube verbreitet hatte, dann war Rabenpfote nirgendwo im Lager mehr sicher. Feuerpfote erkannte, dass er schnell handeln musste. Erst würde er Gelbzahn suchen, dann sich um Rabenpfote kümmern.
  


  
    Er rannte zu der Stelle, wo er die alte Kätzin zuletzt gesehen hatte. Ihren Geruch kannte er so gut, dass er ihn sogar durch die regengetränkten Blätter riechen konnte. Mit offenem Mund drängte er sich durch die Büsche, um herauszufinden, wohin die Spur führte.
  


  
    »Feuerpfote!«
  


  
    Er machte einen Satz, dann entspannte er sich, als er Graupfotes Stimme erkannte.
  


  
    »Ich habe nach dir gesucht!«, miaute sein Freund und rannte auf ihn zu. Er kniff die Augen zusammen, als Regen ihm aus seinem langen Fell über das Gesicht rann. »Wo gehst du hin?«
  


  
    »Gelbzahn suchen«, erwiderte Feuerpfote.
  


  
    »Ganz allein?« Graupfotes breites, graues Gesicht wirkte besorgt.
  


  
    Feuerpfote dachte einen Augenblick nach und beschloss, Graupfote die Wahrheit zu sagen. »Blaustern hat mich gebeten, Gelbzahn zurückzubringen.«
  


  
    »Was?«, sagte der Graue erschrocken. »Warum ausgerechnet dich?«
  


  
    »Vielleicht denkt sie, dass ich Gelbzahn am besten kenne und dass ich sie leichter finde.«
  


  
    »Hätte eine Gruppe von Kriegern nicht eine größere Chance?«, sagte Graupfote. »Tigerkralle ist der beste Spurensucher im Clan, und wenn jemand sie zurückbringen kann, dann er.«
  


  
    »Vielleicht würde Tigerkralle sie nicht zurückbringen«, murmelte Feuerpfote.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Tigerkralle ist auf Rache aus. Er würde sie einfach töten.«
  


  
    »Aber wenn sie Tüpfelblatt getötet und die Jungen genommen hat …«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    Graupfote sah seinen Freund an und schüttelte verwirrt den Kopf. »Glaubst du, sie ist unschuldig?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Feuerpfote zu. »Und Blaustern weiß es auch nicht. Sie will die Wahrheit herausbekommen. Deshalb schickt sie mich und nicht Tigerkralle.«
  


  
    »Aber wenn sie Tigerkralle den Befehl gäbe, sie lebend zurückzubringen…« Graupfotes Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Donnerschlag unter und ein Blitz erleuchtete die Bäume um sie herum.
  


  
    In dem blendenden Licht sah Feuerpfote, wie Frostfell Rabenpfote von der Kinderstube verjagte. Das Gesicht der weißen Königin war wutverzerrt, als sie den jungen schwarzen Kater anfauchte und warnend nach seinem Hinterbein schnappte.
  


  
    Graupfote wandte sich an Feuerpfote. »Was ist denn hier los?«, miaute er.
  


  
    Feuerpfote blickte seinen Freund an und ihm kam ein Gedanke. Wie es aussah, war die Zeit für Rabenpfote im Lager abgelaufen und Feuerpfote benötigte Graupfotes Hilfe. Aber würde ihm sein Freund glauben? Ein brausender Wind erhob sich in den Bäumen über ihnen und Feuerpfote musste lauter sprechen.
  


  
    »Rabenpfote ist in großer Gefahr«, sagte er eindringlich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich muss ihn vom DonnerClan wegbringen. Jetzt sofort, bevor ihm etwas geschieht.«
  


  
    Graupfote wirkte verwirrt. »Warum? Und was ist mit Gelbzahn?«
  


  
    »Das kann ich jetzt nicht erklären«, drängte Feuerpfote. »Du musst mir einfach vertrauen. Es muss einen Weg geben, wie wir Rabenpfote von hier wegbekommen. Blaustern wird die Krieger so lange im Lager zurückhalten, bis das Gewitter vorüber ist, aber das lässt uns nicht viel Zeit.« Er versuchte, sich die verborgenen Ecken des Waldes jenseits des DonnerClan-Territoriums vorzustellen. »Wir müssen ihn irgendwohin bringen, wo Tigerkralle ihn nicht finden kann, wo er ohne den Clan überleben kann.«
  


  
    Graupfote starrte ihn einen Augenblick lang an. »Wie wäre es mit Mikusch?«
  


  
    »Mikusch?«, wiederholte Feuerpfote. »Du meinst, wir bringen Rabenpfote zum Zweibeinerort?« Seine Ohren zuckten aufgeregt. »Ja, das ist vielleicht die beste Idee.«
  


  
    »Also los!«, miaute Graupfote. »Worauf warten wir noch?«
  


  
    Erleichterung durchströmte Feuerpfote. Er hätte es wissen müssen, dass sein alter Freund ihm helfen würde. Er schüttelte sich den Regen vom Kopf, dann berührte er Graupfotes Fell mit der Nase. »Danke«, schnurrte er. »Also, wir holen ihn jetzt.«
  


  
    Sie fanden ihren Freund zusammengekauert in ihrem Bau. Sandpfote und Borkenpfote lagen ebenfalls in ihren Nestern. Angespannt und ängstlich lauschten sie auf das Gewitter, das über ihren Köpfen tobte.
  


  
    »Rabenpfote«, zischte Feuerpfote ihm durch den Eingang zu. Als der aufsah, schnippte Feuerpfote mit den Ohren und der schwarze Kater folgte ihnen hinaus in das Unwetter.
  


  
    »Komm mit«, flüsterte Feuerpfote. »Wir bringen dich zu Mikusch.«
  


  
    »Mikusch?«, miaute Rabenpfote verwirrt und kniff die Augen gegen den peitschenden Regen zusammen. »Warum?«
  


  
    »Weil du dort in Sicherheit bist«, antwortete Feuerpfote und blickte dem schwarzen Kater direkt in die Augen.
  


  
    »Hast du gesehen, was Frostfell gemacht hat?«, flüsterte der mit bebender Stimme. »Ich wollte nur nach den anderen Jungen schauen…«
  


  
    »Komm«, unterbrach ihn Feuerpfote. »Wir müssen uns beeilen!«
  


  
    Rabenpfote blickte seinen Freund an. »Danke, Feuerpfote«, murmelte er. Dann wandte er sich um und setzte über die Lichtung.
  


  
    Die drei Schüler eilten zum Lagerausgang, ihr Fell flach im heulenden Wind. Als sie den Ginstertunnel betraten, rief sie eine Stimme zurück: »Ihr drei! Wo geht ihr hin?«
  


  
    Es war Tigerkralle.
  


  
    Feuerpfote wirbelte herum und sein Mut verließ ihn. Verzweifelt überlegte er, was er sagen könnte, als er Blaustern auf sie zukommen sah. Sie runzelte kurz die Stirn, dann hellte sich ihre Miene auf.
  


  
    »Gut gemacht, Feuerpfote«, miaute sie. »Ich sehe, du hast deine beiden Freunde überredet, dich zu begleiten. Der DonnerClan hat mutige Schüler, Tigerkralle, wenn sie bereit sind, bei diesem Wetter eine Besorgung zu erledigen.«
  


  
    »Dies ist doch kaum die Zeit für Besorgungen?«, widersprach Tigerkralle.
  


  
    »Eines von Buntgesichts Jungen hat Husten.« Blausterns Stimme war eisig und ruhig. »Feuerpfote hat angeboten, etwas Huflattich für sie zu suchen.«
  


  
    »Ist es wirklich nötig, dass ihn seine Freunde begleiten?«, fragte Tigerkralle.
  


  
    »In diesem Unwetter, denke ich, kann er froh sein, wenn er Begleitung hat«, entgegnete Blaustern. Sie schaute Feuerpfote tief in die Augen, und ihm wurde bewusst, welches Vertrauen sie in ihn setzte. »Lauft los, alle drei!«, rief sie.
  


  
    Dankbar neigte er seinen Kopf und mit einem raschen Blick auf seine Begleiter lief er voran auf dem vertrauten Weg zum Baumgeviert. Der Wind brauste durch die Zweige, die Bäume schwankten, die Stämme knirschten und ächzten, als könnten sie jeden Augenblick umstürzen. Der Regen fiel durch das Blätterdach und durchweichte die Katzen bis auf die Haut.
  


  
    Sie gelangten zum Bach, aber die Trittsteine, über die sie sonst hinübersprangen, waren im Wasser verschwunden. Die Katzen blieben am Ufer stehen und blickten verzweifelt hinab auf die breiten, braunen, strudelnden Wassermassen.
  


  
    »Hier lang«, miaute Feuerpfote. »Da oben gibt es einen umgestürzten Baum. Auf dem können wir den Bach überqueren.«
  


  
    Er führte die beiden ein Stück flussaufwärts zu einem Baumstamm, der nur einen Kätzchenschritt über dem rauschenden Wasser lag.
  


  
    »Passt gut auf, der ist jetzt glitschig!«, warnte er und sprang vorsichtig hinauf. Die Rinde des Baums war abgeschält, und so war nur das glatte, nasse Holz übrig geblieben, auf dem sie nun balancieren mussten. Vorsichtig liefen die drei Katzen über den Stamm. Auf der anderen Seite sprang Feuerpfote als Erster hinunter und beobachtete seine Freunde, bis auch sie sicher gelandet waren.
  


  
    Hier waren die Bäume größer und boten etwas Schutz vor dem Unwetter. Seite an Seite eilten sie weiter.
  


  
    »Willst du mir jetzt erklären, warum wir Rabenpfote wegbringen müssen?«, keuchte Graupfote.
  


  
    »Weil er weiß, dass Tigerkralle Rotschweif getötet hat!«, sagte Feuerpfote.
  


  
    »Tigerkralle hat Rotschweif getötet!«, wiederholte Graupfote ungläubig. Er blieb stehen und starrte erst Feuerpfote, dann Rabenpfote an.
  


  
    »Im Kampf mit dem FlussClan«, schnaufte Rabenpfote. »Ich habe es gesehen.«
  


  
    »Aber warum sollte er das tun?«, widersprach Graupfote und machte sich wieder auf den Weg. Sie rannten den Abhang hinab, der auf die Lichtung des Baumgevierts führte.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er geglaubt, Blaustern würde ihn zum Zweiten Anführer machen«, schlug Feuerpfote vor.
  


  
    Graupfote antwortete nicht, aber sein Gesicht verfinsterte sich.
  


  
    Die Katzen kletterten nun die steile Steigung zum WindClan-Territorium hinauf, und während Feuerpfote von Fels zu Fels sprang, rief er Graupfote alles Weitere zu. Er wollte, dass sein Freund verstand, wie gefährlich es für Rabenpfote im DonnerClan-Lager geworden war.
  


  
    »Ich habe mitgehört, wie Tigerkralle in der Nacht, als Löwenherz getötet wurde, mit Dunkelstreif und Langschweif gesprochen hat«, sagte er. »Er möchte Rabenpfote loswerden.«
  


  
    »Ihn loswerden? Du meinst, ihn umbringen?« Graupfote ließ sich schwer auf einen Felsen fallen.
  


  
    Auch Feuerpfote blieb stehen und wartete auf seine Freunde. Rabenpfote hatte weiter unten am Abhang angehalten, und seine Flanken bebten, als er versuchte, zu Atem zu kommen. Mit dem durchweichten Fell, das an seinem mageren Körper klebte, sah er noch kleiner aus als sonst.
  


  
    »Hast du gesehen, wie Frostfell heute auf Rabenpfote losgegangen ist?«, fragte Feuerpfote seinen Freund Graupfote. »Tigerkralle hat gegenüber allen Katzen Andeutungen gemacht, dass Rabenpfote ein Verräter sei. Aber bei Mikusch wird er in Sicherheit sein. Weiter jetzt! Wir müssen uns beeilen!«
  


  
    Es war nicht möglich, in dem offenen Gelände des Hochlands zu sprechen. Um sie herum heulte der Wind, über ihnen grollte der Donner und Blitze zuckten. Die drei Kater senkten die Köpfe und kämpften sich voran, mitten hinein ins Herz des Unwetters, bis sie schließlich die Grenze des WindClan-Territoriums erreichten.
  


  
    »Wir können dich nicht weiterbegleiten, Rabenpfote«, rief Feuerpfote ihm durch den Sturm zu. »Wir müssen zurück und Gelbzahn finden, bevor sich das Gewitter gelegt hat.«
  


  
    Rabenpfote blickte ihn beunruhigt durch den peitschenden Regen an. Dann nickte er.
  


  
    »Meinst du, du kannst Mikusch allein finden?«
  


  
    »Ja, ich erinnere mich an den Weg.«
  


  
    »Pass auf die Hunde auf«, warnte Graupfote.
  


  
    Rabenpfote nickte. »Das werde ich.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Wie könnt ihr euch so sicher sein, dass Mikusch mich aufnimmt?«
  


  
    »Erzähl ihm einfach, dass du einmal eine Natter gefangen hast!«, antwortete Graupfote und stieß seinen Freund liebevoll an die vom Regen durchweichte Schulter.
  


  
    »Jetzt geh!«, drängte Feuerpfote. Er leckte Rabenpfote die magere Brust. »Und mach dir keine Sorgen. Jeder wird wissen, dass du den DonnerClan nicht verraten hast. Dafür werde ich sorgen.«
  


  
    »Und wenn Tigerkralle kommt und nach mir sucht?«, klang Rabenpfotes dünne Stimme durch das Gewittergrollen.
  


  
    Feuerpfote blickte ihm fest in die Augen. »Das wird er nicht. Ich werde ihm sagen, dass du tot bist.«
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    22. Kapitel
  


  
    Feuerpfote und Graupfote liefen zurück ins DonnerClan-Territorium. Beide waren todmüde und nass bis auf die Knochen, aber Feuerpfote behielt das Tempo bei. Langsam zog das Unwetter ab. Bald würde eine Patrouille des DonnerClans aufbrechen und sich auf Gelbzahns Spuren machen. Sie mussten die Kätzin vorher finden.
  


  
    Der Himmel war noch dunkel, obwohl die schwarzen Gewitterwolken langsam zum Horizont abzogen. Feuerpfote vermutete, dass es kurz vor Sonnenuntergang war.
  


  
    »Warum gehen wir denn nicht gleich in Richtung SchattenClan-Territorium?«, fragte Graupfote, als sie den steilen Abhang zum Baumgeviert hinabrannten.
  


  
    »Weil wir erst Gelbzahns Spur aufnehmen müssen«, erklärte ihm Feuerpfote. »Ich hoffe nur, sie führt uns nicht dorthin.«
  


  
    Der Freund sah ihn von der Seite an, sagte aber nichts.
  


  
    Sie überquerten den Bach und betraten wieder ihr eigenes Gebiet. Sie fanden keinen Geruch von Gelbzahn, bis sie den Eichenwald in der Nähe des Lagers erreichten. Es regnete nur noch leicht, die Gerüche um sie herum kehrten langsam zurück, und Feuerpfote hoffte, dass der Regen Gelbzahns Spur nicht völlig weggewaschen hatte. Er fuhr mit der Nasenspitze an einem Farn vorbei– und da war er endlich: Gelbzahns Angstgeruch stach ihm in die Nase.
  


  
    »Hier ist sie vorbeigekommen!«, sagte er.
  


  
    Er schob sich durch das nasse Unterholz, Graupfote folgte ihm. Das Gewitter hatte sich inzwischen verzogen, nur der Donner war noch in der Ferne zu hören, die Zeit wurde knapp. Feuerpfote drängte schneller voran.
  


  
    Zu seiner Bestürzung musste er erkennen, dass Gelbzahns Geruch sie tatsächlich direkt zum Territorium des SchattenClans führte. Sein Herz wurde schwer. Hatte das zu bedeuten, dass Tigerkralles Beschuldigungen berechtigt waren? Inständig hoffte er, dass die Spur sie endlich in eine andere Richtung führen würde, aber sie verlief unbeirrbar weiter auf das feindliche Gebiet zu.
  


  
    Sie kamen zum Donnerweg, wo mehrere Ungeheuer vorbeibrausten und Fontänen dreckigen Wassers versprühten. Die beiden Katzen hielten sich vom Rand der breiten, grauen Straße zurück, bis es eine Lücke gab, dann rasten sie hinüber und ins Territorium des SchattenClans.
  


  
    Die Duftmarkierungen entlang der Grenze waren überwältigend und Feuerpfotes Pfoten kribbelten.
  


  
    Graupfote blieb stehen und blickte sich nervös um. »Ich dachte immer, ich hätte ein paar Krieger mehr bei mir, wenn ich endlich mal das SchattenClan-Territorium betrete«, gab er zu.
  


  
    »Hast doch nicht etwa Angst, oder?«, murmelte Feuerpfote.
  


  
    »Du vielleicht nicht? Meine Mutter hat mich oft genug vor dem SchattenClan-Gestank gewarnt.«
  


  
    »Meine Mutter hat mir solche Sachen nie beigebracht«, erwiderte Feuerpfote. Aber zum ersten Mal war er erleichtert, dass sein Fell nass war und an seinem Körper klebte – seinem Freund würde so vielleicht nicht auffallen, wie es sich vor Angst sträubte.
  


  
    Die beiden Kater streiften weiter, achteten aufmerksam auf jedes Geräusch und hielten Ausschau nach SchattenClan-Patrouillen wie auch nach Katzen ihres eigenen Clans, von denen sie wussten, dass sie bald kommen würden.
  


  
    Gelbzahns Duftspur führte sie stetig mitten in die Jagdgründe des feindlichen Clans hinein. Der Wald hier war finster, das Unterholz durchsetzt mit Brennnesseln und Brombeerranken.
  


  
    »Ich kann sie nicht riechen«, beklagte sich Graupfote. »Es ist zu nass.«
  


  
    »Die Spur ist aber da«, versicherte ihm Feuerpfote.
  


  
    Plötzlich fauchte Graupfote: »Aber ich kann das hier riechen!«
  


  
    »Was denn?«, zischte sein Begleiter leise. Alarmiert blieb er stehen.
  


  
    »Der Geruch von Jungkatzen. Hier ist Blut von jungen Katzen!«
  


  
    Feuerpfote schnüffelte. »Ich rieche es auch«, bestätigte er. »Und noch etwas!« Er schnippte heftig mit dem Schwanz nach unten, eine Warnung an Graupfote, still zu sein. Dann deutete er geräuschlos mit den Schnurrhaaren auf eine geschwärzte Esche vor ihnen.
  


  
    Graupfote zuckte fragend mit den Ohren. Feuerpfote nickte schwach. Hinter dem breiten, gespaltenen Stamm verbarg sich Gelbzahn.
  


  
    Ohne sich abzusprechen, trennten sich die beiden Kater, bewegten sich auf den Baum zu, einer von jeder Seite. Sie krochen über den weichen Waldboden, benutzten alle Tricks, die sie gelernt hatten, machten leichte Schritte, hielten den Körper flach.
  


  
    Dann sprangen sie.
  


  
    Gelbzahn jaulte auf vor Überraschung, als die beiden neben ihr landeten und sie auf den Boden drückten. Sie kämpfte sich frei, fauchte und wich zurück in eine geschützte Höhlung am Fuß des Baumes. Feuerpfote und Graupfote bewegten sich auf sie zu und schnitten ihr den Fluchtweg ab.
  


  
    »Ich habe gewusst, dass der DonnerClan mir die Schuld geben würde!«, zischte sie. Ihre Augen blitzten voller Feindseligkeit, die Feuerpfote so gut kannte.
  


  
    »Wo sind die Jungen?«, fragte er.
  


  
    »Wir können ihr Blut riechen!«, fauchte Graupfote. »Hast du ihnen was getan?«
  


  
    »Ich habe sie nicht«, knurrte Gelbzahn wütend. »Ich wollte sie suchen und zurückbringen. Und hier habe ich angehalten, weil ich auch Blut gerochen habe. Aber sie sind nicht hier.«
  


  
    Feuerpfote und Graupfote blickten sich an.
  


  
    »Ich habe sie nicht!«, wiederholte Gelbzahn.
  


  
    »Warum bist du dann weggelaufen? Warum hast du Tüpfelblatt getötet?« Graupfote stellte die Fragen, die laut auszusprechen sein Freund nicht über sich brachte.
  


  
    »Tüpfelblatt ist tot?« Der Schock in Gelbzahns Stimme war nicht zu überhören.
  


  
    Erleichterung durchströmte Feuerpfote. »Du wusstest das nicht?«, fragte er heiser.
  


  
    »Wie denn? Ich habe das Lager verlassen, sobald ich hörte, dass die Jungen weg waren.«
  


  
    Graupfote schaute sie misstrauisch an, aber Feuerpfote konnte in ihrer Stimme die Wahrheit hören.
  


  
    »Ich weiß, wer die Jungen gestohlen hat«, fuhr Gelbzahn fort. »Ich habe seinen Geruch in der Nähe der Kinderstube erkannt.«
  


  
    »Wer war es?«
  


  
    »Narbengesicht, einer von Braunsterns Kriegern. Und solange die Jungen beim SchattenClan sind, befinden sie sich in höchster Gefahr.«
  


  
    »Aber selbst der SchattenClan würde doch jungen Katzen nichts antun!«, protestierte Feuerpfote.
  


  
    »Sei dir da mal nicht so sicher«, fauchte Gelbzahn. »Braunstern will sie als Krieger einsetzen.«
  


  
    »Aber sie sind doch erst drei Monde alt!«, keuchte Graupfote.
  


  
    »Das hat ihn in der Vergangenheit nicht abgehalten. Seit er Anführer geworden ist, hat er Jungkatzen ausgebildet, die auch nicht älter als drei Monde waren. Und mit fünf hat er sie als Krieger losgeschickt!«
  


  
    »Aber sie sind dann doch noch viel zu klein zum Kämpfen!«, protestierte Feuerpfote. Doch vor seinem inneren Auge sah er jetzt die ungewöhnlich kleinen SchattenClan-Schüler, die er auf der Großen Versammlung getroffen hatte. Sie waren nicht einfach klein gewachsen, es waren Katzenkinder!
  


  
    Gelbzahn zischte verächtlich. »Das ist Braunstern egal. Er hat mehr als genug weitere Junge, und wenn sie ihm ausgehen, stiehlt er sie von anderen Clans!« Ihre Stimme war voller Wut. »Schließlich sprechen wir von einem Kater, der Jungkatzen aus dem eigenen Clan getötet hat!«
  


  
    Die beiden Schüler waren fassungslos.
  


  
    »Wenn er das getan hat, warum hat man ihn dann nicht bestraft?«, fragte Feuerpfote schließlich.
  


  
    »Weil er gelogen hat«, knurrte Gelbzahn verbittert. »Er hat mir die Schuld an ihrer Ermordung in die Schuhe geschoben und der SchattenClan hat ihm das geglaubt!«
  


  
    Plötzlich verstand Feuerpfote. »Und deshalb hat dich dein Clan vertrieben?«, fragte er. »Du musst mit uns zurückkommen und Blaustern das alles erzählen.«
  


  
    »Erst, wenn ich eure Jungen gerettet habe!«, fuhr Gelbzahn ihn an.
  


  
    Feuerpfote hob den Kopf und prüfte die Luft. Es fiel kein Regen mehr und der Wind hatte sich gelegt. Die Katzen des DonnerClans waren bestimmt schon unterwegs. Hier waren sie nicht sicher.
  


  
    Graupfote war noch immer völlig verstört von Gelbzahns Vorwürfen. »Wie kann ein Anführer junge Katzen aus seinem eigenen Clan umbringen?«, fragte er leise.
  


  
    »Braunstern hat sie in zu jungem Alter ausgebildet und mit brutalen Methoden. Zwei der Jungkatzen hat er einmal zum Kampftraining mitgenommen.« Keuchend holte Gelbzahn Luft. »Sie waren nur vier Monde alt. Und sie waren bereits tot, als er sie mir brachte. Sie wiesen die Kratzer und Bisse eines ausgewachsenen Kriegers auf, nicht die von Schülern. Er muss selbst mit ihnen gekämpft haben. Ich konnte ihnen nicht mehr helfen. Als ihre Mutter kam und sie sehen wollte, war Braunstern auch da. Er sagte, er habe mich angetroffen, wie ich über ihren toten Körpern stand.« Ihre Stimme brach und sie wandte den Blick ab.
  


  
    »Warum hast du ihr nicht gesagt, dass Braunstern sie getötet hat?«, fragte Feuerpfote ungläubig.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Die alte Kätzin zögerte. Als sie sprach, war ihre Stimme voller Bedauern. »Braunstern ist der Anführer des SchattenClans. Er ist der Sohn des edlen Kampfstern. Sein Wort ist Gesetz.« Feuerpfote schaute weg und die drei Katzen saßen eine Weile schweigend da.
  


  
    Dann sagte Feuerpfote mit fester Stimme: »Wir werden die Jungen gemeinsam retten. Heute Nacht. Aber wir müssen weg. Ich kann die DonnerClan-Patrouille schon riechen.« Er machte eine Pause. »Wenn Tigerkralle bei ihnen ist, hast du keine Chance, Gelbzahn. Er wird dich töten, bevor wir etwas erklären können.«
  


  
    Die alte Kätzin blickte ihn jetzt wieder wach und entschlossen an. »In dieser Richtung ist die Erde voller Torf und der ist jetzt nass nach dem Regen«, erklärte sie ihm. »Dort wird sich unser Geruch verlieren.«
  


  
    Sie sprang in ein Farngebüsch hinein und die beiden Schüler folgten ihr ohne zu zögern. In der Ferne hörten sie jetzt das Unterholz rascheln. Es war nicht mehr der Wind, der die Büsche bewegte, sondern eine nahende Patrouille, zweifellos begierig auf Rache und angetrieben von Tigerkralles Lügen.
  


  
    Eine gespenstische Ruhe legte sich über den Wald und dünner Nebel zog zwischen den Bäumen auf. Feuerpfote schüttelte sich die feinen Tropfen aus dem Fell und zupfte ungeduldig eine Klette von der Brust.
  


  
    Gelbzahn führte sie stetig voran. Der Boden wurde nasser und ihre Pfoten sanken in den weichen Torf ein. Der modrige Geruch füllte Feuerpfotes Nase, aber wenigstens würde er ihre eigene Duftspur verbergen. Die Geräusche der Katzen hinter ihnen wurden lauter.
  


  
    »Schnell, hier rein«, drängte Gelbzahn und duckte sich unter einen Busch mit breiten Blättern. Die drei kauerten sich darunter mit eingezogenem Schwanz. Feuerpfote verhielt sich so still, wie er nur konnte, und versuchte die stinkende Feuchtigkeit, die vom Boden in sein Bauchfell drang, nicht wahrzunehmen. Konzentriert horchte er auf das Rascheln der DonnerClan-Patrouille, die immer näher kam.
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    23. Kapitel
  


  
    Der Suchtrupp bestand aus mehreren Katzen und bewegte sich rasch voran. Durch den erdigen Sumpfgestank konnte Feuerpfote den Geruch der einzelnen Katzen nicht erkennen, aber er wusste, dass sie zum DonnerClan gehörten. Er hielt die Luft an, als die Pfotenschritte an ihnen vorbei und dann weiterpreschten.
  


  
    »Sollen wir wirklich ganz allein versuchen, die Jungen zu retten?«, wisperte Graupfote.
  


  
    Nach kurzer Pause sagte Gelbzahn nachdenklich: »Vielleicht könnte ich im SchattenClan Hilfe finden. Nicht alle Katzen unterstützen Braunstern.«
  


  
    Feuerpfote spitzte die Ohren und Graupfote zuckte überrascht mit dem Schwanz.
  


  
    »Als er Anführer wurde«, erklärte Gelbzahn, »hat Braunstern die Ältesten gezwungen, die Sicherheit des inneren Lagers zu verlassen. Sie mussten an der Außengrenze leben und selbst für sich jagen. Und das sind alles Katzen, die mit dem Gesetz der Krieger aufgewachsen sind. Einige könnten uns helfen.«
  


  
    Feuerpfote starrte ihr in die alten Augen und dachte schnell nach. »Und ich könnte versuchen, den Suchtrupp des DonnerClans zu überreden, dass auch sie uns helfen«, schlug er vor. »Wenn ich mit ihnen rede, bevor sie Gelbzahn finden, kann ich sie vielleicht dazu bringen, dass sie ihrer Geschichte Glauben schenken. Graupfote, du wartest bei der toten Esche, wo wir das Blut der Jungen gerochen haben, bis einer von uns zurückkehrt.«
  


  
    Graupfote blickte besorgt drein. »Aber traust du Gelbzahn, dass sie uns tatsächlich Hilfe bringt?«, murmelte er.
  


  
    »Ihr müsst mir einfach trauen«, knurrte Gelbzahn. »Ich komme zurück.«
  


  
    Graupfote blickte seinen Mitschüler an. Der nickte.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort sprang Gelbzahn an den beiden vorbei und verschwand in den Büschen.
  


  
    »Haben wir das Richtige getan?«, fragte Graupfote.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, musste Feuerpfote zugeben. »Wenn ja, dann sind wir Helden und die Jungen sind in Sicherheit. Wenn nicht, dann sind wir so gut wie tot.«
  


  
    Feuerpfote sprintete hinter dem Suchtrupp des DonnerClans her, um Brombeerbüsche herum, an Ginster vorbei und durch Brennnesseln hindurch. Es war leicht, ihrer Spur zu folgen. Die wütenden Katzen hatten sich keine Mühe gegeben, ihre Anwesenheit auf dem Gebiet des SchattenClans zu verbergen.
  


  
    Oben war die dichte Wolkendecke endlich abgezogen. Über den Baumwipfeln funkelte das Silbervlies quer über den nächtlichen Himmel. Der Mond ging gerade auf, aber sein kaltes Licht konnte nicht durch den Nebel dringen, der noch im schattigen Unterholz hing.
  


  
    Feuerpfote konzentrierte sich auf den Geruch vor ihm. Er konnte Weißpelz riechen. Noch einmal schnüffelte er. Tigerkralle war nicht bei ihnen. Er rannte noch schneller, bis er sie endlich einholte und hinter ihnen rutschend zum Halt kam.
  


  
    Die Krieger fuhren herum und funkelten ihn mit gesträubtem Fell an, die Ohren angriffslustig angelegt. Dunkelstreif war dabei, die junge Kätzin Mausefell sowie der gestreifte Krieger Sturmwind. Mausefell war nicht die einzige Kätzin in der Patrouille– auch Glanzfell war mitgekommen.
  


  
    »Feuerpfote!«, knurrte Weißpelz. »Was tust du denn hier?«
  


  
    Feuerpfote schnappte nach Luft. »Blaustern hat mich losgeschickt!«, keuchte er. «Sie wollte, dass ich Gelbzahn finde, bevor …«
  


  
    Weißpelz unterbrach ihn. »Ah!«, miaute er. »Blaustern hat mir gesagt, dass ich hier draußen vielleicht einen Freund träfe. Jetzt verstehe ich, was sie gemeint hat.« Er warf dem jungen Kater einen nachdenklichen Blick zu.
  


  
    »Ist Tigerkralle in der Nähe?«, fragte Feuerpfote. Er spürte einen Anflug von Stolz, dass Weißpelz und er sich Auge in Auge gegenüberstanden.
  


  
    Der Krieger mit dem weißen Fell betrachtete ihn neugierig. »Blaustern hat darauf bestanden, dass er im Lager bleibt und die verbliebenen Jungen beschützt.«
  


  
    Feuerpfote nickte erleichtert und sagte dann eilig: »Weißpelz, ich brauche eure Hilfe. Ich kann euch zu den Jungen führen. Graupfote wartet auf mich. Wir wollen sie heute Nacht retten. Kommt ihr mit?«
  


  
    »Natürlich kommen wir!« Die Krieger schlugen aufgeregt mit ihren Schwänzen.
  


  
    »Das heißt aber, dass wir in das Lager des SchattenClans einfallen müssen«, warnte der Schüler.
  


  
    »Kannst du uns dorthin führen?«, fragte Sturmwind eifrig.
  


  
    »Nein, aber Gelbzahn kann es. Und sie hat versprochen, Hilfe von ihren alten Bundesgenossen im Lager zu holen.«
  


  
    Mausefell funkelte ihn an und peitschte wütend mit dem Schwanz.
  


  
    »Du hast Gelbzahn gefunden?«, fauchte sie.
  


  
    »Ich verstehe nicht«, miaute Weißpelz verwirrt. »Die Verräterin will helfen, die Jungen zu retten, die sie gestohlen hat?«
  


  
    Feuerpfote holte tief Luft, dann blickte er Weißpelz fest in die Augen und erklärte: »Gelbzahn hat sie nicht gestohlen. Sie hat auch Tüpfelblatt nicht umgebracht. Und sie will uns helfen, unsere Jungen zu retten.«
  


  
    Der Krieger erwiderte seinen festen Blick, dann blinzelte er langsam. »Geh du voran, Feuerpfote«, befahl er.
  


  
    Bei der Esche wartete Graupfote. Ruhelos lief er um den verrotteten Stamm herum. Er blieb sofort stehen, als er die Katzen aus dem Nebel auftauchen sah, und zuckte zur Begrüßung mit den Schnurrhaaren.
  


  
    »Irgendein Zeichen von Gelbzahn?«, fragte Feuerpfote.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Wir wissen nicht, wie weit es zum SchattenClan-Lager ist«, sagte Feuerpfote rasch, als er fühlte, wie Weißpelz neben ihm sich anspannte. »Vielleicht ist sie jetzt schon wieder auf dem Rückweg.«
  


  
    »Oder sie gibt sich glücklich mit ihren Kameraden vom SchattenClan die Zungen, während wir hier wie die Idioten sitzen und darauf warten, dass sie uns überfallen!«, grummelte Graupfote.
  


  
    Weißpelz beobachtete die beiden Schüler. Seine Ohren zuckten unbehaglich. »Feuerpfote? Bist du dir sicher?«
  


  
    »Sie wird zurückkommen«, versprach der.
  


  
    »Gut gesprochen, mein Junge.« Gelbzahn trat hinter der Esche hervor und setzte sich. »Du bist nicht der Einzige, der sich an jemanden heranschleichen kann«, sagte sie. »Erinnerst du dich an den Tag, als wir uns getroffen haben? Auch damals hast du in die falsche Richtung geschaut.«
  


  
    Drei weitere Katzen aus dem SchattenClan tauchten hinter dem Baum auf und ließen sich ruhig neben Gelbzahn nieder. Die DonnerClan-Katzen sträubten misstrauisch und wachsam ihr Fell.
  


  
    Schweigend starrten sie sich an. Feuerpfote bewegte sich unbehaglich hin und her, unsicher, was er nun tun sollte. Schließlich ergriff ein alter, grauer SchattenClan-Kater mit langem, magerem Körper und stumpfem Fell das Wort. »Wir sind gekommen, um euch zu helfen, nicht, um euch zu schaden. Ihr seid wegen eurer Jungen gekommen. Wir werden euch beistehen, sie zu retten.«
  


  
    »Was habt ihr davon?«, fragte Weißpelz vorsichtig.
  


  
    »Wir wollen eure Hilfe, um Braunstern loszuwerden. Er hat das Gesetz der Krieger gebrochen und der SchattenClan leidet darunter.«
  


  
    »So einfach ist das also?«, knurrte Sturmwind. »Wir gehen in euer Lager, schnappen uns die Jungen, töten euren Anführer und gehen nach Hause.«
  


  
    »Ihr werdet auf weniger Widerstand treffen, als ihr glaubt«, murmelte der alte Kater.
  


  
    Gelbzahn stand auf. »Ich möchte euch meine alten Freunde vorstellen«, sagte sie, schritt um die SchattenClan-Katzen herum und streifte den grauen Kater. »Dies ist Aschenfell. Er ist einer der Clan-Ältesten.« Dann trat sie zu einem narbenbedeckten, alten Kater, der ihnen zunickte. »Und dies ist Nachtpelz, einer der angesehensten Krieger, bevor Kampfstern getötet wurde. – Und das hier ist Dämmerwolke, eine unserer ältesten Königinnen. Zwei ihrer Jungen sind beim Kampf mit dem WindClan ums Leben gekommen.«
  


  
    Dämmerwolke, eine kleine, gescheckte Katze, miaute zur Begrüßung. »Ich will nicht noch mehr meiner Jungen verlieren«, sagte sie.
  


  
    Weißpelz leckte kurz über seine Brust und strich sich das Fell glatt. »Ihr seid ganz offensichtlich geschickte Krieger, so, wie ihr euch an uns anschleichen konntet. Aber seid ihr auch genug? Wir müssen wissen, was uns erwartet, wenn wir in euer Lager eindringen.«
  


  
    »Die Alten und Kranken des SchattenClans sind am Verhungern«, sagte Aschenfell. »Die Verluste unter unseren Jungen sind größer, als wir verkraften können.«
  


  
    »Aber wenn der SchattenClan so verwahrlost ist«, platzte Dunkelstreif heraus, »wie konntet ihr dann in letzter Zeit so viel Stärke zeigen? Und warum ist Braunstern immer noch euer Anführer?«
  


  
    »Braunstern ist umgeben von einer kleinen Gruppe kämpferischer Krieger«, antwortete Aschenfell. »Und die muss man fürchten, weil sie für ihn sterben würden, ohne eine Frage zu stellen. Die anderen Krieger gehorchen seinen Befehlen nur, weil sie sich fürchten. Sie kämpfen an seiner Seite, solange sie glauben, dass Braunstern gewinnt. Wenn sie denken, dass er verliert …«
  


  
    »… würden sie gegen ihn kämpfen und nicht für ihn!«, führte Dunkelstreif angewidert den Satz des Ältesten zu Ende. »Was für eine Art Treue ist das denn?«
  


  
    Die Rückenhaare der SchattenClan-Katzen sträubten sich wütend.
  


  
    »Unser Clan ist nicht immer so gewesen«, warf Gelbzahn schnell ein. »Als Kampfstern noch Führer des SchattenClans war, hat man uns wegen unserer Stärke gefürchtet. Aber in jenen Tagen beruhte unsere Stärke auf dem Gesetz der Krieger und der Treue zum Clan, nicht auf Angst und Blutgier.« Die alte Heilerin seufzte. »Hätte doch Kampfstern nur länger gelebt!«
  


  
    »Wie ist Kampfstern denn gestorben?«, fragte Weißpelz neugierig. »Es hat damals bei den Großen Versammlungen so viele Gerüchte gegeben, aber niemand wusste Genaues.«
  


  
    Gelbzahns Augen trübten sich vor Kummer. »Er ist von der Patrouille eines anderen Clans überfallen worden.«
  


  
    Weißpelz nickte nachdenklich. »Ja, das ist es, was die meisten Katzen angenommen haben. Das sind in der Tat finstere Zeiten, wenn Anführer im Verborgenen erledigt werden statt in offenem und ehrenhaftem Kampf.«
  


  
    Feuerpfotes Gedanken rasten, als er die verschiedensten Schlachtpläne durchging.
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, die Jungen zu holen, ohne dass der ganze Clan alarmiert wird?«, fragte er.
  


  
    »Sie werden sehr streng bewacht«, gab Dämmerwolke zu bedenken. »Braunstern erwartet sicherlich, dass der DonnerClan sie zurückholen will. Ihr könnt sie nicht heimlich befreien. Eure einzige Hoffnung ist ein offener Angriff.«
  


  
    »Dann müssen wir uns auf Braunstern und seine engste Garde konzentrieren«, sagte Weißpelz.
  


  
    Gelbzahn hatte einen Vorschlag: »Wie wäre es, wenn mich die SchattenClan-Katzen ins Lager führen und sagen, sie hätten mich gefangen genommen? Wir müssen es schaffen, dass Braunstern und seine Krieger aus ihren Schlafhöhlen herauskommen. Die Nachricht von meiner Gefangennahme wird sie auf die Lichtung locken. Sobald sie alle draußen sind, gebe ich das Signal zum Angriff.«
  


  
    Weißpelz schwieg einen Augenblick, dann nickte er. Sein Gesicht war ernst bei dem Gedanken, dass er seine Krieger nun in den Kampf schicken musste. »So soll es sein, Gelbzahn«, sagte er bestimmt. »Zeige uns bitte den Weg zum Lager des SchattenClans.«
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    24. Kapitel
  


  
    Gelbzahn schob sich durch den Farn, Weißpelz und die anderen folgten ihr. Feuerpfote bebte vor Anspannung. Er fühlte nicht die kühle, feuchte Luft auf seiner Haut und seine Erschöpfung war vergessen.
  


  
    Gelbzahn führte sie zu einer kleinen Mulde, die von dichtem Unterholz umgeben war, und zeigte ihnen den Eingang zum Lager. Die wilden Brombeerzweige, die sich um den Eingang rankten, machten einen ganz anderen Eindruck als der gepflegte Ginstertunnel, der zum DonnerClan-Lager führte. Der Grenzwall war voller Löcher und Lücken und der Gestank von verwestem Fleisch wehte ihnen entgegen.
  


  
    »Ihr esst Krähenfraß?«, flüsterte Graupfote mit hochgezogener Lippe.
  


  
    »Unsere Krieger greifen nur noch an, sie jagen nicht mehr«, sagte Aschenfell müde. »Und so essen wir alles, was wir finden.«
  


  
    »DonnerClan, versteckt euch in diesem Farngebüsch da drüben«, zischte Gelbzahn. »Es ist voller Fliegenpilze, die euren Geruch überlagern werden. Wartet hier, bis ihr mich rufen hört.«
  


  
    Sie trat zurück, ließ einige Katzen des SchattenClans vorausgehen und reihte sich dann in der Mitte der Gruppe ein, als wäre sie ihre Gefangene. Schweigend marschierten sie in das Lager.
  


  
    Die DonnerClan-Katzen ließen sich angespannt und wachsam zwischen den Pilzen nieder. Feuerpfote spürte sein Fell kribbeln und er blickte zu Graupfote neben sich. Das dichte Fell auf dem Nacken des Freundes war aufgestellt und er keuchte vor unterdrückter Aufregung.
  


  
    Plötzlich erhob sich ein Geheul im Lager, und ohne zu zögern, sprangen die DonnerClan-Katzen aus ihrem Versteck und rasten durch den Eingang.
  


  
    Gelbzahn, Aschenfell, Dämmerwolke und Nachtpelz kämpften auf einer niedergetrampelten, schlammigen Lichtung mit sechs bösartig wirkenden Kriegern. Feuerpfote erkannte unter ihnen Braunstern und seinen Stellvertreter Schwarzfuß. Die Krieger sahen hungrig und narbenbedeckt aus, aber Feuerpfote konnte unter dem zerzausten Fell das Pochen ihrer harten Muskeln erkennen.
  


  
    Außerhalb der Lichtung standen Gruppen ausgemergelter Katzen und starrten unsicher auf das Durcheinander. Ihre mageren Körper schienen vor der Gewalt zurückzuschrecken, während ihre trüben Augen dem Treiben entsetzt und verwirrt folgten. Aus den Augenwinkeln sah Feuerpfote, wie Triefnase sich zurückzog und unter einem Busch versteckte.
  


  
    Auf das Signal von Weißpelz hin stürzten sich die DonnerClan-Katzen in das Getümmel.
  


  
    Feuerpfote packte mit den Krallen einen silbern gestreiften Kater, wurde aber abgeschüttelt und stolperte. Der Gegner stürzte sich auf ihn und ergriff ihn mit Krallen, die scharf waren wie Schlehendornen. Feuerpfote gelang es, sich herauszuwinden und seine Zähne tief in das Fleisch der Katze zu schlagen. Ihr Aufheulen verriet ihm, dass er eine empfindliche Stelle getroffen hatte, und er biss fester zu. Erneut kreischte die Katze auf, riss sich los und rannte ins Gebüsch.
  


  
    Ein junger SchattenClan-Schüler sprang nun Feuerpfote vom Rand der Lichtung an. Sein weiches Jungtierfell war vor Angst gesträubt. Feuerpfote zog die Krallen ein und schlug ihn ohne Schwierigkeiten beiseite. »Das ist kein Kampf für dich«, zischte er.
  


  
    Weißpelz hielt Schwarzfuß am Boden fest. Er versetzte ihm einen bösen Biss und der verletzte Krieger raste durch den Lagereingang hinaus in die Sicherheit des Waldes.
  


  
    »Feuerpfote!«, hörte er Dämmerwolke seinen Namen schreien. »Pass auf! Narbengesicht ist …« Den Rest konnte er nicht mehr hören. Ein stämmig gebauter, brauner Kater krachte in ihn hinein. Narbengesicht! Feuerpfote grub seine Krallen in den Boden und wirbelte herum. Der Krieger, der Tüpfelblatt umgebracht hatte! Wilder Zorn packte ihn, und er warf sich auf den braunen Kater, stieß ihn zu Boden und drückte seinen Kopf in die Erde. Blind vor Wut wollte er seine Zähne in Narbengesichts Genick schlagen, aber bevor er den tödlichen Biss ausführen konnte, stieß Weißpelz ihn beiseite und packte selbst den SchattenClan-Krieger.
  


  
    »Krieger des DonnerClans töten nur im Notfall«, knurrte er Feuerpfote zu. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie sich hier nie wieder blicken lassen!« Er versetzte Narbengesicht einen gewaltigen Biss, der ihn kreischend aus dem Lager fliehen ließ.
  


  
    Noch immer voller Wut blickte sich Feuerpfote um. Braunsterns Krieger waren verschwunden. Doch dann ertönte ein zorniges Kreischen hinter Graupfote. Der sprang aus dem Weg, und Feuerpfote sah, wie Gelbzahn Braunstern mit blutbefleckten Pfoten gepackt hielt. Sein Körper blutete aus mehreren Wunden, die Ohren lagen ihm flach am Kopf, die Schnurrhaare waren zurückgezogen, tief kauerte er unter Gelbzahns kräftigem Griff.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass du schwerer zu töten bist als mein Vater!«, fauchte er ihr ins Gesicht.
  


  
    Gelbzahn zuckte zurück, als hätte eine Biene sie gestochen. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schreck und Kummer. Sie lockerte ihren Griff und sofort schleuderte Braunstern sie mit einer Drehung seines mächtigen Körpers zur Seite.
  


  
    »Du hast Kampfstern getötet?«, rief Gelbzahn mit ungläubig aufgerissenen Augen.
  


  
    Braunstern blickte sie kalt an. »Du hast ihn doch gefunden. Hast du nicht mein Fell zwischen seinen Krallen erkannt?« Die Kätzin starrte ihn entsetzt an. »Er war ein weicher und törichter Anführer. Er hatte den Tod verdient.«
  


  
    »Nein!«, keuchte Gelbzahn und ließ den Kopf sinken. Dann schüttelte sie sich, blickte Braunstern direkt in die Augen und krümmte den Rücken. »Und Glanzblütes Junge? Hatten sie auch den Tod verdient?«
  


  
    Braunstern knurrte tief, warf sich auf Gelbzahn und drückte sie mit dem Bauch auf den Boden. Ihre Augen waren voller Trauer, und sie versuchte nicht einmal, sich gegen seine dornenscharfen Krallen zu wehren.
  


  
    »Die Jungen waren schwach«, zischte Braunstern in Gelbzahns Ohr. »Sie wären für den SchattenClan ohne Nutzen gewesen. Hätte ich sie nicht getötet, hätte es ein anderer getan.«
  


  
    Der schmerzerfüllte Schrei einer Königin mit schwarz-weißem Fell durchschnitt die Luft. Braunstern achtete nicht auf sie und fauchte: »Ich hätte dich auch umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Anscheinend habe ich doch etwas von der Weichheit meines Vaters geerbt. Ich war ein Narr, als ich zugelassen habe, dass du den SchattenClan lebend verlässt!« Er näherte sich ihr mit gebleckten Zähnen, bereit, sie ihr ins Genick zu schlagen.
  


  
    Feuerpfote war schneller. Er war auf Braunsterns Rücken, bevor dieser die Kiefer zuklappen konnte, grub seine Krallen in das verfilzte Fell des getigerten Katers, riss ihn von der erschöpften Kätzin herunter und schleuderte ihn an den Rand der Lichtung.
  


  
    Braunstern drehte sich im Flug und landete auf den Pfoten. Boshaft fauchend blickte er Feuerpfote in die Augen. »Verschwende deine Zeit nicht, Schüler! Ich habe Träume mit dem SternenClan geteilt. Du musst mich neun Mal töten, bevor ich zu ihnen gehe. Glaubst du wirklich, dass du dafür stark genug bist?« Seine Augen glühten vor Selbstbewusstsein und Verachtung.
  


  
    Feuerpfote starrte zurück. Sein Bauch verkrampfte sich. Braunstern war der Anführer eines Clans! Wie nur konnte er annehmen, ihn zu besiegen?
  


  
    Aber da waren noch die anderen Katzen des SchattenClans, die alles gesehen hatten und sich langsam zischend und fauchend vor Hass ihrem besiegten Anführer näherten. Sie waren selbst böse zugerichtet und halb verhungert, aber sie waren Braunstern gegenüber in der Überzahl, und er erkannte das mit einem nervösen Zucken des Schwanzes. Langsam duckte er sich und kroch durch das Gebüsch davon. Seine Augen blitzten drohend aus dem Schatten heraus und sein Blick fand Feuerpfote in der Menge.
  


  
    »Das ist noch nicht das Ende, kleiner Schüler«, zischte er, bevor er sich umdrehte und hinter seinen besiegten Kriegern im Wald verschwand.
  


  
    Feuerpfote blickte Weißpelz an. »Sollen wir sie verfolgen?«, fragte er.
  


  
    Der Krieger schüttelte den Kopf. »Sie haben die Botschaft verstanden, dass sie hier nicht mehr willkommen sind.«
  


  
    Nachtpelz, der alte Krieger aus dem SchattenClan, nickte zustimmend. »Lasst sie. Falls sie es wagen sollten, ihre Gesichter in diesem Lager noch einmal zu zeigen, wird mein Clan bis dahin wieder stark genug sein, um allein mit ihnen fertig zu werden.«
  


  
    Die übrigen Katzen des SchattenClans hockten zusammen in den Ruinen ihres Lagers, wie betäubt von der Erkenntnis, dass ihr Anführer verschwunden war. Es wird eine Weile dauern, bis der Clan sich wieder erholt hat, dachte Feuerpfote.
  


  
    »Die Jungen!«
  


  
    Feuerpfote hörte Graupfotes Ruf und eilte hinüber zu seinem Freund auf der anderen Seite der Lichtung, Mausefell und Weißpelz dicht hinter ihm. Schon konnten sie das mitleiderregende Miauen von Jungtieren hören, das unter einem Haufen Blätter und Zweige hervordrang. Rasch gruben Graupfote und Mausefell sich durch das Laub und entdeckten die vermissten DonnerClan-Jungen auf dem Grund einer kleinen Grube.
  


  
    »Was ist mit ihnen?«, fragte Weißpelz mit besorgt zuckendem Schwanz.
  


  
    »Sie sind unversehrt«, antwortete Graupfote. »Die meisten scheinen nur ein paar Kratzer zu haben. Aber das kleine Gestreifte hat eine ziemlich böse Verletzung am Ohr. Kannst du dir das mal ansehen, Gelbzahn?«
  


  
    Die alte Kätzin war gerade damit beschäftigt gewesen, ihre eigenen Wunden zu lecken, aber auf Graupfotes Ruf hin eilte sie an den Rand der Grube, wo Graupfote vorsichtig das gestreifte Junge hingebettet hatte. Feuerpfote half seinem Freund, die übrigen Jungen aus der Grube zu holen. Das letzte war grau wie die Asche eines erloschenen Feuers und es miaute und wand sich, als Feuerpfote es auf den Boden legte. Mausefell sammelte alle Jungen um sich und tröstete sie mit Lecken und anderen Zärtlichkeiten.
  


  
    Gelbzahn sah sich das angerissene Ohr sorgfältig an. »Wir müssen die Blutung stoppen«, sagte sie besorgt.
  


  
    Triefnase trat aus dem Schatten mit einer um seine Vorderpfote gewickelten Lage Spinnweben, die er schweigend Gelbzahn überreichte. Die nickte dankbar und begann, die Wunden des Jungen zu behandeln.
  


  
    Nachtpelz näherte sich ihrer Gruppe.
  


  
    »Ihr habt dem SchattenClan geholfen, sich von einem brutalen und gefährlichen Anführer zu befreien, und wir sind euch dankbar dafür. Aber nun ist es Zeit, dass ihr unser Lager verlasst und zu eurem eigenen zurückkehrt. Ich verspreche, dass wir eure Jagdgründe nicht betreten werden, solange wir genügend Nahrung auf unserem eigenen Territorium finden können.«
  


  
    Weißpelz nickte. »Jagt in Frieden einen Mond lang. Der DonnerClan weiß, dass ihr Zeit braucht, um euren Clan wiederaufzubauen.« Er wandte sich an Gelbzahn. »Und du, Gelbzahn?«, fragte er sie. »Willst du mit uns zurückkehren oder lieber hier bei deinen alten Kameraden bleiben?«
  


  
    Die alte Kätzin sah zu ihm auf. »Ich werde mit euch die Reise zurück antreten.« Sie betrachtete die tief klaffende Wunde am Hinterbein des Kriegers. »Ihr werdet eine Heilerin brauchen, für dich selbst wie für eure Jungen.«
  


  
    »Danke«, schnurrte Weißpelz. Mit einer Bewegung seines Schwanzes gab er seinen Katzen ein Zeichen und führte sie von der Lichtung. Mausefell und Glanzfell halfen den Jungkatzen, die erschöpft und verwirrt voranstolperten. Gelbzahn ging neben dem verwundeten gestreiften Jungen und hob es jedes Mal am Nackenfell hoch, wenn es hinfiel. Auch Feuerpfote und Graupfote folgten ihnen durch das Brombeergebüsch, vorbei an der Duftmarkierung des Lagers und hinaus in den Wald.
  


  
    Der Mond stand noch immer am klaren Himmel, als die Gruppe aus dem DonnerClan den langen, mühevollen Heimweg antrat und braune Blätter auf den Waldboden herabrieselten.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    25. Kapitel
  


  
    Angespornt von dem Gedanken, bald wieder zu Hause zu sein, rannten Feuerpfote und Graupfote vor den anderen her ins Lager.
  


  
    In der Mitte der Lichtung lag Frostfell, den Kopf traurig auf die Pfoten gebettet. Als die beiden Schüler angelaufen kamen, hob sie die Nase und schnüffelte.
  


  
    »Meine Jungen!«, rief sie, sprang auf und eilte an den beiden vorbei zu den restlichen Mitgliedern der Gruppe, die gerade aus dem Tunnel auftauchten.
  


  
    Die Kleinen rannten zu ihrer Mutter und stupsten sie in ihre Flanke. Laut schnurrend bettete Frostfell ihren weichen Körper um sie herum und leckte jedes der Reihe nach ab.
  


  
    Gelbzahn blieb am Lagereingang stehen und beobachtete schweigend das Geschehen.
  


  
    Blaustern trat der heimkehrenden Patrouille entgegen. Voller Zuneigung blickte sie auf Frostfell und ihre Jungen hinunter, dann wandte sie den Blick Weißpelz zu.
  


  
    »Sind sie unversehrt?«, fragte sie.
  


  
    »Sie sind wohlauf«, miaute Weißpelz.
  


  
    »Gut gemacht, Weißpelz. Der DonnerClan weiß das zu würdigen.«
  


  
    Der Krieger nahm ihr Lob mit gesenktem Kopf entgegen und ergänzte: »Aber gefunden haben wir sie dank dieses Schülers.«
  


  
    Stolz hob Feuerpfote Kopf und Schwanz und wollte schon berichten, als Tigerkralles anklagendes Knurren über die Lichtung tönte: »Warum habt ihr die Verräterin zurückgebracht?« Langsam stolzierte der dunkle Kater zu der Patrouille und stellte sich neben seine Anführerin.
  


  
    »Sie ist keine Verräterin«, widersprach Feuerpfote. Er sah sich im Lager um, wo die übrigen Katzen sich schnell auf der Lichtung versammelt hatten, um die Jungen zu sehen und die zurückgekehrten Krieger zu beglückwünschen. Einige von ihnen hatten Gelbzahn entdeckt und betrachteten sie voller Hass.
  


  
    »Sie hat Tüpfelblatt getötet«, fauchte Tigerkralle.
  


  
    »Schaut zwischen Tüpfelblatts Krallen nach«, schlug Graupfote vor. »Ihr werdet die braunen Fellhaare von Narbengesicht und nicht die grauen von Gelbzahn finden!«
  


  
    Blaustern nickte Mausefell zu, die eilig zu der Stelle rannte, wo Tüpfelblatts toter Körper auf die Morgendämmerung und die Bestattung wartete. Der Clan verharrte in angespanntem Schweigen.
  


  
    »Graupfote hat recht«, keuchte Mausefell nach ihrer Rückkehr. »Tüpfelblatt ist nicht von einer grauen Katze angegriffen worden.« Ein überraschtes Murmeln ging durch die Menge.
  


  
    »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht dabei geholfen hat, die Jungen zu stehlen!«, fauchte Tigerkralle.
  


  
    »Ohne Gelbzahn hätten wir die Jungen niemals zurückbekommen!«, zischte Feuerpfote, den seine Erschöpfung ungeduldig machte. »Gelbzahn wusste, dass ein SchattenClan-Krieger sie entführt hatte. Sie war auf der Jagd nach ihm und da habe ich sie gefunden. Sie hat ihr Leben riskiert, als sie in ihr früheres Lager zurückgekehrt ist. Und sie ganz allein hat sich den Schlachtplan ausgedacht, der es uns ermöglicht hat, ins SchattenClan-Lager einzudringen und Braunstern zu besiegen!«
  


  
    Mit Staunen hörten die Katzen Feuerpfotes Worte.
  


  
    »Er hat recht«, bestätigte Weißpelz. »Gelbzahn ist eine Freundin.«
  


  
    »Ich freue mich, das zu hören«, murmelte Blaustern und ihr Blick traf den von Feuerpfote.
  


  
    Aus der Menge ertönte Frostfells ängstliches Miauen: »Ist Braunstern tot?«
  


  
    »Nein, er ist entkommen«, antwortete Weißpelz. »Aber er wird nie wieder den SchattenClan führen.«
  


  
    Frostfell stieß einen erleichterten Seufzer aus und nahm die Liebkosung ihrer Jungen wieder auf.
  


  
    Weißpelz schaute Blaustern an. »Ich habe dem SchattenClan versprochen, dass wir sie bis zum nächsten Vollmond in Frieden lassen. Braunsterns Führung hat den Clan im Chaos zurückgelassen.«
  


  
    Blaustern nickte. »Das war ein kluges und großzügiges Angebot«, sagte sie zustimmend. Dann schritt sie an Weißpelz und dem Rest der Patrouille vorbei auf Gelbzahn zu. Die senkte den Blick, als Blaustern das raue Fell der grauen Kätzin mit der Nase berührte.
  


  
    »Gelbzahn, ich möchte dich an Tüpfelblatts Stelle zur Heilerin des DonnerClans ernennen«, sagte Blaustern. »Du wirst alle ihre Vorräte so vorfinden, wie sie sie zurückgelassen hat.«
  


  
    Die Katzen begannen untereinander zu murmeln und aufgeregt mit den Schwänzen zu schnippen. Frostfell schaute die anderen Königinnen an, bevor sie sich Gelbzahns wachsamem Blick stellte und langsam nickend ihre Zustimmung gab.
  


  
    Gelbzahn neigte respektvoll den Kopf vor der weißen Katze, dann wandte sie sich an die Anführerin: »Ich danke dir, Blaustern. Der SchattenClan ist nicht mehr der Clan, den ich einst kannte. Mein Clan ist jetzt der DonnerClan.«
  


  
    Feuerpfote überkam eine Woge der Zufriedenheit, dass die alte Kätzin, die er so mochte, von jetzt an die Heilerin seines Clans sein würde. Doch dann senkte sich traurig sein Schwanz. Nie wieder würde er Tüpfelblatt auf ihrer Lichtung treffen, nie wieder würde das Sonnenlicht auf ihrem weichen Fell glänzen und ihre bernsteinfarbenen Augen ihn begrüßen.
  


  
    »Wo ist Rabenpfote?«, miaute Blaustern und riss Feuerpfote aus seinen bittersüßen Erinnerungen.
  


  
    »Ja«, stimmte Tigerkralle ein, »wo ist mein Schüler? Wie merkwürdig, dass er zusammen mit Braunstern verschwunden ist.« Bedeutungsvoll sah er sich im Clan um.
  


  
    »Wenn du meinst, dass er Braunstern geholfen haben könnte«, sagte Feuerpfote kühn, »dann bist du im Unrecht!«
  


  
    Tigerkralle spannte sich an, seine gelben Augen funkelten drohend.
  


  
    »Rabenpfote ist tot«, fuhr Feuerpfote fort und ließ den Kopf sinken, als wäre er von Trauer übermannt. »Wir haben seinen toten Körper auf dem Territorium des SchattenClans gefunden. Nach den Gerüchen an diesem Ort zu schließen, muss er von einer Patrouille getötet worden sein.« Er blickte Blaustern an. »Alles Weitere werde ich dir später berichten.«
  


  
    Gelbzahn warf ihm einen fragenden Blick zu. Feuerpfote erwiderte diesen mit der stillen Bitte, den Mund zu halten. Verständnisvoll zuckte sie kurz mit den Ohren und schaute weg.
  


  
    »Ich habe nie gesagt, dass Rabenpfote ein Verräter ist«, zischte Tigerkralle. Dann schwieg er kurz und ließ einen Ausdruck von Trauer über sein Gesicht huschen, bevor er sich umdrehte und zum Rest des Clans sprach: »Rabenpfote hätte ein großartiger Krieger werden können. Sein Tod ist zu früh gekommen und sein Verlust wird viele von uns für lange Zeit schmerzen.«
  


  
    Leere Worte!, dachte Feuerpfote bitter. Was würde Tigerkralle sagen, wenn er wüsste, dass Rabenpfote jenseits des Waldes in Sicherheit war und mit Mikusch Ratten fing?
  


  
    Blaustern brach das Schweigen. »Wir werden Rabenpfote vermissen, aber wir werden morgen um ihn trauern«, sagte sie. »Zunächst muss ein anderes Ritual vollzogen werden, eines, von dem ich weiß, dass es Rabenpfote gefallen hätte.«
  


  
    Sie wandte sich an Feuerpfote und Graupfote: »Ihr habt viel Mut bewiesen heute Nacht. Haben sie gut gekämpft, Weißpelz?«
  


  
    »Wie Krieger«, antwortete Weißpelz feierlich.
  


  
    Blaustern blickte ihm in die gelben Augen und nickte leicht. Dann hob sie das Kinn und richtete ihre Augen auf die Sternenspur des Silbervlieses. Ihre Stimme erhob sich klar und feierlich in dem schweigenden Wald: »Ich, Blaustern, Anführerin des DonnerClans, rufe meine Kriegervorfahren an und bitte sie, auf diese beiden Schüler herabzuschauen. Sie haben hart trainiert, um euren edlen Gesetzen gehorchen zu können, und ich empfehle sie euch nun als Krieger.«
  


  
    Sie blickte mit schmalen Augen auf die beiden Freunde herab. »Feuerpfote, Graupfote, versprecht ihr, das Gesetz der Krieger einzuhalten und den Clan zu beschützen und zu verteidigen, selbst mit eurem Leben?«
  


  
    Feuerpfote spürte, wie sich etwas in seinem Inneren regte, ein Feuer, das in seiner Brust brannte und in den Ohren dröhnte. Er empfand plötzlich, dass alles, was er bislang für den Clan getan hatte– all die Beute, an die er sich angeschlichen hatte, all die feindlichen Krieger, mit denen er gekämpft hatte –, dass alles um dieses einen Augenblicks willen geschehen war.
  


  
    »Ich verspreche es«, antwortete er mit fester Stimme.
  


  
    »Ich verspreche es«, wiederholte Graupfote mit vor Aufregung gesträubtem Fell.
  


  
    »Dann gebe ich euch mit der Kraft des SternenClans eure Kriegernamen. Graupfote, von diesem Augenblick an wirst du Graustreif heißen. Der SternenClan ehrt deine Tapferkeit und deine Kraft und wir heißen dich als vollwertigen Krieger im DonnerClan willkommen.«
  


  
    Blaustern trat vor und legte ihre Schnauze auf Graustreifs gesenkten Kopf. Er bückte sich tiefer, um ihre Schulter ehrerbietig zu lecken, dann richtete er sich auf und ging hinüber zu den anderen Kriegern.
  


  
    Blaustern stand einen langen Augenblick ruhig da und betrachtete Feuerpfote eindringlich, bevor sie sprach: »Feuerpfote, von diesem Augenblick an wirst du Feuerherz heißen. Der SternenClan ehrt deine Tapferkeit und deine Kraft und wir heißen dich als vollwertigen Krieger im DonnerClan willkommen.« Sie berührte auch seinen Kopf mit der Schnauze und murmelte: »Feuerherz, ich bin stolz, dich zum Mitstreiter zu haben. Diene deinem Clan gut, junger Krieger.«
  


  
    Feuerherz zitterte so stark, dass er sich kaum zu Blausterns Schulter hinunterbeugen konnte. Er schnurrte heiser, um seine Dankbarkeit zu zeigen, dann entfernte er sich und stellte sich neben Graustreif.
  


  
    Rufe der Anerkennung ertönten aus der Menge, und dann erhoben sich sämtliche Stimmen des Clans in der stillen Nachtluft und ließen die neuen Kriegernamen erklingen: »Feuerherz!«, »Graustreif!«, »Feuerherz!«, »Graustreif!«.
  


  
    Feuerherz blickte sich um im Clan und sah die Gesichter, die ihm über die letzten wenigen Monde so vertraut geworden waren. Er hörte ihre Stimmen, als sie seinen neuen Namen riefen, und war überwältigt von der Freundlichkeit und dem Respekt, die er in ihren Augen leuchten sah.
  


  
    »Es ist beinahe Mondhoch«, sagte Blaustern. »Nach der Tradition unserer Ahnen müssen Feuerherz und Graustreif bis zur Morgendämmerung schweigend Nachtwache halten und allein das Lager und unseren Schlaf bewachen.«
  


  
    Die beiden nickten feierlich.
  


  
    Als die übrigen Clan-Katzen sich zerstreuten und sich zu ihren Höhlen begaben, streifte Tigerkralle dicht an Feuerherz vorbei. Er verlangsamte seinen Schritt und zischte ihm leise ins Ohr: »Glaub nur nicht, dass du mich überlisten kannst, Hauskätzchen. Nimm dich in Acht, was du Blaustern erzählst!«
  


  
    Ein kalter Schauer rann Feuerherz den Rücken hinunter. Blaustern muss endlich vom Verrat ihres Stellvertreters erfahren!
  


  
    Als Feuerherz sah, wie Tigerkralle sich auf den Weg zum Bau der Krieger machte, ließ er seinen Freund Graustreif allein auf der Lichtung sitzen und sprang hinter Blaustern her. Vor ihrem Bau holte er sie ein und sagte atemlos: »Blaustern, ich weiß, dass ich das Gelübde des Schweigens breche, aber ich muss mit dir reden, bevor ich meine Wache antrete.«
  


  
    Blaustern sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Dies ist ein wichtiges Ritual, Feuerherz. Du kannst am Morgen mit mir reden.«
  


  
    Feuerherz neigte zustimmend den Kopf. Tigerkralle war ohnehin kein Problem, das man über Nacht lösen konnte, und so kehrte er zurück zu Graustreif in die Mitte der Lichtung. Die beiden Freunde wechselten Blicke miteinander, sagten aber nichts.
  


  
    Feuerherz schaute zum Mond hinauf und sein orangefarbenes Fell leuchtete silbern in dem kalten Licht. Die Büsche und Bäume um ihn herum waren in Nebel gehüllt, der feucht über sein Fell strich.
  


  
    Feuerherz schloss die Augen und rief sich die Träume seiner Kinderzeit zurück. Die kühlen Waldgerüche waren in seiner Nase jetzt sehr wirklich und vor ihm lag das Leben eines Kriegers. Er fühlte, wie unbändige Freude von seinen Pfoten aufstieg und durch seinen Körper strömte. Dann öffnete er blitzschnell die Augen. Ein anderes Augenpaar funkelte ihn vom Bau der Krieger her an.
  


  
    Tigerkralle!
  


  
    Feuerherz starrte zurück, ohne zu blinzeln. Er war jetzt ein Krieger. Er hatte sich den Zweiten Anführer des Clans zum Feind gemacht, aber auch Tigerkralle stand nun ein neuer Feind gegenüber. Feuerherz war nicht mehr das Hauskätzchen, das sich vor vielen Monden dem Clan angeschlossen hatte. Er war jetzt größer, stärker, schneller und klüger.
  


  
    Wenn es seine Bestimmung war, Tigerkralle entgegenzutreten, dann sollte es so sein. Feuerherz war bereit für diese Herausforderung.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Für meinen Sohn Joshua, dessen Lächeln mich beim Schreiben glücklich gemacht hat, und für Vicky, meine Lektorin, ohne die Feuerherz nie ein Krieger geworden wäre.
  


  
    Besonderen Dank an Kate Cary
  


  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    
    

    
      
        	
          
            DONNERCLAN 

            [image: donnerclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            BLAUSTERN – blaugraue Kätzin mit einer Spur Silber um die Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            TIGERKRALLE – großer, dunkelbraun getigerter Kater mit ungewöhnlich langen Vorderkrallen
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            GELBZAHN – alte, dunkelgraue Kätzin mit einem breiten, flachen Gesicht
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSPELZ – großer, weißer Kater;
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            Mentor von SANDPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELSTREIF – schlanker, schwarzgrau getigerter Kater; Mentor von BORKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LANGSCHWEIF – Kater mit hellem Fell und schwarzen Streifen; Mentor von WIESELPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STURMWIND – schnellfüßiger, gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZFELL – sehr hellgraue Kätzin mit ungewöhnlich blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEFELL – kleine, schwarzbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FEUERHERZ – hübscher Kater mit rotem Fell; Mentor von RUSSPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRAUSTREIF – langhaariger, rein grauer Kater; Mentor von FARNPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SANDPFOTE – helle, gelbbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BORKENPFOTE – dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WIESELPFOTE – schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RUSSPFOTE – dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FARNPFOTE – goldener, braun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FROSTFELL – schönes, weißes Fell und blaue Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BUNTGESICHT – hübsch gescheckt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GOLDBLÜTE – helles, gelbbraunes Fell
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLECKENSCHWEIF – hell gescheckt; älteste Königin in der Kinderstube
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZSCHWEIF – großer, dunkelbraun getigerter Kater, dem ein Teil des Schwanzes fehlt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINOHR – grauer Kater mit sehr kleinen Ohren; ältester Kater im DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLICKENPELZ – kleiner, schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EINAUGE – älteste Kätzin im DonnerClan mit hellem Fell. Fast ganz blind und taub
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TUPFENSCHWEIF – einst hübsche, schildpattfarbene Kätzin mit einem wunderbar gefleckten Fell
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            NACHTPELZ – alter, schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            HELLPELZ – dünner, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            TRIEFNASE – kleiner, grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            NASSFUSS – grau gescheckter Kater; Mentor von EICHENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            DÄMMERWOLKE – kleine, gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZBLÜTE – schwarz-weiße Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Ältester
          

        

        	
          
            ASCHENFELL – magerer, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            RIESENSTERN – schwarz-weißer Kater mit sehr langem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            LAHMFUSS – schwarzer Kater mit verkrüppelter Pfote
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            RINDENGESICHT – brauner Kater mit kurzem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            KURZBART – junger, braun gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            ASCHENFUSS – graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MORGENBLÜTE – schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            STREIFENSTERN – riesiger, hell getigerter Kater mit schiefem Kiefer
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            LEOPARDENFELL – ungewöhnlich getupfte, goldene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            SCHMUTZFELL – langhaariger, hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            SCHWARZKRALLE – rauchschwarzer Kater; Mentor von BLEIPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STEINFELL – grauer Kater mit Kampfnarben an den Ohren; Mentor von SCHATTENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SILBERFLUSS – hübsche, schlanke, silbern gestreifte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSKRALLE – dunkler Kater
          

        
      


      
        	
          
            KATZEN AUSSERHALB DER CLANS
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WULLE – pummeliges, zutrauliches schwarz-weißes Kätzchen; lebt in einem Haus am Waldrand
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MIKUSCH – schwarz-weißer Kater; lebt auf einem Bauernhof nahe am Wald
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BRAUNSTERN – langhaariger, dunkelbraun getigerter Kater; früher Anführer des SchattenClans
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHWARZFUSS – großer, weißer Kater mit riesigen, pechschwarzen Pfoten; früher Zweiter Anführer des SchattenClans
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NARBENGESICHT – brauner Kater voller Kampfnarben
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KIESELSTEIN – silbern getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RABENPFOTE – schlanker, schwarzer Kater mit weißer Schwanzspitze
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            PRINZESSIN – hellbraun getigerte Kätzin mit auffällig weißer Brust und weißen Pfoten, ein Hauskätzchen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WOLKENJUNGE – erstgeborener Sohn von Prinzessin mit langem weißem Fell
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    PROLOG
  


  
    Orange leuchtende Flammen züngelten in der kalten Luft, warfen Funken in den nächtlichen Himmel. Der Feuerschein flackerte über das struppige Gras des Ödlands, zeigte die dort hockenden Zweibeiner als dunkle Silhouetten.
  


  
    In der Ferne kündigte ein weißes Lichterpaar das Nahen eines Ungeheuers an. Auf dem Donnerweg, der hoch hinauf in den Himmel zu steigen schien, dröhnte es vorbei und füllte die Luft mit stinkenden Dämpfen.
  


  
    Am Rande des Ödlands schlich eine Katze, ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. Die spitzen Ohren zuckten, dann legte sie sie an zum Schutz gegen den Lärm. Weitere Katzen folgten ihr hinaus auf das schmutzige Gras, eine nach der anderen. Sie hielten die Schwänze gesenkt und prüften mit zurückgezogenen Lippen die bittere Luft.
  


  
    »Und wenn die Zweibeiner uns sehen?«, zischte eine der Katzen.
  


  
    Ein großer Kater, dessen Augen das Licht des Feuers wie bernsteinfarbene Scheiben zurückwarfen, antwortete: »Das werden sie nicht. Sie sehen schlecht bei Nacht.« Er lief weiter und die Flammen erleuchteten das schwarz-weiße Fell auf seinen mächtigen Schultern. Mit dem gerade aufgestellten, langen Schwanz sandte er eine Botschaft des Muts an seinen Clan.
  


  
    Die anderen Katzen jedoch drückten sich zitternd ins Gras. Dies war ein unheimlicher Ort. Der Lärm der Ungeheuer hämmerte auf das empfindliche Fell in ihren Ohren ein und der scharfe Gestank biss ihnen in die Nasen.
  


  
    »Riesenstern?« Eine graue Königin zuckte beunruhigt mit dem Schwanz. »Warum sind wir hierhergekommen?«
  


  
    »Überall, wo wir uns niederlassen wollten, sind wir vertrieben worden, Aschenfuß«, antwortete der schwarz-weiße Kater und drehte sich zu der Kätzin um. »Vielleicht können wir hier Frieden finden.«
  


  
    »Frieden? Hier?«, wiederholte die Kätzin ungläubig. Sie zog ihr Junges unter sich in den Schutz ihres Bauches. »Mit Feuer und Ungeheuern? Meine Jungen werden hier nicht sicher sein!«
  


  
    »Wir waren auch zu Hause nicht sicher«, warf ein schwarzer Kater ein, der sich an den anderen vorbei nach vorn drängte. Schwer humpelte er auf seiner verkrüppelten Pfote und hielt Riesensterns bernsteinfarbenem Blick unbeirrt stand. »Wir konnten uns vor dem SchattenClan nicht schützen«, fauchte er. »Nicht einmal in unserem eigenen Lager!«
  


  
    Ängstliches Heulen war zu hören, als die Katzen sich an die schreckliche Schlacht erinnerten, die sie aus ihrem Heim im Hochland am Rande des Waldes vertrieben hatte.
  


  
    »Vielleicht sind Braunstern und seine Krieger noch immer hinter uns her!«, jaulte ein junger Schüler.
  


  
    Der Ruf ließ einen der Zweibeiner, die um das Feuer lagerten, aufhorchen. Schwankend stand er auf und starrte in die Schatten. Sofort verstummten die Katzen und duckten sich tiefer ins Gras. Sogar Riesenstern senkte den Schwanz. Der Zweibeiner brüllte in die Dunkelheit hinein und warf etwas in ihre Richtung, das über ihre Köpfe hinwegflog und hinter ihnen auf dem Donnerweg in dornenscharfe Scherben zerbarst.
  


  
    Aschenfuß zuckte zusammen, als ein Glassplitter ihre Schulter streifte, aber sie blieb still und legte ihren Körper schützend um ihr verängstigtes Junges.
  


  
    »Bleibt unten«, zischte Riesenstern. Der Zweibeiner am Feuer spuckte aus, dann setzte er sich wieder. Die Katzen warteten ein paar Augenblicke, bevor Riesenstern sich erhob.
  


  
    Auch Aschenfuß stand auf und zuckte zusammen, als sie den neuen Schmerz in ihrer Schulter spürte. »Riesenstern, ich fürchte hier um unsere Sicherheit. Und was sollen wir essen? Ich kann keinerlei Beute riechen.«
  


  
    Der Anführer streckte den Hals vor und legte seine Schnauze sanft auf den Kopf der Königin.
  


  
    »Ich weiß, ihr habt Hunger«, sagte er. »Aber wir sind hier sicherer als in unserem alten Territorium oder in den Feldern und Wäldern der Zweibeiner. Schau dir diesen Ort an! Nicht einmal der SchattenClan würde uns hierherfolgen. Es gibt keinen Hundegeruch und diese Zweibeiner können kaum mehr stehen.«
  


  
    Dann wandte er sich an den schwarzen Kater mit der verkrüppelten Pfote. »Lahmfuß«, befahl er, »nimm Kurzbart mit dir und sieh nach, ob ihr etwas zu essen findet. Wenn hier Zweibeiner sind, dann muss es auch Ratten geben.«
  


  
    »Ratten?«, fauchte Aschenfuß, als Lahmfuß und ein kleiner, braun gescheckter Kater fortsprangen. »Das ist nicht besser als Krähenfraß!«
  


  
    »Schsch!«, zischte eine schildpattfarbene Katze neben ihr. »Rattenfleisch ist immer noch besser als Verhungern!«
  


  
    Aschenfuß blickte finster drein und neigte den Kopf, um ihr Junges hinter den verklebten Ohren zu lecken.
  


  
    »Wir müssen einfach einen Ort finden, an dem wir uns niederlassen können, Aschenfuß«, fuhr die Schildpattfarbene freundlicher fort. »Morgenblüte muss sich ausruhen und etwas essen. Ihre Jungen werden bald zur Welt kommen. Sie muss sich stärken.«
  


  
    Die mageren Gestalten von Lahmfuß und Kurzbart tauchten aus den Schatten auf.
  


  
    »Du hast recht gehabt, Riesenstern«, sagte Lahmfuß. »Es riecht hier überall nach Ratten, und ich glaube, ich habe etwas gefunden, wo wir unterschlüpfen können.«
  


  
    »Zeig es uns«, befahl Riesenstern und versammelte mit einem Schwanzschnippen den Rest seines Clans um sich.
  


  
    Vorsichtig trotteten die Katzen hinter Lahmfuß her über das Ödland zu dem hoch vor ihnen aufragenden Donnerweg. Der Feuerschein warf ihre Schatten bedrohlich groß auf die riesigen Steinbeine. Ein Ungeheuer röhrte über sie hinweg und ließ die Erde erbeben. Aber selbst das kleinste Jungtier wusste, dass es still bleiben musste, und lief nur zitternd und stumm hinter den anderen her.
  


  
    »Hier«, sagte Lahmfuß und blieb an einem runden, zwei Katzengrößen hohen Loch stehen. Es führte zu einem schwarzen, sich in die Erde senkenden Tunnel, in den ein Wasserrinnsal floss.
  


  
    »Es ist frisches Wasser«, erklärte Lahmfuß. »Wir können es trinken.«
  


  
    »Wir werden Tag und Nacht nasse Pfoten haben!«, beklagte sich Aschenfuß.
  


  
    »Ich bin drinnen gewesen«, sagte der schwarze Kater. »Neben dem Rinnsal gibt es trockene Stellen. Wenigstens werden wir hier vor Zweibeinern und Ungeheuern sicher sein.«
  


  
    Riesenstern trat vor und hob das Kinn. »Der WindClan ist jetzt lange genug unterwegs gewesen«, erklärte er. »Fast ein Mond ist vergangen, seit uns der SchattenClan von unserem Zuhause vertrieben hat. Das Wetter wird kälter und bald kommt die Blattleere. Wir haben keine andere Wahl, wir müssen hierbleiben.«
  


  
    Aschenfuß kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts. Schweigend schloss sie sich ihrem Clan an, als die Katzen eine nach der anderen in den finsteren Tunnel traten.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    1. Kapitel
  


  
    Feuerherz zitterte. Sein flammenfarbenes Fell hatte noch die Leichtigkeit der Blattgrüne. Es würde noch ein paar Mon-de dauern, bevor es dicht genug war, um die neue Kälte abzuhalten. Er trat von einer Pfote auf die andere. Endlich wurde der Himmel heller, langsam dämmerte der Morgen. Aber trotz der kalten Pfoten glühte Feuerherz vor Stolz. Nach vielen Monden als Schüler war er jetzt endlich ein Krieger!
  


  
    Noch einmal ließ er den gestrigen Sieg im Lager des SchattenClans vor seinem inneren Auge ablaufen: Braunsterns funkelnde Augen, als er, der Anführer des SchattenClans, sich zurückzog und fauchend Drohungen ausstieß, bevor er hinter seinen treulosen Kumpanen in den Wald floh.
  


  
    Die zurückgebliebenen Katzen des SchattenClans waren dem DonnerClan dankbar gewesen, dass er ihnen geholfen hatte, ihren grausamen Anführer loszuwerden. Und auch dafür, dass ihnen der DonnerClan Frieden für die nächste Zeit versprochen hatte, sodass sie sich erholen konnten. Braunstern hatte nicht nur seinen eigenen Clan ins Chaos gestürzt, er hatte auch den gesamten WindClan aus seinem Territorium vertrieben. Er war ständig wie ein dunkler Schatten im Wald gewesen, schon seit Feuerherz sein Leben als Hauskätzchen aufgegeben und sich dem DonnerClan angeschlossen hatte.
  


  
    Für Feuerherz gab es jedoch noch einen weiteren Schatten, der ihn beunruhigte: Tigerkralle, den Zweiten Anführer des DonnerClans. Mit Schaudern dachte er an den großen Krieger, der seinen eigenen Schüler Rabenpfote terrorisiert und bedroht hatte. Schließlich waren Feuerherz und sein bester Freund Graustreif dem verängstigten Schüler behilflich gewesen, ins Territorium der Zweibeiner jenseits des Hochlands zu entkommen. Dem DonnerClan hatte Feuerherz erzählt, Rabenpfote sei von einer Patrouille des SchattenClans getötet worden.
  


  
    Wenn das stimmte, was Rabenpfote von Tigerkralle behauptet hatte, dann war es am besten, ihn glauben zu lassen, sein Schüler sei tot. Der kannte nämlich ein Geheimnis, das Tigerkralle um jeden Preis bewahrt haben wollte. Rabenpfote hatte Feuerherz erzählt, Tigerkralle habe Rotschweif, den alten Zweiten Anführer des DonnerClans, ermordet in der Hoffnung, selbst der neue Zweite Anführer zu werden – was er schließlich auch erreicht hatte.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf, um diese finsteren Gedanken loszuwerden, und wandte sich Graustreif zu, der neben ihm saß und sein dichtes graues Fell gegen die Kälte gesträubt hatte. Feuerherz nahm an, dass auch sein Freund den ersten Sonnenstrahlen entgegenfieberte, aber er sprach es nicht aus. Die Tradition des Clans verlangte Schweigen in dieser Nacht. Es war nämlich ihre Nachtwache – die Nacht, in der sie als neue Krieger den Clan bewachten und in der er über den Namen, der ihm verliehen worden war, und seine neue Rolle nachdachte. Bis dahin hatte Feuerherz den Schülernamen Feuerpfote getragen.
  


  
    Kurzschweif wachte als einer der Ersten auf. Feuerherz konnte sehen, wie sich der alte Kater zwischen den Schatten im Bau der Ältesten bewegte. Er blickte hinüber zur Höhle der Krieger auf der anderen Seite der Lichtung und erkannte zwischen den schützenden Zweigen die breiten Schultern des schlafenden Tigerkralle.
  


  
    Am Fuß des Hochsteins bewegten sich die Flechten, die den Eingang zu Blausterns Bau bedeckten, und die Anführerin des Clans schob sich heraus. Sie blieb stehen, hob den Kopf und prüfte die Luft, dann strich sie geräuschlos aus dem Schatten des Felsens hervor. Ihr langhaariges Fell glühte blaugrau im Licht der Dämmerung. Ich muss sie vor Tigerkralle warnen, dachte Feuerherz. Blaustern hatte mit dem Rest des Clans den Tod von Rotschweif betrauert. Auch sie glaubte, er wäre im Kampf von Eichenherz, dem Zweiten Anführer des FlussClans, getötet worden. Feuerherz hatte bislang ge-zögert, ihr die Wahrheit zu sagen, denn er wusste, wie wichtig Tigerkralle für sie war. Aber die Gefahr war zu groß. Blaustern musste wissen, dass ihr Clan einen kaltblütigen Mörder beherbergte.
  


  
    Tigerkralle tauchte aus dem Kriegerbau auf und traf mit Blaustern am Rande der Lichtung zusammen. Er murmelte etwas, wobei sein Schwanz nachdrücklich zuckte.
  


  
    Feuerherz verschluckte ein instinktives Miauen zur Begrüßung. Der Himmel wurde hell, aber bevor er nicht ganz sicher wusste, dass die Sonne den Horizont überschritten hatte, wagte er nicht, sein Schweigen zu brechen. Ungeduld flatterte in seiner Brust wie ein gefangener Vogel. Er musste sobald wie möglich mit Blaustern sprechen. Aber im Augenblick konnte er nur den beiden Katzen respektvoll zunicken, als sie an ihm vorübergingen.
  


  
    Neben ihm stupste Graustreif ihn an und deutete mit der Nase nach oben. Soeben wurde am Horizont ein rot-gelbes Glühen sichtbar.
  


  
    »Froh, den Sonnenaufgang zu sehen, ihr zwei?« Feuerherz wurde von Weißpelz’ tiefem Miauen überrascht. Er hatte den weißen Kater nicht kommen sehen. Die beiden jungen Krieger nickten.
  


  
    »Es ist in Ordnung, ihr dürft jetzt reden. Eure Nachtwache ist vorüber.« Weißpelz’ Stimme war freundlich. Gestern hatte er Seite an Seite mit Feuerherz und Graustreif gegen den SchattenClan gekämpft und jetzt lag in seinem Blick ein neuer Respekt.
  


  
    »Danke, Weißpelz«, sagte Feuerherz. Er stand auf und streckte seine steifen Beine.
  


  
    Auch Graustreif stemmte sich hoch. »Brrrr!«, miaute er und schüttelte sich die Kälte aus dem Fell. »Ich dachte schon, die Sonne würde nie aufgehen!«
  


  
    Eine verächtliche Stimme ließ sich aus dem Bau der Schüler vernehmen: »Hört, der große Krieger spricht!«
  


  
    Es war Sandpfote. Ihr hell orangefarbenes Fell war feind-selig gesträubt. Neben ihr saß Borkenpfote. Mit seinem dunkel getigerten Haarkleid wirkte er wie der Schatten der Kätzin. Er warf sich wichtigtuerisch in die Brust und spottete: »Ich bin erstaunt, dass solche Helden überhaupt die Kälte spüren!« Sandpfote schnurrte spöttisch.
  


  
    Weißpelz warf den beiden einen strengen Blick zu. »Geht und holt euch was zu essen, dann ruht euch aus«, befahl er Feuerherz und Graustreif. Dann trottete er auf den Bau der Schüler zu. »Kommt mit, ihr zwei«, sagte er. »Zeit für euer Training.«
  


  
    »Ich hoffe, er lässt sie den ganzen Tag blaue Eichhörnchen jagen!«, zischte Graustreif seinem Freund zu, als sie sich zu der Ecke begaben, wo von der letzten Nacht noch ein paar Stücke Frischbeute lagen.
  


  
    »Aber blaue Eichhörnchen gibt es gar nicht«, miaute Feuer-herz verwirrt.
  


  
    »Genau!« Graustreifs bernsteinfarbene Augen glänzten.
  


  
    »Man kann es ihnen eigentlich nicht übel nehmen. Sie haben ihre Ausbildung vor uns begonnen«, warf Feuerherz verständnisvoll ein. »Hätten sie gestern mitkämpfen können, wären sie wahrscheinlich auch zu Kriegern befördert worden.«
  


  
    »Vermutlich.« Graustreif zuckte die Schultern. »He, schau mal!« Sie hatten den Haufen Frischbeute erreicht. »Eine Maus für jeden und ein Buchfink zum Teilen!«
  


  
    Die beiden Freunde packten ihr Essen und blickten sich an. Graustreifs Augen blitzten plötzlich auf. »Also, wir nehmen das jetzt mit auf die andere Seite, zu den Kriegern«, sagte er.
  


  
    »Genau, das tun wir«, schnurrte Feuerherz und trottete hinter seinem Freund zu dem Brennnesselstück, wo sie schon so oft Weißpelz, Tigerkralle und die anderen Krieger beobachtet hatten, wie sie gemeinsam die Frischbeute einnahmen.
  


  
    »Was nun?«, fragte Graustreif, nachdem er den letzten Happen hinuntergeschlungen hatte. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte einen halben Mond lang schlafen.«
  


  
    »Ich auch«, stimmte Feuerherz zu.
  


  
    Die beiden machten sich auf zum Bau der Krieger. Feuerherz steckte den Kopf durch die tief hängenden Zweige. Mausefell und Langschweif schliefen noch am anderen Ende des Baus.
  


  
    Er zwängte sich hinein und fand eine moosbedeckte Stelle am Rand. Der Geruch verriet ihm, dass dies kein Schlafplatz eines anderen Kriegers war. Graustreif ließ sich neben ihm nieder.
  


  
    Feuerherz hörte zu, wie sich die regelmäßigen Atemzüge seines Freundes zu einem lang gezogenen, gedämpften Schnarchen entspannten. Er selbst war ebenso erschöpft, aber er hatte immer noch den dringenden Wunsch, mit Blaustern zu reden. Von dort, wo er mit dem Kopf flach auf dem Boden lag, konnte er gerade noch den Eingang zum Lager sehen. Er ließ keinen Blick davon und wartete auf die Rückkehr seiner Anführerin, aber dann fielen ihm doch die Augen zu und er überließ sich seinem Verlangen nach Schlaf.
  


  
    Feuerherz konnte ein Brausen hören wie von Wind in hohen Bäumen. Der ätzende Gestank des Donnerwegs stach ihm in die Nase, zusammen mit einem neuen Geruch, der noch schärfer und beängstigender war. Feuer! Flammen leckten zum schwarzen Himmel empor, warfen glühende Funken hinauf in die sternenlose Nacht. Zu seiner Überraschung huschten vor dem Feuer die Silhouetten von Katzen umher. Warum waren sie nicht weggelaufen?
  


  
    Eine blieb stehen und blickte ihn direkt an. Die Nacht-augen des Katers leuchteten in der Dunkelheit und er hob wie zur Begrüßung seinen langen, geraden Schwanz.
  


  
    Feuerherz zitterte, als ihn die Erinnerung an die Worte überfiel, die Tüpfelblatt, die einstige Heilerin des DonnerClans, ihm vor ihrem allzu frühen Tod gesagt hatte: »Feuer wird den Clan retten!« Konnte das etwas mit den merkwürdigen Katzen zu tun haben, die keine Angst vor Feuer zeigten?
  


  
    »Wach auf, Feuerherz!«
  


  
    Er hob ruckartig den Kopf. Tigerkralles Knurren hatte ihn aus dem Traum gerissen.
  


  
    »Du hast im Schlaf miaut!«
  


  
    Noch benommen setzte er sich auf und schüttelte den Kopf. »J-j-ja, Tigerkralle!« In plötzlicher Unruhe fragte er sich, ob er Tüpfelblatts Worte laut wiederholt hatte. Schon früher waren ihm solche Träume begegnet, so lebhaft, dass er sie schmecken konnte, Träume, die später Wirklichkeit geworden waren. Er wollte auf keinen Fall, dass Tigerkralle bei ihm Kräfte vermutete, die der SternenClan gewöhnlich nur Heilern gewährte.
  


  
    Mondlicht schien durch die Blätterwand des Baus. Feuerherz musste den ganzen Tag verschlafen haben.
  


  
    »Du und Graustreif, ihr werdet euch der Abendpatrouille anschließen«, erklärte ihm Tigerkralle. »Beeil dich!« Der dunkel Gestreifte drehte sich um und stolzierte aus dem Bau hinaus.
  


  
    Feuerherz entspannte das Fell auf den Schultern. Offenbar hatte Tigerkralle nichts Ungewöhnliches an seinem Traum entdeckt. Sein Geheimnis schien also sicher. Trotzdem war er entschlossen, die mörderische Wahrheit über die Rolle zu enthüllen, die Tigerkralle bei Rotschweifs Tod gespielt hatte.
  


  
    Feuerherz leckte sich die Lippen. Graustreif lag neben ihm und wusch sich die Flanke. Gerade hatten sie ein gemeinsames Mahl am Rande der Lichtung ihres Lagers beendet. Die Sonne war untergegangen, und Feuerherz konnte den Mond sehen, der jetzt fast voll am kalten, klaren Himmel leuchtete.
  


  
    In den vergangenen Tagen waren sie sehr beschäftigt gewesen. Jedes Mal, wenn sie sich hinlegen wollten, um auszuruhen, schickte Tigerkralle sie auf Patrouille oder zur Jagd. Aufmerksam hatte Feuerherz auf eine Gelegenheit gewartet, mit Blaustern allein zu sprechen, aber wenn er nicht selbst irgendwie in Tigerkralles Auftrag unterwegs war, schien die Anführerin des DonnerClans immer ihren Stellvertreter an ihrer Seite zu haben.
  


  
    Feuerherz begann sich die Pfoten zu waschen. Seine Blicke streiften im Lager umher in der Hoffnung, Blaustern zu finden.
  


  
    »Was suchst du?«, wollte Graustreif durch eine Zunge voll Fell wissen.
  


  
    »Blaustern«, antwortete sein Freund und senkte die Pfote.
  


  
    »Warum?« Graustreif hörte mit dem Waschen auf und sah Feuerherz an. »Die ganze Zeit seit unserer Nachtwache beobachtest du sie. Was hast du vor?«
  


  
    »Ich muss ihr sagen, wo Rabenpfote ist, und sie vor Tigerkralle warnen.«
  


  
    »Du hast Rabenpfote aber doch versprochen, dass du ihnen erzählst, er sei tot!« Graustreif klang erstaunt.
  


  
    »Ich habe nur versprochen, dass ich Tigerkralle sage, er sei tot. Blaustern muss die ganze Geschichte kennen. Sie muss einfach wissen, wozu ihr Stellvertreter fähig ist.«
  


  
    Graustreif senkte die Stimme zu einem eindringlichen Zischen: »Aber wir haben doch nur Rabenpfotes Wort, dass Tigerkralle Rotschweif getötet hat!«
  


  
    »Glaubst du ihm etwa nicht?« Feuerherz sah seinen zweifelnden Freund entrüstet an.
  


  
    »Hör zu, wenn Tigerkralle gelogen hat mit seiner Behauptung, er habe Eichenherz aus Rache für Rotschweifs Tod beseitigt, dann muss Rotschweif Eichenherz selber getötet haben. Und ich kann einfach nicht glauben, dass Rotschweif absichtlich den Zweiten Anführer eines Clans umgebracht haben soll. Das wäre gegen das Gesetz der Krieger – wir kämpfen, um unsere Kraft zu beweisen und unser Territorium zu verteidigen, nicht, um uns gegenseitig zu töten.«
  


  
    »Aber ich will doch keine Vorwürfe gegen Rotschweif erheben!«, protestierte Feuerherz. »Tigerkralle ist doch das Problem.« Rotschweif war vor Tigerkralle der Zweite Anführer des DonnerClans gewesen. Feuerherz hatte ihn nie kennen-gelernt, aber er wusste, dass er im ganzen Clan hohes Ansehen genossen hatte.
  


  
    Sein Freund sah ihm nicht in die Augen. »Was du sagst, hat aber Auswirkungen auf Rotschweifs Ehre. Und keine der anderen Katzen hat etwas gegen Tigerkralle. Nur Rabenpfote hatte eine Heidenangst vor ihm.«
  


  
    »Also glaubst du, Rabenpfote hat sich die Geschichte nur ausgedacht, weil er mit seinem Mentor nicht klargekommen ist?«, sagte Feuerherz spöttisch.
  


  
    »Nein«, murmelte Graustreif. »Ich denke nur, wir sollten vorsichtig sein.«
  


  
    Feuerherz blickte seinem Freund in die besorgten Augen und wurde unsicher. An dem, was Graustreif gesagt hatte, war etwas dran. Sie waren erst vor ein paar Tagen zu Kriegern ernannt worden und daher kaum in einer Position, Anklagen gegen den ranghöchsten Krieger des Clans zu erheben.
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, miaute Feuerherz schließlich. »Du kannst dich da raushalten.« Ein Anflug von Bedauern durchzuckte ihn, als Graustreif nickte und sich wieder ans Waschen machte. Feuerherz wusste, dass sein Freund nicht recht hatte mit der Annahme, nur Rabenpfote habe Vorbehalte gegen Tigerkralle. Auch sein eigener Instinkt sagte ihm, dass man dem Zweiten Anführer des DonnerClans nicht trauen durfte. Er musste seinen Verdacht Blaustern mitteilen, ihrer Sicherheit zuliebe und auch wegen der Sicherheit des Clans.
  


  
    Ein kurzes Aufblitzen von grauem Fell auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung sagte Feuerherz, dass Blaustern ihren Bau verlassen hatte – allein. Er sprang auf die Pfoten, aber da machte die Anführerin des DonnerClans einen Satz auf den Hochstein hinauf und rief den Clan zusammen. Ungeduldig peitschte Feuerherz mit dem Schwanz.
  


  
    Graustreifs Ohren zuckten aufgeregt, als er Blausterns Ruf hörte. »Eine Namen-Zeremonie?«, miaute er. »Es geht sicher um Langschweif, der seinen ersten Schüler bekommt. Er hat schon tagelang Andeutungen gemacht.« Er sprang hinüber und gesellte sich zu den Katzen, die sich am Rande der Lichtung versammelten. Enttäuscht folgte ihm Feuerherz.
  


  
    Ein kleines schwarz-weißes Junges trottete auf die Lichtung. Seine weichen Pfoten machten keinen Laut auf der harten Erde. Der kleine Kater ging zum Hochstein, die hellen Augen gesenkt, und Feuerherz erwartete beinahe, ihn zittern zu sehen. Etwas an den herabhängenden Schultern dieses Jungen ließ ihn für einen Schüler fast zu klein und furchtsam wirken. Langschweif wird nicht beeindruckt sein, dachte Feuerherz. Er erinnerte sich an die Verachtung des Kriegers, als er selbst ins Lager gekommen war. An seinem ersten Tag im Clan hatte Langschweif ihn boshaft verspottet und sich über seine Herkunft als Hauskätzchen lustig gemacht. Seitdem mochte Feuerherz ihn nicht.
  


  
    »Von diesem Tag an«, verkündete Blaustern und blickte auf das Junge hinab, »bis er sich seinen Kriegernamen verdient hat, wird dieser Schüler Wieselpfote heißen.«
  


  
    Als das schwarz-weiße Junge zu seiner Anführerin aufschaute, blitzte in seinem Blick keine zielstrebige Entschlossenheit auf. Stattdessen waren seine bernsteinfarbenen Augen groß vor Angst.
  


  
    Blaustern sprach weiter: »Langschweif, du bist Dunkelstreifs Schüler gewesen. Er hat dich gut ausgebildet und du bist zu einem starken und getreuen Krieger geworden. Ich hoffe, du wirst einige dieser Eigenschaften an Wieselpfote weitergeben.«
  


  
    Feuerherz suchte in Langschweifs Gesicht nach einem Ausdruck der Verachtung, aber der Blick des Kriegers wurde weich, als er auf den seines neuen Schülers traf, und sanft berührten sich die beiden Katzen mit der Nase. »Keine Sorge, du machst das gut«, murmelte Langschweif aufmunternd. Genau, dachte Feuerherz bitter. Nur weil er im Clan geboren worden ist. Mich hat Langschweif nicht so willkommen geheißen. Er spürte einen Anflug von Groll, als er beobachtete, wie die übrigen Katzen des Clans den neuen Schüler beglückwünschten.
  


  
    »Was hast du?«, flüsterte Graustreif. »Eines Tages werden wir das sein.«
  


  
    Feuerherz nickte. Der Gedanke, dass er irgendwann einen eigenen Schüler bekommen würde, ließ seine düstere Stimmung verschwinden. Er war jetzt ein Teil des DonnerClans und nur darauf kam es an!
  


  
    Am nächsten Tag war Vollmond. Feuerherz wusste, dass er sich eigentlich auf seine erste Große Versammlung als Krieger freuen sollte, aber er suchte immer noch eine Gelegenheit, um Blaustern alles zu erzählen, was er über Tigerkralle wusste. Der Gedanke daran lag ihm wie ein kalter Stein im Magen.
  


  
    »Hast du Würmer im Bauch oder was?«, miaute Graustreif neben ihm. »Du ziehst so komische Grimassen!«
  


  
    Feuerherz sah seinen Freund an. Er wünschte, er könnte sich ihm anvertrauen, aber er hatte ihm ja versprochen, ihn aus der ganzen Sache rauszuhalten. »Nein, nein, mir geht’s gut«, antwortete er deshalb. »Komm! Blaustern ruft schon.«
  


  
    Die beiden Kater trotteten hinüber zu der Gruppe, die sich auf der Lichtung versammelte. Blaustern neigte zur Begrüßung den Kopf, dann ging sie voran aus dem Lager.
  


  
    Feuerherz blieb sitzen und ließ die anderen Katzen an ihm vorbei den steilen Pfad, der zum Wald führte, hinaufklettern. Vielleicht könnte er bei diesem Marsch genügend Zeit finden, um mit Blaustern zu sprechen. Aber vorher wollte er seine Gedanken sammeln.
  


  
    »Kommst du?«, rief Graustreif von oben.
  


  
    »Bin schon da!« Er dehnte seine mächtigen Hinterbeine und sprang los, von einem Felsbrocken zum anderen den Berg hinauf.
  


  
    Oben hielt er an, um zu Atem zu kommen. Vor ihm erstreckte sich der Wald. Er spürte die knisternden, frisch gefallenen Blätter unter den Pfoten. Das Silbervlies glitzerte am Himmel wie morgendlicher Tau auf schwarzem Fell.
  


  
    Feuerherz musste an seinen ersten Ausflug zum Baumgeviert denken, zusammen mit Löwenherz und Tigerkralle. Er empfand Trauer, als er sich an Löwenherz erinnerte. Der war Graustreifs Mentor gewesen und nach Rotschweifs Tod der Zweite Anführer des DonnerClans. Auch dieser warmherzige Krieger mit dem goldenen Fell hatte im Kampf den Tod gefunden und Tigerkralle hatte seinen Platz eingenommen.
  


  
    Feuerherz war zum ersten Mal beim Baumgeviert gewesen, als Löwenherz die Schüler herumgeführt hatte, durch die Hochkiefern, vorbei an den Sonnenfelsen und entlang der Grenze zum FlussClan-Territorium. Heute Nacht würde Blaustern mit ihnen durch das gesamte DonnerClan-Territorium ziehen. Er konnte sie schon im Unterholz verschwinden sehen und eilte hinter ihr und den anderen Katzen her.
  


  
    Die Anführerin lief voran, Tigerkralle dicht bei ihr. Feuerherz überhörte Graustreifs überraschtes Miauen und überholte ihn. »Blaustern!«, rief Feuerherz keuchend, als er an ihre Seite gelangt war. »Kann ich mit dir reden?«
  


  
    Sie sah ihn an und nickte. »Übernimm du die Führung, Tigerkralle«, befahl sie und verlangsamte den Schritt. Ihr Stellvertreter lief an ihr vorbei, und die anderen Katzen folgten dem dunkel gestreiften Kater, der in hohen Sprüngen durch das Unterholz stürmte.
  


  
    Blaustern und Feuerherz verfielen in einen stetigen Trott und im Nu waren sie allein.
  


  
    Der Pfad führte aus dem dichten Farn hinaus auf eine kleine Lichtung. Blaustern sprang auf einen umgestürzten Baum und setzte sich, wobei sie den Schwanz über die Vorderpfoten legte.
  


  
    »Worum geht es, Feuerherz?«, fragte sie.
  


  
    Der junge Krieger zögerte. Plötzlich wurde er wieder von Zweifeln geplagt. Blaustern hatte ihn ermutigt, sein Leben als Hauskätzchen aufzugeben und sich dem Clan anzuschließen. Seitdem hatte sie ihm immer wieder ihr Vertrauen geschenkt, wenn andere Katzen seine Treue gegenüber dem Clan, mit dem er nicht blutsverwandt war, infrage stellten. Was würde sie sagen, wenn er ihr erzählte, dass er sie wegen Rabenpfote belogen hatte?
  


  
    »Sprich«, forderte sie ihn auf, als die Pfotenschritte der anderen Katzen in der Ferne verklangen.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft. »Rabenpfote ist nicht tot«, sagte er endlich. Blausterns Schwanz zuckte überrascht, aber sie hörte ihm weiter schweigend zu. »Graustreif und ich haben ihn in die Jagdgründe des WindClans gebracht. Ich … ich denke, er könnte sich Mikusch angeschlossen haben.« Mikusch war ein Einzelläufer, keine Waldkatze, aber auch kein Hauskater. Er lebte auf einem Zweibeiner-Hof, der am Weg zu den Hochfelsen lag, dem heiligen Ort für alle Katzen im Wald.
  


  
    Blaustern starrte an Feuerherz vorbei in die Tiefen des Waldes. Ängstlich blickte Feuerherz in ihr Gesicht, bemüht ihren Ausdruck zu lesen. War sie wütend? Aber er konnte keinen Zorn in ihren weit offenen, blauen Augen sehen.
  


  
    Nach einigen langen Augenblicken sprach sie: »Ich bin froh zu hören, dass Rabenpfote noch am Leben ist. Ich hoffe, er ist glücklicher mit Mikusch, als er es im Wald gewesen ist.«
  


  
    »A-aber er ist doch in den DonnerClan hineingeboren worden!«, stammelte Feuerherz. Er war verwirrt, dass Blaustern den Weggang Rabenpfotes so ruhig hinnahm.
  


  
    »Das bedeutet nicht notwendigerweise, dass er für ein Clan-Leben geeignet war«, erklärte sie. »Schließlich wurdest du nicht in den Clan hineingeboren und trotzdem bist du nun ein guter Krieger. Vielleicht findet Rabenpfote seinen wahren Weg irgendwo anders.«
  


  
    »Aber er hat den DonnerClan nicht verlassen, weil er das wollte«, protestierte Feuerherz. »Er konnte unmöglich hier bleiben!«
  


  
    »Unmöglich?« Blaustern ließ ihren blauen Blick auf ihm ruhen. »Was meinst du damit?«
  


  
    Er schaute zu Boden.
  


  
    »Nun?«, drängte sie ihn.
  


  
    Feuerherz hatte einen trockenen Mund. »Rabenpfote kannte ein Geheimnis von Tigerkralle«, krächzte er. »Ich … ich glaube, Tigerkralle wollte ihn töten. Oder den Clan gegen ihn aufhetzen.«
  


  
    Blausterns Schwanz peitschte hin und her, und Feuerherz sah, wie sich ihre Schultern anspannten. »Warum solltest du das glauben? Was ist das für ein Geheimnis, das Rabenpfote kannte?«
  


  
    Widerstrebend antwortete Feuerherz und stellte sich mutig ihrem strengen Blick. »Dass Tigerkralle im Kampf mit dem FlussClan Rotschweif getötet hat.«
  


  
    Blaustern kniff die Augen zusammen. »Ein Krieger würde niemals einen anderen aus dem eigenen Clan töten! Selbst du solltest das wissen – du hast lange genug bei uns gelebt.«
  


  
    Feuerherz zuckte bei ihren Worten zusammen und legte die Ohren an. Es war das zweite Mal in dieser Nacht, dass sie auf seine Herkunft als Hauskatze hingewiesen hatte.
  


  
    Sie fuhr fort: »Tigerkralle hat berichtet, dass Eichenherz, der Stellvertreter des FlussClans, Rotschweif umgebracht hat. Rabenpfote muss sich geirrt haben. Hat er es tatsächlich gesehen, wie Tigerkralle Rotschweif getötet hat?«
  


  
    Feuerherz zuckte nervös mit dem Schwanz. »Er hat gesagt, dass er es gesehen hat.«
  


  
    »Und du weißt, dass du mit deiner Aussage die Ehre von Rotschweif infrage stellst, weil der dann für den Tod von Eichenherz verantwortlich gewesen sein müsste? Ein Zweiter Anführer würde aber niemals einen anderen im Kampf töten, jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Und Rotschweif war der ehrenhafteste Krieger, den ich je gekannt habe.«
  


  
    Blausterns Augen trübten sich vor Schmerz, und Feuerherz verspürte tiefes Bedauern, dass er die Erinnerung an ihren Stellvertreter heraufbeschworen hatte.
  


  
    »Ich kann das Verhalten von Rotschweif nicht beurteilen«, murmelte er. »Ich weiß nur, Rabenpfote ist ohne Zweifel davon überzeugt, dass Tigerkralle für Rotschweifs Tod verantwortlich ist.«
  


  
    Blaustern seufzte und entspannte die Schultern. »Wir alle wissen, dass Rabenpfote eine lebhafte Fantasie hat«, sagte sie freundlich und ihr Blick war voller Mitgefühl. »Er wurde in diesem Kampf schwer verletzt, und er hat den Ort verlassen, bevor alles vorbei war. Kannst du dir sicher sein, dass er in Gedanken nicht die Teile ergänzt hat, die ihm entgangen sind?«
  


  
    Bevor Feuerherz darauf antworten konnte, hallte ein Jaulen durch den Wald und Tigerkralle kam durch das Unterholz gesprungen. Misstrauisch streiften seine Augen über Feuerherz, bevor er sich an Blaustern wandte: »Wir warten auf dich an der Grenze.«
  


  
    Die Anführerin nickte. »Sag ihnen, wir kommen gleich.« Tigerkralle neigte den Kopf und rannte durch den hohen Farn zurück.
  


  
    Während Feuerherz ihm nachsah, fanden Blausterns Worte einen Widerhall in seinen Gedanken. Sie hatte recht. Rabenpfote besaß tatsächlich eine lebhafte Fantasie. Er erinnerte sich an seine erste Große Versammlung, als Schüler aus allen Clans an Rabenpfotes Lippen gehangen hatten, während er den Kampf mit dem FlussClan beschrieb. Und dabei hatte er Tigerkralle nicht erwähnt.
  


  
    Als Blaustern aufstand, sprang auch Feuerherz hoch. »Wirst du Rabenpfote in den Clan zurückholen?«, fragte er plötzlich voller Angst, dass er seinen Freund in neue Schwierigkeiten gebracht haben könnte.
  


  
    Blaustern blickte Feuerherz tief in die Augen. »Er ist wahrscheinlich glücklicher, wo er jetzt ist«, sagte sie ruhig. »Vorläufig wollen wir den Clan in dem Glauben belassen, dass er tot ist.«
  


  
    Feuerherz starrte mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen zurück. Blaustern würde also den Clan belügen!
  


  
    »Tigerkralle ist ein großer Krieger, aber er ist sehr stolz«, fuhr sie fort. »Es ist für ihn leichter hinzunehmen, dass sein Schüler im Kampf gestorben als dass er weggerannt ist. Und auch für Rabenpfote wäre das besser.«
  


  
    »Weil Tigerkralle sonst nach ihm suchen würde?«, wagte Feuerherz zu fragen. War es möglich, dass Blaustern ihm doch glaubte, wenigstens ein bisschen?
  


  
    Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein. Tigerkralle mag ehrgeizig sein, aber er ist kein Mörder. Es ist besser, sich an Rabenpfote als einen toten Helden zu erinnern als an einen lebenden Feigling.«
  


  
    Tigerkralle rief erneut, und Blaustern sprang von dem Baumstamm und verschwand im Farngebüsch. Feuerherz setzte über den Stamm und lief hinter seiner Anführerin her.
  


  
    Am Ufer des Baches holte er sie ein und beobachtete, wie sie von Stein zu Stein sprang und zur anderen Seite übersetzte. Vorsichtig folgte ihr Feuerherz. Seine Gedanken waren in Aufruhr. Tagelang hatte das Wissen um den Tod von Rotschweif schwer auf ihm gelastet. Endlich nun hatte er es Blaustern erzählt, aber nichts hatte sich dadurch geändert. Die Anführerin des Clans glaubte nicht, dass Tigerkralle ein kaltblütiger Mörder sein könnte. Und was das Schlimmste war: Feuerherz selbst begann daran zu zweifeln, dass Rabenpfote die Wahrheit gesagt hatte.
  


  
    Er sprang zum anderen Ufer hinüber und stürmte durch das Unterholz, bis sie schließlich die anderen DonnerClan-Katzen erreicht hatten. Die waren am oberen Rand des Abhangs stehen geblieben, der hinab zum Baumgeviert führte, zu den riesigen Eichen, bei denen sich zu jedem Vollmond Katzen aus allen vier Clans des Waldes friedlich versammelten.
  


  
    Feuerherz’ Fell prickelte, als er Tigerkralles Blick auf sich fühlte. Hatte der dunkle Krieger einen Verdacht, was zwischen ihm und Blaustern besprochen worden war? Feuerherz schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Natürlich war Tigerkralle daran interessiert, was Feuerherz mit ihr besprochen hatte. Er war schließlich ihr Stellvertreter, also würde er alles wissen wollen, was den Clan betreffen könnte.
  


  
    Der dunkel gestreifte Kater starrte nun wachsam und mit gespitzten Ohren den Abhang hinab. Die Katzen um ihn herum traten erwartungsvoll von einer Pfote auf die andere. Tigerkralle schaute sie alle einzeln an und sammelte sie durch seinen festen bernsteinfarbenen Blick schweigend um sich.
  


  
    Blaustern hob die Nase und prüfte die Luft. Feuerherz fühlte, wie die Katzen um ihn herum ihre Muskeln anspannten und das Fell sträubten. Dann gab Blaustern mit einem Zucken des Schwanzes das Zeichen und die DonnerClan-Katzen stürzten den Hang hinab zur Großen Versammlung.
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    2. Kapitel
  


  
    Blaustern hielt am Rande der Lichtung an, ihr Clan in einer Reihe neben ihr. Einige Katzen aus dem FlussClan und dem SchattenClan drehten sich nach der Anführerin um und begrüßten sie.
  


  
    »Wohin bist du denn verschwunden?« Graustreif tauchte neben Feuerherz auf.
  


  
    Der schüttelte den Kopf. »Ist nicht so wichtig.« Er war immer noch beunruhigt und verwirrt nach dem Gespräch mit Blaustern und erleichtert, dass sein Freund ihn jetzt nicht bedrängte, sondern sich auf der Lichtung umsah.
  


  
    »He, schau mal«, miaute er. »Die SchattenClan-Katzen sehen kräftiger aus, als ich gedacht hätte. Schließlich hat Braunstern sie halb verhungert zurückgelassen.«
  


  
    Feuerherz folgte seinem Blick zu einem geschmeidigen Krieger des SchattenClans. »Du hast recht«, stimmte er verblüfft zu.
  


  
    »Allerdings haben wir auch die Hauptlast des Kampfes für sie getragen«, spottete Graustreif.
  


  
    Feuerherz’ belustigtes Schnurren wurde von Weißpelz unterbrochen. »Die SchattenClan-Krieger haben so tapfer gekämpft wie wir, um Braunstern zu verjagen. Wir sollten ihre Entschlossenheit, sich zu kräftigen, anerkennen«, sagte er streng, bevor er sich zu einer Gruppe von Kriegern unter einer der großen Eichen gesellte.
  


  
    »Autsch!«, maunzte Graustreif mit betretenem Gesicht.
  


  
    Die jungen Krieger blieben am Rand der Lichtung. Feuerherz konnte mit Leichtigkeit die Schüler der anderen Clans ausmachen – ihr Fell wirkte kätzchenweich, die Gesichter waren rund und die Pfoten plump und ungeschickt.
  


  
    Zwei Krieger näherten sich den beiden Freunden. Ein kleiner brauner Schüler zuckelte hinter ihnen her. Feuerherz erkannte den grau gestreiften Kater aus dem SchattenClan, nicht jedoch den rauchschwarzen Kater, der ihn begleitete.
  


  
    »Hallo«, miaute der Graue.
  


  
    »Hallo, Nassfuß«, entgegnete Feuerherz. Er blickte auf die dunkle Katze.
  


  
    »Das ist Schwarzkralle vom FlussClan.«
  


  
    Graustreif und Feuerherz nickten zur Begrüßung. Dann trat der Schüler schüchtern vor.
  


  
    »Und das ist mein Schüler Eichenpfote«, stellte Nassfuß ihn vor.
  


  
    Eichenpfote blickte mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen zu Feuerherz auf. »H-hallo, Feuerherz«, miaute er. Der begrüßte ihn mit einem Nicken.
  


  
    »Ich höre, dass Blaustern euch nach dem Kampf zu Kriegern befördert hat«, sagte Nassfuß. »Meine Glückwünsche! Es muss eine kalte Nachtwache gewesen sein.«
  


  
    »Das war es«, bestätigte Graustreif.
  


  
    »Wer ist das?«, unterbrach Feuerherz. Eine schlanke Kätzin mit einem gesprenkelten braunen Fell hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Sie unterhielt sich mit Tigerkralle neben dem Großfelsen im Mittelpunkt der Lichtung.
  


  
    »Das ist Leopardenfell, unsere Zweite Anführerin«, knurrte der FlussClan-Krieger.
  


  
    Feuerherz’ Fell stellte sich auf, als er an Eichenherz, den vorangegangenen Stellvertreter des FlussClans, dachte und daran, wie er im Kampf mit dem DonnerClan ums Leben gekommen war. Er brauchte allerdings nichts weiter dazu zu sagen, denn Blaustern machte einen Satz auf den Felsen hinauf und eröffnete die Versammlung. Noch zwei Katzen gesellten sich zu ihr, und eine von ihnen, ein älterer schwarzer Kater, rief alle auf, sich unterhalb des Felsens zu versammeln. Überrascht erkannte Feuerherz den schwarzen Kater. War der alte Nachtpelz Anführer des SchattenClans geworden, nachdem Braunstern die Flucht ergriffen hatte?
  


  
    Als alle Katzen sich vor dem Felsblock niedergelassen hatten, sprach Blaustern. »Der DonnerClan stellt bei dieser Großen Versammlung seine neue Heilerin Gelbzahn vor«, verkündete sie förmlich und machte eine Pause, während der sich alle Augen auf die alte Kätzin mit dem dichten Fell und der flachen Schnauze richteten. Feuerherz bemerkte, wie sie unruhig auf dem harten Boden hin und her rutschte.
  


  
    In seiner frühen Schülerzeit hatte er fast einen ganzen Mond damit verbracht, die Kätzin gesund zu pflegen, nachdem sie ins Lager des DonnerClans gekommen war. Jetzt erkannte er an der Art, wie sich ihr rechtes Ohr leicht verdrehte, dass sie sich unter den Blicken der anderen Clans unwohl fühlte. Sie war früher im SchattenClan Heilerin gewesen, und Katzen verließen kaum jemals einen Clan, um sich einem anderen anzuschließen. Sie schaute sich langsam in der Menge um, bis ihr Blick auf Triefnase, den neuen Heiler des SchattenClans, traf. Es gab eine kleine Pause, dann tauschten sie ein respektvolles Nicken. Gelbzahns Ohren richteten sich auf und Feuerherz entspannte sich.
  


  
    Blaustern redete weiter: »Wir stellen außerdem zwei neu ernannte Krieger vor, Feuerherz und Graustreif.«
  


  
    Feuerherz hielt den Kopf hoch erhoben, aber als sich alle Blicke auf ihn richteten, wurde er verlegen und zuckte nervös mit dem Schwanz.
  


  
    Jetzt trat Nachtpelz vor und drängte sich an Blaustern vorbei hinauf auf die höchste Stelle des Felsens. »Ich, Nachtpelz, habe die Führung des SchattenClans übernommen«, verkündete er. »Unser früherer Anführer Braunstern hat das Gesetz der Krieger gebrochen, und wir waren gezwungen, ihn zu verjagen.«
  


  
    »Keine Erwähnung davon, dass wir ihnen dabei geholfen haben«, flüsterte Graustreif Feuerherz zu.
  


  
    Nachtpelz fuhr fort: »Die Geister unserer Vorfahren haben zu Triefnase gesprochen und mich als Anführer ausersehen. Ich bin noch nicht zum Ahnentor gereist, um vom SternenClan das Geschenk der neun Leben zu empfangen, aber ich werde diese Reise morgen Nacht unternehmen, solange noch Vollmond ist. Nach meiner Nachtwache am Mondstein werde ich Nachtstern heißen.«
  


  
    »Wo ist Braunstern jetzt?«, rief eine Stimme aus der Menge. Es war Frostfell, die weiße Königin aus dem DonnerClan.
  


  
    »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass er mit den anderen verbannten Kriegern den Wald verlassen hat. Er weiß, dass es für ihn gefährlich wäre, zurückkehren zu wollen«, antwortete Nachtpelz.
  


  
    »Hoffentlich«, murmelte Frostfell ihrer Nachbarin zu, einer fülligen Königin mit braunem Fell.
  


  
    Nun trat Streifenstern, der Anführer des FlussClans, vor. »Wir wollen hoffen, dass Braunstern klug genug war, den Wald endgültig zu verlassen. Seine Gier nach mehr Territorium war für uns alle eine Bedrohung.«
  


  
    Er wartete, bis das zustimmende Jaulen verklungen war, bevor er fortfuhr: »Als Braunstern Anführer des SchattenClans war, habe ich ihm gestattet, in unserem Fluss zu jagen. Aber jetzt hat der SchattenClan einen neuen Anführer und diese Vereinbarung kann nicht länger Bestand haben. Die Beute in unserem Fluss gehört allein dem FlussClan.«
  


  
    Triumphierendes Miauen erhob sich unter den Katzen seines Clans, aber Feuerherz sah mit einem Gefühl der Sorge, dass sich Nachtpelz’ Fell sträubte.
  


  
    Der erhob jetzt die Stimme: »Der SchattenClan hat noch immer die gleichen Bedürfnisse, die er unter Braunstern hatte. Wir haben viele Mäuler zu stopfen. Streifenstern, du hast eine Vereinbarung mit dem ganzen SchattenClan geschlossen!«
  


  
    Der Anführer des FlussClans sprang auf die Pfoten und wandte sich Nachtpelz zu. Er legte die Ohren flach an und fauchte, und die Katzen unter dem Felsen verfielen in Schweigen.
  


  
    Rasch trat Blaustern zwischen die beiden Anführer. »Nachtpelz, der SchattenClan hat in letzter Zeit viele Verluste hinnehmen müssen«, sagte sie sanft. »Es sind weniger Mäuler zu füttern. Brauchst du da wirklich noch Fische vom FlussClan?«
  


  
    Streifenstern fauchte erneut, aber Nachtpelz hielt seinem Blick stand, ohne auszuweichen.
  


  
    Blaustern sprach weiter, diesmal eindringlicher: »Ihr habt gerade euren Anführer vertrieben und mehrere eurer stärksten Krieger! Und Braunstern hat gegen das Gesetz der Krieger verstoßen, als er Streifenstern zu einer Zustimmung zwang, sich den Fluss zu teilen.«
  


  
    Feuerherz schluckte voller Angst, als Nachtpelz die Krallen ausfuhr, aber Blaustern zuckte nicht mit der Wimper. Ihre eisblauen Augen glitzerten im Mondlicht und sie knurrte: »Denk daran, dass du noch nicht einmal deine neun Leben vom SternenClan erhalten hast. Bist du so zuversichtlich, dass du diese Forderungen stellen kannst?«
  


  
    Feuerherz sah, wie sich bei vielen Katzen um ihn herum das Fell sträubte. Alle warteten auf die Reaktion von Nachtpelz.
  


  
    Der wandte wütend den Blick ab. Sein Schwanz peitschte hin und her, aber er sagte nichts.
  


  
    Blaustern hatte sich durchgesetzt. Ihre Stimme wurde weich. »Wir alle wissen, dass der SchattenClan in den vergangenen Monden viel gelitten hat«, sagte sie. »Der DonnerClan hat angeboten, euch in Frieden zu lassen, bis genug Zeit verstrichen ist, um euch zu erholen.« Sie wandte ihren Blick Streifenstern zu. »Ich bin überzeugt, dass Streifenstern bereit ist, euch den gleichen Respekt zu erweisen.«
  


  
    Der verengte die Augen und nickte. »Aber nur, solange kein Geruch des SchattenClans auf unserem Territorium zu finden ist«, knurrte er.
  


  
    Feuerherz entspannte sich, sein Schulterfell glättete sich. Er wusste inzwischen, wie es war, in einer richtigen Schlacht zu kämpfen, und so bewunderte er den Mut seiner Anführerin, dass sie diese beiden großen Krieger herausgefordert hatte. Gedämpftes Miauen der Erleichterung und Zustimmung ertönte in der Menge und die Anspannung auf dem Großfelsen ließ nach.
  


  
    »Du wirst unseren Geruch nicht finden, Streifenstern«, sagte Nachtpelz. »Blaustern hat recht, wir brauchen euren Fisch nicht. Schließlich haben wir das Hochland, wo wir jetzt jagen können, nachdem der WindClan sein Territorium verlassen hat.«
  


  
    Streifenstern blickte Nachtpelz an und seine Augen hellten sich auf. »Stimmt«, bestätigte er. »Das bedeutet zusätzliche Beute für uns alle.«
  


  
    Blaustern hob ruckartig den Kopf. »Nein! Der WindClan muss zurückkehren!«
  


  
    Streifenstern und Nachtpelz sahen die Anführerin des DonnerClans an.
  


  
    »Warum?«, fragte Streifenstern.
  


  
    »Wenn wir uns die Jagdgründe des WindClans teilen, bedeutet das mehr Nahrung für alle unsere Jungen«, meinte Nachtpelz.
  


  
    »Der Wald braucht aber vier Clans«, beharrte Blaustern. »Ebenso wie wir das Baumgeviert und die vier Jahreszeiten haben, hat uns der SternenClan vier Clans gegeben. Wir müssen den WindClan so bald wie möglich finden und zurück nach Hause bringen.«
  


  
    Die DonnerClan-Katzen erhoben die Stimmen zur Unterstützung ihrer Anführerin, doch sie wurden von Streifensterns ungeduldigem Jaulen übertönt. »Das ist eine schwache Begründung, Blaustern. Brauchen wir wirklich vier Jahreszeiten? Würdest du nicht lieber auf die Blattleere verzichten und die Kälte und den Hunger, die sie mit sich bringt?«
  


  
    Die Anführerin des DonnerClans blickte ruhig auf den Krieger neben sich. »Der SternenClan hat uns die Blattleere gegeben, damit sich die Erde erholen und auf die Blattfrische vorbereiten kann. Der Wald und das Hochland haben seit Generationen vier Clans beherbergt. Es steht uns nicht zu, den SternenClan herauszufordern.«
  


  
    Jetzt erhob Leopardenfell, die Zweite Anführerin des Fluss-Clans, die Stimme: »Warum sollen wir hungern zugunsten eines Clans, der nicht einmal sein eigenes Territorium verteidigen kann?«
  


  
    »Nein, Blaustern hat recht! Der WindClan muss zurückkommen!«, fauchte Tigerkralle. Dabei reckte er sich auf, sodass er alle Katzen in seiner Umgebung überragte.
  


  
    Wiederum sprach Blaustern und wandte sich an den Anführer des FlussClans: »Streifenstern, die Jagdgründe des Fluss-Clans sind für ihren Reichtum bekannt. Ihr habt den Fluss und all seine Fische. Warum braucht ihr zusätzliche Beute?«
  


  
    Streifenstern blickte zur Seite und antwortete nicht. Feuer-herz fiel auf, dass die Katzen des FlussClans ängstlich untereinander murmelten, und er fragte sich, warum Blausterns Frage sie so erregte.
  


  
    »Und Nachtpelz«, fuhr Blaustern fort, »es war Braunstern, der den WindClan aus seiner Heimat vertrieben hat.« Die breitschultrige Kätzin machte eine Pause. »Aus diesem Grund hat euch der DonnerClan geholfen, ihn zu verjagen.«
  


  
    Feuerherz kniff die Augen zusammen. Er verstand, dass sie Nachtpelz taktvoll an das erinnerte, was er ihrem Clan schuldete.
  


  
    Der Anführer des SchattenClans schloss halb die Augen. Nach einem Schweigen, das sich wie eine Ewigkeit anfühlte, öffnete Nachtpelz sie wieder weit und erwiderte: »In Ordnung, Blaustern. Wir werden dem WindClan erlauben, zurückzukehren.«
  


  
    Feuerherz sah, wie Streifenstern ärgerlich den Kopf abwandte und die schwarzen Augen zu Schlitzen verengte.
  


  
    Blaustern nickte. »Zwei von uns haben zugestimmt, Streifenstern«, sagte sie. »Der WindClan muss gefunden und nach Hause gebracht werden. Bis dahin sollte kein Clan in seinem Territorium jagen.«
  


  
    Die Große Versammlung begann sich aufzulösen, und die Katzen machten sich bereit, zurück zu ihren Lagern zu ziehen. Feuerherz blieb noch einen Augenblick sitzen und beobachtete die Anführer auf dem Großfelsen. Blaustern berührte mit der Nase die von Streifenstern und sprang dann hinab auf den Waldboden. Auf dem Felsen wandte sich Streifenstern Nachtpelz zu. In dem Blick, den die beiden tauschten, lag etwas, das Feuerherz das Fell sträuben ließ. Konnte es sein, dass Blaustern doch nicht wirklich die Unterstützung von Nachtpelz hatte? Schnell sah sich Feuerherz um. An der Wut in Tigerkralles Augen konnte er erkennen, dass auch dem Zweiten Anführer des DonnerClans dieser Blickkontakt nicht entgangen war.
  


  
    Diesmal teilte Feuerherz die Sorgen des Zweiten Anführers. Hier gab es eine Verschiebung in den Clan-Bündnissen, die niemand erwartet hatte. Nachdem der DonnerClan dem SchattenClan geholfen hatte, Braunstern zu vertreiben – wie konnte der jetzt mit dem FlussClan gemeinsame Sache machen?
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    3. Kapitel
  


  
    Blaustern führte sie schnell ins Lager zurück. Der Lärm ihrer Ankunft weckte die Katzen, die zurückgeblieben waren. Als die Gruppe durch den Ginstereingang strömte, tauchten verschlafene Gestalten aus ihren Höhlen auf.
  


  
    »Was gibt’s für Neuigkeiten?«, rief Kurzschweif.
  


  
    »War der SchattenClan da?«, fragte Glanzfell.
  


  
    »Ja, sie waren da«, antwortete Blaustern ernst. Sie ging an Glanzfell vorbei und sprang auf den Hochstein. Es bestand keine Notwendigkeit für ihren üblichen Ruf zu einem Clan-Treffen – die Katzen versammelten sich bereits unterhalb des Felsens. Tigerkralle sprang hinauf an ihre Seite.
  


  
    »Es hat heute Nacht viele Spannungen zwischen den Clans gegeben«, begann die Anführerin. »Und ich habe ein mögliches neues Bündnis zwischen Streifenstern und Nachtpelz wahrgenommen.«
  


  
    Graustreif drängte sich auf den schmalen Platz neben Feuerherz. »Was redet sie da?«, fragte er. »Ich dachte, Nachtpelz hätte ihr zugestimmt.«
  


  
    »Nachtpelz?«, krächzte Einauges uralte Stimme aus dem Hintergrund.
  


  
    »Er ist der neue Anführer des SchattenClans«, erklärte Blaustern.
  


  
    »Aber sein Name … ist er denn noch nicht vom SternenClan bestätigt worden?«, fragte die Älteste.
  


  
    »Er will morgen Nacht zum Mondstein reisen«, antwortete Tigerkralle.
  


  
    »Kein Anführer kann auf einer Großen Versammlung für einen Clan sprechen, ohne zuvor die Billigung durch den SternenClan erhalten zu haben«, murmelte die alte Kätzin so laut, dass alle Katzen sie hören konnten.
  


  
    »Er hat die Unterstützung des SchattenClans, Einauge«, erwiderte Blaustern und nickte ihr zu. »Wir können nicht übergehen, was er heute Nacht gesagt hat.« Die Älteste schniefte verärgert, und die Anführerin hob den Kopf, um sich wieder an den ganzen Clan zu wenden. »Auf der Großen Versammlung habe ich vorgeschlagen, dass wir den WindClan suchen und nach Hause bringen. Aber Streifenstern und Nachtpelz wollen nicht, dass sie zurückkehren.«
  


  
    »Ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass sie sich verbünden!«, rief Graustreif. »Sie hatten doch fast ein Gerangel wegen der Jagdrechte im Fluss.«
  


  
    Feuerherz wandte sich an seinen Freund: »Hast du nicht die Blicke gesehen, die sie am Ende der Versammlung getauscht haben? Sie sind beide wild entschlossen, das Territorium des WindClans in ihre Pfoten zu bekommen.«
  


  
    »Aber warum?«, fragte Sandpfote, die neben ihrem Mentor Weißpelz saß.
  


  
    »Ich vermute, der SchattenClan ist nicht so schwach, wie es den Anschein hatte«, antwortete der. »Und Nachtpelz hat anscheinend mehr Ehrgeiz, als wir angenommen haben.«
  


  
    »Aber warum will ausgerechnet der FlussClan in den Gründen des WindClans jagen? Sie sind doch immer von dem vielen Fisch in ihrem kostbaren Fluss fett geworden!«, rief Glanzfell. »Das Hochland ist doch viel zu weit weg, um dort ein paar zerzauste Kaninchen zu jagen!«
  


  
    Die einst schöne Königin Tupfenschweif erhob ihre vom Alter brüchige Stimme: »Auf der Großen Versammlung haben einige der Ältesten erzählt, dass Zweibeiner einen Teil des Flusses übernehmen.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Frostfell. »Sie sagen, dass Zweibeiner in Hütten neben dem Fluss leben und die Fische stören. Die FlussClan-Katzen mussten sich in den Büschen verstecken und ihnen mit leerem Magen zusehen!«
  


  
    Blaustern wirkte nachdenklich. »Für den Augenblick müssen wir vorsichtig sein, dass wir nichts tun, was den SchattenClan und den FlussClan einander näherbringen könnte. Geht jetzt und ruht euch aus. Sturmwind und Borkenpfote, ihr übernehmt die Morgenpatrouille.«
  


  
    Eine kalte Brise ließ die Blätter in den Bäumen über ihren Köpfen rascheln. Die Katzen murmelten noch eine Weile miteinander und machten sich dann auf den Weg zu ihren Schlafhöhlen.
  


  
    Feuerherz hatte die zweite Nacht in Folge einen Traum. Er stand in der Dunkelheit. Das Dröhnen und der Gestank eines Donnerwegs waren ganz in der Nähe. Er fühlte, wie er heftig geschüttelt und geblendet wurde von den Ungeheuern, die mit glühenden Augen vorbeibrausten. Plötzlich hörte er über dem Lärm den jämmerlichen Ruf einer jungen Katze. Das verzweifelte Klagen drang durch das Donnern der Ungeheuer.
  


  
    Ruckartig erwachte Feuerherz. Für einen Moment glaubte er, der Schrei hätte ihn geweckt. Aber das einzige Geräusch war das gedämpfte Schnarchen der schlafenden Krieger neben ihm. Ein Knurren kam von einer Stelle irgendwo nahe der Mitte des Baus. Es klang wie Tigerkralle. Feuerherz war zu aufgewühlt, um wieder einschlafen zu können, daher kroch er geräuschlos ins Freie.
  


  
    Draußen war es dunkel, und die Sterne, die den schwarzen Himmel bedeckten, zeigten ihm, dass es bis zur Morgendämmerung noch lange dauern würde. Mit dem Klagelaut der jungen Katze als Echo in seinem Kopf trottete Feuerherz mit gespitzten Ohren hinüber zur Kinderstube. Er konnte Pfotenschritte jenseits des Lagerwalls hören und schnüffelte. Es waren nur Dunkelstreif und Langschweif, die das Territorium des DonnerClans bewachten.
  


  
    Die Stille des schlafenden Lagers beruhigte ihn. Jede Katze muss wegen des Donnerwegs Albträume haben, sagte er sich. Er kroch zurück in den Bau und drehte sich bequem in sein Nest hinein. Graustreif schnurrte kurz im Schlaf, als Feuerherz sich neben ihm niederließ und die Augen schloss.
  


  
    Graustreifs Nase stieß ihn in die Seite. »Lass mich in Ruhe«, grummelte Feuerherz.
  


  
    »Wach auf!«, zischte Graustreif.
  


  
    »Warum? Wir sind doch nicht für eine Patrouille eingeteilt!«, beklagte sich Feuerherz.
  


  
    »Wir sollen zu Blaustern kommen, jetzt gleich.«
  


  
    Mit wirrem Kopf raffte sich Feuerherz auf und folgte Graustreif mit steifen Gliedern aus der Höhle. Die Sonne färbte den Himmel rosa und die Bäume um das Lager waren von Reif bedeckt.
  


  
    Die beiden Katzen eilten über die Lichtung zu Blausterns Behausung und kündigten ihre Ankunft mit gedämpftem Miauen an.
  


  
    »Kommt herein!« Es war Tigerkralles Stimme, die ihnen hinter dem Flechtenvorhang antwortete. Schrecken durchfuhr Feuerherz, als er an sein Gespräch mit Blaustern auf dem Weg zur Großen Versammlung dachte. Hatte sie Tigerkralle davon erzählt? Graustreif schob sich in den Bau, Feuerherz folgte ihm voller Unbehagen.
  


  
    Blaustern saß in ihrem Nest, den Kopf hoch erhoben und mit glänzenden Augen. Tigerkralle stand in der Mitte des glatten Sandsteinbodens. Feuerherz versuchte, in seiner Miene zu lesen, aber die Augen des großen gestreiften Katers waren so kalt und ausdruckslos wie immer.
  


  
    Ihre Anführerin begann sofort: »Feuerherz, Graustreif, ich habe einen wichtigen Auftrag für euch.«
  


  
    »Einen Auftrag?«, wiederholte Feuerherz. Erleichterung und Freude ließen seine Angst verschwinden.
  


  
    »Ich will, dass ihr den WindClan sucht und ihn in sein Territorium zurückbringt«, erklärte Blaustern.
  


  
    »Bevor ihr vor Freude in die Höhe springt, denkt daran, dass dies eine sehr gefährliche Aufgabe ist«, knurrte Tigerkralle. »Wir wissen nicht, wohin der WindClan gegangen ist, daher werdet ihr dem noch verbliebenen Geruch folgen müssen … wahrscheinlich in feindliches Gelände.«
  


  
    »Aber ihr wart schon einmal im WindClan-Territorium, damals, als ihr mit mir zum Mondstein gewandert seid«, meinte Blaustern. »Ihr Geruch wird euch vertraut sein und ebenso das Territorium der Zweibeiner auf der anderen Seite des Hochlands.«
  


  
    »Gehen nur wir beide?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Die anderen Krieger werden hier gebraucht«, sagte Tigerkralle. »Die Blattleere kommt und wir müssen so viel Frischbeute wie möglich sammeln. Vor uns liegen viele magere Monde.«
  


  
    Blaustern nickte. »Tigerkralle wird euch bei den Reisevorbereitungen helfen.« Feuerherz prickelten die Pfoten vor Unbehagen. Die Anführerin hatte noch immer so viel Vertrauen in ihren Stellvertreter wie zuvor. Warum nur war er der Einzige im Clan, der ihm nicht traute?
  


  
    »Ihr müsst so bald wie möglich los«, fuhr Blaustern fort. »Viel Glück!«
  


  
    »Wir werden den WindClan finden«, versprach Graustreif und Feuerherz nickte.
  


  
    Tigerkralle folgte ihnen aus Blausterns Bau. »Wisst ihr noch, wie ihr zum WindClan-Territorium kommt?«
  


  
    »O ja, Tigerkralle, wir sind dort erst …«
  


  
    »… erst vor ein paar Monden gewesen«, unterbrach Feuer-herz Graustreifs eifrige Antwort. Seinem Freund warf er einen warnenden Blick zu. Beinahe hätte der ihre Reise mit Rabenpfote vor ein paar Nächten verraten.
  


  
    Tigerkralle zögerte. Feuerherz hielt den Atem an. Hatte er Graustreifs Fehler bemerkt?
  


  
    »Und könnt ihr euch auch an den Geruch des WindClans erinnern?«, fragte der Stellvertreter. Feuerherz sandte einen stillen Dank hinauf zum SternenClan.
  


  
    Die jungen Krieger nickten und Feuerherz sah sich schon durch den stachligen Ginster des Hochlands auf der Suche nach dem verlorenen Clan laufen.
  


  
    »Ihr werdet Kräuter zur Kräftigung und gegen den Hunger brauchen. Holt sie euch bei Gelbzahn, bevor ihr aufbrecht.« Tigerkralle machte eine Pause. »Und vergesst nicht, dass der Anführer des SchattenClans vorhat, heute Nacht zum Mondstein zu reisen. Kommt ihm nicht in die Quere.«
  


  
    »Er wird nicht bemerken, dass wir da draußen sind«, versicherte ihm Graustreif.
  


  
    »Das erwarte ich auch«, knurrte Tigerkralle streng. »Nun geht!« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und sprang davon.
  


  
    »Er hätte uns wenigstens Glück wünschen können«, meinte Graustreif.
  


  
    »Wahrscheinlich denkt er, wir brauchen das gar nicht«, scherzte Feuerherz, als sie auf dem Weg zu Gelbzahns Bau die Lichtung überquerten. Aber gleichzeitig überlegte er, dass Tigerkralle sie doch eigentlich mit dem gleichen Respekt behandelt hatte, wie er das mit jedem anderen Krieger tat. War er möglicherweise doch nicht der Bösewicht, für den Rabenpfote ihn hielt?
  


  
    Obwohl die Sonne aufging, war es noch kalt, aber beide froren nicht. Feuerherz bemerkte, wie sein Fell anfing dichter zu werden, je kürzer die Tage wurden.
  


  
    Gelbzahns Bau lag am Ende eines Tunnels unter ausladenden Farnwedeln. Ein großer gespaltener Fels erhob sich in der Ecke einer kleinen schattigen Lichtung. Vor Gelbzahn hatte hier Tüpfelblatt gewohnt. Die Erinnerung an die sanfte schildpattfarbene Heilerin tat Feuerherz weh. Sie war von einem SchattenClan-Krieger getötet worden. Er vermisste sie schrecklich.
  


  
    »Gelbzahn!«, rief Graustreif. »Wir sind gekommen, um uns Reisekräuter zu holen!«
  


  
    Sie hörten ein heiseres Miauen aus dem Schatten in der Mitte des Felsens. Gelbzahn zwängte sich aus dem Spalt. »Und wo reist ihr hin?«, fragte sie.
  


  
    »Wir sollen den WindClan suchen und ihn zurück in sein Territorium bringen«, erklärte ihr Feuerherz, wobei er den Stolz in seiner Stimme nicht unterdrücken konnte.
  


  
    »Euer erster Auftrag als Krieger!«, krächzte Gelbzahn. »Meine Glückwünsche! Ich hole die Kräuter, die ihr braucht.« Ein paar Augenblicke später kam sie zurück und trug ein kleines Bündel getrocknete Blätter im Maul. »Guten Appetit!«, schnurrte sie und legte sie auf die Erde.
  


  
    Gehorsam kauten Feuerherz und Graustreif die wenig appetitanregenden Blätter.
  


  
    »Iiii!«, spuckte Graustreif. »Genauso scheußlich wie letztes Mal.« Feuerherz nickte und verzog das Gesicht. Tüpfelblatt hatte ihnen die gleichen Kräuter gegeben, als sie mit Blaustern zum Mondstein gereist waren.
  


  
    Graustreif schluckte den letzten Happen hinunter und stupste seinen Freund mit der Nase an. »Los, du langsame Schnecke! Lass uns aufbrechen! Bis dann!«, rief er Gelbzahn über die Schulter zu und sprintete von der Lichtung.
  


  
    »Warte auf mich«, miaute Feuerherz und jagte hinter ihm her.
  


  
    »Auf Wiedersehen! Viel Glück, ihr beiden!«, rief Gelbzahn ihnen nach.
  


  
    Als Feuerherz durch den Tunnel preschte, hörte er die Farnwedel in der Morgenbrise rascheln. Sie schienen zu wispern: »Viel Glück! Eine sichere Reise!«
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    4. Kapitel
  


  
    Beim Verlassen des Lagers prallten Feuerherz und Graustreif fast mit Weißpelz zusammen, der Sandpfote und Sturmwind zur Morgenpatrouille in den Wald führte.
  


  
    »Entschuldigung!«, keuchte Feuerherz. Er hielt an und auch Graustreif neben ihm kam zum Stehen.
  


  
    Weißpelz neigte den Kopf. »Ich höre, ihr beide führt einen Auftrag aus«, sagte er. »Möge der SternenClan euch beschützen«, sagte er ernst.
  


  
    »Was habt ihr denn vor?«, fragte Sandpfote verächtlich. »Wühlmäuse fangen?«
  


  
    Sturmwind, ein magerer gestreifter Kater, drehte sich um und wisperte Sandpfote etwas ins Ohr. Ihr Ausdruck veränderte sich und die Verachtung in ihren grünen Augen verwandelte sich in Neugier.
  


  
    Die Patrouille trat zur Seite, um Feuerherz und Graustreif vorbeizulassen. Die beiden eilten weiter und kletterten die steilen Ränder der Schlucht hinauf.
  


  
    Auf dem Pfad durch den Wald zum Baumgeviert wechselten sie nur wenige Worte und schonten ihre Kräfte für die lange Reise. Oberhalb des steilen Abhangs auf der anderen Seite der von Eichen beschatteten Lichtung hielten sie keuchend an.
  


  
    »Ist es immer so windig hier oben?«, knurrte Graustreif und plusterte sein dichtes Fell gegen den kalten Luftstoß auf, der über das Hochland fegte.
  


  
    »Wahrscheinlich schon, weil es hier keine Bäume gibt, die den Wind aufhalten«, meinte Feuerherz und kniff die Augen zu. Dies war nun also das WindClan-Territorium. Schnüffelnd prüfte er die Luft und entdeckte einen Geruch, der, wie ihm all seine Sinne sagten, hier nicht sein sollte.
  


  
    »Riechst du FlussClan-Krieger?«, murmelte er beklommen.
  


  
    Graustreif hob die Nase. »Nein, aber glaubst du, hier könnten welche sein?«
  


  
    »Wer weiß. Vielleicht wollen sie die Abwesenheit des WindClans noch ausnutzen, weil sie ja wissen, dass der bald wieder zurückkommt«, warnte Feuerherz.
  


  
    »Also, ich kann nichts riechen«, wisperte Graustreif.
  


  
    Sie liefen weiter einen gefrorenen Torfpfad entlang, der verborgen im Heidekraut lag.
  


  
    Ein frischer Geruch ließ Feuerherz plötzlich anhalten. »Kannst du es jetzt riechen?«, zischte er seinem Freund zu.
  


  
    »Ja«, wisperte der und drückte sich flach auf den Boden. »FlussClan!«
  


  
    Feuerherz kauerte sich nieder, hielt die Ohren unterhalb des Heidekrauts. Neben ihm hob Graustreif den dunkelgrauen Kopf, um über das Gebüsch zu blicken. »Ich kann sie sehen«, murmelte er. »Sie sind auf der Jagd.«
  


  
    Vorsichtig streckte sich nun auch Feuerherz, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen.
  


  
    Vier Krieger des FlussClans jagten ein Kaninchen durch den Ginster. Er erkannte Schwarzkralle von der Großen Versammlung her. Der rauchschwarze Krieger sprang mit ausgestreckten Krallen auf die Beute, setzte sich dann aber wieder auf, ohne einen Erfolg vorweisen zu können. Das Kaninchen musste es in die Sicherheit seines Baus geschafft haben.
  


  
    Die beiden Freunde ließen sich wieder fallen und drückten den Bauch auf den kalten Torf.
  


  
    »Sie sind keine guten Kaninchenjäger«, zischte Graustreif verächtlich.
  


  
    »Sie haben vermutlich mehr Übung im Fischefangen«, wisperte Feuerherz. Seine Nase zuckte, als er roch, dass ein verängstigtes Kaninchen auf sie zusteuerte. Entsetzt hörte er, wie sich die Pfotenschritte der FlussClan-Krieger näherten. »Sie kommen hierher! Wir müssen uns verstecken!«
  


  
    »Mir nach«, flüsterte Graustreif. »Ich rieche Dachs da drüben.«
  


  
    »Dachs?«, wiederholte Feuerherz. »Ist das nicht gefährlich?« Er kannte die Geschichte, wie Halbschweif in einem Kampf mit einem missgelaunten alten Dachs seinen Schwanz verloren hatte.
  


  
    »Keine Angst. Der Geruch ist kräftig, aber schal«, versicherte ihm Graustreif. »In der Nähe muss ein alter Bau sein.«
  


  
    Feuerherz schnüffelte. Seine Geruchsknospen nahmen einen strengen, beinahe fuchsgleichen Geruch auf. »Bist du dir sicher, dass der auch verlassen ist?«
  


  
    »Das werden wir bald genug erfahren. Komm schon, wir müssen hier verschwinden.« Graustreif lief schnell zwischen den niedrigen Büschen voran. Das Rascheln von Heidekraut hinter ihnen verriet, dass die Krieger des FlussClans schon sehr nah waren.
  


  
    »Hier!« Graustreif schob mit der Schulter ein Büschel Heidekraut beiseite und enthüllte eine Öffnung im sandigen Boden. »Los, geh rein! Der Dachsgeruch wird unseren überlagern. Hier können wir warten, bis sie weg sind.«
  


  
    Feuerherz glitt rasch in das dunkle Loch und Graustreif folgte ihm. Der Dachsgestank war überwältigend.
  


  
    Über ihren Köpfen trommelten Pfoten. Die beiden hielten die Luft an, als oben die Schritte zum Stillstand kamen und einer der Krieger jaulte: »Ein Dachsbau!« An dem heiseren Miauen konnte Feuerherz Schwarzkralle erkennen.
  


  
    Eine zweite Stimme antwortete: »Ist er verlassen? Vielleicht versteckt sich das Kaninchen da drin.«
  


  
    Feuerherz fühlte, wie sich neben ihm im Dunkeln Graustreifs Fell sträubte. Er fuhr seine Krallen aus und starrte auf den Eingang des Baus, bereit zu kämpfen, falls die Krieger hereinkämen.
  


  
    »Warte! Die Spur führt hier weiter«, rief Schwarzkralle. Es gab ein Pfotengetrappel über ihnen und die Krieger stürmten davon.
  


  
    Langsam atmete Graustreif aus. »Glaubst du, sie sind weg?«
  


  
    »Lass uns noch ein bisschen warten. Vielleicht ist ja noch einer zurückgeblieben«, schlug Feuerherz vor.
  


  
    Keine weiteren Geräusche drangen von draußen herein. Schließlich stupste Graustreif den Freund an. »Komm jetzt!«
  


  
    Feuerherz folgte ihm vorsichtig hinaus ans Tageslicht. Von der Patrouille des FlussClans war keine Spur mehr zu sehen. Die frische Brise befreite ihre Duftknospen von dem Dachsgestank.
  


  
    »Wir sollten nach dem WindClan-Lager suchen«, schlug Feuerherz vor. »Das ist der beste Ort, wo wir ihre Fährte aufnehmen können.«
  


  
    Langsam bewegten sich die beiden durch die Heide. Die Mäuler hielten sie leicht geöffnet, um den Geruch von Fluss-Clan-Kriegern aufzufangen. Am Fuße eines großen, flachen Felsbrockens, der sich steil über die Ginsterbüsche erhob, hielten sie an.
  


  
    »Ich klettere hoch und sehe mich um«, erbot sich Graustreif.
  


  
    »In Ordnung. Aber halt deinen Kopf unten.«
  


  
    Feuerherz beobachtete, wie sein Freund den Felsen hi-naufkroch, sich oben duckte und rundum über die Hochebene blickte.
  


  
    »Da drüben ist eine Kuhle«, schnaufte er, als er wieder heruntergerutscht war, und deutete mit dem Schwanz die Richtung an. »Ich habe eine Lücke im Heidekraut gesehen.«
  


  
    »Lass uns nachschauen«, sagte Feuerherz. »Es könnte das Lager sein.«
  


  
    »Das hatte ich mir auch gedacht. Es ist wahrscheinlich der einzige Ort hier oben, der windgeschützt ist.«
  


  
    Als sie sich der Kuhle näherten, rannte Feuerherz an Graustreif vorbei und blickte über den Rand. Es sah aus, als hätte ein SternenClan-Krieger vom Himmel herunter gelangt, eine Pfote voll Torf aus dem Plateau gegraben und durch ein dichtes Gewirr von Ginster ersetzt.
  


  
    Feuerherz schnüffelte. Er konnte viele Gerüche erkennen, alle von WindClan-Katzen, von alten und jungen, männlichen und weiblichen, und im Hintergrund den schwachen Gestank von Frischbeute, die zu Krähenfraß verrottet war. Es musste das verlassene Lager sein.
  


  
    Feuerherz stürmte den Abhang hinab und hinein in die Büsche. Der Ginster zerrte an seinem Fell und zerkratzte ihm die Nase, sodass ihm das Wasser in die Augen trat. Hinter sich konnte er Graustreif fluchen hören, als die Dornen an seinen Ohren zerrten.
  


  
    Sie drängten sich hindurch auf die geschützte Lichtung, wo der Sandboden durch Generationen von Pfoten festgetreten war. An einem Ende der freien Fläche erhob sich ein vom Wind glatt polierter Felsen.
  


  
    »Es ist tatsächlich ihr Lager«, murmelte Feuerherz.
  


  
    »Ich kann es gar nicht glauben, dass es Braunstern gelungen sein soll, den ganzen Clan von einem so gut geschützten Platz zu vertreiben!«, sagte Graustreif und rieb sich mit einer Pfote die wunde Nase.
  


  
    »Es sieht so aus, als hätten sie sich tapfer gewehrt«, bemerkte Feuerherz und betrachtete das verwüstete Lager. Fellstücke lagen auf dem Boden verstreut und getrocknetes Blut färbte den Sand. Moosnester waren aus den Schlafhöhlen gezerrt und auseinandergerissen worden. Überall vermischten sich die schalen Gerüche des SchattenClans mit dem Duft ängstlicher WindClan-Katzen.
  


  
    Feuerherz schauderte. »Lass uns nach der Duftspur suchen, die hier herausführt.«
  


  
    Sorgfältig prüfte er die Luft und folgte dem kräftigsten Geruch. Graustreif trottete hinter ihm her zu einer engen Öffnung im Ginster.
  


  
    »WindClan-Katzen müssen noch kleiner sein, als ich dachte!«, murmelte Graustreif und quetschte sich hinter seinem Freund mühsam durch den Eingang.
  


  
    Die Duftspur war nun stark. Sie stammte eindeutig vom WindClan, war aber aus vielen Einzelgerüchen zusammengesetzt und scharf – der Angstgeruch vieler Katzen. Feuerherz senkte den Blick. Tropfen von getrocknetem Blut bedeckten die Erde.
  


  
    »Wir sind auf dem richtigen Weg«, fauchte er finster. Zwei Monde Regen und Wind hatten die Spuren des Leidens nicht wegwaschen können. Feuerherz konnte sich deutlich den besiegten und verwundeten Clan vorstellen, wie er floh und die Heimat zurücklassen musste. Wütend sprang er hinter seinem Freund her.
  


  
    Die Spur führte sie an den Rand des Hochlands. Dort hielten sie an, um zu Atem zu kommen. Vor ihnen senkte sich der Boden hinab zum Ackerland der Zweibeiner. Weit in der Ferne ragten die Umrisse der Hochfelsen auf.
  


  
    »Ich frage mich, ob Nachtpelz schon dort ist«, murmelte Feuerherz.
  


  
    In einem Tunnel unter diesen felsigen Bergen lag der heilige Mondstein, wo die Anführer jedes Clans mit dem SternenClan gemeinsame Träume erlebten.
  


  
    »Wir wollen ihn jedenfalls lieber nicht treffen!« Graustreif wedelte mit dem Schwanz in Richtung des weit ausgedehnten Zweibeinerlands. »Auch ohne ihn wird es schwierig genug, den Zweibeinern, Ratten und Hunden auszuweichen!«
  


  
    Feuerherz nickte. Er dachte zurück an ihre letzte Reise mit Blaustern und Tigerkralle. Sie waren beinahe bei einem Angriff von Ratten ums Leben gekommen und nur das Auftauchen des Einzelläufers Mikusch hatte sie gerettet. Dennoch hatte Blaustern damals eins ihrer Leben verloren. Der Gedanke daran war für Feuerherz wie der stechende Biss einer Waldameise.
  


  
    »Glaubst du, wir finden da unten eine Spur von Rabenpfote?«, fragte Graustreif und wandte Feuerherz sein breites Gesicht zu.
  


  
    »Das hoffe ich«, erwiderte Feuerherz feierlich. Das Letzte, was er von dem schwarzen Kater gesehen hatte, war die weiße Spitze seines Schwanzes gewesen, als sie im stürmischen Hochland verschwunden war. Hatte der DonnerClan-Schüler es sicher bis zu Mikuschs Territorium geschafft?
  


  
    Die beiden Krieger machten sich den Hang hinab auf den Weg. Sorgfältig schnüffelten sie an jedem Grasbüschel, um die Fährte des WindClans nicht zu verlieren.
  


  
    »Es sieht nicht so aus, als ob sie zu den Hochfelsen gegangen wären«, meinte Graustreif. Die Spur bog seitlich ab in ein weites Grasfeld. Sie blieben an dessen Rand nahe der Hecke, wie es auch der WindClan getan hatte. Dann führte der Geruch sie aus dem Feld hinaus auf einen Zweibeinerweg und durch ein kleines Wäldchen.
  


  
    »Sieh nur!«, miaute Graustreif. Im Unterholz lagen Haufen von sonnengebleichten Beuteknochen. Unter den dichtesten Brombeerbüschen waren Moosbetten zusammengetragen.
  


  
    »Der WindClan hat wohl versucht, sich hier niederzulassen«, rief Feuerherz überrascht.
  


  
    »Ich frage mich, warum sie dann wieder weggezogen sind«, sagte Graustreif nachdenklich und schnupperte. »Der Geruch ist kalt.«
  


  
    Die beiden Katzen folgten weiter dem Weg zu einer dichten Hecke und zwängten sich mit etwas Mühe darunter hindurch auf einen Grünstreifen. Auf der anderen Seite eines schmalen Grabens lag eine breite, ungepflasterte Straße.
  


  
    Graustreif setzte geschmeidig über den Graben und landete auf der roten Erdstraße. Feuerherz sah sich um und erstarrte, als er in der Ferne eine scharfkantige Silhouette erkannte. »Graustreif! Halt!«, zischte er.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Feuerherz deutete mit der Nase. »Siehst du den Zweibeinerort dort drüben? Wir müssen ganz in der Nähe von Mikuschs Territorium sein.«
  


  
    Graustreifs Ohren zuckten nervös. »Stimmt, und da sind die Hunde! Aber der WindClan ist ohne Zweifel hier entlanggekommen. Wir sollten uns beeilen. Vor Sonnenuntergang müssen wir an dem Nest der Zweibeiner vorbei sein.«
  


  
    Feuerherz erinnerte sich an Mikuschs Warnung, dass die Zweibeiner die Hunde bei Nacht losließen. Und jetzt senkte sich die Sonne bereits auf die gezackten Gipfel der Hochfelsen.
  


  
    Er nickte. »Vielleicht haben die Hunde den WindClan aus dem Wald verjagt.« Voller Angst dachte er an Rabenpfote. »Glaubst du, er hat Mikusch gefunden?«, fragte er.
  


  
    »Wer? Rabenpfote? Warum nicht? Wir haben es ja auch bis hierher geschafft!«, sagte Graustreif. »Unterschätze ihn nicht. Weißt du noch, wie Tigerkralle ihn zum Schlangenfelsen geschickt hat? Und er ist mit einer Natter zurückgekommen!«
  


  
    Feuerherz schnurrte bei dem Gedanken und jagte hinter seinem Begleiter her über die Straße und durch die Hecke auf der anderen Seite.
  


  
    Ein Hund bellte wütend vom Nest der Zweibeiner her, aber sein bösartiges Knurren verklang bald in der Ferne. Es wurde kälter, als die Sonne unterging, und auf das Gras legte sich Reif.
  


  
    »Sollen wir wirklich weiter?«, fragte Graustreif. »Was ist, wenn uns die Spur nun doch zu den Hochfelsen bringt? Nacht-pelz ist inzwischen ganz sicher dort.«
  


  
    Feuerherz reckte die Nase in die Luft und schnüffelte an ein paar braunen Farnwedeln. Der Geruch des WindClans, sauer vor Angst, stach ihm in die Nase.
  


  
    »Wir sollten lieber weiter«, beschloss er. »Wir halten erst an, wenn es nicht anders geht.«
  


  
    Die kalte Brise trug Feuerherz einen anderen Geruch zu – Donnerweg! Graustreif verzog das Gesicht, auch er hatte die Witterung aufgenommen. Die Krieger tauschten einen besorgten Blick, liefen aber weiter. Der Gestank wurde immer stärker und dann konnten sie in einiger Entfernung das Dröhnen der Ungeheuer auf dem Donnerweg hören. Als sie die Hecke erreichten, die an der breiten, grauen Straße entlanglief, war es schwierig, die Geruchsspur des WindClans überhaupt noch wahrzunehmen.
  


  
    Graustreif blieb stehen und schaute sich unsicher um. Feuer-herz jedoch konnte gerade noch den Angstgeruch erkennen. Er kroch durch den Schatten neben der Hecke, bis er zu einer Stelle kam, wo das Gebüsch weniger dicht war.
  


  
    »Hier haben sie Schutz gesucht«, sagte er. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie die ängstlichen Katzen durch die Hecke auf den Donnerweg starrten.
  


  
    »Für die meisten von ihnen war es wahrscheinlich das erste Mal, dass sie den Donnerweg überhaupt gesehen haben«, sagte Graustreif.
  


  
    Überrascht sah Feuerherz ihn an. Er selbst hatte noch nie eine WindClan-Katze getroffen – sie waren gerade zu der Zeit aus ihrem Territorium vertrieben worden, als er Schüler geworden war.
  


  
    »Haben die denn nie an ihren Grenzen patrouilliert?«, fragte er verwirrt.
  


  
    »Du hast ja ihr Territorium gesehen, es ist ziemlich wild und kahl und die Beute ist nicht leicht zu fangen. Wahrscheinlich haben sie nie daran gedacht, dass irgendein anderer Clan sich die Mühe machen würde, dort zu jagen. Schließlich hat der FlussClan seinen Fluss und in einem guten Jahr sind unsere Wälder voller Beute. Also war bisher keine Katze auf ihre mageren Kaninchen angewiesen.«
  


  
    Auf der anderen Seite der Hecke dröhnte ein Ungeheuer vorbei, seine Nachtaugen funkelten. Die beiden zuckten zurück, als der Wind selbst durch die Blätterwand ihr Fell heftig bewegte. Nachdem der Lärm verklungen war, setzten sie sich vorsichtig auf und schnüffelten an den Wurzeln der Hecke.
  


  
    »Die Spur scheint hier unten durchzuführen.« Feuerherz zwängte sich hindurch auf den Grünstreifen, der den Donnerweg entlanglief. Sein Begleiter kroch hinter ihm her. Aber auf der anderen Seite der Hecke brach die Fährte unvermittelt ab.
  


  
    »Entweder sind sie den gleichen Weg zurückgegangen oder sie haben den Donnerweg überquert«, meinte Feuerherz. »Du schaust dich hier um, ich untersuche die andere Seite.« Er bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen, aber die Erschöpfung machte ihn hoffnungslos. Hatten sie die Duftspur nun doch noch verloren, nachdem sie schon so weit gekommen waren?
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    5. Kapitel
  


  
    Feuerherz wartete so lange, bis er nichts mehr außer dem Dröhnen seines Bluts hörte. Dann ging er vorsichtig bis zum Rand des Donnerwegs, der sich breit und übel riechend, aber still vor ihm ausdehnte. Feuerherz jagte los. Der Boden unter seinen Pfoten fühlte sich kalt und glatt an. Er blieb nicht stehen, bis er das Gras auf der anderen Seite erreicht hatte.
  


  
    Hier war die Luft von dem scharfen Gestank des Donnerwegs und seiner Ungeheuer verschmutzt, daher eilte er weiter auf die Hecke zu. Immer noch keine Spur vom WindClan. Er war bitter enttäuscht.
  


  
    Plötzlich raste ein Ungeheuer vorbei. Vor Entsetzen sprang Feuerherz in die Luft. Er duckte sich zitternd unter die Hecke und überlegte krampfhaft, was er nun tun sollte.
  


  
    Da roch er es, eine äußerst schwache Spur in dem Luftzug, den das Ungeheuer erzeugt hatte. Der WindClan war hier gewesen!
  


  
    Er rief seinen Freund, so laut er konnte, und nach einer Weile hörte er das Geräusch von Graustreifs Schritten, der über den Donnerweg zu ihm gestürmt kam.
  


  
    »Hast du sie gefunden?«, japste er.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe einen Hauch entdeckt, kann ihn aber nicht genau orten.« Feuerherz zwängte sich durch die Hecke, sein Freund direkt hinter ihm her. Er hob die Nase in Richtung des offenen Feldes vor ihnen. »Hast du eine Vorstellung, was da drüben ist?«
  


  
    »Nein«, sagte Graustreif. »Ich glaube kaum, dass jemals eine Clan-Katze so weit gekommen ist.«
  


  
    »Außer dem WindClan«, murmelte Feuerherz finster.
  


  
    Weiter entfernt von den verwirrenden Dämpfen des Donnerwegs wurde die Duftspur plötzlich ganz klar: Der WindClan war eindeutig hier vorbeigekommen. Die beiden rannten durch das lange Gras geradewegs über das Feld.
  


  
    »Feuerherz!« Graustreif klang beunruhigt.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Schau!«
  


  
    Feuerherz blieb stehen und hob den Kopf. Vor ihnen sah er einen weiteren Donnerweg, der sich auf massiven, steinernen Beinen in einem Bogen hoch in die Luft erhob, erleuchtet von den Augen der Ungeheuer, die sich auf ihm bewegten. Ein zweiter Donnerweg verlief darunter und bog ab in die Dunkelheit.
  


  
    Graustreif deutete mit einem Kopfnicken auf eine große Distel. »Und riech mal das!«
  


  
    Feuerherz atmete den Geruch ein – eine frische Duftmarke des WindClans!
  


  
    »Sie müssen sich tatsächlich irgendwo hier in der Nähe niedergelassen haben!«, murmelte Graustreif ungläubig.
  


  
    Feuerherz’ Magen verkrampfte sich vor Erregung und die beiden Katzen blickten sich einen Moment lang schweigend an. Dann liefen sie ohne ein weiteres Wort auf die stinkenden Donnerwege zu.
  


  
    Schließlich unterbrach Graustreif das Schweigen. »Aus welchem Grund sollte sich der WindClan einen Ort wie diesen hier aussuchen?«
  


  
    »Ich nehme an, weil nicht einmal Braunstern ihnen hierher folgen würde«, antwortete Feuerherz grimmig. Er hielt an. Ein Gedanke setzte ihm zu.
  


  
    Sein Gefährte blieb neben ihm stehen. »Was ist los?«
  


  
    »Wenn sich der WindClan so nahe bei den Donnerwegen versteckt«, sagte Feuerherz langsam, »dann müssen sie ziemliche Angst haben, dass man sie entdeckt. Wahrscheinlich trauen sie uns eher, wenn wir bei Tageslicht auftauchen, als wenn wir uns in der Dunkelheit an sie anschleichen.«
  


  
    »Bedeutet das, wir können uns ausruhen?«, fragte Graustreif und setzte sich schwerfällig hin.
  


  
    »Nur so lange, bis es hell ist«, sagte Feuerherz. »Wir werden uns einen Platz suchen, wo wir uns verstecken können, und sehen, ob wir etwas Schlaf finden. Hast du Hunger?« Graustreif schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht«, bestätigte sein Freund. »Ich weiß nicht, ob das an den Kräutern liegt oder ob mir von dem Gestank des Donnerwegs übel ist.«
  


  
    »Wo sollen wir schlafen?« Graustreif blickte sich um.
  


  
    Feuerherz war bereits ein dunkler Schatten in der Erde vor ihnen aufgefallen. »Was ist das?«
  


  
    »Ein Bau?« Graustreif klang verwirrt. »Für ein Kaninchen ist der zu groß, aber einen Dachsbau gibt es hier doch nicht!«
  


  
    »Wir wollen mal nachsehen«, schlug sein Freund vor.
  


  
    Das Loch war größer als ein Dachsbau, glatt und mit Stein verkleidet. Feuerherz schnüffelte daran, dann stellte er die Vorderpfoten auf den Rand und warf einen vorsichtigen Blick hinein: Ein steinerner Tunnel senkte sich hinab in die Erde.
  


  
    »Da ist ein Luftstrom«, sagte er und seine Stimme erzeugte ein Echo in der Dunkelheit. »Der Tunnel muss irgendwo dort drüben wieder hinausführen.« Gebückt trat er zurück und richtete die Nase auf das Gewirr von Donnerwegen.
  


  
    »Ist er leer?«, fragte Graustreif.
  


  
    »Dem Geruch nach ja.«
  


  
    »Dann komm.« Graustreif ging voran in den Tunnel und nach ein paar Fuchslängen wurde der abfallende Boden eben.
  


  
    Feuerherz blieb stehen und schnüffelte in der feuchten Luft. Er konnte nichts riechen außer den Ausdünstungen des Donnerwegs. Ein dröhnendes Geräusch rumpelte über sie hinweg. Seine Pfoten zitterten, als der Steinboden erbebte. War der Donnerweg etwa über ihnen? Feuerherz plusterte das Fell auf zum Schutz gegen den erbarmungslosen Luftzug, kauerte sich nieder und kuschelte sich an den grauen Krieger, der sich neben ihm zum Schlafen hingelegt hatte. Er schloss die brennenden Augen und dachte an die sanften Brisen im Wald und das Rascheln der Blätter. Die Erschöpfung übermannte ihn, und er überließ sich der Schwärze, die ihn umgab.
  


  
    Als Feuerherz die Augen öffnete, leuchtete graues Licht am Ende des Tunnels. Die Morgendämmerung musste nahe sein. Seine Knochen schmerzten von dem kalten, harten Untergrund.
  


  
    Er stieß Graustreif an. »Schon Morgen?«, grunzte der.
  


  
    »Fast«, erwiderte Feuerherz und kam auf die Pfoten. Sein Begleiter streckte sich und stand ebenfalls auf.
  


  
    »Wir sollten in diese Richtung gehen«, sagte Feuerherz und streckte den Hals weg vom Licht. »Ich glaube, dieser Tunnel verläuft direkt unter einem Donnerweg. Vielleicht bringt er uns näher zu den …« Seine Stimme verklang. Ihm fehlten die Worte, um das Gewirr von Donnerwegen zu beschreiben, die sie letzte Nacht gesehen hatten. Neben ihm nickte Graustreif und so trotteten die beiden schweigend los in die Dunkelheit.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis sie vor sich ein Licht erblickten. Sie beschleunigten ihre Schritte, und schließlich rannten sie einen kurzen, steilen Anstieg hinauf, der sie in eine graue, von Dämmerlicht angefüllte Welt führte.
  


  
    Sie kamen am Rand einer Fläche heraus, die mit trockenem, schmutzigem Gras bedeckt war. Auf zwei Seiten wurde sie von Donnerwegen umschlossen und darüber wölbte sich ein dritter. In der Mitte der Wiese brannte ein Feuer, um das ein paar Zweibeiner lagerten. Einer von ihnen streckte sich und drehte sich auf die andere Seite, ein anderer grunzte ärgerlich im Schlaf, aber der Lärm und der Gestank der Donnerwege schienen sie nicht aufzuwecken.
  


  
    Feuerherz beobachtete sie misstrauisch und erstarrte, als etwas anderes seinen Blick auf sich zog: Dunkle Umrisse flitzten vor den Flammen hin und her. Katzen! Konnte das der WindClan sein? Er blickte zum Feuer und den Katzen hi-nüber, und die Erinnerung an seinen Traum überflutete ihn: der Lärm des Donnerwegs, der Anblick der Flammen und der Katzen und Tüpfelblatts gemurmeltes »Feuer wird den Clan retten«.
  


  
    Eine Welle von Gefühlen überschwemmte ihn und seine Beine gaben nach. Sollte das bedeuten, dass das Schicksal des DonnerClans mit dem des WindClans verbunden war?
  


  
    »Feuerherz? Feuerherz!«
  


  
    Graustreifs Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen.
  


  
    »Wir müssen Riesenstern finden und mit ihm reden«, sagte er.
  


  
    »Dann glaubst du also, das ist der WindClan?«, fragte sein Gefährte.
  


  
    »Du hast ihre Markierungen gerochen – wer sonst könnte es sein?«, erwiderte Feuerherz.
  


  
    Graustreif sah ihn an und seine Augen glänzten triumphierend. »Wir haben sie gefunden!«
  


  
    Feuerherz nickte. Er wies nicht darauf hin, dass dies nur die Hälfte ihres Auftrags war. Sie mussten den WindClan auch noch davon überzeugen, wieder nach Hause zurückzukehren.
  


  
    Graustreif duckte sich, bereit, loszuspringen. »Komm!«
  


  
    »Warte noch!«, warnte Feuerherz. »Wir wollen sie nicht erschrecken.«
  


  
    In diesem Augenblick setzte sich einer der Zweibeiner mit einem Ruck auf und schrie auf die zerzausten Katzen rund um das Feuer ein. Der Lärm weckte die anderen Zweibeiner, die mit rohen, wütenden Stimmen mitbrüllten.
  


  
    Die Katzen des WindClans zerstreuten sich. Feuerherz und Graustreif vergaßen jede Vorsicht und rannten hinter ihnen her. Feuerherz spürte, wie sein Fell vor Angst prickelte, als er mit dem Freund direkt auf das Feuer und die Zweibeiner zustürmte. Sämtliche Instinkte rieten ihm, sich fernzuhalten, aber er wagte nicht, die fliehenden Katzen aus den Augen zu verlieren.
  


  
    Einer der Zweibeiner erhob sich taumelnd und türmte sich vor Feuerherz auf. Der hielt abrupt an und warf dabei eine Staubfahne hoch. Etwas explodierte neben ihm, überschüttete ihn mit hartkantigen Splittern, aber nichts drang durch sein dichtes Fell. Er warf einen Blick zurück auf Graustreif und sah erleichtert, dass sich sein Freund mit vor Schreck weit aufgerissen Augen und gesträubtem Fell direkt hinter ihm befand.
  


  
    Sie jagten in den sicheren Schatten des hoch vor ihnen aufragenden Donnerwegs. Feuerherz beobachtete, dass die fliehenden Katzen in der Nähe eines der großen steinernen Beine des Donnerwegs anhielten und dann eine nach der anderen in der Erde verschwanden.
  


  
    »Wo sind sie hin?«, fragte Graustreif erstaunt.
  


  
    »In einen anderen Tunnel?«, meinte Feuerherz. »Komm, wir schauen nach.«
  


  
    Vorsichtig näherten sich die beiden Freunde der Stelle, wo die Katzen verschwunden waren. Dort fanden sie eine Öffnung im Boden, die, wie schon ihr Ruheplatz letzte Nacht, rund und mit Stein ausgekleidet war. Auch er neigte sich hinab in völlige Dunkelheit.
  


  
    Feuerherz ging voran. Alle seine Sinne waren hellwach und auf eine mögliche Patrouille des WindClans ausgerichtet. Der Grund unter seinen Pfoten fühlte sich nass und schleimig an und um ihn herum hallte das Geräusch von tropfendem Wasser. Als der Tunnel eben wurde, spitzte Feuerherz die Ohren und öffnete das Maul. Die feuchte Luft roch abgestanden und bitter, schlimmer als in dem Tunnel, in dem sie letzte Nacht geschlafen hatten. Hier mischten sich die Ausdünstungen des Donnerwegs mit dem Angstgeruch von Katzen.
  


  
    Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber nach ein paar Schritten fühlten seine Schnurrhaare eine Biegung im Tunnel. Feuerherz zuckte mit dem Schwanz und berührte Graustreif leicht mit dessen Spitze. Er konnte ihn in der Schwärze nicht sehen, aber sein Freund musste das Signal gefühlt haben, denn er blieb neben ihm stehen und gemeinsam schauten sie um die Ecke.
  


  
    Vor ihnen wurde der Tunnel durch ein schmales Loch in der Decke erleuchtet, das zu dem Ödland darüber führte. Feuerherz erblickte viele Katzen, die in dem grauen Licht zusammengekauert saßen – Krieger und Älteste, Königinnen und Junge, alle erbärmlich dürr. Durch das Loch in der Decke wehte unerbittlich ein kalter Wind und bewegte das dünne Fell auf den mageren Körpern. Feuerherz schauderte, denn der Luftzug brachte den Gestank von Krankheit und Krähenfraß mit sich.
  


  
    Plötzlich erbebte der Tunnel, als ein Ungeheuer über ihre Köpfe hinwegdröhnte. Die beiden Freunde, die sowieso schon angespannt waren, zuckten zusammen, die anderen Katzen reagierten jedoch nicht. Sie kauerten einfach mit halb geschlossenen Augen da, taub gegenüber ihrer Umgebung.
  


  
    Das Geräusch ebbte ab. Feuerherz holte tief Luft und trat in das schwache Licht.
  


  
    Ein grauer Kater wirbelte mit gesträubtem Fell herum und stieß einen Alarmruf aus. Sofort bildeten die WindClan-Krieger mit gewölbten Rücken und wild fauchend vor den Königinnen und Ältesten eine Reihe quer durch den Tunnel.
  


  
    Entsetzt sah Feuerherz das Glitzern ausgefahrener Klauen und dornenscharfer Reißzähne. Gleich würden die halb verhungerten Katzen angreifen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    6. Kapitel
  


  
    Feuerherz presste sich warnend an Graustreif, der neben ihn getreten war. Sie durften nicht als Bedrohung wirken, wenn sie überleben wollten.
  


  
    Die WindClan-Krieger verharrten in ihrer Stellung, ohne einen Muskel zu bewegen. Sie warten auf ein Zeichen ihres Anführers!, dachte Feuerherz. Sie folgen noch dem Gesetz der Krieger, obwohl sie so leben müssen.
  


  
    Aus dem Hintergrund drängte sich ein schwarz-weißer Kater nach vorn. Erschüttert erkannte Feuerherz den langschwänzigen Kater aus seinem Traum. Dies musste Riesenstern sein, der Anführer des WindClans.
  


  
    Riesenstern sog die Luft ein, aber Feuerherz und Graustreif befanden sich auf der windabgewandten Seite und so wurde ihr Geruch von der stetigen Brise weggeweht. Als der schwarz-weiße Kater auf sie zukam, atmete Feuerherz den Gestank von Krähenfraß ein, der in Riesensterns Fell hing. Wie Graustreif blieb er vollkommen unbeweglich und hielt die Augen gesenkt, als der Anführer um sie herumging und gründlich an ihrem Fell roch.
  


  
    Schließlich kehrte der Anführer zu seinen wartenden Kriegern zurück.
  


  
    »DonnerClan«, hörte Feuerherz ihn murmeln. Die Krieger legten das Fell an, blieben zum Schutz der übrigen Katzen aber in ihrer Verteidigungsreihe.
  


  
    Riesenstern setzte sich und legte den Schwanz sorgfältig um die Pfoten. »Ich hatte den SchattenClan erwartet«, knurrte er. In seinen Augen brannte Feindseligkeit. »Warum seid ihr hier?«
  


  
    »Wir haben euch gesucht«, sagte Feuerherz mit vor Anspannung brüchiger Stimme. »Blaustern und die Anführer der anderen Clans wollen, dass ihr in euer Zuhause zurückkehrt.«
  


  
    Riesensterns Stimme klang noch immer misstrauisch. »In dem Land dort sind wir nicht sicher«, gab er zurück. In seinem Blick lag etwas Gehetztes und Mitleid machte Feuerherz das Herz schwer.
  


  
    »Der SchattenClan hat Braunstern vertrieben«, sagte er. »Von ihm droht keine Gefahr mehr.«
  


  
    Die Krieger hinter Riesenstern blickten sich an und unter den übrigen Katzen erhob sich erstauntes Gemurmel.
  


  
    »Ihr müsst so bald wie möglich heimkehren«, drängte Feuerherz. »Der SchattenClan und der FlussClan haben schon begonnen, im Hochland zu jagen. Und auf unserem Weg hierher haben wir eine Jagdpatrouille des FlussClans in der Nähe des alten Dachsbaus gesehen.«
  


  
    Riesensterns Fell sträubte sich vor Empörung.
  


  
    »Aber sie sind jämmerliche Kaninchenjäger«, fügte Graustreif hinzu. »Ich glaube, sie sind mit leerem Magen nach Hause gegangen.«
  


  
    Riesenstern und die anderen Krieger schnurrten zufrieden.
  


  
    Ihre Heiterkeit beruhigte Feuerherz, aber er konnte sehen, wie schwach sie alle waren. Für den gesamten Clan würde die Reise zurück zum Hochland lang und schwer werden.
  


  
    »Dürfen wir mit euch reisen?«, schlug er respektvoll vor.
  


  
    Riesensterns Augen blitzten. Er wusste, dass die Frage ein taktvolles Hilfsangebot war. Fest blickte er Feuerherz an. »Ja«, antwortete er schließlich. »Danke.«
  


  
    Feuerherz wurde plötzlich bewusst, dass er sich noch nicht vorgestellt hatte.
  


  
    »Das ist Graustreif«, sagte er und senkte den Kopf. »Und ich bin Feuerherz. Wir sind Krieger des DonnerClans.«
  


  
    »Feuerherz«, wiederholte Riesenstern nachdenklich. Sonnenlicht flutete durch den Spalt in der Decke und das orangefarbene Fell seines Gegenübers leuchtete in dem dämmrigen Tunnel auf. »Der Name passt zu dir.«
  


  
    Ein weiteres Ungeheuer dröhnte über sie hinweg. Feuerherz und Graustreif zuckten zusammen. Riesenstern beobachtete sie amüsiert und wedelte mit dem Schwanz. Das musste ein Signal gewesen sein, denn die Reihe von Kriegern hinter ihm löste sich auf.
  


  
    »Wir werden sofort aufbrechen«, verkündete er und erhob sich. »Sind alle reisefähig?«
  


  
    »Alle außer dem Jungen von Morgenblüte«, antwortete ein braun gefleckter Krieger. »Er ist noch zu klein.«
  


  
    »Dann müssen wir ihn abwechselnd tragen«, entgegnete Riesenstern.
  


  
    Die WindClan-Katzen schleppten sich heran, ihre Augen matt vor Schmerz und Erschöpfung. Eine schildpattfarbene Königin trug ein winziges Jungtier an seinem Nackenfell, seine Augen waren noch kaum geöffnet.
  


  
    »Fertig?«, rief Riesenstern.
  


  
    Ein schwarzer Kater mit einer verkrüppelten Pfote ließ seinen Blick über den Clan wandern und antwortete für sie: »Fertig!«
  


  
    Und so machten die beiden Freunde kehrt und gingen zum Eingang des Tunnels zurück, wo sie warteten, bis die Clan-Katzen herauskamen und in dem hellen Tageslicht die Augen zusammenkniffen. Einige der Ältesten schienen schon eine ganze Weile nicht mehr außerhalb des Tunnels gewesen, so sehr blinzelten sie.
  


  
    Riesenstern kam als Letzter aus dem Tunnel und setzte sich dann an die Spitze seines Clans.
  


  
    »Sollen wir euch auf demselben Weg zurückführen, auf dem wir gekommen sind?«, schlug Feuerherz vor. »Ich glaube, es ist eine Abkürzung.«
  


  
    »Ist der Weg sicher?«, fragte Riesenstern. Erneut sah Feuer-herz den gehetzten Ausdruck im Auge des Anführers.
  


  
    »Wir hatten auf dem Herweg keine Schwierigkeiten«, sagte Graustreif.
  


  
    Riesenstern peitschte entschieden mit dem Schwanz, als wollte er jeden Zweifel beiseitewischen. »Gut«, erklärte er. »Du kommst mit mir, Graustreif, und zeigst mir den Weg. Und Feuerherz, lauf du neben dem Clan her. Falls irgendwelche Probleme auftauchen, sag es meinem Stellvertreter.«
  


  
    »Welcher ist das?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Riesenstern deutete mit einem Kopfnicken auf den schwarzen Kater. »Lahmfuß«, sagte er. Der Krieger drehte sich beim Klang seines Namens um und spitzte die Ohren. Feuerherz senkte grüßend den Kopf. Er ließ Graustreif bei Riesenstern und gesellte sich zu den anderen Katzen.
  


  
    Als der Clan unter dem Donnerweg hindurchzog, konnte Feuerherz noch das Feuer riechen, doch oben auf dem Ödland waren die Zweibeiner nirgends zu sehen. Graustreif lief direkt auf den Tunnel zu, in dem er und sein Freund die Nacht verbracht hatten. Riesenstern betrat ihn als Erster, während Feuerherz hinten wartete, bis der ganze Clan darin verschwunden war. Nur Lahmfuß blieb zurück.
  


  
    »Bist du sicher, dass er wieder hinaus ans Tageslicht führt?«, fragte der schwarze Kater misstrauisch.
  


  
    »Er führt unter dem Donnerweg hindurch. Habt ihr diesen Tunnel denn nie benutzt?«, fragte Feuerherz erstaunt.
  


  
    »Wenn unsere Krieger den Donnerweg überqueren, wollen sie lieber sehen, wohin sie gehen«, knurrte Lahmfuß und fügte hinzu: »Geh du voran.«
  


  
    Feuerherz nickte und trottete hinab in das dunkle Loch.
  


  
    Als er auf der anderen Seite auftauchte, sah er, dass die WindClan-Katzen über das Feld starrten, das zu dem letzten Donnerweg führte. Riesenstern beriet sich kurz mit Graustreif, bevor sie sich auf den Weg durch das hohe, vom Frost steife Gras machten. Feuerherz marschierte mit dem restlichen Clan – er auf der einen Seite, Lahmfuß humpelnd auf der anderen. Doch bevor sie das Feld zur Hälfte überquert hatten, wurde klar, dass viele Katzen bei diesem Tempo nicht mithalten konnten.
  


  
    »Riesenstern!«, rief Lahmfuß. »Wir müssen langsamer machen!«
  


  
    Feuerherz blickte über die Schulter zurück und sah, dass einige Katzen immer mehr zurückfielen. So auch Morgenblüte, deren Junges unter ihrem Maul baumelte. Sie keuchte schwer. Es konnte nicht lange her sein, dass sie geworfen hatte. In großen Sätzen sprang er zu ihr.
  


  
    »Lass mich den Kleinen tragen«, bot Feuerherz an. »Nur bis du wieder zu Atem gekommen bist.«
  


  
    Morgenblüte sah ihn misstrauisch an, aber ihr Blick wurde weich, als sie sich in die Augen schauten. Sie legte ihr Junges vor sich auf den Boden und Feuerherz nahm es vorsichtig auf. Er ging neben ihr her, damit sie ihr wertvolles Bündel nicht aus den Augen verlor.
  


  
    Riesenstern verlangsamte das Tempo, aber nur wenig. Trotz seiner offensichtlichen Erschöpfung und der Tatsache, dass unter seinem Fell jede Rippe zu sehen war, brannte in ihm eine wilde Energie, die seinen Pfoten Schnelligkeit verlieh.
  


  
    Feuerherz konnte den Grund für sein Drängen teilweise verstehen. Die Sonne stieg stetig über den Horizont. Einige Katzen des WindClans waren krank, andere alt, und alle waren vom Hunger geschwächt. Wenn sie den Donnerweg überqueren wollten, ohne einen von ihnen zu verlieren, mussten sie es bald tun, bevor die Ungeheuer in Schwärmen he-ranbrausten.
  


  
    Als Feuerherz und Morgenblüte die Hecke am Donnerweg erreichten, hatten sich dort die Katzen um ihren Anführer versammelt.
  


  
    »Wir überqueren den Donnerweg an dieser Stelle«, verkündete Riesenstern über den Lärm eines vorbeirasenden Ungeheuers hinweg. Er schob sich unter der Hecke hindurch, Lahmfuß, Graustreif und ein junger Krieger folgten ihm.
  


  
    Morgenblüte nahm Feuerherz ihr Junges ab. Sie keuchte jetzt nicht mehr, und als sie das Kleine von Feuerherz übernahm, streifte sie dankbar seine Wange. Er neigte den Kopf vor der schildpattfarbenen Königin und zwängte sich dann hinter Graustreif auf die andere Seite der Hecke.
  


  
    Der Anführer des WindClans und sein Stellvertreter starrten wortlos auf den breiten, grauen Weg. Graustreif stand neben ihnen. Er zuckte mit dem Schwanz in Richtung des jungen Kriegers.
  


  
    »Das ist Kurzbart«, erklärte er Feuerherz.
  


  
    Ein Ungeheuer, das seine Worte fast übertönte, raste vorbei und wirbelte eine Wolke Staub auf.
  


  
    Mit brennenden Augen begrüßte Feuerherz den jungen Krieger und wandte dann seine Aufmerksamkeit dem Donnerweg zu.
  


  
    »Wir sollten versuchen, den Clan in kleinen Gruppen hi-nüberzubringen«, schlug er vor. »Graustreif und ich werden bei denen bleiben, die Hilfe brauchen.« Er blickte den Anführer des Clans an. »Wenn du zustimmst, Riesenstern«, ergänzte er.
  


  
    Der Anführer nickte. »Die stärkste Gruppe geht zuerst«, miaute er.
  


  
    Nach und nach tauchten die anderen Katzen unter der Hecke auf und bald war der ganze Clan versammelt. Ängstlich drückten sie sich in die scharfen Zweige, so weit entfernt vom Donnerweg wie möglich.
  


  
    Feuerherz und Graustreif traten vor an seinen Rand und hielten Ausschau nach einer Lücke zwischen den heranbrausenden Ungeheuern. Der Donnerweg war nun viel geschäftiger, als er es bei ihrer Überquerung letzte Nacht gewesen war.
  


  
    Kurzbart führte die erste Gruppe heran.
  


  
    »Sollen wir mit euch hinüberlaufen?«, bot Feuerherz an. Er konnte die Angst des jungen Katers riechen, aber der schüttelte den Kopf. Die Katzen neben ihm schauten eine ganze Weile den Donnerweg entlang, erst in eine Richtung, dann in die andere. Alles war ruhig und die Gruppe sprintete sicher hinüber auf die andere Seite.
  


  
    Zwei Krieger kamen als Nächste, begleitet von einem Paar abgemagerter Ältester. »Jetzt!«, befahl Feuerherz, als ein Ungeheuer gerade vorbeigerast war.
  


  
    Die vier Katzen betraten den leeren Donnerweg. Die Ältesten zuckten zusammen, als sie auf Pfoten hinübertrotteten, die von der langen Zeit im feuchten Tunnel empfindlich geworden waren. Atemlos versuchte Feuerherz sie mit seinem Willen anzufeuern, denn ein Ungeheuer kam auf sie zugerast.
  


  
    »Schneller!«, jaulte Graustreif auf, und selbst die beiden Ältesten machten große Sätze und warfen sich mit gesträubtem Fell auf die andere Seite, einen Herzschlag, bevor das Ungeheuer vorbeiraste.
  


  
    Dann schafften zwei größere Gruppen den Weg hinüber, und nun war nur noch eine übrig. Erst wenn auch die sicher die andere Seite erreicht hätte, würden Riesenstern und Lahmfuß selbst den Donnerweg überqueren.
  


  
    Morgenblüte mit ihrem Jungen trat neben Feuerherz. Hinter ihr zitterten drei sehr alte Katzen.
  


  
    »Wir werden zusammen mit euch hinübergehen«, sagte Feuerherz und sah seinen Freund an. Der nickte. »Sag uns, wenn es sicher ist, Graustreif.« Feuerherz beugte sich vor, um Morgenblütes Junges zu übernehmen, aber die Königin wich mit angelegten Ohren zurück. Er blickte ihr tief in die ängst-lichen Augen und verstand: Sie und ihr Junges würden zusammen überleben oder sterben.
  


  
    »Jetzt!« Auf Graustreifs Jaulen hin betraten Feuerherz und Morgenblüte den Donnerweg. Die Ältesten krochen hinter ihnen her, Graustreif an ihrer Seite. Die Zeit schien stillzustehen, während die Ältesten langsam auf steifen, von Kämpfen vernarbten Beinen vorwärtshumpelten.
  


  
    Wenn jetzt ein Ungeheuer kommt, sind wir alle Frischbeute, dachte Feuerherz. Die andere Seite war noch mehrere Kaninchensprünge entfernt.
  


  
    »Schneller!«, spornte Graustreif sie an. Die Ältesten versuchten sich zu beeilen, aber einer stolperte und Graustreif musste ihm mit einem Stups seiner Nase wieder auf die Beine helfen.
  


  
    Feuerherz hörte das entfernte Dröhnen eines Ungeheuers. »Geh allein weiter!«, zischte er Morgenblüte zu. »Wir bringen die Ältesten rüber.«
  


  
    Morgenblüte stolperte vorwärts. Ihr Junges quiekte, als es beim Gehen auf dem harten Boden aufstieß. Feuerherz und Graustreif pressten sich an die dürren Körper der Ältesten und drängten sie voran. Der Lärm des herannahenden Ungeheuers wurde immer lauter.
  


  
    Feuerherz packte den nächsten Ältesten an seinem Nacken-fell und zerrte ihn voran, bevor er kehrtmachte, um den zweiten auf den Grünstreifen zu ziehen. Das Ungeheuer näherte sich rasend schnell. Feuerherz schloss die Augen und machte sich auf einen Zusammenprall gefasst.
  


  
    Es gab ein kreischendes Geräusch und einen scharfen Gestank, der ihm in der Kehle biss, dann ein abnehmendes Dröhnen, als das Ungeheuer davoneilte. Feuerherz öffnete die Augen und blickte sich um. Graustreif saß geduckt mitten auf dem Donnerweg, unverletzt, aber mit weit aufgerissenen Augen wie Vollmonde. Ein Ältester kauerte zwischen ihnen beiden, die anderen hockten zitternd am Grünstreifen.
  


  
    Dank dem SternenClan! Das Ungeheuer hatte sie verschont.
  


  
    Feuerherz holte schaudernd Luft. »Komm weiter«, spornte er den letzten der Ältesten an. »Wir sind fast da!«
  


  
    Dann kam auch Riesenstern mit Lahmfuß herübergesetzt und versammelte auf dem Grünstreifen seinen zitternden Clan um sich.
  


  
    Kurzbart berührte mit seiner Nase die von Feuerherz. »Du wärst für uns gestorben«, murmelte er. »Der WindClan wird das nie vergessen.«
  


  
    Von hinten erklang Riesensterns Stimme: »Kurzbart hat recht. Wir werden euch beide in unseren Geschichten ehren.« Dann fuhr er fort: »Doch nun müssen wir weiter. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.«
  


  
    Während sich die Katzen für den Weitermarsch fertig machten, trottete Feuerherz hinüber zu Morgenblüte, die gerade ihr Junges ableckte.
  


  
    »Geht’s ihm gut?«, fragte er.
  


  
    »O ja«, antwortete Morgenblüte.
  


  
    »Und dir?«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
    Feuerherz wandte sich an eine graue Königin, die seine unausgesprochene Frage beantwortete.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, miaute sie. »Ich werde das Junge nehmen.«
  


  
    Der Clan lief nun die Hecke entlang, die den Donnerweg säumte, und schlug dann den Pfad durch den Wald ein. Die Gerüche hier schienen die Katzen zu beruhigen, aber die Reise hatte ihren Preis gefordert. Sie kamen immer langsamer voran, und als sie den Zaun auf der anderen Seite erreichten, brauchte Feuerherz all seine Kraft, um den Schwächsten hi-nüberzuhelfen.
  


  
    Die Sonne hatte bereits ihren höchsten Punkt überschritten, als Feuerherz in der Ferne den Zweibeinerort entdeckte. Er prüfte hoffnungsvoll schnüffelnd die Luft, aber immer noch gab es keine Geruchsspur von Rabenpfote. Ihn überkam Trauer, und er versuchte den nagenden Gedanken zu verdrängen, dass er seinen Freund niemals hätte allein hierher-schicken dürfen.
  


  
    Über den Hochfelsen blähten sich dunkle Wolken auf und bedeckten die sinkende Sonne. Ein kalter Wind zauste das Fell der Katzen und brachte erste Regentropfen.
  


  
    Feuerherz betrachtete den WindClan. Niemals konnten sie alle eine lange, nasse Nacht durchmarschieren. Auch er war müde. Zum ersten Mal, seit er Gelbzahns Kräuter gegessen hatte, spürte er wieder Hunger. Ein Blick auf Graustreif verriet ihm, dass es ihm ähnlich ging. Der Schwanz seines Freundes hing herab und die Ohren waren gegen den tropfenden Regen angelegt.
  


  
    »Riesenstern!«, rief Feuerherz. »Wir sollten bald anhalten und für die Nacht einen Unterschlupf suchen.«
  


  
    Der Anführer des WindClans blieb wartend stehen, bis Feuerherz zu ihm aufschloss. »Ich stimme dir zu«, sagte er. »Hier ist ein Graben. Darin können wir bis zum Sonnenaufgang Schutz finden.«
  


  
    Graustreif und Feuerherz wechselten Blicke. »Vielleicht sind wir in den Hecken besser dran«, schlug Feuerherz vor. »In den Gräben gibt es Ratten.«
  


  
    Riesenstern nickte. »Also gut.« Er wandte sich an seinen Clan und verkündete, dass sie hier die Nacht verbringen würden. Die Königinnen und Ältesten ließen sich trotz des Regens sofort zu Boden fallen, während sich Krieger und Schüler versammelten, um Jagdgruppen abzusprechen.
  


  
    Die beiden Freunde gesellten sich zu ihnen. »Ich weiß nicht, wie gut hier die Jagd ist«, sagte Feuerherz. »Es gibt zu viele Zweibeiner.«
  


  
    Graustreifs Magen knurrte wie zur Bestätigung. Die anderen Katzen wandten sich ihm mit amüsierten, aber mitfühlenden Blicken zu.
  


  
    Dann erstarrten sie, als das Gras hinter ihnen raschelte. Den WindClan-Katzen sträubten sich die Haare, sie krümmten die Rücken und entblößten scharfe Krallen. Feuerherz und Graustreif jedoch drehten erfreut die Köpfe. Der Wind brachte einen Geruch mit sich, der ihnen so vertraut war wie ihr eigener Bau.
  


  
    »Rabenpfote!« Feuerherz sog die Luft ein, als ein geschmeidiger, schwarzer Kater aus dem langen Gras auftauchte.
  


  
    Feuerherz rannte zu seinem alten Freund und berührte ihn sanft. »Dem SternenClan sei Dank, dass du in Sicherheit bist!«, schnurrte er. Dann machte er einen Schritt zurück und betrachtete ihn verblüfft. Was war nur mit dem mageren, verängstigten Schüler geschehen? Dieser Kater hier war wohlgenährt, aber geschmeidig, und sein Fell, das früher immer so stumpf gewesen war, ließ nun wie ein Stechpalmenblatt den Regen abtropfen.
  


  
    »Feuerpfote!«, miaute Rabenpfote erfreut.
  


  
    »Feuerherz!«, korrigierte ihn Graustreif. Er trat vor und berührte die Nase des schwarzen Katers mit seiner. »Wir sind jetzt Krieger! Und ich bin Graustreif.«
  


  
    »Kennt ihr diese Katze?«, fauchte Lahmfuß.
  


  
    Die Feindseligkeit in seiner Stimme ließ Feuerherz zurückzucken. Er betrachtete die WindClan-Katzen mit ihren gesträubten Haaren und verfluchte sich insgeheim, dass er Rabenpfotes Namen laut gerufen hatte. Er konnte nur hoffen, dass Riesensterns Krieger zu abgelenkt gewesen waren, um ihn zu hören. Wenn der WindClan den Namen auf einer Großen Versammlung erwähnte, würde sich die Nachricht wie ein Waldbrand durch die Clans verbreiten. Rabenpfote galt doch als tot!
  


  
    »Ist er ein Einzelläufer?«, fragte Kurzbart.
  


  
    »Er kann uns bei der Nahrungssuche helfen«, beteuerte Feuerherz schnell und warf Rabenpfote einen Blick zu.
  


  
    Der nickte. »Ich kenne hier die besten Jagdgründe!«, bestätigte er. Sein Fell sträubte sich nicht einmal unter all den feindseligen Blicken. Wie sehr er sich doch verändert hat!, dachte Feuerherz.
  


  
    »Warum sollte ein Einzelläufer uns helfen?«, fragte Lahmfuß.
  


  
    »Einzelläufer haben uns schon früher geholfen«, sagte Graustreif. »Ein anderer hat uns einmal vor einem Rattenangriff hier ganz in der Nähe gerettet.«
  


  
    Rabenpfote trat vor und neigte respektvoll den Kopf vor dem WindClan-Krieger. »Erlaubt mir, euch zu helfen! Ich verdanke Feuerherz und Graustreif mein Leben, und wenn ihr mit ihnen reist, dann müsst ihr Freunde sein.« Er hob die Augen und ließ den Blick auf den Katzen ruhen. Sie starrten zurück, jetzt eher müde als feindselig. Der Regen fiel inzwischen stärker und mit ihrem durchnässten Fell sahen sie magerer aus denn je.
  


  
    »Ich gehe und suche Mikusch«, miaute Rabenpfote. »Der wird ebenfalls helfen.« Er drehte sich um und verschwand im langen Gras.
  


  
    Riesensterns Augen brannten vor Neugier, aber alles, was er Feuerherz fragte, war: »Können wir ihm trauen?«
  


  
    Der erwiderte seinen Blick. »Voll und ganz.«
  


  
    Der Anführer nickte seinen Kriegern zu. Das Fell auf ihren Schultern legte sich und sie ließen sich erschöpft nieder.
  


  
    Als Rabenpfote wieder auftauchte, war Mikusch bei ihm. Feuerherz begrüßte den schwarz-weißen Einzelläufer mit freundlichem Miauen. Es war schön, ihn wiederzusehen.
  


  
    Mikusch warf einen Blick auf die tropfnassen Katzen und sagte: »Wir müssen eine trockene Unterkunft für euch finden. Folgt mir!«
  


  
    Feuerherz sprang sofort los, froh, seine inzwischen steif gewordenen Beine bewegen zu können. Graustreif war direkt hinter ihm, aber die anderen Katzen hingen zurück. In ihren Augen zeigten sich Angst und Misstrauen.
  


  
    Riesenstern blitzte seinen Clan an. »Wir müssen ihm vertrauen«, grollte er, drehte sich um und folgte dem Einzelläufer. Eine nach der anderen setzten sich die Katzen hinter ihrem Anführer in Bewegung.
  


  
    Mikusch und Rabenpfote führten sie durch die Hecke auf ein benachbartes Feld. In einer überwucherten Ecke zwischen Brombeeren und Brennnesseln stand ein verlassenes Zweibeinernest. Die Mauern waren voller Löcher, wo Steine herausgefallen waren, und vom Dach war nur noch die Hälfte übrig geblieben.
  


  
    Die WindClan-Katzen starrten das Gebäude voller Angst an. »Mich kriegt ihr da nicht rein!«, murmelte einer der Ältesten.
  


  
    »Zweibeiner kommen hier nicht mehr her«, beruhigte sie Mikusch.
  


  
    »Es wird uns etwas Schutz vor dem Regen geben«, drängte Feuerherz.
  


  
    Einer der Schüler wisperte laut: »Ich bin nicht überrascht, dass er sich in einem Zweibeinernest verstecken will – einmal Hauskätzchen, immer Hauskätzchen.«
  


  
    Feuerherz sträubte sich das Fell. Er hatte diese Beleidigung ein paar Monde lang nicht mehr gehört. Aber die Geschichte, dass sich eine Hauskatze einem Clan angeschlossen hatte, musste bei jeder Großen Versammlung für reichlich Gerede gesorgt haben. Natürlich wusste auch der WindClan Bescheid. Er wirbelte herum und funkelte den Schüler an: »Du hast zwei Monde in einem Tunnel der Zweibeiner verbracht. Bist du deswegen eine Ratte?«
  


  
    Der Schüler reckte sich hoch und plusterte sein Fell auf, aber Graustreif trat zwischen sie. »Kommt jetzt rein! Je länger wir hier draußen bleiben, umso nasser werden wir.«
  


  
    »Wir haben in den vergangenen Monden Schlimmeres als die Unterkunft von Zweibeinern ausgehalten«, sagte Riesenstern. »Eine Nacht hier wird uns nicht schaden.«
  


  
    Seine Katzen murmelten nervös und zögerten, aber mit einem Blick auf Feuerherz hob Morgenblüte ihr Junges auf und trottete in die Unterkunft hinein. Die graue Königin folgte ihr und stupste ihr eigenes Junges vor sich her, aus dem Regen ins Trockene. Allmählich taten es ihnen die anderen gleich, bis alle Katzen drinnen waren.
  


  
    Feuerherz sah sich in dem düsteren Raum um. Der Boden war unbedeckt mit Ausnahme von einigen Stellen, an denen sich Unkraut unter den Steinmauern hindurchgegraben hatte. Wind und Regen fanden ihren Weg durch die Löcher in den Wänden und im Dach, aber es war trockener und geschützter als irgendwo draußen. Die Katzen schnüffelten vorsichtig herum, und als sie anfingen, sich fern von den tropfenden Löchern und zugigen Spalten niederzulassen, blickte Feuerherz seinen Freund erleichtert an. Nur Riesenstern und Lahmfuß blieben auf den Pfoten.
  


  
    »Wie steht’s mit Nahrung?«, fragte Lahmfuß.
  


  
    »Ihr solltet euch alle ausruhen«, miaute Mikusch. »Rab…«
  


  
    Feuerherz unterbrach ihn, bevor Mikusch Rabenpfotes Namen laut aussprechen konnte. »Wollt ihr beide Graustreif und mir nicht zeigen, wo man hier in der Gegend am besten jagen kann?«
  


  
    »Lahmfuß und Kurzbart werden mit euch gehen«, sagte Riesenstern. Feuerherz war nicht klar, ob der Anführer des WindClans den beiden Fremdlingen immer noch misstraute oder ob er entschlossen war zu zeigen, dass sein Clan für sich selbst sorgen konnte.
  


  
    Die sechs Katzen begaben sich wieder hinaus in den Regen. Die Jagd würde schwierig sein, aber Feuerherz war am Verhungern. Und Hunger machte ihn immer zu einem guten Jäger. Heute Nacht würden Wühlmäuse und Mäuse keine Chance haben. »Zeigt mir nur, wo sie sind!«, rief er Mikusch und Rabenpfote zu.
  


  
    Die beiden Kater führten sie in ein kleines Gehölz. Feuer-herz füllte seine Lunge mit dem vertrauten Geruch. Dann kauerte er sich in Jagdstellung nieder und begab sich zwischen den Farnbüscheln auf die Suche nach Beute.
  


  
    Bei ihrer Rückkehr trug jeder der Jäger ein Maul voller Frischbeute. Die WindClan-Katzen genossen in dieser Nacht mit ihren neuen Verbündeten ein Festmahl. Jede Katze, ob alt oder jung, aß sich satt. Dann rollten sie sich zusammen, um sich in gegenseitiger Fellpflege die Zungen zu geben, während draußen Wind und Regen gegen die Wände der Unterkunft peitschten.
  


  
    Als die Dunkelheit einsetzte, kam Mikusch auf die Pfoten. »Ich muss los. Ratten fangen!«, verkündete er.
  


  
    Feuerherz stand auf und berührte die Nase des Einzelläufers mit seiner eigenen. »Danke dir nochmals«, schnurrte er. »Das ist das zweite Mal, dass du uns geholfen hast.«
  


  
    »Und ich danke dir, dass du mir Rabenpfote geschickt hast«, entgegnete Mikusch. »Er entwickelt sich zu einem feinen Rattenfänger. Und es ist schön, von Zeit zu Zeit mit einer anderen Katze eine Mahlzeit zu teilen.«
  


  
    »Ist er hier glücklich?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Frag ihn doch selbst«, meinte Mikusch, machte kehrt und verschwand in die Nacht.
  


  
    Feuerherz trottete hinüber zu Riesenstern, der gerade seine Pfoten wusch. Der junge Krieger bemerkte, wie schmerzhaft geschwollen sie aussahen. »Wenn du willst, wechseln wir uns heute Nacht mit der Wache ab«, bot er an und deutete mit dem Kopf auf Graustreif und Rabenpfote.
  


  
    Dankbar blickte Riesenstern mit erschöpften Augen zu ihm auf. »Das wäre schön«, sagte er. Feuerherz neigte respektvoll den Kopf vor dem Anführer des WindClans und ging, um die beiden anderen zu informieren.
  


  
    Sein Angebot an Riesenstern war aufrichtig gewesen, aber er erreichte so auch, dass er mit seinen alten Freunden allein sein konnte. Er wollte unbedingt Rabenpfote außer Hörweite des WindClans fragen, wie es ihm ergangen war. Er und Graustreif kamen angesprungen, sowie er sie rief.
  


  
    Feuerherz ging mit ihnen zu einer Ecke des Zweibeinernests, nahe genug am Eingang, um ihn bewachen zu können, aber weit genug weg von den anderen Katzen, sodass sie ungestört miteinander reden konnten.
  


  
    »Wie ging es denn nun weiter, nachdem wir uns getrennt hatten?«, fragte er Rabenpfote, sobald sich die drei Freunde niedergelassen hatten.
  


  
    »Ich bin direkt über das Territorium des WindClans gelaufen, wie du es vorgeschlagen hattest.«
  


  
    »Und was war mit den Zweibeiner-Hunden?«, wollte Graustreif wissen. »Waren sie los?«
  


  
    »Ja, aber es war einfach, ihnen auszuweichen«, erklärte Rabenpfote.
  


  
    Feuerherz war überrascht, wie leichthin sein Freund die Hunde abtat. »Einfach?«, wiederholte er.
  


  
    »Ich konnte sie schon aus großer Entfernung riechen. Ich habe gewartet, bis die Morgendämmerung kam, und als die Hunde erst festgemacht waren, habe ich nach Mikusch gesucht. Er war großartig. Ich glaube, er ist froh über meine Gesellschaft.« Rabenpfotes Miene verfinsterte sich plötzlich. »Ganz im Gegensatz zu Tigerkralle«, sagte er bitter. »Was hast du ihm erzählt?«
  


  
    Feuerherz sah wieder den gehetzten Ausdruck in den Augen des schwarzen Katers, als er über seinen alten Mentor sprach. »Wir haben gesagt, du seist von einer Patrouille des SchattenClans getötet worden«, antwortete er ruhig.
  


  
    Zwei Schüler aus dem WindClan kamen zu ihnen herübergewandert. Feuerherz zuckte mit den Ohren und warnte so seine Freunde, dass sie Zuhörer hatten.
  


  
    »O ja«, rief Rabenpfote mit erhobener Stimme. »Wir Einzelläufer essen Clan-Schüler, wann immer wir einen fangen können.«
  


  
    Die beiden warfen ihm einen verächtlichen Blick zu. »Du kannst uns keine Angst machen.«
  


  
    »Wirklich nicht?«, schnurrte Rabenpfote. »Na ja, euer Fleisch wäre ja sowieso zäh und sehnig.«
  


  
    »Wie kommt es, dass du so gut mit einem Einzelläufer befreundet bist?«, fragte einer der beiden Schüler Feuerherz.
  


  
    »Ein kluger Krieger macht sich Freunde, wo immer er kann«, antwortete Feuerherz. »Ohne diesen Einzelläufer wären wir immer noch kalt und hungrig statt trocken und satt!« Warnend verengte er die Augen und die Schüler schlichen sich davon.
  


  
    »Also glaubt der DonnerClan, dass ich tot bin«, sagte Rabenpfote und blickte auf seine Pfoten hinab. »Nun, so ist es wahrscheinlich am besten.« Er hob die Augen und sah seine beiden Freunde an. »Ich bin froh, dass ich euch wieder getroffen habe«, sagte er liebevoll. Feuerherz schnurrte und Graustreif stieß seinen schwarzen Freund zärtlich mit einer Hinterpfote an. »Aber ihr seht müde aus«, fuhr Rabenpfote fort. »Ihr solltet etwas schlafen. Ich werde heute Nacht Wache halten. Ich kann morgen ausruhen.« Er stand auf und leckte jedem seiner alten Freunde sanft den Kopf. Dann trottete er zum Eingang der Unterkunft, setzte sich und starrte hinaus in den Regen.
  


  
    Feuerherz sah Graustreif an. »Bist du müde?«
  


  
    »Erschöpft«, gab der zu. Er legte den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen.
  


  
    Feuerherz warf einen letzten Blick auf Rabenpfote, der allein im Eingang saß. Er wusste jetzt, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er ihm half, den DonnerClan zu verlassen. Vielleicht hatte Blaustern ja damit recht gehabt, dass Rabenpfote ohne den Clan möglicherweise besser dran wäre. Jede Katze hat ihre eigene Bestimmung, dachte er. Rabenpfote war glücklich und nur darauf kam es an.
  


  
    Als Feuerherz in der Dämmerung aufwachte, war Rabenpfote weg. Die Regenwolken zogen langsam ab. Die aufgehende Sonne hatte sie rosenfarben getönt, und sie sahen aus wie Blüten, die über einen Teich trieben. Feuerherz betrachtete sie durch einen Spalt im Dach, während die Katzen des WindClans sich allmählich regten und sich der Reste bedienten, die vom Fang der letzten Nacht übrig geblieben waren.
  


  
    Ein brauner Kater mit kurzem Schwanz gesellte sich zu ihm und blickte mit ihm hinauf in die Wolken. Feuerherz machte einen Satz, als der braune Kater plötzlich ein merkwürdiges Jaulen ertönen ließ. Das Geräusch rief die anderen Katzen herbei und sie versammelten sich ängstlich murmelnd um die beiden.
  


  
    »Was ist los, Rindengesicht?«, fragte Morgenblüte. »Hat der SternenClan zu dir gesprochen?«
  


  
    Nun verstand Feuerherz, dass dieser Kater der Heiler des WindClans sein musste. Beim Anblick von Rindengesichts gesträubtem Fell versteifte sich sein gesamter Körper.
  


  
    »Die Wolken sind blutgetränkt!«, ächzte der Heiler mit weit aufgerissenen, glasigen Augen. »Es ist ein Zeichen unserer Ahnen. Vor uns liegt Unheil. Dieser Tag wird einen unnötigen Tod bringen.«
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    7. Kapitel
  


  
    Einen Augenblick lang saßen die Katzen totenstill da, bis Lahmfuß knurrte: »Jeder Clan könnte diese Wolken sehen. Wie sollen wir sicher sein, dass die Botschaft für uns bestimmt ist?«
  


  
    Hoffnungsvolles Miauen breitete sich aus. Riesenstern blickte über seinen Clan hinweg, dann sagte er ruhig: »Was immer der SternenClan für uns vorgesehen hat – heute kehren wir in unser Zuhause zurück. Ich rieche weiteren Regen. Es ist Zeit, aufzubrechen.«
  


  
    Feuerherz war erleichtert über den vernünftigen Ton des Anführers. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war Hysterie wegen einer bedrohlichen Prophezeiung.
  


  
    Riesenstern ging voran in die kühle Morgenluft, Feuerherz und Graustreif folgten. Der Anführer des WindClans hatte recht, der Wind versprach mehr Regen, und zwar für bald.
  


  
    »Sollen wir vorauslaufen und kundschaften?«, bot Feuerherz an.
  


  
    »Ja, bitte«, sagte Riesenstern. »Lasst es mich wissen, wenn ihr Hunde seht oder Menschen und Ratten. Mein Clan ist heute Morgen kräftiger, aber auf dem Herweg hatten wir Schwierigkeiten mit Hunden. Wir müssen wachsam sein.«
  


  
    Feuerherz konnte an dem besorgten Blick des Anführers erkennen, dass Rindengesichts Warnung ihn mehr beunruhigt hatte, als seine zuversichtlichen Worte vermuten ließen. Sein Clan mochte kräftiger sein, aber er war nicht in dem Zustand, Angreifer abzuwehren.
  


  
    Feuerherz raste los mit Graustreif auf den Fersen. Abwechselnd lief einer zurück zum Clan, um Riesenstern zu melden, dass der Weg frei war, oder ihn zum Warten aufzufordern, bis ein Zweibeiner mit einem Hund vorbeigegangen war. Die WindClan-Katzen gehorchten ihrem Anführer ohne Widerworte und schleppten sich – trotz der Nachtruhe – auf schweren Pfoten voran.
  


  
    Zu Sonnenhoch hatten sich wieder dunkle Wolken zusammengeballt und es fielen erste Regentropfen. Das Gelände begann anzusteigen, und als Feuerherz sich durch eine Hecke zwängte, erkannte er die rote, unbefestigte Straße wieder, die vom Territorium der Zweibeiner weg in die Jagdgründe des WindClans führte. Seine Stimmung besserte sich und er blickte Graustreif triumphierend an. Beinahe da!
  


  
    Gedämpfte Pfotenschritte waren nun hinter der Hecke zu hören. Feuerherz wirbelte herum und rannte zurück auf das Feld. Der WindClan, an der Spitze Lahmfuß, hatte die beiden eingeholt.
  


  
    »Hier lang«, miaute Feuerherz und deutete auf eine Lücke in den tropfenden Blättern. Er wartete begierig auf die Reak-tion der Katzen, sobald sie das Hochland auf der anderen Seite erblickten. Unter der Führung von Lahmfuß krochen sie nun alle eine nach der anderen durch die Hecke.
  


  
    Feuerherz folgte kurz hinter der letzten Katze, aber Lahmfuß und zwei Krieger waren schon über den Graben dahinter gesprungen, hatten die Straße überquert und drängten durch die Hecke auf der anderen Seite. Sie liefen nun schneller – offensichtlich wussten sie genau, wo sie waren.
  


  
    Feuerherz musste sich sputen, um sie einzuholen. Er hielt Schritt mit ihnen, als sie dem langen Anstieg entgegeneilten, der zum Hochland und ihrem Zuhause führte.
  


  
    Am Fuß des Abhangs hielten Lahmfuß und seine Krieger an und warteten auf den Rest des Clans. Sie schlossen die Augen vor dem Regen, doch die Köpfe hielten sie hoch erhoben und atmeten in tiefen Zügen die vertrauten Gerüche ein, die vom Hochland herabwehten.
  


  
    Feuerherz rannte zurück zu den anderen und suchte nach Morgenblüte. Er entdeckte sie neben einem gestreiften Krieger, der ihr Junges im Maul trug. Alle paar Schritte streckte die schildpattfarbene Königin den Kopf vor, um an dem kleinen, nassen Bündel zu schnuppern. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Junges in der Kinderstube des WindClans ablegen konnte.
  


  
    Feuerherz lief nun neben Graustreif am Ende des Zugs. Glücklich sahen sie sich an, ohne etwas zu sagen. Zu sehr waren sie berührt von der freudigen Erwartung des WindClans so kurz vor ihrer Heimkehr. Sogar die Ältesten bewegten sich nun schneller, liefen geduckt und mit zusammengekniffenen Augen durch den Regen.
  


  
    Sobald der gesamte Clan den Fuß des Abhangs erreicht hatte, übernahm Riesenstern die Führung. Ohne anzuhalten, folgte der Anführer einem schmalen Pfad durch raues Gras und Heidekraut.
  


  
    Fast oben angelangt, spurteten wieder einige Katzen voraus und bald waren sie auf der Hügelkante als stolze Silhouetten vor dem stürmischen Himmel zu sehen. Vor ihnen erstreckten sich ihre alten Jagdgründe. Plötzlich stürmten zwei Schüler an Feuerherz vorbei und sprangen davon in das vertraute Heideland.
  


  
    Riesenstern erstarrte. »Wartet!«, jaulte er. »Vielleicht sind hier noch Jagdgruppen von anderen Clans!«
  


  
    Sofort hielten die Schüler an und kamen zurückgesprungen, doch ihre Augen glänzten vor Begeisterung.
  


  
    Von einer mit Felsen bedeckten Anhöhe sah Feuerherz die Senke im Gelände, die das Lager des WindClans verbarg. Mit glücklichem Schnurren nahm Morgenblüte ihr Junges aus dem Maul des gestreiften Kriegers und eilte darauf zu. Riesenstern zuckte mit dem Schwanz, und drei Krieger sprinteten vor, um sie zu begleiten.
  


  
    Der Anführer des WindClans wartete, bis sich auch die übrigen Katzen unten in die schützenden Büsche geschlagen hatten.
  


  
    Mit leuchtenden Augen wandte er sich an Feuerherz und Graustreif: »Mein Clan ist dankbar für eure Hilfe. Ihr habt beide bewiesen, dass ihr Krieger seid, die des SternenClans würdig sind. Der WindClan ist zu seinem rechtmäßigen Heim zurückgekehrt, und es ist Zeit für euch, zu eurem zurückzukehren.«
  


  
    Feuerherz empfand ein schmerzhaftes Gefühl der Enttäuschung. Er hatte gehofft, Morgenblüte zu sehen, wie sie sich mit ihrem Jungen in der Kinderstube einrichtete. Aber Riesenstern hatte recht. Es war nicht nötig, dass sie sich weiter hier aufhielten.
  


  
    Erneut sprach der Anführer: »Es könnten feindliche Jagdpartien in der Gegend herumziehen. Lahmfuß und Kurzbart werden euch bis zum Baumgeviert begleiten.«
  


  
    Feuerherz neigte den Kopf. »Danke, Riesenstern.«
  


  
    Der rief die beiden Krieger herbei und gab ihnen ihre Befehle. Dann wandte er Feuerherz erneut die müden Augen zu. »Ihr habt meinem Clan gut gedient. Sagt Blaustern, dass der WindClan nicht vergessen wird, dass es der DonnerClan war, der sie heimgebracht hat.«
  


  
    Lahmfuß lief los in Richtung des Baumgevierts. Feuerherz und Graustreif folgten ihm mit Kurzbart an ihrer Seite. Sie blieben dicht beieinander und eilten auf einem Pfad durch festes Ginstergesträuch, das ihnen guten Schutz vor dem Regen bot.
  


  
    Plötzlich hielt Kurzbart an und schnüffelte. »Kaninchen!«, rief er aufgeregt und jagte in den Ginster hinein. Lahmfuß blieb stehen und wartete, doch Feuerherz konnte ein Glitzern in den erschöpften Augen des Stellvertreters sehen. In einiger Entfernung waren wildes Pfotengetrappel zu hören und ein Rascheln im Ginster, dann Stille. Einen Augenblick später kehrte Kurzbart zurück, in seinem Maul baumelte ein großes Kaninchen.
  


  
    Graustreif flüsterte Feuerherz zu: »Ein bisschen besser als die Krieger des FlussClans, eh?« Sein Freund schnurrte zustimmend.
  


  
    Kurzbart ließ die Frischbeute auf den Boden fallen. »Hat jemand Hunger?«
  


  
    Dankbar verzehrten sie das Kaninchen. Dann setzte sich Feuerherz auf und leckte sich die Lippen. Er war durch die Mahlzeit gestärkt, aber eine lähmende Kälte begann seinen Knochen zuzusetzen und seine Pfoten taten ihm weh. Falls er und Graustreif den Weg nehmen würden, den sie gekommen waren, vorbei am Baumgeviert, dann hätten sie noch eine lange Strecke vor sich. Aber sie könnten doch auch über die Abkürzung durch die Jagdgründe des FlussClans gehen. Schließlich befanden sie sich auf einem Auftrag, dem alle Clans zugestimmt hatten, zumindest auf der Großen Versammlung. Könnte der FlussClan tatsächlich etwas dagegen haben, wenn sie dabei durch sein Territorium gingen? Es war ja nicht so, dass sie Beute stehlen wollten.
  


  
    Feuerherz blickte seine Begleiter an und sagte zögernd: »Wisst ihr, es wäre kürzer, wenn wir dem Fluss folgen würden.«
  


  
    Graustreif, der sich gerade die Pfoten wusch, blickte auf. »Aber das würde bedeuten, dass wir ins Territorium des Fluss-Clans eindringen.«
  


  
    »Wir könnten die Schlucht entlanggehen«, erklärte Feuer-herz. »Der FlussClan jagt dort nicht. Es ist da zu steil, um hinab zum Fluss zu kommen.«
  


  
    Graustreif stellte vorsichtig eine Pfote auf die Erde. »Sogar die Krallen tun mir weh«, murmelte er. »Ich hätte nichts gegen einen kürzeren Weg.« Hoffnungsvoll wandte er die gelben Augen zum Zweiten Anführer des WindClans.
  


  
    Lahmfuß wirkte nachdenklich. »Riesenstern hat uns aufgetragen, euch zum Baumgeviert zu begleiten«, sagte er.
  


  
    »Wenn ihr nicht mitkommen wollt, würden wir das verstehen«, erwiderte Feuerherz rasch. »Wir werden nur sehr kurz ins Territorium des FlussClans eindringen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir dort auf irgendwelche Schwierigkeiten stoßen werden.«
  


  
    Graustreif nickte, aber Lahmfuß schüttelte den Kopf. »Wir lassen euch nicht allein ins Territorium des FlussClans gehen«, sagte er. »Ihr seid erschöpft von der langen Reise. Falls es doch Schwierigkeiten geben sollte, könntet ihr damit nicht allein fertig werden.«
  


  
    »Niemand wird uns sehen!« Feuerherz hatte sich selbst von seinem Plan überzeugt, und er war entschlossen, auch Lahmfuß zu überzeugen.
  


  
    Der sah ihn mit weisen, alten Augen an. »Wenn wir diesen Weg nähmen«, überlegte er, »würde der FlussClan wissen, dass der WindClan zurückgekommen ist.«
  


  
    Feuerherz stellte die Ohren auf. Er verstand. »Und wenn sie erst einmal den frischen Geruch des WindClans gerochen haben, sind sie vielleicht nicht mehr so scharf darauf, in eurem Territorium auf Kaninchenjagd zu gehen.«
  


  
    Kurzbart leckte sich die letzten Spuren der Frischbeute von den Lippen und meinte: »Und es würde bedeuten, dass wir vor Mondaufgang wieder zu Hause sind!«
  


  
    »Du willst doch nur, dass du ein gutes Nest in deinem Bau abkriegst!«, erwiderte Lahmfuß mit strenger Stimme, aber seine Augen glitzerten gutmütig.
  


  
    »Dann gehen wir also durch das FlussClan-Territorium?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Ja«, entschied Lahmfuß. Er änderte die Richtung, führte die Katzen auf einem alten Dachspfad weiter, der sie von dem kahlen Hochland wegbrachte, und bald befanden sie sich in den Jagdgründen des FlussClans. Sogar durch Wind und Regen konnte Feuerherz das Brausen des Flusses hören, der irgendwo vor ihnen rauschte und donnerte.
  


  
    Die Katzen folgten dem Pfad in Richtung des Geräusches, und bald verengte er sich, bis er nur noch wenig mehr als ein schmaler Grasstreifen unmittelbar an der Kante des Abgrunds war. Auf einer Seite stieg das Land steil und felsig an, auf der anderen stürzte es direkt in die Tiefe. Nur ein paar Fuchslängen entfernt konnte Feuerherz die gegenüberliegende Seite der Schlucht sehen. Der Zwischenraum sah verführerisch schmal aus, und er fragte sich, ob er den Spalt überspringen könnte. Vielleicht, wenn er nicht so müde und hungrig wäre … Seine Pfoten kribbelten zwar vor Angst, aber er konnte trotzdem nicht widerstehen, einen Blick über die Kante neben seinen Pfoten zu werfen.
  


  
    Direkt vor ihm stürzte eine glatte Felsklippe tief hinunter. Farnbüschel klammerten sich an winzige Vorsprünge, ihre Blätter glitzerten nicht vom Regen, sondern von der Gischt des angeschwollenen Flusses, der in der Tiefe schäumte.
  


  
    Feuerherz zog sich mit vor Angst gesträubtem Fell zurück. Vor ihm stapften Lahmfuß, Kurzbart und Graustreif mit gesenkten Köpfen stetig voran. Sie würden diesem Pfad folgen müssen, bis sie in den schmalen Streifen Wald abzweigen konnten, der zwischen ihnen und dem DonnerClan-Territorium lag.
  


  
    Feuerherz stolperte, als er sich beeilte, mit den anderen Schritt zu halten. Die Ohren von Lahmfuß waren gespitzt, sein Schwanz gesenkt, sodass er fast auf der Erde schleifte. Auch Kurzbart war offensichtlich nervös. Immer wieder blickte er den Hang neben sich hinauf, als könnte er etwas hören.
  


  
    Feuerherz jedoch vernahm nur das Tosen des Flusses. Angespannt schaute er über die Schulter zurück, seine Blicke schossen von einer Seite zur anderen. Die Vorsicht seiner Begleiter bereitete ihm Unbehagen.
  


  
    Der steile Abhang wurde allmählich flacher, bis die vier sich weiter vom Klippenrand entfernen konnten. Der Regen peitschte ihnen noch immer ins Gesicht, und der dunkler werdende Himmel verriet Feuerherz, dass die Sonne langsam unterging. Doch es würde nun nicht mehr lange dauern, bis sie den schützenden Wald erreichten. Der Gedanke an Frischbeute und ein trockenes Nest hob seine Stimmung.
  


  
    Plötzlich ertönte aus Lahmfuß’ Kehle ein warnendes Grollen. Feuerherz erstarrte und prüfte die Luft. Eine Fluss-Clan-Patrouille! Lautes Kreischen ertönte hinter ihnen, sie wirbelten herum und sahen sechs FlussClan-Krieger auf sich zustürzen. Vor Entsetzen sträubte sich Feuerherz das Fell. Die tiefe Schlucht mit dem tosenden Wasser war noch immer gefährlich nahe.
  


  
    Ein dunkelbrauner Kater landete auf Feuerherz, der sich von der Schlucht wegrollte und wütend mit den Hinterbeinen um sich trat. Er fühlte, wie Zähne in seine Schultern bissen, und strampelte unter dem Gewicht des fauchenden Kriegers. Verzweifelt scharrte er auf dem aufgeweichten Boden und versuchte sich zu befreien. Der Gegner riss mit scharfen Krallen seine Flanke auf. Feuerherz wand sich und biss ins Fell seines Angreifers. Er presste die Kiefer zusammen und hörte den Krieger aufheulen, aber dessen Krallen fuhren noch wilder fort, ihn zu kratzen.
  


  
    »Das ist das letzte Mal, dass du eine Pfote auf FlussClan-Territorium gesetzt hast«, zischte der braune Kater.
  


  
    Feuerherz nahm wahr, dass seine Gefährten ebenfalls heftig kämpften. Er wusste, dass sie von der langen Reise genau-so erschöpft waren wie er selbst. Graustreif jaulte laut auf, Kurzbart fauchte vor Schmerz und Wut. Dann drang vom Wald hinter ihnen ein anderes Geräusch an sein Ohr. Es war voller Zorn – und trotzdem erfüllte es Feuerherz mit neuer Hoffnung. Tigerkralles Kriegsschrei! Er roch den rasch näher kommenden Kampfgeruch einer DonnerClan-Patrouille – Tigerkralle, Glanzfell, Weißpelz und Sandpfote.
  


  
    Jaulend und fauchend stürzten sich die DonnerClan-Katzen ins Gefecht. Der braune Kater ließ von Feuerherz ab und der sprang sofort auf die Pfoten. Er sah, wie Tigerkralle einen grau gestreiften Kater auf den Boden drückte und ihm einen warnenden Biss ins Hinterbein versetzte. Kreischend rannte der Kater in die Büsche.
  


  
    Tigerkralle wirbelte herum und fixierte mit seinen bleichen Augen Leopardenfell, die gefleckte Zweite Anführerin des FlussClans. Sie rang mit Lahmfuß. Der hinkende Krieger war kein ebenbürtiger Gegner für die wilde Kätzin. Feuerherz wollte Lahmfuß schon zu Hilfe kommen, aber Tigerkralle war schneller. Er machte einen Satz, packte Leopardenfells breite Schultern und riss sie mit einem lauten Jaulen von dem knochigen WindClan-Stellvertreter weg.
  


  
    Hinter sich hörte Feuerherz ein bösartiges Kreischen. Er drehte sich schnell um und sah, dass Sandpfote sich im Kampf mit einer Kriegerin des FlussClans befand. Das Paar drehte und wand sich, wälzte sich auf dem nassen Gras, fauchte und kratzte sich wütend.
  


  
    Feuerherz stockte der Atem. Sie rollten immer dichter auf die felsige Kante der Schlucht zu! Noch eine Drehung und sie würden abstürzen.
  


  
    Er machte einen Satz und fegte mit einem gewaltigen Schlag die FlussClan-Kätzin von Sandpfote herunter und weg von der Kante. Sandpfote glitt auf dem nassen Boden aus und näherte sich bedrohlich der Schlucht. Feuerherz sprang auf und packte sie mit den Zähnen am Nackenfell. Sandpfote kreischte vor Wut, als er sie von der Schlucht wegzerrte, und sobald er sie losließ, sprang sie auf die Pfoten und zischte ihn wütend an: »Ich kann meine Kämpfe ohne deine Hilfe ge-winnen!«
  


  
    Feuerherz öffnete den Mund für eine Erklärung, da ertönte hinter ihnen ein schreckliches Heulen und sie fuhren herum. Graustreif kauerte mit angespannten Hinterbeinen gefährlich nah am Rand der Schlucht, und dann sah Feuerherz eine weiße Pfote, die sich an die Kante klammerte. Graustreif versuchte die Pfote zu packen, aber plötzlich war sie verschwunden. Graustreif heulte auf. Sein Klageschrei hallte in der Schlucht nach.
  


  
    Bei Graustreifs qualvollem Ruf brachen alle Katzen den Kampf ab. Feuerherz erstarrte, keuchte vor Entsetzen und Erschöpfung. Die FlussClan-Katzen stürzten zum Rand der Schlucht. Langsam folgte ihnen Feuerherz und blickte in die Tiefe. Weit unten, durch die ohrenbetäubende, grollende Gischt, sah er den dunklen Kopf eines Kriegers im schäumenden Wasser versinken.
  


  
    Mit kaltem Entsetzen erinnerte sich Feuerherz an die Worte des Heilers vom WindClan: »Dieser Tag wird einen unnötigen Tod bringen.«
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    8. Kapitel
  


  
    Leopardenfell hob den Kopf und heulte in den Wind: »Weißkralle! Nein!«
  


  
    Graustreif kroch zurück, bis er mit allen vier Pfoten auf sicherem Grund stand. Sein nasses Fell war gesträubt und die Augen waren weit aufgerissen vor Schreck. »Ich habe versucht ihn zu packen … er hat einfach den Halt verloren … ich wollte doch nicht …« Die Worte kamen stoßweise und atemlos.
  


  
    Feuerherz sprang hinüber zu seinem Freund und drückte ihm tröstend die Nase in die Flanke, aber der schreckte zurück.
  


  
    Die anderen Katzen traten eine nach der anderen von der Kante zurück und blickten Graustreif an. Die FlussClan-Krieger hatten wütend die Augen verengt und die Schultern angespannt. Glanzfell und Weißpelz bewegten sich instinktiv auf Graustreif zu und nahmen auf beiden Seiten von ihm Verteidigungsstellung ein.
  


  
    Leopardenfell knurrte tief und kehlig, aber das war eine Warnung an ihre eigenen Katzen. Sie sollten zurückbleiben. Die Zweite Anführerin des FlussClans starrte Tigerkralle direkt in die Augen. »Das ist über einen Grenzstreit hinausgegangen«, murmelte sie. »Wir werden zu unserem Clan zurückkehren. Dies hier ist zu einer Angelegenheit geworden, die wir zu einer anderen Zeit und auf andere Weise beilegen müssen.«
  


  
    Tigerkralle starrte abweisend zurück. Er zeigte keine Angst, sondern deutete nur ein Nicken an. Leopardenfell schnippte mit der Schwanzspitze, machte kehrt und trottete los. Die Angehörigen ihres Clans folgten ihr und die ganze Patrouille verschwand im Gebüsch.
  


  
    Leopardenfells drohende Worte ließen Feuerherz erschauern. Wie ein kalter Schatten legte sich eine böse Vorahnung über sein Herz, als ihm klar wurde, dass dieser Kampf einen Krieg ausgelöst haben könnte.
  


  
    »Wir sollten verschwinden«, sagte Lahmfuß und humpelte nach vorn. »Eure beiden jungen Krieger haben uns einen guten Dienst erwiesen und mein Clan dankt euch dafür.« Aber die formellen Dankesworte klangen hohl nach der Tragödie, deren Zeugen sie gerade geworden waren.
  


  
    Tigerkralle nickte und die beiden WindClan-Krieger machten sich auf den Weg zu ihrem eigenen Territorium. Feuerherz miaute Kurzbart ein leises Lebewohl zu, als er an ihm vorüberging. Der blickte ihn nur kurz an und lief weiter.
  


  
    Feuerherz sah, dass Sandpfote am Rande der Schlucht stand und hinab in den Wildbach starrte. Sie schien am Boden festgefroren, ihre Augen waren auf den steilen Absturz gerichtet. Er vermutete, dass ihr erst jetzt bewusst wurde, wie dicht sie davor gestanden hatte, Weißkralles Schicksal zu teilen.
  


  
    Feuerherz wollte zu ihr, aber Tigerkralle knurrte: »Folgt mir!«, und stürmte mitten in die Bäume hinein, der Rest seiner Patrouille hinter ihm her. Feuerherz zögerte noch neben Graustreif.
  


  
    »Komm«, drängte er ihn. »Wir sollten Anschluss halten!«
  


  
    Sein Freund zuckte die Achseln und trottete mit schweren Pfoten, als wären sie aus Stein, und hängendem Kopf hinter den anderen her.
  


  
    Bald waren die Katzen vor ihnen außer Sichtweite, aber Feuerherz konnte ihrer Duftspur folgen. Tigerkralle führte sie zurück zum DonnerClan-Territorium geradewegs durch den Waldstreifen im Territorium des FlussClans. Im Augenblick mussten sie sich keine Sorgen wegen irgendwelcher Patrouillen des FlussClans machen. Der Schaden war nun einmal angerichtet. Es hätte keinen Sinn, jetzt den langen Weg übers Baumgeviert zu nehmen.
  


  
    Tigerkralle hatte die Patrouille angehalten und wartete an der Grenze des Territoriums auf die beiden Freunde.
  


  
    »Ich hatte euch befohlen, mir zu folgen«, grollte er.
  


  
    »Graustreif war …«, setzte Feuerherz an.
  


  
    »Je eher er zurück ins Lager kommt, desto besser«, unterbrach ihn Tigerkralle.
  


  
    Graustreif blieb stumm, aber der ruppige Ton des Katers machte Feuerherz wütend. »Weißkralles Tod war nicht seine Schuld!«
  


  
    Tigerkralle wandte sich ab. »Ich weiß«, miaute er. »Aber es ist geschehen. Kommt, und dieses Mal haltet Schritt!« Er sprang los und überquerte die Duftmarkierungen, die das DonnerClan-Territorium begrenzten.
  


  
    Feuerherz hatte sehnsüchtig auf diesen Augenblick gewartet, seit sie das notdürftige Lager des WindClans zwischen den Donnerwegen verlassen hatten, doch nun bemerkte er kaum, wie sie an den Markierungen vorbeistürmten. Ständig behielt er Graustreif im Auge.
  


  
    Bei nachlassendem Regen folgten sie dem vertrauten Pfad zum Lager. Als die Patrouille aus dem Ginstertunnel auftauchte, kamen mehrere Katzen mit hoch aufgerichteten Schwänzen zur Begrüßung aus ihren Höhlen gestürzt.
  


  
    »Habt ihr den WindClan gefunden? Sind sie in Sicherheit?«, rief Mausefell. Feuerherz nickte abwesend, doch er war innerlich zu leer für eine Antwort. Mausefells Schwanz senkte sich. Die anderen Katzen blieben am Rand der Lichtung stehen. Die Gesichter der heimkehrenden Krieger verrieten ihnen, dass etwas Schlimmes geschehen war.
  


  
    »Kommt mit«, befahl Tigerkralle Feuerherz und Graustreif und führte sie zu Blausterns Bau. Feuerherz lief ganz nahe bei seinem Freund, sodass ihre Felle sich berührten.
  


  
    Ein freundliches Miauen hieß sie aus dem Schatten hinter den Flechten willkommen. Die drei Katzen drängten sich in den gemütlichen Bau hinein.
  


  
    »Willkommen!« Blaustern sprang auf und schnurrte. »Habt ihr den WindClan gefunden? Habt ihr sie zurückgebracht?«
  


  
    »Ja, Blaustern«, antwortete Feuerherz ruhig. »Sie sind in ihrem Lager in Sicherheit. Riesenstern hat mir aufgetragen, dir zu danken.«
  


  
    »Das ist gut«, miaute Blaustern. Ihre Augen verfinsterten sich, als sie Tigerkralles grimmige Miene sah. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Feuerherz hat sich entschieden, durch das Territorium des FlussClans nach Hause zurückzukehren«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Graustreif hob zum ersten Mal den Blick. »Es war nicht nur Feuerherz, der das entschieden hat …«, begann er.
  


  
    Tigerkralle unterbrach ihn. »Sie sind von einer Patrouille des FlussClans entdeckt worden. Hätte meine Patrouille nicht ihre Rufe gehört, wären sie überhaupt nicht nach Hause gekommen.«
  


  
    »Du hast sie also gerettet«, sagte Blaustern und entspannte sich. »Ich danke dir, Tigerkralle.«
  


  
    »So einfach ist das nicht«, schnaubte der. »Sie haben am Rand der Schlucht gekämpft. Ein Krieger des FlussClans ist im Kampf mit Graustreif über die Kante gefallen.« Feuerherz merkte, wie sein Freund bei Tigerkralles Worten zusammenzuckte.
  


  
    Die Augen der Anführerin weiteten sich. »Tot?«, fragte sie entsetzt.
  


  
    »Es war ein Unfall!«, warf Feuerherz rasch ein. »Graustreif würde nie eine Katze bei einem Grenzkonflikt töten!«
  


  
    »Ich bezweifle, dass Leopardenfell das so sieht.« Tigerkralle wandte sich Feuerherz zu. Sein Schwanz peitschte hin und her. »Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht? Durch das Territorium des FlussClans zu ziehen! Und noch dazu mit Katzen aus dem WindClan! Ihr habt die Botschaft verbreitet, dass wir ihre Bundesgenossen sind, und das wird den Fluss-Clan und den SchattenClan einander nur noch näherbringen.«
  


  
    »Der WindClan war mit euch im FlussClan-Territorium?« Blausterns Augen blickten noch beunruhigter.
  


  
    »Nur zwei Krieger. Riesenstern hat uns eine Eskorte nach Hause mitgegeben. Wir waren müde …«, murmelte Feuerherz.
  


  
    »Ihr hättet nicht ins FlussClan-Territorium eindringen dürfen!«, schnaubte Tigerkralle. »Besonders nicht zusammen mit WindClan-Katzen!«
  


  
    »Es war kein Bündnis. Sie haben uns nach Hause begleitet!«, protestierte Feuerherz.
  


  
    »Weiß das der FlussClan?«, fauchte Tigerkralle.
  


  
    »Er hat gewusst, dass wir den WindClan suchen und zurückbringen würden. Sie haben dem Beschluss auf der Großen Versammlung zugestimmt. Sie hätten uns nicht angreifen dürfen – es war ein Sonderauftrag, so wie eine Reise zu den Hochfelsen.«
  


  
    »Sie haben nicht zugestimmt, dass ihr durch ihr Territorium ziehen dürft!«, fauchte Tigerkralle. »Du verstehst offenbar immer noch nicht die Gepflogenheiten der Clans, was?«
  


  
    Blaustern stand auf. Ihre Augen funkelten, als sie sich den drei Katzen zuwandte, aber ihre Stimme war ruhig: »Ihr hättet die Jagdgründe des FlussClans nicht betreten dürfen. Das war gefährlich.« Sie blickte streng von Feuerherz zu Graustreif. Feuerherz suchte in ihren Augen einen heftigeren Tadel, konnte ihn aber nicht finden und so war er zwischen Dankbarkeit und Schuldgefühlen hin- und hergerissen. Er hatte eine Spaltung mit dem FlussClan verursacht, die die Sicherheit seines Clans viele Monde lang bedrohen könnte.
  


  
    Blaustern fuhr fort und wedelte dabei sorgenvoll mit dem Schwanz. »Ihr habt es jedoch geschafft, den WindClan zu finden und zurückzubringen. Aber nun müssen wir uns auf einen Angriff des FlussClans vorbereiten. Und wir müssen sofort mehr Krieger ausbilden. Feuerherz und Graustreif, Frostfell hat mir berichtet, dass zwei ihrer Jungen fast so weit sind, um eine Ausbildung zu beginnen. Ich möchte, dass jeder von euch ein Junges als Schüler übernimmt.«
  


  
    Feuerherz war verblüfft. Was für eine Ehre! Er konnte es kaum fassen, dass Blaustern das vorgeschlagen hatte, besonders jetzt. Er blickte verstohlen zu Tigerkralle. Der saß unbeweglich da wie ein Fels.
  


  
    Graustreif hob den Kopf. »Aber Frostfells Junge sind noch keine sechs Monde alt.«
  


  
    »Es dauert nicht mehr lange, bis sie so weit sind. Die Meinungsverschiedenheiten auf der letzten Großen Versammlung haben mir Sorgen gemacht, und heute …« Blaustern verstummte, und Feuerherz sah, wie sein Freund wieder auf seine Pfoten blickte.
  


  
    Tigerkralle starrte Blaustern mit harten bernsteinfarbenen Augen an. »Wäre es nicht besser, erfahrenere Krieger wie Langschweif oder Dunkelstreif einen zusätzlichen Schüler übernehmen zu lassen?«, fragte er. »Diese beiden hier sind selbst fast noch Schüler!«
  


  
    »Daran habe ich gedacht«, erwiderte Blaustern. »Aber Langschweif wird genug zu tun haben mit Wieselpfote, und Dunkelstreif bereitet gerade Borkenpfote darauf vor, ein voller Krieger zu werden.«
  


  
    »Was ist mit Sturmwind?«, fragte Tigerkralle.
  


  
    »Sturmwind ist ein guter Jäger und ein treuer Krieger«, antwortete Blaustern. »Aber ich glaube nicht, dass er die Geduld zur Ausbildung hat. Der DonnerClan kann besseren Gebrauch von seinen Fähigkeiten machen.«
  


  
    »Und du glaubst, diese beiden verfügen über das, was nötig ist, um Krieger für den DonnerClan auszubilden?«, meinte Tigerkralle verächtlich.
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. Der alte Krieger hatte dabei nur ihn angeblickt. Glaubt er, ein Hauskätzchen ist nicht in der Lage, im Clan geborene Katzen auszubilden?
  


  
    Blaustern starrte ihren Stellvertreter an. »Das werden wir sehen. Vergiss nicht, sie haben den WindClan nach Hause gebracht. Und natürlich, Tigerkralle«, fügte sie hinzu, »verlasse ich mich auf dich, dass du die Ausbildung überwachst.« Der nickte und Blaustern wandte sich wieder Feuerherz und Graustreif zu. »Holt euch etwas zu essen«, befahl sie. »Dann ruht euch aus. Wir werden die Zeremonie der Namensgebung für die Jungen bei Mondhoch vornehmen.«
  


  
    Feuerherz lief vor Graustreif aus dem Bau und ließ Tigerkralle bei der Anführerin zurück. »Ich sterbe vor Hunger!«, rief er. Auf der Lichtung konnte er den warmen Duft von Frischbeute riechen. »Kommst du mit, was essen?«
  


  
    Sein Freund stand hinter ihm, die Augen traurig in die Ferne gerichtet. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich will einfach nur schlafen«, murmelte er.
  


  
    Sowie sein Magen voll war, schob sich Feuerherz in den Bau der Krieger. Graustreif hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und den Kopf unter die Pfoten geschoben. Feuerherz hatte selbst schwere Augenlider, aber sein Fell war noch völlig durchgeweicht, und er zwang sich zu einer gründlichen Wäsche, bevor er sich in seinem warmen Nest niederließ.
  


  
    Glanzfell weckte Feuerherz mit einem sanften Stupsen. »Zeit für die zeremonielle Namensgebung«, flüsterte sie.
  


  
    Feuerherz hob den Kopf und blinzelte. »Danke, Glanzfell«, miaute er, als sie geduckt den Bau verließ.
  


  
    Er stieß Graustreif an. »Die Zeremonie!«, zischte er. Dann stand er auf und streckte sich, bis seine Beine zitterten. Gleich würde er ein Mentor werden! Vor Aufregung kribbelten ihm die Pfoten.
  


  
    Graustreif regte sich und dehnte sich mühsam und langsam wie eine alte Katze. Und plötzlich schienen auch Feuerherz’ Pfoten sich an ihre lange Reise zu erinnern und begannen wieder zu schmerzen.
  


  
    Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Schweigend trotteten die beiden Freunde auf die Lichtung. Über den Bäumen schien der Mond und färbte die nassen Äste silbern.
  


  
    »Ihr habt den WindClan heimgebracht! Gut gemacht!«, ertönte eine fröhliche Stimme und ließ Feuerherz zusammenzucken. Es war Kurzschweif, der sich neben ihm niederließ. »Du musst einmal kommen und den Ältesten die Geschichte erzählen.«
  


  
    Feuerherz nickte abwesend, dann blickte er wieder auf die Lichtung. Frostfell saß bereits unter dem Hochstein. Auf jeder Seite von ihr kauerte ein Junges, eins verwischt grau, das andere hellbraun. Die weiße Königin leckte sie liebevoll hinter den Ohren. Die kleine graue Kätzin schüttelte unwillig den Kopf, als ihre Mutter an ihr herummachte.
  


  
    Erneut kribbelte Feuerherz vor Aufregung das Fell. Neben ihm saß Graustreif und starrte zu Boden. »Bist du nicht aufgeregt?«, fragte er.
  


  
    Der zuckte die Schultern.
  


  
    »Graustreif«, miaute Feuerherz mit leiser Stimme. »Weißkralles Tod war nicht deine Schuld. Es war ein schlechter Ort für einen Angriff und die FlussClan-Katzen hätten das wissen müssen. Auch Sandpfote ist beinahe in den Abgrund gefallen«, fügte er hinzu.
  


  
    Er warf einen Blick auf die Kätzin, die ganz in der Nähe saß. Neben ihr starrte ihn Borkenpfote mit unverhüllter Eifersucht an. Feuerherz konnte ihm das nicht übel nehmen. Gleich würde er zum Mentor ernannt werden, während Borkenpfote noch nicht einmal seinen Kriegernamen erhalten hatte. Aber er zuckte doch zusammen, als Borkenpfote sich zu Sandpfote neigte und laut genug flüsterte, dass Feuerherz es hören musste: »Mir tut der Schüler von Feuerherz leid. Stell dir vor, eine Clan-Katze wird von einem Hauskätzchen ausgebildet!«
  


  
    Doch diesmal reagierte Sandpfote nicht. Sie warf Feuerherz lediglich einen verlegenen Blick zu.
  


  
    Feuerherz wandte sich wieder an Graustreif. »Blaustern macht dir keinen Vorwurf«, betonte er. »Sie weiß, dass du ein guter Krieger bist – sie gibt dir deinen eigenen Schüler.«
  


  
    Graustreif hob den Blick und erwiderte bitter: »Sie tut das nur, weil der DonnerClan mehr Schüler braucht. Und warum brauchen wir die? Weil ich dem FlussClan einen Vorwand gegeben habe, uns zu hassen!«
  


  
    Feuerherz war erschrocken über Graustreifs Worte, aber bevor er noch etwas sagen konnte, rief Blaustern sie zu sich. Feuerherz lief zu ihr hinüber, sein Freund trottete hinterher.
  


  
    Blaustern ließ ihren Blick über die versammelten Katzen schweifen und verkündete: »An diesem Mondhoch kommen wir zusammen, um zwei neuen Schülern ihre Namen zu geben. Tretet vor, ihr beiden.«
  


  
    Das graue Junge schoss von der Seite der Mutter auf die Lichtung, den wolligen Schwanz hoch erhoben und die blauen Augen weit geöffnet. Der hellbraune Kater ging langsamer nach vorn. Seine Ohren waren aufgestellt, und er runzelte ernst die Stirn, als er zum Fuß des Hochsteins marschierte.
  


  
    Feuerherz fragte sich, welches dieser beiden Jungen ihm wohl anvertraut würde. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Er hatte das Gefühl, das hellbraune Junge wäre leichter auszubilden, aber die unbeholfene Begeisterung der kleinen grauen Katze erinnerte ihn an sich selbst, als er sich dem Clan angeschlossen hatte.
  


  
    »Von heute an«, sagte Blaustern und blickte dabei das kleine graue Jungtier an, »und bis sie sich ihren Kriegernamen verdient hat, wird diese Schülerin Rußpfote heißen.«
  


  
    »Rußpfote!« miaute die junge Katze unwillkürlich laut ihren Namen heraus. Frostfell brachte sie mit einem Zischen zum Schweigen und sie senkte entschuldigend den Kopf.
  


  
    »Feuerherz«, sagte Blaustern, »du bist reif für deinen ersten Schüler. Du wirst Rußpfote übernehmen.« Stolz erfüllte seine Brust. »Du hast das Glück gehabt, von mehr als einem Mentor ausgebildet zu werden. Ich erwarte, dass du alles, was du von mir gelernt hast, an diese junge Schülerin weitergibst und ihr auch die Fertigkeiten vermittelst, die du von Tigerkralle und Löwenherz gelernt hast.«
  


  
    Plötzlich überkamen Feuerherz doch leichte Bedenken. Blausterns Worte beinhalteten ein großes Gewicht an Verantwortung, und er war sich nicht sicher, ob er die Erwartungen auch erfüllen konnte. Doch bei der Erwähnung von Löwenherz stellte er sich vor, wie der goldene Krieger mit warmen, aufmunternden Augen vom Silbervlies auf ihn herabschaute. Er hob den Kopf und erwiderte fest Blausterns Blick.
  


  
    »Und dieser Schüler«, wandte sich Blaustern an das hellbraune Junge, »wird Farnpfote heißen.« Farnpfote rührte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich.
  


  
    »Graustreif, du wirst Farnpfote ausbilden. Unser verlorener Freund Löwenherz ist dein Mentor gewesen. Ich hoffe, dass seine Geschicklichkeit und seine Weisheit durch dich an deinen neuen Schüler weitergegeben werden.«
  


  
    Graustreif hob bei Blausterns Worten den Kopf und für einen Augenblick war in seinen Augen ein Funken Stolz zu sehen. Er trat vor und berührte die Nase seines neuen Schülers mit der seinen. Farnpfote erwiderte höflich die Berührung. Nur seine Augen, die wie Sterne leuchteten, verrieten, dass dieser junge Kater genauso aufgeregt war wie seine Schwester.
  


  
    Sobald Feuerherz sah, wie sich die beiden mit den Nasen berührten, fiel ihm ein, dass er das Gleiche hätte tun sollen. Rasch trat er vor. Rußpfote riss den Kopf hoch und ihre Nasen stießen schmerzhaft zusammen. Die Schülerin berührte seine Nase noch einmal, diesmal weniger ungeschickt, aber Feuerherz’ Augen hatten schon angefangen zu tränen. Er konnte sehen, wie Rußpfote sich zu beherrschen versuchte, damit ihre Schnurrhaare nicht belustigt zuckten, und er wurde plötzlich verlegen. Ich bin ein Mentor!, rief er sich in Erinnerung.
  


  
    Feuerherz sah sich unter den DonnerClan-Katzen um. Alle nickten sie zustimmend. Dann traf sein Blick auf Tigerkralle. Vom Rand der Lichtung schienen ihn die bernsteinfarbenen Augen des Stellvertreters zu verspotten.
  


  
    Schnell schaute Feuerherz auf Rußpfote hinab, die ihn mit unverhohlenem Stolz anstarrte. Plötzlich begann sein Fell zu prickeln. Mehr als alles andere wollte er ein großer Krieger sein und ein guter Mentor, aber es wurde ihm schmerzlich bewusst: Tigerkralle wartete nur darauf, dass er versagte.
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    9. Kapitel
  


  
    Feuerherz erwachte und sah Graustreif neben sich sitzen. Wie ein Kaninchen kauerte er mit steifen Schultern und aufgeplustertem Fell auf dem Boden.
  


  
    »Graustreif?«, miaute er leise. Der fuhr zusammen. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Sein Freund setzte sich aufrecht hin. »Ja, natürlich.« Feuer-herz hatte den Verdacht, dass das fröhliche Miauen seines Freundes nicht von Herzen kam, aber jedenfalls versuchte er, positiver zu wirken.
  


  
    »Es sieht kalt aus«, sagte Feuerherz, denn Graustreifs Worte waren in wolkigen Schwaden aus seinem Maul gequollen. Er selbst lag noch weich zwischen den warmen Körpern der anderen Krieger gebettet.
  


  
    »Das ist es auch!«
  


  
    Feuerherz setzte sich auf und schüttelte den Kopf. Die Luft schmeckte nach Frost. »Was wirst du heute mit Farnpfote unternehmen?«, fragte er.
  


  
    »Ihm den Wald zeigen.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich Rußpfote mitbringen und wir könnten zusammen losziehen.«
  


  
    »Es ist wahrscheinlich besser, wenn wir heute erst einmal allein gehen.«
  


  
    Feuerherz war ein wenig verletzt. Als Schülern waren ihnen die Jagdgründe des DonnerClans auch gemeinsam gezeigt worden. Er hätte das gerne, sie beide nun als Mentoren, wieder zusammen mit Graustreif getan. Aber wenn sein Freund lieber für sich sein wollte, dann konnte er ihm das kaum zum Vorwurf machen.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Wir sehen uns dann später. Wir könnten uns eine Maus teilen und unsere Schüler vergleichen.«
  


  
    »Ja, tun wir das.«
  


  
    Feuerherz kroch aus dem Bau ins Freie. Die Luft war draußen noch kälter, sein Atem wirbelte vor seiner Schnauze auf wie Rauch. Er schüttelte sich, plusterte das Fell und streckte ein Bein nach dem anderen. Als er zum Bau der Schüler trottete, fühlte sich der Boden unter seinen Pfoten an wie Stein. Rußpfote schlief noch fest, ein wolliges, graues Häufchen, das sich beim Atmen hob und senkte.
  


  
    »Rußpfote!«, rief er leise und sofort hob die kleine graue Katze den Kopf. Einen Augenblick später stürmte seine Schülerin aus dem Bau, hellwach und begeistert.
  


  
    »Was machen wir heute?«, wollte sie wissen und blickte mit gespitzten Ohren zu ihm auf.
  


  
    »Ich hatte mir gedacht, ich nehme dich auf eine Tour durch das DonnerClan-Territorium.«
  


  
    »Sehen wir dann auch den Donnerweg?«, fragte Rußpfote eifrig.
  


  
    »Hm, ja«, antwortete ihr Mentor und dachte, wie enttäuscht sie wohl sein würde, wenn sie erst mal sah, was für ein dreckiger, stinkender Ort das war. »Hast du Hunger?«, fragte er und überlegte, ob er ihr raten sollte, erst mal was zu essen.
  


  
    »Nein!« Rußpfote schüttelte den Kopf.
  


  
    »Aha, gut. Dann essen wir später. Also los, folge mir.«
  


  
    »Ja, Feuerherz.« Die junge Katze blickte mit blitzenden Augen zu ihm hoch. Der Anflug von Trauer, der in ihm nach seiner Unterhaltung mit Graustreif zurückgeblieben war, wurde von einem warmen Gefühl des Stolzes weggeschwemmt. Er drehte sich um und trottete zum Lagereingang.
  


  
    Rußpfote fegte an ihm vorbei durch den Ginstertunnel, und er musste losrennen, um sie einzuholen. »Ich dachte, ich hätte gesagt, dass du mir folgen sollst!«, rief er, als sie den Seitenhang der Schlucht hochkletterte.
  


  
    »Aber ich will die Aussicht von ganz oben sehen«, protestierte sie.
  


  
    Feuerherz sprang hinter ihr her, überholte sie mit Leichtigkeit und kletterte bis ganz nach oben, wo er sich hinsetzte und auf sie wartete. Er wusch eine Vorderpfote und behielt Rußpfote im Auge, die mühsam von einem Felsen zum anderen kletterte. Als sie bei Feuerherz ankam, keuchte sie, war aber völlig begeistert.
  


  
    »Schau dir die Bäume an! Sie sehen aus, als wären sie aus Mondstein gemacht«, rief sie atemlos.
  


  
    Sie hatte recht. Die mit Raureif bedeckten Bäume unter ihnen funkelten weiß im Sonnenschein. Feuerherz atmete die kalte Luft tief ein.
  


  
    »Du solltest versuchen, deine Kräfte einzuteilen«, riet er ihr. »Wir haben heute noch einen weiten Weg vor uns.«
  


  
    »Oh, ja, in Ordnung. Und wohin jetzt?« Mit ungeduldigen Pfoten knetete sie den Boden, schon bereit, weiter in den Wald zu eilen.
  


  
    »Folge mir«, befahl Feuerherz und kniff übermütig die Augen zusammen. »Und diesmal meine ich wirklich folgen!« Er ging den Pfad am Rand der Schlucht entlang zu der sandigen Kuhle, in der er zu jagen und zu kämpfen gelernt hatte.
  


  
    »Hier finden die meisten unserer Trainingseinheiten statt«, erklärte er. Während der Blattgrüne dämpften die Bäume um die Lichtung herum die Sonnenstrahlen zu warmem, geflecktem Licht. Jetzt dagegen strömte kaltes Tageslicht herab auf die gefrorene rote Erde.
  


  
    »Vor vielen Monden ist hier ein Fluss geflossen. Ein Bach fließt immer noch hinter dieser Anhöhe dort«, erklärte Feuer-herz und deutete mit dem Kopf die Richtung an. »In der Blattgrüne ist er meist trocken. Ich habe da meine erste Beute gefangen.«
  


  
    »Was hast du gefangen?«, wollte Rußpfote wissen, aber auf eine Antwort wartete sie nicht. »Ist der Bach jetzt zugefroren? Komm, lass uns nachschauen, ob da Eis ist!« Sie stürmte in die Kuhle hinab und lief auf die gegenüberliegende Steigung zu.
  


  
    »Das zeige ich dir ein andermal!«, rief ihr Mentor ihr nach. Aber Rußpfote rannte weiter und Feuerherz musste hinter ihr her die Steigung hinaufspurten. Oben blickten sie gemeinsam auf den Bach hinab. An seinen Ufern hatte sich Eis gebildet, aber die Geschwindigkeit, mit der das reißende Wasser in seinem sandigen Bett dahinrauschte, hatte verhindert, dass er völlig zufror.
  


  
    »Viel würdest du da jetzt nicht fangen«, sagte Rußpfote, nachdem sie an das Ufer des Baches getreten war. »Höchstens Fische.«
  


  
    Der Anblick des Ortes, an dem er seine erste Beute gemacht hatte, erfüllte Feuerherz mit glücklichen Erinnerungen. Nun beobachtete er seine Schülerin, wie sie am Bachrand stand, den Hals vorstreckte und in das schwarze Wasser blickte.
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde das Fischen den FlussClan-Katzen überlassen«, warnte er sie. »Wenn die gerne ihr Fell nass machen, dann sollen sie es tun. Ich behalte lieber trockene Pfoten.«
  


  
    Rußpfote trabte ruhelos im Kreise herum. »Und was nun?«
  


  
    Ihre Aufregung und seine Erinnerungen an die eigene Schülerzeit füllten Feuerherz mit Energie.
  


  
    Er stürmte los und rief ihr über die Schulter zu: »Zum Alten Eulenbaum!« Rußpfote, ihr kurzer, wolliger Schwanz hoch aufgereckt, preschte hinter ihm her.
  


  
    Sie überquerten den Bach auf einem umgestürzten Baum, den Feuerherz schon viele Male benutzt hatte. »Weiter unten gibt es Trittsteine, aber hier ist ein schnellerer Weg. Sei vorsichtig!« Der bleiche, weiße Stamm hatte seine Rinde verloren. »Der Baumstamm ist glatt, wenn das Holz nass oder vereist ist.«
  


  
    Er ließ Rußpfote zuerst hinübergehen und hielt sich dicht hinter ihr für den Fall, dass ihre Pfoten den Halt verloren. Der Bach war nicht besonders tief, aber das Wasser war zu dieser Jahrenzeit eiskalt.
  


  
    Doch sie ging leichtfüßig über den Stamm, und Feuerherz war stolz auf seine Schülerin, als sie am anderen Ende hinab auf den Waldboden sprang.
  


  
    »Gut gemacht!«, schnurrte er. Ihre Augen glänzten.
  


  
    »Danke«, miaute sie. »Wo ist jetzt dieser Eulenbaum?«
  


  
    »Hier lang!« Feuerherz stürmte weiter durch das Unterholz. Die Farnwedel, die nach der Blattgrüne braun geworden waren, würden im Laufe des Blattfalls von Regen und Wind zu Boden gedrückt werden, nun ragten sie aber noch groß und kräftig in die Höhe. Feuerherz und Rußpfote schlängelten sich unter dem Farngewölbe hindurch.
  


  
    Vor ihnen überragte eine mächtige Eiche die anderen Bäume der Umgebung. Rußpfote legte den Kopf zurück und blickte zum Wipfel empor.
  


  
    »Lebt da wirklich eine Eule?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerherz. »Kannst du das Loch im Stamm da oben sehen?«
  


  
    Rußpfote kniff die Augen zusammen und entdeckte durch die Äste hindurch die Öffnung. »Woher weißt du, dass es kein Eichhörnchenloch ist?«
  


  
    »Riech mal!«, sagte er.
  


  
    Sie schnüffelte laut, schüttelte dann jedoch den Kopf. Mit neugierigen Augen blickte sie zu Feuerherz auf.
  


  
    »Ich zeige dir ein anderes Mal, wie Eichhörnchen riechen«, versprach er. »Aber hier gibt es keine. Niemals würde ein Eichhörnchen es wagen, sein Nest so nahe bei einem Eulenloch zu machen. Schau dir den Boden an. Was siehst du da?«
  


  
    Rußpfote sah verwirrt nach unten. »Blätter?«
  


  
    »Schau mal unter ihnen nach.«
  


  
    Den Waldboden bedeckte ein Teppich aus braunen, vom Frost steif gefrorenen Eichenblättern. Rußpfote schnüffelte in ihnen herum, dann schob sie das Gesicht bis zu den Ohren hinein. Als sie sich wieder aufsetzte, hielt sie etwas in der Größe eines Kiefernzapfens im Maul.
  


  
    »Ihhh, das riecht wie Krähenfraß!«, fauchte sie. Feuerherz schnurrte belustigt.
  


  
    »Du hast gewusst, dass dieses Stinkzeug da war, oder?«
  


  
    »Blaustern hat mir damals den gleichen Streich gespielt. Den Geruch wirst du nie vergessen.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Eulengewölle«, erklärte ihr Mentor. Er erinnerte sich an das, was er von Blaustern gelernt hatte. »Eulen fressen die gleiche Beute wie wir, aber sie können die Knochen und das Fell nicht verdauen. Daher rollen ihre Mägen die Überbleibsel zu einem Ball zusammen und den würgen sie aus. Wenn du einen davon unter einem Baum findest, dann hast du eine Eule gefunden.«
  


  
    »Warum sollte man eine Eule finden wollen?«, quiekte Rußpfote furchtsam.
  


  
    Die Schnurrhaare des Katers zuckten, als er ihr in die weit aufgerissenen blauen Augen schaute, so blau wie die ihrer Mutter. Frostfell musste ihr das Ammenmärchen erzählt haben, dass Eulen Katzenjunge wegtragen, die sich unerlaubt von der Seite der Mutter entfernen.
  


  
    »Eulen haben einen besseren Überblick über den Wald, als wir ihn bekommen. In windigen Nächten, wenn man nur schwer Gerüchen folgen kann, muss man nach Eulen Ausschau halten und ihnen dahin folgen, wo sie jagen.«
  


  
    Rußpfotes Augen waren noch weit aufgerissen, aber nicht mehr voller Angst und sie nickte. Manchmal hört sie tatsächlich zu!, dachte Feuerherz erleichtert.
  


  
    »Und wohin jetzt?«, miaute Rußpfote.
  


  
    »Zur Großen Platane«, entschied er.
  


  
    Während die Sonne hinauf in den hellblauen Himmel stieg, zogen sie durch den Wald, überquerten einen Zweibeinerpfad und einen zweiten kleinen Bach. Schließlich kamen sie zu der Platane.
  


  
    »Die ist ja riesig!«, staunte die Schülerin.
  


  
    »Kleinohr behauptet, dass er als Schüler bis zur Spitze geklettert ist.«
  


  
    »Nie im Leben!«
  


  
    »Na ja, als Kleinohr ein Schüler war, ist dieser Baum wahrscheinlich nur ein kleiner Schössling gewesen!«, scherzte Feuerherz. Er blickte noch immer hinauf in die Äste, als ihm ein Rascheln hinter seinem Rücken verriet, dass Rußpfote wieder losgeprescht war. Er seufzte und jagte hinter ihr her durch den Farn. Seine Nase entdeckte einen vertrauten Geruch, der ihn beunruhigte. Die Schülerin lief genau auf die Schlangenfelsen zu. Nattern! Er beschleunigte seinen Lauf.
  


  
    Feuerherz trat aus den Bäumen heraus und blickte sich besorgt um. Rußpfote stand auf einem Felsblock am Fuße des steinigen Steilhangs.
  


  
    »Los, ich renne mit dir um die Wette zum Gipfel!«, rief sie.
  


  
    Entsetzt erstarrte er, als sie sich duckte, schon bereit, auf den nächsten Felsen zu springen. »Rußpfote! Komm da runter! Vorsichtig!«, brüllte er.
  


  
    Er hielt die Luft an, als sie sich langsam umdrehte und wieder herunterkletterte. Zitternd und mit gesträubtem Fell stand sie dann vor Feuerherz.
  


  
    »Das hier sind die Schlangenfelsen«, sage er atemlos.
  


  
    Mit großen Augen sah seine Schülerin zu ihm auf.
  


  
    »Hier leben Nattern. Ein Biss von ihnen würde eine kleine Katze wie dich töten!« Feuerherz stupste die zitternde Rußpfote mit seiner Nase an. »Komm, lass uns einen Blick auf den Donnerweg werfen. Folge mir!«
  


  
    Er führte sie durch die Farnpflanzen auf einem Pfad, der die Schlangenfelsen umrundete und sie in den Teil des Waldes brachte, den der Donnerweg wie ein harter, grauer Fluss aus Stein durchschnitt.
  


  
    Feuerherz behielt Rußpfote genau im Auge. An ihrem zuckenden Schwanz erkannte er, dass sie ganz begierig war, hinauszukriechen und den Donnerweg, der vor ihnen lag, zu beschnuppern. Er spürte ein vertrautes Dröhnen in seinem empfindlichen Ohrfell und ein Beben unter seinen Pfoten.
  


  
    »Bleib, wo du bist!«, warnte er. »Ein Ungeheuer!«
  


  
    Rußpfote öffnete ein wenig den Mund. »Igitt!«, zischte sie, kräuselte die Nase und legte die Ohren an. Das donnernde Geräusch kam näher und etwas Riesenhaftes tauchte am Horizont auf. »Ist das ein Ungeheuer?«
  


  
    Feuerherz nickte.
  


  
    Rußpfote fuhr die Krallen aus und hakte sich in der Erde fest, während das Ungeheuer immer näher dröhnte. Fest schloss sie die Augen, als es vorbeistürmte und die Luft in einen donnernden Wirbelsturm verwandelte. Sie hielt die Augen noch immer geschlossen, bis der Lärm in der Ferne verklungen war.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf, um seine Geruchsknospen frei zu machen.
  


  
    »Prüfe mal die Luft«, befahl er. »Kannst du sonst noch etwas riechen außer dem Donnerweggestank?«
  


  
    Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge und sagte nach einigen Augenblicken: »Ich erinnere mich an diesen Geruch von damals, als Braunstern unser Lager angegriffen hat. Und er war auch an den Jungen, als du sie zurückgebracht hast. SchattenClan! Ist das ihr Territorium auf der anderen Seite vom Donnerweg?«
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerherz, und sein Fell kribbelte bei dem Gedanken, dem Territorium des feindlichen Clans so nahe zu sein. »Lass uns von hier verschwinden.«
  


  
    Er beschloss, Rußpfote auf dem langen Weg vorbei am Zweibeinerort nach Hause zu bringen, damit sie die Hochkiefern und den Baumsägeort sehen konnte.
  


  
    Als sie unter den Nadelbäumen entlangliefen, war Feuer-herz unruhig wegen des Geruchs, der vom Zweibeinerort ausging, obwohl er doch als Junges nicht weit davon entfernt gelebt hatte.
  


  
    »Bleib wachsam«, warnte er seine Schülerin, die hinter ihm her schlich. »Manchmal sind hier Zweibeiner mit ihren Hunden.«
  


  
    Die beiden Katzen kauerten sich unter die Bäume und betrachteten die Zäune, die das Territorium der Zweibeiner begrenzten. Die kühle Luft trug Feuerherz einen Duft in die Nase, der ein merkwürdiges Gefühl der Wärme in ihm weckte, ohne dass er verstand, warum.
  


  
    »Schau!« Rußpfote deutete mit der Nase auf eine Kätzin, die über den Waldboden trottete. Die hellbraun Gestreifte hatte eine auffallend weiße Brust und weiße Vorderpfoten. Ihr Bauch war angeschwollen und schwer von ungeborenen Jungen.
  


  
    »Hauskätzchen!«, schnaufte Rußpfote verächtlich mit gesträubtem Fell. »Lass sie uns verjagen!«
  


  
    Feuerherz erwartete den vertrauten Ansturm aggressiver Gefühle beim Anblick eines Fremdlings auf DonnerClanTerritorium, aber sein Nackenhaar sträubte sich nicht. Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, wusste er, dass diese Katze keine Bedrohung darstellte. Bevor Rußpfote sie angreifen konnte, streifte Feuerherz absichtlich einen knisternden Farnwedel.
  


  
    Die Kätzin blickte hoch, aufgescheucht von dem raschelnden Geräusch. Ihre Augen öffneten sich weit vor Schreck. Dann wirbelte sie herum, rannte in schwerfälligem Tempo zwischen den Bäumen davon und hievte sich über einen der Zäune.
  


  
    »Mist!«, rief Rußpfote. »Ich wollte sie jagen! Ich wette, Farnpfote hat heute ganz viele Sachen gejagt.«
  


  
    »Ja ja, aber dafür ist er nicht beinahe von einer Natter gebissen worden«, entgegnete Feuerherz und schnippte mit dem Schwanz. »Komm jetzt. Ich kriege langsam Hunger.«
  


  
    Rußpfote folgte ihm durch die Hochkiefern und jammerte wegen der Nadeln, die sie in die Pfoten stachen. Er ermahnte sie, ruhig zu sein, da es hier kein Unterholz gab, in dem man sich verstecken konnte, und er das Unbehagen jeder Clan-Katze empfand, die sich in offenem Gelände aufhielt. Sie folgten einem der stinkenden Pfade, die von dem Baumsäge-Ungeheuer in den Boden gekerbt worden waren, und hielten am Rande des Baumsägeorts an. Es war still. Wie Feuerherz wusste, würde das bis zur nächsten Blattgrüne so bleiben. Bis dahin würden nur die tiefen, breiten, in die Erde gefrorenen Spuren den DonnerClan an das Ungeheuer erinnern, das in ihrem Wald lebte.
  


  
    Als sie schließlich zurück ins Lager kamen, war Feuerherz erschöpft. Seine Muskeln waren noch ermattet von der langen Reise mit dem WindClan. Auch Rußpfote wirkte müde. Sie unterdrückte ein Gähnen und trottete los auf der Suche nach Farnpfote.
  


  
    Feuerherz entdeckte Graustreif, der ihm aus der Nähe des Brennnesselflecks zuwinkte. »Hier, ich habe etwas Frischbeute für dich!« Er packte eine tote Maus mit der Kralle und warf sie seinem Freund zu. Der fing sie mit den Zähnen in der Luft und legte sich neben Graustreif.
  


  
    »Guten Tag gehabt?«, fragte er mit vollem Mund.
  


  
    »Besser als gestern«, antwortete Grausteif. »Eigentlich hat es mir sogar Spaß gemacht. Farnpfote ist begierig zu lernen, das jedenfalls ist klar!«
  


  
    »Rußpfote genauso.«
  


  
    »Allerdings«, fuhr Graustreif mit einem Glitzern im Auge fort, »habe ich immer wieder vergessen, dass ich der Mentor und nicht der Schüler bin.«
  


  
    »Ich auch«, musste sein Freund zugeben.
  


  
    Sie gaben sich die Zungen, bis der Mond aufging und die Kälte der Nacht sie in ihren Bau trieb. Graustreif begann nach wenigen Augenblicken zu schnarchen, Feuerherz war jedoch merkwürdig wach. Immer wieder kam ihm das Bild der trächtigen Kätzin in den Sinn. Obwohl er jetzt von den vertrauten Gerüchen des DonnerClans umgeben war, blieb ihr weicher Hauskatzenduft in seiner Nase.
  


  
    Endlich schlief er ein, aber seine Träume hatten alle den gleichen Geruch, bis er schließlich von seinen Tagen als Junges träumte, wie er mit seinen Geschwistern zusammengerollt am Bauch seiner Mutter lag, in einem Bett, das weicher war als das Moos des Waldes. Und immer noch blieb der Geruch der Kätzin bei ihm.
  


  
    Plötzlich fuhr er aus dem Schlaf auf und öffnete die Augen. Natürlich! Die Kätzin, die er im Wald gesehen hatte… war seine Schwester!
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    10. Kapitel
  


  
    Feuerherz erwachte in der Morgendämmerung mit dem Bild seiner Schwester noch deutlich in seinen Gedanken. Er schob sich aus dem Bau in der Hoffnung, dass die Routine des Tages ihn ablenken würde. Wieder war es ein frostiger, kalter Morgen.
  


  
    Weißpelz und Langschweif warteten in der Nähe des Lager-eingangs, bereit, auf Patrouille zu gehen. Mausefell trottete vorbei und begrüßte Feuerherz mit einem fröhlichen Miauen. Weißpelz rief nach Sandpfote, die gerade noch rechtzeitig aus dem Bau gestürzt kam, um sich der Patrouille anzuschließen. Es war eine Szene, wie sie Feuerherz viele Male beobachtet hatte, aber zum ersten Mal verlangte ihn nicht danach, mit ihnen zu gehen, als sie hinein in den morgenfrischen Wald preschten.
  


  
    Er lief über die Lichtung und fragte sich, ob Rußpfote schon wach war. Buntgesicht zwängte sich gerade aus dem schmalen Eingang zur Kinderstube. Ein geflecktes Junges folgte ihr, dann noch eins. Ein drittes, hellgrau mit Flecken wie das erste, taumelte heraus und fiel hin.
  


  
    Buntgesicht hob es am Nackenfell hoch und setzte es vorsichtig wieder auf die Pfoten. Die Zärtlichkeit, mit der die Kätzin handelte, bewirkte, dass Feuerherz sein Traum wieder in den Sinn kam. Seine Mutter hatte wahrscheinlich das Gleiche für ihn getan. Er wusste, dass Buntgesichts viertes Junges bald nach der Geburt gestorben war, und so liebte sie die verbliebenen Jungen nun umso inniger.
  


  
    Eine Woge des Neids überkam ihn, als er daran dachte, dass alle Katzen hier etwas hatten, was ihm fehlte – sie waren alle im Clan geboren. Er war immer stolz auf seine Treue zu dem Clan gewesen, der ihn aufgenommen hatte und ihm ein Leben gab, das er als Hauskätzchen nie gekannt hätte. Er empfand diese Treue immer noch – er würde sein Leben geben, um den DonnerClan zu schützen –, aber niemand im Clan verstand oder respektierte seine Wurzeln als Hauskatze. Er war jedoch überzeugt, die Kätzin, die er gestern gesehen hatte, würde das tun. Mit wehmütigem Herzen fragte er sich, welche gemeinsamen Erinnerungen sie haben mochten.
  


  
    Hinter sich hörte er Graustreifs schwere Pfotenschritte, und er begrüßte den Freund, indem er den Kopf vorstreckte und seine Nase berührte.
  


  
    »Könntest du heute Rußpfote übernehmen?«, fragte er ihn.
  


  
    Der graue Kater blickte ihn neugierig an. »Warum?«
  


  
    »Oh, nichts Wichtiges«, erwiderte Feuerherz so beiläufig wie möglich. »Ich wollte nur etwas überprüfen, was ich gestern gesehen habe. Pass aber auf Rußpfote auf. Sie befolgt nicht immer deine Anordnungen. Lass sie nicht aus den Augen, sonst läuft sie in irgendeine Richtung davon.«
  


  
    Graustreifs Schnurrhaare zuckten amüsiert. »Klingt wie ein echter Wildfang. Aber vielleicht ist das gut für Farnpfote. Er läuft nie irgendwohin, ohne dass er vorher gründlich da-rüber nachgedacht hätte.«
  


  
    »Danke, Graustreif!« Feuerherz sprang los zum Lagereingang, bevor sein Freund ihn weiter befragen konnte.
  


  
    Als der Zweibeinerort zwischen den Bäumen auftauchte, kauerte sich Feuerherz nieder. Er öffnete den Mund und atmete die kalte Morgenluft ein. Kein Zeichen einer Patrouille des DonnerClans, auch kein Zweibeinergeruch. Er entspannte sich ein wenig.
  


  
    Langsam näherte er sich dem Zaun, der das Zweibeinernest umgab, wo die Kätzin verschwunden war. Er zögerte, sah sich um und prüfte noch einmal die Luft, dann sprang er und landete mit einem Satz auf einem Zaunpfahl. Keine Zweibeiner waren zu sehen, nur ein verlassener Garten mit seinen stark duftenden Pflanzen.
  


  
    Oben auf dem Pfahl fühlte sich Feuerherz schutzlos. Über ihm hing der Ast eines Baums herunter. Die Blätter waren zwar gefallen, trotzdem könnte er sich dort leichter verbergen. Geräuschlos zog er sich hoch und legte sich, flach gegen die raue Borke gedrückt, auf den Ast und wartete.
  


  
    Im Eingang des Zweibeinernests konnte er eine Klappe sehen. Als Junges hatte er genau so eine benutzt. Er richtete den Blick darauf in der Hoffnung, das Gesicht seiner Schwester jeden Augenblick zu sehen. Die Sonne stieg langsam am Morgenhimmel auf, trotzdem begann er zu frieren. Der feuchte Ast zog ihm die Wärme aus dem Körper. Vielleicht hielten die Zweibeiner seine Schwester ja eingeschlossen. Schließlich würde sie bald Junge werfen. Er leckte sich die Pfote und fragte sich, ob er nicht lieber zurück ins Lager gehen sollte.
  


  
    Plötzlich hörte er ein lautes Klappern. Er blickte zur Tür und sah seine Schwester in der Katzenklappe auftauchen. Das Fell auf seinem Rückgrat sträubte sich voller Erwartung, und er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, gleich hinab in den Garten zu springen. Er wusste, er würde ihr sonst Angst einjagen, so wie gestern. Sein Geruch war jetzt der einer Waldkatze, nicht der eines freundlichen Hauskätzchens.
  


  
    Er wartete, bis seine Schwester das Ende des Rasens erreicht hatte, dann kroch er am Ast vor und ließ sich vorsichtig auf den Zaun gleiten. Geräuschlos sprang er in das Gebüsch darunter. Wieder brachte der Geruch der Kätzin ihm seinen Traum zurück.
  


  
    Wie konnte er ihre Aufmerksamkeit erregen, ohne sie zu erschrecken? Verzweifelt durchsuchte er sein Gedächtnis nach dem Namen seiner Schwester, doch er konnte sich nur an seinen eigenen Kätzchennamen erinnern.
  


  
    Leise rief er aus dem Gebüsch: »Ich bin’s, Sammy!«
  


  
    Ruckartig blieb die Kätzin stehen und sah sich um. Feuerherz holte tief Luft und kroch aus dem Gebüsch.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Feuerherz wusste, wie er auf seine Schwester wirken musste – mager und wild mit einem scharfen Waldgeruch im Fell. Ihre Haare sträubten sich und sie fauchte ihn an. Feuerherz war von ihrem Mut beeindruckt.
  


  
    Blitzartig erinnerte er sich an ihren Namen. »Prinzessin! Ich bin’s, Sammy, dein Bruder! Erinnerst du dich an mich?«
  


  
    Sie blieb angespannt. Wahrscheinlich fragte sie sich, woher dieser fremde Kater ihren Namen kannte. Unterwürfig kauerte er sich nieder. Hoffnung stieg in ihm auf, als er sah, wie die Miene seiner Schwester sich langsam von Angst in Neugier verwandelte.
  


  
    »Sammy?« Mit weit aufgerissenen Augen und noch immer auf dem Sprung sog Prinzessin die Luft ein. Feuerherz machte einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, und als sie sich nicht rührte, kroch er langsam näher. Noch immer blieb seine Schwester unbeweglich stehen, bis er nur noch eine Mauselänge von ihr entfernt war.
  


  
    »Du riechst nicht wie Sammy«, miaute sie.
  


  
    »Ich lebe nicht mehr unter Zweibeinern. Ich lebe im Wald mit dem DonnerClan. Und dessen Geruch habe ich jetzt.« Sie hat wahrscheinlich noch nie von den Clans gehört, dachte er und erinnerte sich an seine eigene Unwissenheit, bevor er Graustreif im Wald getroffen hatte.
  


  
    Prinzessin streckte die Nase vor und rieb die Schnauze vorsichtig an seiner Wange. »Aber der Geruch unserer Mutter ist noch da«, murmelte sie halb zu sich selbst und ein Glücksgefühl durchströmte ihn bei ihren Worten. Doch dann verengten sich ihre Augen und sie trat mit misstrauisch angelegten Ohren einen Schritt zurück.
  


  
    »Warum bist du hier?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe dich gestern im Wald gesehen«, erklärte er. »Ich musste zurückkommen und mit dir sprechen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Feuerherz sah sie erstaunt an. »Weil du meine Schwester bist.« Sie musste doch auch etwas für ihn empfinden, oder nicht?
  


  
    Einen Augenblick lang betrachtete sie ihn aufmerksam. Zu seiner Erleichterung verschwand ihr zurückhaltender Ausdruck.
  


  
    »Du bist sehr mager«, miaute sie kritisch.
  


  
    »Vielleicht magerer als eine Hauskatze, aber nicht mager für eine Clan… eine Waldkatze«, erwiderte Feuerherz. »Dein Geruch war in meinen Träumen heute Nacht. Ich habe von dir geträumt und von unseren Brüdern und der Schwester und …« Er machte eine Pause. »Wo ist unsere Mutter?«
  


  
    »Sie ist noch bei ihren Hausleuten«, antwortete Prinzessin.
  


  
    »Was ist mit …?«
  


  
    Sie ahnte, was er fragen wollte. »Unseren Geschwistern? Die meisten leben hier in der Nähe. Ich sehe sie von Zeit zu Zeit in ihren Gärten.«
  


  
    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Dann fragte Feuerherz: »Erinnerst du dich noch an das weiche Bett im Korb unserer Mutter?« Ganz kurz hatte er ein Schuldgefühl, dass er sich nach solcher Hauskätzchenweichheit sehnte, aber Prinzessin schnurrte: »Oh ja. Ich wünschte, ich könnte es für meinen eigenen Wurf haben.«
  


  
    Sein Unbehagen schwand. Es war gut, über eine so zarte Erinnerung ohne Scham reden zu können. »Ist das dein erster Wurf?«
  


  
    Sie nickte, in ihren Augen war Unsicherheit zu erkennen. Er spürte eine Woge von Mitgefühl. Obwohl sie gleichaltrig waren, kam sie ihm sehr jung und unschuldig vor.
  


  
    »Es wird schon gut gehen«, sagte er und dachte an Buntgesichts Wurf. »Du siehst aus, als ob dich deine Zweibeiner gut behandeln. Ich bin überzeugt, deine Jungen werden heil und gesund.«
  


  
    Prinzessin rückte näher an ihn heran und drückte sich mit dem Fell an seine Flanke. Feuerherz ging das Herz auf. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit erhaschte er einen Einblick in das, was den Clan-Katzen selbstverständlich vorkommen musste: die Nähe der Verwandtschaft, ein gemeinsames Band, das von Geburt und Vererbung bestimmt war.
  


  
    Plötzlich verspürte er den Wunsch, seiner Schwester von seinem jetzigen Leben zu erzählen. »Weißt du etwas über die Clans?«
  


  
    Prinzessin starrte ihn erstaunt an. »Du hast einen DonnerClan erwähnt.«
  


  
    Er nickte. »Es gibt insgesamt vier Clans«, erklärte er ihr. »Im Clan kümmern wir uns umeinander. Jüngere Katzen jagen für die Ältesten, Krieger schützen die Jagdgründe vor anderen Clans. Die ganze Blattgrüne über habe ich trainiert, ein Krieger zu werden. Jetzt habe ich einen eigenen Schüler.« Er konnte an ihrem ratlosen Ausdruck erkennen, dass seine Schwester nicht alles verstand, was er ihr erzählte. Trotzdem glänzten ihre Augen interessiert bei seinem Bericht.
  


  
    »Es klingt, als ob du dein Leben genießt«, miaute sie ehrfürchtig.
  


  
    Vom Haus her rief die Stimme eines Zweibeiners. Sofort sprang Feuerherz unter den nächsten Busch.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte Prinzessin. »Sie werden sich sonst Sorgen machen und ich habe viele kleine Mäuler zu füttern. Ich kann spüren, wie sie sich in mir bewegen.« Mit sanften Augen schaute sie auf ihren angeschwollenen Bauch.
  


  
    Er blickte unter dem Busch hervor. »Dann geh. Ich muss sowieso zu meinem Clan zurück. Aber ich werde wieder kommen und nach dir sehen.«
  


  
    »Ja, das wäre schön!«, rief sie ihm über die Schulter zu und trottete schon auf ihr Zweibeinernest zu. »Auf Wiedersehen!«
  


  
    »Bis bald!«
  


  
    Prinzessin verschwand, und Feuerherz hörte, wie sich hinter ihr die Klappe schloss.
  


  
    Nachdem Stille im Garten eingekehrt war, kroch er durch die Büsche zurück zum Zaun, sprang darüber und rannte in den Wald. Erinnerungen an Kindheitsgerüche drängten sich ihm in den Sinn, die plötzlich wirklicher waren als die Düfte des Waldes um ihn herum.
  


  
    Am oberen Rand der Schlucht blieb er stehen und blickte auf das DonnerClan-Lager hinab. Noch war er nicht bereit, sich dort wieder einzufinden. Er sorgte sich, dass ihm inmitten seines Clans nun alles fremd erscheinen könnte. Ich werde jagen gehen, dachte er. Rußpfote konnte noch eine Weile länger unter Graustreifs Obhut sein und im Lager wäre jede Frischbeute herzlich willkommen. Er wandte sich um und machte sich wieder auf in den Wald.
  


  
    Als er schließlich ins Lager zurückkehrte, trug er eine Wühlmaus und eine Waldtaube im Maul. Die Sonne ging gerade unter und die Katzen versammelten sich zum Abendessen. Graustreif saß allein neben dem Brennnesselfleck mit einem fetten Buchfinken in den Pfoten. Feuerherz nickte ihm zu, als er über die Lichtung zu dem Haufen Frischbeute trottete, der sich bereits angesammelt hatte.
  


  
    Tigerkralle saß mit schmalen, bernsteinfarbenen Augen unter dem Hochstein. »Ich habe bemerkt, dass Rußpfote den Tag mit Graustreif verbracht hat«, sagte er, als Feuerherz seinen Fang auf den Haufen fallen ließ. »Wo bist du gewesen?«
  


  
    Der junge Krieger erwiderte den Blick des Zweiten Anführers. »Es schien mir ein guter Tag für die Jagd zu sein – zu gut, um ihn zu verschwenden«, antwortete er, während ihm das Herz in der Brust dröhnte. »Der Clan braucht im Augenblick so viel Frischbeute wie nur möglich.«
  


  
    Tigerkralle nickte mit misstrauisch finsterem Blick. »Ja, aber wir brauchen auch Krieger. Die Ausbildung von Rußpfote ist deine Aufgabe.«
  


  
    »Ich weiß, Tigerkralle«, sagte Feuerherz. Respektvoll neigte er den Kopf. »Ich werde sie morgen mitnehmen.« Dann packte er sich eine Maus und trug sie zu Graustreif hinüber, um neben ihm zu essen.
  


  
    »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte der Freund geistesabwesend.
  


  
    »Ja, habe ich.« Feuerherz verspürte Mitleid mit seinem Freund, dessen Augen nach wie vor voller Kummer waren. »Denkst du noch immer an den FlussClan-Krieger?«
  


  
    »Ich versuche, nicht an ihn zu denken«, antwortete Graustreif ruhig. »Aber wenn ich allein bin, kommt mir Rindengesicht in den Sinn und seine Prophezeiung eines unnötigen Todes und bevorstehender Probleme …«
  


  
    »Hier«, unterbrach ihn Feuerherz und schob ihm seine Maus hin. »Dieser Buchfink sieht aus, als ob er zur Hälfte aus Federn besteht, und ich bin nicht so hungrig. Wollen wir tauschen?« Der graue Kater warf ihm einen dankbaren Blick zu und die beiden Freunde tauschten ihre Beute und begannen zu essen.
  


  
    Während Feuerherz auf dem Vogel herumkaute, blickte er über die Lichtung. Er sah Sandpfote und Borkenpfote vor dem Bau der Schüler, wo der junge Kater damit beschäftigt war, ein Kaninchen zu zerkleinern. Feuerherz fing Sandpfotes Blick auf, aber sie schaute sofort weg.
  


  
    Rußpfote lag neben dem alten Baumstumpf, wo Feuerherz als Schüler selbst viele Mahlzeiten eingenommen hatte. Sie plauderte begeistert mit Farnpfote, der von Zeit zu Zeit nickte und an einem Sperling rupfte. Der Anblick der beiden jungen Katzengeschwister, die da so entspannt nebeneinanderlagen, erinnerte Feuerherz wieder an Prinzessin und zum ersten Mal bereiteten ihm die vertrauten Bilder seines Clans Unbehagen. Bevor er ins Lager zurückgekehrt war, hatte er sorgfältig den Geruch seiner Schwester von seinem Fell geleckt, aber in seiner eigenen Nase blieb ihr Duft lebendig. Er war auf das Gefühl von Nähe gestoßen, die er bislang vermisst hatte, aber dadurch hatte die Einsamkeit, die bis jetzt vage und namenlos in seinem Herzen geruht hatte, eine Gestalt angenommen. Waren die tief verwurzelten Erinnerungen, die er mit Prinzessin teilte, stärker als seine Treue zum Clan?
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    11. Kapitel
  


  
    »Wieder ein sonniger Tag«, sagte Feuerherz schnurrend zu Graustreif, als er die schwache Morgensonne auf seinem feuerfarbenen Pelz spürte. Dank des schönen Wetters hatte er sich in letzter Zeit zwischen Patrouillen, Jagd und Trainingseinheiten oft davongeschlichen und Prinzessin fast täglich besucht. Nun lief er mit seinem Freund auf dem kurzen Pfad zur Sandkuhle, wo Rußpfote und Farnpfote sie schon erwarteten.
  


  
    »Wir wollen hoffen, dass es die restliche Blattleere so schön bleibt«, sagte Graustreif. Feuerherz wusste, wie sehr sein Freund mit seinem dichten Pelz Regen verabscheute. Denn wenn sein Fell nass wurde, klebte es an ihm und blieb noch lange feucht, wenn das kürzere Fell von Feuerherz schon längst getrocknet war.
  


  
    Die beiden Krieger erreichten den Rand der Kuhle genau in dem Augenblick, als Rußpfote sich auf einen Haufen frostigen Laubs stürzte, sodass es in alle Richtungen davonflog. Sie sprang hoch und drehte sich, um eines der zum Boden flatternden Blätter zu fangen.
  


  
    Die beiden Mentoren blickten sich lächelnd an.
  


  
    »Wenigstens wärmt sich Rußpfote so auf und ist bereit für die Aufgabe des heutigen Tages«, sagte Graustreif.
  


  
    Farnpfote sprang auf die Pfoten und blickte mit großen Augen zu seinem Ausbilder auf. »Guten Morgen, Graustreif«, miaute er. »Was ist denn die heutige Aufgabe?«
  


  
    »Ein Jagdauftrag«, antwortete der. Er stapfte in die Kuhle hinab, gefolgt von Feuerherz.
  


  
    »Wo?«, fragte Rußpfote und kam auf sie zu gerannt. »Was sollen wir fangen?«
  


  
    »Wir gehen zu den Sonnenfelsen«, erklärte Feuerherz, der sich von ihrer Begeisterung anstecken ließ. »Und wir fangen alles, was wir fangen können.«
  


  
    »Ich möchte eine Wühlmaus erwischen«, sagte Rußpfote. »Die habe ich noch nie gekostet.«
  


  
    »Ich fürchte, alles, was wir heute fangen, geht direkt zu den Ältesten«, betonte Graustreif. »Aber ich bin überzeugt, wenn du einen von ihnen höflich bittest, werden sie gerne mit dir teilen.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Rußpfote. »In welcher Richtung liegen die Sonnenfelsen?« Sie stürmte eine Seite der Kuhle hinauf und schaute mit hochgerecktem Schwanz zum Wald hinüber.
  


  
    »Hier lang!«, rief Feuerherz und sprang in großen Sätzen auf der entgegengesetzten Seite nach oben.
  


  
    Rußpfote raste den Hang wieder hinab, quer durch die Kuhle und die Seite hinauf, auf der Feuerherz stand. Dabei wirbelte sie überall abgefallene Blätter auf.
  


  
    Graustreif sprang hoch und fing eins, das an seiner Nase vorbeitrieb. Mit zufriedenem Schnurren nagelte er es auf den Boden und bemerkte, wie Farnpfote ihn erstaunt anstarrte.
  


  
    »Ähm, lass nie eine Gelegenheit aus, deine Jagdfertigkeiten zu üben«, erklärte er ihm rasch.
  


  
    Die vier Katzen zogen auf den vertrauten Duftspuren zu den Sonnenfelsen. Als sie in offenes Gelände kamen, stand die Sonne schon über den Bäumen. Vor ihnen erhob sich aus der weichen Erde ein Felshang, dessen glatte Oberfläche von Rissen durchzogen war. Bei ihrem Anblick mussten die Katzen die Augen zusammenkneifen, denn nach dem Schatten des Waldes warf der flache Fels das Sonnenlicht hell leuchtend zurück.
  


  
    »Das sind die Sonnenfelsen«, erklärte Feuerherz blinzelnd. »Kommt!«
  


  
    »Mhhmm! Fühlt sich gut an!«, miaute Rußpfote, als sie hinter ihm den glatten Stein hinaufrannte. Nach dem eiskalten Waldboden war der Fels angenehm warm.
  


  
    Sie blieben oben stehen, wo das Gelände auf der anderen Seite steil zum Wald abfiel. Feuerherz horchte auf das sanfte Plätschern des vom Hochland herabfließenden Flusses, der zunächst das Territorium des FlussClans begrenzte und dabei die Sonnenfelsen berührte, bevor er eine Wendung machte und tiefer in das FlussClan-Territorium strömte. Man konnte ihn jetzt kaum hören – vielleicht war nach dem trockenen Wetter der Wasserstand niedrig.
  


  
    Feuerherz streckte sich, genoss die Wärme des Felsens unter seinem Körper und die sanfte Hitze der Sonne auf seinem Pelz. Er schloss die Augen und war stolz, hier zu liegen, an einem Ort, zu dem Generationen von Katzen aus dem DonnerClan gekommen waren, um sich zu wärmen, und um dessen Besitz sie hart gekämpft hatten.
  


  
    Graustreif gesellte sich zu ihm. »Kommt her!«, rief er den beiden Schülern zu. »Genießt die Sonne, solange sie scheint. Es liegen noch genug kalte, feuchte Tage vor uns.«
  


  
    Die beiden Schüler legten sich schnurrend neben ihre Mentoren auf den glatten Stein und ließen die Wärme ins Fell sickern.
  


  
    »Ist dies die Stelle, wo Rotschweif gestorben ist?«, fragte Farnpfote.
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerherz vorsichtig.
  


  
    »Und wo Tigerkralle sein Rächer geworden ist und Eichenherz umgebracht hat?«, meldete sich Rußpfote.
  


  
    Feuerherz kribbelte das Fell, als er an Rabenpfotes Bericht dachte – dass Rotschweif für den Tod von Eichenherz verantwortlich gewesen sei und Tigerkralle dann Rotschweif getötet habe, den Zweiten Anführer seines eigenen Clans. Er schob diese beunruhigenden Gedanken beiseite und antwortete einfach: »Dies ist die Stelle.«
  


  
    Die beiden Schüler schwiegen und blickten ehrfürchtig den Abhang hinab.
  


  
    Plötzlich vernahm Feuerherz ein Geräusch. Er spitzte die Ohren.
  


  
    »Psst!«, zischte er. »Was könnt ihr hören?«
  


  
    Die beiden Schüler horchten angestrengt nach vorn.
  


  
    »Ich glaube, ich kann etwas krabbeln hören«, flüsterte Farnpfote.
  


  
    »Vielleicht ist es eine Wühlmaus«, murmelte Graustreif. »Könnt ihr ausmachen, von wo das Geräusch kommt?«
  


  
    »Von da drüben!«, miaute Rußpfote und sprang auf. Das Krabbelgeräusch wurde wilder und verstummte.
  


  
    »Sie hat dich gehört«, bemerkte Feuerherz trocken. Rußpfote wirkte zerknirscht und Farnpfote schnurrte amüsiert wegen der Ungeschicklichkeit seiner Schwester.
  


  
    »Mach dir nichts draus«, sagte Graustreif. »Jetzt weißt du, dass es besser ist, sich langsam anzuschleichen, besonders bei Wühlmäusen. Sie sind schnell!«
  


  
    »Sitzt still und horcht«, riet Feuerherz. »Wenn wir das nächste Mal etwas hören, findet raus, wo es ist, und bewegt euch dann sehr langsam darauf zu. Eine Maus könnte wahrscheinlich sogar das Rascheln eures Fells hören, lasst sie also denken, dass es nur der Wind ist, der über den Felsen weht.«
  


  
    Die Katzen blieben, wo sie waren. Keiner wagte, sich zu rühren, bis sie das Krabbelgeräusch wieder hörten. Mit gespitzten Ohren erhob sich Feuerherz und kroch vorwärts. Dabei setzte er die Pfoten geräuschlos eine vor die andere, bis er den Rand eines schmalen Spalts erreichte, der quer über die Felsplatte lief. Er wartete. Das krabbelnde Geräusch war weiterhin zu hören. Feuerherz stürzte vor, langte mit einer Vorderpfote hinunter in den Spalt, schaufelte eine fette Wühlmaus heraus, die sich im Schatten versteckt hatte, und schleuderte sie auf den hellen Stein. Sie quiekte benommen beim Aufprall auf den harten Untergrund und Feuerherz erledigte sie sofort.
  


  
    »Oh!«, miaute Rußpfote. »So möchte ich das auch tun!«
  


  
    »Keine Sorge, du wirst noch jede Menge Gelegenheiten dazu bekommen. Aber jetzt gehen wir erst mal zurück in den Wald«, sagte Graustreif.
  


  
    »Wollen wir denn nichts anderes fangen?«, protestierte Rußpfote.
  


  
    »Hast du diese Wühlmaus quieken hören?«, fragte Feuerherz. Seine Schülerin nickte. »Na ja, und das hat auch jedes andere Tier hier in der Nähe gehört. Die Beute wird sich nun eine Weile lang versteckt halten. Ich hätte sie fangen und töten sollen, bevor sie ein Geräusch von sich geben konnte.«
  


  
    Die Schnurrhaare seines Freundes zuckten amüsiert. »Ich hätte ja nichts gesagt«, schnurrte er.
  


  
    Feuerherz nahm die tote Wühlmaus mit dem Maul auf und zusammen zogen die Katzen den Abhang hinab und traten zwischen die Bäume. Nach der Wärme der Sonnenfelsen wirkte der Wald kühl, obwohl Sonnenhoch näher rückte. Feuerherz roch frische Markierungen an der Grenze zum FlussClan. Dahinter senkte sich das Gelände zum Wasser hinunter.
  


  
    Ein Blatt flatterte auf Farnpfote herab. Der junge Kater sprang sofort hoch und fing es zwischen den Pfoten. Dann sah er sich selbstzufrieden um.
  


  
    »Gut gemacht!«, rief Graustreif. »Du wirst mit Wühlmäusen keine Schwierigkeiten haben!« Sein Schüler wirkte doppelt zufrieden.
  


  
    »Guter Fang, Farnpfote!«, miaute auch seine Schwester. Sie knuffte mit der Nase die Schulter ihres Bruders.
  


  
    »Der Fluss ist heute ruhig«, murmelte Feuerherz durch sein Maul voll Wühlmaus.
  


  
    »Weil er zugefroren ist«, rief Rußpfote aufgeregt. »Ich kann es durch die Bäume sehen!«
  


  
    Ihr Mentor ließ die Wühlmaus fallen. »Zugefroren? Voll und ganz?« Er starrte hinunter. Am Grund glitzerte der Fluss, frostig und still. Konnte Rußpfote recht haben? Seine Pfoten kribbelten vor Aufregung. Er hatte noch nie gesehen, dass der Fluss vollständig zugefroren war.
  


  
    »Können wir mal nachschauen?«, fragte die kleine Kätzin. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang sie an den Duftmarken vorbei. Feuerherz’ Aufregung verwandelte sich in Panik, als er die graue Schülerin in das Territorium des Fluss-Clans verschwinden sah. Nachrufen konnte er ihr nicht – er wollte nicht die Aufmerksamkeit einer vielleicht feindlichen Patrouille in der Nähe erregen. Aber er musste Rußpfote zurückholen. So ließ er die Wühlmaus liegen und spurtete hinter Rußpfote her. Graustreif und Farnpfote folgten kurz hinter ihm.
  


  
    Sie holten Rußpfote am Flussufer ein. Er war fast vollständig zugefroren, abgesehen von einem schmalen Kanal dunklen Wassers, das schnell zwischen zwei breiten Rändern von Eis dahinströmte. Mit Schaudern erinnerte sich Feuerherz an Weißkralle. Er wollte gerade vorschlagen, schleunigst zu verschwinden, als er bemerkte, dass Graustreif die Ohren spitzte.
  


  
    »Wasserratte«, zischte Graustreif. Richtig, eine kleine Ratte krabbelte auf dem Eis nahe am Ufer herum.
  


  
    Feuerherz blickte zu den beiden Schülern, voller Sorge, sie könnten versuchen, dieses kleine Beutetier zu fangen. Aber keiner der beiden rührte sich. Einen Augenblick lang war er erleichtert, dann tat sein Herz einen Sprung: Graustreif flitzte mit Jagdtempo auf das Eis.
  


  
    »Komm zurück!«, zischte er.
  


  
    Doch es war schon zu spät. Mit einem furchterregenden Krachen brach das Eis unter Graustreifs Pfoten und erschrocken aufjaulend fiel er ins Wasser. Einen Moment paddelte er wie verrückt, dann verschwand er in der kalten, dunklen Tiefe des Flusses.
  


  
    Farnpfote starrte entsetzt auf die Unglücksstelle und Rußpfote miaute verzweifelt. Feuerherz brachte sie nicht zum Schweigen. Vor Angst war er wie gelähmt, nur seine Augen suchten im Wasser nach seinem Freund. War der unter dem Eis gefangen?
  


  
    Feuerherz betrat die zugefrorene Fläche. Sie war kalt und glatt unter seinen Pfoten, unmöglich, darauf zu rennen. Er sprang zurück auf die Uferböschung. Panik ergriff ihn, dann flammte Erleichterung auf, als ein nasser grauer Kopf weiter unten im Wasser auftauchte.
  


  
    Aber die Erleichterung verwandelte sich in Angst. Feuerherz sah, wie Graustreif weiter abtrieb und in dem eisigen Wasser herumgeworfen und immer wieder untergetaucht wurde. Hilflos schlug er mit den Pfoten um sich, alle seine Schwimmversuche wurden von der wilden Strömung zunichtegemacht. Feuerherz rannte am Ufer entlang, drängte sich durch den Farn, aber sein Freund driftete immer weiter ab.
  


  
    Plötzlich drang ein Jaulen vom anderen Ufer zu Feuerherz herüber und er blieb stehen. Eine schlanke, silbern gestreifte Katze war weiter stromabwärts auf das Eis gesprungen. Mit leichten Pfoten trottete sie über die gefrorene Fläche und ließ sich dann vor Graustreif ins Wasser gleiten. Verblüfft beobachtete Feuerherz, wie die Kätzin kraftvoll gegen die Strömung schwamm und mit energischen Pfotenschlägen ihre Position in dem eisigen Wasser hielt. Als Graustreif an ihr vorbeitrieb, packte sie sein Fell mit den Zähnen.
  


  
    Doch zu Feuerherz’ Entsetzen zog Graustreifs Gewicht jetzt beide Katzen unter Wasser. Wieder rannte er los, die Augen auf den Fluss gerichtet. Wo waren sie?
  


  
    Endlich tauchte ein silbern gestreifter Kopf im wogenden Wasser auf und schob sich durch die Wellen. Die Kätzin schwamm gegen den Strom und schleppte Graustreif mit sich. Feuerherz konnte kaum glauben, dass eine so schlanke Katze mit solch einem Gewicht schwimmen konnte. Auf der Seite des Flusses, wo Feuerherz stand, packte sie mit den Vorderpfoten das Eis und hielt mit angestrengt vorgerecktem Hals den grauen Kater zwischen den Zähnen. Rutschend und gleitend hangelte sie sich aus dem Fluss, während Graustreif schlaff im Wasser hing und von der Strömung hin und her gerissen wurde. Aber die gestreifte Kätzin hielt ihn mit festem Griff.
  


  
    Feuerherz glitt die Uferböschung hinab, rannte über das Eis und hielt rutschend neben ihr an. Ohne ein Wort packte auch er Graustreif mit den Zähnen und gemeinsam wuchteten sie den triefenden Körper aus dem Wasser und zogen ihn die Böschung hinauf in Sicherheit.
  


  
    Feuerherz beugte sich über seinen Freund. Ob er noch atmete? Ihm wurde schwindlig vor Erleichterung, als er sah, wie Graustreifs glatte, graue Flanke sich hob und senkte, er dann hustete und würgte und ein Maul voll Flusswasser ausspuckte. Danach lag er still da.
  


  
    »Graustreif!«, miaute Feuerherz eindringlich.
  


  
    »Schon gut«, keuchte der graue Kater atemlos.
  


  
    Feuerherz seufzte erleichtert und setzte sich. Er betrachtete die silbern gestreifte Katze genauer. Sie roch nach FlussClan. Nachdem er gesehen hatte, wie sie schwamm, war er nicht überrascht. Die Kätzin erwiderte kalt seinen Blick, schüttelte sich und setzte sich ebenfalls mit bebenden Flanken, während sie versuchte, zu Atem zu kommen. Wasser rann von ihrem glänzenden Fell herab, als wäre es aus Entenfedern.
  


  
    Graustreif drehte den Kopf und blickte seine Retterin an. »Danke!«, krächzte er.
  


  
    »Du Idiot!«, fauchte sie mit angelegten Ohren. »Was machst du in meinem Territorium?«
  


  
    »Ertrinken?«, schlug Graustreif vor.
  


  
    Sie zuckte mit den Ohren und Feuerherz entdeckte einen Anflug von Belustigung in ihren Augen. »Kannst du dich nicht in deinem eigenen Territorium ertränken?«
  


  
    Graustreifs Schnurrhaare zuckten. »Ah, aber würdest du mich da auch retten?«, röchelte er.
  


  
    Hinter Feuerherz ertönte ein schwaches Miauen. Es war Rußpfote, die weiter oben auf der Böschung bei einem Grasbüschel kauerte.
  


  
    »Wo ist Farnpfote?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Kommt gerade«, antwortete die Schülerin und deutete mit der Nase auf ihren Bruder, der ängstlich über den Hang auf sie zugekrochen kam.
  


  
    Feuerherz seufzte und wandte sich wieder an seinen Freund. »Hör zu, Graustreif, wir müssen hier verschwinden.«
  


  
    »Ich weiß.« Mühsam stemmte er sich auf die Pfoten und drehte sich zu der silbern gestreiften Kätzin um. »Danke, nochmals.«
  


  
    Sie neigte freundlich den Kopf, zischte jedoch: »Beeilt euch, los jetzt!« Sie blickte über die Schulter. »Wenn mein Vater wüsste, dass ich einen Eindringling aus dem DonnerClan gerettet habe, würde er mich zu Polstermaterial für die Jungen zerfetzen.«
  


  
    »Warum hast du mich dann gerettet?«, neckte sie der graue Kater.
  


  
    Sie schaute weg. »Instinkt. Ich könnte niemals zusehen, wie eine Katze ertrinkt. Nun haut ab!«
  


  
    Feuerherz stand auf. »Danke! Ich hätte diesen Fellball vermisst, wenn er ertrunken wäre.« Er stieß den grauen Kater zärtlich an. Sein Freund hatte noch nicht einmal das Wasser aus dem Fell geschüttelt, dabei war er nass bis auf die Haut. »Komm, zurück ins Lager. Du erfrierst sonst!«
  


  
    »Ja, ich komme!«, miaute Graustreif. Aber bevor er Feuer-herz die Böschung hinauffolgte, wandte er sich noch einmal an die silbern gestreifte Kätzin: »Wie heißt du? Ich bin Graustreif.«
  


  
    »Silberfluss«, antwortete sie und sprang los, zurück über das Eis und über den Wasserlauf ans andere Ufer.
  


  
    Die beiden Mentoren führten ihre Schüler durch den Farn zur Grenze. Feuerherz sah, dass Graustreif mehr als einmal über die Schulter zurückblickte.
  


  
    Auch Rußpfote bemerkte das. Die kleine graue Katze sah zu ihm auf und Spottlust funkelte in ihren Augen. »Was für eine hübsche FlussClan-Katze das war!«
  


  
    Graustreif gab ihr einen spielerischen Stups an die Ohren und sie rannte weiter voraus.
  


  
    »Bleib hier«, ermahnte Feuerherz sie mit lautem Zischen. Sie befanden sich noch immer auf FlussClan-Territorium. Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. Nur ihretwegen waren sie überhaupt hier und Graustreif wäre beinahe ertrunken. Er betrachtete seinen nassen Freund. Obwohl der inzwischen so viel Wasser wie möglich aus seinem Fell geschüttelt hatte, tropfte es noch immer und an den Enden seiner Schnurrhaare begann sich Eis zu bilden.
  


  
    Feuerherz verschärfte das Tempo. »Wie geht’s?«, fragte er Graustreif.
  


  
    »P-p-prima!«, antwortete der mit klappernden Zähnen.
  


  
    »Tut mir leid«, miaute Rußpfote, die sich hinter Feuerherz eingereiht hatte.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er und seufzte. Besorgt fragte er sich, wie sie das alles dem Clan erklären sollten. Keine Frischbeute für die Ältesten – es war jetzt keine Zeit mehr, um zu der Wühlmaus zurückzukehren – und ein pitschnasser Graustreif.
  


  
    Er schauderte bei dem Gedanken, dass er fast seinen engsten Freund verloren hätte. Dem SternenClan sei Dank, dass Silberfluss da gewesen war und ihn gerettet hatte.
  


  
    »Der Bach bei der Sandkuhle hat noch Wasser«, sagte Farnpfote nachdenklich hinter ihm.
  


  
    »Was?«, fragte Feuerherz, aus seinen trüben Gedanken aufgescheucht.
  


  
    »Der Clan wird vermutlich annehmen, dass Graustreif da reingefallen ist«, fuhr der junge Schüler fort.
  


  
    »Wir könnten sagen, er wollte uns zeigen, wie man Fische fängt«, ergänzte Rußpfote.
  


  
    »Ich bin mir nicht so sicher, dass irgendeine Katze glauben würde, Graustreif würde sich bei diesem Wetter freiwillig nasse Pfoten holen«, erwiderte ihr Mentor.
  


  
    »Na ja, ich möchte nicht unbedingt, dass der ganze Clan erfährt, dass mich eine Katze aus dem FlussClan gerettet hat«, sagte Graustreif mit einem Aufblitzen seines alten Stolzes. »Und sie dürfen auch nicht erfahren, dass wir schon wieder auf dem Territorium des FlussClans waren.«
  


  
    Feuerherz nickte. »Kommt jetzt!«, befahl er. »Wir rennen den Rest des Weges. Damit Graustreif warm wird.«
  


  
    Die Katzen stoben über die Clan-Grenze und vorbei an den Sonnenfelsen. Sie erreichten das Lager, als die Sonne gerade hinter den Baumwipfeln verschwand.
  


  
    Graustreifs Fell war ein wenig getrocknet, aber an seinen Schnurrhaaren und am Schwanz hingen gefrorene Tropfen.
  


  
    Feuerherz ging voran durch den Ginster. Besorgt sah er Tigerkralle auf der Lichtung sitzen und sie beobachten.
  


  
    Der Zweite Anführer fixierte ihn mit scharfen Augen. »Keine Frischbeute?«, knurrte er. »Ich dachte, ihr solltet diesen beiden heute beibringen, wie man jagt. Aber du siehst völlig durchweicht aus, Graustreif. Du musst in einen Fluss gefallen sein.« Er blähte die Nüstern und erhob sich zu voller Höhe. »Erzählt mir bloß nicht, dass ihr wieder im FlussClan-Territorium gewesen seid!«
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    12. Kapitel
  


  
    Feuerherz hob den Kopf und wollte gerade etwas sagen, doch Rußpfote kam ihm zuvor. »Es ist meine Schuld, Tigerkralle«, sagte sie und blickte kühn zu dem großen Kater auf. »Wir haben auf dem gefrorenen Bach bei der Sandkuhle gejagt, in der Biegung, wo es so tief ist. Sogar dieses Stück war zugefroren. Ich bin ausgerutscht, und Graustreif ist mir zu Hilfe gekommen, aber das Eis war nicht dick genug für ihn und er ist eingebrochen und ins Wasser gefallen.« Tigerkralle blickte ihr in die klaren, hellen Augen, als sie noch hinzufügte: »Es ist wirklich tief da. Feuerherz musste ihn herausziehen.«
  


  
    Der zuckte bei ihren Worten zusammen. War er nicht starr vor Entsetzen dagestanden, als er seinen Freund im Fluss verschwinden sah?
  


  
    Tigerkralle nickte und betrachtete Graustreif. »Geh zu Gelbzahn, bevor du noch erfrierst.« Dann stand er auf und stakste davon. Feuerherz seufzte erleichtert auf.
  


  
    Graustreif zögerte nicht länger und stürmte zu Gelbzahns Bau. Trotz des langen Laufs nach Hause klapperten seine Zähne. Farnpfote trottete mit vor Erschöpfung schlaff herabhängendem Schwanz zu seinem Nest.
  


  
    Feuerherz sah Rußpfote an. »Hast du denn kein bisschen Angst vor Tigerkralle?«, fragte er neugierig.
  


  
    »Warum sollte ich?«, entgegnete sie. »Er ist ein großer Krieger. Ich bewundere ihn.«
  


  
    Natürlich, warum auch nicht?, dachte Feuerherz. »Du lügst sehr gut«, grollte er streng und bemühte sich, wie ein Mentor zu klingen.
  


  
    »Na ja, ich versuche, nicht zu lügen«, sagte Rußpfote. »Ich dachte nur, die Wahrheit wäre in diesem Fall nicht sehr hilfreich.«
  


  
    Er musste zugeben, dass sie damit recht hatte. Langsam schüttelte er den Kopf. »Geh und wärm dich auf.«
  


  
    »Ja, Feuerherz!« Sie neigte den Kopf und rannte hinter Farnpfote her.
  


  
    Feuerherz ging langsam zum Bau der Krieger hinüber. Er dachte darüber nach, wie leicht seiner Schülerin die Geschichte von Graustreifs Nasswerden über die Lippen gekommen war. Aber dennoch glaubte er, dass sie eine wohlmeinende und ehrliche Katze war. Er dachte an Rabenpfote, eine andere redliche Katze. War seine Behauptung, dass Tigerkralle Rotschweif getötet habe, auch nur eine Geschichte gewesen, die ihm in der Hitze des Gesprächs von den Lippen gesprungen war?
  


  
    Er verscheuchte den Gedanken. Rabenpfote hatte eindeutig Angst gehabt, als er mit ihm gesprochen hatte. Ganz offensichtlich glaubte er an seine eigene Geschichte. Warum hätte er sonst dermaßen verängstigt sein sollen, dass er sogar den Clan verließ?
  


  
    Er suchte sich ein paar Stücke von der Frischbeute aus und trug sie zum Brennnesselfleck. Dann ließ er sich nieder und knabberte nachdenklich an einer Maus. Die Bewunderung in Rußpfotes Stimme, als sie von Tigerkralle gesprochen hatte, verunsicherte ihn. Es sah so aus, als wäre er der Einzige mit dem Verdacht, dass hinter Blausterns Stellvertreter mehr steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Blausterns Einstellung gegenüber Tigerkralle hatte sich jedenfalls nicht verändert. Sie behandelte ihn mit dem gleichen Vertrauen und Respekt, die sie ihm immer erwiesen hatte. Mit einem Anflug von Mutlosigkeit riss Feuerherz einen weiteren Bissen von seiner Mahlzeit ab.
  


  
    Ein lautes Niesen veranlasste ihn, aufzublicken. Graustreif kam auf ihn zu.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte er den Freund, der nach einer von Gelbzahns Kräutermixturen roch.
  


  
    Graustreif ließ sich schwer nieder und hustete.
  


  
    »Ich habe dir etwas zu essen aufgehoben.« Fürsorglich schob Feuerherz ihm eine plumpe Drossel und eine Wühlmaus hin.
  


  
    »Gelbzahn sagt, ich muss im Lager bleiben. Sie meint, ich habe eine Erkältung«, krächzte er mit belegter Stimme.
  


  
    »Wundert mich nicht. Was hat sie dir verordnet?«
  


  
    »Frauenminze und Lavendel.« Graustreif legte sich hin und begann an der Drossel zu nagen. »Das reicht mir«, murmelte er. »Ich habe keinen großen Hunger.«
  


  
    Feuerherz sah seinen Freund überrascht an. Das hatte er noch nie aus seinem Mund gehört. »Bist du dir sicher?«, fragte er. »Es ist genug da.«
  


  
    Graustreif starrte auf die Drossel, ohne zu antworten.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, wiederholte Feuerherz.
  


  
    »Was?« Graustreif wandte ihm seinen abwesenden Blick zu. »Äh, ja«, miaute er.
  


  
    Er muss Fieber haben, entschied sein Freund und schüttelte den Kopf.
  


  
    Na gut, wenigstens war er noch hier, dank dieser FlussClan-Katze.
  


  
    Ein paar Tage danach wachte Feuerherz auf und stellte fest, dass der erste Nebel der Blattleere den Bau füllte. Als er hi-nauskroch, konnte er kaum die andere Seite der Lichtung erkennen. Er hörte eilige Pfotenschritte kommen und Mausefell tauchte aus der Düsternis auf.
  


  
    »Tigerkralle möchte dich sehen«, miaute sie.
  


  
    »In Ordnung, danke«, erwiderte Feuerherz. Er war beunruhigt. Gestern hatte er sich davongestohlen, um Prinzessin zu besuchen. Hatte Tigerkralle das bemerkt?
  


  
    »Was wollte sie?«, keuchte Graustreifs Stimme hinter ihm. Er setzte sich auf, nieste und gähnte.
  


  
    »Ich soll zu Tigerkralle kommen.« Er sah seinen Freund an. »Und du solltest schlafen.« Feuerherz fing an, sich Sorgen zu machen. Graustreif müsste es inzwischen längst besser gehen. »Hast du dich gestern etwas erholt?«, fragte er.
  


  
    »Soweit das geht zwischen Husten und Niesen.«
  


  
    »Warum warst du dann nicht in deinem Nest, als ich zurückgekommen bin von …« Feuerherz zögerte, als ihm einfiel, dass er den Nachmittag bei Prinzessin verbracht hatte, »… vom Training?«
  


  
    »Glaubst du, dass ich hier drin Ruhe und Frieden finde?« Graustreif deutete mit dem Kopf zurück auf den Bau. »Krieger rein und raus den ganzen Tag! Ich habe mir etwas Ruhigeres gesucht, das ist alles.«
  


  
    Feuerherz wollte schon fragen, wo, aber sein Freund kam ihm zuvor. »Ich möchte wissen, was Tigerkralle von dir will.«
  


  
    Feuerherz kribbelten die Pfoten. »Ich geh lieber und finde es heraus.«
  


  
    Durch den Nebel konnte er gerade noch die Gestalten von Tigerkralle und Weißpelz erkennen, die unter dem Hochstein saßen. Als er zu ihnen getrottet kam, verstummten sie und Tigerkralle wandte sich ihm zu. »Es ist Zeit, dass Rußpfote und Farnpfote beurteilt werden«, knurrte er.
  


  
    »Schon?«, fragte der Mentor überrascht. Die Schüler hatten noch nicht lange trainiert.
  


  
    »Blaustern möchte sehen, wie die Ausbildung der beiden vorankommt, vor allem da Graustreif zu krank ist, um seinen Schüler zu unterrichten. Wenn Farnpfote in Rückstand gerät, muss sie das wissen, damit sie einen anderen Mentor für ihn ernennen kann.«
  


  
    Feuerherz zuckte empört der Schwanz. Sein Freund würde sich doch gewiss bald erholen. Es wäre unfair, seinen ersten Schüler jemand anderem anzuvertrauen.
  


  
    »Ich habe Farnpfote jeden Tag zusammen mit Rußpfote rausgebracht«, sagte er rasch.
  


  
    Tigerkralle blickte zu Weißpelz und nickte. »Ja, aber es ist das erste Mal, dass du Mentor bist. Es ist eine große Belastung für dich, das zusätzlich zu übernehmen, und der DonnerClan braucht gut ausgebildete Krieger.«
  


  
    Ich weiß, und ich bin nur ein Hauskätzchen, kein im Clan geborener Krieger, dachte Feuerherz verbittert. Wütend blickte er hinab auf seine Pfoten. Niemand hatte ihn aufgefordert, sich Farnpfotes anzunehmen, und doch hatte er sich mit beiden Schülern große Mühe gegeben.
  


  
    Tigerkralle fuhr fort: »Schick Farnpfote und Rußpfote mit einem Jagdauftrag durch die Hochkiefern bis zum Zweibeinerort. Behalte sie im Auge, beobachte sie bei der Jagd und mache mir Meldung. Ich bin gespannt, wie viel Frischbeute sie zu dem Haufen beitragen werden.«
  


  
    Weißpelz ergänzte: »Wenn Rußpfotes Fertigkeiten ihrer Begeisterung entsprechen, sollte es heute Abend viel zu essen geben. Ich höre, sie ist eine eifrige Schülerin.«
  


  
    »Ja, das ist sie«, bestätigte Feuerherz, obwohl er kaum zugehört hatte. Tigerkralles Worte hatten bei ihm Herzklopfen ausgelöst. Warum schickte Tigerkralle ihn wieder zum Zweibeinerort? Seine eigenen Jagdfähigkeiten waren auf genau der gleichen Strecke beurteilt worden. Dabei hatte Tigerkralle gesehen, wie er sich mit einem alten Freund aus seiner Hauskatzenzeit unterhielt. Das hatte er Blaustern gemeldet, woraufhin die Anführerin seine Treue zum Clan infrage gestellt hatte. Er spürte, wie sich das Fell auf seinem Rückgrat aufstellte. Wollte Tigerkralle ihn so warnen, dass er gesehen worden war, wie er mit Prinzessin redete?
  


  
    Feuerherz drehte den Kopf und leckte schnell über seinen Rücken, bürstete die aufgerichteten Haare mit der Zunge glatt. Er setzte sich wieder gerade auf und schlug ruhig vor: »Die Sonnenfelsen wären vielleicht ein ebenso guter Ort, um ihre Fähigkeiten zu prüfen. Vielleicht hat die Sonne dort schon etwas von dem Nebel weggebrannt.«
  


  
    »Nein«, knurrte Tigerkralle. »Die Patrouille vom Morgen hat gemeldet, dass sie bei den Sonnenfelsen FlussClan gerochen hat. Vielleicht jagen die dort wieder.« Ärger flammte in seinen Augen auf, seine Oberlippe kräuselte sich und enthüllte seine scharfen Zähne. »Der FlussClan muss erst gewarnt werden, ehe wir dort wieder trainieren. Für den Augenblick sind die Hochkiefern viel sicherer für unseren Zweck.«
  


  
    Weißpelz nickte zustimmend, während Feuerherz’ Ohren bei dieser Nachricht unangenehm zuckten. FlussClan bei den Sonnenfelsen! Sie hatten Glück gehabt, dass keine feindliche Patrouille sie entdeckt hatte, als Graustreif in den Fluss gefallen war.
  


  
    »Was den Nebel betrifft«, fuhr Tigerkralle mit glatter Stimme fort, »so wird die Jagd unter erschwerten Bedingungen den Test nur noch interessanter machen.«
  


  
    »Ja, Tigerkralle«, sagte Feuerherz und senkte respektvoll den Kopf vor den beiden Kriegern. »Ich werde Rußpfote und Farnpfote Bescheid sagen. Wir gehen gleich los.«
  


  
    Als Feuerherz den Schülern die Aufgabe erklärte, stellte Rußpfote den Schwanz auf und rannte aufgeregt im Kreis herum. »Eine Beurteilung! Wie aufregend! Glaubst du, wir sind schon so weit?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Feuerherz und verbarg seine Zweifel. »Ihr habt hart gearbeitet und schnell gelernt.«
  


  
    »Aber wird das Jagen bei dem Nebel nicht schwierig sein?«, fragte Farnpfote.
  


  
    »Die ruhige Luft hat auch ihre Vorteile«, erwiderte Feuer-herz.
  


  
    Der kleine Kater schaute nachdenklich drein, dann begannen seine Augen zu glänzen. »Es wird schwieriger, die Beute zu riechen, aber es wird auch schwieriger für die Beute, uns zu riechen.«
  


  
    »Genau«, stimmte Feuerherz ihm zu.
  


  
    »Sollen wir jetzt gleich gehen?«, fragte Rußpfote.
  


  
    »Sobald ihr bereit seid. Aber lasst euch Zeit, es ist kein Wettlauf!« An seine Schülerin waren seine Worte verschwendet. Sie stürmte bereits hinüber zum Lagereingang. »Ihr habt bis zum Sonnenuntergang!«, rief er ihr nach.
  


  
    Farnpfote blickte Feuerherz an, dann folgte er mit einem leisen Seufzer seiner Schwester.
  


  
    Feuerherz nahm die Fährte der beiden Schüler durch die Hochkiefern auf. Die federnde Unterlage aus Kiefernnadeln fühlte sich unter den Pfoten merkwürdig weich an nach der gefrorenen Erde im übrigen Wald. Er folgte Rußpfotes Duftspur, bis er sie sehen konnte, wie sie eifrig durch den Wald schnürte. Dann nahm er Farnpfotes Spur auf und folgte auch der. Die beiden Fährten kreuzten sich hier und da. Feuerherz konnte riechen, wo die Schüler schnell gerannt waren, wo sie sich hingesetzt und sogar wo sie an einem Punkt zusammen verharrt hatten.
  


  
    Bald fand er eine Stelle, an der Rußpfote ein Beutetier getötet und mitgenommen hatte. Der Geruch der Beute vermischte sich nun mit ihrem eigenen. Dann entdeckte er, wo Farnpfote eine Drossel gefangen hatte. Überall lagen verstreut die Federn herum.
  


  
    Die Schüler waren gute Jäger. Feuerherz konnte das feststellen, als er einen intensiven Geruch von Frischbeute wahrnahm. In den Nadeln am Fuß einer Kiefer grub er nach und fand einen Hort versteckter Beute, den Rußpfote zurückgelassen hatte, um ihn später zu holen. Er war stolz auf ihre Leistung. Sie hatte viel gefangen und nun war sie auf dem Weg in Richtung auf den Eichenwald hinter dem Zweibeinerort.
  


  
    Er folgte ihr. Direkt hinter dem Rand des Kiefernwaldes nahm er den Geruch von Farnpfote auf. Er war noch kräftig, was bedeutete, dass sich der Schüler in der Nähe befand. Feuerherz kroch näher heran und blickte vorsichtig um eine junge Eiche. Der Schüler kauerte unter einem Gewirr von Brombeerranken und war zwischen den Schatten gut verborgen. Feuerherz konnte gerade noch seinen Schwanz sehen, der hin und her zuckte.
  


  
    Farnpfote hatte den Blick auf eine Waldmaus gerichtet, die zwischen den Wurzeln eines Baumes herumkrabbelte. Er nahm sich Zeit. Feuerherz beobachtete zufrieden, wie der Schüler sich vorwärtsschob, einen Schritt nach dem anderen. Die Blätter unter seinen Pfoten machten kaum ein Geräusch. Er verhielt sich genauso still wie die Maus, die weiterhin auf Futtersuche war und nichts ahnte.
  


  
    Feuerherz sah atemlos zu und erinnerte sich an seinen eigenen ersten Jagdauftrag.
  


  
    Der kleine Kater rückte seiner Beute immer näher. Das leise Rascheln seiner Pfoten auf den Blättern verschmolz mit den Hintergrundgeräuschen des Waldes. Den Körper flach auf den Waldboden gepresst, war er jetzt nur noch eine Kaninchenlänge von der Maus entfernt. Die kletterte auf eine Wurzel, sah sich um und erstarrte. Etwas stimmte nicht.
  


  
    Jetzt!, dachte Feuerherz. Farnpfote sprang, landete auf der Maus und packte sie mit den Vorderpfoten. Sie hatte nicht einmal mehr die Zeit, sich zur Wehr zu setzen. Mit einem einzigen Biss war alles vorbei.
  


  
    Der junge Kater hob den Kopf. Feuerherz sah den zufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht, als er den Geruch der Frischbeute einatmete. Dann sprang Farnpfote zwischen den Bäumen davon und Feuerherz freute sich darauf, Tigerkralle über seine Schüler Bericht zu erstatten.
  


  
    »Hallo!« Bei der leisen Stimme hinter ihm machte der Krieger einen Satz in die Luft. Er wirbelte herum.
  


  
    »Wie machen wir uns?«, fragte Rußpfote und blickte mit seitwärts geneigtem Kopf zu ihm hoch.
  


  
    »Danach solltest du nicht fragen!«, fauchte Feuerherz und leckte sich das abstehende Fell. »Du dürftest überhaupt nicht mit mir sprechen. Ich beurteile euch, schon vergessen?«
  


  
    »Oh!«, miaute die kleine Kätzin. »Tut mir leid.«
  


  
    Feuerherz seufzte. Er selbst hätte es nie gewagt, sich während seiner eigenen Beurteilung an Tigerkralle zu wenden. Er wollte Rußpfote nicht mit Angst zum Gehorsam erziehen, wie Tigerkralle es mit Rabenpfote gemacht hatte, aber hin und wieder hätte er nichts gegen ein wenig mehr Respekt. Manchmal kam er sich gar nicht wie Rußpfotes Mentor vor.
  


  
    Die senkte für einen Moment den Blick, dann schaute sie mit einem fragenden Ausdruck auf ihrem Gesicht wieder zu ihm auf. »Bist du wirklich da drüben geboren, im Zweibeinerort?«
  


  
    Die Frage erwischte Feuerherz unvorbereitet. Nervös blickte er zum Zaun der Zweibeiner hinüber und hoffte nur, dass die fremdartigen Gerüche der beiden Schüler Prinzessin heute in ihrem Garten zurückhalten würden.
  


  
    »Warum fragst du?«, knurrte er sie an, um Zeit zu gewinnen.
  


  
    »Tigerkralle hat es erwähnt, das ist alles«, antwortete Rußpfote.
  


  
    Sie war anscheinend wirklich neugierig, aber bei der Erwähnung von Tigerkralles Namen spürte Feuerherz die Andeutung einer dunklen Bedrohung. Was hatte Tigerkralle der Schülerin sonst noch von ihm erzählt?
  


  
    »Ich bin als Hauskätzchen geboren«, erklärte er mit fester Stimme. »Aber jetzt bin ich ein Krieger. Ich lebe im Clan. Mein altes Leben war nicht schlecht, aber es ist vorbei und ich bin froh darüber.«
  


  
    »Oh, verstehe«, sagte Rußpfote unbekümmert. »Bis bald!« Sie drehte sich um und preschte los, zwischen den Bäume hindurch.
  


  
    Feuerherz stand allein im Wald, sein Herz klopfte beim Anblick des Zweibeinerzauns. Vor einem Mond wäre seine Behauptung, er sei froh, dass sein altes Leben vorbei sei, vollkommen wahr gewesen. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Sein Fell kribbelte in dem Bewusstsein, dass er in der letzten Zeit einige seiner glücklichsten Augenblicke damit verbracht hatte, Erinnerungen mit seiner sanften Schwester, einer Hauskatze, auszutauschen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    13. Kapitel
  


  
    Die Sonne versank schon im Wald, und Feuerherz wartete neben der Kiefer, unter der Rußpfote ihre Frischbeute vergraben hatte.
  


  
    Endlich hörte er Schritte und sah die beiden Schüler auf sich zutrotten. Beutetiere baumelten aus ihren Mäulern. Farnpfote konnte seinen Fang kaum halten, so umfangreich war er. Feuerherz war erleichtert. Selbst Tigerkralle konnte die Erfolge der Schüler nicht kritisieren.
  


  
    »Ich helfe euch tragen«, bot er an. Er fegte die Kiefern-nadeln über Rußpfotes Versteck zur Seite, grub die Frischbeute aus, packte sie mit den Zähnen und lief los in Richtung Lager.
  


  
    Dort waren einige Katzen schon dabei, sich ihren Anteil an Frischbeute vom Haufen zu nehmen. Tigerkralle musste nach ihnen Ausschau gehalten haben, denn er kam zu ihnen herüber, als sie ihre Beute neben dem Rest fallen ließen.
  


  
    »Haben sie das alles selbst gefangen?«, fragte er und stupste mit seiner massigen Pfote die Beute an.
  


  
    »O ja«, erwiderte Feuerherz.
  


  
    »Gut«, miaute der große Kater. »Und nun komm mit mir zu Blaustern. Nimm für dich etwas Frischbeute mit, wir haben schon gegessen.«
  


  
    Rußpfote und Farnpfote starrten Feuerherz bewundernd an – es war eine Auszeichnung, mit der Anführerin des Clans und ihrem Stellvertreter essen zu dürfen. Ihr Mentor teilte ihre Aufregung nicht. Er hatte gehofft, Blaustern allein berichten zu können. Und Tigerkralle war sicher der Letzte, mit dem er eine Mahlzeit teilen wollte.
  


  
    »Übrigens, hast du Graustreif gesehen?«, fragte Tigerkralle, und Feuerherz war beunruhigt, als er fortfuhr: »Er sollte im Lager bleiben, solange er diese Erkältung hat, aber ich habe ihn seit Sonnenhoch nicht gesehen.«
  


  
    Feuerherz bewegte die Pfoten. War Graustreif wieder verschwunden, um Ruhe und Frieden zu finden? »Vielleicht ist er bei Gelbzahn?«, schlug er vor.
  


  
    »Vielleicht«, wiederholte Tigerkralle und trottete zu Blaustern hinüber, die an einer fetten Taube nagte.
  


  
    Feuerherz folgte dem Krieger und versuchte, seine wachsende Besorgnis wegen Graustreifs Verschwinden zu unterdrücken.
  


  
    Im Vorbeigehen wählte er einen kleinen Buchfinken aus dem Haufen Frischbeute aus, dann wünschte er, dass er stattdessen eine Wühlmaus genommen hätte. Wie sollte er eine Beurteilung abgeben mit einem Mund voller Federn?
  


  
    »Willkommen«, miaute Blaustern.
  


  
    Feuerherz setzte sich und legte den Vogel auf den Boden, beschloss aber, nicht mit dem Essen zu beginnen.
  


  
    »Tigerkralle hat mir berichtet, dass deine Schüler jede Menge Beute gemacht haben.« Blausterns Blick war freundlich. Ihr Stellvertreter, der aufrecht neben ihr saß, funkelte Feuerherz kritischer an.
  


  
    »Ja. Sie haben noch nie zuvor bei Nebel gejagt, aber anscheinend hat ihnen das nichts ausgemacht«, sagte Feuerherz. »Ich habe zugesehen, wie Farnpfote eine Waldmaus gefangen hat. Sein Anschleichen war hervorragend.«
  


  
    »Und Rußpfote?«, fragte Blaustern. Feuerherz bemerkte ein stählernes Glitzern in ihren Augen. War sie beunruhigt, was Rußpfotes Fähigkeiten betraf?
  


  
    »Ihr Jagdgeschick entwickelt sich gut«, antwortete er. »Sie bringt viel Begeisterung mit, das ist mal sicher, und sie hat anscheinend vor nichts Angst.«
  


  
    »Hast du keine Sorge, dass sie aus diesem Grund zu leichtsinnig werden könnte?«, fragte die Anführerin.
  


  
    »Sie ist schnell und wissbegierig, deshalb lernt sie gut. Ich denke, dass wird ihre …«, Feuerherz suchte vorsichtig nach dem richtigen Wort, »… ihren Eifer ausgleichen.«
  


  
    Blaustern zuckte mit dem Schwanz. »Ihr Eifer, wie du es nennst, beunruhigt mich«, sagte sie und warf Tigerkralle einen kurzen Blick zu. »Sie benötigt sorgfältige Führung in ihrer Ausbildung.«
  


  
    Feuerherz’ Gesicht verfinsterte sich. War sie etwa unzufrieden mit seiner Arbeit als Mentor?
  


  
    Ihr Blick wurde sanfter. »Es war immer klar, dass sie eine Herausforderung sein würde. Aber offensichtlich entwickelt sie sich zu einer ausgezeichneten Jägerin. Du hast gute Arbeit geleistet mit ihr, Feuerherz. Mit beiden, genau genommen.« Seine Stimmung hellte sich sofort wieder auf, und Blaustern fuhr fort: »Ich habe bemerkt, dass du die Ausbildung von Farnpfote übernommen hast, ohne darum gebeten worden zu sein. Ich möchte, dass du für den Augenblick weiter beide trainierst.«
  


  
    Tigerkralle wandte den Blick ab, aber Feuerherz war der Ärger nicht entgangen, der in seinen Augen aufblitzte. »Danke, Blaustern«, miaute er.
  


  
    »Dein verloren gegangener Freund ist wieder da«, grollte Tigerkralle, ohne den Kopf zu wenden.
  


  
    Feuerherz wirbelte herum und sah Graustreif hinter der Kinderstube auftauchen. »Wahrscheinlich wollte er nur ein wenig Ruhe und Frieden finden. Er hat immer noch Fieber, und es ist sicher nicht leicht, den ganzen Tag im Lager eingesperrt zu sein.«
  


  
    »Leicht oder nicht, er sollte sich darauf konzentrieren, gesund zu werden«, fauchte Tigerkralle. »Die Blattleere ist nicht die Zeit für Krankheiten im Lager. Mausefell hat heute Morgen auf der Patrouille gehustet. Ich hoffe nur, der SternenClan bewahrt uns dieses Jahr vor dem Grünen Husten. Im letzten haben wir fünf Junge dadurch verloren.«
  


  
    Blaustern nickte ernst. »Wir wollen beten, dass die Blattleere dieses Jahr nicht so lang und hart wird. Sie ist für die Clans immer eine schwere Zeit.« Einen Augenblick lang schaute sie nachdenklich vor sich hin und sagte dann zu Feuerherz: »Nimm diesen Buchfinken und iss ihn zusammen mit Graustreif. Er wird wissen wollen, wie sein Schüler in der Beurteilung abgeschnitten hat.«
  


  
    »Danke, Blaustern«, miaute Feuerherz, packte den Vogel und sprang hinüber zu dem Brennnesselbusch, wo sein Freund mit einer großen Waldmaus lagerte. Er hatte bereits die Hälfte davon verspeist, als Feuerherz zu ihm trat. Vielleicht war seine Erkältung ja auf dem Wege der Besserung.
  


  
    Als er seinen Buchfinken neben dem Freund fallen ließ, nieste der.
  


  
    »Noch nicht besser?«, fragte er mitfühlend.
  


  
    »Nein«, erwiderte Graustreif mit vollem Mund. »Ich denke, ich muss noch eine Weile im Lager bleiben.«
  


  
    Feuerherz hatte den Eindruck, dass sein Freund viel fröh-licher klang als zuvor, doch er wollte seinen zunehmenden Verdacht, dass mit Graustreif etwas nicht stimmte, nicht zeigen.
  


  
    »Farnpfote hat sich heute wirklich gut gemacht in seiner Beurteilung«, berichtete er.
  


  
    »Tatsächlich?« Graustreif biss ein weiteres Stück von seiner Maus ab. »Das freut mich.«
  


  
    »Ja, er ist ein guter Jäger.« Feuerherz begann seinen Buchfinken zu verspeisen. »Graustreif«, sagte er nach längerem Schweigen, »hast du in den letzten Tagen eigentlich das Lager verlassen?«
  


  
    Der hörte auf zu kauen. »Warum fragst du?«
  


  
    Der Freund zuckte verlegen mit dem Schwanz. »Nun, du warst nicht hier, als ich von der Patrouille letzte Nacht zurückgekommen bin, und Tigerkralle sagte, dass er dich heute seit Sonnenhoch nicht gesehen hat.«
  


  
    »Tigerkralle?« Graustreif klang beunruhigt.
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass du wahrscheinlich auf der Suche nach etwas Ruhe bist oder bei Gelbzahn«, berichtete Feuerherz. Er biss in den Buchfinken. »Warst du das?«, fragte er durch sein Maul voller Federn und hoffte verzweifelt, dass der Freund Ja sagen würde, um so den Verdacht zu zerstreuen, er könnte vor ihm ein Geheimnis haben.
  


  
    Aber Graustreif ging nicht auf seine Frage ein. »Danke, dass du mich gedeckt hast«, murmelte er und kaute weiter.
  


  
    Feuerherz stellte keine Fragen mehr, obwohl er vor Neugier brannte.
  


  
    Als Graustreif aufstand und verkündete, dass er jetzt in den Bau gehen würde, hatte Feuerherz nichts weiter erfahren. Noch immer wusste er nicht, was den anderen beschäftigte.
  


  
    »Tu das. Ich glaube, ich bleibe noch etwas hier.« Er rollte sich auf den Rücken, streckte sich ausgiebig, wobei er mit den Krallen über den Boden fuhr. Dann blieb er eine Weile rücklings liegen und dachte nach. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte sich Graustreif vor Kurzem gründlich gewaschen. Versuchte er, irgendeinen Duft zu verbergen?
  


  
    Ihm war klar, sein Freund hatte mehr oder weniger zuge-geben, dass er das Lager verlassen hatte. Aber wohin mochte er gegangen sein, dass er es ihm nicht sagen konnte oder wollte? Plötzlich prickelten seine Pfoten – was war mit seinen eigenen Besuchen bei Prinzessin, und die ausgerechnet im Territorium der Zweibeiner? Auch er hatte sich, bevor er zum Lager zurückkehrte, immer gründlich gewaschen und auch er hatte die Unternehmungen seinem Freund gegenüber nie erwähnt.
  


  
    Feuerherz drehte sich um und setzte sich auf. Etwas hatte sich unter seinen Krallen verfangen. Er hob die Pfote und zog es mit den Zähnen heraus. Es war ein Weidenkätzchen, alt und verschrumpelt, aber eindeutig ein Kätzchen. Was hatte das hier zu suchen? In dem Teil des Waldes, der dem DonnerClan gehörte, wuchsen keine Weidenbäume – genau genommen wuchsen die einzigen Weiden am Fluss, im Territorium des FlussClans. Feuerherz hielt die Luft an, als sein Herz zu hämmern begann. War dies vielleicht aus Graustreifs Fell gefallen?
  


  
    Er kroch in den Bau der Krieger. Graustreif schlief bereits. Feuerherz lag wach neben ihm und fragte sich, ob sein Freund wirklich dumm genug gewesen war, zum FlussClan-Territorium zurückzugehen. Der Blick in Leopardenfells Augen nach Weißkralles Tod hatte gezeigt, dass da noch eine Rechnung zu begleichen war. Ihn schauderte, als er beschloss, herauszu-finden, wo genau Graustreif hinging und warum.
  


  
    Als Feuerherz aufwachte, war der Bau feucht und kühl. Ein Schnuppern in die Luft verriet ihm, dass Regen in der Luft lag. Er schob sich nach draußen und gähnte. Er hatte nicht gut geschlafen, weil er sich wegen Graustreif Sorgen machte. Sogar jetzt sandte ihm der Gedanke, dass sein Freund sich allein im Territorium des FlussClans aufhalten könnte, einen Schauder über den Rücken.
  


  
    »Kalt, was?« Sturmwinds Stimme ließ ihn zusammenfahren, sein Schwanz zuckte. Er blickte über die Schulter. Der magere gestreifte Krieger wollte gerade den Bau verlassen.
  


  
    »Ähm, ja«, stimmte Feuerherz zu.
  


  
    »Ist was?«, fragte Sturmwind. »Hast hoffentlich nicht die Erkältung deines Freundes eingefangen, oder? Mausefell läuft heute Morgen die Nase und Langschweif und Wieselpfote haben gestern während des ganzen Trainings geniest.«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut. Bin nur müde nach der Beurteilung gestern.«
  


  
    »Blaustern hat sich das schon gedacht. Deshalb hat sie mich gebeten, dir heute beim Unterricht von Rußpfote und Farnpfote zu helfen. Ist dir das recht?«
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    »Also gut, geht in Ordnung. Ich treffe euch dann in der Sandkuhle, wenn ich gegessen habe. Wenn Wieselpfote eine richtige Erkältung bekommt, haben wir das Gelände ganz für uns. Hast du Hunger?« Feuerherz schüttelte den Kopf, und Sturmwind trottete los, um sich was vom Rest der gestrigen Frischbeute zu holen.
  


  
    Feuerherz begab sich direkt zur Sandkuhle und wartete auf die drei anderen. Seine Gedanken waren nicht bei der Ausbildung, vielmehr grübelte er immer noch über Graustreif nach. Er war überzeugt, sein Freund würde heute wieder aus dem Lager schlüpfen.
  


  
    Ein regenschwerer Wind kam auf und bewegte die blatt-losen Äste über der Kuhle, wo Rußpfote und Farnpfote, gefolgt von Sturmwind, auftauchten.
  


  
    Rußpfote kam die Senke herabgeschossen und fragte: »Was machen wir heute?« Feuerherz starrte sie ausdruckslos an. Dazu hatte er sich noch gar nichts überlegt.
  


  
    »Jagen?«, miaute hoffnungsvoll Farnpfote, der hinter seiner Schwester hertrottete.
  


  
    Nun gesellte sich auch Sturmwind zu ihnen. »Wie wär’s, wenn wir Anschleichtechniken üben?«, schlug er vor.
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Feuerherz schnell zu.
  


  
    »Nicht wieder die alte Kaninchen-hört-dich-Maus-fühlt-dich-Lektion!«, jammerte Rußpfote.
  


  
    Sturmwind brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und wandte sich an Feuerherz.
  


  
    Der riss sich zusammen, als Sturmwind ihn erwartungsvoll ansah. »Ähm, ich zeige euch zunächst einmal die beste Methode, sich an ein Kaninchen anzuschleichen«, stammelte er. Dann ließ er sich in eine kauernde Position fallen und bewegte sich schnell und leicht vorwärts, bis er den Rand der Kuhle erreicht hatte.
  


  
    Als er aufstand, bemerkte er, dass die drei Katzen ihn skeptisch anstarrten.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass man so ein Kaninchen überlisten kann?«, fragte Rußpfote mit zuckenden Schnurrhaaren.
  


  
    Einen Augenblick lang sah Feuerherz sie verwirrt an, bis ihm bewusst wurde, dass er gerade die beste Methode, sich an Vögel anzuschleichen, vorgeführt hatte. Ein Kaninchen hätte auf drei Fuchslängen das leise Rascheln seines Fells im Gras gehört. Verlegen blickte Feuerherz zu Sturmwind hinüber.
  


  
    Der gescheckte Krieger runzelte die Stirn. »Wie wär’s, wenn ich euch zeige, wie man sich an eine Spitzmaus he-ranpirscht?« Rußpfote wandte ihre strahlenden Augen nun Sturmwind zu.
  


  
    Zu Sonnenhoch hatte Feuerherz immer noch Schwierigkeiten, sich auf das Training zu konzentrieren. Er stellte sich vor, wie Graustreif sich aus dem Lager schlich, und wäre ihm gern gefolgt. Schließlich gewann seine Unruhe die Oberhand. Er ging zu Sturmwind und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe Bauchschmerzen. Könntest du das Training für den Rest des Tages übernehmen? Ich gehe zu Gelbzahn, vielleicht hat sie ein Mittel für mich.«
  


  
    »Ich habe schon gemerkt, dass du nicht ganz bei der Sache bist«, antwortete Sturmwind. »Geh nur zurück ins Lager. Ich nehme die beiden mit auf die Jagd.«
  


  
    »Danke, Sturmwind«, miaute Feuerherz. Er schämte sich ein wenig, dass der ihm so leicht geglaubt hatte.
  


  
    Er humpelte durch die Kuhle und versuchte so auszusehen, als hätte er Schmerzen. Sobald er sicher zwischen den Bäumen war, rannte er los zurück ins Lager.
  


  
    Am Tag zuvor, als Graustreif zurückgekommen war, hatte Feuerherz ihn hinter der Kinderstube auftauchen sehen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass dies die beste Stelle war, um ungesehen durch die Begrenzung des Lagers zu schlüpfen. Dort war auch Gelbzahn entkommen, als der Clan die alte Heilerin verdächtigt hatte, Tüpfelblatt ermordet zu haben.
  


  
    Feuerherz lief außen um das Lager herum und schnüffelte an dem Wall aus Farn. Mit sorgenvollem Herzen entdeckte er Graustreifs Geruch. Er war eindeutig auf diesem Weg aus dem Lager geschlüpft und offenbar mehrmals. Wenigstens war der Geruch abgestanden, was bedeutete, dass er heute diesen Weg noch nicht benutzt hatte.
  


  
    Feuerherz kauerte sich hinter einen in der Nähe stehenden Baum und wartete. Regenwolken schoben sich über den Himmel und es wurde dunkler im Wald. Die Schatten verbargen ihn vollkommen, und er blieb bewusst auf der dem Wind abgewandten Seite, damit Graustreif ihn nicht ent-decken würde. Sein von Schuldgefühlen und Vorahnungen verkrampfter Bauch schmerzte jetzt wirklich. Halb hoffte er, dass sein Freund überhaupt nicht käme, dann wieder, dass er ihn einfach an einen ruhigen Ort innerhalb des DonnerClan-Territoriums führen würde.
  


  
    Als Feuerherz ein Rascheln im Farnwall hörte, tat sein Herz einen Sprung. Eine graue Nase schob sich zwischen den Farnwedeln hindurch. Er duckte sich, während Graustreif sich vorsichtig umschaute. Ein paar Augenblicke später sprang der Krieger heraus und machte sich auf zur Sandkuhle.
  


  
    Hoffnung breitete sich in Feuerherz aus. Vielleicht war ja Graustreifs Erkältung besser, und er hatte beschlossen, sich dem Training anzuschließen. Er folgte ihm in sicherer Entfernung, verließ sich dabei eher auf die Nase, als auf die Augen.
  


  
    Aber als die Spur vom Sandkuhlenpfad abbog, wusste Feuerherz, dass seine Hoffnung vergeblich gewesen war. Mit einem unheilvollen Gefühl sah er zwischen den Bäumen das charakteristische graue Gestein vor sich aufragen: die Sonnenfelsen.
  


  
    Er spitzte die Ohren und öffnete das Maul, überprüfte die Luft auf den Geruch feindlicher Katzen. Am Rand des Waldes erhaschte er einen Blick auf eine breitschultrige, graue Katze, die an den Felsen vorbeiglitt, auf die Grenze des FlussClans zu. Nun bestand kein Zweifel mehr, wohin Graustreif lief.
  


  
    Sobald sein Freund wieder außer Sichtweite war, trottete Feuerherz weiter und blickte den Hang hinab zum Fluss. Am Schwanken des Unterholzes konnte er erraten, wo Graustreif sich befand. Er hoffte nur, dass nicht irgendwelche FlussClan-Krieger dies ebenfalls beobachteten.
  


  
    Feuerherz ging nun auch zwischen den Farnwedeln den Hang hinab. Der Fluss war nicht mehr zugefroren, und er konnte hören, wie das Wasser an die Uferböschung schwappte und über die Steine spritzte. Am Rand des Farngebüschs verlangsamte er den Schritt und blickte hinaus auf das Ufer vor ihm.
  


  
    Graustreif saß auf den Kieseln und sah sich mit gespitzten Ohren um, aber Feuerherz erkannte an seiner entspannten Haltung, dass er nicht auf Beute aus war.
  


  
    Der Ruf einer fremden Katze ertönte in der Ferne. Eine FlussClan-Patrouille? Feuerherz’ Fell stellte sich auf und seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Graustreif hingegen rührte sich nicht. Dann hörte der rote Kater ein Rascheln im Farn auf der anderen Flussseite. Immer noch blieb sein Freund ruhig sitzen.
  


  
    Feuerherz hielt die Luft an, als auf der gegenüberliegenden Flussböschung ein Gesicht erschien. Fast geräuschlos tauchte eine Kätzin aus dem Unterholz auf und glitt ins Wasser. Er spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Es war Silberfluss, die Kätzin, die seinen Freund gerettet hatte!
  


  
    Mit Leichtigkeit überquerte sie den Fluss. Graustreif miaute erfreut. Er hatte sich erhoben und knetete voller Erwartung mit den Pfoten die Kieselsteine. Mit hoch erhobenem Schwanz trottete er zum Ufer, wo Silberfluss an Land kletterte und sich die Tropfen aus dem Fell schüttelte.
  


  
    Zärtlich berührten sich die beiden Katzen mit der Nase. Graustreif rieb seine Schnauze an ihrem Kiefer entlang und glücklich hob sie das Kinn. Dann stellte sich Silberfluss auf die Pfotenspitzen und wand ihren schlanken Leib um seinen. Ausnahmsweise schien es Graustreif überhaupt nichts auszumachen, dass er nass wurde, denn als Silberfluss ihr feuchtes Fell gegen ihn presste, schnurrte er so laut, dass sogar Feuerherz es hören konnte.
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    14. Kapitel
  


  
    Feuerherz sträubten sich die Nackenhaare vor Entsetzen. Wie konnte Graustreif nur so dumm sein? Er verstieß gegen jede Regel im Gesetz der Krieger, wenn er sich mit dieser Katze aus einem anderen Clan traf.
  


  
    »Graustreif!«, zischte Feuerherz und sprang aus dem Gebüsch.
  


  
    Die beiden Katzen wirbelten herum. Silberfluss legte wütend die Ohren an, sein Freund starrte ihn nur verblüfft an. »Du bist mir gefolgt!«
  


  
    Feuerherz ignorierte sein erstauntes Miauen. »Was tust du da? Weißt du nicht, wie gefährlich das ist?«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, warf Silberfluss ein. »Hierher kommt bis nach Sonnenuntergang keine Patrouille.«
  


  
    »Kannst du dir da so sicher sein? Als ob du über sämtliche Bewegungen deines Clans Bescheid wüsstest!«, knurrte Feuer-herz.
  


  
    Die Kätzin hob das Kinn. »Ja, weiß ich auch. Mein Vater ist Streifenstern, der Anführer des FlussClans.«
  


  
    Feuerherz erstarrte. »Was treibst du für ein Spiel?«, fauchte er Graustreif an. »Hättest du dir nicht noch was Schlimmeres wählen können?«
  


  
    Der graue Kater blickte ihm für einen Augenblick in die Augen, dann wandte er sich an Silberfluss und sagte leise: »Ich sollte jetzt besser gehen.«
  


  
    Sie blinzelte, streckte den Kopf vor und berührte seine Wange. Beide schlossen die Augen und blieben eine Weile bewegungslos stehen. Feuerherz beobachtete sie und seine Pfoten kribbelten vor Anspannung. Die Kätzin flüsterte Graustreif etwas ins Ohr, dann trennten sich die beiden. Silberfluss hob den Kopf und starrte Feuerherz herausfordernd in die Augen, bevor sie zurück in den Fluss glitt.
  


  
    Graustreif sprang an Feuerherz’ Seite. Ohne ein Wort stürmten sie aus dem FlussClan-Territorium hinaus und an den Sonnenfelsen vorbei. Als sie sich dem Lager näherten, drosselte Graustreif das Tempo.
  


  
    Auch Feuerherz wurde langsamer. »Du darfst sie nicht mehr treffen«, keuchte er. Seine panische Angst hatte nachgelassen, jetzt, da sie weit von der Grenze des FlussClans entfernt waren, aber wütend war er noch immer.
  


  
    »Ich kann nicht«, erwiderte Graustreif heiser. Er hustete mit bebenden Flanken.
  


  
    »Ich verstehe das nicht!«, rief Feuerherz aus. »Gerade jetzt, wo der FlussClan dem DonnerClan gegenüber so extrem feindlich eingestellt ist. Du hast Leopardenfell selbst gehört nach Weißkralles Tod.« Er wusste, dass diese Erinnerung für seinen Freund schmerzlich sein musste, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. »Woher weißt du überhaupt, dass du dieser Katze trauen kannst?«
  


  
    »Du kennst Silberfluss nicht!«, fauchte Graustreif. »Und es ist nicht nötig, mich an Weißkralle zu erinnern. Glaubst du, es ist leicht für mich, zu wissen, dass ich verantwortlich bin für den Tod eines ihrer Kameraden?«
  


  
    Feuerherz schnaubte ungeduldig – Weißkralle war ein feindlicher Krieger, kein Kamerad!
  


  
    Aber Graustreif fuhr fort: »Silberfluss weiß, dass es ein Unfall war. Die Schlucht ist nicht der geeignete Platz für einen Kampf. Jede Katze hätte dort abstürzen können!«
  


  
    Feuerherz lief aufgebracht um seinen Freund herum, als der Silberfluss’ Geruch von seinem Fell zu lecken begann.
  


  
    »Es spielt keine Rolle, was Silberfluss denkt! Was ist mit deiner Treue zum DonnerClan?«, wollte er wissen. »Du brichst das Clan-Gesetz, indem du dich mit ihr triffst!«
  


  
    Graustreif unterbrach seine Wäsche. »Glaubst du, ich wüsste das nicht?«, zischte er. »Bezweifelst du meine Treue zum DonnerClan?«
  


  
    »Was soll ich sonst denken? Du kannst sie nicht treffen, ohne den Clan zu täuschen. Und was ist, wenn es zu einem Kampf mit dem FlussClan kommt? Hast du daran gedacht?«
  


  
    »Du machst dir zu viele Gedanken«, fuhr Graustreif ihn an. »Dazu wird es nicht kommen. Braunstern ist weg und der WindClan zurück, also werden die Clans nun untereinander Frieden halten.«
  


  
    »Der FlussClan handelt aber nicht gerade sehr friedfertig«, stellte Feuerherz klar. »Du weißt, dass sie auf den Sonnen-felsen gejagt haben, in unserem Territorium.«
  


  
    »Sie haben dort schon gejagt, bevor ich geboren wurde«, sagte Graustreif spöttisch und drehte sich, um die Schwanzwurzel zu waschen.
  


  
    Feuerherz lief nervös auf und ab. Sein Freund konnte anscheinend einfach nicht verstehen, was er da tat. »Und was ist, wenn euch eine Patrouille des FlussClans erwischt?«
  


  
    »Silberfluss wird nicht zulassen, dass das geschieht«, antwortete Graustreif und leckte mit seiner Zunge den buschigen Schwanz entlang.
  


  
    »Um des SternenClans willen, hast du denn nicht die geringste Angst?«, platzte Feuerherz aufgebracht heraus.
  


  
    Graustreif hörte auf sich zu waschen und blickte zu seinem Freund auf. »Du kapierst es einfach nicht, oder? Der SternenClan muss das gewollt haben. Hör zu – Silberfluss will mich treffen, sogar nach dem, was mit Weißkralle passiert ist. Wir haben die gleichen Gedanken. Es ist, als wären wir im selben Clan geboren.«
  


  
    Feuerherz wurde klar, dass weiteres Streiten sinnlos war. »Komm jetzt«, miaute er schweren Herzens. »Lass uns zurückgehen, bevor dich wieder jemand vermisst.«
  


  
    Graustreif stand auf. Nebeneinander liefen die beiden zum oberen Ende der Schlucht und blickten auf das Lager hinab. Immer wieder fuhr Feuerherz ein einziger Gedanke durch den Kopf: Wie konnte Graustreif die Tochter von Streifenstern lieben und gleichzeitig dem DonnerClan treu sein?
  


  
    Er sah seinen Freund an, dann kletterten sie gemeinsam den steilen Hang hinab nach Hause. Sie schlichen auf dem gleichen Weg ins Lager zurück, auf dem Graustreif es verlassen hatte. Feuerherz hielt den Atem an, als er sich durch den Grenzwall zwängte. Er war wütend auf den Freund, dass der ihn zwang, so heimlich herumzuschleichen. Als sie um die Kinderstube bogen, sah er voller Schrecken Weißpelz auf sie zukommen.
  


  
    »Graustreif, du solltest dich ausruhen und nicht hier herumlungern. Dein Husten hat sich schon ausgebreitet. Wir wollen nicht, dass er auch noch in die Kinderstube dringt!«, ermahnte ihn der Krieger. »Und du« – Feuerherz’ Ohren zuckten nervös, als Weißpelz sich ihm zuwandte – »solltest du nicht mit deinen Schülern trainieren?«
  


  
    »Ich bin zurückgekommen, weil ich mir bei Gelbzahn etwas gegen Bauchschmerzen holen will«, murmelte Feuerherz.
  


  
    »Gut, dann hol es dir«, entgegnete Weißpelz streng. »Und danach kannst du dich nützlich machen und etwas mehr Frischbeute heranschaffen. Es ist Blattleere – wir können uns nicht erlauben, dass junge Krieger im Lager herumhängen und nichts tun!«
  


  
    »Ja, Weißpelz«, miaute Feuerherz, froh darüber, weiteren Fragen zu entkommen. Schnell rannte er zu Gelbzahns Bau.
  


  
    Die Heilerin war mit dem Mischen von Kräutern beschäftigt, vor ihr lagen mehrere Blätterhäufchen. Feuerherz stand einen Augenblick schweigend da und sah ihr zu. Er war traurig und ausgelaugt nach dem Streit mit Graustreif. Unwillkürlich wünschte er, es wäre Tüpfelblatt, die hier Kräuter mischte, und nicht Gelbzahn.
  


  
    Die blickte auf. »Meine Vorräte gehen zu Ende. Ich könnte Hilfe gebrauchen, um sie aufzufüllen.«
  


  
    Feuerherz antwortete nicht. Er fragte sich, ob er ihr seine Sorgen wegen Graustreif anvertrauen sollte, doch da unterbrach sie schon seine Überlegungen: »Es sieht so aus, als hätten wir Weißen Husten im Lager«, sagte sie und schob ungeduldig ein getrocknetes Blatt zur Seite. »Zwei Fälle heute Morgen.«
  


  
    »Wieselpfote?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Die alte Heilerin schüttelte den Kopf. »Der hat eine einfache Erkältung. Es handelt sich um das Junge von Fleckenschweif. Und um Flickenpelz. Nichts Ernstes im Augenblick, aber wir müssen uns darauf konzentrieren, den Clan zu stärken. Die Blattleere bringt immer die Gefahr von Grünem Husten mit sich.«
  


  
    Feuerherz verstand ihre Sorge. Grüner Husten war eine todbringende Krankheit.
  


  
    Gelbzahn hob erneut den Blick. »Was willst du?«
  


  
    »Oh, nichts, nur Bauchschmerzen, aber es ist nicht wichtig, wenn du beschäftigt bist.«
  


  
    »Schlimm?«, miaute sie.
  


  
    »Nein«, gab er zu, unfähig, ihr in die Augen zu schauen.
  


  
    »Dann komm wieder, wenn es schlimm ist.« Damit machte sich die Heilerin wieder an das Mischen ihrer Kräuter. Feuer-herz wandte sich um und wollte gerade gehen, doch Gelbzahn hielt ihn zurück. »Kümmere dich darum, dass Graustreif in seinem Bau bleibt, ja? Er ist ein kräftiger, junger Krieger. Würde er sich ausruhen, wäre seine Erkältung schon längst besser.«
  


  
    Feuerherz zuckte nervös mit dem Schwanz. Hatte sie erraten, dass sein Freund aus dem Lager geschlüpft war? Er wartete mit pochendem Herzen, ob sie noch mehr sagen würde, aber sie betrachtete nur weiter stirnrunzelnd ihre Kräuter und so trottete er leise davon.
  


  
    Es wurde schon dunkel, und er wusste, dass er nur noch wenig Zeit zum Jagen hatte. Schnell fing er eine Spitzmaus, einen Buchfinken und eine Feldmaus, aber er zögerte, ins Lager zurückzukehren. Seine Sorge um Graustreif war wichtiger als alles, was Weißpelz sagen könnte, wenn er nicht rechtzeitig etwas zum Haufen Frischbeute beitragen würde.
  


  
    Er fasste einen Entschluss – wenn Graustreif nicht auf die Stimme der Vernunft hören wollte, vielleicht würde Silberfluss es tun.
  


  
    Er verstaute seinen Fang unter einer Baumwurzel, bedeckte ihn mit Blättern und zum zweiten Mal an diesem Tag wandte er sich den Sonnenfelsen zu. Der Regen, der schon den ganzen Tag über gedroht hatte, begann zu fallen. Als Feuerherz schließlich den schattigen Abhang hinab zum Fluss schlich, trommelte er stetig auf den dichten Farn.
  


  
    Sogar im Regen war der Geruch von Silberfluss leicht zu finden. Er folgte der Spur zu der Stelle, wo er sie zusammen mit Graustreif angetroffen hatte, und lief überaus wachsam zum Ufer hin. Unablässig strömte das dunkle Wasser vorbei und ein Schauder kroch ihm den Rücken hinab. Er hatte kein Verlangen, hinüberzuschwimmen. Sein Fell verfügte nicht über die ölige Schutzschicht, wie sie die Katzen des FlussClans besaßen, und die Blattleere war nicht die geeignete Jahreszeit für ein Bad.
  


  
    Plötzlich erstarrte Feuerherz – der Geruch von FlussClan-Kriegern!
  


  
    Er kauerte sich nieder und blickte über das Wasser. Dort war Silberfluss, die sich durch die herabhängenden Äste einer Weide zwängte, hinter ihr zwei Katzen aus ihrem Clan. Einer von ihnen war ein Krieger mit massigen Schultern und von Kämpfen zerfetzten Ohren. Der schnüffelte misstrauisch in der Luft und blickte sich um.
  


  
    Feuerherz hörte das Blut in seinen Ohren dröhnen. Hatte der Krieger seinen Geruch wahrgenommen?
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    15. Kapitel
  


  
    Ganz, ganz leise zog sich Feuerherz in das Farngebüsch zurück. Der FlussClan-Krieger hatte aufgehört zu schnüffeln, suchte aber noch immer mit den Augen die Umgebung ab.
  


  
    Vorsichtig kroch Feuerherz davon. Hinter sich hörte er ein leises Plätschern. Eine Katze war in den Fluss geglitten. Mit klopfendem Herzen blickte Feuerherz über die Schulter zurück und konnte im Wasser einen silbernen Kopf erkennen, der auf ihn zutrieb. Silberfluss!
  


  
    Aber wo waren die beiden anderen Katzen? Lautlos bewegte er sich im Kreis und prüfte mit offenem Maul die Luft. Kein Geruch von ihnen in der Nähe. Sie mussten weitergegangen sein.
  


  
    Er blickte wieder zu Silberfluss hinüber, die entschlossen in seine Richtung schwamm. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob dies eine Falle war, fragte sich, ob er davonrennen sollte, aber die Sorge um Graustreif ließ ihn bleiben.
  


  
    Die silbern gestreifte Kätzin kletterte die Böschung he-rauf und zischte leise: »Feuerherz, ich weiß, dass du hier bist. Ich kann dich riechen! Es ist alles in Ordnung, Steinfell und Schattenpfote sind weg.«
  


  
    Er rührte sich nicht.
  


  
    »Feuerherz, ich würde nicht zulassen, dass Graustreifs bestem Freund etwas passiert!« Sie klang ungeduldig. »Glaub mir, um des SternenClans willen!«
  


  
    Langsam kroch er aus seinem Versteck.
  


  
    Sie starrte ihn mit zuckendem Schwanz an. »Was machst du hier?«
  


  
    »Ich habe dich gesucht«, flüsterte er. Jede Sekunde war er sich bewusst, dass er sich auf feindlichem Territorium befand.
  


  
    Beunruhigt zuckten ihre Ohren. »Wie geht es Graustreif? Ist sein Husten schlimmer geworden?«
  


  
    Ihre Besorgnis irritierte ihn. Er wollte nicht wissen, wie sehr diese Kätzin seinen besten Freund mochte. Ärger ließ ihn seine Vorsicht vergessen und er knurrte: »Ihm geht’s gut. Aber das wird nicht so bleiben, wenn er sich weiterhin mit dir trifft!«
  


  
    »Ich werde nicht zulassen, dass Graustreif etwas zustößt!«, schnaubte sie empört.
  


  
    »Ach, tatsächlich?«, höhnte Feuerherz. »Und was könntest du tun, um ihn zu schützen?«
  


  
    »Ich bin die Tochter des Anführers eines Clans«, fuhr Silberfluss ihn an.
  


  
    »Gibt dir das die Macht, die Krieger deines Vaters zu beherrschen? Du bist kaum mehr als eine Schülerin!«
  


  
    »Wie du auch!«, fauchte sie verärgert.
  


  
    »Ja, das stimmt«, gab er zu. »Und deshalb bin ich mir auch nicht sicher, ob ich Graustreif vor der Wut seines eigenen Clans schützen könnte oder deines Clans, wenn sie herausfinden, dass ihr euch trefft.«
  


  
    Silberfluss versuchte ihn anzufunkeln, aber ihre Augen verrieten ihre Gefühle. »Ich kann nicht aufhören, ich muss mich weiter mit ihm treffen«, sagte sie. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich liebe ihn.«
  


  
    »Aber die Spannungen zwischen unseren Clans sind jetzt schon groß genug!« Er war zu wütend, um irgendwelches Mitgefühl zu empfinden. »Wir wissen, dass der FlussClan in unserem Territorium jagt.«
  


  
    Das trotzige Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. »Wenn der DonnerClan eine Ahnung hätte, warum, würde er uns nicht missgönnen, was wir dort fangen!«
  


  
    »Und warum?« Feuerherz erwiderte ihren funkelnden Blick.
  


  
    »Mein Clan hat Hunger. Unsere Jungen schreien, weil ihre Mütter keine Milch haben. Die Ältesten sterben aus Mangel an ordentlicher Beute.«
  


  
    Erstaunt starrte er Silberfluss an. »Aber ihr habt doch den Fluss!«, widersprach er. Jede Katze wusste, dass der FlussClan von allen Clans die besten Jagdgründe besaß – Fisch aus dem Fluss und andere Beute aus dem Wald dahinter.
  


  
    »Das reicht nicht. Die Zweibeiner haben unser Territorium flussabwärts an sich gerissen. Sie haben dort während der ganzen Blattgrüne ein Lager gebaut und sind so lange geblieben, wie es reichlich Fische gab. Als sie endlich abgezogen sind, war der Fischfang mager. Und der Schaden, den sie zusätzlich dem Wald zugefügt haben, bedeutet, dass sogar dort Beute schwerer zu finden ist.«
  


  
    Trotz seiner Wut empfand Feuerherz Mitleid. Er konnte sich vorstellen, wie ernst das für den FlussClan sein musste. Sie waren an ihre reiche Fischnahrung gewöhnt und jede Blattgrüne davon fett geworden, sodass sie die harten Monde der Blattleere gut überstehen konnten.
  


  
    Er blickte die Kätzin mit neuen Augen an. Sie war nicht schlank, wurde ihm klar, sie war mager. Da ihr nasses Fell an ihr klebte, konnte er ihre Rippen sehen. Plötzlich verstand er Streifensterns Widerstand auf der Großen Versammlung gegen Blausterns Plan. »Deshalb wolltet ihr nicht, dass der WindClan zurückkommt!«
  


  
    »Kaninchen laufen das ganze Jahr über auf dem Moorland herum«, erklärte Silberfluss. »Sie waren unsere einzige Hoffnung, es durch die Blattleere zu schaffen, ohne Junge zu verlieren.« Langsam schüttelte sie den Kopf, bevor sie ihren Blick wieder auf Feuerherz richtete.
  


  
    »Weiß Graustreif all dies?«, fragte er.
  


  
    Silberfluss nickte. Feuerherz sah sie einen Augenblick verwirrt an. Aber er konnte nicht zulassen, dass diese Gefühle dem Gesetz der Krieger im Wege standen, und auch sein Freund durfte das nicht.
  


  
    »Welche Probleme dein Clan auch haben mag, du musst trotzdem aufhören, Graustreif zu treffen«, forderte er.
  


  
    »Nein«, entgegnete sie und reckte das Kinn empor. Ihre Augen blitzten. »Wie kann unsere Liebe irgendwelchen Schaden anrichten?«
  


  
    Unbeweglich hielt er ihrem festen Blick stand.
  


  
    Plötzlich zischte Silberfluss: »Du musst verschwinden, die Patrouille kommt.«
  


  
    Feuerherz hörte ein schwaches Rascheln auf der anderen Seite des Flusses. Es wäre sinnlos und gefährlich, länger zu bleiben. Ohne sich zu verabschieden, sprang er zurück in das nasse Farngebüsch und machte sich auf den Heimweg.
  


  
    Er preschte zurück zu dem Versteck mit Frischbeute unter der Eiche. Auf halbem Weg ließ ihn ein frischer Zweibeiner-geruch ruckartig anhalten und erinnerte ihn an Prinzessin. Er überlegte, ob noch genug Zeit wäre, bei ihr vorbeizuschauen. Er wollte wissen, ob sie schon geworfen hatte. Aber Prinzessin würde inzwischen sicher in ihrem Nest bei den Zweibeinern gebettet sein und der Clan brauchte Frischbeute.
  


  
    Mit schlechtem Gewissen wurde ihm bewusst, dass Graustreif nicht der Einzige war, der in seiner Treue hin- und hergerissen war.
  


  
    Im Lager herrschte Stille. Die Katzen hatten in ihren Höhlen Schutz gesucht. Feuerherz überquerte die schlammige Lichtung und ließ seinen Fang auf den Haufen fallen. Ein Stück nahm er für sich selbst und trottete zum Bau der Krieger. Es war heute unmöglich, draußen zu essen.
  


  
    Er schob langsam den Kopf hinein. Zu seiner Erleichterung döste Graustreif. Zweifellos würde er bald gesund werden, wenn er nicht auf der Suche nach Silberfluss im Regen durch den Wald rannte.
  


  
    »Gelbzahn hat noch keine Frischbeute gehabt«, kam Weißpelz’ Stimme aus dem Schatten. »Sie war zu beschäftigt. Ich glaube, sie wäre dankbar für die Maus, die du da hast.«
  


  
    Feuerherz nickte und kroch wieder hinaus. Wenn Gelbzahn zu sehr beschäftigt war, um sich etwas zu essen zu holen, musste sich die Krankheit im Lager ausgebreitet haben. Er rannte über die Lichtung, hielt nur an, um eine weitere Maus mitzunehmen, und eilte damit durch den Farntunnel.
  


  
    Ein gestreiftes Junges lag auf einem Moosnest am Rand der kleinen Lichtung. Gelbzahn kauerte neben ihm und versuchte, es dazu zu bewegen, ein paar Kräuter zu fressen. Das Junge schniefte mitleiderregend und blinzelte mit strömenden Augen und laufender Nase zu ihr hinauf. Das musste das Junge mit dem Weißen Husten sein.
  


  
    Als Gelbzahn Feuerherz kommen hörte, drehte sie sich um. »Ist das für mich?«, fragte sie mit Blick auf die beiden Mäuse, die ihm aus dem Maul hingen. Er nickte und ließ sie fallen. »Danke. Und wenn du schon hier bist, versuch du doch mal, dieses Junge zu überreden, seine Medizin einzunehmen.« Dann trottete sie mit steifen Schritten, die von ihrer alten Schulterverletzung herrührten, hinüber zu den Mäusen und begann hungrig daran zu nagen.
  


  
    Feuerherz näherte sich dem Jungen, das zu ihm aufblickte und sein winziges Maul zu einem röchelnden, qualvollen Husten geöffnet hatte.
  


  
    Vorsichtig hielt er ihm ein paar Blättchen des grünen Krauts hin und sagte: »Wenn du ein Krieger werden willst, musst du dich daran gewöhnen, so scheußliche Sachen runterzuschlucken. Denn wenn du deine Reise zum Mondstein machst, musst du vorher Kräuter essen, die noch viel schlimmer schmecken als diese hier.«
  


  
    Das Junge sah ihn fragend an.
  


  
    »Stell dir das einfach als eine Übung vor«, drängte Feuerherz. »Eine Übung für später, wenn du ein Krieger wirst.«
  


  
    Das Junge langte zu und nahm zögernd ein Maul voll. Feuerherz schenkte ihm ein aufmunterndes Schnurren.
  


  
    Gelbzahn tauchte neben ihm auf. »Gut gemacht«, miaute sie. Mit der Nase gab sie Feuerherz ein Zeichen, dass sie mit ihm reden wollte. Er folgte ihr in den Schutz des großen Felsens, ihrem Schlafplatz. Es regnete immer noch, ihr graues Fell war durchgeweicht und ihr nasser Schwanz schleifte durch den Dreck.
  


  
    »Blaustern hat Weißen Husten«, verkündete Gelbzahn finster.
  


  
    »Aber Weißer Husten ist nicht so gefährlich, oder?«, sagte Feuerherz.
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. »Aber der Husten hat sie sehr schnell erwischt«, sagte sie, »und heftig getroffen.« Feuerherz’ Magen krampfte sich zusammen, als er an die schwindende Zahl der Leben dachte, die der Anführerin des Clans noch verblieben. »Ich habe sie aufgefordert, sich von den kranken Katzen fernzuhalten, aber Blaustern wollte sie unbedingt besuchen«, fuhr die Heilerin fort. »Im Augenblick schläft sie in ihrem Bau. Frostfell ist bei ihr.«
  


  
    Angesichts der Angst in Gelbzahns Augen fragte sich Feuerherz, ob sie die Wahrheit über die verbleibenden Leben der Anführerin kannte. Er hatte bislang angenommen, Blaustern habe nur ihm ihr Geheimnis anvertraut. Der restliche Clan war der Meinung, dass sie noch drei Leben übrig hätte. Aber vielleicht konnte eine Heilerin diese Dinge auch einfach spüren.
  


  
    Die Wahrheit war: Wenn Blaustern dieses Leben verlor, hätte sie nur noch ein einziges übrig.
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    16. Kapitel
  


  
    Der Regen hielt die Nacht über und bis in den nächsten Vormittag hinein an. Aber zu Sonnenhoch begannen die Wolken abzuziehen. Eine düstere Stimmung lastete auf der Lichtung, während der Clan auf Nachrichten von seiner Anführerin wartete.
  


  
    Feuerherz kroch aus dem Brombeergebüsch in der Nähe des Grenzwalls, wo er seit der Morgendämmerung Schutz gesucht hatte. Er trottete zu Blausterns Bau neben dem Hochstein. Kein Geräusch war dort zu hören. Als er sich abwandte, traf er auf Glanzfell, die Nahrung zur Kinderstube brachte. Fragend neigte sie den Kopf.
  


  
    Er wusste, dass sie auf Nachricht von der Anführerin hoffte. »Nichts Neues, fürchte ich.« Er zuckte die Achseln.
  


  
    Feuerherz hatte Rußpfote und Farnpfote einen Ruhetag vom Training gegeben. Er sah die beiden gelangweilt vor ihrem Bau liegen, und er wusste, dass er sie enttäuscht hatte, aber er wollte im Lager bleiben, solange Blaustern krank war. Wenigstens war Tigerkralle nicht in der Nähe, um seine Entscheidung zu kritisieren. Er war mit der Morgenpatrouille unterwegs.
  


  
    Plötzlich teilten sich die Flechten vor Blausterns Bau und Frostfell stürzte heraus. Sie rannte über die Lichtung zu Gelbzahns Höhle und tauchte kurz darauf mit der Heilerin wieder auf.
  


  
    Feuerherz sprang zu Blausterns Bau hinüber und erreichte ihn genau in dem Augenblick, als Frostfell und Gelbzahn sich durch den Flechtenvorhang drängten. Mit rasendem Herzen setzte er sich davor.
  


  
    Etwas später erschien Frostfells Gesicht im Eingang.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Feuerherz mit zittriger Stimme.
  


  
    Die Kätzin schloss die Augen und sagte düster: »Sie hat Grünen Husten. Pass auf, dass niemand reinkommt.« Dann duckte sie sich und verschwand wieder im Inneren.
  


  
    Feuerherz blieb entsetzt sitzen. Grüner Husten! Blaustern war tatsächlich in Gefahr, ein weiteres Leben zu verlieren.
  


  
    Ein lautes Jaulen von außerhalb des Lagers ließ ihn he-rumfahren. Borkenpfote kam durch den Ginstertunnel auf die Lichtung gestürmt und blieb direkt neben Feuerherz stehen.
  


  
    »Ich komme von Tigerkralle«, keuchte er. »Eine Botschaft für Blaustern.«
  


  
    »Sie ist krank«, entgegnete Feuerherz. »Du kannst da nicht rein.«
  


  
    Der Schüler zuckte ungeduldig mit dem Schwanz. »Sie muss zu Tigerkralle an den Donnerweg. Es ist äußerst dringend.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Borkenpfote funkelte ihn an. »Tigerkralle hat nach Blaustern verlangt«, fauchte er verächtlich. »Nicht nach einem Hauskätzchen, das sich als Krieger ausgibt!«
  


  
    Wut packte Feuerherz und er streckte die Krallen aus. »Blaustern kann das Lager nicht verlassen«, knurrte er und blockierte mit angelegten Ohren den Eingang zum Bau seiner Anführerin.
  


  
    »Feuerherz hat recht«, ertönte Gelbzahns raues Miauen hinter ihm. Sie war aus dem Bau herausgetreten.
  


  
    Borkenpfote sah die Heilerin an und wich vor ihrem orangefarbenen Blick zurück. »Tigerkralle hat Beweise für SchattenClan-Krieger in unserem Territorium gefunden«, berichtete er. »Sie sind in unsere Jagdgründe eingedrungen!«
  


  
    Trotz der Angst um Blausterns Leben spürte Feuerherz, wie sich seine Oberlippe vor Wut kräuselte. Wie konnten sie es nur wagen! Nach allem, was der DonnerClan für sie getan hatte!
  


  
    Aber Gelbzahn zeigte keinerlei Interesse an Borkenpfotes Bericht und wandte sich an Feuerherz: »Weißt du, ob es im Zweibeinerort irgendwo Katzenminze gibt?«
  


  
    »Katzenminze?«, wiederholte er.
  


  
    »Ich brauche sie für Blaustern«, erklärte die Heilerin. »Es ist eine Pflanze, die ich seit Monden nicht mehr benutzt habe, aber ich glaube, sie würde ihr helfen.« Gelbzahn hatte jetzt Feuerherz’ volle Aufmerksamkeit. »Katzenminze hat weiche Blätter und einen unwiderstehlichen Geruch …«
  


  
    »Ja, ich weiß, wo es welche gibt!«, unterbrach Feuerherz sie. Im Wald war er nie auf das Kraut gestoßen, aber als Junges hatte er sich im Garten seines Zweibeinerheims darin gewälzt.
  


  
    »Gut«, sagte Gelbzahn. »Ich brauche so viel, wie du tragen kannst, und zwar schnell.«
  


  
    »Was ist mit Tigerkralle?«, fragte Borkenpfote.
  


  
    »Tigerkralle muss für den Augenblick selbst mit seinem Problem fertig werden!«, sagte die Heilerin kurz angebunden.
  


  
    Rußpfote hatte sie alle vom Baumstumpf aus beobachtet und kam jetzt angesprungen. »Womit selbst fertig werden?«, fragte sie aufgeregt. Mit einem eindringlichen Zucken des Schwanzes gab Feuerherz ihr zu verstehen, dass sie still sein sollte.
  


  
    Borkenpfote übersah die Schülerin völlig. »Der SchattenClan könnte inzwischen schon auf unserem Territorium sein!«, fauchte er.
  


  
    Rußpfote riss die Augen weit auf, hielt aber den Mund.
  


  
    Gelbzahn dachte einen Augenblick nach. »Wo ist Weißpelz?«, fragte sie.
  


  
    »Auf Patrouille bei den Sonnenfelsen, zusammen mit Sandpfote und Mausefell«, antwortete Borkenpfote.
  


  
    Gelbzahn nickte. »Da Blaustern krank ist und Feuerherz Katzenminze holen muss, können wir keine weiteren Krieger aus dem Lager schicken. Wenn der SchattenClan tatsächlich auf unserem Territorium ist, dann kann er hier angreifen. Sie haben es schon einmal getan«, erinnerte sie ihn grimmig.
  


  
    »Wenn ich schnell die Katzenminze hole«, warf Feuerherz ein, »könnte ich anschließend Tigerkralle aufsuchen und seine Botschaft für Blaustern überbringen.«
  


  
    Borkenpfotes Augen blitzten. »Aber er will, dass Blaustern die Beweise selbst sieht. Der SchattenClan hat die Überreste von Frischbeute auf unserer Seite des Donnerwegs liegen lassen!«
  


  
    Gelbzahn brachte ihn mit einem Knurren zum Schweigen. »Blaustern braucht den Beweis nicht zu sehen«, knurrte sie. »Das Wort ihres Stellvertreters sollte ausreichen.«
  


  
    »Tigerkralle muss benachrichtigt werden, dass Blaustern nicht kommen kann«, sagte Feuerherz. »Ich werde ihm die Nachricht überbringen, nachdem ich die Katzenminze geholt habe. Wo ist er?«
  


  
    »Ich gehe!«, fauchte Borkenpfote. »Glaubst du, du bist ein besserer Bote als ich, weil du ein Krieger bist und ich nur ein Schüler?« Er warf Feuerherz einen hasserfüllten Blick zu.
  


  
    Aber Gelbzahn hatte keine Zeit für Streitigkeiten. »Der Clan braucht Schutz, solange Feuerherz unterwegs ist!«, zischte sie Borkenpfote mit angelegten Ohren an. »Ist diese Aufgabe nicht wichtig genug für dich? Also, wo ist Tigerkralle?«
  


  
    »Neben der verbrannten Esche, die über den Donnerweg hängt«, antwortete der Schüler missmutig.
  


  
    »Gut«, knurrte die Heilerin. »Lauf jetzt, Feuerherz! Schnell!«
  


  
    Als er über die Lichtung preschte, hörte er kleine Pfotenschritte, die hinter ihm hersprinteten. »Feuerherz, warte!«
  


  
    »Geh zurück in deinen Bau, Rußpfote«, rief er über die Schulter, ohne langsamer zu werden.
  


  
    »Aber ich könnte doch gehen und Tigerkralle die Nachricht überbringen, während du die Katzenminze holst!«
  


  
    Er blieb stehen und wandte sich seiner Schülerin zu. »Rußpfote, wenn irgendwelche Krieger des SchattenClans unterwegs sind, musst du im Lager bleiben.« Die kleine Kätzin wirkte enttäuscht, aber Feuerherz hatte nicht die Zeit, sich wegen ihrer Gefühle Gedanken zu machen. »Geh zurück in deinen Bau«, knurrte er. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, wandte er sich um und stürmte aus dem Lager.
  


  
    Feuerherz rannte durch die Hochkiefern und schlängelte sich rasch durch das Unterholz, das an den Zweibeinerort grenzte. Als er auf den Zaun kletterte, der sein altes Zuhause umgab, füllte der vertraute Geruch seine Nase. Erinnerungen überfluteten ihn und machten ihn für einen Augenblick schwindlig. Er dachte an sonnige Nachmittage, an denen er sich im Garten mit den Spielsachen beschäftigte, die seine Zweibeiner ihm gegeben hatten. Fast erwartete er, sie zu hören, wie sie mit seinem Futternapf klapperten und den Namen riefen, den er als Hauskätzchen gehabt hatte. Dann dachte er an Blaustern, die mit dem Grünen Husten kämpfte.
  


  
    Er sprang in den Garten hinunter und setzte über den Rasen zu der Stelle, an der seiner Erinnerung nach die Katzenminze wuchs. Mit offenem Maul atmete er tief ein und erleichtert wieder aus. Irgendwo hier war noch immer der verlockende Geruch.
  


  
    Er trottete an den Reihen von Pflanzen entlang und schnüffelte. Er konnte die Katzenminze nirgends sehen und kam seinem alten Zweibeinernest doch immer näher. Er verlangsamte seine Schritte. Gerüche aus seiner Kindheit mischten sich nun verwirrend mit dem der Katzenminze.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, um klar denken zu können, und konzentrierte sich voll und ganz auf den Geruch der Heilpflanze. Er schob sich unter einem großen Busch hindurch, der noch vom nächtlichen Regen tropfte, und fand eine große Fläche des weichen, duftenden Krauts. Durch den Frost waren einige der Blätter verwelkt, aber der dicke Busch hatte das Kraut geschützt, sodass noch genügend für Gelbzahn vorhanden war. Feuerherz biss so viele Blätter ab, wie er tragen konnte. Der Duft drang ihm köstlich in den Mund, aber vorsichtig vermied er zu kauen, sosehr ihn auch danach gelüstete. Blaustern würde jeden Tropfen des wertvollen Safts benötigen.
  


  
    Mit vollem Mund raste er zurück durch den Garten, sprang über den Zaun und preschte durch den Wald, ohne Rücksicht auf die Brombeerranken, die an seinem Fell zerrten. Er hatte das Gefühl, seine Lungen würden zerspringen, denn mit geschlossenen Kiefern, damit er die kostbaren Kräuter nicht verlor, konnte er nur durch die Nase atmen.
  


  
    Gelbzahn wartete schon im Ginstertunnel auf ihn. Feuerherz ließ ihr die Katzenminze vor die Pfoten fallen und holte tief Luft. Mit einem dankbaren Blick nahm die Heilerin die Blätter auf und eilte zu Blausterns Bau.
  


  
    Als er nach Luft schnappend dasaß, stieg ihm im Ginstertunnel plötzlich Rußpfotes erregter Geruch in die Nase. Er beschnüffelte den Boden um sich herum. Hatte die Schülerin etwa das Lager verlassen? Trotz seiner Warnung vor den Kriegern des SchattenClans?
  


  
    Er rannte zum Bau der Schüler und schob den Kopf hinein. Farnpfote war allein und schlief.
  


  
    »Wo ist Rußpfote?«, rief Feuerherz.
  


  
    Farnpfote hob verschlafen den Kopf. »Äh, was?«
  


  
    »Rußpfote! Wo ist sie?«
  


  
    »Weiß nicht«, antwortete der Schüler verwirrt.
  


  
    Feuerherz zog den Kopf zurück und sah sich auf der Lichtung um. Er überlegte, was er tun sollte. Er hatte nicht die Zeit, Rußpfote selbst zu suchen, und er wollte nicht den anderen Kriegern sagen, dass sie vermisst wurde. Graustreif!, dachte er plötzlich. Der könnte nach ihr Ausschau halten, während er selbst sich auf die Suche nach Tigerkralle machte.
  


  
    Feuerherz eilte zum Bau der Krieger, doch Graustreifs Nest war leer. Ärger stieg in ihm auf. Wo war sein Freund, wenn er ihn einmal brauchte? Als könnte er es nicht erraten! Unwillig schnaubte er. Rußpfote würde auf sich selber aufpassen müssen, bis er Tigerkralle gefunden und ihm berichtet hatte, dass Blaustern krank war.
  


  
    Er preschte wieder durch den Ginstertunnel und machte sich auf zum Donnerweg. Als er dem Pfad seitlich der Schlucht hinauf folgte, nahm er wahr, dass Rußpfotes Geruch in der Luft hing. Auch sie musste diesen Weg genommen haben. Natürlich! Sie war selbst losgezogen, um Tigerkralle zu suchen! Das Fell auf seinem Rückgrat stellte sich auf vor Sorge und Ärger. Wie konnte sie nur so dumm sein?
  


  
    In der Nähe des Schlangenfelsens begann er den Donnerweg zu riechen und das Dröhnen seiner Ungeheuer zu hören.
  


  
    Plötzlich ertönte vom Waldrand her ein schrilles, hohes Kreischen. Feuerherz erstarrte – es war derselbe Schrei, den er in seinem Traum gehört hatte.
  


  
    Er rannte aus den Bäumen hinaus ins Freie und kam auf dem Grasrand neben dem Donnerweg zum Halten. Verzweifelt schaute er den Grünstreifen hinauf und hinunter, bis er endlich die vom Blitz verkohlte Esche entdeckte. Das musste die Stelle sein, wo Tigerkralle Blaustern treffen wollte. Aber der Zweite Anführer war noch eine ganze Strecke weit davon entfernt und trottete in aller Ruhe zu der Esche hin.
  


  
    Feuerherz rannte los. Der Grünstreifen war hier sehr schmal, kaum breit genug für ein Kaninchen, doch er rannte weiter. »Hast du diesen Schrei gehört?«, rief er Tigerkralle schon von Weitem zu, aber das Dröhnen eines sich nähernden Ungeheuers übertönte seine Worte.
  


  
    Feuerherz schauderte, als es vorbeiraste. Er wartete, dass der Lärm verebbte, da fiel ihm etwas unter der Esche auf, etwas Dunkles auf dem schmalen Grasstreifen. Mit furchtbarer Gewissheit erkannte er den kleinen Körper, der regungslos neben dem Donnerweg lag. Es war Rußpfote.
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    17. Kapitel
  


  
    Voller Entsetzen rannte Feuerherz los, doch Tigerkralle hatte noch vor ihm den leblosen Körper erreicht. Seine massigen Schultern waren starr vor Schreck, als er auf ihn hinabsah. Nur mühsam zwang sich Feuerherz, näher heranzutreten. Vorsichtig streckte er den Kopf vor und schnüffelte an Rußpfotes Flanke. Sie roch nach Donnerweg. Eins ihrer Hinterbeine war verdreht und glänzte vor Blut. Feuerherz zitterte so stark, dass er kaum stehen konnte. Dann sah er, dass ihre Flanke sich bewegte. Sie atmete!
  


  
    »Sie lebt«, knurrte Tigerkralle und richtete seine bernsteinfarbenen, kalten Augen auf Feuerherz. »Was hat sie hier gewollt?«
  


  
    »Sie hat dich gesucht«, flüsterte Feuerherz.
  


  
    »Du meinst, du hast sie hierhergeschickt?«
  


  
    Feuerherz’ Augen weiteten sich. Glaubte Tigerkralle wirklich, dass er so töricht war? »Ich habe ihr befohlen, im Lager zu bleiben!«, sagte er. »Sie ist aus eigenem Antrieb gekommen.« Weil ich sie nicht dazu bringen konnte, dass sie mir gehorcht!, dachte er bestürzt.
  


  
    »Wir müssen sie ins Lager bringen«, schnaubte Tigerkralle. Er beugte sich mit offenem Maul hinunter und wollte den kleinen, gekrümmten Körper packen, aber Feuerherz senkte schnell den Kopf und hob Rußpfote an ihrem Nackenfell auf. So vorsichtig er nur konnte, schleppte er sie in den Wald. Ihr Körper hing schlaff zwischen seinen Vorderpfoten.
  


  
    Dunkelstreif kam zu ihnen herangesprungen. »Ich habe noch einmal die Schlangenfelsen überprüft, Tigerkralle. Da ist kein Anzeichen vom Schatten…« Er brach ab, als er Rußpfote aus dem Maul von Feuerherz baumeln sah. »Was ist passiert?«
  


  
    Ohne auf Tigerkralles Antwort zu warten, stolperte Feuer-herz mit seiner wertvollen Last weiter durch die Bäume. Er hätte diesen Unfall verhindern können! Wenn er nur Rußpfote dazu gebracht hätte, auf ihn zu hören – wenn er nur ein besserer Mentor gewesen wäre! Nun war sie zu Schaden gekommen und blutete und gab keinen Laut von sich, baumelte nur zwischen seinen Kiefern herab. Ihre Hinterläufe zogen eine flache Spur durch das Laub, als er sie vorsichtig nach Hause trug.
  


  
    Gelbzahn war auf der Lichtung nicht zu sehen. Die beiden Jungen mit dem Weißen Husten lagen zusammengerollt in ihrer Unterkunft und schliefen fest. Feuerherz legte Rußpfote auf den kalten Boden, dann machte er ihr ein Nest im Farn, indem er sich immer wieder um die eigene Achse drehte. Dann ergriff er seine Schülerin am Nackenfell und zog sie vorsichtig hinein.
  


  
    »Feuerherz?«, miaute Gelbzahn von der Lichtung her. Tigerkralle musste ihr alles erzählt haben.
  


  
    Feuerherz hüpfte aus dem Nest. »Rußpfote ist hier drin«, krächzte er und wurde plötzlich schwach vor Erleichterung, als er die Heilerin sah.
  


  
    »Lass mich mal sehen«, sagte Gelbzahn. Sie drängte sich an Feuerherz vorbei und kletterte in den Farn, um Rußpfote zu untersuchen. Er setzte sich hin und wartete.
  


  
    Endlich kam Gelbzahn wieder heraus. »Sie ist sehr schwer verletzt«, sagte sie mit vor Sorge dunklen Augen. »Aber ich denke, dass ich sie retten kann.«
  


  
    Es war eine winzige Hoffnung, wie ein einzelner funkelnder Tautropfen, der an einem Fell hängt. Einen Augenblick lang sah Feuerherz diesen glitzernden Hoffnungsfunken, bis Gelbzahn fortfuhr: »Aber ich kann nichts versprechen.« Dann blickte sie ihm tief in die Augen und murmelte: »Blaustern ist sehr krank, ich kann nichts mehr für sie tun. Jetzt muss der SternenClan ihr Schicksal entscheiden.«
  


  
    Die Welt verdunkelte sich vor Feuerherz’ Augen. Kaum konnte er das Gesicht der Heilerin sehen, aber er hörte weiter ihre sanfte Stimme: »Geh und halte Wache bei Blaustern. Sie hat vorhin nach dir gefragt. Ich kümmere mich um Rußpfote.«
  


  
    Feuerherz nickte langsam und wandte sich ab. Blaustern war seine Mentorin gewesen und mehr als das. Zwischen ihnen hatte es seit ihrem ersten Zusammentreffen ein enges Band gegeben. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Denn auch bei Rußpfote wollte er bleiben.
  


  
    Am anderen Ende des Farntunnels ragte ein Schatten auf. Tigerkralle saß mit wie üblich hoch erhobenem Kopf am Eingang zu Gelbzahns Bau. Feuerherz fühlte, wie sich seine Schultern vor Abneigung strafften. Warum ließ der große Krieger nicht das geringste Anzeichen von Kummer erkennen? Schließlich war Rußpfote auf der Suche nach ihm gewesen. Und weshalb? Er selbst hatte keinen Beweis für den angeblichen Beutezug des SchattenClans auf ihrem Territorium gesehen! Ohne ein Wort ging er an Tigerkralle vorbei und marschierte über die Lichtung zu Blausterns Bau.
  


  
    Langschweif saß als Wache davor. Er blickte ihn von der Seite an, versuchte aber nicht, ihn aufzuhalten, als er sich durch die Flechten schob.
  


  
    Goldblüte, eine der Königinnen, war dort. Feuerherz konnte ihre Augen in der Dämmerung leuchten sehen und auch Blaustern, die zusammengerollt in ihrem Nest lag. Die Königin beugte sich vor und leckte vorsichtig den Kopf der Kranken, um ihn zu kühlen, wie eine Mutter, die ihr Junges pflegt. Dem Krieger tat das Herz weh, als er an die verletzte Rußpfote dachte. War Frostfell inzwischen an der Seite ihrer Tochter?
  


  
    »Gelbzahn hat ihr Katzenminze und Mutterkraut gegeben«, murmelte Goldblüte. »Nun können wir nur noch zusehen und abwarten.« Sie erhob sich auf die Pfoten und streifte Feuerherz’ Nase. »Kannst du jetzt bei ihr bleiben?«, fragte sie freundlich. Er nickte und sie verließ leise den Bau.
  


  
    Feuerherz ließ sich auf dem Bauch nieder, streckte die Vorderpfoten vor sich aus, sodass sie gerade noch das Gesicht seiner Anführerin berührten. Er lag sehr still da, seine Augen unermüdlich auf ihren reglosen Körper gerichtet. Sie hatte jetzt nicht einmal mehr die Kraft, zu husten. Er konnte ihren Atem in der Dunkelheit hören, flach und rau, und er horchte auf den unregelmäßigen Rhythmus, während die Nacht langsam verstrich.
  


  
    Ihr Atem setzte kurz vor der Morgendämmerung aus. Feuerherz war halb eingeschlafen, als ihm bewusst wurde, dass in der Höhle völlige Stille herrschte. Es gab auch keine Geräusche vom Lager draußen, nur ein tödliches Schweigen, als würde der ganze Clan den Atem anhalten.
  


  
    Blaustern bewegte sich nicht mehr. Feuerherz wusste, sie war beim SternenClan und bereitete sich auf ihr verbliebenes Leben vor. Er hatte schon einmal beobachtet, wie sie ein Leben verloren hatte. Sein Fell prickelte angesichts des gespenstischen Friedens, der ihren Körper einhüllte, aber es gab nichts, was er tun konnte.
  


  
    Also wartete er.
  


  
    Plötzlich schnappte Blaustern nach Luft. »Feuerherz, bist du das?«, miaute sie mit heiserer Stimme.
  


  
    »Ja, Blaustern«, murmelte er. »Ich bin hier.«
  


  
    »Ich habe ein weiteres Leben verloren.« Ihre Stimme war schwach, aber vor Erleichterung hätte er sie am liebsten zwischen den Ohren geleckt, wie Goldblüte es getan hatte. »Wenn ich auch dieses verliere, kann ich nicht mehr zurückkehren.«
  


  
    Er musste schlucken. Der Gedanke, dass der Clan seine große Anführerin verlieren würde, schmerzte ihn, aber der Gedanke, seine Mentorin und Freundin zu verlieren, schmerzte noch viel mehr.
  


  
    »Wie fühlst du dich? Soll ich Gelbzahn holen?«, fragte er.
  


  
    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das Fieber hat aufgehört. Es geht mir ganz gut. Ich muss mich nur ausruhen.«
  


  
    Erfreut miaute Feuerherz. Licht begann durch die Flechten zu sickern und seine Gedanken verschwammen nach der durchwachten Nacht.
  


  
    »Du musst müde sein«, sagte Blaustern. »Geh und schlafe ein wenig.«
  


  
    Feuerherz rappelte sich auf. Seine Beine waren steif vom langen Liegen. »Brauchst du irgendetwas?«
  


  
    »Nein. Berichte nur Gelbzahn, was geschehen ist«, antwortete sie. »Danke, dass du bei mir gewesen bist.«
  


  
    Feuerherz versuchte ein Schnurren, aber es blieb ihm im Halse stecken. Später würde noch Zeit für mehr Worte sein. Er schob sich durch die Flechten hinaus.
  


  
    Draußen musste er blinzeln, so blendend hell war es überall. Während der Nacht hatte es geschneit. Er starrte überrascht um sich. Noch nie hatte er Schnee gesehen. Als sehr kleines Junges im Zweibeinerort hatten ihn seine Besitzer immer im Haus behalten, wenn es kalt war. Aber er hatte die Ältesten des Clans davon erzählen hören.
  


  
    Er nickte Dunkelstreif zu, der Langschweif als Wache abgelöst hatte, und betrat das fremdartige Weiß. Es fühlte sich feucht und kalt an und knirschte laut unter seinen Pfoten.
  


  
    Tigerkralle stand auf der Lichtung. Es schneite noch immer, und die Flocken blieben auf dem dichten Fell des gestreiften Katers liegen, ohne zu schmelzen. Feuerherz hörte, wie er Anordnungen gab, die Wände der Kinderstube mit Blättern zu polstern, um die Kälte abzuhalten. »Dann will ich, dass ein Loch gekratzt wird, in dem wir unsere Beute aufbewahren können«, befahl er. »Kleidet es mit Schnee aus und bedeckt die Beute damit, wenn das Loch voll ist. Wir können uns den Schnee genauso gut zunutze machen, wenn er schon einmal liegt.« Krieger rannten um ihn herum und befolgten seine Anordnungen.
  


  
    »Mausefell! Langschweif! Stellt ein paar Jagdrotten zusammen. Wir brauchen so viel Frischbeute wie möglich, bevor sich die Beutetiere endgültig in ihre Höhlen zurückziehen!« Dann sah Tigerkralle Feuerherz über die Lichtung trotten.
  


  
    »Warte!«, rief er. »Oh, ich nehme an, du musst dich ausruhen. Heute Morgen wirst du in einer Jagdgesellschaft wohl kaum von Nutzen sein.«
  


  
    Feuerherz starrte den dunklen Krieger an und Feindseligkeit stieg ihm wie Galle in die Kehle. »Ich werde erst einmal nach Rußpfote sehen«, knurrte er.
  


  
    Tigerkralle hielt einen Augenblick lang seinem Blick stand. »Wie geht es Blaustern?«
  


  
    Misstrauen sträubte wie eine kalte Brise Feuerherz’ Fell. Er hatte schon einmal gehört, wie Blaustern ihren Stellvertreter über ihre verbliebenen Leben belogen hatte. »Ich bin kein Heiler«, erwiderte er. »Ich kann es nicht sagen.«
  


  
    Tigerkralle schnaubte ungeduldig, dann wandte er sich ab und erteilte weiter seine Befehle. Feuerherz ging zu Gelbzahns Bau, erleichtert, dass er dem hektischen Getriebe des Lagers entkommen konnte. Bei dem Gedanken, in welchem Zustand er Rußpfote antreffen würde, begann sein Herz zu hämmern.
  


  
    »Gelbzahn!«, rief er.
  


  
    »Schsch!« Die Heilerin sprang aus Rußpfotes Farnnest heraus. »Sie schläft endlich. Sie hat eine schwere Nacht gehabt. Ich konnte ihr keine Mohnsamen zur Linderung der Schmerzen geben, bevor sie sich nicht von dem Schock erholt hatte.«
  


  
    »Aber wird sie überleben?« Seine Beine zitterten vor Erleichterung.
  


  
    »Das kann ich erst in ein paar Tagen mit Sicherheit sagen. Sie hat innere Verletzungen und eins ihrer Hinterbeine ist schlimm gebrochen.«
  


  
    »Aber es wird doch verheilen, nicht wahr?«, bettelte er verzweifelt. »Sie wird doch zur Blattfrische wieder trainieren können?«
  


  
    Gelbzahn schüttelte den Kopf. Ihre orangefarbenen Augen blickten mitfühlend. »Feuerherz, was immer passiert, Rußpfote wird niemals mehr eine Kriegerin sein können.«
  


  
    Alles verschwamm vor Feuerherz’ Augen. Durch den Mangel an Schlaf wurde ihm schwindlig und diese vernichtende Nachricht entzog ihm den Rest seiner Energie. Rußpfote war ihm zur Ausbildung als Kriegerin anvertraut worden. Erinnerungen an die Zeremonie der Namensgebung stachen in sein Herz wie grausame Dornen – Rußpfotes Aufregung, Frostfells mütterlicher Stolz …
  


  
    »Weiß Frostfell das?«, miaute er mit einem Gefühl der Leere in der Brust.
  


  
    »Ja, sie ist bis zur Morgendämmerung hier gewesen. Jetzt ist sie wieder in der Kinderstube, da sind andere Junge, um die sie sich kümmern muss. Ich werde eine von den Ältesten bitten, bei Rußpfote zu wachen. Sie muss immer warm gehalten werden.«
  


  
    »Das kann ich tun.« Feuerherz lief leise zum Nest, in dem die kleine Kätzin schlief, und blickte hinein. Sie krümmte sich, und ihre blutbeschmierten Flanken hoben und senkten sich, als führte sie im Schlaf einen Kampf.
  


  
    Gelbzahn stupste ihn liebevoll mit der Nase an. »Du brauchst selbst etwas Schlaf«, sagte sie. »Überlass Rußpfote mir.«
  


  
    Feuerherz blieb, wo er war. »Blaustern hat ein weiteres Leben verloren«, fuhr es aus ihm heraus. Die Heilerin blinzelte einen Augenblick, dann hob sie den Kopf zum SternenClan. Sie sprach kein Wort, aber Feuerherz konnte die Qual in ihren orangefarbenen Augen sehen.
  


  
    »Du weißt Bescheid, nicht wahr?«, murmelte er.
  


  
    Sie blickte ihm in die Augen. »Dass dies Blausterns letztes Leben ist? Ja, ich weiß es. Eine Heilerin erkennt solche Dinge.«
  


  
    »Wird auch der Rest des Clans es erkennen?«, fragte er und dachte dabei an Tigerkralle.
  


  
    Gelbzahn kniff die Augen zusammen. »Nein. Sie wird in diesem Leben nicht schwächer sein, als sie es in ihren vorherigen gewesen ist.«
  


  
    Dankbar blinzelte er sie an.
  


  
    »Also, geh jetzt«, befahl Gelbzahn. »Brauchst du ein paar Mohnsamen, damit du schlafen kannst?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Ein Teil von ihm sehnte sich zwar nach dem tiefen, ruhigen Schlaf, den der Mohn ihm bringen würde. Aber wenn Tigerkralle recht hatte und der SchattenClan tatsächlich kurz davor stand, die Grenzen des DonnerClans anzugreifen, dann wollte er seine Sinne nicht betäuben. Es könnte sein, dass man ihn brauchte, um das Lager zu verteidigen.
  


  
    Graustreif war zurück im Bau der Krieger. Feuerherz sprach ihn nicht an. Seine Wut darüber, dass er in der vergangenen Nacht nicht da gewesen war, wirkte nach wie eine dumpf schmerzende Verletzung. Schweigend trottete er zu seinem Nest, drehte sich einmal um sich selbst, nahm Platz und begann sich zu waschen.
  


  
    Graustreif blickte auf. »Du bist wieder da.« Er klang gereizt, als wollte er noch mehr sagen.
  


  
    Feuerherz hörte auf, seine Vorderpfote zu lecken, und starrte Graustreif an.
  


  
    »Du wolltest also, dass Silberfluss verschwindet«, zischte der graue Kater wütend. Glanzfell, die auf der anderen Seite des Baus döste, öffnete ein Auge, dann schloss sie es wieder.
  


  
    Graustreif senkte die Stimme. »Halte dich da raus, ja?«, fauchte er. »Ich werde mich weiterhin mit ihr treffen, egal, was du tust oder sagst!«
  


  
    Feuerherz schnaubte und warf seinem Freund einen gereizten Blick zu. Die Unterredung mit Silberfluss lag für ihn so weit zurück, dass er sie schon fast vergessen hatte. Aber er hatte nicht vergessen, dass Graustreif nicht da war, als er Hilfe brauchte, um seine Schülerin zu suchen. Wütend legte er den Kopf auf seine schmutzigen Pfoten und schloss die Augen. Rußpfote kämpfte mit ihren Verletzungen und Blaustern war in ihrem neunten Leben angelangt. Soweit es ihn betraf, konnte Graustreif tun, was er wollte.
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    18. Kapitel
  


  
    Graustreif hatte sein Nest bereits verlassen, als Feuerherz am nächsten Tag aufwachte. Am Licht, das durch die Zweige schimmerte, konnte er erkennen, dass es Sonnenhoch sein musste. Noch immer lag der Kummer schwer auf ihm. Mühsam erhob er sich und schob den Kopf aus dem Bau. Den ganzen Morgen über musste Schnee gefallen sein. Die Erde war mit einer dicken Schicht bedeckt, und der Schnee war gegen den Bau geweht worden, sodass Feuerherz auf eine weiße Wand blickte, die so hoch war wie seine Schultern.
  


  
    Die üblichen Geräusche des Lagers klangen gedämpft zu ihm herüber. Auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung konnte er Glanzfell und Kurzschweif miteinander flüstern sehen. Mausefell suchte mühsam ihren Weg zum Vorrat an Frischbeute, aus ihrem Maul baumelte ein Kaninchen. Sie blieb stehen, nieste und ging weiter.
  


  
    Feuerherz hob eine Pfote und legte sie oben auf den Schnee, der sich zuerst fest anfühlte, aber als er darauf stehen wollte, brach die dünne Eisschicht. Er fand sich bis zur Schnauze im Schnee wieder. Prustend schüttelte er den Kopf und machte einen Sprung, um nur noch tiefer im hohen Schnee zu versinken. Er strampelte weiter, Angst stieg in ihm auf, und er hatte das Gefühl, im Schnee zu ertrinken. Plötzlich spürte er festen Boden unter den Pfoten, er hatte den Rand der Lichtung erreicht. Hier war der Schnee nur eine Mauselänge tief und er setzte sich erleichtert hin.
  


  
    Angespannt sah er, wie Graustreif auf ihn zugepflügt kam. Dem grauen Krieger schien der Schnee nichts auszumachen, durch seinen dichten Pelz war er vor der feuchten Kälte geschützt. Auch sein Gesicht war von Kummer überschattet.
  


  
    »Hast du das von Blaustern gehört?«, fragte er, als er Feuerherz erreichte. »Sie hatte Grünen Husten und hat ein Leben verloren.«
  


  
    Feuerherz zuckte ungeduldig mit den Ohren. Er hätte das seinem Freund schon letzte Nacht berichten können. »Ich weiß«, sagte er kurz angebunden. »Ich war bei ihr.«
  


  
    »Warum hast du mir das nicht gesagt«, maunzte der andere bestürzt.
  


  
    »Du warst nicht gerade in freundlicher Stimmung letzte Nacht, falls du dich erinnern kannst. Und wenn du nicht immer weg wärst, um das Gesetz der Krieger zu brechen, wüsstest du vielleicht, was in deinem eigenen Clan vorgeht«, fuhr Feuerherz ihn an.
  


  
    Graustreifs Ohren zuckten verlegen. »Ich habe gerade Rußpfote gesehen«, sagte er. »Es tut mir leid, dass sie so krank ist.«
  


  
    »Wie geht es ihr?«
  


  
    »Sie sah nicht gut aus, aber Gelbzahn meint, sie wird es überleben.«
  


  
    Feuerherz starrte besorgt über die Lichtung und stand auf. Er wollte selbst nach seiner Schülerin schauen.
  


  
    »Sie schläft jetzt«, berichtete Graustreif. »Frostfell ist bei ihr, und Gelbzahn will nicht, dass jemand sie stört.«
  


  
    Feuerherz’ Magen zog sich zusammen. Wie nur sollte er Frostfell erklären, dass er daran schuld war, dass ihre Tochter zum Donnerweg gegangen war? Er wandte sich zu Graustreif um, vielleicht konnte der ihn aufrichten. Aber der stapfte schon über die verschneite Lichtung auf die Kinderstube zu. Unterwegs zu einem Treffen mit Silberfluss, vermutete Feuer-herz bitter. Wütend streckte er die Krallen aus und zog sie wieder ein, während sein Freund um die Ecke verschwand.
  


  
    Fleckenschweif, die älteste Königin aus der Kinderstube und Mutter des Jungen mit dem Weißen Husten, bemerkte er erst, als sie direkt vor ihm stehen blieb.
  


  
    »Ist Tigerkralle drinnen?«, fragte sie und deutete mit der Nase auf den Bau der Krieger.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »In der Kinderstube gibt es Grünen Husten. Zwei von Buntgesichts Jungen sind krank.«
  


  
    »Grüner Husten!«, rief Feuerherz atemlos und seine Wut war vergessen. »Werden sie sterben?«
  


  
    »Das könnte schon sein. Aber die Blattleere bringt immer Grünen Husten mit sich«, sagte Fleckenschweif sanft.
  


  
    »Es muss doch etwas geben, was wir dagegen tun können!«, begehrte er auf.
  


  
    »Gelbzahn wird tun, was sie kann. Aber am Ende liegt es in der Hand des SternenClans.«
  


  
    Eine neue Welle der Wut flammte in seinem Bauch auf, als die Königin zurück zur Kinderstube trottete. Wie konnte der Clan diese Tragödien nur zulassen? Er musste das Lager verlassen, um der düsteren Luft zu entkommen, die der Rest des Clans bereitwillig einatmete.
  


  
    Er sprang auf und preschte blindlings über die verschneite Lichtung und durch den Ginstertunnel in den Wald. Er war selbst überrascht, als er feststellte, dass er sich auf dem Weg zur Sandkuhle befand. Der Gedanke, dass er dort eigentlich Rußpfote ausbilden sollte, war mehr, als er ertragen konnte.
  


  
    Er machte einen Bogen, um diesen Ort zu vermeiden, doch dann hörte er die Stimmen von Weißpelz und Farnpfote. Der Krieger musste den Schüler zum Training mitgenommen haben, als Feuerherz noch schlief.
  


  
    Hatte denn keine Katze innegehalten, um Blausterns verlorenes Leben zu betrauern? Die Kehle schnürte sich ihm zu. Er kämpfte gegen seine Wut an und rannte weiter, verzweifelt bemüht, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Lager zu bringen.
  


  
    Schließlich blieb er bei den Hochkiefern stehen. Seine Flanken hoben und senkten sich von dem anstrengenden Lauf durch den Schnee. Hier herrschte Stille, die ihn beruhigte. Sogar der Gesang der Vögel war verstummt. Feuerherz hatte das Gefühl, das einzige Lebewesen auf Erden zu sein.
  


  
    Er wusste nicht, wohin er ging, stapfte einfach weiter und ließ sich durch den Wald besänftigen. Während des Gehens wurde sein Kopf klarer. Er konnte nichts für Rußpfote tun, und Graustreif war unerreichbar, aber er könnte Gelbzahn helfen, den Grünen Husten zu bekämpfen. Er könnte mehr Katzenminze holen.
  


  
    Er lenkte seine Schritte zu seiner alten Hauskätzchen-Heimat und schob sich durch die Brombeerbüsche im Eichenwald, der an den Zweibeinerort angrenzte. Er sprang auf den Zaun am Ende seines alten Gartens und stieß dabei eine Schneewolke in das Blumenbeet hinunter. Als er in den Garten hinabblickte, sah er Spuren, kleiner als die einer Katze. Ein Eichhörnchen war da unterwegs gewesen, auf der Suche nach seinem Vorrat an Nüssen.
  


  
    Er brauchte nicht lange, um ein reichliches Maul voll Katzenminze zu sammeln. Er wollte so viel mitnehmen, wie er konnte. Die weichen Blätter würden dieses Wetter vielleicht nicht überleben, und so war dies vielleicht die letzte Gelegenheit, die kostbare Minze zu sammeln.
  


  
    Mit vollem Maul starrte Feuerherz auf die Katzenklappe, die er selbst als Junges benutzt hatte. Er fragte sich, ob seine zweibeinigen Hausleute noch hier lebten. Sie waren gut zu ihm gewesen. Seine erste Blattleere hatte er verwöhnt in ihrem Nest verbracht, warm und sicher vor den Grausamkeiten der Donnerwege und des Grünen Hustens.
  


  
    Der Duft der Katzenminze muss mir in den Kopf gestiegen sein, dachte er streng. Er sprang zum Ende des Gartens und mit einem Satz auf den Zaun. Es beunruhigte ihn, wie sehr ihn der Gedanke an sein Zweibeinerheim bewegt hatte. Wollte er denn wirklich die Sicherheit und das voraussehbare Leben eines Hauskätzchens? Natürlich nicht! Feuerherz verscheuchte den Gedanken. Aber die Vorstellung, zum Lager zurückzukehren, gefiel ihm im Augenblick auch nicht.
  


  
    Plötzlich dachte er an Prinzessin.
  


  
    Er rannte am Waldrand entlang zum Garten seiner Schwester. Vor dem Zaun scharrte er den Schnee weg und vergrub die Katzenminze unter einer Lage toter Blätter, um sie vor der Kälte zu schützen. Noch immer keuchend vom Lauf machte er einen Satz auf den Zaun und rief nach Prinzessin, bevor er wieder hinabsprang, um im Wald auf sie zu warten.
  


  
    Ruhelos ging er unter einer Eiche hin und her. Seine Pfoten schmerzten vor Kälte. Vielleicht bekommt sie gerade ihre Jungen, sagte er sich, oder sie ist drinnen eingeschlossen. Gerade hatte er beschlossen, dass er sie heute wohl nicht mehr sehen würde, da hörte er ihr vertrautes Miauen oben vom Zaun herab. Ihr Bauch war nicht mehr angeschwollen.
  


  
    Er näherte sich ihr, atmete ihren Geruch ein und fühlte dabei, wie dieser Geruch ihn wärmte. »Du hast geworfen!«, miaute er.
  


  
    Prinzessin berührte sanft seine Nase mit der ihren. »Ja«, sagte sie leise.
  


  
    »Ist alles gut verlaufen? Geht es dir und den Jungen gut?«
  


  
    Prinzessin schnurrte. »Es ist wunderbar. Ich habe fünf gesunde Junge.« Ihre Augen glänzten vor Freude. Feuerherz leckte ihr den Kopf, und sie miaute: »Ich hatte dich bei diesem Wetter nicht erwartet.«
  


  
    »Ich bin gekommen, um etwas Katzenminze zu holen«, erklärte er ihr. »Im Lager herrscht Grüner Husten.«
  


  
    Ihre Augen sahen ihn besorgt an. »Sind viele krank in deinem Clan?«
  


  
    »Bisher drei.« Er zögerte einen Augenblick, dann sagte er traurig: »Unsere Anführerin hat letzte Nacht ein weiteres Leben verloren.«
  


  
    »Ein weiteres Leben?«, wiederholte Prinzessin. »Wie meinst du das? Ich dachte immer, es ist nur ein altes Märchen, dass Katzen neun Leben haben.«
  


  
    »Blaustern hat vom SternenClan neun Leben erhalten, weil sie die Anführerin unseres Clans ist«, erklärte Feuerherz.
  


  
    Sie blickte ihn voller Ehrfurcht an. »Dann stimmt es also!«
  


  
    »Nur für die Anführer der Clans. Die Übrigen von uns haben nur ein Leben, wie du und wie Rußpfote …« Er verstummte.
  


  
    »Rußpfote?« Prinzessin musste den Kummer in seiner Stimme gehört haben.
  


  
    Er blickte ihr in die Augen, und die vielen Gedanken, die ihn bedrückt hatten, flossen aus ihm heraus: »Das ist meine Schülerin. Sie ist letzte Nacht auf dem Donnerweg von einem Ungeheuer getroffen worden.« Seine Stimme brach, als er daran dachte, wie er ihren zerschlagenen, blutenden Körper gefunden hatte. »Sie ist schwer verletzt. Sie könnte immer noch sterben. Und auch wenn sie überlebt, wird sie nie eine Kriegerin werden.«
  


  
    Prinzessin kam näher und berührte ihn mit der Schnauze. »Du hast so liebevoll von ihr gesprochen, als du das letzte Mal hier warst«, miaute sie. »Es klang, als wäre sie so voller Lebensfreude und Energie.«
  


  
    »Der Unfall hätte nicht passieren dürfen«, sagte Feuerherz leise. »Ich sollte Tigerkralle am Donnerweg treffen. Er hatte nach Blaustern gefragt, aber die war krank, daher habe ich angeboten, die Botschaft zu überbringen. Ich musste vorher aber noch Katzenminze holen und so ist Rußpfote an meiner Stelle gegangen.«
  


  
    Prinzessin schaute ihn alarmiert an und Feuerherz fügte schnell hinzu: »Ich habe ihr untersagt, das zu tun. Vielleicht hätte sie auf mich gehört, wenn ich ein besserer Mentor gewesen wäre.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass du ein guter Mentor bist«, versuchte sie ihn mit ihrer sanften Stimme zu beruhigen, aber er hörte kaum zu.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum Tigerkralle Blaustern an so einem gefährlichen Ort treffen wollte!«, fauchte er. »Er hat gesagt, es gebe Beweise, dass der SchattenClan in unser Territorium eingedrungen sei, aber als ich dort war, roch es überhaupt nicht nach ihnen!«
  


  
    »War es eine Falle?«, fragte Prinzessin.
  


  
    Er blickte in die zweifelnden Augen seiner Schwester und stellte sich plötzlich auch diese Frage. »Warum sollte Tigerkralle Rußpfote etwas Böses wollen?«
  


  
    »Es war Blaustern, nach der er verlangt hatte«, stellte Prinzessin richtig.
  


  
    Feuerherz’ Fell sträubte sich. War es möglich, dass seine Schwester recht hatte? Tigerkralle hatte tatsächlich Blaustern zur schmalsten Stelle des Grünstreifens am Donnerweg bestellt. Aber selbst Tigerkralle würde doch gewiss nicht absichtlich die Anführerin seines Clans in Gefahr bringen? Er schob den Gedanken beiseite. »Ich w-weiß nicht«, stammelte er. »Alles ist zurzeit so verwirrend. Selbst Graustreif spricht kaum noch mit mir.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Das ist zu kompliziert zu erklären.« Prinzessin hockte sich neben ihn in den Schnee und drückte ihr weiches Fell an seines. »Ich fühle mich in letzter Zeit so als Außenseiter«, fuhr Feuerherz finster fort. »Es ist nicht einfach, anders zu sein.«
  


  
    »Anders?« Seine Schwester wirkte verblüfft.
  


  
    »Als Hauskätzchen geboren zu sein, wenn die anderen Katzen alle im Clan geboren sind.«
  


  
    »Auf mich wirkst du wie eine im Clan geborene Katze«, sagte sie und er blinzelte sie dankbar an. »Aber wenn du im Clan nicht glücklich bist, kannst du jederzeit mit mir nach Hause kommen. Meine Hausleute würden sich um dich kümmern, ganz bestimmt.«
  


  
    Feuerherz malte sich aus, wie er damals sein altes Leben als Hauskätzchen geführt hatte: warm, bequem und sicher. Aber er konnte auch nicht vergessen, wie er von seinem Garten aus den Wald beobachtet und von der großen Freiheit da draußen zwischen den Bäumen geträumt hatte. Genau in diesem Augenblick bewegte eine Brise sein dichtes Fell und trug ihm den Geruch einer Maus in die Nase.
  


  
    Er schüttelte kräftig den Kopf. »Danke, Prinzessin«, miaute er. »Aber ich gehöre jetzt zu meinem Clan. Ich könnte niemals mehr in einem Zweibeinernest glücklich werden. Ich würde die Düfte des Waldes vermissen. Und es würde mir fehlen, unter dem Silbervlies zu schlafen, mein eigenes Futter zu jagen und es mit meinem Clan zu teilen.«
  


  
    Die Augen seiner Schwester leuchteten. »Klingt wie ein gutes Leben«, sagte sie und betrachtete scheu ihre Pfoten. »Manchmal blicke sogar ich hinaus in den Wald und frage mich, wie das Leben da draußen wohl sein mag.«
  


  
    Er schnurrte und stand auf. »Dann verstehst du mich?«
  


  
    Sie nickte. »Gehst du jetzt wieder zurück?«
  


  
    »Ja. Ich muss Gelbzahn die Katzenminze bringen, solange sie noch frisch ist.«
  


  
    Prinzessin drückte zum Abschied ihre Schnauze gegen seine Flanke. »Vielleicht sind meine Jungen das nächste Mal schon kräftig genug. Dann kannst du sie sehen«, miaute sie.
  


  
    Freudige Erregung kribbelte in seinem Bauch. »Das wäre schön!«
  


  
    Als er sich umwandte, rief Prinzessin ihm nach: »Pass auf dich auf, Bruder! Ich will dich nicht noch einmal verlieren.«
  


  
    »Das wirst du nicht«, versprach Feuerherz.
  


  
    »Gute Idee, Feuerherz«, schnurrte Weißpelz. Er hatte gesehen, wie der rote Krieger mit dem Maul voller Katzenminze ins Lager getrottet kam.
  


  
    Auf dem ganzen Heimweg war ihm das Wasser im Maul zusammengelaufen. Doch er war jetzt besser gelaunt als beim Verlassen des Lagers. Seine Schwester hatte ihren Wurf sicher zur Welt gebracht und er war wieder klar im Kopf.
  


  
    Er steuerte auf Gelbzahns Bau zu, als Tigerkralle neben ihm auftauchte.
  


  
    »Mehr Katzenminze?«, bemerkte der große gestreifte Kater mit misstrauischen Augen. »Ich hatte mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist. Farnpfote kann das zu der Heilerin bringen.« Der Schüler war gerade dabei, in der Nähe Schnee wegzuräumen.
  


  
    »Komm und bring die Katzenminze zu Gelbzahn«, befahl Tigerkralle. Farnpfote nickte und kam sofort angesprungen. Feuerherz ließ das Bündel Blätter auf die Erde fallen.
  


  
    »Ich wollte aber Rußpfote besuchen«, sagte er.
  


  
    »Später«, knurrte der Zweite Anführer und blickte Feuerherz mit schmalen, feindseligen Augen an. »Ich will von dir wissen, wohin dein Freund Graustreif die ganze Zeit gegangen ist.«
  


  
    Feuerherz fühlte, wie ihm heiß wurde. »Ich weiß es nicht«, antwortete er und erwiderte Tigerkralles Blick.
  


  
    »Wenn du ihn siehst«, fauchte er, »kannst du ihm sagen, dass er bei der umgestürzten Eiche unter Hausarrest steht!«
  


  
    »In Gelbzahns altem Bau?« Feuerherz betrachtete das Gewirr von Zweigen, unter denen die Heilerin anfangs gelebt hatte, als sie in das Lager des DonnerClans gekommen war und noch als Vertriebene aus dem SchattenClan galt. Wieselpfote lag dort neben Fleckenschweifs dunkel gestreiftem Jungen.
  


  
    »Katzen mit Weißem Husten sind dort in Quarantäne.«
  


  
    »Aber Graustreif hat nur eine Erkältung«, widersprach Feuerherz.
  


  
    »Eine Erkältung ist schlimm genug. Er wohnt vorerst bei der umgestürzten Eiche!«, wiederholte Tigerkralle. »Katzen mit Grünem Husten haben im Nest bei Gelbzahn zu bleiben. Wir müssen verhindern, dass sich die Krankheit ausbreitet.« Die Augen des Stellvertreters funkelten mitleidlos. Feuerherz fragte sich, ob Tigerkralle Krankheit als ein Zeichen von Schwäche betrachtete. »Es ist zum Besten des Clans.«
  


  
    »Ich werde es Graustreif sagen.«
  


  
    »Und halte dich fern von Blaustern«, befahl ihm Tigerkralle.
  


  
    »Aber sie ist nicht mehr krank«, widersprach Feuerherz.
  


  
    »Das weiß ich, aber ihr Bau riecht noch nach der Krankheit. Ich kann nicht riskieren, dass einer meiner Krieger krank wird. Weißpelz hat mir gemeldet, dass der Geruch von Fluss-Clan-Kriegern noch näher am Lager entdeckt worden ist. Er hat mir auch gesagt, dass er heute mit Farnpfote trainieren musste. Ich erwarte, dass du morgen sein Training übernimmst.«
  


  
    Feuerherz nickte. »Kann ich jetzt gehen und Rußpfote besuchen?«
  


  
    Tigerkralle sah ihn an.
  


  
    »Ich bezweifle, dass Gelbzahn sie irgendwo in die Nähe der Katzen mit Grünem Husten gelegt hat«, fügte Feuerherz mit aufblitzendem Ärger hinzu. »Ich werde mich nicht anstecken.«
  


  
    »Also gut«, stimmte der Stellvertreter zu und stolzierte davon.
  


  
    Feuerherz traf Farnpfote in der Mitte der Lichtung. »Gelbzahn war sehr dankbar für die Katzenminze«, miaute der.
  


  
    »Das freut mich. Übrigens bringe ich dir morgen bei, wie man Vögel fängt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, ein wenig auf Bäume zu klettern.«
  


  
    Farnpfotes Schnurrhaare zuckten aufgeregt. »Ganz bestimmt nicht. Ich treffe dich in der Sandkuhle.«
  


  
    Feuerherz nickte und ging weiter zum Bau der Heilerin. Sofort entdeckte er Buntgesichts arme Junge. Sie lagen still in einem Nest aus Farn und husteten, ihre Nasen liefen und in den Augen stand das Wasser.
  


  
    Gelbzahn begrüßte ihn. »Danke für die Katzenminze. Wir werden sie brauchen. Auch Flickenpelz hat jetzt Grünen Husten.« Sie deutete mit der Nase auf ein weiteres Nest im Farn, wo Feuerherz das verfilzte Fell des alten Katers sehen konnte.
  


  
    »Wie geht es Rußpfote?«, fragte er und schaute die Heilerin voller Angst an.
  


  
    Sie seufzte. »Vorhin war sie wach, aber dann ist sie schnell wieder eingeschlafen. Sie hat eine Entzündung im Bein. Der SternenClan weiß, ich habe alles versucht, aber dagegen muss sie selbst kämpfen.«
  


  
    Feuerherz warf einen Blick in das Nest seiner Schülerin. Die kleine graue Katze zuckte im Schlaf. Ihn schauderte. Plötzlich fürchtete er, sie könnte diesen Kampf doch noch verlieren. Er blickte Gelbzahn an und hoffte auf aufmunternde Worte, aber die Heilerin saß völlig erschöpft mit gesenktem Kopf da.
  


  
    »Glaubst du, Tüpfelblatt hätte alle diese Katzen besser heilen können?«, fragte sie unerwartet mit rauer Stimme und blickte ihm in die Augen.
  


  
    Feuerherz überkam ein Frösteln. Er konnte noch immer Tüpfelblatts Anwesenheit hier auf der kleinen Lichtung spüren. Er erinnerte sich, wie gekonnt sie sich um Rabenpfotes Schulterverletzung nach dem Kampf mit dem FlussClan gekümmert hatte und wie sorgfältig sie ihn selbst bei der Pflege von Gelbzahn beraten hatte, nachdem die alte Kätzin ins Lager des DonnerClans gekommen war.
  


  
    Er blickte die Heilerin an, deren Schultern die Last der Erfahrung trugen, und sagte: »Ich bin überzeugt, es gibt nichts, was Tüpfelblatt anders gemacht hätte.«
  


  
    Eins der Jungen schrie laut und Gelbzahn sprang auf. Doch bevor sie gehen konnte, lehnte Feuerherz sich vor und streichelte sanft mit der Schnauze die Flanke der alten Kätzin.
  


  
    Dankbar zuckte sie mit der Schulter.
  


  
    Feuerherz wandte sich um und trottete traurig zum Farntunnel, wo genau in diesem Augenblick das weiße Haarkleid von Frostfell auftauchte. Sie kam sicherlich, um Rußpfote zu besuchen. Feuerherz hob er den Kopf und blickte ihr in die blauen Augen. Der Kummer darin versetzte ihm einen Stich.
  


  
    »Frostfell?«, begann er leise und die Königin blieb stehen. »Es … es tut mir leid.« Seine Stimme zitterte.
  


  
    Sie sah ihn verwirrt an. »Was meinst du?«
  


  
    »Ich hätte es verhindern müssen, dass Rußpfote zum Donnerweg läuft.«
  


  
    Frostfell sah ihn an, aber ihr Gesichtsausdruck verriet nichts außer ihrer Trauer. »Ich mache dir keinen Vorwurf, Feuerherz«, murmelte sie. Dann senkte sie den Kopf und ging weiter zu ihrer Tochter.
  


  
    Graustreif war zurück und kaute neben dem Brennnesselfleck an einer Wühlmaus herum.
  


  
    Feuerherz ging zu ihm hinüber. »Tigerkralle sagt, du musst zur umgestürzten Eiche ziehen, in die Quarantäne der Katzen mit Weißem Husten«, sagte er. Voller Ärger dachte er daran, wie der Stellvertreter ihn über seinen Freund ausgefragt hatte.
  


  
    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte der graue Kater fröhlich. »Ich bin wieder gesund. Gelbzahn hat heute Morgen Entwarnung gegeben.«
  


  
    Feuerherz sah seinen Freund genauer an. Seine Augen waren tatsächlich wieder klar und die Schrunden auf seiner laufenden Nase waren zu einer wenig schönen Kruste ausgetrocknet. Zu jeder anderen Zeit hätte er ihn damit aufgezogen, wie sehr er Triefnase ähnelte, dem Heiler des SchattenClans, jetzt fauchte er nur ärgerlich: »Tigerkralle ist deine häufige Abwesenheit aufgefallen. Du solltest vorsichtiger sein. Warum kannst du dich nicht von Silberfluss fernhalten, wenigstens für eine Weile?«
  


  
    Graustreif hörte auf zu kauen und starrte ihn wütend an. »Und warum kannst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten kümmern?«
  


  
    Feuerherz schloss die Augen und schnaubte frustriert. Würde er jemals zu seinem Freund durchdringen? Dann fragte er sich, ob ihm das überhaupt noch wichtig war. Schließlich hatte der sich noch nicht einmal nach Rußpfote erkundigt.
  


  
    Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er Hunger hatte. Eigentlich könnte er etwas essen. Er nahm sich einen Sperling von dem Haufen Frischbeute und trug ihn in eine verlassene Ecke des Lagers, um beim Essen allein zu sein. Als er sich dort niederließ, dachte er an Prinzessin mit ihren neugeborenen Jungen, weit weg im Zweibeinerort. Einsam und voller Ängste starrte er über das Lager und sehnte sich danach, seine Schwester wiederzusehen.
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    19. Kapitel
  


  
    An den folgenden Tagen kämpfte Feuerherz gegen den Wunsch an, seine Schwester zu besuchen. Die Sehnsucht nach seiner Hauskätzchenfamilie machte ihm langsam Sorgen. Er beschäftigte sich mit Jagen in den verschneiten Wäldern und füllte so die Vorräte des Lagers auf.
  


  
    Auch an diesem Nachmittag war er erfolgreich gewesen und kehrte bei Sonnenuntergang mit zwei Mäusen und einem Buchfinken ins Lager zurück. Er vergrub die Mäuse in der Vorratskammer im Schnee und nahm sich den Vogel als sein Abendessen.
  


  
    Etwas später kam Weißpelz auf ihn zu. »Ich möchte, dass du Sandpfote auf die Morgenpatrouille mitnimmst«, sagte er. »Wir haben in der Nähe des Eulenbaums SchattenClan-Geruch entdeckt.«
  


  
    »SchattenClan?«, wiederholte Feuerherz beunruhigt. Vielleicht hatte Tigerkralle doch Hinweise auf ein Eindringen des Nachbar-Clans gefunden. »Ich wollte morgen mit Farnpfote zum Training gehen.«
  


  
    »Ich dachte, Graustreif geht’s besser«, sagte Weißpelz. »Er kann sich doch selbst um Farnpfote kümmern.«
  


  
    Da hat er recht!, dachte Feuerherz. Und vielleicht würde das Graustreif endlich von Silberfluss fernhalten. Aber das bedeutete, er müsste mit Sandpfote auf Patrouille gehen. Und er konnte ihren wütenden Blick nicht vergessen, als er sich in ihren Kampf mit dem FlussClan-Krieger neben der Schlucht eingemischt hatte.
  


  
    »Nur ich und Sandpfote?«, fragte er.
  


  
    Weißpelz blickte ihn verblüfft an. »Sandpfote ist fast schon eine Kriegerin und du kannst auf dich selbst aufpassen«, entgegnete er.
  


  
    Der alte Krieger hatte ihn missverstanden. Feuerherz hatte keine Angst vor dem Angriff feindlicher Katzen, er befürchtete vielmehr, dass Sandpfote ihn genauso hasste, wie es Borkenpfote tat.
  


  
    »Weiß sie Bescheid?«
  


  
    »Du kannst es ihr selber sagen.«
  


  
    Feuerherz’ Ohr zuckte. Er glaubte zwar nicht, dass die Schülerin allzu begeistert sein würde, mit ihm auf Patrouille zu gehen, aber er widersprach der Anweisung nicht. Er seufzte und stapfte hinüber zu der Stelle, an der Sandpfote bei den anderen Schülern saß.
  


  
    »Sandpfote.« Unruhig trat er von einem Bein aufs andere. »Weißpelz will, dass du morgen früh mit mir die Patrouille übernimmst.«
  


  
    Er erwartete ein ärgerliches Fauchen, aber Sandpfote blickte nur zu ihm auf und miaute: »In Ordnung.« Selbst Borkenpfote schien davon überrascht.
  


  
    »A-also gut«, stammelte Feuerherz verblüfft. »Morgen bei Sonnenaufgang.«
  


  
    »Bei Sonnenaufgang«, bestätigte sie.
  


  
    Feuerherz wollte Graustreif die gute Nachricht überbringen, dass Sandpfote keinerlei Feindseligkeit ihm gegenüber gezeigt hatte. Vielleicht war das eine gute Gelegenheit für sie beide, wieder miteinander ins Gespräch zu kommen. Graustreif und Sturmwind gaben sich neben den Brennnesseln gerade die Zungen.
  


  
    »Hallo, Feuerherz«, miaute Sturmwind.
  


  
    »Hallo.« Feuerherz blickte erwartungsvoll Graustreif an, aber der hatte sich abgewandt und starrte irgendwo in die Ferne. Feuerherz ließ enttäuscht den Kopf hängen und lief zu seinem Nest. Er konnte es kaum erwarten, am nächsten Tag auf Patrouille zu gehen und weg vom Lager zu sein.
  


  
    Als Feuerherz am nächsten Morgen aus dem Bau trat, leuchtete der Himmel über ihm in bleichem Rosa. Sandpfote wartete vor dem Ginstertunnel auf ihn.
  


  
    »Ähm, hallo«, miaute er ein wenig verlegen.
  


  
    »Guten Morgen«, antwortete sie ruhig.
  


  
    Feuerherz setzte sich. »Wir wollen auf die Rückkehr der Nachtpatrouille warten«, schlug er vor.
  


  
    Sie saßen schweigend da, bis sie das vertraute Rascheln in den Büschen hörten, das Weißpelz, Langschweif und Mausefell ankündigte.
  


  
    »Irgendwelche Anzeichen von SchattenClan?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Wir haben eindeutig Geruchsspuren von ihnen entdeckt«, antwortete Weißpelz grimmig.
  


  
    »Aber es ist merkwürdig«, miaute Mausefell stirnrunzelnd. »Es ist immer die gleiche Gruppe von Gerüchen. Der SchattenClan muss jedes Mal dieselben Krieger schicken.«
  


  
    »Ihr beiden solltet vielleicht die Grenze zum FlussClan überprüfen«, schlug Weißpelz vor. »Wir hatten keine Gelegenheit dazu. Seid vorsichtig und denkt daran: Ihr wollt keinen Kampf anfangen. Ihr sucht nur nach Hinweisen, dass sie wieder auf unserem Land gejagt haben.«
  


  
    »Ja, Weißpelz«, sagte Feuerherz und Sandpfote nickte respektvoll.
  


  
    Feuerherz ging voran. »Wir fangen beim Baumgeviert an und arbeiten uns die Grenze entlang bis zu den Hochkiefern vor«, schlug er vor.
  


  
    »Klingt gut«, antwortete Sandpfote. »Ich habe das Baumgeviert noch nie im Schnee gesehen.« Er horchte nach einer Spur von Sarkasmus in ihrer Stimme, aber sie klang aufrichtig.
  


  
    Sie erreichten den oberen Rand der Schlucht. »Wohin jetzt?«, fragte er sie prüfend.
  


  
    »Glaubst du, ich kenne den Weg zum Baumgeviert nicht?«, protestierte sie. Er bedauerte schon, sich wie ein Mentor benommen zu haben, bis er ein gutmütiges Blitzen in ihren Augen sah. Sie preschte ohne ein weiteres Wort zwischen den Bäumen hindurch und Feuerherz stürmte hinter ihr her.
  


  
    Es war ein gutes Gefühl, wieder mit einer anderen Katze durch den Wald zu laufen. Er musste zugeben, dass Sandpfote schnell war. Sie lief zwei Fuchslängen vor ihm, setzte über einen umgestürzten Baum und war verschwunden.
  


  
    Feuerherz folgte ihr und nahm den Baum mit einem einzigen Satz. Auf der anderen Seite traf ihn etwas von hinten, er rutschte im Schnee aus, rollte sich zur Seite und sprang auf die Pfoten.
  


  
    Sandpfote stand ihm mit zuckenden Schnurrhaaren gegenüber. »Überraschung!«
  


  
    Spielerisch fauchte er und sprang auf ihren Rücken. Er war beeindruckt von ihrer Kraft, aber er hatte den Vorteil, größer zu sein. Als er sie schließlich in den Schnee drückte, maunzte sie: »Geh runter, du großer Brocken!«
  


  
    »Also gut«, knurrte er und ließ sie los. »Aber du hast das herausgefordert!« Sandpfote setzte sich auf, ihr orangefarbenes Fell war voller Schnee.
  


  
    »Du siehst aus, als hätte dich ein Schneesturm überrascht!«, sagte sie und lachte.
  


  
    »Du auch.« Beide schüttelten sich die Flocken aus dem Pelz. »Los!«, rief Feuerherz. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Sie rannten nebeneinander bis zum Baumgeviert. Als sie die obere Kante des Abhangs erreichten, von wo aus man das Tal überblicken konnte, war der Himmel milchig blau. Bleiches Licht erhellte die verschneite Senke. Die vier nackten Eichen dort unten glitzerten im Frost.
  


  
    Sandpfote starrte mit großen Augen hinab. Berührt von ihrer Begeisterung wartete Feuerherz, bis sie zum Weitergehen bereit war.
  


  
    »Ich habe nicht gewusst, dass im Schnee alles so anders aussieht«, sagte sie, als sie der Grenze zum FlussClan in Richtung des Flusses folgten.
  


  
    Sie gingen jetzt langsamer. Schweigend liefen sie an der Linie von Duftmarkierungen entlang und achteten wachsam auf frische Gerüche des FlussClans diesseits der Grenze. Alle paar Bäume hielt Feuerherz an, um die Duftmarke des DonnerClans zu hinterlassen.
  


  
    Plötzlich blieb Sandpfote abrupt stehen. »Lust auf ein bisschen Frischbeute?«, flüsterte sie.
  


  
    Feuerherz nickte. Die Schülerin duckte sich und zog sich durch den Schnee voran, einen langsamen Schritt nach dem anderen. Feuerherz folgte ihrem Blick und sah ein junges Kaninchen unter die Brombeerranken hüpfen. Ein kurzes Zischen, und Sandpfote sprang, tauchte in die Ranken und drückte die Beute mit starker Vorderpfote auf den Boden. Mit einer glatten Bewegung zog sie das Kaninchen dann zu sich heran, um ihm den Garaus zu machen.
  


  
    Feuerherz lief zu ihr hinüber. »Großartiger Fang, Sandpfote!«
  


  
    Erfreut ließ sie die warme Frischbeute auf die Erde fallen. »Wollen wir teilen?«
  


  
    »Danke!«
  


  
    »Das ist mit das Beste an Patrouillen«, sagte sie zwischen zwei Bissen.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du kannst selbst essen, was du fängst, und musst es nicht immer dem Clan bringen«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, auf wie vielen Jagdpartien ich schon beinahe verhungert wäre!«
  


  
    Er schnurrte belustigt.
  


  
    Sie brachen wieder auf, umgingen die Sonnenfelsen und folgten dann dem Pfad nahe der FlussClan-Grenze in den Wald. Als sie den farnbedeckten Abhang oberhalb des Flusses erreichten, schickte Feuerherz ein stilles Gebet zum SternenClan, dass sie hier nicht auf Graustreif treffen würden.
  


  
    »Schau!«, miaute Sandpfote plötzlich und erstarrte vor Begeisterung. »Der Fluss – er ist zugefroren.«
  


  
    Das Herz des Kriegers tat einen Sprung bei der Erinnerung, wie Rußpfote vor Graustreifs Unfall das Gleiche gesagt hatte. »Wir gehen aber nicht runter!«, sagte er streng.
  


  
    »Ist auch nicht nötig, man kann es ja von hier aus sehen. Lass uns umkehren und dem Clan Bescheid sagen.«
  


  
    »Warum?« Er verstand ihre Aufregung nicht.
  


  
    »Weil eine unserer Patrouillen jetzt den Fluss überqueren und in das Territorium des FlussClans eindringen kann. Dann holen wir uns die Beute zurück, die sie uns genommen haben.«
  


  
    Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken und sträubte sein Fell. Was würde Graustreif dazu sagen? Und könnte er selbst sich dazu durchringen, gegen den verhungernden Fluss-Clan zu kämpfen?
  


  
    Sandpfote lief ungeduldig um ihn herum. »Kommst du?«
  


  
    Schweren Herzens sprang er hinter ihr her in den Wald und zurück zum Lager.
  


  
    Sandpfote stürmte vor ihm durch den Ginstertunnel und Tigerkralle blickte auf, als sie auf der Lichtung stehen blieben. Feuerherz hörte ein Geräusch hinter sich. Graustreif kam mit Farnpfote durch den Lagereingang getrottet.
  


  
    Ein Ruf ertönte vom Hochstein zu ihnen herüber. »Feuerherz, Sandpfote, wie war eure Patrouille?«
  


  
    Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Feuerherz beim Anblick von Blaustern, die wie gewohnt mit hoch erhobenem Kinn und dem Schwanz über den Vorderpfoten vor ihrem Bau saß.
  


  
    Sandpfote sprang zu ihr hinüber. »Der Fluss ist zugefroren«, platzte sie heraus. »Man kann ihn jetzt leicht überqueren!«
  


  
    Blaustern betrachtete sie nachdenklich. Feuerherz zuckte innerlich zusammen, als er das Leuchten im Auge der Anführerin sah.
  


  
    »Danke, Sandpfote«, miaute sie.
  


  
    Feuerherz murmelte Sandpfote ins Ohr: »Komm, wir wollen es den anderen erzählen.« Er wusste, dass Blaustern jetzt mit ihren erfahrenen Kriegern über den zugefrorenen Fluss sprechen wollte.
  


  
    Sandpfote blickte ihn an und verstand. Sie folgte ihm zurück in die Mitte der Lichtung. »Das war ein großartiger Tag!«, miaute sie. Er nickte nur und betrachtete besorgt seinen Freund Graustreif.
  


  
    »Ihr zwei seht aus, als hättet ihr Spaß gehabt!« Borkenpfote war aus dem Bau der Schüler getreten. »Wieder eine FlussClan-Katze ertränkt?«, spottete er verächtlich in Richtung Feuerherz.
  


  
    Erwartungsvoll sah er Sandpfote an. Er wartet darauf, dass sie ihm wie sonst zustimmt, dachte Feuerherz, aber sie hatte gar nicht zugehört. Er empfand Genugtuung über den irritierten Ausdruck auf Borkenpfotes Gesicht, als sie atemlos erzählte: »Wir haben gesehen, dass der Fluss zugefroren ist. Ich glaube, Blaustern plant jetzt einen Überfall auf den Fluss-Clan!«
  


  
    Im gleichen Augenblick ertönte der Ruf der Anführerin vom Hochstein und der Clan begann sich auf der Lichtung zu versammeln. Die Sonne hatte ihren Höhepunkt erreicht, was während der Blattleere bedeutete, dass sie kaum über die Spitzen der Bäume reichte.
  


  
    »Sandpfote und Feuerherz haben gute Nachrichten gebracht. Der Fluss ist zugefroren«, verkündete Blaustern. »Wir werden diese Gelegenheit nutzen und einen Überfall auf die Jagdgründe des FlussClans unternehmen. Wir wollen ihnen so die Botschaft vermitteln, dass sie mit dem Diebstahl unserer Beute aufhören müssen. Unsere Krieger werden eine ihrer Patrouillen aufspüren und ihnen einen Denkzettel verpassen, an den sie sich lange erinnern werden!«
  


  
    Feuerherz dachte mit Unbehagen an das, was Silberfluss ihm über den hungernden Clan erzählt hatte. Doch um ihn herum erhoben die anderen Katzen ihre Stimmen in begeistertem Jaulen. Er hatte den Clan viele Monde lang nicht mehr so aufgeregt erlebt.
  


  
    »Tigerkralle!«, rief Blaustern über den Lärm hinweg. »Sind deine Krieger ausreichend in Form für einen Überfall auf den FlussClan?« Der Stellvertreter nickte. »Ausgezeichnet.« Blaustern hob den Schwanz. »Dann brechen wir bei Sonnenuntergang auf.«
  


  
    Der Clan jubelte begeistert. Feuerherz prickelten die Pfoten. Wollte Blaustern mitgehen? Sie würde doch sicher nicht ihr letztes Leben in einem Grenzgefecht riskieren?
  


  
    Über die Schulter blickte er Graustreif an, der zum Hochstein hinaufstarrte, seine Schwanzspitze zuckte nervös.
  


  
    »Die Luft ist heute schon wärmer!«, rief der, als das Jaulen etwas verklang. »Bei Tauwetter ist das Eis zu gefährlich für eine Überquerung.«
  


  
    Die Katzen drehten sich um und betrachteten Graustreif neugierig. Feuerherz hielt den Atem an.
  


  
    Tigerkralle starrte ihn mit seinen bernsteinfarbenen Augen erstaunt an. »Normalerweise zögerst du nicht, wenn es ums Kämpfen geht«, sagte der Krieger langsam.
  


  
    Dunkelstreif streckte den Hals vor und fügte hinzu: »Nanu, Graustreif – du hast doch nicht etwa Angst vor diesen Mistviechern vom FlussClan, oder?«
  


  
    Der graue Krieger wand sich verlegen, während der Clan auf eine Antwort wartete.
  


  
    »Sieht aus, als ob er Schiss hätte!«, zischte Borkenpfote neben Sandpfote.
  


  
    Feuerherz peitschte wütend mit dem Schwanz, aber es gelang ihm, seine Stimme locker klingen zu lassen: »Na ja, davor, nasse Pfoten zu bekommen! Graustreif ist in dieser Blattleere schon einmal durchs Eis gebrochen. Er ist nicht scharf darauf, das zu wiederholen.«
  


  
    Die Anspannung im Clan löste sich in belustigtes Schnurren auf. Graustreif blickte mit angelegten Ohren zu Boden. Nur Tigerkralle behielt sein misstrauisches Stirnrunzeln bei.
  


  
    Blaustern wartete, bis das Gemurmel sich gelegt hatte. »Ich muss den Überfall mit meinen älteren Kriegern besprechen.« Dann sprang sie leichtfüßig vom Hochstein herab. Es war schwer, zu glauben, dass sie noch vor Tagen um eines ihrer Leben gekämpft hatte. Tigerkralle, Weißpelz und Glanzfell folgten ihr in ihren Bau, und der Rest des Clans löste sich in Gruppen auf, um den geplanten Angriff zu diskutieren.
  


  
    »Ich nehme an, du erwartest, ich soll dir dafür danken, dass du mich lächerlich gemacht hast!«, hörte Feuerherz Graustreifs wütendes Zischen in seinem Ohr.
  


  
    »Keineswegs! Aber du könntest wenigstens dankbar sein, dass ich dich immer noch decke!«, fauchte er zurück und sprang mit vor Ärger gesträubtem Fell an den Rand der Lichtung.
  


  
    Sandpfote kam angelaufen. »Es ist höchste Zeit, dass wir es diesen FlussClan-Katzen zeigen. Sie können nicht einfach in unserem Territorium jagen, wann immer sie Lust dazu haben«, rief sie mit glänzenden Augen.
  


  
    »Ja, du hast recht«, antwortete Feuerherz abwesend. Er konnte seine Augen nicht von Graustreif abwenden. Bildete er es sich nur ein oder schob der sich immer näher an die Kinderstube heran? Hatte er vor, sich davonzustehlen, um Silberfluss zu warnen?
  


  
    Feuerherz erhob sich langsam und ging ebenfalls hinüber zur Kinderstube. Graustreif funkelte ihn an, aber bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, ertönte noch einmal Blausterns Ruf vom Hochstein. Feuerherz blieb stehen, ließ aber Graustreif nicht aus den Augen.
  


  
    »Glanzfell stimmt dem jungen Graustreif zu«, erklärte die Anführerin. »Es kommt Tauwetter auf.« Der graue Kater hob das Kinn und warf seinem Freund einen triumphierenden Blick zu. Der nahm das gleichgültig zur Kenntnis. Die Anführerin würde den Überfall abblasen! Nun würde Graustreif nicht wählen müssen zwischen seinem Clan und Silberfluss, und er selbst wäre nicht gezwungen, sich einem Kampftrupp anzuschließen gegen einen Clan, der, wie er wusste, schon genug zu leiden hatte.
  


  
    Aber Blaustern hatte noch nicht geendet. »Daher werden wir sofort angreifen!«
  


  
    Feuerherz schaute seinen Freund an – dessen triumphierender Blick sich in blankes Entsetzen verwandelte.
  


  
    Die Anführerin fuhr fort: »Zum Schutz des Lagers werden wir eine Truppe von Kriegern hierlassen. Wir müssen die mögliche Bedrohung durch den SchattenClan im Auge behalten. Fünf Krieger werden den Überfall durchführen. Ich selbst bleibe hier.«
  


  
    Gut, dachte Feuerherz. Sie hatte also doch nicht vor, ihr letztes Leben zu riskieren. »Tigerkralle wird den Angriffstrupp anführen. Dunkelstreif, Glanzfell und Langschweif werden mit ihm gehen. Das lässt noch einen Platz offen.«
  


  
    »Kann ich mit?«, platzte Feuerherz heraus. Obwohl ihm der Gedanke schwer auf der Seele lag, den hungrigen FlussClan zu überfallen, bedeutete das immerhin, dass Graustreif keine Wahl zu treffen hatte.
  


  
    »Danke, Feuerherz. Du kannst dich dem Stoßtrupp anschließen.« Blaustern war offensichtlich erfreut über den Eifer ihres ehemaligen Schülers. Tigerkralle wirkte nicht so glücklich. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn mit unverhohlenem Misstrauen.
  


  
    »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, rief die Anführerin. »Ich kann auch schon die warmen Winde riechen. Tigerkralle wird euch auf dem Marsch alles erklären. Zieht nun los!«
  


  
    Dunkelstreif, Langschweif und Glanzfell eilten hinter Tigerkralle her. Feuerherz folgte ihnen durch den Ginstertunnel, die Schlucht hinauf und auf das Territorium des FlussClans zu.
  


  
    Sie stürmten an den Sonnenfelsen vorbei und erreichten die feindliche Grenze, als die niedrig stehende Sonne sich auf den Wald zu senken begann. Feuerherz prüfte die Luft – Graustreif und Glanzfell hatten recht gehabt. Auch er konnte wärmere Winde riechen und Regenwolken schoben sich bereits über die Baumwipfel.
  


  
    Sie rasten den Hang hinab zum Fluss und Feuerherz war bedrückt. Die verzweifelte Geschichte, die Silberfluss ihm erzählt hatte, klang ihm noch in den Ohren, und er bemühte sich, sein Mitleid beiseitezuschieben.
  


  
    Sie tauchten aus dem Farn auf und rutschten am Flussufer zu einem abrupten Halt. Der Anblick, der sie erwartete, ließ Feuerherz erleichtert aufatmen. Die glänzende Eisfläche, die er vorher mit Sandpfote gesehen hatte, hatte sich aufgelöst in einen strömenden Fluss aus kaltem, schwarzem Wasser.
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    20. Kapitel
  


  
    Tigerkralle drehte sich zu seinen Kriegern um und seine hellen Augen blitzten enttäuscht.
  


  
    »Wir müssen warten«, knurrte er.
  


  
    Der Trupp machte kehrt und trottete nach Hause. Feuerherz sandte ein stilles Dankgebet zum SternenClan, aber in der Kehle hatte er einen bitteren Nachgeschmack. Nun würde er nie wissen, ob er bei dem Angriff wirklich mitgemacht hätte. Nicht nur Graustreif traute er nicht, er traute nicht einmal sich selber.
  


  
    Auf dem ganzen Heimweg bewahrte er Schweigen. Immer wieder sah er, wie Tigerkralle über seine massigen Schultern zu ihm zurückblickte. Es war ein langsamer Marsch. Das Licht des kurzen Blattleere-Tages schwand, als sie schließlich den oberen Rand der Schlucht erreichten. Feuerherz ließ die anderen Katzen vor ihm hinabsteigen. Als er dann schließlich durch den Ginstertunnel trottete, erklärte Tigerkralle bereits dem enttäuschten Clan, dass das Eis auf dem Fluss inzwischen getaut war.
  


  
    Feuerherz ging am Rand der Lichtung entlang und suchte Graustreif. Er musste wissen, ob sein Freund sich aus dem Lager geschlichen hatte. Unwillkürlich schlug er die Richtung zur Kinderstube ein.
  


  
    Als er sich dem Gewirr von Brombeerranken näherte, hörte er ein vertrautes Miauen: »Feuerherz!«
  


  
    Ein Hoffnungsfunke glimmte auf. Vielleicht war ihm der graue Krieger ja tatsächlich dankbar dafür, dass er sich angeboten hatte, den letzten Platz in der Überfalltruppe zu übernehmen? Er folgte der Stimme in den Schatten hinter der Kinderstube und miaute leise ins Dämmerlicht, konnte seinen Freund aber nirgendwo sehen. Plötzlich krachte etwas mit aller Kraft in seine Seite. Mit aufs Äußerste gespannten Sinnen wirbelte er herum und erblickte Graustreifs Silhouette mit gesträubtem Fell in der Düsternis.
  


  
    Erneut stürzte sich Graustreif auf ihn. Feuerherz konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, als der graue Kater weit ausholte und ihm mit der Pfote einen Schlag aufs Ohr versetzen wollte.
  


  
    »Was soll das?«, stotterte er.
  


  
    Graustreif legte die Ohren an und fauchte: »Du hast mir nicht getraut! Du hast geglaubt, ich würde den DonnerClan verraten!« Ein erneuter Schwinger traf Feuerherz am Ohr.
  


  
    Schmerz und Wut schossen ihm durch den Kopf. »Ich wollte nur nicht, dass du eine Wahl treffen musst!«, fauchte er. »Es stimmt allerdings, dass ich mir nicht sicher bin, wem deine Treue zurzeit gilt.«
  


  
    Graustreif flog auf ihn zu und stieß ihn um. Die beiden Kater kämpften mit ausgefahrenen Krallen.
  


  
    »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, knurrte Graustreif wütend.
  


  
    Feuerherz kämpfte sich frei und sprang ihm auf den Rücken. »Ich habe versucht, dich zu schützen.«
  


  
    »Ich brauchte keinen Schutz!«
  


  
    Blind vor Wut grub Feuerherz die Krallen in Graustreifs Pelz, aber der warf ihn auf den Rücken und zusammen rollten sie hinter der Kinderstube hervor.
  


  
    Die Katzen auf der Lichtung sprangen beiseite, als die beiden jungen Krieger in sie hineinpolterten. Feuerherz jaulte vor Wut, als Graustreif ihn ins Vorderbein biss. Er stieß mit einer Kralle nach oben und zog sie ihm oberhalb des Auges durch die Haut. Graustreif rächte sich, indem er nach unten fuhr und seine Zähne in das Hinterbein des Freundes schlug.
  


  
    »Hört sofort auf!«
  


  
    Blausterns strenger Ruf ließ die beiden Krieger erstarren. Feuerherz lockerte seinen Griff und humpelte zur Seite. Graustreif trat mit gesträubtem Fell zurück. Aus dem Augenwinkel sah Feuerherz, wie Tigerkralle mit kaum unterdrücktem Vergnügen höhnisch grinste, die Lippe gekräuselt, sodass seine Zähne zu sehen waren.
  


  
    »Feuerherz, ich möchte dich in meinem Bau sehen – sofort!«, knurrte die Anführerin. Ihre blauen Augen sprühten Blitze. »Graustreif, geh in dein Nest und bleibe dort!«
  


  
    Der Rest des Clans verschwand in den Schatten. Feuerherz humpelte erschöpft und verwirrt hinter Blaustern in ihren Bau, die Augen zu Boden gesenkt.
  


  
    Die Anführerin setzte sich auf den sandigen Boden und starrte ihn einen Augenblick ungläubig an. Dann miaute sie ärgerlich: »Worum ging es da?«
  


  
    Der junge Krieger schüttelte den Kopf. So wütend er auch war, das Geheimnis seines Freunds konnte und wollte er nicht verraten.
  


  
    Blaustern schloss die Augen und holte tief Luft. »Ich verstehe, dass die Gefühle im Lager jetzt aufgeladen sind, aber ich hatte nie erwartet, dich und Graustreif miteinander kämpfen zu sehen. Bist du verletzt?«
  


  
    Sein Ohr und sein Hinterbein schmerzten, aber er zuckte nur die Schultern und murmelte: »Nein.«
  


  
    »Wirst du mir nun sagen, worum es ging?«
  


  
    Mit festem Blick sah er sie an. »Blaustern, es tut mir leid. Ich kann es nicht erklären.« So viel ist wenigstens wahr, dachte er.
  


  
    »Gut«, miaute sie schließlich. »Ihr zwei müsst das allein lösen. Der Clan macht eine schwierige Zeit durch und ich werde solche Kämpfe im Lager nicht dulden. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja«, antwortete er. »Darf ich jetzt gehen?«
  


  
    Blaustern nickte und Feuerherz wandte sich um und schlich aus ihrem Bau. Er wusste, dass er seine alte Mentorin enttäuscht hatte. Aber es gab keine Möglichkeit, sich ihr anzuvertrauen. Das letzte Mal, als er das mit Rabenpfotes Vorwurf gegen Tigerkralle versucht hatte, wollte sie ihm nicht glauben. Und wenn er sich ihr jetzt anvertraute und sie ihm diesmal glaubte, dann hätte er seinen besten Freund verraten.
  


  
    Krank vor Kummer kroch er über die Lichtung und in den Bau der Krieger. Er legte sich in sein Nest neben Graustreif und rollte sich fest zu einer Kugel zusammen. So lag er unbeweglich, spürte den angespannten Körper seines Freundes neben sich, bis ihn schließlich der Schlaf überwältigte.
  


  
    Am nächsten Morgen erwachte Feuerherz früh. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Über die leere Lichtung trottete er zu Gelbzahns Bau. Er wollte nach Rußpfote sehen.
  


  
    Die Heilerin schlief noch zusammengerollt neben Buntgesichts kranken Jungen, die sich mit geschlossenen Augen hin- und herwarfen. Gelbzahn schnarchte laut. Er wollte sie nicht wecken, daher kroch er zu Rußpfotes Nest hinüber und blickte hinein.
  


  
    Auch die kleine graue Kätzin schlief. Das Blut war von ihrem Fell gewaschen worden. Er fragte sich, ob sie sich selbst gereinigt oder ob Gelbzahn das getan hatte. Er kauerte sich neben Rußpfote hin und beobachtete ihren Atem. Es lag etwas Beruhigendes in der Art, wie ihre Flanken sich hoben und senkten. Sie wirkte so viel friedlicher als bei seinem letzten Besuch.
  


  
    Er blieb bei ihr, bis das Licht der Morgendämmerung durch die Farnwedel sickerte, und er hörte, wie sich der Clan langsam rührte. Er sprang auf die Pfoten, lehnte sich über Rußpfotes Nest und berührte ihre Seite sanft mit der Nase.
  


  
    Als er sich zum Gehen wandte, streckte sich Gelbzahn und öffnete die Augen. »Feuerherz?«
  


  
    »Ich wollte nach Rußpfote schauen«, flüsterte er.
  


  
    »Sie macht sich gut«, miaute die Heilerin und richtete sich auf.
  


  
    »Danke, Gelbzahn.« In seinen Augen lag Erleichterung.
  


  
    Auf der Lichtung redete Tigerkralle mit einer Gruppe Krieger und Schüler, als er Feuerherz erblickte. »Nett, dass du dich zeigst«, knurrte er. »Auch Graustreif hat sich uns gerade angeschlossen. Er hatte eine Unterredung mit Blaustern.«
  


  
    Feuerherz blickte seinen Freund an, aber der starrte zu Boden. Die anderen Krieger warteten schweigend, bis Feuer-herz zu ihnen geeilt war und sich neben Sandpfote niederließ.
  


  
    »Während des Tauwetters werden die Wälder von Beutetieren wimmeln«, sagte Tigerkralle. »Sie sind jetzt hungrig, nachdem sie in ihren Höhlen Unterschlupf gesucht haben. Eine gute Gelegenheit für uns, so viele wie nur möglich zu fangen.«
  


  
    »Aber wir haben noch Frischbeute im Schneeloch«, warf Borkenpfote ein.
  


  
    »Das wird bald Krähenfraß sein«, sagte Tigerkralle. »Wir müssen jede Gelegenheit zur Jagd wahrnehmen. Wenn es wieder kalt wird, verschwindet die Beute, und das, was bleibt, wird zu mager sein.« Die Krieger nickten zustimmend.
  


  
    »Langschweif« – Tigerkralle richtete die Augen auf den hellen gestreiften Krieger – »ich will, dass du die Jagdgruppen einteilst.« Der Kater nickte und der Zweite Anführer stand auf und trottete zu Blausterns Bau. Als Feuerherz ihn durch den Flechtenvorhang verschwinden sah, fragte er sich, ob die Anführerin und er über seinen Kampf mit Graustreif reden würden.
  


  
    Langschweifs Stimme holte ihn aus seinen Gedanken zurück. »Feuerherz, du und Sandpfote, ihr schließt euch Mause-fell an. Graustreif kann mit Weißpelz und Farnpfote jagen. Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich euch beide nicht in dieselbe Gruppe stecke.«
  


  
    Amüsiertes Schnurren war zu hören, doch Feuerherz kniff ärgerlich die Augen zusammen. Er tröstete sich, indem er den Riss genau betrachtete, den er in Langschweifs Ohr hinterlassen hatte als Antwort auf dessen Hohn und Spott an seinem ersten Tag im Lager.
  


  
    »Guter Kampf gestern Nacht!«, krächzte Mausefell neben ihm. Ihre Augen glänzten boshaft. »War fast eine Entschädigung für die Schlacht, die uns entgangen ist.«
  


  
    Feuerherz schaute grimmig drein, als dann auch noch Borkenpfote einwarf: »Ja, war nicht schlecht – für ein Hauskätzchen.« Feuerherz knirschte mit den Zähnen, blickte auf die Erde und zeigte die Krallen.
  


  
    Die beiden Trupps verließen das Lager gleichzeitig. Als die Jäger hintereinander aus der Schlucht liefen, blickte Feuerherz zum Himmel hinauf. Die Regenwolken, deren Herannahen er am letzten Abend gesehen hatte, bedeckten nun die Sonne, und der Schnee unter ihren Pfoten verwandelte sich in Matsch.
  


  
    Mausefell führte Sandpfote und Feuerherz durch die Hochkiefern.
  


  
    »Sandpfote kommt mit mir«, sagte die braune Kriegerin zu Feuerherz. »Du kannst allein jagen. Wir treffen uns bei Sonnenhoch im Lager.«
  


  
    Die Vorstellung, allein zu sein, erleichterte ihn. Er stapfte zwischen den Bäumen hindurch und konnte immer noch kaum glauben, dass er und Graustreif so erbittert miteinander gekämpft hatten. Ohne seinen alten Freund fühlte er sich verloren und einsam, obwohl er ihn kaum wiedererkannte. Er fragte sich, ob sie jemals wieder Freunde sein könnten.
  


  
    Erst als er die weichen Blätter unter den Pfoten spürte, wurde ihm klar, dass er die ganze Strecke durch den Eichenwald gelaufen war, der an den Zweibeinerort angrenzte. Sofort musste er an Prinzessin denken. Ob ihn seine Pfoten wohl aus einem bestimmten Grund hierhergetragen hatten?
  


  
    Er ging auf den Zaun ihres Gartens zu und rief leise nach seiner Schwester. Dann sprang er zurück in den Wald und wartete auf sie im Unterholz.
  


  
    Nach einer kurzen Weile hörte er ein Klettergeräusch auf dem Zaun und roch ihren charakteristischen Duft. Als er gerade zu ihr springen wollte, nahm er einen zweiten, unbekannten Geruch wahr.
  


  
    Der Farn raschelte und Prinzessin tauchte auf. Im Maul trug sie ein winziges weißes Junges. Als Feuerherz sich aus dem Gebüsch schob, miaute sie ihm durch das Fellbündel in ihrem Maul einen warmen Willkommensgruß zu.
  


  
    Das Junge war sehr klein. Feuerherz vermutete, es würde noch einen Mond lang gesäugt werden. Prinzessin schob mit der Pfote etwas Schneematsch beiseite und legte es vorsichtig auf die Blätter. Dann setzte sie sich und ringelte ihren dicken Schwanz um das Junge herum.
  


  
    Feuerherz war von Gefühlen überwältigt. Das war sein eigenes Geschlecht, seine Familie, ein Hauskätzchen, wie er selbst eines gewesen war! Langsam ging er zu Prinzessin hi-nüber, begrüßte sie mit einem kleinen Stupser der Nase, dann beugte er sich hinab und schnupperte an dem Jungen. Es roch nach Wärme und Milch – fremd, aber irgendwie vertraut. Er leckte es zärtlich am Kopf, und es miaute, öffnete das rosa Mäulchen und zeigte winzige Zähne.
  


  
    Prinzessin sah ihren Bruder mit glänzenden Augen an. »Ich habe ihn dir gebracht, Feuerherz«, miaute sie leise. »Ich will, dass du ihn mitnimmst in deinen Clan, damit er dein neuer Schüler wird.«
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    21. Kapitel
  


  
    Feuerherz betrachtete fasziniert das winzige Junge. »Ich habe nie erwartet …«, begann er. Dann riss er seinen Blick los und blickte wortlos seine Schwester an.
  


  
    »Meine Hausleute entscheiden, wo die anderen leben werden«, fuhr sie fort. »Aber dies ist mein Erstgeborener und über seine Zukunft will ich selber entscheiden.« Sie hob das Kinn. »Mach ihn zu einem Helden, bitte. So, wie du einer bist!«
  


  
    Das beunruhigende Gefühl der Einsamkeit, das so lange an Feuerherz gezerrt hatte, begann zu verebben. Er stellte sich das weiße Junge im Clan vor, wie er ihm das Leben im Wald zeigte und an seiner Seite durch die dichten Farnbüsche jagte. Endlich würde es im DonnerClan eine weitere Katze geben, die die Wurzeln eines Hauskätzchens mit ihm teilte.
  


  
    Prinzessin neigte den Kopf. »Ich weiß, wie nahe dir das mit deiner Schülerin gegangen ist. Ich habe mir gedacht, wenn du einen neuen Schüler hast, einen, der mit dir verwandt ist, würdest du dich nicht so einsam fühlen.« Sie streckte den Hals vor und legte ihre Nase an seine Flanke. »Ich verstehe die Sitten und Gebräuche deines Clans nicht alle, aber wenn ich dich ansehe und dich von deinem Leben erzählen höre, weiß ich, was für eine Ehre es wäre, wenn mein Sohn als Clan-Katze aufwachsen könnte.«
  


  
    Nachdem sich das erste aufflammende Glücksgefühl gelegt hatte, dachte Feuerherz an den Rest des Clans und wie verzweifelt sie Krieger brauchten. Rußpfote könnte niemals eine Kriegerin werden. Und was wäre, wenn der Grüne Husten noch weitere Leben dahinraffte, so wie das von Blaustern? Der DonnerClan könnte dieses Junge wohl gebrauchen.
  


  
    Plötzlich spürte er den Regen, der sein Fell durchnässte. Das Junge musste davor geschützt werden, und zwar schnell. Es sah kräftig aus, aber es war noch zu klein, um Kälte und Nässe lange widerstehen zu können.
  


  
    »Ich nehme ihn mit«, miaute er. »Das ist ein großartiges Geschenk, das du dem DonnerClan machst. Ich werde ihn zum besten Krieger ausbilden, den der Clan je gesehen hat!« Er senkte den Kopf und hob das Junge am Nackenfell hoch. Die Augen seiner Schwester leuchteten vor Dankbarkeit und Stolz.
  


  
    »Danke, Feuerherz«, schnurrte sie. »Wer weiß, vielleicht wird er sogar ein Anführer und ihm werden neun Leben gewährt!«
  


  
    Liebevoll betrachtete Feuerherz ihr Gesicht, das voller Vertrauen und Hoffnung war. Glaubte seine Schwester wirklich, dass dies geschehen könnte? Dann packte ihn leiser Zweifel. Er würde dieses winzige Junge mit in ein Lager nehmen, in dem Grüner Husten herrschte. Und wenn der Kleine es nun nicht einmal bis zur Blattfrische schaffte? Aber der weiche Duft des Jungen unter seiner Nase beruhigte ihn wieder. Es würde überleben. Es war kräftig und es hatte sein Blut.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft. Er musste sich beeilen, das Junge brauchte Wärme. Mit einem Blinzeln zum Abschied stürmte er los ins Gebüsch.
  


  
    Das Junge war schwerer, als er erwartet hatte. Es baumelte aus seinem Maul und protestierte quiekend, wenn es gegen seine Vorderbeine stieß. Als Feuerherz den oberen Rand der Schlucht erreichte, tat ihm der Nacken weh. Beim Abstieg setzte er vorsichtig eine Pfote vor die andere, um im tauenden Schnee nicht auszurutschen.
  


  
    Am Lagereingang zögerte er. Zum ersten Mal stellte er sich die Frage, wie er dieses Junge dem Clan erklären sollte. Er würde zugeben müssen, dass er seine Hauskätzchen-Schwester besucht hatte. Aber jetzt war es zu spät. Er spürte das Junge in seinem Maul zittern. So straffte er die Schultern und trottete durch den Ginstertunnel. Ein Dorn zerrte am Fell des Kleinen und es stieß einen lauten Klageschrei aus. Als Feuerherz dann auf der Lichtung erschien, wandten sich ihm viele erstaunte Augenpaare zu.
  


  
    Beide Jagdgruppen waren inzwischen zurück. Mausefell, Weißpelz, Sandpfote und Farnpfote befanden sich alle auf der Lichtung. Nur Graustreif fehlte. Einer nach dem anderen wurde der restliche Clan durch den Lärm und den unbekannten Geruch aus den Schlafhöhlen gelockt. Keine der Katzen machte auch nur ein Geräusch. Sie starrten Feuerherz mit feindseligen, verwirrten Blicken an, als wäre er ein Fremdling.
  


  
    In der Mitte der Lichtung drehte er sich langsam im Kreis, das Junge noch immer im Maul, und blickte in die Runde. Die Kehle wurde ihm trocken. Warum war er nur davon ausgegangen, dass der Clan ein Junges aufnehmen würde, das noch nicht einmal im Wald geboren, das ein Hauskätzchen war?
  


  
    Voller Erleichterung sah er Blaustern aus Gelbzahns Bau auftauchen. Überrascht weiteten sich jedoch auch ihre Augen beim Anblick des Jungen.
  


  
    »Was ist das?«, verlangte sie zu wissen.
  


  
    Voller böser Vorahnung legte Feuerherz das Junge zwischen seinen Vorderpfoten ab, hockte sich nieder und ringelte seinen Schwanz zum Wärmen um das Kleine herum. »Es ist das Erstgeborene meiner Schwester.«
  


  
    »Deiner Schwester!« Tigerkralle funkelte ihn vorwurfsvoll an.
  


  
    »Du hast eine Schwester?«, fragte Fleckenschweif. »Wo?«
  


  
    »Natürlich dort, wo er selbst geboren ist«, zischte Langschweif angewidert. »Am Zweibeinerort!«
  


  
    »Stimmt das?«, fragte Blaustern. Ihre Augen weiteten sich noch mehr.
  


  
    »Ja«, gab Feuerherz zu. »Meine Schwester hat es mir gegeben, damit ich es dem Clan bringe.«
  


  
    »Und warum sollte sie das tun?«, fragte die Anführerin mit bedrohlicher Ruhe.
  


  
    Er stammelte nervös. »Ich habe ihr vom Clan-Leben erzählt … wie großartig es …« Seine Stimme verklang unter Blausterns ungläubigem Blick.
  


  
    »Wie lange schon hast du den Zweibeinerort aufgesucht?«
  


  
    »Nicht lange, erst seit dem Anfang der Blattleere. Aber nur, um meine Schwester zu sehen. Meine Treue gilt nach wie vor dem DonnerClan.«
  


  
    »Treue?« Dunkelstreifs jaulende Stimme tönte über die Lichtung. »Und trotzdem bringst du ein Hauskätzchen hierher?«
  


  
    »Hat der Clan nicht mit einem Hauskätzchen genug?«, krächzte einer der Ältesten.
  


  
    »Natürlich findet ein Hauskätzchen ein weiteres Hauskätzchen!«, knurrte Borkenpfote und sträubte wütend das Fell. Er wandte sich Sandpfote zu und stieß sie mit der Nase an. Die Kätzin blickte Feuerherz unsicher an, dann betrachtete sie ihre Pfoten.
  


  
    »Warum hast du es hergebracht?«, grollte Tigerkralle.
  


  
    »Wir brauchen Krieger …« Das kleine Junge wand sich unter seinem Bauch, und ihm wurde klar, wie lächerlich er klingen musste. Er senkte den Kopf, als seine Worte auf jaulende Verachtung trafen.
  


  
    Als die Beleidigungen verstummten, sagte Sturmwind: »Der Clan hat schon genug Sorgen ohne dieses da.«
  


  
    »Es wird nichts als eine Bürde sein«, stimmte Mausefell ihm zu. »Es dauert mindestens fünf Monde, bis es mit der Ausbildung anfangen kann.«
  


  
    Weißpelz nickte ebenfalls. »Du hättest dieses Junge nicht hierherbringen sollen, Feuerherz«, sagte er. »Es wird zu weich sein für das Clan-Leben.«
  


  
    Feuerherz brauste auf: »Ich bin als Hauskätzchen geboren. Bin ich zu weich?« Er hatte erwartet, damit die Vorurteile des Clans gegen Hauskätzchen zu widerlegen, aber das war ein Irrtum. Kein einziges freundliches Gesicht war in der Menge zu sehen.
  


  
    »Wenn es das Blut von Feuerherz hat, dann wird es eine gute Clan-Katze«, ertönte eine Stimme hinter Weißpelz.
  


  
    Feuerherz’ ganzer Körper wurde warm vor Erleichterung. Es war Graustreif. Ein kleiner Hoffnungsstrahl leuchtete in seiner Brust auf, als Weißpelz zur Seite trat und die anderen Katzen sich zu dem grauen Krieger umwandten. Der starrte in die Runde und erwiderte fest ihre Blicke, einen nach dem anderen.
  


  
    »Mal eine Abwechslung, dass du dich für deinen Freund stark machst, Graustreif. Gestern Abend wolltest du ihn noch in Fetzen reißen!«, höhnte Langschweif.
  


  
    Graustreif funkelte ihn an, dann wirbelte er herum, als Dunkelstreif ihn angriff: »Jawohl, Graustreif! Woher weißt du denn, dass das Blut von Feuerherz des DonnerClans würdig ist? Hast du das etwa gestern Abend geschmeckt, als du ihm ein Stück aus dem Bein beißen wolltest?«
  


  
    Nun ließ Blaustern wieder ihre Stimme hören: »Feuerherz, ich glaube nicht, dass du beim Besuch bei deiner Schwester Untreue gegenüber dem Clan im Sinn gehabt hast, aber warum hast du zugestimmt, ihr Junges hierherzubringen? Es steht dir nicht zu, solche Entscheidungen zu treffen. Was du getan hast, betrifft den ganzen Clan.«
  


  
    Feuerherz schaute Graustreif an. Er hoffte auf weitere Unterstützung, aber sein Freund sah ihm nicht in die Augen. Auch die anderen Katzen wandten ihren Blick ab.
  


  
    Wieder sprach die Anführerin: »Tigerkralle, was meinst du?«
  


  
    »Was ich meine?«, miaute ihr Stellvertreter. Feuerherz verlor den Mut, als er den Ton anmaßender Zufriedenheit in seiner Stimme hörte. »Ich meine, er sollte es sofort loswerden.«
  


  
    »Goldblüte?«
  


  
    »Es sieht mit Sicherheit zu klein aus, als dass es bis zur Blattfrische überleben könnte«, sagte die hellbraune Kätzin.
  


  
    »Es wird schon bei Sonnenaufgang Grünen Husten haben!«, ergänzte Mausefell.
  


  
    »Oder es wird unsere Frischbeute essen bis zum nächsten Schneefall und dann an Kälte sterben!«, fauchte Sturmwind.
  


  
    Blaustern neigte den Kopf. »Das reicht. Ich muss darüber nachdenken.« Sie trottete zu ihrem Bau und verschwand im Eingang. Der Rest des Clans zerstreute sich unter finsterem Gemurmel.
  


  
    Feuerherz hob das durchnässte Junge auf und trug es in den Bau der Krieger. Es zitterte und miaute jämmerlich. Er wickelte seinen Körper um das Häufchen Elend und schloss die Augen, dennoch sah er die feindseligen Blicke des Clans vor sich, und die machten ihm Angst. Vorher hatte er geglaubt, einsam zu sein, aber nun sah es so aus, als hätte der ganze Clan ihn aus seiner Gemeinschaft ausgestoßen.
  


  
    Graustreif kam in den Bau und ließ sich auf seinem Nest nieder. Feuerherz blickte ihn nervös an. Sein Freund war der Einzige gewesen, der zu seiner Verteidigung gesprochen hatte, und er wollte ihm danken. Nach einer unbehaglichen Pause, in der das Junge andauernd schrie, murmelte er: »Danke, dass du zu mir gehalten hast.«
  


  
    Graustreif zuckte die Achseln. »Na ja«, miaute er. »Keiner sonst wollte es tun.« Er wandte den Kopf nach hinten und begann, seinen Schwanz zu waschen.
  


  
    Das Junge jammerte weiter, seine Rufe wurden immer lauter. Einige Krieger betraten den Bau, um dem Regen zu entkommen. Glanzfell blickte Feuerherz und das Junge kurz an, sagte aber nichts.
  


  
    »Kannst du das Ding nicht abstellen?«, beklagte sich Dunkelstreif und schob das Moos in seinem Nest zurecht.
  


  
    Verzweifelt leckte Feuerherz das Junge. Es musste inzwischen sehr hungrig sein.
  


  
    Ein Rascheln an der Wand veranlasste ihn, den Kopf zu heben. Es war Frostfell, die zu seinem Nest herüberkam und auf das weinende Junge hinunterblickte. Plötzlich senkte sie den Kopf und schnüffelte an seinem weichen Fell. »Er wäre besser dran in der Kinderstube«, murmelte sie. »Buntgesicht hat Milch übrig. Ich könnte sie fragen, ob sie es vielleicht säugt.«
  


  
    Überrascht starrte Feuerherz sie an.
  


  
    Mit liebevollem Blick schaute sie zurück. »Ich habe nicht vergessen, dass du meine Jungen vor dem SchattenClan gerettet hast.«
  


  
    Feuerherz nahm das Junge wieder auf und folgte der Königin aus dem Bau. Inzwischen regnete es noch heftiger und schnell trotteten die beiden zur Kinderstube hinüber. Frostfell verschwand durch den engen Eingang und Feuerherz zwängte sich hinter ihr hinein. Im Inneren des Brombeerdickichts wartete er, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten.
  


  
    In der trockenen, dunklen Behausung hatte sich Buntgesicht um ihre zwei gesunden Jungen gerollt. Sie sah Feuerherz misstrauisch an, dann blickte sie auf das Junge, das aus seinem Maul hing.
  


  
    Frostfell flüsterte ihm zu: »Eins ihrer Jungen ist letzte Nacht gestorben.« Er erinnerte sich an die kranken Jungen, die sich neben Gelbzahn gekrümmt hatten, und fragte sich voller Mitleid, welches von ihnen wohl gestorben war. Er legte das Junge seiner Schwester ab und wandte sich zu Buntgesicht. »Es tut mir leid«, murmelte er.
  


  
    Die Königin blinzelte, der frische Schmerz brannte noch in ihren Augen.
  


  
    »Buntgesicht«, begann Frostfell. »Ich kann nur vermuten, welchen Kummer du empfindest. Aber dieses Junge ist am Verhungern und du hast Milch. Willst du es nicht säugen?«
  


  
    Buntgesicht schüttelte den Kopf und kniff die Augen fest zusammen.
  


  
    Frostfell streckte den Kopf vor und drückte ihre Schnauze sanft gegen Buntgesichts Wange. »Ich weiß, er wird deinen Sohn nicht ersetzen«, flüsterte sie. »Aber der Kleine braucht deine Wärme und Fürsorge.«
  


  
    Feuerherz wartete voller Angst.
  


  
    Die Schreie des Jungen wurden lauter. Es konnte Buntgesichts Milch riechen und kroch auf ihren weichen Bauch zu. Blindlings zwängte es sich zwischen die beiden anderen Jungen. Die Kätzin schaute zu ihm hinunter, wie es, dem Milchgeruch folgend, sich vorwärtswand und drängelte. Ohne Widerstand zu leisten, sah sie zu, wie es sich an ihren Bauch klammerte und hungrig zu saugen begann, und Feuerherz atmete voller Erleichterung und Dankbarkeit auf. Buntgesichts Blick wurde weich, und das Kätzchen begann zu schnurren, während es ihren angeschwollenen Leib mit winzigen Milchtritten bearbeitete.
  


  
    Frostfell nickte. »Danke, Buntgesicht. Kann ich Blaustern sagen, dass du für das Junge sorgen wirst?«
  


  
    »Ja, das kannst du«, antwortete die Königin, ohne die Augen von dem Jungen zu nehmen, und schob es mit einer Hinterpfote dichter an ihren Bauch heran.
  


  
    Feuerherz schnurrte, senkte den Kopf und berührte mit der Nase ihre Schulter. »Ich danke dir, und ich verspreche, dass ich dir jeden Tag extra Frischbeute bringen werde.«
  


  
    »Ich gehe und sage Blaustern Bescheid«, sagte Frostfell. »Kein Junges verdient, zu sterben, ob im Clan geboren oder nicht.« Sie machte kehrt und schob sich aus dem Brombeerbau ins Freie.
  


  
    »Du kannst jetzt gehen«, murmelte Buntgesicht. »Dein Junges ist bei mir sicher.«
  


  
    Feuerherz nickte und folgte Frostfell hinaus in den Regen. Er wollte eigentlich zurück zu seinem Bau, doch er wusste, dass er nicht zur Ruhe käme, bevor er Blausterns Entscheidung zu dem Jungen erfahren hätte.
  


  
    Während er auf der Lichtung hin und her ging und sein Fell sich zu nassen Klumpen verfilzte, sah er Frostfell aus dem Bau der Anführerin herauskommen und zurück zur Kinderstube eilen.
  


  
    Glanzfell machte sich bereit, mit der Abendpatrouille das Lager zu verlassen, als Blaustern endlich aus ihrem Bau trat. Feuerherz blieb stehen und sein Herz hämmerte so schnell, dass er befürchtete, die Beine würden unter ihm nachgeben. Die Anführerin sprang auf den Hochstein und ließ ihren vertrauten Ruf ertönen: »Alle Katzen, die alt genug sind, ihre eigene Beute zu jagen, sollen sich unterhalb des Hochsteins versammeln.«
  


  
    Die Patrouille machte kehrt und trottete hinter Glanzfell zurück zum Felsen. Der Rest des Clans kam aus seinen trockenen Nestern und beklagte sich über den Regen. Tigerkralle sprang mit grimmigem Gesicht neben Blaustern auf den Hochstein.
  


  
    Sie werden mich zwingen, ihn zurückzubringen, dachte Feuerherz. Sein Atem war ein flaches Keuchen. Dunklere Gedanken drängten sich ihm in den Sinn. Und wenn Blaustern Tigerkralle beauftragt, ihn im Wald auszusetzen? Das wird er niemals überleben. Oh, SternenClan, was soll ich nur Prinzessin sagen?
  


  
    Als alle Katzen sich niedergelassen hatten, sprach die Anführerin: »Katzen des DonnerClans, keine Katze kann leugnen, dass wir Krieger brauchen. Wir haben bereits eine Katze durch den Grünen Husten verloren und es sind noch viele Monde bis zur Blattfrische. Rußpfote ist schwer verletzt und wird niemals eine Kriegerin werden können. Wie Graustreif mit Recht gesagt hat …«
  


  
    Feuerherz hörte Borkenpfote in der Nähe wispern: »Graustreif verwandelt sich langsam selbst in ein Hauskätzchen!«
  


  
    Er drehte scharf den Kopf, aber ein warnendes Zischen eines der Ältesten brachte Borkenpfote zum Schweigen, bevor Feuerherz etwas sagen konnte.
  


  
    »Wie Graustreif mit Recht gesagt hat«, wiederholte Blaustern, »fließt in diesem Hauskätzchen das Blut von Feuerherz. Es besteht jede Aussicht, dass aus dem Jungen ein guter Krieger wird.« Einige Katzen schauten zu Feuerherz hin, der das Lob seiner Anführerin nur mit halbem Ohr gehört hatte. In seiner Brust stieg Hoffnung auf, ihm wurde schwindlig.
  


  
    Blaustern machte eine kleine Pause und betrachtete die Katzen vor sich. »Ich habe beschlossen, dieses Junge in unseren Clan aufzunehmen«, erklärte sie.
  


  
    Keine Katze machte einen Mucks. Feuerherz wollte seinen Dank zum SternenClan emporschreien, aber er schwieg. Zum ersten Mal seit Sonnenhoch konnte er wieder tief Luft holen. Ein Mitglied seiner eigenen Familie würde Teil des DonnerClans sein!
  


  
    »Buntgesicht hat angeboten, es zu nähren«, fuhr Blaustern fort, »daher wird Feuerherz die Aufgabe übernehmen, sie mit Nahrung zu versorgen.« Die Anführerin des Clans blickte ihm in die Augen. »Und schließlich soll das Junge einen Namen haben. Es wird Wolkenjunge heißen.«
  


  
    »Werden wir eine zeremonielle Namensgebung haben?«, fragte Mausefell aus der Menge.
  


  
    Feuerherz blickte begierig hinauf zum Hochstein. Würde dem Jungen seiner Schwester dieses Privileg gegeben, wie es ihm zuteil geworden war, als der Clan ihn formell aufgenommen hatte?
  


  
    Blaustern blickte mit kalten Augen zu Mausefell hinab. »Nein«, antwortete sie.
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    22. Kapitel
  


  
    Die Tage bis zum nächsten vollen Mond dehnten sich endlos für Feuerherz. Es schien bereits eine Ewigkeit her zu sein seit der letzten Großen Versammlung. Den Vollmond danach hatten Regenwolken verborgen und die Clans waren daher dem Baumgeviert ferngeblieben. Inzwischen meldete eine Patrouille nach der anderen den Geruch von FlussClan-Kriegern bei den Sonnenfelsen und der des SchattenClans war wieder beim Eulenbaum entdeckt worden.
  


  
    Wenn Feuerherz nicht jagte oder auf Patrouille ging, teilte er seine Zeit zwischen Wolkenjunge, Rußpfote und Farnpfote. Obwohl Graustreif seine Rolle als Mentor von Farnpfote wieder übernommen hatte, bemerkte Feuerherz doch, dass der Schüler von Zeit zu Zeit sich selbst überlassen blieb und sein Mentor nirgendwo zu sehen war. »Jagen«, war alles, was Farnpfote antwortete, wenn Feuerherz nach Graustreif fragte.
  


  
    »Warum bist du nicht mit ihm gegangen?«
  


  
    »Er hat gesagt, ich könnte morgen mitkommen.«
  


  
    Feuerherz verspürte den üblichen nagenden Ärger wegen Graustreifs Sturheit, aber er schob ihn achselzuckend beiseite. Er hatte den Versuch aufgegeben, seinen Freund zur Einsicht zu bewegen – sie hatten kaum noch ein Wort gewechselt, seit er Wolkenjunge ins Lager gebracht hatte –, aber er bemühte sich, Farnpfote mit hinauszunehmen, wann immer Graustreif abwesend war, nur damit der Schüler aus dem Blickfeld wäre. Er wusste, dass Tigerkralle Farnpfotes Antworten nicht so leicht akzeptieren würde.
  


  
    Schließlich erschien der volle Mond an einem wolkenlosen Himmel. Feuerherz kam früh von der Jagd zurück. Er ging an dem umgefallenen Eichenstamm vorbei, der nun verlassen dalag, seit Wieselpfote und Fleckenschweifs Junges sich erholt hatten, und ließ seinen Fang auf den Haufen Frischbeute fallen.
  


  
    Dann machte er sich auf den Weg zu Gelbzahns Bau, er wollte Rußpfote besuchen. Die Bedrohung durch den Grünen Husten bestand nicht mehr – jedenfalls nicht für den Augenblick. Nur noch Rußpfote war bei der Heilerin geblieben.
  


  
    Feuerherz stapfte durch den Tunnel und sah auf der Lichtung die kleine graue Kätzin, die Gelbzahn bei der Zubereitung von Kräutern half. Schwerfällig humpelte sie mit einem Maul voll getrockneter Blätter zu dem gespaltenen Fels und Feuerherz zuckte innerlich zusammen.
  


  
    »Feuerherz!« Rußpfote drehte sich um, spuckte die Kräuter aus und begrüßte ihn erfreut. »Ich konnte kaum noch was riechen durch diese ekelhaften Sachen!«
  


  
    »Diese ekelhaften Sachen haben geholfen, dein Bein zu kurieren!«, knurrte Gelbzahn.
  


  
    »Wenn das so ist, dann hättest du mehr davon benutzen sollen«, entgegnete Rußpfote, aber Feuerherz sah voller Erleichterung ein schelmisches Glitzern in ihren Auge. »Schau dir das an!« Sie drehte ihr verrenktes Hinterbein. »Ich kann kaum meine Krallen erreichen, wenn ich sie waschen will.«
  


  
    »Vielleicht sollte ich dir ein paar zusätzliche Lockerungsübungen verordnen«, schlug Gelbzahn vor.
  


  
    »Nein danke!«, miaute die kleine Kätzin schnell. »Die tun weh!«
  


  
    »Sie sollen wehtun! Das zeigt, dass sie helfen.« Die alte Heilerin wandte sich zu Feuerherz. »Versuch du mal, sie zu den Übungen zu überreden. Vielleicht hast du mehr Glück mit ihr. Ich geh in den Wald und grabe ein paar Beinwellwurzeln aus.«
  


  
    »Ich werd’s versuchen«, versprach Feuerherz.
  


  
    »Du wirst schon sehen, ob sie’s richtig macht«, rief die Heilerin über die Schulter zurück, »weil sie sich dann nämlich beschwert.«
  


  
    Rußpfote humpelte zu Feuerherz hinüber und berührte seine Nase mit ihrer. »Danke für deinen Besuch.« Sie setzte sich und schnitt eine Grimasse, als sie das schlimme Bein unter sich krümmte.
  


  
    »Ich besuche dich gern«, schnurrte er und betrachtete sie liebevoll. »Ich vermisse unsere Trainingsstunden.« Sofort bereute er seine Worte.
  


  
    Ein wehmütiger Ausdruck zog über Rußpfotes Gesicht. »Ich auch«, sagte sie. »Wann, glaubst du, kann ich weitermachen?«
  


  
    Feuerherz blickte sie bekümmert an. Offenbar hatte Gelbzahn ihr noch nicht gesagt, dass sie niemals eine Kriegerin werden könnte.
  


  
    »Vielleicht helfen ja deine Übungen«, murmelte er ausweichend.
  


  
    »In Ordnung. Aber nur ein paar.«
  


  
    Sie legte sich auf die Seite und streckte das Bein aus, bis sich ihr Gesicht vor Schmerz verzerrte. Mit zusammengebissenen Zähnen bewegte sie das Bein langsam vor und zurück.
  


  
    »Sehr gut machst du das«, lobte Feuerherz und verbarg den Kummer, der ihm wie ein Felsblock im Magen lag.
  


  
    Rußpfote ließ das Bein sinken und lag einen Augenblick still da. Dann erhob sie sich und schüttelte den Kopf. »Ich werde nie eine Kriegerin sein, nicht wahr?«
  


  
    Feuerherz konnte sie nicht belügen. »Nein«, flüsterte er. »Es tut mir so leid.« Er streckte ihr die Schnauze entgegen und leckte ihr den Kopf. Nach ein paar Augenblicken stieß sie einen langen Seufzer aus und legte sich wieder hin.
  


  
    »Ich habe es gewusst«, sagte sie. »Es ist nur so, dass ich manchmal davon träume, dass ich im Wald bin und mit Farnpfote jage, und dann wache ich auf, und die Schmerzen in meinem Bein erinnern mich daran, dass ich niemals wieder jagen werde. Es ist kaum auszuhalten. Ich muss mir irgendwie vormachen, dass ich vielleicht eines Tages doch wieder auf die Jagd gehen kann.«
  


  
    Feuerherz konnte es nicht ertragen, sie so niedergeschlagen zu sehen. »Wir werden wieder zusammen in den Wald gehen«, versprach er. »Und dann suchen wir die älteste, langsamste Maus im ganzen Wald. Und die hat dann keine Chance gegen dich.«
  


  
    Rußpfote sah ihn an und schnurrte dankbar.
  


  
    Er erwiderte ihr Schnurren, aber da war noch eine Frage, die seit dem Unfall an ihm nagte. »Rußpfote«, begann er, »kannst du dich erinnern, was passiert ist, als dich das Ungeheuer getroffen hat? War Tigerkralle da?«
  


  
    Ihre Augen wurden dunkel vor Verwirrung. »Ich w-weiß es nicht«, stammelte sie. Er fühlte einen Anflug von Schuld, als er sah, wie sie vor der Erinnerung zurückschreckte. »Ich bin direkt zu der verbrannten Esche gegangen, wo Borkenpfote und Tigerkralle sein sollten, und dann war da dieses Ungeheuer und … ich kann mich nicht richtig erinnern.«
  


  
    »Du konntest nicht wissen, wie schmal der Grünstreifen dort ist.« Feuerherz schüttelte langsam den Kopf. »Du musst direkt auf den Donnerweg gelaufen sein.« Warum war Tigerkralle nicht da, wo er angeblich hätte sein sollen?, dachte er mit aufblitzender Wut. Er hätte sie daran hindern können, einfach hinauszulaufen! Die Worte seiner Schwester klangen unheilvoll in seinem Kopf: War es eine Falle? Er stellte sich Tigerkralle vor, wie er an einer windabgewandten Stelle verborgen zwischen den Bäumen kauerte, auf den Grünstreifen starrte, wartete …
  


  
    »Wie geht es Wolkenjunge?« Rußpfotes Frage beendete seine Überlegungen. Offensichtlich wollte sie das Thema wechseln.
  


  
    Gern tat er ihr den Gefallen, besonders wenn es bedeutete, dass er über Prinzessins Sohn reden konnte.
  


  
    »Wird jeden Tag größer«, miaute er stolz.
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen. Wann bringst du ihn mal mit?«
  


  
    »Sobald Buntgesicht mir das erlaubt«, antwortete er. »Im Augenblick lässt sie ihn nicht aus den Augen.«
  


  
    »Sie mag ihn also?«
  


  
    »Sie behandelt ihn wie ihre eigenen Jungen«, sagte Feuer-herz. »Dem SternenClan sei Dank! Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob sie ihn wirklich mögen würde. Er sieht so anders aus als ihre eigenen Jungen.« Selbst er konnte nicht leugnen, dass Wolkenjunges weiches, schneeweißes Fell fehl am Platze wirkte neben den anderen Jungen mit ihrem waldfarbenen Fellkleid aus kurzem, geflecktem Haar. »Wenigstens kommt er gut aus mit seinen Kameraden in der Kinderstube …« Seine Stimme verklang. Er starrte zu Boden und plötzlich stieg eine Spur Angst in ihm auf.
  


  
    »Was ist los?«, drängte Rußpfote ihn vorsichtig.
  


  
    Feuerherz zuckte die Schultern. »Ich kann es einfach nicht ausstehen, wie manche der anderen Katzen ihn ansehen, als ob er blöd wäre oder wertlos.«
  


  
    »Bemerkt Wolkenjunge diese Blicke?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nun, dann mach dir keine Sorgen«, miaute sie.
  


  
    »Aber Wolkenjunge weiß noch nicht einmal, dass er als Hauskätzchen geboren wurde. Ich glaube, er nimmt einfach an, dass er aus einem anderen Clan stammt. Aber wenn sie ihn weiterhin so unfreundlich behandeln, wird ihm bald klar werden, dass etwas mit ihm nicht stimmt.« Er betrachtete verdrossen seine Pfoten.
  


  
    »Etwas nicht stimmt?«, wiederholte Rußpfote erstaunt. »Du selbst bist doch als Hauskätzchen geboren und mit dir stimmt doch alles! Hör zu, wenn Wolkenjunge irgendwann später versteht, woher er stammt, dann kann er schon längst beweisen, dass ein Hauskätzchen genauso gut sein kann wie jeder im Clan geborene Krieger. Genau wie du es getan hast.«
  


  
    »Und wenn es ihm jemand erzählt, bevor er so weit ist?«
  


  
    »Wenn er nach dir kommt, dann ist er von Geburt an so weit!«
  


  
    »Und seit wann bist du so schlau?«, fragte Feuerherz ziemlich überrascht vom scharfen Verstand seiner Schülerin.
  


  
    Rußpfote ließ sich mit einem dramatischen Klagelaut auf den Rücken fallen. »Das kommt durch das Leiden!« Feuerherz stupste sie mit einer Pfote in den Magen, und Rußpfote quiekte, bevor sie sich wieder auf die Seite rollte. »Nein, ehrlich«, miaute sie. »Bedenke nur, in welcher Gesellschaft ich in letzter Zeit war!«
  


  
    Feuerherz neigte fragend den Kopf.
  


  
    »Gelbzahn, du Dummkopf«, lachte sie. »Sie ist eine kluge, alte Katze. Ich lerne eine Menge von ihr.« Rußpfote setzte sich auf. »Sie hat gesagt, heute Nacht ist Große Versammlung. Gehst du hin?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ich werde Blaustern nachher fragen. Zurzeit bin ich nicht gerade besonders beliebt im Clan.«
  


  
    »Sie werden darüber hinwegkommen«, beruhigte ihn Rußpfote und stupste ihn an die Schulter. »Solltest du jetzt nicht lieber herausfinden, ob du mit dabei bist? Sie werden bald aufbrechen.«
  


  
    »Da hast du recht«, sagte er. »Kann ich dich allein lassen, bis Gelbzahn wieder da ist? Soll ich dir etwas Frischbeute bringen?«
  


  
    »Ich komme zurecht«, versicherte sie ihm. »Und Gelbzahn wird mir etwas mitbringen. Das tut sie immer. Ich werde die fetteste Katze im ganzen Clan sein, wenn sie erst mal mit mir fertig ist.«
  


  
    Feuerherz freute sich, dass seine frühere Schülerin ihre gute Laune wiedergefunden hatte. Er war versucht, zu bleiben und ihr Gesellschaft zu leisten, aber sie hatte recht – er sollte herausfinden, ob er mit zur Großen Versammlung gehen konnte.
  


  
    »Also dann bis morgen«, miaute er. »Es wird jede Menge zu berichten geben von der Versammlung.«
  


  
    »Jawohl, und ich will alles hören«, erwiderte sie. »Sieh zu, dass Blaustern dich mitnimmt! Schnell!«
  


  
    »Ich geh schon, ich geh schon. Bis dann, Rußpfote!«
  


  
    »Bis dann!«
  


  
    Am Rand der Lichtung blieb Feuerherz stehen und sah sich nach der Anführerin um. Blaustern unterhielt sich gerade mit Glanzfell vor ihrem Bau, und als Feuerherz bei ihnen ankam, stand die schlanke graue Kriegerin gerade auf, um zu gehen, und nickte ihm zu.
  


  
    Blaustern blickte ihn mit wissenden Augen an. »Du möchtest zur Großen Versammlung«, sagte sie. Er wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Alle Krieger möchten heute Nacht gehen, aber ich kann nicht jeden mitnehmen.«
  


  
    Feuerherz war enttäuscht. »Ich hätte gern den WindClan wiedergesehen«, erklärte er. »Ich wollte sehen, wie sie zurechtkommen, seit Graustreif und ich sie nach Hause gebracht haben.«
  


  
    Blaustern kniff die Augen zusammen. »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, was du für den WindClan geleistet hast«, sagte sie scharf und Feuerherz zuckte zusammen. »Aber ich stimme dir zu«, fuhr sie fort. »Du und Graustreif, ihr könnt heute Nacht zur Großen Versammlung mitkommen.«
  


  
    »Danke, Blaustern«, miaute er.
  


  
    »Es wird ein interessantes Treffen werden«, sagte sie dann. »Der FlussClan und der SchattenClan werden eine Menge zu erklären haben.«
  


  
    Feuerherz spürte, wie seine Ohren nervös zuckten, aber unwillkürlich fühlte er auch eine freudige Erregung. Blaustern wollte offenbar Streifenstern und Nachtstern zur Rechenschaft ziehen, weil sie ins Territorium des DonnerClans eingedrungen waren. Respektvoll neigte er den Kopf, dann stapfte er davon.
  


  
    Als er für Buntgesicht zwei Wühlmäuse von dem Haufen mit Frischbeute holte, sah er Gelbzahn zurück ins Lager trotten. Ihre Pfoten waren mit Erde bedeckt und ihr Maul vollgestopft mit dicken, knolligen Wurzeln. Ihre Suche nach Beinwell war offensichtlich erfolgreich gewesen.
  


  
    Er trug die Frischbeute hinüber zur Kinderstube. Buntgesicht lag zusammengerollt da und säugte Wolkenjunge. Die anderen Kätzchen waren kürzlich von der Milch ihrer Mutter entwöhnt worden und bald würde auch Wolkenjunge zum ersten Mal Frischbeute kosten.
  


  
    Buntgesicht blickte mit besorgten Augen auf, als Feuerherz hereinkam. »Ich habe gerade nach Gelbzahn geschickt«, sagte sie.
  


  
    »Ist etwas mit Wolkenjunge?«, fragte er erschrocken.
  


  
    »Er ist heute ein wenig fiebrig.« Die Kätzin beugte sich vor und leckte den Kopf des Jungen, das aufgehört hatte zu saugen und sich unruhig krümmte. »Es ist wahrscheinlich nichts, aber ich habe mir gedacht, mal sehen, was Gelbzahn meint. Ich … ich möchte kein Risiko eingehen.«
  


  
    Vielleicht ist Buntgesicht nur übervorsichtig, weil sie kürzlich ein Junges verloren hat, dachte Feuerherz, aber Wolkenjunge wirkte tatsächlich kränklich. »Ich komme nach der Großen Versammlung noch mal vorbei«, versprach er.
  


  
    Geduckt verließ er die Kinderstube und lief zu der Frischbeute, um sich selbst etwas zu essen zu holen. Buntgesichts Neuigkeit hatte ihm den Appetit verdorben, aber vor dem Marsch zum Baumgeviert sollte er noch etwas zu sich nehmen.
  


  
    Langschweif und Borkenpfote standen bereits über den Haufen gebeugt. Feuerherz setzte sich und wartete, bis sie gingen.
  


  
    »Ich hab heute das Wolkenküken gar nicht gesehen«, sagte Langschweif und Feuerherz spürte bei der höhnischen Bemerkung die ihm so bekannte Enttäuschung und den darauf folgenden Ärger.
  


  
    »Er hat wahrscheinlich mitgekriegt, wie lächerlich er aussieht, und beschlossen, sich in der Kinderstube zu verstecken!«, sagte Borkenpfote.
  


  
    »Ich wäre gern dabei, wenn er zum ersten Mal jagt. Mit seinem weißen Flaum sehen ihn die Beutetiere bestimmt schon auf Baumeslänge«, gab Langschweif verächtlich von sich.
  


  
    »Wenn sie ihn nicht für einen Riesenbovist halten!« Borkenpfote warf Feuerherz einen schnellen Blick zu und seine Schnurrhaare zuckten.
  


  
    Feuerherz legte die Ohren an und schaute weg. Er beobachtete Gelbzahn, die mit einem Maul voll Frauenminze in die Kinderstube eilte. Unglücklicherweise bemerkten das auch die beiden anderen Kater. »Sieht so aus, als ob das Hauskätzchen sich eine Erkältung geholt hat. Was für eine Überraschung!«, miaute Langschweif. »Goldblüte hat recht behalten – der wird die Blattleere nicht überleben!«
  


  
    Der gestreifte Krieger wandte sich zu Feuerherz um und starrte ihn an. Er wartete auf eine Reaktion, aber Feuerherz ignorierte ihn und ging hinüber zu dem Haufen Frischbeute, wählte sich eine Drossel aus und trug sie weg, um sie in Ruhe zu verzehren. Die ewigen boshaften Anfeindungen zehrten an seinen Kräften.
  


  
    Graustreif und Sturmwind teilten ihre Mahlzeit neben dem Brennnesselgebüsch.
  


  
    »Hallo, Feuerherz, hast du eine gute Jagd gehabt?«, fragte Sturmwind.
  


  
    »Ja, danke«, erwiderte Feuerherz. Graustreif blickte nicht auf.
  


  
    »Blaustern hat gesagt, du kannst mit zur Großen Versammlung kommen«, teilte Feuerherz seinem Freund mit.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Graustreif kauend.
  


  
    »Gehst du auch?«, wandte sich Feuerherz an Sturmwind.
  


  
    »Darauf kannst du wetten! Die Versammlung heute würde ich für nichts in der Welt verpassen!«
  


  
    Feuerherz trottete weiter und fand einen ruhigen Platz am Rand der Lichtung. Langschweifs Worte hallten in seinem Kopf nach. Würde der Clan das kleine weiße Junge jemals akzeptieren? Er schloss die Augen und begann sich zu waschen.
  


  
    Als er sich umdrehte, um seine Flanke zu lecken, berührten seine Schnurrhaare etwas. Er öffnete die Augen und sah Sandpfote neben sich stehen. Ihr orangefarbenes Fell glänzte silbern unter dem aufgehenden Mond.
  


  
    »Ich hab mir gedacht, du magst vielleicht etwas Gesellschaft«, miaute sie. Dann setzte sie sich neben ihn und begann ihm mit langen, sanften Strichen den Rücken zu waschen.
  


  
    Durch halb geschlossene Augen fing Feuerherz einen Blick von Borkenpfote auf, der ihn vom Bau der Schüler aus anstarrte, unfähig, seinen Neid und sein Erstaunen zu verbergen. Borkenpfote war allerdings nicht der Einzige, der von Sandpfotes Geste überrascht war – auch Feuerherz selbst hätte solche Freundlichkeit von der wilden, jungen Kätzin nie erwartet, aber ihre Wärme war ihm mehr als willkommen.
  


  
    »Gehst du zur Großen Versammlung?«, fragte er sie.
  


  
    Sie hielt inne. »Ja. Und du?«
  


  
    »Ich auch. Ich glaube, Blaustern wird Streifenstern und Nachtstern zur Rede stellen.« Er wartete auf eine Antwort, aber sie starrte hinauf zum Himmel, der sich langsam verdunkelte.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte als Kriegerin gehen«, murmelte sie. Feuerherz spannte sich an, aber ausnahmsweise lag in ihren Worten keine Spur von Eifersucht oder Bitterkeit.
  


  
    Er war betreten. Er wusste, dass seine eigene Ausbildung erst nach der von Sandpfote begonnen hatte, und trotzdem war er schon vor mehr als zwei Monden zum Krieger ernannt worden. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Blaustern dir deinen Kriegernamen gibt«, beteuerte er und versuchte dabei aufmunternd zu klingen.
  


  
    »Warum dauert es so lange, was glaubst du?«, fragte Sandpfote und richtete ihre hellgrünen Augen auf ihn.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, musste er zugeben. »Blaustern ist krank gewesen, und da sind die Schwierigkeiten mit dem FlussClan und dem SchattenClan. Ich nehme an, sie hat andere Dinge im Kopf.«
  


  
    »Dabei sollte man doch meinen, dass sie jetzt mehr Bedarf an Kriegern hat als sonst!«
  


  
    Feuerherz empfand Mitgefühl mit ihr. »Ich nehme an, sie wartet einfach auf … den richtigen Zeitpunkt.« Er wusste, das klang nicht sehr hilfreich, aber es war alles, was ihm einfiel.
  


  
    »Vielleicht zur Blattfrische«, seufzte Sandpfote. »Und wann, glaubst du, bekommst du einen neuen Schüler?«
  


  
    »Blaustern hat noch nichts gesagt.«
  


  
    »Vielleicht gibt sie dir Wolkenjunge, wenn er alt genug ist.«
  


  
    »Das hoffe ich.« Er starrte über die Lichtung zur Kinderstube. »Wenn er so lange lebt.«
  


  
    »Natürlich wird er das!«, miaute Sandpfote zuversichtlich.
  


  
    »Aber er hat Fieber.«
  


  
    »Alle Jungen haben mal Fieber!«, erwiderte Sandpfote. »Mit seinem dichten Fell wird er im Nu gesund werden. Überhaupt wird sein dicker Pelz in der Blattleere nützlich sein, ideal für die Jagd im Schnee. Die Beute wird ihn niemals entdecken, und er wird doppelt so lange draußen bleiben können wie Katzen mit einem so dünnen Fell wie Langschweif!«
  


  
    Feuerherz schnurrte und entspannte sich. Sandpfote hatte ihn tatsächlich beruhigt. Er stand auf und leckte ihr kurz über den Kopf.
  


  
    »Komm«, miaute er. »Blaustern ruft die Katzen für die Große Versammlung.« Neben dem Lagereingang gesellten sie sich zu den anderen und zusammen bildeten sie eine schweigende, entschlossene Gruppe.
  


  
    Die Anführerin gab mit einem Schwanzzucken das Signal, dann führte sie ihre Katzen durch den Ginstertunnel und hi-naus aus der Schlucht. Der Wald glitzerte im kalten Mondlicht, als sie zum Baumgeviert preschten. Atemwolken stiegen aus Feuerherz’ Schnauze und der gefrorene Waldboden donnerte unter seinen Pfoten.
  


  
    Zum ersten Mal, seit Feuerherz sich dem Clan angeschlossen hatte, zögerte Blaustern nicht auf dem Kamm oberhalb des Baumgevierts, um sich für das Treffen einzustimmen. Sie stürmte direkt den Abhang auf die Lichtung hinab, schweigend folgten ihr die Katzen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    23. Kapitel
  


  
    Der Fluss- und der SchattenClan waren noch nicht da, aber der WindClan hatte sich schon eingefunden. Riesenstern begrüßte Blaustern mit einem respektvollen Nicken.
  


  
    Feuerherz entdeckte Kurzbart und rannte zu ihm. »Hallo!«, miaute er. Es war mehr als zwei Monde her, seit der kleine braun gestreifte Krieger bei der Schlucht an seiner Seite gekämpft hatte. Seit langer Zeit erinnerte er sich nun auch wieder an Weißkralles Tod, und erneut stieg das Entsetzen in ihm auf bei der Vorstellung, wie der Krieger in dem tosenden Fluss verschwunden war.
  


  
    »Wo ist Graustreif?«, fragte Kurzbart. »Wie geht’s ihm?«
  


  
    An seinem Blick erkannte Feuerherz, dass auch er an Weißkralles Tod dachte.
  


  
    »Ihm geht’s gut«, antwortete er. »Er ist da drüben bei den anderen.«
  


  
    Er erinnerte sich an die WindClan-Königin, der er beim Tragen ihres Jungen geholfen hatte. »Wie geht es Morgenblüte?«
  


  
    »Sie ist froh, wieder zu Hause zu sein«, antwortete Kurzbart. »Und ihr Junges wird immer größer.« Feuerherz schnurrte erfreut. »Dem ganzen Clan geht es gut«, fuhr Kurzbart fort und blickte Feuerherz mit einem fröhlichen Glitzern in den Augen an. »Es ist herrlich, wieder Kaninchen zu essen. Ich hoffe, ich muss nie mehr im Leben eine Ratte verspeisen!«
  


  
    In diesem Augenblick entdeckte Feuerherz einen neuen Geruch in der Nachtluft. FlussClan. Auch SchattenClan konnte er riechen. Er suchte mit den Augen den Rand oberhalb der Senke ab. Auf einer Seite strömten die FlussClan-Katzen herab, auf der gegenüberliegenden Seite erblickte er SchattenClan-Katzen, die mit im Mondlicht glänzenden Fellkleidern an der oberen Kante warteten. Nachtsterns magere Gestalt zeichnete sich an der Spitze dieser Gruppe gegen den dunklen Himmel ab.
  


  
    »Endlich«, knurrte Kurzbart, der sie auch entdeckt hatte. »Es ist heute Nacht zu kalt, um lange herumzutrödeln.«
  


  
    Feuerherz nickte geistesabwesend. Als die FlussClan-Katzen die Lichtung betraten, hielt er Ausschau, ob sich Silberfluss unter ihnen befand. Die hellgraue Kätzin war leicht zu erkennen. Sie folgte ihrem Vater, der zurückhaltend mit den Kriegern der anderen Clans Begrüßungen austauschte.
  


  
    Unruhig ließ Feuerherz auf der Suche nach Graustreif seinen Blick über das zunehmende Gedränge schweifen. Würde er es wagen, mit Silberfluss zu reden?
  


  
    Er entdeckte seinen grauen Freund, der in Silberfluss’ Nähe stand und sich angeregt mit einem WindClan-Krieger unterhielt.
  


  
    Feuerherz beobachtete ihn so angestrengt, dass er Lahmfuß nicht herankommen hörte.
  


  
    »Guten Abend, Feuerherz«, miaute der Zweite Anführer des WindClans. »Wie geht es dir?«
  


  
    Feuerherz drehte sich um. »Guten Abend«, erwiderte er. »Mir geht’s gut, danke.«
  


  
    Lahmfuß nickte. »Das freut mich«, sagte er und humpelte weiter.
  


  
    Kurzbart stupste Feuerherz freundschaftlich an. »Du hast anscheinend gute Verbindungen!« Feuerherz wurde warm vor Stolz.
  


  
    Vom Großfelsen ertönte Blausterns Ruf. Feuerherz drehte sich überrascht um, die Anführer eröffneten das Treffen gewöhnlich nicht so schnell. Streifenstern und Nachtstern standen eng beieinander auf dem Felsen. Blaustern wartete neben Riesenstern, bis sich die Katzen versammelt hatten. Zum ersten Mal sah Feuerherz den WindClan-Anführer auf einer Großen Versammlung. Er und Kurzbart folgten den anderen Katzen und ließen sich unterhalb des Felsens nieder.
  


  
    Erwartungsvoll blickte Feuerherz nach oben und wartete darauf, dass die Anführerin des DonnerClans Riesenstern und den WindClan nach ihrer Rückkehr begrüßte, aber Blaustern war offenbar nicht in der Stimmung, Zeit mit freundlichen Worten zu verlieren.
  


  
    »Der FlussClan hat bei den Sonnenfelsen gejagt«, begann sie wütend. »Unsere Patrouillen haben deine Krieger viele Male gerochen, Streifenstern. Die Sonnenfelsen gehören dem DonnerClan!«
  


  
    Streifenstern erwiderte starr ihren Blick. »Hast du vergessen, dass erst vor kurzer Zeit einer unserer Krieger getötet wurde, als er unser Territorium gegen den DonnerClan verteidigt hat?«
  


  
    »Es bestand kein Grund, euer Territorium zu verteidigen«, erwiderte Blaustern. »Meine Krieger haben dort nicht gejagt. Sie waren auf dem Heimweg, nachdem sie den WindClan gesucht hatten – was mit unser aller Zustimmung geschehen war! Nach dem Gesetz der Krieger hätte man sie nicht angreifen dürfen.«
  


  
    »Du redest vom Gesetz der Krieger?«, fauchte Streifen-stern. »Und was ist mit dem DonnerClan-Krieger, der ständig auf unserem Territorium herumspioniert?«
  


  
    Darauf war Blaustern nicht gefasst. »Was für ein Krieger?«, fragte sie. »Habt ihr ihn gesehen?«
  


  
    »Noch nicht«, zischte der Anführer des FlussClans. »Aber wir haben seine Duftspur so oft gefunden, dass es nicht mehr lange dauern wird.«
  


  
    Feuerherz blickte beunruhigt zu Graustreif hinüber. Er wusste nur zu gut, wessen Duftspur auf Streifensterns Territorium entdeckt worden war. Würde heute Nacht jemand von den FlussClan-Kriegern seinen Geruch erkennen? Sein Freund saß bewegungslos da und wandte die Augen nicht von den Anführern auf dem Großfelsen.
  


  
    Aus der Menge ertönte Tigerkralles tiefes Knurren. »Wir haben den vergangenen Mond nicht nur FlussClan auf unserem Territorium gerochen, sondern auch SchattenClan. Und nicht nur einen Krieger, sondern eine ganze Patrouille – jedes Mal dieselben Katzen.«
  


  
    Nachtsterns Augen funkelten verärgert. »Der SchattenClan ist nicht auf eurem Territorium gewesen. Offenbar können eure Krieger die unterschiedlichen Gerüche von Katzen außerhalb ihres eigenen Clans nicht unterscheiden. Ihr habt streunende Katzen gerochen. Sie haben auch von unserem Territorium Beute gestohlen!«
  


  
    Tigerkralle schnaubte ungläubig und Nachtstern funkelte böse auf ihn herab. »Bezweifelst du das Wort des SchattenClans, Tigerkralle?«
  


  
    Die Menge murmelte beunruhigt, als der große Krieger mit unverhohlenem Misstrauen Nachtsterns Blick erwiderte.
  


  
    Zum ersten Mal sprach jetzt Riesenstern mit unsicher zuckendem Schwanz. »Meine Krieger haben ebenfalls fremde Gerüche auf unserem Territorium gefunden. Sie scheinen vom SchattenClan zu stammen.«
  


  
    »Ich habe es gewusst!«, rief Tigerkralle verächtlich. »Der FlussClan und der SchattenClan haben sich gegen uns zusammengeschlossen!«
  


  
    »Uns? Was meinst du mit gegen uns?«, fauchte Streifen-stern. »Ich glaube eher, ihr und der WindClan habt ein Bündnis geschlossen! Seid ihr deshalb so scharf darauf gewesen, sie zurückzuholen? Damit ihr mit ihrer Hilfe in den übrigen Wald eindringen könnt?«
  


  
    Riesensterns Fell sträubte sich. »Das ist nicht der Grund, weshalb wir zurückgekehrt sind, und das weißt du auch. Wir haben uns in den vergangenen Monden nur an unsere eigenen Jagdgründe gehalten.«
  


  
    »Warum haben wir dann Gerüche fremder Krieger auf unserem Territorium gefunden?«, knurrte Streifenstern.
  


  
    »Sie gehören jedenfalls nicht zum WindClan!«, zischte Riesenstern. »Es müssen streunende Katzen sein, wie Nacht-stern gesagt hat.«
  


  
    »Streunende Katzen wären sicherlich eine willkommene Entschuldigung, in unser Territorium einzudringen, oder et-wa nicht?«, sagte Blaustern mit gefährlich leiser Stimme und starrte angriffslustig die Anführer von FlussClan und SchattenClan an.
  


  
    Streifenstern sträubten sich die Nackenhaare und Nacht-stern krümmte den Rücken. Beunruhigt sah Feuerherz, wie Tigerkralle aufstand und zum Großfelsen stakste. Jeder seiner Muskeln war angespannt. Würden die Anführer tatsächlich bei einer Großen Versammlung miteinander kämpfen?
  


  
    In diesem Augenblick fiel ein Schatten über das Tal. Die in plötzliche Dunkelheit getauchten Katzen verstummten. Zitternd blickte Feuerherz zum Himmel. Eine Wolke hatte den Vollmond bedeckt und sein Licht vollkommen verschluckt.
  


  
    »Der SternenClan hat Finsternis geschickt!« Feuerherz erkannte die Stimme von Kurzschweif, einem Ältesten des DonnerClans.
  


  
    Der Heiler des SchattenClans jaulte Zustimmung: »Der SternenClan ist zornig. Diese Treffen müssen in Frieden abgehalten werden.«
  


  
    »Triefnase hat recht!« Das war Gelbzahn. »Wir sollten nicht untereinander kämpfen, vor allem nicht während der Blattleere. Vielmehr sollten wir uns darum bemühen, die Sicherheit für unsere Clans zu bewahren!« Ihre Stimme hallte in dem ängstlichen Schweigen nach. »Wir müssen auf den SternenClan hören!«
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    Riesenstern, eine dunkle Silhouette oben auf dem Großfelsen, erhob seine Stimme: »Die Versammlung ist beendet – nach dem Willen des SternenClans!« Die Menge murmelte zustimmend. Die Luft war voller Angst und Feindseligkeit.
  


  
    »Kommt, DonnerClan!« Blaustern war kaum zu erkennen, als sie vom Großfelsen herabsprang und zum Rand der Lichtung aufbrach. Feuerherz drängte sich zwischen den anderen Katzen hindurch und eilte ihr nach. Dabei folgte er den massigen Umrissen von Tigerkralle, der neben seiner Anführerin ging, und den fahlgrauen Gestalten der anderen DonnerClan-Katzen. Keiner sagte etwas. Mit ernsten Mienen schritten sie den Hang hinauf und in Richtung ihres Lagers.
  


  
    Feuerherz blickte über die Schulter zurück. Auch die anderen Clans verzogen sich, und als er oben ankam, war das Baumgeviert bereits verlassen.
  


  
    Der DonnerClan rannte schweigend durch den Wald auf dem vertrauten, mit Gerüchen markierten Pfad. Feuerherz entdeckte Graustreif am Ende der Gruppe und verlangsamte sein Tempo. Vielleicht war sein Freund jetzt eher bereit, über Silberfluss zu sprechen, nachdem klar war, welch angespannte Lage zwischen den Clans herrschte. Sein Geruch war im Ter-ritorium des FlussClans entdeckt worden. Mit seinen geheimen Treffen brachte er sich und den DonnerClan in Gefahr!
  


  
    Feuerherz suchte noch nach den richtigen Worten, aber Graustreif kam ihm zuvor: »Ich weiß, was du sagen willst. Und ich werde nicht aufhören, sie zu sehen!«
  


  
    »Du bist ein Narr mit Mäuseverstand!«, zischte Feuerherz ihn an. »Sie werden bald herausbekommen, dass du es bist. Blaustern wird es erraten oder irgendeine Katze des FlussClans wird deinen Geruch erkennen. Tigerkralle hat vermutlich schon einen Verdacht!«
  


  
    Der graue Krieger warf seinem Freund einen ängstlichen Blick zu. »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu und war erleichtert, aus der Stimme seines Freundes wenigstens einen leicht ängstlichen Ton herauszuhören. Bisher hatte sich Graustreif so verhalten, als würde ihn das alles gar nicht betreffen. »Aber wenn Tigerkralle erst mal anfängt, darüber nachzudenken …«
  


  
    »Ist ja schon gut!«, fauchte der graue Kater, dann schwieg er einen Augenblick lang. »Und wenn ich verspreche, dass wir uns nur beim Baumgeviert treffen? Dort kann man unseren Geruch nur schwer entdecken und ich muss nicht das Territorium des FlussClans betreten. Lässt du mich dann in Ruhe?«
  


  
    Feuerherz wurde das Herz schwer. Graustreif würde Silberfluss nicht so leicht aufgeben. Doch er nickte. Das wäre immerhin besser, als jedes Mal in feindlichem Gelände he-rumzuschleichen.
  


  
    »Zufrieden?« Graustreifs Augen funkelten in dem dämmrigen Licht, aber seine Stimme zitterte. Feuerherz verspürte Bedauern wegen ihrer verlorenen Freundschaft und doch auch Mitgefühl für den grauen Krieger. Er streckte den Kopf vor und wollte Graustreifs Flanke streicheln, aber der rannte schon davon und ließ ihn am Ende der Gruppe allein.
  


  
    Obwohl der Marsch die Katzen ermüdet hatte, berief Blaustern eine Versammlung ein, sobald sie im Lager angekommen waren. Die meisten Mitglieder des Clans waren sowieso noch wach. Die Große Versammlung war kürzer gewesen als gewöhnlich, und als der Mond plötzlich hinter Wolken verschwand, hatte das auch die Katzen im Lager beunruhigt.
  


  
    Während sich die Anführerin und ihr Stellvertreter auf dem Hochstein niederließen, eilte Feuerherz zur Kinderstube hi-nüber. Er wollte wissen, wie es Wolkenjunge ging. Er streckte den Kopf durch den Eingang, drinnen war es pechschwarz und warm.
  


  
    »Hallo, Feuerherz«, flüsterte Buntgesicht, ein schwacher Schatten, der sich in der Dunkelheit bewegte. »Wolkenjunge geht es viel besser. Gelbzahn hat ihm Frauenminze gegeben. Es war nur eine Erkältung.« Die Königin klang erleichtert. »Was ist auf der Großen Versammlung passiert?«
  


  
    »Der SternenClan hat Wolken geschickt, die den Mond bedeckt haben. Blaustern hat ein Treffen einberufen. Kannst du kommen?«
  


  
    Er hörte, wie Buntgesicht an ihren Jungen schnüffelte. »Ja, ich komme«, antwortete sie schließlich. »Die Kleinen werden jetzt eine Weile fest schlafen.«
  


  
    Die beiden gesellten sich zu den Katzen, die sich auf der Lichtung versammelten. Er spürte eine leise Berührung an seiner Flanke – Rußpfote blickte mit großen, besorgten Augen zu ihm auf.
  


  
    Blaustern hatte bereits begonnen: »Die größte Bedrohung scheint vom FlussClan und vom SchattenClan auszugehen. Wir müssen die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass die beiden Clans sich gegen uns zusammengeschlossen haben.«
  


  
    Schockiertes Miauen breitete sich aus.
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«, krächzte Gelbzahn. »Der FlussClan hat die besten Beutequellen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die mit dem SchattenClan teilen wollen.«
  


  
    Feuerherz dachte daran, was Silberfluss ihm über den Hunger erzählt hatte, der nach dem Eindringen der Zweibeiner im FlussClan herrschte. Er hielt jedoch den Mund aus Angst, Blaustern könnte fragen, woher er diese Information hatte.
  


  
    »Sie haben es jedenfalls nicht bestritten«, machte Tigerkralle deutlich.
  


  
    Die Anführerin nickte. »Was immer auch die Wahrheit ist, wir müssen in voller Alarmbereitschaft sein. Von heute Nacht an wird jede Patrouille aus vier Katzen bestehen, wenigstens drei davon Krieger. Die Patrouillen werden häufiger sein, zwei jede Nacht und eine am Tag zusätzlich zu denen in der Morgen- und Abenddämmerung. Wir müssen den Angriffen des Fluss- und des SchattenClans auf unser Territorium ein Ende bereiten. Und da sie unsere Worte missachten, müssen wir zum Kampf bereit sein.«
  


  
    Jaulend gab der DonnerClan seine Zustimmung. Auch Feuerherz schloss sich dem an, obwohl er sich Sorgen machte, was diese offene Feindschaft für Graustreif bedeuten könnte. Er blickte sich unter den Katzen um und sah nur glänzende Augen – außer denen von Graustreif. Der saß mit gesenktem Kopf im Schatten am Rand der Lichtung.
  


  
    Als der Lärm verklungen war, sprach Blaustern erneut: »Die erste Patrouille wird vor der Morgendämmerung aufbrechen.« Dann sprang sie vom Hochstein hinab. Tigerkralle folgte ihr und der übrige Clan zerstreute sich ängstlich murmelnd zu kleineren Gruppen.
  


  
    Feuerherz trottete allein zum Bau der Krieger. Er schlüpfte in sein Nest, knetete das Moos mit den Pfoten und machte es sich bequem. Eine Eule rief vom oberen Rand der Schlucht. Er wusste, dass er nicht gleich einschlafen könnte. In seinem Kopf wirbelten die Vorwürfe herum, die auf der Großen Versammlung erhoben worden waren. Er verstand die Wut des FlussClans. Sie hatten den Geruch von DonnerClan-Katzen auf ihrem Territorium entdeckt, und sie litten unter Hunger, da der Einbruch der Zweibeiner ihre Beute verringert hatte.
  


  
    Aber wie stand es mit dem SchattenClan? Der war jetzt sogar kleiner, nachdem ihnen der DonnerClan geholfen hatte, ihren ehemaligen tyrannischen Anführer und seine Kumpane zu vertreiben. Braunstern hatte sogar zugegeben, dass er Kampfstern, seinen eigenen Vater, getötet hatte, um Clan-Anführer zu werden. Nach Braunsterns Verschwinden hatte man den SchattenClan in Ruhe gelassen, damit er sich von der blutigen Herrschaft erholen konnte. Der Clan hatte also nun weniger Mäuler zu füttern und daher keinen Bedarf, die DonnerClan-Jagdgründe oder die des WindClans zu plündern.
  


  
    Während Feuerherz diesen Gedanken nachhing, schoben sich Weißpelz und Dunkelstreif in den Bau hinein. Auf dem Weg zu seinem Nest, blieb der weiße Krieger neben Feuerherz stehen.
  


  
    »Bei Sonnenhoch wirst du dich zusammen mit Sandpfote und Mausefell meiner Patrouille anschließen«, ordnete er an.
  


  
    »Geht in Ordnung, Weißpelz«, sagte Feuerherz, bevor er sein Kinn auf die Pfoten legte. Er musste etwas schlafen – sein Clan brauchte ihn fit und kampfbereit.
  


  
    Die Wolken, die den Mond bedeckt hatten, waren am nächs-ten Morgen abgezogen. Feuerherz genoss die schwache Sonnenwärme auf seinem Rücken, als er sich auf der Lichtung wusch. Ihm gegenüber sprang Wolkenjunge strahlend und glücklich aus der Kinderstube heraus.
  


  
    Feuerherz dankte dem SternenClan, dass der kleine Kater sich so schnell erholt hatte. Sandpfote hatte recht gehabt mit der Widerstandskraft des Jungen.
  


  
    »Hallo, Wolkenjunge«, miaute er. »Fühlst du dich besser?«
  


  
    »Ja, ja«, quiekte der Kleine. Er drehte sich im Kreis, schnappte mit seinen winzigen Zähnen nach seinem Schwanz. Eine kleine Kugel aus Moos, die an seinem Fell gehangen hatte, fiel ab und rollte über den Boden. Er sprang sie an und warf sie mit den Pfoten in die Luft. Feuerherz stieß sie zu dem kleinen Kater zurück und Wolkenjunge sprang hoch und fing sie mit den Zähnen.
  


  
    »Gut gemacht!« Feuerherz war beeindruckt. Mit einer Pfote schleuderte er den Moosball quer über die Lichtung. Wolkenjunge rannte hinterher und packte die Kugel, dann rollte er sich auf den Rücken, warf sie mit den Vorderpfoten hoch und stieß sie dann mit den Hinterbeinen weg. Der Moosball landete nahe bei der Kinderstube, Wolkenjunge rappelte sich auf und schoss hinter ihm her. Einen Kaninchensprung von ihm entfernt, kauerte er sich nieder, wobei sein Hinterteil in die Luft ragte.
  


  
    Feuerherz beobachtete, wie der Kleine sich zum Sprung bereit machte. Plötzlich sträubte sich sein Fell. Ein langes, dunkles Vorderbein langte hinter der Kinderstube hervor und griff nach der Mooskugel.
  


  
    »Wolkenjunge!«, rief Feuerherz. »Warte!« Schattenhafte Bilder von streunenden Katzen waren noch frisch in seinem Gedächtnis. Der Kleine setzte sich auf und schaute sich verwirrt um.
  


  
    Tigerkralle tauchte hinter dem Jungtier auf und hielt die Mooskugel zwischen den Zähnen. Er trug sie zu dem kleinen Kater und ließ sie neben seinen flaumigen weißen Pfoten fallen.
  


  
    »Sei vorsichtig«, knurrte er. »Du willst doch so ein wertvolles Spielzeug nicht verlieren.« Doch als er das sagte, starrte der dunkle Krieger über Wolkenjunges Kopf hinweg Feuerherz an.
  


  
    Dem lief es kalt über den Rücken. Was meinte Tigerkralle damit? Er schien von dem Moosball zu sprechen – aber meinte er mit dem Spielzeug nicht in Wirklichkeit Wolkenjunge? Das Bild von Rußpfote blitzte in ihm auf, ein verwundetes Häufchen Fell neben dem Donnerweg. War das auch ein Spielzeug gewesen, das er verloren hatte? Kaltes Entsetzen machte sich in ihm breit, als er sich wieder einmal fragte, ob der Zweite Anführer des DonnerClans irgendwie für den Unfall seiner Schülerin verantwortlich war.
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    »Wolkenjunge!«, rief Buntgesicht aus der Kinderstube.
  


  
    Tigerkralle machte kehrt und trottete davon. Der Kleine gab dem Moosball einen letzten Schubs und rannte zum Eingang seiner Höhle.
  


  
    »Bis bald, Feuerherz«, miaute er und verschwand.
  


  
    Feuerherz blickte hinauf in den Himmel. Es war fast Sonnenhoch, Zeit für seine Patrouille. Er hatte Hunger, aber es war noch keine Frischbeute gesammelt worden. Vielleicht könnte er unterwegs etwas finden. Er eilte über die Lichtung und durch den Ginstertunnel. Gefrorenes Laub knisterte unter seinen Pfoten.
  


  
    Sandpfote und Mausefell warteten bereits am Fuß der Steigung. Feuerherz richtete zur Begrüßung den Schwanz auf und war unerwartet froh, Sandpfote zu sehen.
  


  
    »Hallo«, miaute die Kätzin.
  


  
    Weißpelz tauchte aus dem Ginstertunnel auf. »Ist die Morgen-Patrouille schon zurück?«
  


  
    »Bis jetzt nicht«, antwortete Mausefell, aber da hörte Feuerherz ein Rascheln im Unterholz oberhalb von ihnen und aus dem Gebüsch traten Glanzfell, Sturmwind, Dunkelstreif und Borkenpfote.
  


  
    »Wir haben an der gesamten Grenze zum FlussClan patrouilliert«, berichtete Glanzfell. »Bislang kein Anzeichen von irgendwelchen Jagdgruppen. Blausterns Patrouille wird die Gegend heute Nachmittag erneut überprüfen.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Weißpelz. »Wir übernehmen die Grenze zum SchattenClan.«
  


  
    »Hoffentlich sind die genauso vernünftig wie der FlussClan und bleiben weg«, meinte Dunkelstreif. »Nach der letzten Nacht müssten sie wissen, dass wir nach ihnen Ausschau halten.«
  


  
    »Das hoffe ich«, knurrte Weißpelz. Er wandte sich an seine Patrouille. »Seid ihr soweit?« Feuerherz nickte. Weißpelz zuckte mit der Schwanzspitze und sprang los in den Farn hinein.
  


  
    Feuerherz folgte Mausefell und Weißpelz, die beim He-rausklettern aus der Schlucht ein schnelles Tempo beibehielten. Sandpfote kam direkt hinter Feuerherz und er konnte ihren warmen Atem fühlen.
  


  
    Sie hatten noch nicht einmal die Schlangenfelsen erreicht, als Feuerherz einen unheilvollen, vertrauten Geruch wahrnahm. Er öffnete das Maul, um die anderen zu warnen, aber Mausefell kam ihm zuvor.
  


  
    »SchattenClan!«
  


  
    Die vier Katzen blieben stehen, um den widerwärtigen Geruch genau wahrzunehmen.
  


  
    »Ich kann es nicht glauben, dass sie schon wieder gekommen sind!«, murmelte Sandpfote. Feuerherz sah ihr gesträubtes Rückenfell.
  


  
    »Der Geruch ist frisch.« Weißpelz’ Augen blitzten vor Wut. »Ich hatte gehofft, Nachtstern würde seinem Clan etwas von der Ehre der Krieger zurückbringen. Aber die kalten Winde jenseits des Donnerwegs berühren inzwischen wohl schon sämtliche Herzen der SchattenClan-Katzen.«
  


  
    Feuerherz wandte sich ab und schob sich in das dichte Farngebüsch aus. Er rieb die Zähne über die Wedel, um den daran hängenden Geruch aufzunehmen. Es war eindeutig SchattenClan. Der Geruch war vertraut. Sehr vertraut. Feuerherz hielt inne. Der Geruch gehörte zu einem SchattenClan-Krieger, den er schon einmal getroffen hatte. Aber wer war es?
  


  
    Er schob sich weiter in das Gebüsch hinein in der Hoffnung, dass zusätzliche Duftspuren seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen würden. Aber da war noch etwas. Er blickte zu Boden – auf der Erde zwischen den Farnstängeln lagen Kaninchenknochen. Clan-Katzen vergruben normalerweise die Knochen ihrer Beute als Zeichen des Respekts vor dem Leben, das sie genommen hatten. Plötzlich wurde ihm klar, was das bedeuten könnte. Er hob ein Maulvoll auf und zwängte sich zwischen den Farnpflanzen zu den anderen zurück. Dort ließ er die Knochen vor Weißpelz’ Pfoten fallen.
  


  
    Der starrte sie wütend an. »Kaninchenknochen? Die Krieger, die das hinterlassen haben, wollen, dass wir von ihrer Jagd auf unserem Land erfahren! Wir müssen das Blaustern sofort mitteilen.«
  


  
    »Ob sie dann eine Kampftruppe gegen den SchattenClan losschickt?«, fragte Feuerherz. Er hatte Weißpelz noch nie so wütend gesehen.
  


  
    »Das sollte sie!«, fauchte der große weiße Krieger. »Und ich werde sie selbst anführen, wenn ich kann. Nachtstern hat unser Vertrauen missbraucht, und beim SternenClan, er muss dafür bestraft werden!«
  


  
    »Blaustern!«, rief Weißpelz und schleuderte die Kaninchenknochen mitten auf die Lagerlichtung.
  


  
    Tigerkralle trat aus dem Schatten. »Blaustern ist schon auf ihrer Patrouille.«
  


  
    Weißpelz starrte Tigerkralle voller Wut ins Gesicht. »Schau dir das an!«, zischte er.
  


  
    Dem Zweiten Anführer musste man nicht erklären, was die Knochen bedeuteten. Ihr Geruch verriet die ganze Geschichte. In seinen Augen loderte heller Zorn.
  


  
    Feuerherz hielt sich am Rand der Lichtung zurück und beobachtete die beiden großen Krieger. Die Hinweise waren natürlich bedrohlich, aber die Entdeckung der Knochen löste in ihm Fragen aus, nicht Ärger. Erst vor drei Monden hatte der SchattenClan mithilfe des DonnerClans seinen grausamen Anführer vertrieben. Wieso sollte derselbe Clan jetzt einen Krieg mit dem DonnerClan riskieren?
  


  
    Tigerkralle hatte offenbar keine derartigen Zweifel und rief bereits Dunkelstreif und Sturmwind zu sich.
  


  
    »Glanzfell und Mausefell kommen auch mit!«, verkündete er. »Wir werden uns eine Patrouille des SchattenClans suchen und ihnen ein paar Wunden zufügen, die sie daran erinnern, dass sie sich in Zukunft von unserem Territorium fernzuhalten haben.«
  


  
    Weißpelz nickte.
  


  
    »Kann ich mitkommen?«, miaute Sandpfote. Sie war aufgeregt um den weißen Krieger herumgelaufen. Nun blieb sie stehen und blickte ihn mit funkelnden Augen an.
  


  
    »Diesmal nicht«, entschied Weißpelz.
  


  
    Enttäuschung flackerte über ihr Gesicht. »Aber was ist mit Feuerherz?«, rief sie. »Er hat die Knochen gefunden.«
  


  
    Tigerkralle kniff die Augen zusammen, sein Fell sträubte sich. »Feuerherz kann hierbleiben und Blaustern berichten, wenn sie zurückkommt«, zischte er.
  


  
    »Du willst also aufbrechen, bevor sie zurück ist?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Natürlich«, fauchte der Stellvertreter. »Das muss sofort erledigt werden!«
  


  
    Er wandte sich Weißpelz zu und zuckte mit dem Schwanz. Feuerherz sah den beiden Kriegern nach, wie sie aus dem Lager preschten, Dunkelstreif, Glanzfell, Sturmwind und Mausefell dicht hinter ihnen. Lange noch konnte er ihre Pfoten wie Trommelwirbel auf der gefrorenen Erde hören.
  


  
    Feuerherz wurde plötzlich bewusst, wie leer das Lager war. »Wer ist mit Blaustern unterwegs?«, fragte er Frostfell und Kurzschweif, die angetrottet kamen und an den Kaninchenknochen schnüffelten.
  


  
    Frostfell blickte auf. »Graustreif, Langschweif und Wieselpfote.«
  


  
    Ein kalter Wind fuhr Feuerherz durch das Fell. War es nur diese Brise, die ihn erschauern ließ? Er war der einzige Krieger, der im Lager zurückgeblieben war!
  


  
    »Bitte schau mal im Bau der Schüler nach, ob Borkenpfote da ist«, sagte er Sandpfote.
  


  
    Sie nickte, sprang über die Lichtung und steckte den Kopf in den Bau.
  


  
    »Er ist da!«, rief sie und kam wieder zum Vorschein. »Schläft, zusammen mit Farnpfote.«
  


  
    Gelbzahn kam aus ihrem Bau getrottet und hob den Kopf. Bei dem vertrauten Anblick der alten Heilerin entspannte sich Feuerherz ein wenig. Er kniff die Augen zusammen und wollte sie begrüßen. Aber sobald Gelbzahn die Luft prüfte, verengten sich ihre Augen voller Angst. Mit langsamen, steifen Schritten näherte sie sich den Kaninchenknochen. Jeden einzelnen beroch sie sorgfältig.
  


  
    Feuerherz beobachtete sie dabei und fragte sich, warum sie sich so für diese alten Knochen interessierte. Schließlich blickte sie auf und starrte Feuerherz in die Augen.
  


  
    »Braunstern!«, krächzte sie mit vor Entsetzen keuchender Stimme.
  


  
    »Braunstern?«, wiederholte Feuerherz. Dann verstand er schlagartig. Deshalb war ihm der Geruch im Farn so bekannt vorgekommen. Es war Braunsterns Geruch.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte er sie eindringlich. »Tigerkralle ist bereits zum SchattenClan-Territorium aufgebrochen.«
  


  
    »Der SchattenClan hat daran keine Schuld!«, rief Gelbzahn. »Das sind Braunstern und seine alten Kriegskumpane. Ich war die Heilerin des SchattenClans und ich war bei ihrer Geburt dabei. Ich kenne ihre Gerüche wie meinen eigenen.« Sie machte eine Pause. »Du musst Tigerkralle finden und ihn aufhalten. Er begeht einen schrecklichen Fehler, wenn er den SchattenClan angreift!«
  


  
    Feuerherz dröhnte das Blut in den Ohren. Was sollte er tun?
  


  
    »Aber ich bin der einzige Krieger hier!«, rief er atemlos. »Und was ist, wenn Braunstern das Lager angreift, während ich weg bin? Er hat es schon einmal getan. Vielleicht hat er die Knochen als Falle dagelassen, damit unser Lager ohne Schutz ist.«
  


  
    »Du musst es unbedingt Tigerkralle sagen, bevor er …«, drängte ihn Gelbzahn, aber Feuerherz schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich kann euch nicht alle allein lassen.«
  


  
    »Dann werde ich gehen!«, fauchte die Heilerin.
  


  
    »Nein! Ich gehe!«, miaute Sandpfote.
  


  
    Feuerherz blickte von einer Katze zur anderen. Er konnte keine von ihnen entbehren, ihre Stärke und ihre Ausbildung wurden hier zum Schutz des Clans benötigt. Aber Gelbzahn hatte recht: Unschuldiges Blut durfte nicht vergossen werden. Braunstern war der Eindringling. Mit dem SchattenClan hatte der DonnerClan keinen Streit. Er würde eine andere Katze schicken müssen.
  


  
    Feuerherz schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Augenblicklich kam ihm die Antwort. »Farnpfote!«, zischte er und öffnete weit die Augen. Laut rief er den Namen des Schülers.
  


  
    Farnpfote kam aus dem Bau gekrochen und trottete über die Lichtung zu Feuerherz. »Was ist?«, fragte er und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.
  


  
    »Ich habe einen dringenden Auftrag für dich.«
  


  
    Der Schüler schüttelte sich und stand hoch aufgereckt da. »Ja, Feuerherz.«, miaute er.
  


  
    »Du musst Tigerkralle finden. Er hat einen Trupp mitgenommen und will eine Patrouille des SchattenClans angreifen. Halt ihn davon ab und sag ihm, dass es Braunstern war, der in unser Territorium eingedrungen ist!« Die Augen des Schülers wurden weit vor Schreck, aber Feuerherz fuhr fort: »Du musst vielleicht den Donnerweg überqueren. Ich weiß, wir haben dir das noch nicht beigebracht …«
  


  
    Bilder von Rußpfotes zerschlagenem Körper blitzten Feuerherz durch den Sinn, aber er schob sie beiseite. Tief sah er Farnpfote in die Augen. »Du musst Tigerkralle unbedingt finden«, wiederholte er, »oder es wird einen Krieg geben zwischen den Clans, ohne Grund!«
  


  
    Farnpfote nickte. Sein Blick war ruhig und entschlossen. »Ich werde ihn finden«, versprach er.
  


  
    »Möge der SternenClan mit dir sein«, murmelte Feuerherz und berührte seine Flanke mit der Nase.
  


  
    Farnpfote wandte sich um und rannte durch den Ginstertunnel davon. Feuerherz sah ihm nach und bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Jetzt war nicht die Zeit, sich Sorgen zu machen. Wenn Braunstern sich auf dem Territorium des DonnerClans befand, musste sich das Lager jetzt sofort auf einen Angriff vorbereiten.
  


  
    »Was ist los?« Borkenpfote war aus dem Bau der Schüler aufgetaucht. Feuerherz schaute ihn kurz an, dann rannte er ans Ende der Lichtung und kletterte auf den Hochstein. Die Erde schien so weit von seinen zitternden Beinen. Er schluckte und begann den gewohnten Ruf: »Alle Katzen, die alt genug sind …« Aber das dauerte zu lange! »Das Lager ist in Gefahr. Kommt schnell!«, jaulte er eindringlich.
  


  
    Die Ältesten und Königinnen kamen eilig aus ihren Höhlen gerannt, gefolgt von den Jungen. Sie schauten sich verwirrt an, als sie Feuerherz dort oben auf dem Hochstein sahen. Rußpfote humpelte aus dem Farntunnel und schaute mit glänzendem Blick zu ihm auf. Als Feuerherz sie sah, hörte das Lager unter ihm auf zu schwanken.
  


  
    »Was soll das?«, wollte Einauge wissen, die älteste Katze des DonnerClans. »Was machst du da oben?«
  


  
    Feuerherz zögerte nicht. »Braunstern ist zurück. Er ist vielleicht jetzt gerade auf unserem Territorium. Alle anderen Krieger haben das Lager verlassen. Wenn Braunstern uns angreift, müssen wir vorbereitet sein. Junge und Älteste bleiben in der Kinderstube. Die übrigen müssen bereit sein zu kämpfen…«
  


  
    Ein drohendes Jaulen vom Lagereingang unterbrach seine Rede. Ein magerer, dunkelbraun getigerter Kater mit verfilztem Fell und eingerissenen Ohren stolzierte ins Lager. Sein aufgeplusterter Schwanz war in der Mitte gebogen wie ein gebrochener Ast.
  


  
    »Braunstern!«, keuchte Feuerherz. Er fuhr seine Krallen aus, jedes Haar auf seinem Körper war gesträubt.
  


  
    Vier räudige Krieger strichen hinter ihrem Anführer he-rein. Ihre Augen funkelten hasserfüllt.
  


  
    »Du bist also der einzige Krieger hier!«, fauchte Braunstern mit verächtlich zurückgezogenen Lefzen. »Das wird ja leichter als erwartet!«
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    26. Kapitel
  


  
    Gelbzahn, Borkenpfote und Sandpfote stürzten in einer Verteidigungslinie nach vorn, die Königinnen stellten sich hinter ihnen auf. Feuerherz sah, dass auch Rußpfote angehumpelt kam, um sich zu ihnen zu gesellen, aber Borkenpfote fauchte die kleine graue Katze ärgerlich an, und so krabbelte sie unbeholfen und mit angelegten Ohren zurück in Gelbzahns Bau.
  


  
    Die Ältesten packten die Jungen und drängten sie in die Kinderstube, dann zwängten auch sie sich hinein. Buntgesicht hob Wolkenjunge mit den Zähnen auf und schubste ihn als Letzten hinterher. Dann zerrte sie mit den Pfoten die Brombeerranken zusammen und bedeckte damit den Eingang, bevor sie sich zu den anderen auf die Lichtung begab.
  


  
    Feuerherz sprang vom Hochstein herab und eilte an Gelbzahns Seite. Er krümmte den Rücken und fauchte Braunstern an: »Du hast verloren, als wir das letzte Mal miteinander gekämpft haben, und du wirst wieder verlieren!«
  


  
    »Niemals!«, zischte Braunstern zurück. »Du magst mir meinen Clan weggenommen haben, aber töten kannst du mich nicht – ich habe mehr Leben als du!«
  


  
    »Ein DonnerClan-Leben ist mehr wert als zehn von deinen«, knurrte Feuerherz. Er stieß einen Kriegsschrei aus und die Lichtung explodierte in wildem Kampf.
  


  
    Feuerherz sprang Braunstern an und packte den dunkelbraun getigerten Kater mit seinen scharfen Krallen. Das Leben als Verbannter war dem ehemaligen Anführer des SchattenClans schlecht bekommen. Feuerherz konnte die Rippen des flohverseuchten Katers unter dem Fell spüren. Aber er war immer noch stark.
  


  
    Braunstern drehte und wand sich und grub seine Zähne in Feuerherz’ Hinterbein. Der jaulte und fauchte vor Wut, hielt seinen Gegner jedoch fest im Griff. Braunstern kämpfte sich voran und seine Pfoten scharrten über den gefrorenen Boden. Feuerherz spürte seine Krallen über Braunsterns knochige Flanken kratzen, dann riss der verwahrloste Krieger sich los. Feuerherz setzte hinter ihm her, doch andere Krallen packten ihn am Hinterbein. Er blickte über die Schulter zurück. Narbengesicht starrte ihn mit schmalen, spöttischen Augen an.
  


  
    Ungläubig verharrte Feuerherz. Er hatte nicht erwartet, diese Katze jemals wiederzusehen. Sofort vergaß er Braunstern. Narbengesicht hatte Tüpfelblatt vor sechs Monden getötet. Kaltblütig hatte er die Heilerin des DonnerClans ermordet, damit Braunstern Frostfells Junge stehlen konnte.
  


  
    Das Blut rauschte wütend in Feuerherz’ Ohren. Als er sich herumwand und auf den mageren braunen Kater warf, sah er aus dem Augenwinkel ein Aufblitzen von schildpattfarbenem Fell, und Tüpfelblatts süßer Duft traf auf seinen Gaumen. Er fühlte ihren Geist neben sich. Sie war gekommen, um mit ihm ihren Tod zu rächen.
  


  
    Ohne den Schmerz zu spüren, riss Feuerherz sein Bein aus Narbengesichts festem Griff und flog auf ihn zu. Sein Gegner richtete sich auf und schlug mit den Vorderpfoten auf ihn ein. Dornenscharfe Krallen trafen Feuerherz hinter dem Ohr. Wie Feuer raste der Schmerz durch seinen Körper und er taumelte. Sofort sprang Narbengesicht ihm auf den Rücken, nagelte ihn auf den Boden und grub ihm seine Zähne ins Genick.
  


  
    Feuerherz kreischte in seinem Schmerz: »Hilf mir, Tüpfelblatt! Ich schaffe es nicht!«
  


  
    Plötzlich wurde ihm das Gewicht vom Rücken genommen. Er sprang auf die Pfoten und wirbelte herum.
  


  
    Graustreif! Der junge Krieger stand bewegungslos da, seine Augen voller Entsetzen. Narbengesichts Körper hing schlaff aus seinem Maul. Graustreif öffnete es und Narbengesicht fiel zu Boden, tot.
  


  
    Feuerherz machte einen Schritt auf ihn zu. »Er hat Tüpfelblatt ermordet, Graustreif!« Für Reue war jetzt keine Zeit. »Ist Blaustern bei dir?«
  


  
    Sein Freund schüttelte den Kopf. »Sie hat mich zurückgeschickt, damit ich Tigerkralle hole«, antwortete er. »Wir haben Knochen gefunden. Blaustern hat Braunsterns Gestank erkannt und erraten, dass er die streunenden Katzen anführt.«
  


  
    Ein Zischen ertönte in der Nähe und zwei Katzen krachten in Feuerherz hinein. Er sprang zur Seite. Es war Frostfell, die sich mit einem der Angreifer schlug. Sie kämpfte mit der ganzen Kraft des SternenClans. Diese Katzen hatten ihre Jungen gestohlen! In ihren Augen funkelte blanker Hass. Feuerherz hielt sich zurück, sie brauchte keine Hilfe. Einen Augenblick später hatte sie den streunenden Krieger kreischend durch den Farnwall in die Flucht geschlagen.
  


  
    Frostfell jagte hinter ihm her, aber Feuerherz rief sie zurück: »Du hast ihm genügend Wunden zugefügt! Er wird sich immer an dich erinnern!« Die Königin hielt inne. Ihre Flanken hoben und senkten sich und ihr weißes Fell war vom Blut des Feindes befleckt.
  


  
    Ein weiterer Angreifer rannte kreischend an Feuerherz vorbei auf die Lagerumwallung zu. Borkenpfote jagte hinter ihm her und schaffte es, der gescheckten Katze einen wilden Biss zu verpassen, bevor er sie aus dem Lager kriechen ließ.
  


  
    Nur noch Braunstern und ein feindlicher Krieger übrig, dachte Feuerherz.
  


  
    Sandpfote hatte den streunenden Kater auf dem Boden festgenagelt. Der Krieger lag bewegungslos unter ihr. Pass auf!, dachte Feuerherz und erinnerte sich an seinen eigenen Lieblingstrick, einen Gegner glauben zu lassen, er hätte gewonnen. Aber die junge Kätzin ließ sich nicht täuschen. Als der Kater auf die Pfoten sprang, war sie bereit. Sie warf sich ihm entgegen und packte ihn mit den Krallen, um ihn herumzuwerfen und seinen Bauch mit ihren Hinterbeinen zu bearbeiten. Erst als er wie ein Junges schrie, ließ sie ihn los. Der Streuner rannte, immer noch jammernd, aus dem Lager hinaus.
  


  
    Es folgte ein gespenstischer Augenblick der Stille. Die Katzen des DonnerClans standen schweigend da und starrten auf das Blut und das Fell überall auf der Lichtung. In der Mitte lag Narbengesichts Leichnam
  


  
    Wo ist Braunstern?
  


  
    Alarmiert wirbelte Feuerherz herum und suchte mit den Augen das Lager ab. Konnte er in die Kinderstube eingedrungen sein?
  


  
    Er wollte gerade zum Bau in den Brombeeren springen, als ein jämmerliches Heulen aus Gelbzahns Bau die Luft zerriss. Feuerherz raste zu dem Farntunnel. Rußpfote! Er rannte in den Bau, erwartete das Schlimmste, aber stattdessen sah er Braunstern zusammengesunken auf dem Boden liegen. Über ihm stand die alte Heilerin.
  


  
    Braunsterns Augen waren geschlossen und blutig. Feuerherz sah, wie seine Flanken sich einmal hoben und dann bewegungslos blieben. An der tiefen Ruhe im Körper des streunenden Kriegers erkannte Feuerherz, dass Braunstern dabei war, ein Leben zu verlieren.
  


  
    Gelbzahns verharrte mit verzerrtem Gesicht und glasigen Augen. Ihre Krallen waren ausgestreckt und glänzten rot.
  


  
    Plötzlich schnappte Braunstern nach Luft und begann wieder zu atmen. Feuerherz erwartete, dass Gelbzahn sich mit einem weiteren Tötungsbiss auf ihn stürzen werde, aber sie zögerte. Der Streuner blieb liegen.
  


  
    Feuerherz rannte an die Seite der Heilerin. »Ist das sein letztes Leben? Warum erledigst du ihn nicht?«, drängte er. »Er hat seinen Vater ermordet, dich aus dem Clan verbannt und versucht, dich zu töten.«
  


  
    »Es ist nicht sein letztes Leben«, krächzte sie, »und selbst wenn es das wäre, könnte ich ihn nicht töten.«
  


  
    »Warum nicht? Der SternenClan würde dich deswegen ehren.« Er wollte ihre Worte nicht glauben. Allein der Name Braunstern hatte die alte Kätzin immer vor Wut beben lassen.
  


  
    Gelbzahn wandte ihren Blick von dem liegenden Kater ab und schaute Feuerherz an. Ihre Augen waren trüb vor Schmerz und Kummer. »Er ist mein Sohn«, murmelte sie.
  


  
    Feuerherz war, als würde der Boden unter seinen Pfoten schwanken. »Aber Heilerinnen dürfen keine Jungen haben!«, platzte er heraus.
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Gelbzahn. »Ich hatte auch nie die Absicht, Junge zu bekommen. Aber dann habe ich mich in Kampfstern verliebt.« Ihre Stimme klang rau vor Kummer.
  


  
    Plötzlich musste Feuerherz an die Schlacht denken, in der Braunstern aus dem Lager des SchattenClans vertrieben worden war. Kurz bevor er die Flucht ergriff, hatte der grausame Anführer Gelbzahn gesagt, dass er seinen Vater ermordet habe. Die alte Kätzin war völlig verstört gewesen, und jetzt verstand Feuerherz auch, warum.
  


  
    »In meinem Wurf waren drei Junge«, fuhr Gelbzahn fort, »aber nur Braunstern hat überlebt. Ich übergab ihn einer Königin des SchattenClans, damit sie ihn als ihr eigenes aufzog. Ich dachte, zwei meiner Jungen zu verlieren, wäre ausreichend Strafe des SternenClans dafür, dass ich das Gesetz der Krieger gebrochen hatte. Aber ich habe mich geirrt. Meine Strafe bestand nicht darin, dass zwei meiner Jungen gestorben sind, sondern darin, dass dieses eine überlebt hat!« Sie blickte mit Abscheu auf Braunsterns blutenden Körper. »Und nun kann ich ihn nicht töten. Ich muss mein Schicksal annehmen, wie der SternenClan es wünscht.«
  


  
    Sie taumelte. Feuerherz presste seinen Körper gegen ihre Flanke, um sie zu stützen, und flüsterte: »Weiß er, dass du seine Mutter bist?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Braunstern begann mitleiderregend zu heulen. »Ich kann nichts sehen!«
  


  
    Entsetzt begriff Feuerherz, dass die Augen des streunenden Katers unheilbar zerkratzt waren.
  


  
    Vorsichtig näherte er sich ihm. Braunstern lag still da und Feuerherz stieß ihn mit einer Vorderpfote an. Gelbzahns Sohn heulte erneut auf: »Bring mich nicht um.«
  


  
    Mit einem Schauder des Abscheus zog sich Feuerherz zurück.
  


  
    Die alte Heilerin holte tief Luft. »Ich werde mich um ihn kümmern.« Sie ging zu ihrem verletzten Sohn, ergriff ihn am Nackenfell und zog ihn zu dem Nest, das Flickenpelz frei gemacht hatte.
  


  
    Feuerherz ließ sie gehen. Er wollte nachsehen, ob Rußpfote unversehrt sei. Er nahm eine dunkle Gestalt wahr, die sich innerhalb des gespaltenen Felsens bewegte, wo Gelbzahn ihr Schlafnest hatte.
  


  
    »Rußpfote, bist du das?«, rief er. »Ist bei dir alles in Ordnung?«
  


  
    Sie streckte den Kopf heraus. »Sind die streunenden Katzen weg?«
  


  
    »Ja, außer Braunstern. Er ist schwer verletzt. Gelbzahn kümmert sich um ihn.« Er wartete auf ihre schockierte Reaktion, aber sie schüttelte nur langsam den Kopf und starrte zu Boden.
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Ich hätte an deiner Seite kämpfen müssen«, miaute sie mit erstickter Stimme.
  


  
    »Sie hätten dich getötet!«
  


  
    »Das hat Borkenpfote auch gesagt. Er hat gesagt, ich soll gehen und mich bei den Jungen verstecken«, rief sie verzweifelt. »Aber es hätte mir nichts ausgemacht, wenn man mich getötet hätte. Ich bin zu nichts nütze. Ich bin dem Clan doch nur eine Last!«
  


  
    Feuerherz spürte Mitleid wie einen dornenscharfen Stich. Er suchte nach Worten, um sie zu trösten, aber bevor er etwas sagen konnte, tönte Gelbzahns krächzendes Miauen aus dem Farngebüsch: »Rußpfote! Hol mir ein paar Spinn-weben, schnell!«
  


  
    Sofort drehte die kleine Katze sich um und verschwand in dem Felsspalt. Einen Augenblick später kam sie mit einer Lage Spinnweben zurück, die sie um eine ihrer Pfoten gewickelt hatte, und humpelte zu Gelbzahn hinüber.
  


  
    »Hol mir jetzt etwas Beinwellwurzel«, befahl Gelbzahn.
  


  
    Rußpfote hinkte zurück zum Bau der Heilerin und Feuerherz machte sich auf den Weg zur Lichtung. Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun. Er musste herausfinden, was mit dem Rest des Clans war.
  


  
    Auf der Lagerlichtung war alles totenstill. Feuerherz ging zu Borkenpfote. »Gelbzahn kümmert sich um Braunsterns Verletzungen. Rußpfote hilft ihr dabei.« Ohne Borkenpfotes ungläubiges Luftschnappen zu beachten, sagte er: »Geh und bewache ihn.«
  


  
    Dann trat Feuerherz zu Graustreif, der noch immer hinab auf Narbengesichts Leichnam starrte.
  


  
    »Du hast mir das Leben gerettet«, murmelte Feuerherz. »Danke.«
  


  
    Sein Freund hob die Augen. »Ich würde für dich mein Leben geben«, entgegnete er einfach.
  


  
    Feuerherz schnürte sich der Hals zu. Er sah seinem Freund nach, der sich umgedreht hatte und wegging. Vielleicht war ihre Freundschaft ja doch noch nicht zu Ende.
  


  
    Das Geräusch von Pfoten, die durch den Ginstertunnel hämmerten, unterbrach seine Gedanken. Blaustern kam ins Lager gestürmt, gefolgt von Langschweif und Wieselpfote. Beim Anblick der Anführerin ließ Feuerherz vor Erleichterung die Schultern fallen und seine Beine wurden weich.
  


  
    Mit weit aufgerissenen Augen sah sie sich auf der blutgetränkten Lichtung um, bis ihr Blick an Narbengesichts Leichnam hängen blieb.
  


  
    »Hat Braunstern angegriffen?«, fragte sie.
  


  
    Feuerherz nickte.
  


  
    »Ist er tot?«
  


  
    »Er ist bei Gelbzahn«, erwiderte Feuerherz mit vor Erschöpfung leiser Stimme. »Er ist verletzt … seine Augen …«
  


  
    »Und die anderen Streuner?«
  


  
    »Die haben wir verjagt.«
  


  
    »Ist jemand von unserem Clan schwer verwundet?«
  


  
    Die Katzen schüttelten den Kopf.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank«, miaute sie. »Sandpfote, Wieselpfote, bringt diese Leiche aus dem Lager und begrabt sie. Von den Ältesten braucht keiner dabei anwesend zu sein. Kein Streuner verdient, mit den Ehren eines SternenClanRituals begraben zu werden.«
  


  
    Wieselpfote und Sandpfote schleiften Narbengesicht hi-nüber zum Tunnel.
  


  
    »Sind die Ältesten in Sicherheit?«
  


  
    »Sie sind in der Kinderstube«, sagte Feuerherz. Noch während er sprach, war ein Rascheln in der Brombeerhöhle zu hören, und Kurzschweif erschien, gefolgt von den Jungen und den anderen Ältesten. Feuerherz sah Wolkenjunge herauspurzeln und aufgeregt über die Lichtung auf Buntgesicht zuhüpfen. Die begrüßte ihn mit einem kurzen Lecken, und das Junge drehte sich um und betrachtete Narbengesichts Leichnam, der im Ginstertunnel verschwand.
  


  
    »Ist er tot?«, wollte Wolkenjunge neugierig wissen. »Kann ich mit und zugucken?«
  


  
    »Still«, flüsterte Buntgesicht und legte ihren Schwanz um den Kleinen herum.
  


  
    »Wo ist Tigerkralle?«, fragte Blaustern.
  


  
    »Er hat einen Trupp mitgenommen, um eine SchattenClan-Patrouille anzugreifen«, erklärte ihr Feuerherz. »Wir haben auf unserem Gang Knochen gefunden, die nach SchattenClan rochen, also hat Tigerkralle beschlossen, anzugreifen. Ich habe Farnpfote losgeschickt, um ihn davon abzuhalten, nachdem Gelbzahn Braunsterns Geruch an den Knochen erkannt hat.«
  


  
    »Farnpfote?«, miaute Blaustern mit zusammengekniffenen Augen. »Obwohl er vielleicht den Donnerweg überqueren musste?«
  


  
    »Ich war der einzige Krieger im Lager. Es gab sonst niemanden, den ich schicken konnte.«
  


  
    Die Anführerin nickte, in ihrem Blick wich die Sorge dem Verstehen. »Du wolltest das Lager nicht schutzlos lassen«, stellte sie fest. »Das hast du gut gemacht, Feuerherz. Ich nehme an, Braunstern hatte gehofft, alle unsere Krieger aus dem Lager zu locken. Wir haben auch Knochen gefunden.«
  


  
    »Das hat mir Graustreif gesagt.« Feuerherz sah sich nach seinem Freund um, aber der war verschwunden.
  


  
    »Schick Gelbzahn zu mir, wenn sie mit Braunstern fertig ist«, befahl die Anführerin. Sie spitzte die Ohren bei dem Geräusch weiterer Pfoten im Ginstertunnel. Tigerkralle kam ins Lager geprescht, gefolgt von Weißpelz und dem Rest seiner Truppe. Feuerherz streckte den Kopf, um an den Kriegern vorbei Ausschau nach Farnpfote zu halten. Ganz hinten erblickte er ihn. Der junge Schüler wirkte erschöpft, schien aber unverletzt. Feuerherz stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    »Hat Farnpfote dich erreicht, bevor ihr auf eine SchattenClan-Patrouille gestoßen seid?«, fragte Blaustern ihren Stellvertreter.
  


  
    »Wir hatten noch nicht einmal ihr Territorium betreten«, sagte Tigerkralle. »Wir wollten gerade den Donnerweg überqueren.« Seine Augen verengten sich. »War das Narbengesicht, den sie draußen begraben?«
  


  
    Die Anführerin nickte.
  


  
    »Dann hatte Farnpfote recht«, rief Tigerkralle. »Braunstern hatte geplant, das Lager anzugreifen. Ist er auch tot?«
  


  
    »Nein. Gelbzahn versorgt seine Wunden.«
  


  
    »Im Ernst?«, rief Mausefell und wechselte einen Blick mit Sturmwind.
  


  
    Tigerkralles Gesicht verfinsterte sich. »Versorgt seine Wunden?«, knurrte er. »Wir sollten ihn töten, keine Zeit darauf verschwenden, ihn zu heilen!«
  


  
    »Darüber reden wir, sobald ich mit Gelbzahn gesprochen habe«, antwortete Blaustern ruhig.
  


  
    »Du kannst sofort mit mir darüber reden, Blaustern.« Gelbzahn kam mit vor Erschöpfung gesenktem Kopf auf die Lichtung getrottet.
  


  
    »Hast du Braunstern allein gelassen?«, knurrte Tigerkralle, seine bernsteinfarbenen Augen funkelten.
  


  
    Gelbzahn hob den Kopf und blickte den dunklen Krieger an. »Borkenpfote bewacht ihn. Und ich habe ihm Mohnsamen gegeben, also wird er erst einmal eine Weile schlafen. Braunstern ist jetzt blind, Tigerkralle. Es gibt für ihn keine Möglichkeit, zu entkommen. Er würde in einer Woche verhungern, wenn ihn nicht vorher ein Fuchs oder ein Schwarm Krähen umbringt.«
  


  
    »Nun, das macht es leichter«, knurrte der Zweite Anführer. »Wir brauchen ihn nicht zu töten. Wir können es dem Wald überlassen, sich um ihn zu kümmern.«
  


  
    Gelbzahn wandte sich an Blaustern. »Wir dürfen ihn nicht einfach sterben lassen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Feuerherz hielt den Atem an, als er die Augen der Anführerin von Gelbzahn zu Tigerkralle und wieder zurück wandern sah. Würde die Heilerin Blaustern sagen, dass Braunstern ihr Sohn war?
  


  
    »Wenn wir das täten, wären wir nicht besser als er«, antwortete Gelbzahn ruhig. Tigerkralle zuckte wütend mit dem Schwanz.
  


  
    »Was meinst du, Weißpelz?«, fragte Blaustern, bevor ihr Stellvertreter etwas sagen konnte.
  


  
    »Es wird eine Belastung für den Clan sein, wenn wir uns um ihn kümmern müssen«, antwortete der weiße Krieger nachdenklich. »Aber Gelbzahn hat recht – wenn wir ihn im Wald aussetzen oder ihn kaltblütig töten, wird der SternenClan wissen, dass wir so tief gesunken sind wie er.«
  


  
    Einauge trat vor. »Blaustern«, sagte sie mit ihrer alten krächzenden Stimme. »In der Vergangenheit haben wir manchmal Gefangene viele Monde lang behalten. Wir könnten das wieder tun.«
  


  
    Feuerherz dachte daran, dass Gelbzahn selbst eine Gefangene gewesen war, als sie ins Lager kam. Er erwartete, dass die Heilerin Blaustern daran erinnerte, aber sie sagte nichts.
  


  
    »Du erwägst also tatsächlich, diesen Streuner in unserem Lager zu behalten?« Tigerkralles Augen funkelten vor Wut, als er seine Anführerin herausforderte. Erschrocken stellte Feuerherz fest, dass er den Worten des dunklen Kriegers insgeheim zustimmte. Der Gedanke, Braunstern zu töten, entsetzte ihn – er wusste außerdem besser als alle die anderen, was das für Gelbzahn bedeuten würde –, aber Braunstern war ein gefährlicher Feind, sogar ohne sein Augenlicht. Ihn im Lager zu behalten, wäre schwierig und gefährlich für alle Angehörigen des Clans.
  


  
    »Ist er wirklich blind?«, fragte Blaustern die Heilerin.
  


  
    »Ja, das ist er.«
  


  
    »Hat er noch andere Wunden?«
  


  
    Diesmal antwortete Feuerherz: »Ich habe ihn ziemlich böse mit den Krallen zugerichtet«, gab er zu.
  


  
    »Wie lange brauchen diese Wunden, um zu heilen?«, wollte Blaustern wissen.
  


  
    »Ungefähr einen Mond«, antwortete die Heilerin.
  


  
    »Dann kannst du ihn so lange pflegen. Danach werden wir erneut über seine Zukunft reden. Und von jetzt an heißt er Braunschweif, nicht Braunstern. Wir können ihm nicht die Leben nehmen, die der SternenClan ihm verliehen hat, aber er ist nicht mehr Anführer eines Clans.« Sie blickte Tigerkralle fragend an. Sein Schwanz zuckte, aber er sagte nichts.
  


  
    »Es ist damit beschlossen«, miaute Blaustern. »Er bleibt.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    27. Kapitel
  


  
    Feuerherz humpelte zum Brennnesselstück und begann seine Wunden zu lecken. Er würde Gelbzahn später aufsuchen, wenn sie die anderen Katzen versorgt hatte.
  


  
    Die schwachen Strahlen der untergehenden Sonne warfen lange Schatten über die Lichtung. Langschweif hatte Borkenpfote als Braunschweifs Wächter abgelöst. Tigerkralle war mit dem Rest seiner unversehrten Truppe auf die Jagd nach Frischbeute gegangen. Feuerherz knurrte der Magen. Beim Geräusch von Pfotenschritten blickte er auf, aber es waren nur Sandpfote und Wieselpfote, die von ihrer Beerdigungs-arbeit zurückkamen.
  


  
    Die beiden Katzen trotteten zu Blaustern, die mit Weißpelz unterhalb des Hochsteins saß. Feuerherz erhob sich mühsam und ging zu ihnen hinüber. Mit einem Schwanzzucken gab er Borkenpfote, der neben dem Baumstumpf seine Kratzer leckte, ein Zeichen. Der warf ihm einen zweifelnden Blick zu, rappelte sich aber müde auf und folgte ihm.
  


  
    »Wir haben Narbengesicht begraben«, berichtete Sandpfote.
  


  
    »Danke«, sagte Blaustern. Sie blickte Wieselpfote an und sagte: »Du darfst gehen.« Der schwarz-weiße Schüler senkte den Kopf und machte sich auf zu seinem Bau.
  


  
    Feuerherz gab Borkenpfote noch einmal ein Zeichen, näher zu treten. Der getigerte Schüler verengte die Augen, trottete dann vor und stellte sich neben Sandpfote.
  


  
    »Blaustern«, begann Feuerherz zögernd. »Sandpfote und Borkenpfote haben bei Braunschweifs Angriff wie Krieger gekämpft. Ohne ihre Stärke und ihren Mut hätten wir viel größere Schwierigkeiten gehabt.« Bei diesen Worten wurden Borkenpfotes Augen weit und Sandpfote blickte zu Boden.
  


  
    Ein Schnurren kam aus Weißpelz’ Kehle. »Du bist doch sonst nicht so schüchtern«, sagte er zu seiner Schülerin.
  


  
    Sandpfotes Ohren zuckten verlegen. »Feuerherz hat den Clan gerettet«, platzte sie heraus. »Er war es, der das Lager in Alarmbereitschaft versetzt hat, sodass wir auf Braunschweifs Angriff vorbereitet waren.«
  


  
    Jetzt war es an Feuerherz, verlegen zu sein. Er war erleichtert, als in diesem Augenblick Tigerkralle und seine Jagdgesellschaft ins Lager getrottet kamen und eine Menge Frischbeute mitbrachten.
  


  
    Blaustern nickte ihrem Stellvertreter zu und wandte sich dann an Borkenpfote und Sandpfote. »Es macht mich stolz, dass der DonnerClan so gute Krieger hat«, miaute sie. »Es ist Zeit, dass ihr beiden eure Kriegernamen bekommt. Sobald die Sonne untergeht, werden wir die Zeremonie der Namensgebung abhalten, und dann können wir essen.«
  


  
    Die beiden blickten sich aufgeregt an und Blaustern rief den Clan zusammen. Feuerherz hob das Kinn und schnurrte zufrieden. Er war noch glücklicher, als er Graustreif aus dem Bau der Krieger auftauchen sah. Er hatte das Lager also doch nicht verlassen.
  


  
    Der Clan versammelte sich auf der Lichtung. Älteste und Königinnen saßen zusammen mit den Schülern und Jungen auf der einen Seite, Feuerherz wartete mit den Kriegern auf der anderen. Er beobachtete Wolkenjunge, der sich mit vor Aufregung leuchtenden Augen neben Buntgesicht zusammengerollt hatte. Feuerherz war plötzlich stolz, dass dieses Junge aus seiner Familie ihn bei den Clan-Kriegern sitzen sah. In der Mitte stand Blaustern mit Sandpfote und Borkenpfote.
  


  
    Die untergehende Sonne glühte rosa am Horizont, und der Clan wartete schweigend, bis sie weggetaucht war und den dunklen Himmel mit seinen Sternenpunkten zurückließ.
  


  
    Blaustern schaute empor und richtete die Augen auf den hellsten Stern im Silbervlies. »Ich, Blaustern, Anführerin des DonnerClans, rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diese beiden Schüler herabzublicken. Sie haben hart trainiert, um die Regeln eures Gesetzes zu verstehen, und ich empfehle sie euch als Krieger.« Sie schaute auf die beiden jungen Katzen vor sich hinab. »Sandpfote, Borkenpfote, versprecht ihr, das Gesetz der Krieger einzuhalten und den Clan zu schützen und zu verteidigen, selbst mit eurem eigenen Leben?«
  


  
    Sandpfote blickte Blaustern mit glänzenden Augen an. »Ich verspreche es.«
  


  
    Borkenpfote wiederholte ihre Worte mit kräftiger und tiefer Stimme: »Ich verspreche es.«
  


  
    »Dann gebe ich euch mit der Kraft des SternenClans eure Kriegernamen. Sandpfote, von diesem Augenblick an wirst du Sandsturm heißen. Der SternenClan ehrt deinen Mut und deine Einstellung und wir heißen dich als volle Kriegerin des DonnerClans willkommen.«
  


  
    Blaustern trat vor und legte ihre Schnauze auf Sandsturms gesenkten Kopf.
  


  
    Sandsturm leckte respektvoll die Schulter der Anführerin, bevor sie sich umdrehte und zu Weißpelz hinüberging. Ihre Augen leuchteten stolz, als sie sich neben ihrem Mentor auf ihrem neuen Platz bei den Kriegern niederließ.
  


  
    Blaustern wandte sich nun dem dunkelbraun getigerten Kater zu: »Borkenpfote, von diesem Augenblick an wirst du Borkenpelz heißen. Der SternenClan ehrt deine Tapferkeit und deine Ehrlichkeit, und wir heißen dich als vollen Krieger des DonnerClans willkommen.« Sie berührte seinen Kopf mit der Schnauze, und auch er leckte der Anführerin respektvoll die Schulter, bevor er sich zu den anderen Kriegern gesellte.
  


  
    Anerkennend erhoben sich die Rufe des Clans und sandten neblige Atemwolken hinauf in die Nachtluft. Wie mit einer Stimme sangen sie die neuen Kriegernamen: »Sandsturm! Borkenpelz! Sandsturm! Borkenpelz!«
  


  
    »In der Tradition unserer Ahnen«, rief Blaustern mit laut erhobener Stimme, »müssen Sandsturm und Borkenpelz bis zur Morgendämmerung schweigende Nachtwache halten und allein das Lager und unseren Schlaf beschützen. Aber davor wird der Clan ein gemeinsames Mahl einnehmen. Es ist ein langer Tag gewesen, und wir haben Grund, stolz zu sein auf die Katzen, die unser Lager gegen die Streuner verteidigt haben. Feuerherz, der SternenClan dankt dir für deinen Mut. Du bist ein großer Krieger, und ich bin stolz, dich unter die Mitglieder meines Clans zählen zu können.«
  


  
    Wieder miauten die Katzen. Feuerherz ließ den Blick über seinen Clan schweifen und ein Schnurren stieg aus seiner Kehle auf. Nur Tigerkralle und Borkenpelz betrachteten ihn feindselig, aber diesmal berührte ihn ihre Eifersucht nicht. Blaustern hatte ihn gelobt und das war genug.
  


  
    Eine nach der anderen traten die Katzen vor, um sich etwas von der Frischbeute zu nehmen, die Tigerkralles Trupp mitgebracht hatte.
  


  
    Feuerherz ging hinüber zu Sandsturm. »Heute Abend können wir als Krieger zusammen essen«, sagte er glücklich. »Falls du damit einverstanden bist«, fügte er hinzu. Sandsturm schnurrte erfreut und auch er spürte eine prickelnde Freude.
  


  
    »Suche mir etwas aus!«, rief sie, als er zum Haufen Frischbeute rannte. »Ich komme um vor Hunger!«
  


  
    Feuerherz wählte eine Maus für sie aus, verführerisch fett in dieser Jahreszeit. Für sich selbst nahm er eine Blaumeise und machte kehrt, um seine Speisen zu ihr zurückzutragen. Enttäuscht sah er, dass Borkenpelz, Weißpelz und Dunkelstreif sich bereits zu ihr gesellt hatten. Wie konnte er nur erwarten, dass sie allein ihr gemeinsames Mahl einnehmen würden? In dieser Nacht würde der ganze Clan zusammen feiern.
  


  
    Bei diesem Gedanke fiel ihm Rußpfote ein. Er blickte sich um. Bei der Zeremonie der Namensgebung hatte er sie nicht gesehen, sie musste noch auf Gelbzahns Lichtung sein. Er sprang hinüber zu Sandsturm und ließ die Frischbeute neben ihr fallen. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. »Ich möchte Rußpfote etwas bringen.«
  


  
    »Sicher.« Sandsturm zuckte die Achseln.
  


  
    Rasch nahm er vom Frischbeutehaufen eine Wühlmaus und trug sie über die Lichtung. Überrascht sah er Gelbzahn in ihrem Bau sitzen. Sie war bei der Zeremonie gewesen, also musste sie danach direkt zurückgegangen sein.
  


  
    »Ich hoffe, das ist nicht für mich«, knurrte sie, als Feuerherz auf sie zutrat. »Ich habe meinen Teil bereits gehabt.«
  


  
    »Das ist für Rußpfote«, erklärte er und ließ die Wühlmaus fallen. »Vielleicht möchte sie etwas. Sie war nicht bei der Namensgebung.«
  


  
    »Ich habe ihr etwas Mäusefleisch überlassen, aber du kannst ihr das gerne auch noch geben.«
  


  
    Feuerherz sah sich auf der vom Farn beschatteten Lichtung um. Braunschweifs Fell war gerade noch sichtbar in Flickenfells altem Nest. Der Krieger bewegte sich nicht.
  


  
    »Er schläft noch.« Gelbzahns Ton war knapp, die Stimme einer Heilerin eher als die einer Mutter. Feuerherz war erleichtert. Er wollte daran glauben, dass ihre Treue nach wie vor dem DonnerClan galt. Er hob die Wühlmaus auf und trug sie zu Rußpfotes Nest.
  


  
    »Hallo, Rußpfote«, miaute er leise in den Farn hinein.
  


  
    »Feuerherz«, sagte Rußpfote und setzte sich auf.
  


  
    Er glitt zwischen den Farnwedeln hindurch und ließ sich neben ihr nieder, die Wühlmaus legte er ihr vor die Pfoten.
  


  
    »Hier«, miaute er. »Gelbzahn ist nicht die Einzige, die dich zu mästen versucht.«
  


  
    »Danke.« Aber Rußpfote ließ die Wühlmaus neben ihrer Pfote liegen und beugte sich nicht einmal hinab, um daran zu schnüffeln.
  


  
    »Denkst du immer noch an den Kampf?«, fragte Feuerherz freundlich.
  


  
    Rußpfote zuckte die Achseln. »Ich bin wirklich nur eine Last, nicht wahr?« Mit traurigen, runden Augen blickte sie zu ihm auf.
  


  
    »Wer ist eine Last?«, knurrte Gelbzahn, die ihren Kopf in das Nest steckte. »Machst du meine Helferin nervös? Ich weiß nicht, wie ich das heute alles geschafft hätte, wenn sie nicht hier gewesen wäre.« Sie sah die kleine Kätzin mit ihren orangefarbenen Augen liebevoll an »Ich habe sie heute Abend sogar Kräuter mischen lassen.«
  


  
    Rußpfote blickte scheu zu Boden und neigte den Kopf, um einen Bissen von der Wühlmaus zu nehmen.
  


  
    »Ich denke, ich werde sie noch eine Weile länger bei mir behalten«, fuhr Gelbzahn fort. »Sie unterstützt mich und wird jeden Tag nützlicher. Außerdem gewöhne ich mich an ihre Gesellschaft.«
  


  
    Rußpfote blickte die alte Heilerin an. In ihren Augen lag ein neckisches Funkeln. »Nur weil du taub genug bist, um mein Geplapper zu ertragen!« Gelbzahn tat so, als würde sie die junge Katze ärgerlich anfauchen, und Rußpfote fügte zu Feuerherz gewand noch hinzu: »Das sagt sie mir jedenfalls andauernd.«
  


  
    Feuerherz war über sich selbst erstaunt, dass er einen Anflug von Eifersucht empfand wegen des engen Bandes, das zwischen den beiden Katzen entstanden war. Er hatte sich selbst für Gelbzahns einzigen richtigen Freund im Clan gehalten, aber nun sah es so aus, als habe sie eine weitere Vertraute gefunden. Aber wenigstens wusste Rußpfote jetzt, wo sie hingehörte. Da sie sich nun nicht mehr als Kriegerin ausbilden lassen konnte, würde sie im Bau der Schüler fehl am Platze sein.
  


  
    Er stand auf. Es war Zeit, zu Sandsturm zurückzukehren. »Kommt ihr klar mit Braunschweif?«, fragte er.
  


  
    Gelbzahn blickte ihn abweisend an. »Ich denke, wir kommen schon zurecht, meinst du nicht auch, Rußpfote?«
  


  
    »Er würde sich nicht trauen, Ärger zu machen«, bestätigte Rußpfote zuversichtlich. »Und Langschweif ist ja auch hier und hilft.«
  


  
    Feuerherz zwängte sich aus dem Nest. »Bis bald, Rußpfote!«, rief er.
  


  
    »Bis bald, und danke für das Essen.«
  


  
    »Gern geschehen«, miaute er. Zur Heilerin gewandt fragte er: »Hast du irgendwas für diesen Biss in meinem Genick?«
  


  
    Sie sah sich die Wunde genauer an. »Sieht böse aus«, knurrte sie.
  


  
    »Stammt von Narbengesicht«, gab er zu.
  


  
    Gelbzahn nickte. »Warte hier.« Sie trottete schnell in ihren Bau und kehrte mit einem Bündel Kräuter zurück, die in Blätter eingewickelt waren. »Kommst du allein damit zurecht? Du musst sie kauen und den Saft auf die Wunden reiben. Es wird zwar brennen, aber nicht so, dass ein tapferer Krieger es nicht aushalten könnte!«
  


  
    »Danke, Gelbzahn.« Er hob das Bündel mit den Zähnen auf, die Heilerin begleitete ihn bis zum Tunneleingang. »Es ist gut, dass du gekommen bist«, sagte sie leise mit Blick auf Rußpfotes Nest. »Sie war ziemlich niedergeschlagen. Schon nach dem Kampf, und dann kam noch die Zeremonie der Namensgebung.«
  


  
    Feuerherz nickte verständnisvoll. Dann warf er einen letzten besorgten Blick hinüber zu Braunschweif. »Bist du sicher, dass er nicht gefährlich ist?«, fragte er noch einmal durch das Kräuterbündel im Maul.
  


  
    »Er ist blind«, miaute Gelbzahn. Sie seufzte und fügte dann munter hinzu: »Und so alt bin ich nun auch wieder nicht!«
  


  
    Als Feuerherz am folgenden Morgen erwachte, strömte blendend weißes Licht durch die Wände seines Baus. Wahrscheinlich hatte es wieder geschneit. Wenigstens schmerzten seine Wunden nicht mehr. Gelbzahns Kräutersaft hatte tatsächlich gebrannt, aber nach reichlich Schlaf fühlte er sich jetzt viel besser.
  


  
    Er fragte sich, wie Sandsturm und Borkenpelz mit ihrer Nachwache zurechtgekommen waren. In dem Schnee musste es bitterkalt gewesen sein. Er erhob sich auf die Pfoten, streckte die Vorderbeine und krümmte den Rücken. Die beiden jüngsten Krieger des DonnerClans lagen zusammengerollt am anderen Ende des Baus und schliefen fest. Weißpelz musste sie hereingeschickt haben, als er auf Morgenpatrouille ging.
  


  
    Feuerherz trottete hinaus auf die schneebedeckte Lichtung. Vor dem weißen Hintergrund konnte er gerade noch Frostfells weißes Haarkleid neben der Kinderstube erkennen, die herausgeschlüpft war, um die Beine zu strecken. In der Mitte der Lichtung gab es zwei dunkle Stellen, wo Sandsturm und Borkenpelz die Nacht verbracht hatten. Bei dem Gedanken schauderte ihn, dennoch beneidete er sie, als er an die freudige Erregung seiner ersten Nacht als Krieger dachte. Sie hatte ihn mit einer Wärme erfüllt, die nicht einmal der härteste Frost hätte abkühlen können.
  


  
    Der Himmel war dicht mit schneeschweren Wolken bedeckt. Noch immer schwebten weiche Flocken herab. Sie würden heute viel jagen müssen, überlegte er. Der Clan musste unbedingt Vorräte anlegen für den Fall, dass noch mehr Schnee fiel.
  


  
    Blaustern rief vom Hochstein herab. Die Clan-Katzen krochen langsam aus ihren Höhlen und stapften durch den Schnee, um die Worte ihrer Anführerin zu hören. Feuerherz ließ sich auf einer der schneefreien Stellen nieder. Sie roch nach Sandsturm. Auf der anderen Seite der Lichtung bemerkte er Graustreif. Er wirkte müde. Feuerherz fragte sich, ob er letzte Nacht aus dem Lager geschlichen war, um Silberfluss von den streunenden Katzen zu erzählen.
  


  
    Blaustern begann zu sprechen: »Ihr sollt alle wissen, dass Braunschweif sich im Lager befindet.« Keine Katze gab einen Laut von sich. Sie wussten es schon. Die Nachricht hatte sich wie ein Waldbrand im Lager verbreitet.
  


  
    »Er ist blind und harmlos.« Ein paar Katzen taten schnaubend ihre Missbilligung kund und Blaustern nahm ihr Ängste nickend zur Kenntnis. »Ich bin wie ihr um die Sicherheit des Lagers besorgt. Aber, beim SternenClan, wir können ihn nicht hinaus in den sicheren Tod schicken. Gelbzahn wird ihn pflegen, bis seine Wunden verheilt sind. Dann besprechen wir dieses Thema erneut.«
  


  
    Die Anführerin sah sich um und horchte auf Stimmen aus der Menge, aber niemand ließ etwas verlauten. So sprang Blaustern vom Hochstein herab und kam auf Feuerherz zu.
  


  
    »Feuerherz«, sagte sie. »Eines macht mir Sorgen. Du hast die Sache mit Graustreif noch nicht geregelt. Tagelang habe ich euch nicht zusammen essen sehen. Ich habe dir schon einmal gesagt: Für Streit gibt es im DonnerClan keinen Raum. Ich will, dass ihr heute zusammen auf die Jagd geht.«
  


  
    »Ja, Blaustern.« Feuerherz nickte. Ihm war das recht, und nach dem gestrigen Kampf hoffte er, dass auch Graustreif diese Idee gefallen würde.
  


  
    Als die Anführerin gegangen war, sah er sich auf der Lich-tung um. Hoffentlich war sein Freund nicht wieder verschwunden. Nein, da war er und half, den Eingang zur Kinderstube vom Schnee zu befreien.
  


  
    »Hallo, Graustreif!«, rief er, doch der fuhr in seiner Tätigkeit fort. Feuerherz sprang zu ihm hinüber. »Willst du mit jagen gehen?«
  


  
    Graustreif drehte sich zu ihm um. Sein Blick war kalt. »Willst du sicher sein, dass ich nicht wieder verschwinde?«, schnauzte er ihn an.
  


  
    Feuerherz war erschrocken. »N-nein, ich dachte nur … nach gestern … Narbengesicht …«
  


  
    »Ich hätte das Gleiche für jede DonnerClan-Katze getan. Das ist es, was Treue zum Clan nun mal bedeutet!«, sagte er mit vor Zorn rauer Stimme. Dann machte er sich wieder an die Arbeit.
  


  
    Feuerherz’ Hoffnung stürzte zusammen. Hatte er das Vertrauen seines Freundes für immer verloren? Mit tief hängendem Schwanz wandte er sich ab und stapfte durch den Schnee zum Lagereingang. Über die Schulter rief er Graustreif zu: »Genau genommen hat Blaustern mir aufgetragen, mit dir heute Morgen jagen zu gehen, also kannst du ihr erklären, warum du nicht mitkommst.«
  


  
    »Oh, ich verstehe! Du wolltest nur wieder wie üblich Blaustern einen Gefallen tun!«, zischte Graustreif.
  


  
    Feuerherz drehte sich hastig um und wollte schon eine Entgegnung zurückwerfen, da sah er den grauen Krieger über die Lichtung auf sich zukommen.
  


  
    Graustreif schüttelte Schneeflocken von seinen breiten Schultern und knurrte: »Also gut.« Dann ging er voran durch den Ginstertunnel.
  


  
    Das Klettern über die schneebedeckten Felsen aus der Schlucht heraus war mühsam. Oben dehnte sich vor ihnen in blendendem Weiß der vereiste Wald aus. Sofort preschte Graustreif mit grimmig entschlossenem Gesicht los. Feuerherz hinter ihm her. Zwischen den Wurzeln einer alten Eiche verfolgte er die Spur einer Maus, während Graustreif hinter einem Kaninchen her setzte, das töricht genug gewesen war, sich von seinem unterirdischen Bau zu entfernen. Wild entschlossen blieb Graustreif dem Tier dicht auf den Fersen, bis er es mit einem gut gezielten Satz zur Strecke brachte. Feuerherz hatte sich hingesetzt und erwartete den grauen Krieger, der zufrieden zu ihm zurücktrottete und das Kaninchen neben seinen Pfoten fallen ließ.
  


  
    »Das sollte ein oder zwei Junge satt machen«, knurrte er.
  


  
    »Du brauchst mir nichts zu beweisen«, sagte Feuerherz.
  


  
    »Nein?«, entgegnete der andere bitter und warf Feuerherz einen kalten, wütenden Blick zu. »Vielleicht solltest du dich dann so verhalten, als ob du mir wirklich trauen würdest.« Er drehte sich um, bevor Feuerherz antworten konnte.
  


  
    Zu Sonnenhoch hatte Graustreif mehr erlegt als Feuerherz, aber beide waren erfolgreich gewesen. Mit den Mäulern voller Frischbeute kehrten sie zum Lager zurück, stapften auf die Lichtung und ließen ihren Fang am üblichen Ort fallen. Der war bislang leer gewesen.
  


  
    Feuerherz fragte sich, ob sie noch einmal losziehen sollten. Der Schnee war jetzt schwerer geworden und zunehmend wehte ein kalter Wind durch die Schlucht. Er prüfte den sich verdunkelnden Himmel, als er Buntgesichts sorgenvolles Miauen in der Nähe der Kinderstube hörte. Er sprang hin, um zu sehen, was los war.
  


  
    »Hast du Wolkenjunge gesehen?«, fragte Buntgesicht.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Warum? Ist er weg?« Seine Pfoten prickelten, als sich Buntgesichts Angst auf ihn übertrug.
  


  
    »Ja, er ist weg. Und auch meine beiden anderen Jungen. Ich hatte nur einen Moment die Augen zugemacht. Gerade bin ich aufgewacht und kann sie nirgendwo finden! Es ist zu kalt für sie draußen. Sie werden erfrieren!«
  


  
    Voller Schrecken erinnerte sich Feuerherz an das letzte Mal, als eine junge Katze aus dem Lager verschwunden war. Das war Rußpfote gewesen.
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    28. Kapitel
  


  
    »Ich werde sie finden«, versprach Feuerherz. Ohne nachzudenken sah er sich nach Graustreif um. Der Wind frischte immer mehr auf und der Schnee fiel in dicken Flocken – er wollte nicht allein auf die Suche gehen. Er eilte zum Bau der Krieger, aber sein Freund war nicht da.
  


  
    Sandsturm wachte gerade auf. »Was ist los?«, miaute sie, als Feuerherz sich im Bau umschaute.
  


  
    »Buntgesichts Junge sind weg.«
  


  
    »Wolkenjunge auch?« Sofort hellwach sprang Sandsturm auf die Pfoten.
  


  
    »Ja! Ich wollte Graustreif holen, damit wir zusammen auf die Suche gehen, aber er ist nicht da«, rief Feuerherz aufgeregt. Wut blitzte in ihm auf, dass der graue Krieger schon wieder verschwunden war – nachdem er ihm gerade erst fehlendes Vertrauen vorgeworfen hatte!
  


  
    »Ich komme mit«, bot Sandsturm an.
  


  
    »Danke«, miaute Feuerherz erleichtert. »Also, gehen wir. Aber wir sollten Blaustern noch Bescheid sagen.«
  


  
    »Borkenpelz kann es ihr ausrichten. Schneit es noch?«
  


  
    »Ja, und immer dichter. Wir müssen uns beeilen.« Er blickte auf den schlafenden Krieger. »Weck du ihn auf. Ich sage Buntgesicht, dass wir gehen, und treffe dich dann am Eingang.« Damit sprang er zurück zur Kinderstube, wo Buntgesicht noch immer auf der Suche nach Geruchsspuren alles beschnüffelte.
  


  
    »Irgendein Hinweis?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Nein, nichts.« Ihre Stimme bebte. »Frostfell informiert gerade Blaustern!«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Ich gehe jetzt und suche nach ihnen«, beruhigte er sie. »Sandsturm kommt mit. Wir werden sie finden.«
  


  
    Buntgesicht nickte und suchte weiter.
  


  
    Feuerherz und Sandsturm kamen gleichzeitig am Ginstertunnel an und eilten hinaus in den Wald. Außerhalb des Lagerwalls blies der Wind noch viel heftiger. Feuerherz kniff die Augen gegen den Schneesturm zusammen und zog die Schultern hoch.
  


  
    »Es wird schwierig sein, ihren Geruch durch den frischen Schnee zu finden«, sagte er. »Als Erstes sollten wir herausfinden, ob sie zum Wald hinaufgeklettert sind.«
  


  
    »In Ordnung«, miaute Sandsturm.
  


  
    »Du übernimmst diese Seite.« Er zeigte ihr die Richtung mit der Nase. »Und ich nehme die andere. Wir treffen uns dann wieder hier. Bleib nicht zu lange weg.«
  


  
    Sandsturm preschte los, und Feuerherz sprang über einen umgestürzten Baum in die Richtung des Pfades, den der Clan am häufigsten einschlug.
  


  
    Die Ränder der Schlucht waren noch dicker mit Schnee bedeckt als am Morgen, und sie waren spiegelglatt, wo der Schnee zu Eis gefroren war. Feuerherz blieb stehen und schnüffelte mit offenem Maul, aber er konnte keinen Geruch der Jungen entdecken. Vergeblich hielt er nach Pfotenabdrücken Ausschau – waren ihre Spuren schon von frischem Schnee bedeckt?
  


  
    Er zog am Fuß des Hangs entlang, fand jedoch kein Anzeichen von irgendwelchen Katzen, ganz zu schweigen von den verschwundenen Jungen. Der Wind blies so kalt, dass er kaum noch seine Ohrenspitzen fühlte. Kein Junges konnte in diesem Wetter überleben, und es würde auch nicht mehr lange dauern, bis die Sonne unterging. Er musste sie finden, bevor die Nacht anbrach.
  


  
    Feuerherz raste zurück zum Lagereingang, wo Sandsturm schon auf ihn wartete.
  


  
    »Irgendeine Spur?«, miaute er.
  


  
    »Nein, nichts.«
  


  
    »Sie können nicht weit sein«, rief er. »Komm, lass es uns hier versuchen.« Und damit machte er sich auf den Weg zur Sandkuhle.
  


  
    Sandsturm arbeitete sich hinter ihm durch den immer tiefer werdenden Schnee und sank bei jedem Schritt bis zum Bauch ein.
  


  
    Die Sandkuhle war leer.
  


  
    »Wir sollten umkehren und Hilfe holen«, miaute Sandsturm.
  


  
    Feuerherz blickte die zitternde Kriegerin an. Es ging nicht nur um die Jungen, die hier draußen erfrieren könnten. Vielleicht hatte sie recht.
  


  
    »Ja, gehen wir zurück«, sagte er. »Wir können das nicht alleine schaffen.«
  


  
    Als sie sich zurück in Richtung des Lagers aufmachten, glaubte Feuerherz durch den Wind ein winziges Quieken zu hören.
  


  
    »Hierher!«, rief er und deutete mit der Nase auf einen umgestürzten Baum.
  


  
    Feuerherz sprang zu dem Baum, dicht gefolgt von Sandsturm. Das Jammern wurde lauter und bald konnte Feuerherz mehrere kleine Stimmen hören. Er kletterte auf den Stamm hinauf und sah auf der anderen Seite die zusammengekauerten Jungen.
  


  
    Eine große Erleichterung überkam Feuerherz, bis er bemerkte, dass Wolkenjunge nicht bei ihnen war.
  


  
    »Wo ist Wolkenjunge?«, jaulte er.
  


  
    »Jagen«, quiekte eins der Jungen. Seine Stimme bebte vor Kälte und Angst, aber es lag auch ein trotziger Ton darin. Feuerherz hob den Kopf.
  


  
    »Wolkenjunge!«, rief er und starrte durch die Schneeflocken.
  


  
    »Feuerherz, sieh mal!«, rief Sandsturm von oben auf dem Stamm.
  


  
    Eine völlig durchnässte, weiße Gestalt kämpfte sich durch den Schnee auf sie zu. Wolkenjunge! Jeder Schritt in dem tiefen Schnee war ein gewaltiger Sprung für das winzige Jungtier. Aber Wolkenjunge marschierte weiter, im Maul hielt er eine kleine, schneeverkrustete Wühlmaus.
  


  
    Feuerherz war gleichzeitig erleichtert und wütend. Er ließ Sandsturm bei den anderen und setzte in großen Sprüngen durch den Schnee, um den Kleinen am Nackenfell hoch-zuheben. Wolkenjunge knurrte voller Protest, weigerte sich jedoch, die Wühlmaus fallen zu lassen, die aus seinem Maul baumelte.
  


  
    Feuerherz sah, wie Sandsturm die beiden anderen in seine Richtung schob. Sie stolperten vor ihr durch den tiefen Schnee und versanken dabei bis zu den Ohren, aber sie schob sie weiter.
  


  
    Wolkenjunge wand sich in seinem Maul und Feuerherz ließ ihn in den Schnee fallen. Das Junge blickte zu ihm auf, stolz hielt es seinen Fang. Gegen seinen Willen war Feuerherz beeindruckt. Trotz Schnee und Wind hatte Wolkenjunge seine erste Beute gemacht!
  


  
    »Bleib hier!«, befahl er ihm und eilte zurück, um Sandsturm zu helfen. Er packte das winzige Katzenmädchen am Nackenfell, das jämmerlich miaute, und begann das andere Junge mit der Nase vorwärtszuschieben.
  


  
    Die durchnässte Gruppe kämpfte sich zum Lager zurück, wo Buntgesicht angstvoll vor dem Ginstertunnel wartete. Neben ihr stand Blaustern, die Augen gegen den heftigen Wind zusammengekniffen. Sowie sie den Trupp entdeckten, rannten sie ihm entgegen, um zu helfen. Blaustern griff sich Wolkenjunge und Buntgesicht packte das andere Kleine. Dann eilten sie zurück in den Schutz des Lagers.
  


  
    Auf der Lichtung ließen die drei Katzen ihre frierenden Bündel zu Boden fallen. Feuerherz schüttelte sich den Schnee aus dem Fell und sah auf Wolkenjunge hinunter, der noch immer hartnäckig seinen Fang festhielt.
  


  
    Blaustern funkelte die drei Jungen an. »Was glaubt ihr wohl, was ihr da draußen zu suchen hattet? Ihr wisst, es ist gegen das Gesetz der Krieger, dass Junge auf die Jagd gehen!«
  


  
    Buntgesichts Junge wichen unter dem wütenden Blick der Anführerin zurück, aber Wolkenjunge blickte sie mit runden, blauen Augen an. Er ließ seine Wühlmaus fallen und miaute: »Der Clan braucht Frischbeute, also haben wir beschlossen, etwas zu fangen.«
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen bei dieser Kühnheit.
  


  
    »Wessen Idee war das?«, fragte Blaustern.
  


  
    »Meine«, verkündete Wolkenjunge. Seinen Kopf hatte er immer noch nicht gesenkt.
  


  
    Die Anführerin heftete die Augen auf den aufmüpfigen Kleinen und knurrte drohend: »Ihr hättet dort draußen erfrieren können!«
  


  
    Wolkenjunge erschreckte der Zorn in ihrer Stimme und er ließ sich in die Kauerstellung fallen.
  


  
    »Wir haben es für den Clan getan«, verteidigte er sich.
  


  
    Feuerherz hielt den Atem an und fragte sich, was Blaustern nun tun würde. Wolkenjunge hatte gegen das Gesetz der Krieger verstoßen. Würde sie jetzt ihre Meinung ändern und ihn nicht bleiben lassen?
  


  
    »Eure Absicht«, miaute sie langsam, »war gut. Aber euer Verhalten war eine Torheit.« Feuerherz sah einen Funken Hoffnung.
  


  
    Dann zuckte er zusammen, als Wolkenjunge wieder losplapperte: »Aber ich habe etwas gefangen.«
  


  
    »Das sehe ich«, entgegnete sie kühl. Sie blickte alle drei Jungen an. »Ich überlasse die Entscheidung, was mit euch zu tun ist, eurer Mutter. Aber ich will nicht, dass ihr so etwas noch einmal macht. Habt ihr mich verstanden?«
  


  
    Feuerherz entspannte sich ein wenig, als Wolkenjunge mit den anderen nickte.
  


  
    »Wolkenjunge, du darfst deinen Fang auf den Haufen Frischbeute legen«, fuhr Blaustern fort. »Dann geht ihr drei schnell in die Kinderstube zum Trocknen und Aufwärmen.«
  


  
    Feuerherz war erstaunt. Hatte er eben einen mütterlichen Ton in Blausterns Stimme entdeckt?
  


  
    Buntgesichts Junge stolperten hinüber zur Kinderstube, gefolgt von ihrer Mutter, doch Wolkenjunge packte seine Wühlmaus und trug sie zum Haufen Frischbeute. Die stolze Kopfhaltung des Jungen ließ in Feuerherz sorgenvolle Gedanken aufsteigen, und seine Pfoten kribbelten, aber er meinte, in Blausterns Augen trotz allem einen Funken Bewunderung zu sehen.
  


  
    »Gut gemacht, ihr zwei«, sagte sie und wandte nun ihre Aufmerksamkeit Sandsturm und Feuerherz zu. »Ich werde Langschweif losschicken, dass er den anderen Suchtrupp zurückholt. Und ihr solltet nun auch in euren Bau gehen und euch schleunigst aufwärmen!«
  


  
    Feuerherz wollte gerade mit Sandsturm weggehen, doch dann hielt ihn die Anführerin zurück. »Feuerherz«, miaute sie, »ich möchte mit dir reden.« Ihr Ton ließ ihn aufhorchen. Vielleicht hatte er sich zu früh entspannt.
  


  
    »Wolkenjunge hat heute gutes Jagdgeschick bewiesen«, begann sie. »Aber seine ganze Geschicklichkeit ist wertlos, wenn er nicht lernt, dem Gesetz der Krieger zu gehorchen. Dies mag im Augenblick nur für seine eigene Sicherheit sein, aber in Zukunft wird die Sicherheit des ganzen Clans davon abhängen.«
  


  
    Feuerherz starrte zu Boden. Dass sie recht hatte, wusste er, aber ihm schien doch, dass sie zu viel von dem Jungen erwartete. Wolkenjunge war noch sehr klein und erst seit kurzer Zeit beim Clan. Er schluckte einen leichten Ärger hinunter, als er daran dachte, wie schamlos Graustreif, eine im Clan geborene Katze, das Gesetz der Krieger missachtete. Doch er blickte zu seiner Anführerin auf und sagte: »Ja, Blaustern, ich werde mich darum kümmern, dass er es lernt.«
  


  
    »Gut.« Blaustern klang zufrieden. Sie wandte sich ab und trottete zu ihrem Bau.
  


  
    Feuerherz machte sich auf zum Bau der Krieger, obwohl er nicht mehr fror. Blausterns Worte hatten ihm eingeheizt. Er schob sich in die Höhle hinein, ließ sich in seinem Nest nieder und begann sich zu waschen. Den ganzen Nachmittag blieb er dort und brütete über Graustreif und Wolkenjunges Verhalten. Er wusste, dass Blaustern recht hatte. Der Stolz und die Aufmüpfigkeit, die er in den Augen des Jungen gesehen hatte, erweckten in ihm Zweifel, ob Wolkenjunge sich wirklich an das Clan-Leben anpassen könnte.
  


  
    Am Abend trieb ihn der Hunger aus dem Bau. Er holte sich eine Drossel vom Frischbeutevorrat und ließ sich zum Essen bei dem Brennnesselstück nieder. Es war jetzt dunkel und es schneite weniger. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er konnte den Lagereingang klar sehen. Graustreif tauchte auf, und Feuerherz beobachtete ihn, wie er mit weiterer Nahrung zum Haufen Frischbeute ging. Vielleicht hatte er doch nur gejagt?
  


  
    Graustreif ließ den größten Teil seines Fangs auf den Haufen fallen. Eine große Maus behielt er für sich selbst und trug sie zu einem geschützten Platz in der Nähe des Lagerwalls. Feuerherz’ kurze Hoffnung schwand. Der abwesende Blick in Graustreifs Augen verriet, dass sein Verdacht berechtigt gewesen war – er hatte sich mit Silberfluss getroffen.
  


  
    Feuerherz stand auf und trottete in den Bau. Er hatte keine Mühe, sofort in einen tiefen Schlaf zu fallen. Und während er schlief, träumte er wieder:
  


  
    Um ihn herum erstreckte sich der verschneite Wald. Weiß glänzte er unter einem kalten Mond. Er selbst stand auf einem hohen, gezackten Felsen und neben ihm Wolkenjunge – ein voll ausgewachsener Krieger, dessen dickes, weißes Fell vom Wind zerzaust wurde. Reif funkelte auf dem Stein unter ihren Pfoten.
  


  
    »Pass auf!«, zischte Feuerherz Wolkenjunge zu. Eine Waldmaus huschte zwischen überfrorenen Baumwurzeln hin und her. Wolkenjunge folgte seinem Blick und sprang geräuschlos von dem Felsen auf den Waldboden. Feuerherz beobachtete den weißen Kater, wie er sich auf die Beute zubewegte. Plötzlich roch er einen Duft, so warm und vertraut, dass sein Fell zitterte. Er spürte warmen Atem an seinem Ohr und machte eine heftige Drehung. Neben ihm stand Tüpfelblatt. Ihr gefleckter Pelz leuchtete im Mondlicht und sie berührte mit ihrer weichen rosa Nase die seine.
  


  
    »Feuerherz«, wisperte sie. »Ich habe eine Warnung vom SternenClan für dich.« Ihr Ton war ernst und ihr Blick brannte sich in seine Augen. »Eine Schlacht steht bevor, Feuerherz. Hüte dich vor einem Krieger, dem du nicht trauen kannst!«
  


  
    Das Quieken einer Maus ließ Feuerherz zusammenzucken und er blickte sich um. Wolkenjunge musste seinen Fang getötet haben. Er wandte sich zurück zu Tüpfelblatt, doch sie war verschwunden.
  


  
    Erschrocken wachte Feuerherz auf und drehte sich dem Nest neben ihm zu. Da lag Graustreif zusammengerollt in tiefem Schlaf, die Nase tief unter den dicken Schwanz gesteckt. Tüpfelblatts Worte hallten in ihm nach: »Hüte dich vor einem Krieger, dem du nicht trauen kannst!«
  


  
    Ihn schauderte. Die bittere Kälte des Waldes schien sogar hier drinnen an seinem Fell zu haften und Tüpfelblatts süßer Duft war noch immer in seiner Nase. Neben ihm rührte sich Graustreif, murmelte im Schlaf und Feuerherz zuckte zusammen. Er wusste, er würde nicht wieder einschlafen können, aber er blieb in seinem Nest und bewachte den Schlummer seines Freundes, bis die Morgendämmerung durch die Wände des Baus schimmerte.
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    29. Kapitel
  


  
    Beim ersten Morgenlicht wachte Glanzfell auf. Feuerherz sah, wie sie aufstand, sich streckte und sich dann aus dem Bau schob. Er warf einen letzten Blick auf Graustreifs schlafende Gestalt, dann folgte er ihr.
  


  
    »Es hat aufgehört zu schneien«, miaute er laut, um das gespenstische Schweigen in dem eingeschneiten Lager zu brechen. Seine Stimme hallte durch die Lichtung, und Glanzfell nickte.
  


  
    Nun tauchten auch Tigerkralle und Sturmwind aus dem Bau auf. Sie setzten sich neben Glanzfell und begannen sich zu waschen. Bereit für die Morgenpatrouille, dachte Feuerherz. Er fragte sich, ob er anbieten sollte, sich ihnen anzuschließen. Ein Lauf durch den Wald würde ihm guttun, aber ein Teil von ihm wollte zurückbleiben und ein Auge auf Graustreif haben. Tüpfelblatts Worte lagen ihm noch schwer auf der Seele. Er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass Graustreif der Krieger war, dem er nicht trauen konnte. Der betonte zwar immer wieder, dass seine Beziehung zu Silberfluss seine Treue zum DonnerClan nicht berührte, aber wie war das denkbar? Er brach das Gesetz der Krieger schon dadurch, dass er sich mit ihr traf!
  


  
    Plötzlich hob Tigerkralle den Kopf, als hätte er etwas gerochen. Feuerherz lauschte aufmerksam, seine Ohren zuckten. In der Ferne konnte er in schnellem Lauf Pfoten durch den Schnee knirschen hören. Eine leichte Brise trug den Geruch von WindClan herbei. Die Pfotenschritte wurden lauter. Angespannt warteten die Krieger – eine Katze rannte durch den Ginstertunnel auf sie zu. Tigerkralle krümmte den Rücken und fauchte, als Kurzbart auf die Lichtung stürzte und vor ihnen stehen blieb. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen.
  


  
    »Der SchattenClan und der FlussClan!«, keuchte er. »Sie greifen unser Lager an! Wir sind in der Minderzahl und kämpfen um unser Leben. Riesenstern lässt sich diesmal nicht vertreiben. Ihr müsst uns helfen oder es bedeutet das Ende des WindClans!«
  


  
    Blaustern kam aus ihrem Bau gestürzt. Alle Augen wandten sich ihr zu. »Ich habe alles gehört«, miaute sie.
  


  
    Ohne den Hochstein zu besteigen, ließ die Anführerin das Jaulen ertönen, mit dem sie immer den Clan zusammenrief. Kurzbarts Angstgeruch füllte die Lichtung, während die Katzen im Morgenlicht erschienen.
  


  
    Sowie der Clan versammelt war, begann Blaustern: »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Es ist eingetreten, was wir befürchtet hatten: Der SchattenClan und der FlussClan haben sich verbündet und nun greifen sie das Lager des WindClans an. Wir müssen ihnen helfen.« Sie machte eine Pause und ließ den Blick über die bestürzten Gesichter ihres Clans schweifen. Kurzbart neben ihr wartete schweigend mit weit aufgerissenen, hoffnungsvollen Augen.
  


  
    Feuerherz war entsetzt. Nachdem man die streunenden Katzen entdeckt hatte, war er davon ausgegangen, dass man Nachtstern trauen könnte. Nun sah es so aus, als hätte der Anführer des SchattenClans schließlich doch das Gesetz der Krieger gebrochen und sich mit dem FlussClan verbündet, um den WindClan erneut aus seinem Zuhause zu vertreiben.
  


  
    »Aber es ist Blattleere und wir sind geschwächt!«, protestierte Flickenpelz. »Schon einmal sind wir für den WindClan eingetreten. Lasst sie diesmal allein für sich sorgen.« Zustimmendes Murmeln kam von den Ältesten und Königinnen.
  


  
    Es war Tigerkralle, der Flickenpelz die Antwort gab. Er trat vor und stellte sich neben Blaustern. »Du tust recht daran, vorsichtig zu sein. Aber wenn der SchattenClan und der FlussClan sich zusammengeschlossen haben, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich auch gegen uns wenden. Es ist besser, wir kämpfen jetzt zusammen mit dem WindClan gegen sie, als später allein!«
  


  
    Blaustern blickte Flickenpelz an, der die Augen schloss und den Schwanz hob zum Zeichen, dass er Tigerkralles Worte unterstützte.
  


  
    Gelbzahn drängte sich vor und wandte sich mit ruhiger Stimme an die Anführerin: »Du solltest hier im Lager bleiben, Blaustern. Das Fieber vom Grünen Husten mag vorbei sein, aber du bist immer noch geschwächt.« Die beiden Katzen tauschten einen Blick, den Feuerherz genau deuten konnte. Blaustern lebte ihr neuntes und letztes Leben. Um des Clans willen konnte sie es sich nicht leisten, es im Kampf aufs Spiel zu setzten.
  


  
    Blaustern nickte kurz. »Tigerkralle, ich will, dass du zwei Trupps zusammenstellst, einen, der den Angriff führt, einen als Reserve. Ihr müsst so schnell wie möglich aufbrechen.«
  


  
    »Ja, Blaustern.« Tigerkralle wandte sich an die Krieger. »Weißpelz, du führst die zweite Gruppe an, ich die erste. Ich nehme Dunkelstreif, Mausefell, Langschweif, Borkenpelz und Feuerherz.«
  


  
    Feuerherz hob aufgeregt den Kopf, als Tigerkralle seinen Namen nannte. Er würde bei der Angriffsgruppe sein!
  


  
    »Du!« Tigerkralle rief Kurzbart. »Wie heißt du?« Der Krieger des WindClans schaute erschrocken auf beim Ton des Zweiten Anführers.
  


  
    »Kurzbart«, antwortete Feuerherz an seiner Stelle. Tigerkralle nickte, nahm sich kaum Zeit, Feuerherz anzublicken.
  


  
    »Kurzbart, du kommst in meinen Trupp«, befahl er. »Die übrigen Krieger schließen sich Weißpelz an. Du auch, Farnpfote. Sind wir alle bereit?«
  


  
    Die Krieger hoben die Köpfe und stießen einen Schlachtruf aus. Der Stellvertreter stürmte auf den Ginstertunnel zu und sie rannten hinter ihm her.
  


  
    Die Schlucht hinauf kletterten sie, dann in den Wald. Sie eilten zum Baumgeviert und in das Hochland dahinter. Feuerherz blickte beim Laufen über die Schulter zurück. Graustreif befand sich ziemlich weit hinten mit grimmigem Gesicht, die Augen starr und ausdruckslos nach vorn gerichtet. Feuerherz fragte sich, ob Silberfluss in der Schlacht mitkämpfen würde. Sein Freund tat ihm leid, aber diesmal hatte er keine Bedenken, selber am Kampf teilzunehmen. Seit er den WindClan zurück in sein Territorium gebracht hatte, fühlte er sich auf eine Weise verantwortlich für ihn. Er würde nicht zulassen, dass irgendein Clan ihn zurück in diese Tunnel unter den Donnerwegen trieb.
  


  
    Wieder füllte Tüpfelblatts Duft seine Nase und sein Fell prickelte. Hüte dich vor einem Krieger, dem du nicht trauen kannst! Dies würde in mehr als einer Hinsicht ein schwieriger Kampf werden. Wenn Graustreif seine Treue unter Beweis stellen wollte, dann musste er das jetzt tun.
  


  
    Es hatte inzwischen aufgehört zu schneien, und doch war es mühevoll, sich durch die Verwehungen zu arbeiten. Auf der Oberfläche hatte sich zwar eine Eiskruste gebildet, aber die war nicht stark genug, um die schweren Krieger zu tragen, und so brachen sie ein und versanken immer wieder im weichen Schnee.
  


  
    »Tigerkralle!«, rief Glanzfell vom hinteren Ende des Trupps. »Es folgt uns jemand!«
  


  
    Ihre Worte beunruhigten Feuerherz. Waren sie in eine Falle geraten? Ganz leise bewegte sich die Patrouille auf den eigenen Pfotenspuren zurück, wachsam und misstrauisch. Über ihnen knirschte ein schneebeladener Ast und Farnpfote machte einen Satz.
  


  
    »Wartet«, zischte Tigerkralle.
  


  
    Die Katzen kauerten sich in den tiefen Schnee. Feuerherz hörte das Geräusch von Pfotenschritten auf sie zukommen. Sie klangen leicht, wie kleine Pfoten, die vorsichtig über die Eiskruste schritten.
  


  
    Beklommen erriet er, wer das war, noch einen Herzschlag bevor Wolkenjunge und Buntgesichts zwei Junge hinter einem Stamm auftauchten.
  


  
    Tigerkralle bäumte sich vor ihnen auf und die Jungen schrien vor Angst. Doch der Krieger erkannte sie augenblicklich und ließ sich zurück auf die Pfoten fallen.
  


  
    »Was macht ihr hier?«, fauchte er sie an.
  


  
    »Wir wollen mitkämpfen«, miaute Wolkenjunge.
  


  
    »Feuerherz!«, donnerte Tigerkralle ungeduldig. »Du hast dieses Junge in den Clan gebracht. Du kümmerst dich darum!«
  


  
    Feuerherz blickte dem Zweiten Anführer in die funkelnden Augen. Er wusste, dass Tigerkralle ihn nun zu dieser Wahl zwang: Entweder er schloss sich der Angriffstruppe an und kämpfte für den Clan oder er kümmerte sich um dieses Hauskätzchen aus seiner Familie.
  


  
    Die ganze Patrouille wartete schweigend auf seine Antwort.
  


  
    Feuerherz wusste, dass er sich für den Kampf mit seinem Clan entscheiden würde, aber gleichzeitig konnte er das Junge seiner Schwester nicht opfern. Wolkenjunge und die beiden anderen mussten sicher nach Hause gebracht werden. Aber welchen Krieger konnte die Truppe entbehren?
  


  
    »Farnpfote«, rief Feuerherz Graustreifs Schüler zu. »Bring diese Jungen bitte nach Hause!« Er erwartete, dass Graustreif widersprechen würde, aber der graue Krieger schwieg, als Feuerherz seinen Schüler zurück ins Lager schickte.
  


  
    Farnpfote ließ den Schwanz sinken und Feuerherz unterdrückte ein aufkommendes Schuldgefühl. »Es wird noch viele Schlachten geben, in denen du kämpfen kannst«, versprach er.
  


  
    »Aber Feuerherz, du hast gesagt, eines Tages würden wir Seite an Seite kämpfen!«, erklang Wolkenjunges Protest aus dem Gehölz. Tigerkralle warf Feuerherz einen spöttischen Blick zu, und sein Fell prickelte, als er sah, wie die Patrouille sich über die Worte des Winzlings amüsierte. Aber er ließ sich seine Verlegenheit nicht anmerken und rief: »Eines Tages werden wir das auch. Aber nicht heute!«
  


  
    Wolkenjunge ließ die Schultern sinken, und Feuerherz stieß einen erleichterten Seufzer aus, als er sich widerstrebend den beiden anderen Jungen anschloss, die Farnpfote zurück ins Lager folgten.
  


  
    »Ich bin erstaunt über deine Entscheidung, Feuerherz«, schnaubte Tigerkralle verächtlich. »Ich hatte nicht erwartet, dass du so scharf darauf bist, ausgerechnet in dieser Schlacht zu kämpfen.«
  


  
    Feuerherz starrte den Stellvertreter hasserfüllt an. Er fühlte das Blut in seinen Adern pochen und sein ganzer Körper bebte vor Zorn. »Wenn du selbst ebenso scharf darauf wärst«, erwiderte er, »dann würdest du den Kampfruf ausstoßen, statt uns hier festzuhalten, während WindClan-Krieger sterben!«
  


  
    Tigerkralle warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, legte den Kopf zurück und jaulte zum Himmel empor, bevor er weiter zum Lager des WindClans preschte. Feuerherz und die anderen stürmten hinter ihm her, vorbei am Baumgeviert zu dem steilen Hang, der hinauf zum Hochland führte.
  


  
    Oben schlug Feuerherz ein heulender Wind entgegen, der ihm die Ohren umstülpte. Jetzt, da der Ginster unter dem Schnee verborgen lag, wirkten die Jagdgründe des WindClans noch kahler als sonst.
  


  
    »Feuerherz! Du kennst den Weg zum Lager des WindClans!«, übertönte Tigerkralle den Wind. »Führe du uns jetzt.« Er verlangsamte seinen Schritt und ließ Feuerherz vorbeiziehen. Der fragte sich, ob Tigerkralle Kurzbart nicht genügend traute, um ihm die Führung zu überlassen. Er blickte zurück zu Graustreif und hoffte auf dessen Hilfe, aber der graue Krieger hatte den Kopf tief gesenkt und die Schultern im fauchenden Wind kläglich hochgezogen. Von ihm würde er wenig Hilfe bekommen. Feuerherz wandte die Augen zum SternenClan und sandte eine Bitte um Beistand hinauf.
  


  
    Er war selbst überrascht, dass er das Gelände sogar unter dem Schnee erkannte. Da waren der Dachsbau und der Felsen, auf den Graustreif geklettert war, um einen besseren Überblick zu bekommen. Er folgte den Konturen der Landschaft, an die er sich von seiner Reise mit dem Freund erinnerte, bis er die Senke erreichte, die das Lager des WindClans beherbergte. »Da unten!«, miaute er. Einen Herzschlag lang setzte der Wind aus, und sie hörten den Lärm der Schlacht, der zu ihnen heraufdrang – das Kreischen und Heulen von Katzen, die wütend gegen Katzen kämpften.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    30. Kapitel
  


  
    Mit einem wilden Zischen, das selbst durch den Schneesturm zu hören war, wandte Tigerkralle sich an die Krieger: »Weißpelz, du wartest, bis du meinen Schlachtruf hörst! Kurzbart, du führst uns durch den Eingang ins Lager. Um den Rest kümmern wir uns selbst.«
  


  
    Kurzbart preschte den Hang hinab und auf die schnee-bedeckten Büsche zu. Tigerkralle donnerte ihm nach, Dun-kelstreif ihm auf den Fersen. Feuerherz stürmte hinter dem schlanken, grau gestreiften Krieger durch den schmalen Tunnel, der ins Lager des WindClans führte. Der Ginster stand so dicht und war so scharf, wie er es in Erinnerung hatte. Graustreif und die anderen Krieger blieben oben am Hang, eine frische Angriffswelle, bereit, nach dem ersten Ansturm zuzuschlagen.
  


  
    Feuerherz blieb abrupt stehen und taumelte bei dem Anblick, der ihn auf der Lichtung des Lagers erwartete. Das letzte Mal, als er auf der Suche nach der Geruchsspur, die sie zu dem vermissten Clan führen sollte, hier gewesen war, hatte er einen verlassenen und stillen Ort vorgefunden. Jetzt wimmelte die Lichtung von sich windenden, kreischenden, kämpfenden Katzen. Kurzbart hatte Recht gehabt: Die Krieger des WindClans waren hoffnungslos in der Minderheit. Eine frische Truppe von Kämpfern aus SchattenClan und FlussClan wartete am Rand der Lichtung, aber der WindClan konnte sich keine Reservetruppe leisten. Der ganze Clan kämpfte, Schüler und Älteste, Krieger und Königinnen.
  


  
    Feuerherz entdeckte Morgenblüte, die mit einem Kater des SchattenClans rang. Die Königin wirkte erschöpft und furchtsam, ihr Fell stand in dichten Büscheln vom Körper ab. Trotzdem drehte sie sich geschickt und kratzte ihren Angreifer, aber der war viel größer und schlug sie einfach mit einem schweren Hieb zu Boden.
  


  
    Mit lautem Geheul sprang Feuerherz los, landete direkt auf den Schultern des Katers und hielt ihn fest gepackt, während der überraschte Krieger ihn abzuschütteln versuchte. Feuerherz riss ihn zu Boden und Morgenblüte bearbeitete ihn mit den Krallen. Der Krieger kreischte auf, riss sich los, rannte zu dem stachligen Lagerwall und schob sich hindurch. Morgenblüte warf ihrem Helfer einen dankbaren Blick zu und kehrte in die Schlacht zurück.
  


  
    Feuerherz schüttelte sich Blutstropfen von der Nase und blickte sich um. Die frischen Truppen des Schatten- und des FlussClans hatten sich nun auch in den Kampf gestürzt. Durch die Ankunft des DonnerClans waren die Zahlen für eine Weile ausgeglichen, aber nun wurde der zweite Trupp gebraucht. Sofort nach Tigerkralles Schlachtruf stürzte Weißpelz auf die Lichtung, gefolgt von Graustreif, Sturmwind und den übrigen DonnerClan-Kriegern.
  


  
    Feuerherz packte einen FlussClan-Kater, warf ihn mit einer Pfote um und hielt ihn mit der anderen nieder. Er rollte ihn auf den Rücken und prügelte mit den Hinterpfoten auf seinen Bauch ein. Der Kater flüchtete und krachte in einen WindClan-Krieger. Es war Kurzbart, der sich aufbäumte und den feindlichen Kater unverzüglich angriff. Die wilde Entschlossenheit in Kurzbarts Augen zeigte Feuerherz, dass der Krieger diesen Kampf allein zu Ende führen konnte.
  


  
    Ein vertrautes Fauchen erregte Feuerherz’ Aufmerksamkeit. Graustreif kämpfte mit einer grauen Katze aus dem SchattenClan. Es war Nassfuß, der zusammen mit ihnen gekämpft hatte, um den SchattenClan von Braunstern zu befreien. Die beiden Krieger waren ebenbürtig. Doch dann schleuderte Graustreif Nassfuß mit den Hinterbeinen weg, drehte sich um und suchte sich einen anderen Gegner. Feuerherz sah einen aus dem FlussClan direkt hinter seinem Freund. Trotz des Kampflärms hörte er sein Blut in den Ohren rauschen. Würde Graustreif einen Krieger aus dem Clan von Silberfluss angreifen?
  


  
    Graustreif machte einen Satz und Feuerherz hielt den Atem an. Aber statt die Katze aus dem FlussClan anzuspringen, flog er über sie hinaus und landete auf dem Rücken eines SchattenClan-Kriegers.
  


  
    Feuerherz hörte Tigerkralle seinen Namen rufen. Er drehte den Kopf und sah den großen Krieger auf der anderen Seite der Lichtung. Dort herrschte dichtes Kampfgetümmel, in das Katzen aus allen Clans verwickelt waren.
  


  
    Als er zu Tigerkralle springen wollte, wurde er von Leopardenfell am Hinterbein gepackt und zu Boden gerissen.
  


  
    »Du!«, zischte die Stellvertreterin des FlussClans. Sie hatten sich zum letzten Mal an der Schlucht getroffen, als Weißkralle ums Leben gekommen war.
  


  
    Feuerherz warf sie ab und rollte dabei auf den Rücken. Zu spät erkannte er, dass er damit Leopardenfell seinen weichen Bauch darbot. Die zögerte nicht einen Augenblick, bäumte sich auf und krachte mit aller Kraft auf ihn herab. Er spürte, wie ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde, bevor sich ihre dornenscharfen Krallen in seinen Bauch gruben, und er kreischte vor Schmerz. Er blickte wild um sich und sah Tigerkralle am Rand der Lichtung, der ihn mit kalten, ausdruckslosen Augen betrachtete.
  


  
    »Tigerkralle!«, heulte Feuerherz. »Hilf mir!«
  


  
    Aber der rührte sich nicht. Er schaute nur mit starrem Blick zu, wie Leopardenfell Feuerherz immer weiter mit den Krallen bearbeitete.
  


  
    Blanke Wut verlieh Feuerherz die Kraft, die er brauchte. Er unterdrückte den Schmerz, zog die Hinterbeine an und stieß sie, so hart er nur konnte, nach oben gegen Leopardenfells Bauch. Feuerherz sah Tigerkralles erschrockenen Blick, als sein Tritt die Kriegerin hochhob und über die halbe Lichtung schleuderte. Feuerherz rappelte sich auf die Pfoten und funkelte Tigerkralle rasend vor Schmerz und Wut an. Der erwiderte seinen Blick mit unverhohlenem Hass und sprang hinein in das Kampfgetümmel.
  


  
    Ein Schlag auf den Hinterkopf brachte Feuerherz aus dem Gleichgewicht. Er taumelte, drehte sich um und sah Steinfell vor sich. Der FlussClan-Krieger wollte einen weiteren Hieb anbringen, aber Feuerherz wich aus und stieß den Gegner direkt gegen Weißpelz, der ihn sofort am Nackenfell packte. Feuerherz wollte vorspringen und Weißpelz helfen, aber Krallen, die sich in seine Oberschenkel gruben, hielten ihn zurück. Er warf sich herum und erblickte graues Fell. Es war Silberfluss.
  


  
    Als sich die Kätzin vor ihm aufbäumte, sah er ihr wutverzerrtes Gesicht. Blut rann ihr in die Augen, und Feuerherz merkte, dass sie ihn nicht erkannte. Sie zog eine Pfote zurück, ihre langen Krallen blitzten auf, und sie machte sich bereit, ihm einen mörderischen Hieb zu versetzen. Feuerherz blinzelte und erwartete den Schlag, da hörte er ein vertrautes Jaulen: »Silberfluss! Nicht!«
  


  
    Graustreif, dachte er.
  


  
    Silberfluss zögerte, schüttelte den Kopf – und erkannte Feuerherz. Sie ließ sich auf alle vier Pfoten fallen, ihre Augen weit aufgerissen vor Schreck.
  


  
    Feuerherz reagierte instinktiv, sein Blut brannte vor Kampfeslust. Ohne nachzudenken, sprang er auf den Rücken der Kätzin und nagelte sie auf den Boden. Sie wehrte sich nicht, als er den Kopf zurückzog, um ihr einen bösartigen Biss in die Schulter zu verpassen. Doch da spürte er, wie sich Graustreifs Blick in ihn bohrte. Der graue Krieger beobachtete ihn entsetzt vom Rand der Schlacht.
  


  
    Der Ausdruck von ungläubigem Schmerz in den Augen seines Freundes brachte ihn zu sich. Er hielt inne, zog die Krallen ein und lockerte seinen Griff. Die Kätzin glitt von ihm weg und verschwand im Ginster, der das Lager umgab. Feuerherz starrte ihr nach, noch unter Schock, als Graustreif hinter ihr herrannte.
  


  
    Feuerherz hatte das Gefühl, als würde er noch immer beobachtet. Er sah sich um und seine Augen trafen auf Dunkelstreifs Blick von der anderen Seite der Lichtung. Er zuckte zusammen. Das Verhältnis seines Freundes hatte ihn schließlich doch zur Untreue gegenüber dem DonnerClan gezwungen – er hatte einen feindlichen Krieger entkommen lassen! Wie viel hatte Dunkelstreif gesehen?
  


  
    Plötzlich hörte er Sturmwind um Hilfe rufen. Der gestreifte Krieger rang verzweifelt mit Nachtstern, dem verräterischen Anführer des SchattenClans. Feuerherz schoss durch das Gewühl an Sturmwinds Seite.
  


  
    Ohne nachzudenken, sprang er und packte Nachtstern von hinten. Der schwarze Krieger heulte auf vor Wut, als Feuerherz ihn zurückzerrte und seine Krallen tief in sein Fell grub. Erst vor wenigen Monden hatte er Seite an Seite mit Nacht-stern gekämpft, um Braunstern, den ehemaligen Anführer des SchattenClans, zu vertreiben. Nun grub er die Zähne in Nachtsterns Schulter mit der gleichen Wildheit, die er gegen Braunstern bewiesen hatte.
  


  
    Nachtstern kreischte und wand sich in seinem Griff. Nicht ohne Grund haben sie diesen Kater zum Anführer gemacht, dachte Feuerherz und bemühte sich krampfhaft, ihn festzuhalten. Nachtstern strampelte sich los, aber Sturmwind wartete schon auf ihn. Er sprang ihn an und zusammen rollten die beiden Krieger über die gefrorene Lichtung. Feuerherz beobachtete, wie sie kämpften und sich wanden, wählte den richtigen Augenblick für seinen Sprung und landete direkt auf Nachtsterns Rücken. Diesmal packte er ihn fester und auch Sturmwind hatte ihn noch im Griff. Zusammen kratzten und bissen sie den Anführer des SchattenClans, bis der laut kreischte. Dann ließen sie ihn los und sprangen mit noch ausgestreckten Krallen zurück.
  


  
    Der Anführer des SchattenClans kam auf die Pfoten und wirbelte fauchend herum. Wutblitze schossen aus seinen Augen, aber er wusste, dass er geschlagen war, und zog sich zurück. Seine Blicke flogen über die Lichtung, wo seine Krieger eine ähnliche Behandlung durch andere DonnerClan-Katzen erleiden mussten. Jaulend gab er das Zeichen zum Rückzug. Augenblicklich stellten seine Krieger den Kampf ein und verschwanden hinter ihrem Anführer im Ginster, der das Lager umgab. Die FlussClan-Krieger waren jetzt sich selbst überlassen.
  


  
    Feuerherz hielt inne, um Atem zu schöpfen, und blinzelte Blut aus den Augen. Weißpelz rang jetzt mit Leopardenfell, Mausefell an seiner Seite. Sandsturm kämpfte mit einem Fluss-Clan-Krieger, der doppelt so groß, aber nur halb so schnell war wie sie. Feuerherz beobachtete, wie sie zubiss und um ihren Gegner herumsprang, bis er besiegt war.
  


  
    In der Nähe kämpfte Borkenpelz mit einem rauchschwarzen Kater. Feuerherz erkannte in ihm Schwarzkralle, den FlussClan-Krieger, den er bei der Kaninchenjagd im Hochland gesehen hatte. Borkenpelz blieb stur und ließ sich durch die auf ihn gerichteten Schläge und Bisse nicht einschüchtern. Jedes Mal, wenn er getroffen wurde, zahlte der junge Krieger mit gleicher Münze heim. Es sah nicht so aus, als ob er Hilfe brauchte, und Feuerherz vermutete, dass Borkenpelz es ihm auch nicht danken würde, wenn er in seinen Kampf eingriff.
  


  
    Wo war Streifenstern? Feuerherz suchte nach dem FlussClan-Anführer die Lichtung ab. Es war nicht schwer, ihn zu finden. Nachdem der SchattenClan geflohen war, befanden sich nicht mehr so viele Katzen auf der Lichtung. Schnell entdeckte Feuerherz den hell getigerten Kater mit dem schiefen Kiefer. Tief geduckt kauerte er Tigerkralle gegenüber. Die beiden Krieger starrten sich an und peitschten drohend mit den Schwänzen.
  


  
    Feuerherz dröhnte das Blut in den Ohren. Wer würde als Erster angreifen? Es war Streifenstern, der einen Satz machte, aber Tigerkralle sprang gewandt zur Seite und Streifenstern verfehlte ihn. Tigerkralle zielte genauer. Er schnellte herum und warf sich auf den Rücken des Gegners. Mit seinen langen Krallen packte er Streifenstern, bis der unter ihm schlaff wurde. Feuerherz sah atemlos zu, wie Tigerkralle die Zähne bleckte, sich vorstreckte und sie tief in Streifensterns Nacken schlug.
  


  
    Feuerherz schnappte nach Luft. Hatte Tigerkralle den Anführer des FlussClans wirklich getötet? Streifensterns gequältes Kreischen bewies, dass der DonnerClan-Krieger die Wirbelsäule nicht getroffen hatte. Aber es war ein Schlag, mit dem die Schlacht gewonnen war. Tigerkralle ließ seinen Gegner los und jaulend rannte der aus dem Lager hinaus. Sobald Streifensterns Schwanz verschwunden war, machten sich auch seine Krieger frei und preschten hinter ihm her.
  


  
    Plötzlich war es still im WindClan-Lager, nur noch das Heulen des Windes über dem Ginster war zu hören. Feuerherz sah sich um. Die DonnerClan-Krieger waren erschöpft und böse zugerichtet, aber die Katzen des WindClans sahen noch viel schlimmer aus. Alle bluteten sie, einige lagen regungslos auf dem gefrorenen Boden. Rindengesicht, ihr Heiler, eilte sofort von einer Katze zur anderen und kümmerte sich um ihre Verletzungen.
  


  
    Riesenstern humpelte auf Tigerkralle zu, Blut tropfte ihm von der Wange. Als Feuerherz den Anführer des WindClans beobachtete, erinnerte er sich an den Traum, den er vor Monden gehabt hatte – Riesenstern war darin als Silhouette vor einem hellen Feuer erschienen wie ein Krieger, der vom SternenClan gesandt war, um sie zu retten. »Feuer wird den Clan retten«, so besagte Tüpfelblatts Prophezeiung. Aber als er nun die erschöpften und geschlagenen WindClan-Katzen betrachtete, fragte sich Feuerherz, ob ihn sein Traum nicht in die Irre geführt hatte. Wie konnten ausgerechnet sie das Feuer darstellen, das nach dem Versprechen des SternenClans seinen Clan retten würde? Gewiss war es doch der DonnerClan, der gerade den WindClan gerettet hatte – wieder einmal!
  


  
    Riesenstern redete leise mit Tigerkralle. Feuerherz konnte nicht verstehen, was sie sagten, aber Riesensterns gesenkter Kopf legte die Vermutung nahe, dass der Anführer des WindClans anerkannte, was er dem DonnerClan schuldete. Tigerkralle saß aufrecht da und nahm den Dank mit hochgerecktem Kinn entgegen. Feuerherz empfand Abscheu über die Arroganz des dunklen Kriegers. Er würde nie vergessen, dass Tigerkralle dabeigestanden und zugeschaut hatte, wie Leopardenfell ihn beinahe in Fetzen riss.
  


  
    »Hier.« Feuerherz wurde durch Glanzfells sanfte Stimme aus seinen Gedanken gerissen, die ihm ein Maul voll Kräuter anbot. Feuerherz schnurrte dankbar, als Glanzfell Saft aus den Kräutern in die Bisswunden auf seiner Schulter träufelte. Das brannte, aber der Geruch brachte ihn zurück in eine andere Zeit und zu Tüpfelblatt. Die hatte ihm vor vielen Monden das gleiche Kraut für Gelbzahns Behandlung gegeben. Als der Duft der Kräuter aufstieg, erinnerte sich Feuerherz an seinen Traum der letzten Nacht. Hüte dich vor einem Krieger, hatte Tüpfelblatt ihn gewarnt. Hüte dich vor einem Krieger?
  


  
    Die Wahrheit traf ihn wie ein eisiger Wind – es war nicht Graustreif, vor dem er sich hätte in Acht nehmen sollen, sondern Tigerkralle! Wie hatte er nur seinen Freund verdächtigen können, wo er doch wusste, wozu Tigerkralle fähig war? Plötzlich war er sich ganz sicher, dass Rabenpfote die Wahrheit gesagt hatte, was immer Blaustern davon hielt. Nachdem er heute das Verhalten des dunklen Kriegers erlebt hatte, war er davon überzeugt, dass Tigerkralle Rotschweif getötet hatte und dann ohne Reue davonspaziert war.
  


  
    »Du hast gut gekämpft, Feuerherz!«, unterbrach Sturmwind seine Gedanken. Der braun gescheckte Kater blinzelte ihm freundlich zu und versprach: »Ich werde dafür sorgen, dass Blaustern davon erfährt!«
  


  
    »Ja«, stimmte Glanzfell zu. »Du bist ein guter Krieger. Der SternenClan wird dich dafür ehren.«
  


  
    Feuerherz sah die beiden an und seine Ohren zuckten vor Freude. Es war schön, sich wieder als Teil des Clans zu fühlen.
  


  
    Plötzlich sträubte sich Feuerherz das Fell. Dunkelstreif stapfte über die Lichtung zu Tigerkralle, setzte sich hinter Riesenstern nieder und wartete, bis sich der WindClan-Anführer entfernt hatte. Dann beugte er sich vor und flüsterte Tigerkralle eindringlich etwas ins Ohr. Beide Krieger blickten dabei zu Feuerherz herüber.
  


  
    Er hat es gesehen, dachte Feuerherz und ihm wurde schwindlig vor Entsetzen. Er hat gesehen, dass ich Silberfluss habe gehen lassen.
  


  
    »Hast du was?«, fragte Glanzfell.
  


  
    Feuerherz wurde bewusst, dass er am ganzen Körper zitterte. »Ähm, nein, hab nur nachgedacht.« Tigerkralle kam auf ihn zugeschritten. Seine Augen glänzten vor gehässiger Zufriedenheit.
  


  
    »Also, dann kümmere ich mich noch um ein paar andere«, miaute Glanzfell.
  


  
    »Ja … gut«, sagte Feuerherz. »Danke.«
  


  
    Glanzfell hob ihre Kräuter auf und trottete weiter, Sturmwind folgte ihr.
  


  
    Tigerkralle legte die Ohren an und zog die Oberlippe zurück. Er schaute zu Feuerherz hinab und knurrte: »Dunkelstreif sagt, du hast eine Kätzin aus dem FlussClan entkommen lassen!«
  


  
    Feuerherz war klar, dass er dazu nichts sagen konnte. Egal, wie schwierig Graustreif alles für ihn gemacht hatte, niemals würde er seinen Freund an diesen Krieger verraten. Am liebsten hätte er Tigerkralle entgegengejault, dass der tatenlos zugesehen hatte, als er von einer FlussClan-Katze fast getötet worden war. Aber wer würde ihm schon glauben?
  


  
    Dunkelstreif kam angetrottet und stand neben Tigerkralle. Feuerherz sehnte sich nach Blausterns Weisheit und Fairness, aber sie war weit weg im Lager des DonnerClans. Tigerkralle starrte noch immer drohend auf ihn herab.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft, um irgendetwas zu sagen, da wurde ihm plötzlich klar, dass jede wie auch nur immer geartete Untreue, die er Graustreif zuliebe begangen hatte, für Tigerkralle gar nicht zählte. Das war nicht der wahre Grund, warum der ihn verfolgte. Vielmehr befürchtete Tigerkralle noch immer, dass Feuerherz von Rabenpfote die Wahrheit über Rotschweifs Tod vor all den Monden erfahren haben könnte.
  


  
    Aber anders als Rabenpfote würde Feuerherz nicht der eigenen Angst nachgeben.
  


  
    Er blickte den dunklen Stellvertreter herausfordernd an und knurrte: »Ja, die Kriegerin ist entkommen, so wie Streifenstern dir entkommen ist. Warum? Wolltest du, dass ich sie töte?«
  


  
    Tigerkralles Schwanz peitschte den kalten Boden. »Dunkelstreif sagt, du hast sie nicht einmal gekratzt.«
  


  
    Feuerherz zuckte die Schultern. »Vielleicht sollte Dunkelstreif hinter der Kätzin herjagen und sie fragen, ob das stimmt!«
  


  
    Dunkelstreif wollte schon losfauchen, aber er schwieg, als Tigerkralle sagte: »Das braucht er nicht. Er hat mir erzählt, dass dein grauer Freund hinter ihr hergejagt ist. Vielleicht, kann er uns ja sagen, wie zerkratzt sie war.«
  


  
    Zum ersten Mal, seit sie sich in den Kampf gestürzt hatten, spürte Feuerherz die Kälte des Windes. Das Funkeln in Tigerkralles Auge deutete er als verdeckte Drohung. Hatte der dunkle Krieger Graustreifs Liebe zu Silberfluss erraten? Feuer-herz suchte noch nach Worten, als Graustreif auftauchte und sich durch den Lagereingang zwängte.
  


  
    »Sieh an, wer da kommt!«, schnaubte Tigerkralle. »Willst du ihn fragen, wie es der Kätzin geht? Nein, warte, ich kann mir seine Antwort vorstellen. Er wird einfach sagen, dass er es nicht geschafft hat, sie einzuholen.« Ohne die Verachtung in seinen Augen zu verbergen, stolzierte Tigerkralle davon, mit Dunkelstreif im Schlepptau.
  


  
    Feuerherz blickte zu seinem Freund hinüber, dessen besorgtes Gesicht gezeichnet war von Erschöpfung. Er trottete über die Lichtung auf ihn zu. War Graustreif immer noch voller Groll wegen seiner Einmischungsversuche? War er wütend, weil er Silberfluss angegriffen hatte, oder dankbar, dass er sie hatte gehen lassen?
  


  
    Graustreif stand schweigend da mit hängendem Kopf. Feuerherz streckte die Nase vor und berührte sanft die kalte, graue Flanke seines Freundes. Er fühlte ein rumpelndes Schnurren und blickte auf. Auch Graustreif sah ihn an. Seine Augen waren traurig, aber da war keine Spur von dem Zorn, den Feuerherz in letzter Zeit immer darin gesehen hatte.
  


  
    »Geht’s ihr gut?«, fragte er leise.
  


  
    »Ja«, flüsterte Graustreif. »Und danke, dass du sie hast gehen lassen.«
  


  
    Feuerherz blinzelte ihn an. »Ich bin froh, dass sie nicht verletzt ist«, miaute er.
  


  
    Graustreif blickte ihm in die Augen und sagte leise: »Feuer-herz, du hast recht gehabt. Die Schlacht war nicht leicht. Ich hatte ständig das Gefühl, dass ich gegen die Clan-Mitglieder von Silberfluss kämpfe und nicht gegen feindliche Krieger.« Beschämt senkte er die Augen. »Aber ich kann sie trotzdem nicht aufgeben.«
  


  
    Die Worte des Freundes weckten in Feuerherz böse Vorahnungen und trotzdem hatte er Mitgefühl mit ihm.
  


  
    »Diese Sache musst du selbst lösen«, sagte er. »Es ist nicht an mir, über dich zu urteilen.« Graustreif blickte auf, als Feuerherz fortfuhr: »Wozu du dich auch entscheidest, ich werde immer dein Freund bleiben.«
  


  
    Graustreif blickte ihn mit einem Blick voller Erleichterung und Dankbarkeit an. Dann, ohne ein Wort, legten sich die beiden Krieger auf der fremden Lichtung Seite an Seite nieder. Zum ersten Mal nach Monden berührte sich ihr Fell wieder in Freundschaft. Oben bot der schneebedeckte Ginster einen kurzzeitigen Schutz vor dem Sturm, der über ihren Köpfen tobte.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Für Schrödi, der mit dem SternenClan jagt, und für Abbey Cruden, die den richtigen Feuerherz getroffen hat
  


  
    Besonderen Dank an Cherith Baldry
  


  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    
    

    
      
        	
          
            DONNERCLAN 

            [image: donnerclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            BLAUSTERN – blaugraue Kätzin mit einer Spur Silber um die Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            TIGERKRALLE – großer, dunkelbraun getigerter Kater mit ungewöhnlich langen Vorderkrallen
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            GELBZAHN – alte, dunkelgraue Kätzin mit einem breiten, flachen Gesicht; Mentorin von RUSSPFOTE – dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSPELZ – großer, weißer Kater; Mentor von MAISPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELSTREIF – schlanker, schwarzgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LANGSCHWEIF – Kater mit hellem Fell und schwarzen Streifen; Mentor von WIESELPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STURMWIND – schnellfüßiger, gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZFELL – sehr hellgraue Kätzin mit ungewöhnlich blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEFELL – kleine, schwarzbraune Kätzin; Mentorin von DORNENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FEUERHERZ – hübscher Kater mit rotem Fell; Mentor von WOLKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRAUSTREIF – langhaariger, rein grauer Kater; Mentor von FARNPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BORKENPELZ – dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SANDSTURM – helle, gelbbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WIESELPFOTE – schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FARNPFOTE – goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WOLKENPFOTE – langhaariger, weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAISPFOTE – Kätzin, weiß mit hellbraunen Flecken
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DORNENPFOTE – goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FROSTFELL – schönes, weißes Fell und blaue Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BUNTGESICHT – hübsch gescheckt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GOLDBLÜTE – helles, gelbbraunes Fell
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLECKENSCHWEIF – hell gescheckt; älteste Königin in der Kinderstube
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZSCHWEIF – großer, dunkelbraun getigerter Kater, dem ein Teil des Schwanzes fehlt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINOHR – grauer Kater mit sehr kleinen Ohren; ältester Kater im DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLICKENPELZ – kleiner, schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EINAUGE – älteste Kätzin im DonnerClan mit hellem Fell; fast ganz blind und taub
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TUPFENSCHWEIF – einst hübsche, schildpattfarbene Kätzin mit einem wunderbar gefleckten Fell
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN 

            [image: schattenclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            NACHTSTERN – alter, schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            HELLPELZ – dünner, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            TRIEFNASE – kleiner, grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            STUMMELSCHWEIF – brauner, gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NASSFUSS – grau gescheckter Kater; Mentor von EICHENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            DÄMMERWOLKE – kleine, gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            RIESENSTERN – schwarz-weißer Kater mit sehr langem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            LAHMFUSS – schwarzer Kater mit verkrüppelter Pfote
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            RINDENGESICHT – brauner Kater mit kurzem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            MOORKRALLE – gesprenkelter, dunkelbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FETZOHR – getigerter Kater; Mentor von LAUFPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZBART – junger, braun gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            ASCHENFUSS – graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MORGENBLÜTE – schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Ältester
          

        

        	
          
            KRÄHENFELL – alter, schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            STREIFENSTERN – riesiger, hell getigerter Kater mit schiefem Kiefer
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            LEOPARDENFELL – ungewöhnlich getupfte goldene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            SCHMUTZFELL – langhaariger, hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            SCHWARZKRALLE – rauchschwarzer Kater; Mentor von BLEIPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STEINFELL – grauer Kater mit Kampfnarben an den Ohren; Mentor von SCHATTENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SILBERFLUSS – hübsche, schlanke, silbern gestreifte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            NEBELFUSS – dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            GRAUTEICH – dünne, gaue Kätzin mit schütterem Fell und Narben an der Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            KATZEN AUSSERHALB DER CLANS
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BRAUNSCHWEIF – langhaariger, dunkelbraun getigerter Kater, blind; früher als BRAUNSTERN Anführer des SchattenClans
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MIKUSCH – schwarz-weißer Kater; lebt auf einem Bauernhof nahe am Wald
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            PRINZESSIN – hellbraun getigerte Kätzin mit auffällig weißer Brust und weißen Pfoten; ein Hauskätzchen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RABENPFOTE – schlanker, schwarzer Kater mit weißer Schwanzspitze
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WULLE – pummeliges, zutrauliches schwarz-weißes Kätzchen; lebt in einem Haus am Waldrand
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    PROLOG
  


  
    Mit eisiger Kralle hielt die Kälte den Wald gefangen, die Felder und das Moorland. Alles war von Schnee bedeckt und glitzerte schwach unter dem Neumond. Nichts durchbrach die Stille im Wald, außer dem gelegentlichen sanften Rauschen von Schnee, der von Baumästen glitt, und dem schwachen Rascheln trockenen Schilfs im Wind. Sogar das Murmeln des Flusses war verstummt unter dem Eis, das von einem Ufer zum anderen reichte.
  


  
    Am Rande des Gewässers bewegte sich etwas. Ein großer Kater tauchte aus dem Schilf auf, das Fell in der Farbe vertrockneten Farns gegen die Kälte aufgeplustert. Ungeduldig schüttelte er den Schnee von den Pfoten, in den er bei jedem Schritt einsank.
  


  
    Vor ihm mühten sich mit leisem, klagendem Miauen zwei winzige Junge voran. Sie wateten durch den puderigen Schnee. Ihr Fell war an Beinen und Bauch zu eisigen Klumpen verklebt, aber jedes Mal, wenn sie anhalten wollten, schob sie der Kater weiter.
  


  
    Die drei Katzen stapften am Fluss entlang, bis dessen Lauf sich verbreiterte. Nicht weit vom Ufer entfernt war eine kleine Insel von dichtem Schilf umgeben. Trockene braune Stängel stießen durch das Eis. Verkümmerte, blattlose Weiden verbargen hinter ihren schneebedeckten Ästen das Innere der Insel.
  


  
    »Wir sind fast da«, miaute der farnfarbene Kater aufmunternd. »Ich gehe vor.«
  


  
    Er rutschte die Uferböschung hinab auf einen schmalen zugefrorenen Pfad, der durch das Schilf führte, und sprang auf die trockene, hart gefrorene Erde der Insel. Das größere der beiden Jungen krabbelte hinter ihm her, doch das kleinere rutschte auf dem Eis aus, blieb zusammengekauert liegen und miaute mitleiderregend. Der Kater wartete einen Augenblick, dann sprang er zu dem Kleinen zurück und versuchte es auf die Pfoten zu stoßen, aber es war zu erschöpft. Er leckte die winzigen Ohren, tröstete ungeschickt das hilflose Häuflein, dann hob er es am Nackenfell hoch und trug es auf die Insel.
  


  
    Hinter den Weiden lag unterbrochen von einigen Büschen offenes Land, auf dem kreuz und quer im Schnee die Pfotenspuren vieler Katzen verliefen. Die Lichtung schien verlassen, aber aus dem Verborgenen wurde der Kater von hell funkelnden Augen beobachtet. Er lief auf das größte Gebüsch zu und drang durch den Wall verschlungener Äste in das Lager.
  


  
    Die eisige Kälte wich der Wärme einer Kinderstube und dem Geruch von Milch. In einem tiefen Nest aus Moos und Heidekraut säugte eine graue Katze ein einzelnes gestreiftes Junges. Sie hob den Kopf, als der Kater sich näherte und sanft das kleine Junge ablegte. Das andere kam hinter ihm hereingestolpert und versuchte, in das Nest zu krabbeln.
  


  
    »Eichenherz?«, miaute die Katze. »Was hast du da?«
  


  
    »Zwei Junge, Grauteich«, antwortete Eichenherz. »Willst du sie annehmen? Sie brauchen eine Mutter, die sich um sie kümmert.«
  


  
    »Aber …« Grauteichs bernsteinfarbene Augen schauten erschrocken. »Wessen Junge sind das? Sie gehören nicht zum FlussClan. Wo hast du sie her?«
  


  
    »Ich habe sie im Wald gefunden.« Eichenherz sah die Katze nicht an, während er sprach. »Sie haben Glück gehabt, dass vor mir kein Fuchs auf sie gestoßen ist.«
  


  
    »Im Wald?«, miaute die Königin ungläubig. »Eichenherz, rede nicht mit mir, als hätte ich nur Mäuseverstand! Welche Katze würde ihre Jungen allein im Wald zurücklassen, besonders bei diesem Wetter?«
  


  
    »Streuner vielleicht oder Zweibeiner. Woher soll ich das wissen? Ich konnte sie jedenfalls nicht dalassen, oder?« Der Kater stupste das Kleinere mit der Nase an. Dessen winzige Rippen hoben und senkten sich beim Atmen. »Grauteich, bitte … Deine anderen Jungen sind gestorben, und die hier werden auch sterben, wenn du ihnen nicht hilfst.«
  


  
    Trauer bewölkte die Augen der Katze. Sie blickte hinab auf die beiden Jungen. Ihre winzigen rosa Mäulchen waren aufgesperrt und sie miauten jämmerlich. »Ich habe genug Milch«, murmelte sie, eher zu sich selbst. »Natürlich nehme ich sie auf.«
  


  
    Eichenherz seufzte erleichtert. Er hob erst ein Junges auf, dann das andere und legte sie ganz nah an Grauteich heran. Die schob sie sanft an ihren Bauch neben ihr eigenes Junges, wo die beiden sofort gierig zu saugen begannen.
  


  
    »Ich verstehe das immer noch nicht«, miaute sie, als die beiden Jungen ihren Platz gefunden hatten. »Warum sollten zwei Junge allein im Wald sein, mitten in der Blattleere? Ihre Mutter ist sicher ganz verzweifelt.«
  


  
    Der farnfarbene Kater stieß mit einer kräftigen Vorderpfote in ein Stück Moos. »Ich habe sie nicht gestohlen, wenn du das meinst.«
  


  
    Die Katze blickte ihn eine Weile an. »Nein, das glaube ich nicht«, miaute sie schließlich. »Aber du erzählst mir nicht die ganze Wahrheit, oder?«
  


  
    »Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst.«
  


  
    »Nein, hast du nicht!« Ihre Augen funkelten vor Ärger. »Was ist mit ihrer Mutter? Ich weiß, wie es ist, Junge zu verlieren. Ich würde das keiner Katze wünschen.«
  


  
    Eichenherz hob den Kopf und starrte sie an. Ein leichtes Knurren stieg aus seiner Kehle empor. »Ihre Mutter ist wahrscheinlich irgendeine streunende Katze. Kümmere dich einfach um die Jungen, bitte!« Der Kater drehte sich abrupt um und schob sich aus der Kinderstube hinaus. »Ich bringe dir etwas Frischbeute«, rief er über die Schulter zurück.
  


  
    Kaum war er verschwunden, beugte sich die Katze zu den Jungen hinab und rieb mit der Zunge über ihr Fell, umsie zu wärmen. Der schmelzende Schnee hatte ihren Geruch fast weggewaschen, obwohl Grauteich noch die Düfte des Waldes erkennen konnte, von toten Blättern und gefrorener Erde. Aber darunter lag schwächer noch etwas anderes.
  


  
    Sie hielt inne. Hatte sie das wirklich gerochen oder bildete sie sich das nur ein? Sie senkte wieder den Kopf und öffnete den Mund, um die Gerüche der Jungen einzuatmen.
  


  
    Ihre Augen öffneten sich weit und sie starrte in die dunklen Schatten am äußeren Bereich der Kinderstube. Sie hatte sich nicht geirrt. Das Fell dieser beiden mutterlosen Jungen, deren Herkunft Eichenherz nicht enthüllen wollte, trug unverkennbar den Geruch eines feindlichen Clans!
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    1. Kapitel
  


  
    Eisiger Wind wirbelte Feuerherz Schnee ins Gesicht, als er sich mühsam die Schlucht hinab auf das Lager zubewegte. Zwischen den Zähnen hielt er fest eine Maus, die er gerade getötet hatte. Die Flocken fielen so dicht, dass er kaum sehen konnte, wohin er ging.
  


  
    Der Duft der Frischbeute stieg ihm in die Nase und das Wasser lief ihm im Munde zusammen. Er hatte seit der letzten Nacht nichts gegessen, ein grimmiges Zeichen, wie rar Beute in der Zeit der Blattleere war. Hunger nagte in seinem Bauch, aber er würde das Gesetz der Krieger nicht brechen; erst musste der Clan versorgt werden.
  


  
    Glühender Stolz vertrieb für kurze Zeit die Kälte des Schnees, der sein feuerfarbenes Haarkleid bedeckte, als er sich an den Kampf erinnerte, der vor nur drei Tagen stattgefunden hatte. Mit den anderen DonnerClan-Kriegern war er dem WindClan zu Hilfe geeilt. Der war von den anderen Clans angegriffen worden. Viele Katzen waren in diesem Kampf verletzt worden, daher war es umso wichtiger, dass diejenigen, die noch jagen konnten, Beute nach Hause brachten.
  


  
    Feuerherz schob sich durch den Ginstertunnel ins Lager und stieß dabei den Schnee von den stachligen Ästen herab. Er zuckte mit den Ohren, als ihm die kalten Klumpen auf den Kopf fielen. Die dornigen Bäume um das Lager herum boten etwas Schutz vor dem Wind, trotzdem war die Lichtung in der Mitte des Lagers verlassen. Wenn der Schnee so hoch lag, blieben die Katzen lieber in ihren warmen Höhlen. Abgebrochene Baumstümpfe und die Äste eines umgestürzten Baumes ragten aus der Schneedecke hervor. Eine vereinzelte Pfotenspur führte vom Bau der Schüler quer zu dem Brombeerdickicht, in dem die Jungen versorgt wurden. Als Feuerherz die Fährte sah, musste er daran denken, dass er selbst jetzt keinen Schüler mehr hatte, nachdem Rußpfote beim Donnerweg verletzt worden war.
  


  
    Er trottete über den Schnee zur Lagermitte und ließ die Maus auf die angesammelte Frischbeute fallen, nahe beim Gebüsch, in dem die Krieger schliefen. Es war ein jämmerlich kleines Häufchen. Die Beutetiere, die man noch finden konnte, waren mager und ausgemergelt, kaum ein Maulvoll für einen hungrigen Krieger. Bis zur Blattfrische würde es keine fetten Mäuse mehr geben und bis dahin waren es noch viele Monde.
  


  
    Feuerherz wollte gerade erneut auf die Jagd gehen, als hinter ihm ein lautes Miauen ertönte. Er wirbelte herum. Aus dem Bau der Krieger schob sich Tigerkralle, der Zweite Anführer des Clans.
  


  
    »Feuerherz!«
  


  
    Der junge Krieger trottete durch den Schnee auf Tigerkralle zu, senkte respektvoll den Kopf, bemerkte aber trotzdem, dass der riesige gestreifte Kater ihn mit durchdringenden, bernsteinfarbenen Augen anstarrte. Alle seine Vorbehalte gegen Tigerkralle schossen ihm durch den Sinn. Tigerkralle war stark, angesehen und ein herausragender Kämpfer, aber Feuerherz wusste, dass sein Herz voller Finsternis war.
  


  
    »Heute Abend brauchst du nicht noch einmal auf die Jagd zu gehen«, knurrte Tigerkralle. »Blaustern hat dich und Graustreif für die Große Versammlung ausgewählt.«
  


  
    Feuerherz’ Ohren zuckten vor Aufregung. Es war eine Ehre, die Anführerin des Clans zur Großen Versammlung zu begleiten, auf der sich bei Vollmond alle vier Clans friedlich trafen.
  


  
    »Iss jetzt was«, fügte der dunkle Krieger hinzu. »Wir ziehen bei Mondaufgang los.« Daraufhin stakste er über die Lichtung auf den Hochfels zu, wo Blaustern, die Anführerin des Clans, ihren Bau hatte. Dann blieb er plötzlich stehen, drehte seinen massigen Kopf zu Feuerherz zurück und zischte: »Aber entscheide dich endlich, zu welchem Clan du bei der Großen Versammlung gehörst.«
  


  
    Feuerherz sträubte sich das Fell vor Wut.
  


  
    »Warum sagst du das?«, fragte er mutig. »Glaubst du, ich wäre meinem eigenen Clan nicht treu?«
  


  
    Der Zweite Anführer drehte sich zu ihm um, und Feuerherz musste sich zusammennehmen, um vor der drohenden Haltung des Kriegers nicht zurückzuschrecken. »Ich habe dich in der letzten Schlacht beobachtet.« Die Stimme des grauen Katers war ein tiefes Grollen und seine Ohren hatte er flach angelegt. »Ich habe es gesehen. Du hast diese FlussClan-Kriegerin entkommen lassen«, fauchte er.
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen, seine Gedanken flogen zurück zum Kampf im Lager des WindClans. Tigerkralles Behauptung traf zu. Er hatte eine FlussClan-Kriegerin ohne einen Kratzer entkommen lassen, aber nicht aus Feigheit oder Treulosigkeit. Die Kriegerin war Silberfluss gewesen. Ohne dass der übrige DonnerClan davon wusste, war Graustreif, sein bester Freund, in die Kriegerin verliebt, und Feuerherz konnte es nicht über sich bringen, ihr etwas anzutun.
  


  
    Er hatte sein Bestes getan, um seinen Freund davon abzubringen, Silberfluss weiter zu treffen – ihre Beziehung widersprach dem Gesetz der Krieger und brachte beide in große Gefahr. Aber nie würde er Graustreif verraten.
  


  
    Außerdem hatte Tigerkralle kein Recht, irgendeine Katze der Treulosigkeit zu bezichtigen. Er selbst hatte am Rande der Schlacht gestanden und zugesehen, wie Feuerherz gegen einen FlussClan-Krieger um sein Leben kämpfte, und er hatte sich abgewandt, statt ihm zu helfen. Und das war noch nicht einmal der schwerste Vorwurf, den Feuerherz gegen den Zweiten Anführer erheben konnte. Er hatte ihn im Verdacht, Rotschweif, den früheren Zweiten Anführer des DonnerClans, ermordet zu haben. Und er vermutete sogar, dass Tigerkralle plante, Blaustern, ihre große Führerin, zu beseitigen.
  


  
    »Wenn du glaubst, ich bin nicht loyal, dann erzähle es Blaustern«, miaute er herausfordernd.
  


  
    Tigerkralle zeigte knurrend die Zähne, ließ sich in die Kauerstellung fallen und streckte die langen Krallen aus.
  


  
    »Ich brauche Blaustern damit nicht zu belästigen«, fauchte er. »Mit einem Hauskätzchen wie dir werde ich schon alleine fertig.«
  


  
    Er starrte Feuerherz noch eine Weile an. Doch Feuerherz wurde plötzlich klar, dass neben dem Misstrauen auch eine Spur Angst in den funkelnden Bernsteinaugen lag. Tigerkralle fragt sich, wie viel ich weiß, dachte Feuerherz unwillkürlich.
  


  
    Tigerkralles Schüler Rabenpfote war Zeuge von Rotschweifs Ermordung gewesen, und der Zweite Anführer hatte deshalb versucht, ihn zu töten und so zum Schweigen zu bringen. Daher hatte Feuerherz seinen Freund zu Mikusch gebracht, einem Einzelläufer, der in der Nähe eines Zweibeinerhofs jenseits des WindClan-Territoriums lebte. Feuerherz hatte auch versucht, Blaustern Rabenpfotes Geschichte zu erzählen, aber die wollte nicht glauben, dass ihr Stellvertreter ein derartiges Verbrechen begangen haben könnte.
  


  
    Während Feuerherz nun Tigerkralle anfunkelte, empfand er wieder diese alte wütende Hilflosigkeit. Er fühlte sich, als hätte ihn ein umgestürzter Baum auf dem Boden festgenagelt.
  


  
    Tigerkralle wandte sich ohne ein weiteres Wort um und stolzierte davon. Während Feuerherz ihm nachblickte, hörte er ein Rascheln aus dem Bau der Krieger und sah Graustreif den Kopf durch die Äste strecken.
  


  
    »Was um Himmels willen machst du da?«, miaute Grau-streif. »Tigerkralle so herauszufordern! Er wird Krähenfraß aus dir machen!«
  


  
    »Keine Katze hat das Recht, mich treulos zu nennen«, entgegnete Feuerherz.
  


  
    Sein Freund senkte den Kopf und leckte ein paarmal rasch das Fell an seiner Brust.
  


  
    »Tut mir leid, Feuerherz«, murmelte er. »Ich weiß, an allem sind nur ich und Silberfluss schuld.«
  


  
    »Nein, das seid ihr nicht«, widersprach Feuerherz. »Tigerkralle ist das Problem, nicht ihr.« Er schüttelte sich den Schnee aus dem Fell. »Komm, wir essen was.«
  


  
    Graustreif schob sich ganz aus dem Bau heraus und sprang hinüber zu dem Haufen Frischbeute. Feuerherz folgte ihm, wählte eine Wühlmaus aus und trug sie zurück zum Bau der Krieger. Sein Freund legte sich neben ihn.
  


  
    Weißpelz und ein paar andere ältere Krieger schliefen noch zusammengerollt in der Mitte des Gebüschs, aber ansonsten war der Bau leer. Ihre schlafenden Körper wärmten die Luft und durch die dichte Decke aus Ästen war kaum Schnee eingedrungen.
  


  
    Feuerherz genehmigte sich einen großen Happen Wühlmaus. Das Fleisch war zäh und sehnig, aber er war so hungrig, dass es ihm köstlich schmeckte. Viel zu schnell war die Maus aufgegessen, aber immer noch besser als gar nichts. Und sie würde ihm die Kraft geben, die er brauchte, um zur Großen Versammlung zu ziehen.
  


  
    Als auch Graustreif seine Mahlzeit mit ein paar gierigen Bissen verschlungen hatte, legten sich die beiden Kater eng nebeneinander und pflegten sich gegenseitig das Fell. Für Feuerherz war es eine Erleichterung, sich mit Graustreif wieder die Zungen zu geben nach der beunruhigenden Zeit, in der es so aussah, als ob die Liebe des grauen Kriegers zu Silberfluss seine Freundschaft mit Feuerherz zerstört hätte. Obwohl er sich immer noch Sorgen machte wegen der verbotenen Affäre des Freundes, war doch nach der Schlacht die Freundschaft zwischen den beiden zu neuem Leben erwacht. Sie mussten einander trauen, wenn sie die lange Jahreszeit der Blattleere überleben wollten. Und mehr als das: Feuerherz wusste, dass er Graustreifs Unterstützung gegen Tigerkralles zunehmende Feindseligkeit brauchte.
  


  
    »Ich frage mich, welche Neuigkeiten wir heute Nacht zu hören bekommen«, murmelte er seinem Freund ins Ohr. »Ich hoffe, der FlussClan und der SchattenClan haben ihre Lektion gelernt. Der WindClan wird sich jedenfalls nicht wieder aus seinem Territorium vertreiben lassen.«
  


  
    Graustreif schob sich unbehaglich hin und her. »In der Schlacht ging es nicht nur um die Territorien«, sagte er. »Es ging um Beute, die noch rarer ist als sonst. Die FlussClan-Katzen sind am Verhungern, seitdem die Zweibeiner in ihr Territorium eingedrungen sind.«
  


  
    »Ich weiß.« Feuerherz zuckte mitfühlend mit den Ohren. Er verstand, dass sein Freund den Wunsch hatte, den Clan seiner Freundin zu verteidigen. »Aber einen anderen Clan aus seinem Territorium zu vertreiben, ist nicht die Lösung.«
  


  
    Graustreif murmelte zustimmend, dann schwieg er. Feuerherz ahnte, wie er sich gefühlt haben musste. Es war erst ein paar Monde her, dass sie zusammen den Donnerweg überquert hatten, um den WindClan zu suchen und nach Hause zu bringen. Dennoch sympathisierte Graustreif wegen seiner Liebe zu der silbernen Katze auch mit dem FlussClan. Es gab keine einfachen Antworten. Der Mangel an Beute war für alle vier Clans sehr schwierig, jedenfalls bis die Blattleere ihre grausame Umklammerung des Waldes lockerte.
  


  
    Unter der gleichmäßigen Bewegung von Graustreifs Zunge wurde Feuerherz schläfrig. Doch als außerhalb des Baus Zweige raschelten, schreckte er auf. Tigerkralle kam herein, gefolgt von Dunkelstreif und Langschweif. Alle drei ließen sich eng beieinander in der Mitte des Gebüschs nieder und sahen ihn drohend an. Feuerherz beobachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Gern hätte er ihr Gespräch belauscht. Allzu leicht konnte er sich vorstellen, dass sie etwas gegen ihn planten. Seine Muskeln verspannten sich, als ihm wieder einmal klar wurde, dass er in seinem eigenen Clan niemals sicher sein würde, solange Tigerkralles Niedertracht ein Geheimnis blieb.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Graustreif und hob den Kopf.
  


  
    Feuerherz streckte sich und versuchte sich wieder zu entspannen.
  


  
    »Ich trau ihnen nicht«, murmelte er und zuckte mit den Ohren in die Richtung von Tigerkralle und den beiden anderen.
  


  
    »Das kann ich dir nicht verdenken«, sagte sein Freund. »Wenn Tigerkralle jemals das mit Silberfluss herausfindet …« Ihn schauderte.
  


  
    Feuerherz drückte sich tröstend fester an die Flanke seines Freundes und spitzte weiter die Ohren. Vielleicht konnte er doch etwas von dem auffangen, was der Zweite Anführer sagte. Er glaubte, seinen eigenen Namen zu hören, und war versucht, etwas näher heranzukriechen, aber im selben Augenblick erregte er Langschweifs Aufmerksamkeit.
  


  
    »Was starrst du so, Hauskätzchen?«, zischte der gestreifte Krieger. »Der DonnerClan will nur loyale Katzen.« Und damit wandte er Feuerherz den Rücken zu.
  


  
    Der sprang sofort auf die Pfoten. »Und was gibt dir das Recht, meine Treue infrage zu stellen?«, fauchte er. Langschweif beachtete ihn nicht.
  


  
    »Jetzt reicht’s mir aber!«, sagte Feuerherz wütend zu Graustreif. »Ganz sicher verbreitet Tigerkralle Gerüchte über mich.«
  


  
    »Aber was kannst du schon dagegen tun?« Sein Freund schien vor der Feindseligkeit des Zweiten Anführers resigniert zu haben.
  


  
    »Ich möchte noch einmal mit Rabenpfote reden«, antwortete Feuerherz. »Vielleicht erinnert er sich noch an etwas anderes, das in der Schlacht passiert ist, und mir helfen könnte, Blaustern zu überzeugen.«
  


  
    »Aber Rabenpfote lebt jetzt beim Hof der Zweibeiner. Du müsstest den Weg durch das ganze WindClan-Territorium nehmen. Und wie willst du erklären, warum du so lange vom Lager weg bist? Dadurch würden Tigerkralles Lügen nur noch glaubhafter erscheinen.«
  


  
    Doch Feuerherz war bereit, dieses Risiko einzugehen. Er hatte Rabenpfote niemals nach Einzelheiten gefragt, wie vor all den Monden Rotschweif in der Schlacht gegen den FlussClan umgekommen war. Damals war es wichtiger gewesen, den Freund vor Tigerkralle in Sicherheit zu bringen. Jetzt musste er herausbekommen, was genau Rabenpfote gesehen hatte. Feuerherz war mehr und mehr davon überzeugt, dass sein Freund etwas wusste, das Tigerkralles Gefährlichkeit für den Clan beweisen würde.
  


  
    »Ich gehe heute Nacht«, flüsterte Feuerherz. »Nach der Großen Versammlung. Ich werde mich davonschleichen. Wenn ich Frischbeute mitbringe, kann ich behaupten, dass ich jagen war.«
  


  
    »Du gehst ein hohes Risiko ein«, sagte Graustreif mit einem schnellen, liebevollen Lecken. »Aber Tigerkralle ist nicht nur dein, sondern auch mein Problem. Wenn du gehst, komme ich mit.«
  


  
    Es hatte aufgehört zu schneien, und die Wolken waren abgezogen, als die DonnerClan-Katzen, darunter Feuerherz und Graustreif, das Lager verließen und durch den Wald zum Baumgeviert zogen. Der schneebedeckte Boden leuchtete in dem weißen Licht des Vollmonds und auf den Ästen und Steinen glitzerte der Frost.
  


  
    Eine Brise blies ihnen entgegen, wirbelte den Schnee auf und trug ihnen den Geruch vieler Katzen zu. Feuerherz zitterte vor Erregung. Die Territorien aller vier Clans trafen sich in dieser heiligen Senke, und zu jedem Vollmond erklärten die Clans einen Waffenstillstand, um sich bei den vier großen Eichen zu treffen, die in der Mitte der Lichtung mit den steilen Wänden standen.
  


  
    Feuerherz reihte sich hinter Blaustern ein, die sich schon niedergekauert hatte, um die wenigen letzten Schwanzlängen zum Rand des Abhangs zu kriechen und hinab in die Talsenke zu schauen. Ein Fels erhob sich mitten auf der Lichtung zwischen den Eichen, im Schnee wirkten seine gezackten Umrisse tiefschwarz.
  


  
    Während Feuerherz auf das Zeichen der Anführerin zum Abstieg wartete, beobachtete er, wie sich dort unten die anderen Clan-Katzen begrüßten. Er sah funkelnde Augen und gesträubtes Fell, als der WindClan auf die Katzen von FlussClan und SchattenClan traf. Niemand hatte die jüngsten Kämpfe vergessen, und gäbe es nicht den Waffenstillstand, würden die Katzen sich nun gegenseitig mit den Krallen ans Fell gehen.
  


  
    Feuerherz erkannte Riesenstern, den Anführer des WindClans, der in der Nähe des Großfelsens saß, neben sich Lahmfuß, seinen Stellvertreter. Nicht weit entfernt von ihnen hockten nebeneinander Triefnase und Schmutzfell, die Heiler von SchattenClan und FlussClan, und blickten auf die anderen Katzen. In ihren Augen spiegelte sich der Mond.
  


  
    Neben Feuerherz hatte Graustreif die Muskeln angespannt. Seine gelben Augen glühten vor Erregung, als er hinab in die Talsenke starrte. Feuerherz folgte seinem Blick und sah Silberfluss aus dem Schatten auftauchen. Ihr schönes, schwarz-silbernes Haarkleid leuchtete im Mondlicht.
  


  
    Feuerherz unterdrückte einen Seufzer. »Pass auf, wer dich sieht, wenn du mit ihr redest«, warnte er seinen Freund.
  


  
    »Keine Sorge«, miaute der. Mit den Vorderpfoten knetete er den harten Boden und sehnte den Augenblick herbei, in dem er wieder mit seiner Freundin zusammen sein konnte.
  


  
    Feuerherz schaute zu Blaustern hinüber, ob sie nun das Signal zum Abstieg zur Lichtung geben würde, aber da sah er Weißpelz zu ihr treten und sich an ihrer Seite in den Schnee kauern.
  


  
    »Blaustern«, hörte er den weißen Krieger murmeln, »was willst du über Braunschweif sagen? Wirst du den anderen Clans erzählen, dass wir ihn beherbergen?«
  


  
    Feuerherz wartete angespannt auf Blausterns Antwort. Braunschweif war vorher unter dem Namen Braunstern der Anführer des SchattenClans gewesen. Er hatte Kampfstern, seinen eigenen Vater, ermordet und Jungtiere aus dem DonnerClan gestohlen. Als Vergeltung hatte der DonnerClan Braunsterns eigenem Clan geholfen, ihn zu vertreiben und hinaus in den Wald zu jagen. Nicht lange danach war das Lager des DonnerClans von Braunstern und einer Bande streunender Katzen angegriffen worden. In diesem Kampf hatte Gelbzahn, die Heilerin des DonnerClans, Braunstern die Augen ausgekratzt, und nun war Braunschweif ein Gefangener, blind und besiegt. Obwohl der ehemalige Anführer seines vom SternenClan verliehenen Namens beraubt war und streng bewacht wurde, wusste Feuerherz, dass die anderen Clans es nicht gutheißen würden, dass der DonnerClan ihn nicht getötet oder zum Sterben in den Wald getrieben hatte.
  


  
    Blaustern behielt die Katzen unten auf der Lichtung im Auge. »Ich werde nichts sagen«, antwortete sie Weißpelz. »Es betrifft die anderen Clans nicht. Für Braunschweif ist jetzt der DonnerClan verantwortlich.«
  


  
    »Mutige Worte«, knurrte Tigerkralle, der auf der anderen Seite der Anführerin saß. »Oder schämen wir uns für das, was wir getan haben?«
  


  
    »Der DonnerClan hat keinen Grund sich zu schämen, dass er Mitleid gezeigt hat«, entgegnete Blaustern kühl. »Aber ich sehe keinen Anlass, warum wir unnötig Ärger herausfordern sollten.« Bevor Tigerkralle widersprechen konnte, sprang sie auf die Pfoten und wandte sich an die übrigen Katzen ihres Clans. »Hört zu«, verkündete sie. »Keiner soll vom Angriff der streunenden Katzen reden oder Braunschweif erwähnen. Das sind ausschließlich Angelegenheiten unseres Clans.«
  


  
    Sie wartete, bis von den versammelten Katzen zustimmendes Miauen ertönte. Daraufhin zuckte sie mit dem Schwanz, das Zeichen, dass sich die DonnerClan-Katzen nun zu den anderen Clans gesellen konnten. Blaustern preschte durch die Büsche den Abhang hinab, Tigerkralle direkt hinter ihr. Seine gewaltigen Pfoten stoben durch den Schnee.
  


  
    Feuerherz setzte hinter ihnen her. Doch kaum war er aus dem Gebüsch ins Freie geglitten, sah er, dass Tigerkralle in der Nähe stehen geblieben war und ihn misstrauisch betrachtete.
  


  
    »Graustreif«, zischte Feuerherz leise über die Schulter zurück, »ich glaube nicht, dass du heute mit Silberfluss verschwinden solltest. Tigerkralle hat …«
  


  
    Doch da war sein Freund schon nicht mehr neben ihm, und als er sich umblickte, sah er ihn hinter dem Großfelsen verschwinden. Einen oder zwei Herzschläge später strich Silberfluss um eine Gruppe von SchattenClan-Katzen herum und folgte ihm.
  


  
    Feuerherz seufzte. Er blickte zu Tigerkralle und fragte sich, ob der auch gesehen hatte, wie die beiden sich entfernten. Aber der Zweite Anführer hatte sich zu Kurzbart vom WindClan gesellt und so legte sich Feuerherz’ gesträubtes Schulterfell wieder an.
  


  
    Er schritt ruhelos über die Lichtung und fand sich in der Nähe einer Gruppe von Ältesten wieder, die aus Flickenpelz aus dem DonnerClan und anderen, die er nicht kannte, bestand. Sie kauerten unter einem Stechpalmengebüsch mit glänzenden Blättern, wo nicht so viel Schnee lag. Während er mit einem Auge nach Graustreif Ausschau hielt, ließ er sich nieder, um den Ältesten zuzuhören.
  


  
    »Ich kann mich an eine Blattleere erinnern, die noch schlimmer war als diese hier«, sagte ein alter schwarzer Kater. Seine Schnauze war silbern und seine Flanken trugen die Narben vieler Kämpfe. Sein kurzes, löchriges Fell roch nach WindClan. »Der Fluss war mehr als drei Monde zugefroren.«
  


  
    »Du hast Recht, Krähenfell«, stimmte ihm eine gestreifte Katze zu. »Und Beute war auch rarer, sogar für den FlussClan.«
  


  
    Einen Herzschlag lang war Feuerherz überrascht, dass zwei Älteste aus kürzlich verfeindeten Clans so ruhig miteinander reden konnten, ohne sich hasserfüllt anzufauchen. Aber schließlich waren es Älteste, überlegte er. Sie mussten in ihrem langen Leben viele Kämpfe erlebt haben.
  


  
    »Junge Krieger heutzutage«, fügte der alte schwarze Kater mit einem Blick auf Feuerherz hinzu, »die wissen nicht, was wirkliche Not ist.«
  


  
    Feuerherz trat mit seinen Pfoten die toten Blätter unter dem Busch und bemühte sich, respektvoll zu wirken. Flickenpelz kauerte sich dicht neben ihm nieder und zuckte freundlich mit dem Schwanz.
  


  
    »Das muss in dem Jahr gewesen sein, als Blaustern ihre Jungen verloren hat«, erinnerte sich der Älteste aus dem DonnerClan. Feuerherz spitzte die Ohren. Ihm fiel ein, dass Tupfenschweif einmal etwas über Blausterns Junge gesagt hatte, die geboren wurden, unmittelbar bevor sie Zweite Anführerin des Clan geworden war. Aber er hatte nie erfahren, wie viele Junge Blaustern gehabt hatte oder wie alt sie gewesen waren, als sie starben.
  


  
    »Und erinnerst du dich an das Tauwetter in dieser Blattleere?«, unterbrach Krähenfell seine Gedanken. Die Augen des Ältesten blickten ins Leere, als er sich in seinen Erinnerungen verlor. »Der Fluss in der Schlucht war fast bis zu den Dachshöhlen angeschwollen.«
  


  
    Flickenpelz schauderte. »Ich kann mich gut erinnern. Der DonnerClan konnte den Bach nicht überqueren, um zur Großen Versammlung zu kommen.«
  


  
    »Viele Katzen sind damals ertrunken«, erinnerte sich traurig die Königin aus dem FlussClan.
  


  
    »Beutetiere auch«, ergänzte Krähenfell. »Und die Katzen, die überlebt haben, sind beinahe verhungert.«
  


  
    »Möge der SternenClan dafür sorgen, dass es diesmal nicht so schlimm wird!«, miaute Flickenpelz nachdrücklich.
  


  
    Krähenfell fauchte: »Die heutigen jungen Katzen würden niemals damit zurechtkommen. Wir waren zäher damals.«
  


  
    Feuerherz konnte sich nicht zurückhalten. »Wir haben jetzt auch starke Krieger!«
  


  
    »Wer hat dich denn um deine Meinung gebeten?«, knurrte der zänkische alte Kater. »Du bist ja kaum mehr als ein Junges!«
  


  
    »Aber wir …« Feuerherz brach ab, denn ein lautes Jaulen ertönte und alle Katzen verstummten. Er sah vier Katzen oben auf dem Großfelsen als Silhouetten im silbernen Mondlicht.
  


  
    »Pssst!«, zischte Flickenpelz. »Die Versammlung beginnt gleich.« Er zuckte mit den Ohren in Richtung Feuerherz und schnurrte leise: »Kümmere dich nicht um Krähenfell. Er würde sogar am SternenClan was auszusetzen finden.«
  


  
    Feuerherz blickte Flickenpelz dankbar an, schob die Pfoten unter sich und machte es sich bequem.
  


  
    Riesenstern, der Anführer des WindClans, begann mit einem Bericht, wie seine Katzen sich nach der jüngsten Schlacht gegen den FlussClan und den SchattenClan erholten. »Einer unserer Ältesten ist gestorben«, sagte er, »aber alle unsere Krieger werden überleben – um zu einer anderen Zeit wieder zu kämpfen«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.
  


  
    Nachtstern legte die Ohren an und kniff die Augen zusammen, während Streifenstern ein drohendes Knurren tief aus der Kehle ausstieß.
  


  
    Feuerherz kribbelte das Fell. Wenn die Anführer nun einen Kampf begannen, würden dann auch ihre Katzen kämpfen? War das jemals passiert auf einer Großen Versammlung? Gewiss würde doch nicht einmal Nachtstern, der mutige neue Anführer des SchattenClans, den Zorn des SternenClans herausfordern, indem er den heiligen Waffenstillstand brach!
  


  
    Während Feuerherz besorgt die empörten Katzen beobachtete, trat Blaustern vor.
  


  
    »Das ist eine gute Nachricht, Riesenstern«, miaute sie gewandt. »Wir alle sollten uns freuen, dass der WindClan wieder neu erstarkt.«
  


  
    Ihre blauen Augen glänzten im Mondlicht, als sie die Anführer von SchattenClan und FlussClan ansah. Nachtstern wich ihrem Blick aus, und Streifenstern senkte den Kopf, sein Ausdruck war undurchdringlich.
  


  
    Es war der SchattenClan gewesen, der unter der grausamen Herrschaft von Braunstern den WindClan vertrieben hatte, um seine eigenen Jagdgründe auszuweiten. Dann hatte sich auch der FlussClan die Flucht des WindClans zunutze gemacht und in dessen verlassenem Territorium gejagt. Nach Braunsterns Vertreibung hatte Blaustern die anderen Anführer jedoch überzeugen können, dass das Leben im Wald auf vier Clans beruhte und der WindClan daher zurückkehren müsste. Feuerherz schauderte, als er an die lange und beschwerliche Reise dachte, die er mit Graustreif unternommen hatte, um den WindClan zu suchen und in sein Territorium im kahlen Hochland zurückzubringen.
  


  
    Das erinnerte ihn daran, dass er noch einmal das Hochland durchqueren musste, um Rabenpfote zu suchen. Unruhig rutschte er hin und her. Er freute sich nicht auf diese Reise. Wenigstens ist der WindClan dem DonnerClan gegenüber freundlich gesonnen, dachte er. Daher sollten wir unterwegs nicht angegriffen werden.
  


  
    »Die Katzen des DonnerClans erholen sich ebenfalls«, fuhr Blaustern fort. »Und seit der letzten Großen Versammlung sind zwei unserer Schüler Krieger geworden. Sie heißen jetzt Borkenpelz und Sandsturm.«
  


  
    Zustimmendes Miauen kam von den Katzen unterhalb des Großfelsens – hauptsächlich, bemerkte Feuerherz, aus dem DonnerClan und dem WindClan. Er warf einen Blick auf Sandsturm, die mit stolz erhobenem Kopf dasaß.
  


  
    Die Große Versammlung verlief jetzt friedlicher. Feuerherz erinnerte sich an die letzte Zusammenkunft, auf der sich die Anführer gegenseitig vorgeworfen hatten, außerhalb ihres eigenen Territoriums zu jagen, aber niemand erwähnte das jetzt. Eine Rotte streunender Katzen unter Braunschweifs Führung war dafür verantwortlich gewesen, aber die Nachricht, dass diese Streuner das Lager des DonnerClans angegriffen hatten und vernichtend geschlagen worden waren, hatte sich anscheinend noch nicht verbreitet. Blausterns Geheimnis um den blinden Braunschweif war also sicher.
  


  
    Im Anschluss an das Treffen sah sich Feuerherz nach Graustreif um. Wenn sie Rabenpfote suchen wollten, mussten sie jetzt bald aufbrechen, solange die anderen Katzen sich noch in der Senke aufhielten und nicht sehen konnten, wohin sie gingen.
  


  
    Die Blicke von Feuerherz und Wieselpfote, Langschweifs Schüler, trafen sich. Wieselpfote saß mitten in einer Gruppe junger Katzen aus dem SchattenClan. Schuldbewusst wandte er den Blick ab. Zu jeder anderen Zeit hätte Feuerherz ihn wahrscheinlich herangerufen und ihm gesagt, er solle seinen Mentor für den Heimweg suchen, aber in diesem Augenblick kam es ihm nur darauf an, Graustreif zu finden. Er vergaß Wieselpfote, als er seinen Freund erblickte, der ihm entgegenkam. Silberfluss war nicht zu sehen.
  


  
    »Da bist du ja!«, rief Graustreif und seine gelben Augen leuchteten.
  


  
    Feuerherz konnte sehen, wie sehr ihm die Große Versammlung gefallen hatte, obwohl er daran zweifelte, dass sein Freund den Reden genau zugehört hatte.
  


  
    »Bist du bereit?«, miaute er.
  


  
    »Du meinst, Rabenpfote suchen gehen?«
  


  
    »Nicht so laut!«, zischte Feuerherz und blickte sich ängstlich um.
  


  
    »Ja, ich bin bereit«, sagte der graue Krieger, diesmal leiser. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich scharf darauf bin. Aber wenn ich auf diese Weise Tigerkralle loswerde … falls du inzwischen nicht eine bessere Idee hast?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Das ist die einzige Möglichkeit.«
  


  
    Die Talsenke war noch voller Katzen, die sich allmählich bereit machten, in ihre vier verschiedenen Richtungen aufzubrechen. Niemand schien auf die beiden Freunde zu achten, bis sie fast den Hang erreicht hatten, der zum Hochland des WindClan-Territoriums führte.
  


  
    Doch da ertönte hinter ihnen ein Miauen: »Hallo, Feuerherz! Wo geht ihr hin?«
  


  
    Es war Sandsturm.
  


  
    »Äh …« Feuerherz warf Graustreif einen verzweifelten Blick zu. »Wir nehmen den langen Weg heim«, improvisierte er hastig. »Moorkralle vom WindClan hat uns von einem Bau mit jungen Kaninchen erzählt, gerade noch in unserem Territorium. Wir dachten, wir könnten etwas Frischbeute mitbringen.« Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass Sandsturm anbieten könnte mitzukommen. Daher fügte er rasch hinzu: »Kannst du bitte Blaustern Bescheid sagen, wenn sie fragt, wo wir geblieben sind?«
  


  
    »Sicher.« Sandsturm gähnte und entblößte einen Mundvoll scharfer weißer Zähne. »Ich werde in meinem schönen warmen Nest an euch denken, wie ihr hinter Kaninchen herrennt!« Mit einem Zucken der Schwanzspitze trottete sie davon. Feuerherz war erleichtert. Er hatte sie nicht gern belogen.
  


  
    »Lass uns gehen«, zischte er Graustreif zu. »Bevor uns noch jemand sieht.«
  


  
    Die beiden jungen Krieger glitten in den Schutz der Büsche und krochen den Hang hinauf. Oben blickte Feuerherz einen Augenblick zurück und vergewisserte sich, dass ihnen niemand folgte. Dann setzten die beiden über den Rand der Senke, rasten auf das Moor zu und auf den Zweibeinerhof dahinter.
  


  
    Das ist die einzige Möglichkeit, wiederholte Feuerherz im Stillen. Er musste die Wahrheit herausfinden. Nicht nur wegen Rotschweif und Rabenpfote, sondern um des ganzen Clans willen. Tigerkralle musste Einhalt geboten werden… bevor er erneut die Gelegenheit hatte zu töten.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    2. Kapitel
  


  
    Feuerherz beschnüffelte misstrauisch einen Pfad, auf dem der Schnee von Zweibeinerfüßen niedergetrampelt war. Lichter leuchteten aus dem Zweibeiner-Nest und irgendwo in der Nähe konnte er einen Hund bellen hören. Voller Unruhe fiel ihm ein, dass Mikusch ihm erzählt hatte, die Zweibeiner ließen ihre Hunde nachts von der Kette. Hoffentlich würde er Rabenpfote finden, bevor die Hunde ihn und seinen Freund bemerkten.
  


  
    Graustreif schlüpfte gerade durch den Zaun und trottete auf ihn zu. Der eisige Wind presste ihm das graue Fell fest an den Körper.
  


  
    »Riechst du was?«, fragte er.
  


  
    Feuerherz hob den Kopf, prüfte die Luft, und fast sofort entdeckte er den Geruch, den er suchte, schwach, aber vertraut. Rabenpfote!
  


  
    »Hier ist er!«, miaute er.
  


  
    Er kroch den eisigen Pfad entlang und folgte vorsichtig dem Geruch bis zu einem Spalt unten an einem Scheunentor, wo das Holz verrottet war.
  


  
    Er schnüffelte, sog den Duft von Heu und den kräftigen, frischen Geruch von Katzen ein.
  


  
    »Rabenpfote?«, flüsterte er. Als keine Antwort kam, wiederholte er lauter: »Rabenpfote?«
  


  
    »Feuerherz, bist du das?« Ein überraschtes Miauen kam aus der Dunkelheit hinter dem Tor.
  


  
    »Rabenpfote!« Feuerherz zwängte sich durch den Spalt und war froh, so dem Wind zu entkommen. Die Gerüche der Scheune hüllten ihn ein, und das Wasser lief ihm im Munde zusammen, als er den Duft von Mäusen entdeckte. Die Scheune war schwach vom Mondlicht erleuchtet, das durch ein kleines Fenster hoch oben im Dach hereinfiel. Zuerst mussten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnen, doch dann konnte Feuerherz die Katze erkennen, die ein paar Schwanzlängen vor ihm stand.
  


  
    Sein Freund Rabenpfote sah noch geschmeidiger aus als bei ihrer letzten Begegnung – und wohlgenährt. Feuerherz überlegte, wie vergleichsweise mager und heruntergekommen er selbst dagegen wirken musste.
  


  
    Rabenpfote schnurrte glücklich, als er zu Feuerherz herangetrottet kam und dessen Nase mit seiner berührte.
  


  
    »Willkommen«, miaute er. »Schön, dich zu sehen.«
  


  
    »Und es ist schön, dich zu sehen«, maunzte Graustreif, der sich hinter Feuerherz durch den Spalt im Tor hereindrängte.
  


  
    »Habt ihr den WindClan sicher zurück in sein Lager gebracht?«, fragte Rabenpfote. Die beiden hatten bei ihm übernachtet, als sie auf einer gefährlichen Reise den WindClan nach Hause geführt hatten.
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerherz. »Aber das ist eine lange Geschichte. Wir können nicht …«
  


  
    »Nanu, was ist denn hier los?«, unterbrach ihn das Miauen einer weiteren Katze.
  


  
    Feuerherz wirbelte herum, legte die Ohren an, kampfbereit. Dann erkannte er Mikusch, den schwarz-weißen Einzelläufer, der bereitwillig sein Zuhause mit Rabenpfote teilte.
  


  
    »Hallo, Mikusch«, miaute Feuerherz beruhigt. »Wir müssen mit Rabenpfote reden.«
  


  
    »Hab ich mir gedacht«, miaute Mikusch. »Und es muss wichtig sein, wenn ihr deswegen bei diesem Wetter über das Moorland kommt.«
  


  
    »Ja, es ist wichtig«, stimmte Feuerherz zu. Er blickte den ehemaligen Schüler des DonnerClans an. Die Dringlichkeit ihrer Unternehmung ließ sein Fell prickeln. »Rabenpfote, wir dürfen keine Zeit verlieren.«
  


  
    »Ich lass euch allein«, erbot sich Mikusch. »Fühlt euch wie zu Hause und jagt. Wir haben genügend Mäuse hier.« Er nickte den Besuchern freundlich zu und zwängte sich unter dem Tor nach draußen.
  


  
    »Jagen? Wirklich?«, miaute Graustreif. Auch Feuerherz schmerzte der Magen vor Hunger.
  


  
    »Natürlich«, sagte Rabenpfote. »Hört mal, warum esst ihr nicht zuerst etwas? Dann könnt ihr mir erzählen, warum ihr hier seid.«
  


  
    »Ich weiß mit Sicherheit, dass Tigerkralle Rotschweif getötet hat«, beteuerte Rabenpfote. »Ich war dort, und ich habe gesehen, wie er es getan hat.«
  


  
    Die drei Katzen kauerten auf dem Heuboden der Scheune. Die Jagd hatte nicht lange gedauert. Nach den verzweifelten Bemühungen, im verschneiten Wald Beute zu machen, erschien die Scheune den hungrigen DonnerClan-Katzen wie ein Mäuseparadies. Jetzt hatte Feuerherz sich aufgewärmt und sein Magen fühlte sich angenehm voll an. Er hätte sich gern zusammengerollt und in dem weichen, duftenden Heu geschlafen, aber die Zeit war knapp. Er und Graustreif mussten zum Lager zurückkehren, bevor ihre Abwesenheit bemerkt wurde.
  


  
    »Erzähl uns alles, woran du dich erinnerst«, drängte er Rabenpfote.
  


  
    Der starrte vor sich hin. Seine Augen waren dunkel, als er in Gedanken zu der Schlacht bei den Sonnenfelsen zurückkehrte. Feuerherz konnte sehen, wie der schwarze Kater sich in seinen Erinnerungen verlor und erneut die ganze Angst durchlebte.
  


  
    »Ich war an der Schulter verwundet«, begann er, »und Rotschweif – ihr wisst ja, er war damals unser Zweiter Anführer– befahl mir, mich in einem Spalt im Felsen zu verstecken, bis ich ungefährdet entkommen könnte. Ich wollte gerade losrennen, da habe ich gesehen, wie Rotschweif einen FlussClan-Kater angriff. Ich glaube, es war Steinfell, der graue Krieger. Rotschweif hat ihn umgestoßen, und es sah so aus, als wollte er gerade seine Krallen in ihn schlagen und ihn ernsthaft verletzen.«
  


  
    »Warum hat er es dann nicht getan?«, unterbrach ihn Graustreif.
  


  
    »Eichenherz ist aus dem Nichts aufgetaucht«, erklärte Rabenpfote mit bebender Stimme. »Er hat Rotschweif mit den Zähnen am Nackenfell gepackt und von Steinfell weggezogen. Steinfell ist dann weggerannt.«
  


  
    Rabenpfote hielt inne. Unwillkürlich kauerte er sich zusammen, als hätte er vor etwas in seiner Nähe Angst.
  


  
    »Was weiter?«, drängte Feuerherz sanft.
  


  
    »Rotschweif hat Eichenherz angefaucht und ihn gefragt, ob die Krieger des FlussClans denn unfähig wären, ihre eigenen Kämpfe auszutragen. Rotschweif hatte Mut, denn der Zweite Anführer des FlussClans war doppelt so groß wie er. Und dann hat Eichenherz etwas Merkwürdiges gesagt: ›Keine Katze aus dem DonnerClan wird diesem Krieger jemals etwas antun!‹«
  


  
    »Was?« Graustreifs Augen verengten sich zu gelben Schlitzen. »Was soll denn das bedeuten? Bist du sicher, dass du das richtig gehört hast?«
  


  
    »Ganz sicher«, bestätigte Rabenpfote.
  


  
    »Aber die Clans kämpfen doch die ganze Zeit miteinander«, sagte Feuerherz. »Was ist so Besonderes an Steinfell?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Rabenpfote.
  


  
    »Und was hat Rotschweif dann getan, nachdem Eichenherz das gesagt hatte?«, fragte Graustreif.
  


  
    Rabenpfote riss die Augen auf. »Er hat sich auf Eichenherz geworfen. Er hat ihn einfach umgestoßen, unter einen felsigen Überhang. Ich … ich konnte sie nicht sehen, aber ich hörte ihr Knurren. Und dann war da ein Rumpeln und das Gestein ist auf sie draufgestürzt!« Zitternd verstummte er.
  


  
    »Sprich bitte weiter«, drängte Feuerherz. Es tat ihm leid, Rabenpfote so quälen zu müssen, aber er musste die Wahrheit erfahren.
  


  
    »Ich habe Eichenherz kreischen hören und sah seinen Schwanz unter den Felsbrocken herausragen.« Er schloss die Augen, als wollte er den Anblick ausschließen, dann öffnete er sie wieder. »In dem Augenblick habe ich Tigerkralle hinter mir gehört. Er hat mir befohlen, zum Lager zurückzukehren, aber ich war nur ein kurzes Stück gegangen, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wie es nach dem Felssturz um Rotschweif stand. Also bin ich zurückgekrochen, vorbei an all den fliehenden FlussClan-Kriegern. Und als ich zu den Felsen gelangte, kam Rotschweif aus dem Staub gestürzt. Sein Schwanz war erhoben und sein Fell gesträubt, aber er war unverletzt, ohne Kratzer. Und er ist direkt in Tigerkralle hineingerannt, der sich im Schatten aufhielt.«
  


  
    »Und da hat dann …«, begann Graustreif.
  


  
    »Ja.« Rabenpfote fuhr die Krallen aus, als wäre er inmitten der Schlacht. »Tigerkralle hat Rotschweif gepackt und auf den Boden gedrückt. Rotschweif hat versucht, sich frei zu machen, aber vergeblich. Und« – Rabenpfote schluckte und starrte auf den Boden – »Tigerkralle grub seine Zähne in Rotschweifs Kehle und es war vorbei.« Er senkte das Kinn auf seine Pfoten.
  


  
    Feuerherz rückte näher an Rabenpfote heran und drückte sich gegen seine Flanke.
  


  
    »Also ist Eichenherz bei dem Steinschlag ums Leben gekommen. Es war ein Unfall«, murmelte er. »Niemand hat ihn getötet.«
  


  
    »Das beweist aber noch nicht, dass Tigerkralle Rotschweif umgebracht hat«, bemerkte Graustreif. »Ich sehe nicht, wie uns diese Geschichte weiterhelfen könnte.«
  


  
    Einen Herzschlag lang starrte Feuerherz ihn entmutigt an, dann weiteten sich seine Augen und er setzte sich auf. Seine Pfoten kribbelten vor Erregung.
  


  
    »Doch. Wenn wir die Geschichte mit dem Felssturz beweisen können, zeigt das eindeutig, dass Tigerkralle gelogen hat, als er behauptete, Eichenherz habe Rotschweif getötet und er selbst habe dann Eichenherz aus Rache getötet.«
  


  
    »Einen Augenblick mal«, unterbrach ihn Graustreif. »Rabenpfote, auf der Großen Versammlung hast du nichts von einem Steinschlag erzählt. Du hast damals den Eindruck erweckt, Rotschweif habe Eichenherz getötet.«
  


  
    »Habe ich das?« Rabenpfote blinzelte und bemühte sich, Graustreif direkt anzusehen. »Das war nicht meine Absicht. Ich versichere euch, so ist es wirklich gewesen.«
  


  
    »Und das ist der Grund, warum Blaustern nicht auf uns hören wollte«, fuhr Feuerherz aufgeregt fort. »Sie konnte einfach nicht glauben, dass Rotschweif einen anderen Zweiten Anführer töten würde. Aber er hat ihn auch gar nicht getötet. Jetzt wird Blaustern uns ernst nehmen müssen!«
  


  
    Die Gedanken wirbelten in Feuerherz’ Kopf herum. Er wollte Rabenpfote weitere Fragen stellen, aber er konnte den Angstgeruch seines Freundes wahrnehmen und sah wieder den alten gejagten Blick in seinen Augen, als hätte ihm das Erzählen all die unglücklichen Erinnerungen an den DonnerClan zurückgebracht.
  


  
    »Gibt es noch etwas, das du uns sagen kannst?«, fragte er sanft.
  


  
    Rabenpfote schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das alles bedeutet sehr viel für den DonnerClan«, versicherte ihm Feuerherz. »Hoffentlich haben wir jetzt die Möglichkeit, Blaustern davon zu überzeugen, wie gefährlich Tigerkralle ist.«
  


  
    »Wenn sie dir überhaupt zuhört«, bemerkte Graustreif. »Es ist schade, dass du ihr Rabenpfotes erste Geschichte erzählt hast. Jetzt, wo er alles geändert hat, wird sie nicht wissen, was sie glauben soll.« Rabenpfote zuckte bei Graustreifs gereiztem Ton zusammen.
  


  
    »Aber er hat doch nicht alles geändert«, widersprach Feuerherz. »Wir haben es falsch verstanden, das ist alles. Ich werde Blaustern irgendwie überzeugen. Wenigstens kennen wir jetzt die Wahrheit.«
  


  
    Der schwarze Kater wirkte nun etwas erleichtert, aber Feuerherz konnte sehen, dass er nicht weiter an die Vergangenheit denken wollte. Er ließ sich neben Rabenpfote nieder und schnurrte aufmunternd und für eine kleine Weile gaben sich die drei Katzen die Zungen.
  


  
    Dann schob sich Feuerherz auf die Pfoten. »Es ist Zeit aufzubrechen«, sagte er.
  


  
    »Seid vorsichtig«, warnte Rabenpfote. »Und nehmt euch in Acht vor Tigerkralle.«
  


  
    »Keine Sorge«, versicherte Feuerherz. »Du hast uns gegeben, was wir brauchen, um mit ihm fertig zu werden.« Er schlüpfte unter dem Tor hinaus in den Schnee und Graustreif folgte ihm.
  


  
    »Eisig hier draußen!«, brummte Graustreif, als sie in großen Sätzen zum Zaun des Zweibeinerhofs sprangen. »Wir hätten noch ein paar von den Mäusen mitnehmen sollen, für den Clan«, ergänzte er.
  


  
    »Na klar«, sagte Feuerherz. »Und was würdest du Tigerkralle sagen, wenn er dich fragt, wo du bei diesem Wetter so fette Mäuse gefunden hast?«
  


  
    Es war kurz vor Monduntergang, bald würde sich der Himmel langsam in der Morgendämmerung aufhellen. Die Kälte drang Feuerherz durch das winterdicke Fell. Nach der Wärme in der Scheune war ihm noch kälter und die Beine taten ihm weh vor Erschöpfung. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie mussten noch das Territorium des WindClans durchqueren, bevor sie sich in ihrem eigenen Lager ausruhen konnten.
  


  
    Feuerherz musste ständig an Rabenpfotes Schilderung denken. Er war sich sicher, dass sein Freund die Wahrheit gesagt hatte, aber es würde schwierig sein, den Rest des Clans davon zu überzeugen. Blaustern hatte bereits Rabenpfotes ursprüngliche Geschichte nicht geglaubt.
  


  
    Damals war Feuerherz allerdings noch davon ausgegangen, dass Rotschweif Eichenherz getötet hätte, und die Anführerin konnte einfach nicht akzeptieren, dass ihr Stellvertreter einen anderen Krieger ohne Not töten würde. Nun kannte Feuerherz die wahre Geschichte von Eichenherz’ tödlichem Unfall. Aber wie konnte er erneut Tigerkralle beschuldigen, wenn er als Beweis nichts anderes hatte als Rabenpfotes Geschichte?
  


  
    »Die Katzen aus dem FlussClan werden es wissen«, sprach er lauthals eine plötzliche Idee aus. Er hielt unter einem Felsüberhang im Moorland an, wo der Schnee nicht so dick lag.
  


  
    »Was?«, miaute Graustreif und trottete zu ihm an die geschützte Stelle. »Was wissen?«
  


  
    »Wie Eichenherz ums Leben gekommen ist«, erwiderte Feuerherz. »Sie müssen seinen Leichnam gesehen haben. Sie könnten uns sagen, ob er durch einen Steinschlag oder durch einen tödlichen Hieb eines Kriegers gestorben ist.«
  


  
    »Sicher, die Spuren an seinem Körper würden das beweisen«, stimmte Graustreif ihm zu.
  


  
    »Und sie wissen vielleicht auch, was Eichenherz gemeint hat, als er sagte, dass keine DonnerClan-Katze Steinfell angreifen sollte«, ergänzte Feuerherz. »Wir müssen mit einem Krieger des FlussClans sprechen, der an der Schlacht teilgenommen hat – möglicherweise Steinfell selbst.«
  


  
    »Aber du kannst doch nicht einfach in ihr Lager hineinmarschieren und nachfragen«, protestierte Graustreif. »Du weißt doch, was für eine Anspannung heute auf der Großen Versammlung geherrscht hat – es ist zu kurz nach dem Kampf.«
  


  
    »Ich kenne eine FlussClan-Katze, die dich willkommen heißen würde«, murmelte Feuerherz.
  


  
    »Wenn du Silberfluss meinst, ja, die könnte ich fragen«, bestätigte Graustreif. »Aber können wir jetzt bitte ins Lager zurückkehren, bevor meine Pfoten völlig abfrieren?«
  


  
    Die beiden stapften langsam weiter, ihre Glieder schwer vor Erschöpfung. In Sichtweite des Baumgevierts entdeckten sie drei andere Katzen, die den Hang heraufstiegen, und die Brise trug ihnen den Geruch einer WindClan-Patrouille zu. Feuerherz sah sich schnell nach einem Versteck um, denn wie sollte er ihre Anwesenheit auf dem fremden Territorium erklären? Aber überall um sie herum erstreckte sich der Schnee als glatte weiße Fläche ohne Felsen oder Büsche in der Nähe. Außerdem hatten die WindClan-Katzen sie bereits gesehen, denn sie änderten ihre Richtung und kamen auf sie zu.
  


  
    Feuerherz erkannte den unregelmäßigen Gang des Zweiten Anführers Lahmfuß, neben ihm der Krieger Fetzohr und dessen Schüler Laufpfote.
  


  
    »Hallo, Feuerherz«, rief Lahmfuß und humpelte mit überraschtem Blick auf ihn zu. »Du bist weit entfernt von deinem Zuhause.«
  


  
    »Ah … ja«, gab Feuerherz zu und neigte respektvoll den Kopf. »Wir haben … nur eine Duftspur des SchattenClans entdeckt und die hat uns hierhergeführt.«
  


  
    »SchattenClan auf unserem Territorium?« Lahmfuß sträubte sich das Fell.
  


  
    »Vermutlich war es eine alte Spur«, bemerkte Graustreif eilig. »Kein Grund zur Sorge. Es tut uns leid, dass wir eure Grenze überschritten haben.«
  


  
    »Ihr seid hier willkommen«, sagte Fetzohr. »Die anderen Clans hätten uns in der letzten Schlacht vernichtet, wenn euer Clan uns nicht geholfen hätte. Jetzt werden sie sich ganz sicher fernhalten. Sie wissen, dass sie sonst mit dem DonnerClan zu rechnen haben.«
  


  
    Feuerherz war das Lob des Kriegers peinlich. Er und Graustreif hatten dem WindClan in der Vergangenheit geholfen, aber diesmal war es ihm unangenehm, dass sie auf ihrem Territorium gesehen worden waren.
  


  
    »Wir sollten jetzt nach Hause gehen«, murmelte er. »Alles scheint ruhig hier oben.«
  


  
    »Möge der SternenClan euren Weg erleuchten«, miaute Lahmfuß dankbar.
  


  
    Die anderen Katzen des WindClans wünschten den beiden gute Jagd und liefen weiter zu ihrem Lager.
  


  
    »Das war Pech«, brummte Feuerherz, als er mit Graustreif hinunter zum Baumgeviert trottete.
  


  
    »Warum?«, fragte der. »Den WindClan-Katzen hat es nichts ausgemacht, dass wir auf ihrem Territorium waren. Wir sind jetzt Freunde.«
  


  
    »Benutz doch mal deinen Kopf«, sagte Feuerherz. »Was ist, wenn Lahmfuß auf der nächsten Großen Versammlung Blaustern gegenüber erwähnt, dass er uns gesehen hat? Dann muss sie sich doch fragen, was wir hier draußen gemacht haben!«
  


  
    Sein Freund blieb stehen. »Mäusedreck!«, fauchte er. »Daran habe ich nicht gedacht.«
  


  
    Er und Feuerherz blickten sich an und jeder sah das eigene Unbehagen im Auge des anderen gespiegelt. »Blaustern würde es nicht gefallen, dass wir herumschleichen, um etwas über Tigerkralle zu erfahren.«
  


  
    Feuerherz’ Schwanzspitze zuckte nervös. »Wir wollen hoffen, dass vor der nächsten Großen Versammlung alles geklärt ist. Komm jetzt, fangen wir Frischbeute, damit wir etwas vorzuweisen haben.«
  


  
    Er rannte los, beschleunigte das Tempo und schließlich preschten die beiden Katzen über den Schnee. Als sie die Talsenke beim Baumgeviert umrundet hatten und ihr eigenes Waldgelände betraten, entspannte sich Feuerherz ein wenig und hielt an, um tief die Luft einzuatmen. Er hoffte, den Geruch von Beute zu entdecken. Graustreif schnüffelte mit der gleichen Absicht zwischen den Wurzeln eines nahen Baums herum. Aber als er zurückkam, sagte er enttäuscht: »Nichts, keine einzige Maus – noch nicht einmal ein Mausehaar!«
  


  
    »Wir haben keine Zeit, weiterzusuchen«, entschied Feuerherz. Er sah den Himmel über den Bäumen bereits heller werden. Die Zeit lief ihnen davon, und mit jedem Herzschlag wurde es wahrscheinlicher, dass man ihre Abwesenheit vom Lager bemerkte.
  


  
    Das Licht der Morgendämmerung verstärkte sich, als sie die Schlucht erreichten. Mit vor Erschöpfung schmerzenden Gliedern und kältesteifen Muskeln ging Feuerherz schweigend voran auf den Ginstertunnel zu. Dankbar, endlich zu Hause zu sein, trottete er in die dunkle Öffnung hinein. Im Lager jedoch hielt er so abrupt an, dass Graustreif von hinten in ihn hineinrannte.
  


  
    »Beweg dich, du großer Fellhaufen!«, miaute Graustreif gedämpft.
  


  
    Feuerherz antwortete nicht. Ein paar Schwanzlängen von ihm entfernt, in der Mitte der Lichtung, saß Tigerkralle. Sein Kopf war gesenkt und seine gelben Augen glühten triumphierend.
  


  
    »Vielleicht würdet ihr mir mal erklären, wo ihr gewesen seid?«, knurrte er. »Und warum ihr so lange gebraucht habt, um von der Großen Versammlung zurückzukommen?«
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    3. Kapitel
  


  
    »Nun?«, forderte Tigerkralle.
  


  
    »Wir haben uns gedacht, wir jagen.« Feuerherz hob den Kopf und erwiderte den bernsteinfarbenen Blick des Zweiten Anführers. »Der Clan braucht Frischbeute.«
  


  
    »Aber wir haben nichts gefunden«, ergänzte Graustreif und stellte sich neben seinen Freund.
  


  
    »Wieso? Lag die Beute schön zusammengerollt in ihren Nestern, eh?«, fauchte Tigerkralle. Er trottete vor, bis er Nase an Nase vor Feuerherz stand, an ihm schnüffelte und dann das Gleiche mit Graustreif machte. »Wie kommt es dann, dass ihr beide nach Maus riecht?«
  


  
    Feuerherz tauschte einen Blick mit seinem Freund. Er hatte vergessen, dass an ihnen noch der Geruch der Mäuse hängen könnte, die sie in der Zweibeinerscheune gegessen hatten.
  


  
    Graustreif blickte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen hilflos zurück.
  


  
    »Davon sollte Blaustern erfahren«, knurrte deren Stellvertreter. »Folgt mir.«
  


  
    Die beiden hatten keine andere Wahl, als Tigerkralle zu gehorchen. Er führte sie über die Lichtung zu Blausterns Bau am Fuße des Hochsteins. Hinter dem Vorhang aus Flechten, der den Eingang bedeckte, konnte Feuerherz die Anführerin des Clans zusammengerollt im Schlaf liegen sehen, aber als sich Tigerkralle mit seinen breiten Schultern voran in den Bau drängte, hob sie sofort den Kopf und setzte sich auf.
  


  
    »Was gibt’s, Tigerkralle?« Sie schien überrascht.
  


  
    »Diese tapferen Krieger sind auf der Jagd gewesen.« Seine Stimme war voller Verachtung. »Sie sind vollgestopft, aber sie haben kein einziges Stück Frischbeute für den Clan mitgebracht.«
  


  
    »Stimmt das?« Blaustern richtete ihre eisblauen Augen auf die beiden.
  


  
    »Wir sind nicht auf einer Jagdpatrouille gewesen«, murmelte Graustreif.
  


  
    Das war die Wahrheit, dachte Feuerherz. Genau genommen hatten sie das Gesetz der Krieger nicht gebrochen, indem sie keine Beute zurückbrachten, aber er wusste, dass das eigentlich keine Entschuldigung war.
  


  
    »Wir haben unsere erste Beute gegessen, um bei Kräften zu bleiben«, erklärte er. »Die nächste Frischbeute wollten wir ins Lager bringen, aber wir hatten kein Glück und konnten nichts mehr finden.«
  


  
    Tigerkralle schnaubte verächtlich, als glaubte er Feuerherz kein Wort.
  


  
    »Trotzdem«, sagte Blaustern, »da Beute so rar ist, sollte jede Katze zuerst an den Clan denken, bevor sie für sich selbst sorgt, und teilen, was sie hat. Ich bin enttäuscht von euch beiden.«
  


  
    Feuerherz schämte sich. Blaustern hatte ihn in den Clan gebracht, als er noch ein Hauskätzchen war, und er wollte ihr zeigen, dass er ihr Vertrauen verdiente. Wenn er allein mit ihr gewesen wäre, hätte er vielleicht versucht, ihr die wahren Gründe für seine späte Rückkehr ins Lager zu erklären. Aber unter Tigerkralles funkelndem Blick war das unmöglich.
  


  
    Außerdem war er nicht bereit, ihr jetzt schon von Rabenpfotes letzter Version der Schlacht an den Sonnenfelsen zu berichten. Erst wollte er mit Katzen aus dem FlussClan sprechen, um eine Bestätigung zu haben, wie Eichenherz wirklich umgekommen war.
  


  
    »Es tut mir leid, Blaustern«, murmelte er.
  


  
    »Leidtun füllt keinen Magen«, wies ihn die Anführerin zurecht. »Du musst verstehen, dass die Bedürfnisse des Clans zuerst kommen, besonders in Zeiten der Blattleere. Bis zum nächsten Sonnenaufgang werdet ihr für den Clan jagen und nicht für euch selbst. Erst wenn der Rest des Clans gegessen hat, könnt ihr euch auch etwas nehmen.« Ihr Blick wurde sanfter. »Ihr seht beide erschöpft aus«, bemerkte sie. »Geht nun schlafen. Aber ich erwarte, dass ihr vor Sonnenhoch draußen auf Jagd seid.«
  


  
    »Ja, Blaustern.« Feuerherz senkte den Kopf und verließ den Bau.
  


  
    Graustreif folgte ihm. Sein Fell war gesträubt in einer Mischung aus Angst und Beschämung.
  


  
    »Ich dachte schon, sie würde uns den Schwanz abreißen!«, miaute er, als die beiden zum Bau der Krieger trotteten.
  


  
    »Dann solltest du wissen, dass du Glück gehabt hast.« Das tiefe Knurren kam von Tigerkralle, der hinter ihnen herlief. »Wenn ich Anführer des Clans wäre, hätte ich euch streng bestraft.«
  


  
    Feuerherz’ Fell kribbelte vor Wut. Er zog die Lippen zu einem Fauchen zurück. Aber als er ein warnendes Zischen von Graustreif hörte, verbiss er sich, was er hatte sagen wollen, und wandte sich wieder von Tigerkralle ab.
  


  
    »So ist’s gut, Hauskätzchen«, höhnte Tigerkralle. »Schleich dich in dein Nest. Blaustern mag dir trauen, aber ich nicht. Ich habe dich bei der Schlacht im Lager des WindClans gesehen, vergiss das nicht.« Er sprang an den beiden jüngeren Katzen vorbei und schob sich vor ihnen in den Bau der Krieger. Graustreif stieß einen langen, zittrigen Atem aus.
  


  
    »Feuerherz«, sagte er feierlich, »du bist entweder die tapferste Katze im ganzen Clan oder du bist total verrückt! Um des SternenClans willen, reize Tigerkralle nicht noch mehr.«
  


  
    »Ich habe ihn nicht gebeten, mich zu hassen«, erwiderte Feuerherz wütend. Er schlüpfte durch die Zweige und sah, wie der Zweite Anführer sich auf seinem Platz in der Mitte des Baus niederließ. Der dunkel getigerte Kater beachtete ihn nicht weiter, drehte sich zwei oder drei Mal um die eigene Achse, bevor er sich zum Schlafen zusammenrollte.
  


  
    Feuerherz ging zu seinem eigenen Nest. In der Nähe lagen Sandsturm und Borkenpelz dicht nebeneinander.
  


  
    Sandsturm setzte sich auf. »Tigerkralle hat die ganze Zeit nach dir Ausschau gehalten, seit wir von der Großen Versammlung zurück sind«, wisperte sie. »Ich habe ihm deine Nachricht gegeben, aber er hat mir wohl nicht geglaubt. Womit hast du ihn in den Schwanz gekniffen?«
  


  
    Ihr mitfühlender Blick tröstete Feuerherz, aber er konnte nicht verhindern, dass er mit einem gewaltigen Gähnen den Mund aufriss. »Tut mir leid, Sandsturm«, murmelte er, »ich muss erst etwas schlafen. Lass uns später reden.«
  


  
    Fast erwartete er, dass sie beleidigt sein würde, aber stattdessen stand sie auf und kam zu ihm getrottet. Als er sich auf dem weichen Moos niederließ, das den Boden des Baus bedeckte, kauerte sie sich nieder und presste sich mit der Flanke an ihn.
  


  
    Borkenpelz öffnete ein Auge und funkelte Feuerherz an, dann schnaubte er und wandte ihm demonstrativ den Rücken zu.
  


  
    Aber Feuerherz war zu müde, um sich wegen Borkenpelz’ Eifersucht Gedanken zu machen, und glitt bereits in den Schlaf hinüber. Als Letztes spürte er mit geschlossenen Augen, wie Sandsturms Fell seine Flanke wärmte.
  


  
    Feuerherz lief den Jagdpfad entlang. Er war voller Energie und öffnete den Mund, um den Geruch von Beute wahrnehmen zu können. Er wusste, dass er träumte, aber er spürte seinen Magen in der Erwartung von Frischbeute knurren.
  


  
    Über ihm wölbte sich der Farn. Helles Licht perlte auf ihn herab, als stünde ein voller Mond an einem wolkenlosen Himmel. Jeder Farnwedel, jeder Grashalm glänzte, und die hellgelben Schlüsselblumen, die in dichten Büscheln neben dem Pfad standen, schienen von innen heraus zu leuchten. Überall war die feuchte Wärme der Blattfrische zu spüren. Das eisige, schneebedeckte Lager schien neun Leben weit entfernt zu sein.
  


  
    Als der Pfad anstieg, trat eine Katze aus dem Farn heraus. Er blieb stehen, sein Herz hämmerte. Es war Tüpfelblatt. Die schildpattfarbene Katze kam auf ihn zugetrottet, bis sich ihre Nasen berühren konnten.
  


  
    Feuerherz rieb sein Gesicht an ihrem; tief aus seinem Inneren heraus begann ein Schnurren. Damals, als er zum ersten Mal den Wald betreten hatte, war Tüpfelblatt die Heilerin des DonnerClans gewesen. Ein SchattenClan-Krieger, der in ihr Lager eingedrungen war, hatte sie kaltblütig ermordet. Immer noch vermisste Feuerherz sie, aber ihre Seele war mehr als einmal in seinen Träumen zu ihm gekommen.
  


  
    Tüpfelblatt trat einen Schritt zurück. »Komm mit, Feuerherz«, miaute sie. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Sie drehte sich um und trottete langsam davon, blickte von Zeit zu Zeit über ihre Schulter, um sicher zu sein, dass er ihr auch folgte.
  


  
    Feuerherz sprang hinter ihr her und bewunderte die Mondflecken auf ihrem Fell. Bald erreichten sie die Spitze des Hügels. Sie führte ihn aus dem Farntunnel hinaus und auf einen hohen, grasbewachsenen Kamm.
  


  
    »Schau«, miaute sie und hob die Schnauze.
  


  
    Feuerherz musste blinzeln. Statt des vertrauten Geländes voller Bäume und Felder erstreckte sich vor ihm, so weit er sehen konnte, eine Wasserfläche. Das davon zurückgeworfene Licht blendete ihn und er schloss die Augen. Wo war all das Wasser hergekommen? Er konnte nicht einmal erkennen, ob dies da unten Clan-Territorium war – der silberne Schimmer ebnete alles ein und verbarg die üblichen Landmarken.
  


  
    Tüpfelblatts süßer Duft erfüllte die Luft um ihn herum. Ihre Stimme klang nahe an seinem Ohr. »Denk daran, Feuerherz«, murmelte sie, »Wasser kann Feuer löschen.«
  


  
    Erschrocken öffnete er die Augen. Eine kühle Brise kräuselte die Oberfläche der Flut und drang durch sein Fell. Tüpfelblatt war verschwunden. Während er sich umwandte und in allen Richtungen nach ihr suchte, verdämmerte das Licht. Mit ihm verschwanden die Wärme und das Gefühl von Gras unter seinen Pfoten und in weniger als einem Herzschlag stürzte er in Kälte und Finsternis.
  


  
    »Feuerherz! Feuerherz!«
  


  
    Jemand stieß ihn an. Er versuchte auszuweichen und hörte erneut seinen Namen. Es war Graustreifs Stimme. Feuerherz zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah den großen grauen Kater, der sich ängstlich über ihn beugte.
  


  
    »Feuerherz, wach auf. Es ist fast Sonnenhoch.«
  


  
    Vor Anstrengung stöhnend rappelte er sich aus seinem Nest und setzte sich auf. Bleiches, kaltes Licht drang durch die Zweige des Baus. Glanzfell und Dunkelstreif schliefen noch, aber Sandsturm und Borkenpelz waren schon weg.
  


  
    »Du hast im Schlaf etwas gemurmelt«, sagte Graustreif.
  


  
    »Was?« Feuerherz hatte seinen Traum noch nicht abgeschüttelt. Es war immer wieder bitter, zu erwachen und dann zu erkennen, dass Tüpfelblatt tot war und er niemals wieder mit ihr sprechen würde, außer in seinen Träumen.
  


  
    »Es ist fast Sonnenhoch«, wiederholte Graustreif. »Wir sollten schon auf Jagd sein.«
  


  
    »Ich weiß«, miaute sein Freund benommen.
  


  
    »Dann beeil dich.« Der graue Krieger gab ihm einen letzten Stups, bevor er aus dem Bau ging. »Wir sehen uns am Ginstertunnel.«
  


  
    Feuerherz leckte eine Pfote und rieb sie sich über das Gesicht. Sein Kopf wurde immer klarer und plötzlich erinnerte er sich an Tüpfelblatts Warnung: »Wasser kann Feuer löschen.« Was hatte sie ihm damit sagen wollen? Er dachte zurück an eine frühere Prophezeiung der Heilerin, dass Feuer den Clan retten würde.
  


  
    Als er Graustreif aus dem Bau folgte, merkte er, wie er zitterte, und das nicht wegen der Kälte. Er fühlte Unheil nahen wie regenschwere Gewitterwolken. Wenn das Wasser, das kommen sollte, Feuer löschte, was würde dann den Clan retten? Bedeuteten Tüpfelblatts Worte, dass der DonnerClan zum Untergang verurteilt war?
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    4. Kapitel
  


  
    Feuerherz stürmte die Schlucht hinauf, der Schnee unter seinen Pfoten fühlte sich hart an. Die Sonne schien von einem bleichen, blauen Himmel, und obwohl in ihren Strahlen wenig Wärme lag, heiterte ihr Anblick Feuerherz auf und ließ ihn hoffen, dass die Blattfrische nicht mehr weit sein möge.
  


  
    Direkt hinter ihm sprach Graustreif seine Gedanken aus: »Mit etwas Glück lockt die Sonne ein paar Beutetiere hervor.«
  


  
    »Nicht, wenn sie dich herumtrampeln hören!«, neckte ihn Sandsturm und lief an ihm vorbei.
  


  
    Farnpfote, Graustreifs Schüler, widersprach eifrig: »Er trampelt gar nicht!«, aber Graustreif selber reagierte nur mit einem gutmütigen Knurren. Feuerherz fühlte neue Energie durch seine Glieder strömen. Obwohl ihre Pflichten heute als Bestrafung gemeint waren, hatte niemand gesagt, dass sie allein jagen müssten, und es war gut, unter Freunden zu sein.
  


  
    Er zuckte zusammen bei dem Gedanken an Blausterns eiskalten Blick, als sie ihn und Graustreif getadelt hatte. Als Wiedergutmachung für seine Lüge würde er jetzt so viel Frischbeute zurückbringen, wie er nur konnte. Der Clan hatte es bitter nötig. Als er und Graustreif an diesem Vormittag den Bau verlassen hatten, war der Vorrat an Beute im Lager fast aufgebraucht gewesen und die meisten Katzen waren unterwegs auf Jagd.
  


  
    Feuerherz hatte Tigerkralle mit der zurückkehrenden Morgenpatrouille in der Schlucht gesehen. Er hatte ein Eichhörnchen zwischen den Zähnen, dessen langer Schwanz über den Schnee streifte. Der Zweite Anführer des Clans war mit drohend zusammengekniffenen Augen an Feuerherz vorbeigegangen, aber er hatte die Beute nicht abgelegt, um etwas zu sagen.
  


  
    Oben am Hang rannte Sandsturm weiter, während Graustreif Farnpfote zeigte, wo er zwischen den Baumwurzeln nach Mäusen suchen sollte. Als er die beiden beobachtete, konnte Feuerherz den Schmerz nicht unterdrücken, den der Gedanke an Rußpfote ihm bereitete. Sie war seine Schülerin gewesen, und sie wäre jetzt auch bei ihnen, wenn sie nicht diesen Unfall auf dem Donnerweg gehabt hätte. Nun hielt ihr verkrüppeltes Bein sie im Bau bei Gelbzahn zurück, der Heilerin des DonnerClans.
  


  
    Er schob diese schwermütigen Gedanken beiseite und kroch mit geöffnetem Maul vorwärts, um die Gerüche des Waldes zu überprüfen. Eine schwache Brise wirbelte den Schnee auf und wehte ihm einen vertrauten Geruch zu. Kaninchen!
  


  
    Er hob den Kopf und sah das Tier mit dem braunen Fell unter einem Farngebüsch herumschnuppern, wo ein paar grüne Grasspitzen durch den Schnee ragten. Feuerherz ließ sich in ein tiefes Jagdkauern fallen und zog sich vorsichtig näher, Schritt für Schritt auf leisen Pfoten. Im letzten Augenblick bemerkte ihn das Kaninchen und sprang auf, aber zu spät! Bevor es auch nur quieken konnte, hatte Feuerherz sich auf das Tier gestürzt.
  


  
    Triumphierend machte er sich auf den Rückweg zum Lager und schleppte das Kaninchen mit sich. Als er die Lichtung betrat, sah er erleichtert, dass der Haufen Frischbeute nach den Morgenpatrouillen wieder gewachsen war. Blaustern stand daneben.
  


  
    »Gut gemacht, Feuerherz«, lobte sie, als er das Kaninchen auf den Haufen legen wollte. »Am besten bringst du das gleich zu Gelbzahn in ihren Bau.«
  


  
    Das Lob der Anführerin wärmte sein Herz und er schleppte das Kaninchen über die Lichtung. Ein Tunnel aus Farnwedeln, jetzt braun und brüchig, führte zu der abgeschiedenen Ecke des Lagers, in der die Heilerin des DonnerClans ihren Bau im Spalt eines Felsens hatte.
  


  
    Feuerherz duckte sich unter den Farn und sah Gelbzahn im Eingang zu ihrem Bau liegen, die Pfoten hatte sie unter die Brust geschoben. Vor ihr saß Rußpfote, ihr rauchgraues Fell war aufgeplustert und ihre blauen Augen hatte sie auf das breite Gesicht der Heilerin gerichtet.
  


  
    »Also, Rußpfote«, krächzte die alte Katze. »Einauges Pfotenballen sind aufgesprungen wegen der Kälte. Was tun wir dagegen?«
  


  
    »Die Blätter der Studentenblume im Fall einer Entzündung«, antwortete Rußpfote, ohne zu zögern. »Eine Salbe aus Schafgarbe, um die Ballen weich zu machen und das Abheilen zu beschleunigen. Mohnsamen, wenn sie Schmerzen hat.«
  


  
    »Sehr gut«, schnurrte Gelbzahn.
  


  
    Rußpfote setzte sich noch gerader auf und ihre Augen glänzten vor Stolz. Wie Feuerherz nur zu gut wusste, war die Heilerin nicht gerade freizügig mit ihrem Lob.
  


  
    »Gut, du kannst ihr die Blätter und die Salbe bringen«, sagte Gelbzahn. »Die Mohnsamen wird sie nicht brauchen, es sei denn, ihre Wunden verschlimmern sich.«
  


  
    Rußpfote machte sich auf den Weg zum Bau, als sie Feuerherz beim Tunnel stehen sah. Sie miaute erfreut und eilte unbeholfen hinkend auf ihn zu.
  


  
    Trauer, scharf wie eine Kralle, packte den Krieger. Rußpfote war ein grenzenloses Energiebündel gewesen, bevor der Unfall auf dem Donnerweg ihr Bein zerschmettert hatte. Nun würde sie nie mehr wieder richtig laufen können, und sie hatte ihre Träume aufgeben müssen, jemals eine Kriegerin des DonnerClans zu werden. Aber ihr heiteres Gemüt hatte das Ungeheuer auf dem Donnerweg nicht brechen können. Rußpfotes Augen blitzten, als sie ihren ehemaligen Mentor erreichte.
  


  
    »Frischbeute!«, rief sie. »Ist das für uns? Großartig!«
  


  
    »Wurde aber auch Zeit!«, grummelte Gelbzahn aus ihrem Bau heraus. »Das Kaninchen ist höchst willkommen, das kannst du mir glauben. Seit Sonnenaufgang haben wir den halben Clan hier gehabt mit Klagen über diese oder jene Beschwerden.«
  


  
    Feuerherz trug das Kaninchen über die Lichtung und ließ es vor der Heilerin fallen. Die stieß es mit einer Pfote an.
  


  
    »Vielleicht hat es ja ausnahmsweise mal etwas Fleisch auf den Knochen«, bemerkte sie brummelnd. »Also los, Rußpfote, bring die Studentenblumenblätter und die Schafgarbe zu Einauge, dann komm schnell zurück. Wenn du dich beeilst, ist vielleicht noch etwas für dich übrig.«
  


  
    Rußpfote schnurrte und strich beim Vorübergehen mit der Schwanzspitze über Gelbzahns Schulter.
  


  
    Leise fragte Feuerherz: »Wie geht es ihr? Findet sie sich zurecht?«
  


  
    »Ihr geht’s gut«, entgegnete die Heilerin brüsk. »Hör auf, dir um sie Sorgen zu machen.«
  


  
    Feuerherz wünschte, das würde ihm gelingen. Rußpfote war seine Schülerin gewesen. Irgendwie fühlte er sich an ihrem Unfall mitschuldig. Er hätte sie davon abhalten müssen, allein zum Donnerweg zu gehen.
  


  
    Noch einmal ließ er vor seinem inneren Auge ablaufen, wie dieser Unfall genau passiert war: Tigerkralle hatte Blaustern aufgefordert, ihn beim Donnerweg zu treffen, doch die war dafür zu krank gewesen. Es waren nur wenige Krieger im Lager gewesen, und Feuerherz selbst hatte gerade den dringenden Auftrag bekommen, zur Behandlung von Blausterns Grünem Husten Katzenminze zu holen. Er hatte Rußpfote befohlen, im Lager zu bleiben und nicht an seiner Stelle zu dem Treffen mit Tigerkralle zu gehen, aber sie hatte seinen Befehl missachtet. Der Unfall war passiert, weil Tigerkralle seine Duftmarke zu dicht an den Rand des Donnerwegs gesetzt hatte. Feuerherz hatte den Verdacht, dass dies als Falle für Blaustern gedacht gewesen war und allein Tigerkralle dafür verantwortlich war.
  


  
    Als Feuerherz sich von Gelbzahn verabschiedete, um wieder auf die Jagd zu gehen, war er wütend entschlossen, Tigerkralles Schuld öffentlich zu machen. Für Rotschweif, der ermordet worden war, für Rabenpfote, der aus dem Clan vertrieben wurde, und für die nun verkrüppelte Rußpfote. Und für alle Clan-Katzen, die lebenden und die zukünftigen, die durch Tigerkralles Machtgier gefährdet waren.
  


  
    Am Tag darauf beschloss Feuerherz, keine Zeit mehr zu verlieren und das Territorium des FlussClans aufzusuchen. Er wollte endlich herausfinden, wie Eichenherz wirklich umgekommen war. Er kauerte sich am Waldrand nieder und blickte hinab auf den zugefrorenen Fluss. Der Wind raschelte im trockenen Schilf zwischen Eis und Schnee.
  


  
    Neben ihm überprüfte Graustreif schnuppernd die Brise nach anderen Katzen.
  


  
    »Ich kann FlussClan-Katzen riechen«, flüsterte er, »aber der Geruch ist alt. Ich denke, es ist sicher. Wir können hinübergehen.«
  


  
    Feuerherz machte sich mehr Sorgen, dass jemand vom eigenen Clan sie sehen könnte, als auf eine feindliche Patrouille zu treffen. Tigerkralle verdächtigte ihn bereits des Verrats. Sollte er herausfinden, was sie jetzt taten, wären sie Krähenfraß.
  


  
    »In Ordnung«, flüsterte er. »Lass uns gehen.«
  


  
    Graustreif lief zuversichtlich voran über das Eis. Er hielt sein Gewicht niedrig über den Pfoten, um nicht zu rutschen. Anfangs war Feuerherz sehr davon beeindruckt, bis ihm klar wurde, dass sein Freund den Fluss schließlich mondelang überquert hatte, um sich mit Silberfluss zu treffen. Er selbst folgte ihm vorsichtiger, erwartete ständig, dass das Eis unter seinem Gewicht brechen und er in das eisige dunkle Wasser stürzen würde. Hier, flussabwärts der Sonnenfelsen, war der Fluss die Grenze zwischen den beiden Clans. Feuerherz’ Fell kribbelte, und immer wieder schaute er nach hinten, um sich zu vergewissern, dass keine Katze aus seinem Clan sie beobachtete.
  


  
    Sobald sie das andere Ufer erreicht hatten, krochen sie in den Schutz des Schilfgürtels und witterten nach Anzeichen von FlussClan-Katzen. Feuerherz war sich der unausgesprochenen Angst seines Freundes bewusst. Jeder Muskel im Körper des grauen Kriegers war angespannt, während er zwischen den Schilfstängeln hindurchlugte.
  


  
    »Wir müssen beide verrückt sein«, zischte er Feuerherz zu. »Du hast mir das Versprechen abgenommen, Silberfluss nur noch beim Baumgeviert zu treffen, und jetzt sind wir selbst wieder hier im FlussClan-Territorium.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Feuerherz. »Aber es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen mit jemand aus dem FlussClan sprechen, und Silberfluss wird uns sicherlich eher helfen als sonst jemand.«
  


  
    Er hatte genauso viel Angst wie sein Freund. Überall waren sie von FlussClan-Gerüchen umgeben, obwohl keiner von ihnen frisch war. Ihm war zumute, als wäre er wieder ein Hauskätzchen, zum ersten Mal im Wald, verloren an einem beängstigenden, unbekannten Ort.
  


  
    Die beiden Krieger benutzten das Schilf als Deckung und arbeiteten sich flussaufwärts. Feuerherz versuchte, leicht aufzutreten, wie beim Anschleichen an Beute. Mit dem Bauch streifte er über den Schnee. Er wusste genau, wie sehr sein flammenfarbenes Fell sich von der weißen Oberfläche abheben musste. Der Geruch von FlussClan-Katzen wurde immer stärker, und er nahm an, dass sich ihr Lager in der Nähe befand.
  


  
    »Wie weit noch?«, fragte er Graustreif leise.
  


  
    »Nicht mehr weit. Siehst du diese Insel da vorn?«
  


  
    Sie waren an eine Stelle gekommen, wo sich der Fluss etwas vom DonnerClan-Territorium entfernte und breiter wurde. Nicht weit vor ihnen ragte über seiner gefrorenen Oberfläche eine kleine, von einem Schilfgürtel umgebene Insel auf. Weiden neigten sich tief von der Uferböschung herab und die Spitzen der herabhängenden Zweige waren im Eis festgefroren.
  


  
    »Eine Insel?«, wiederholte Feuerherz überrascht. »Aber was passiert, wenn der Fluss nicht zugefroren ist? Schwimmen sie hinüber?«
  


  
    »Silberfluss sagt, das Wasser sei da sehr flach«, erklärte Graustreif. »Ich selbst bin nie direkt im Lager gewesen.«
  


  
    Neben ihnen stieg das Gelände sanft an und entfernte sich vom schilfbedeckten Ufer. Oben wuchsen dichte Ginster- und Weißdornbüsche, gelegentlich zeigte sich grün und glänzend eine Stechpalme unter ihrem Schneemantel. Doch zwischen dem Schilf und den schützenden Büschen war eine freie Fläche, ohne auch nur das geringste Versteck für Beutetiere oder Katzen.
  


  
    Graustreif war tief geduckt vorangeschlichen, hob den Kopf, sog die Luft ein und sah sich vorsichtig um. Dann sprang er ohne jede Vorwarnung aus dem Schilf heraus und preschte den Hang hinauf.
  


  
    Sein Freund rannte hinter ihm her, wobei seine Pfoten auf dem Schnee immer wieder ausrutschten. Sie erreichten die Büsche, warfen sich zwischen die Zweige und blieben nach Luft schnappend stehen. Feuerherz lauschte, erwartete das Aufjaulen einer alarmierten Patrouille, aber aus dem Lager kam kein Laut. Mit einem erleichterten Seufzer ließ er sich auf die trockenen Blätter fallen.
  


  
    »Von hier können wir den Eingang zum Lager sehen«, erklärte ihm Graustreif. »Ich habe hier immer auf Silberfluss gewartet.«
  


  
    Feuerherz hoffte, sie würde bald kommen. Mit jedem weiteren Augenblick wuchs die Gefahr, entdeckt zu werden. Er setzte sich so hin, dass er einen guten Überblick über den Hang und das Insellager hatte, wo er gerade noch die Umrisse umherlaufender Katzen erkennen konnte. Er war so darauf konzentriert, mit seinen Blicken die dichten Büsche zu durchdringen, die die Insel umgaben, dass er die gestreifte Katze, die an ihrem Versteck vorbeitrottete, erst sah, als sie kaum noch eine Schwanzlänge entfernt war. Sie trug ein kleines Eichhörnchen im Maul und hatte den Blick auf den gefrorenen Boden gerichtet.
  


  
    Feuerherz erstarrte, war bereit aufzuspringen, sobald die Katze sie entdeckte, und folgte ihr mit dem Blick, bis sie vorbeigegangen war. Was für ein Glück, dachte er. Der Geruch der Beute in ihrem Maul musste den Geruch der Eindringlinge aus dem DonnerClan überlagert haben.
  


  
    Plötzlich sah er eine Gruppe von vier Katzen unter der Führung von Leopardenfell, der Zweiten Anführerin des FlussClans, aus dem Lager auftauchen. Leopardenfell war dem DonnerClan gegenüber äußerst feindselig eingestellt. Ihre Patrouille war damals auf Feuerherz und Graustreif gestoßen, als sie bei ihrem Auftrag, den WindClan heimzubringen, in das FlussClan-Territorium eingedrungen waren. In dem anschließenden Kampf hatte eine Katze des FlussClans ihr Leben verloren, und Leopardenfell vergab nicht so leicht. Wenn sie jetzt die beiden Krieger entdeckte, würden sie nicht einmal erklären können, was sie auf dieser Seite des Flusses suchten.
  


  
    Zu Feuerherz’ Erleichterung kamen die Katzen jedoch nicht in ihre Richtung, sondern zogen über den gefrorenen Fluss auf die Sonnenfelsen zu– um an der Grenze zu patrouillieren, vermutete er.
  


  
    Endlich tauchte eine vertraute silbergraue Gestalt auf.
  


  
    »Silberfluss!«, schnurrte Graustreif.
  


  
    Feuerherz beobachtete, wie die Katze vorsichtig über das Eis zur Uferböschung schritt. Sie war wirklich sehr schön mit ihrem edel geformten Kopf und dem dichten, glatten Fell. Kein Wunder, dass Graustreif von ihr gefesselt war.
  


  
    Graustreif erhob sich auf die Pfoten, wollte sie bereits rufen, als zwei weitere Katzen hinter Silberfluss her aus dem Lager gerannt kamen. Eine davon war der rauchschwarze Krieger Schwarzkralle, der Feuerherz auf der Großen Versammlung wegen seiner langen Beine und dem schlanken Körper aufgefallen war. Die andere Katze war kleiner, und Feuerherz nahm an, dass es sich um Schwarzkralles Schüler handelte.
  


  
    »Sie gehen auf Jagd«, murmelte Graustreif.
  


  
    Die drei Katzen begannen den Hang hinaufzuklettern und Feuerherz stieß ein Zischen aus – halb Ungeduld, halb Angst. Er hatte gehofft, sie könnten mit Silberfluss allein sprechen. Aber wie konnten sie sie von ihren Begleitern trennen? Was war, wenn Schwarzkralle die Eindringlinge roch? Schließlich trug er kein Maulvoll Beute, das seine Geruchsknospen blockierte.
  


  
    Schwarzkralle übernahm mit seinem Schüler die Führung und Silberfluss folgte eine oder zwei Schwanzlängen dahinter. Als die drei das Gebüsch erreichten, blieb sie stehen, die Ohren aufmerksam gespitzt, als hätte sie einen vertrauten, aber unerwarteten Geruch wahrgenommen. Graustreif stieß einen kurzen, scharfen Zischlaut aus und ihre Ohren wandten sich dem Geräusch zu.
  


  
    »Silberfluss!«, miaute Graustreif leise.
  


  
    Die Katze zuckte mit den Ohren und Feuerherz ließ leise den angehaltenen Atem herausfließen. Sie hatte ihren Freund gehört.
  


  
    »Schwarzkralle!«, rief sie dem Krieger vor ihr zu. »Ich werde es hier in den Büschen mit einer Maus versuchen. Warte nicht auf mich.«
  


  
    Feuerherz hörte das antwortende Miauen von Schwarzkralle. Augenblicke später glitt Silberfluss durch die Zweige zu den beiden Kriegern aus dem DonnerClan. Sie drückte sich eng an Graustreif, schnurrte laut und die beiden Katzen rieben mit offensichtlicher Freude ihre Gesichter aneinander.
  


  
    »Ich dachte, wir sollten uns nur noch am Baumgeviert treffen«, miaute Silberfluss, als die beiden ihre Begrüßung beendet hatten. »Was tust du hier?«
  


  
    »Ich habe Feuerherz mitgebracht«, erklärte Graustreif. »Er muss dich etwas fragen.«
  


  
    Feuerherz hatte mit Silberfluss nicht mehr gesprochen, seit er sie in der letzten Schlacht hatte entkommen lassen. Er nahm an, dass sie sich ebenfalls daran erinnerte, denn sie neigte freundlich den Kopf. Und sie zeigte keinerlei Anzeichen abweisender Feindseligkeit, wie damals, als Feuerherz zu Beginn ihrer Beziehung mit Graustreif versucht hatte, sie von ihren Treffen abzubringen.
  


  
    »Ja, Feuerherz?«
  


  
    »Was weißt du über die Schlacht an den Sonnenfelsen, in der Eichenherz gestorben ist?«, stürzte sich dieser mitten ins Thema. »Bist du dabei gewesen?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie nachdenklich. »Ist es sehr wichtig?«
  


  
    »Ja, sehr. Könntest du eine Katze fragen, die dabei war? Ich brauche …«
  


  
    »Nein, noch besser«, unterbrach ihn Silberfluss. »Ich werde Nebelfuß bringen, dann kann sie selbst mit dir sprechen.«
  


  
    Feuerherz wechselte einen Blick mit seinem Freund. War das eine gute Idee?
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, miaute Silberfluss, als hätte sie erraten, was ihm Sorgen bereitete. »Nebelfuß weiß über mich und Graustreif Bescheid. Sie ist nicht glücklich darüber, aber verraten wird sie mich nicht. Wenn ich sie bitte, wird sie sofort kommen.«
  


  
    Feuerherz zögerte, dann neigte er zustimmend den Kopf. »Also gut. Danke.«
  


  
    Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als Silberfluss schon kehrtmachte und aus dem Gebüsch glitt. Feuerherz sah ihr nach, wie sie in großen Sätzen durch den Schnee auf das Lager zusprang.
  


  
    »Ist sie nicht großartig?«, murmelte Graustreif.
  


  
    Feuerherz sagte nichts. Er ließ sich nieder und wartete, doch mit jedem Augenblick, der verging, wurde er nervöser. Wenn er und sein Freund sich noch viel länger im FlussClan-Territorium aufhielten, würde sie ganz sicher jemand entdecken. Und dann könnten sie von Glück sagen, wenn sie unversehrt entkamen.
  


  
    »Graustreif«, begann er. »Wenn Silberfluss nicht …«
  


  
    Im gleichen Augenblick sah er die silbergrau gestreifte Katze mit einer anderen den gefrorenen Fluss vom Lager her überqueren. Sie stürmten den Hang hinauf und ins Gebüsch hinein. Die Katze, die Silberfluss mitgebracht hatte, war eine schlanke Königin mit dichtem grauem Fell und blauen Augen. Einen Herzschlag kam sie Feuerherz irgendwie vertraut vor. Wahrscheinlich hatte er sie auf einer Großen Versammlung gesehen.
  


  
    Beim Anblick der beiden Krieger blieb die Königin abrupt stehen. Ihr Fell sträubte sich misstrauisch und sie legte die Ohren an.
  


  
    »Nebelfuß«, miaute Silberfluss ruhig, »dies sind …«
  


  
    »Katzen aus dem DonnerClan!«, zischte die andere. »Was machen sie hier? Dies ist FlussClan-Territorium!«
  


  
    »Nebelfuß, hör zu …«, fuhr Silberfluss fort und versuchte, ihre Freundin näher an die beiden Krieger zu schieben.
  


  
    Die ließ sich nicht beirren. Ihr harter, feindseliger Blick entmutigte Feuerherz. War es vielleicht doch dumm gewesen zu glauben, der FlussClan würde ihm helfen?
  


  
    »Ich habe dein Geheimnis mit dem da bewahrt«, erinnerte Nebelfuß die junge Kriegerin und deutete mit ihrem Kinn auf Graustreif. »Aber ich werde nicht den Mund halten, wenn du jetzt den ganzen DonnerClan anschleppst.«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Silberfluss.
  


  
    »Keine Sorge, Nebelfuß«, warf Feuerherz schnell ein. »Wir haben nichts von eurer Beute genommen, und wir sind auch nicht hier, um zu spionieren. Wir müssen mit einer Katze sprechen, die in der Schlacht an den Sonnenfelsen gekämpft hat, in der Eichenherz umgekommen ist.«
  


  
    »Warum?« Nebelfuß verengte die Augen.
  


  
    »Das ist schwer zu erklären«, sagte Feuerherz. »Aber es ist nichts, was dem FlussClan schaden könnte. Ich schwöre es beim SternenClan«, fügte er noch hinzu.
  


  
    Die Königin schien sich zu entspannen, und diesmal ließ sie es zu, dass Silberfluss sie weiter nach vorn drängte, bis sie sich schließlich neben Feuerherz setzte.
  


  
    Graustreif stand auf und duckte sich, um den tief hängenden Zweigen auszuweichen. »Wenn ihr euch jetzt unterhalten wollt, lassen Silberfluss und ich euch allein.«
  


  
    Feuerherz öffnete den Mund und wollte protestieren. Der Gedanke, auf feindlichem Territorium alleingelassen zu werden, machte ihm Angst, doch Graustreif und Silberfluss schlüpften schon durch das Gebüsch. Bevor sie zwischen den harten Weißdornzweigen verschwanden, blickte sein Freund noch einmal zurück.
  


  
    »Also, Feuerherz«, rief er leise, »bevor du zurückgehst, roll dich in was Kräftigem, damit du den FlussClan-Geruch überlagerst.« Er blinzelte verlegen. »Fuchslosung eignet sich gut dafür.«
  


  
    »Warte, Graustreif!« Feuerherz sprang auf die Pfoten, aber die beiden waren bereits verschwunden.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, miaute Nebelfuß hinter ihm. »Ich werde dich nicht fressen. Ich würde nur Magenschmerzen davon bekommen.«
  


  
    Feuerherz drehte sich um und sah ihre blauen Augen amüsiert funkeln.
  


  
    »Du bist Feuerherz, nicht wahr? Ich habe dich bei den Großen Versammlungen gesehen. Man sagt, du wärst ein Hauskätzchen gewesen.« Ihre Stimme klang kühl, mit kaum verhohlenem Misstrauen.
  


  
    »Das stimmt«, gab er schweren Herzens zu. Er spürte den vertrauten Stachel der Verachtung, die im Clan geborene Katzen für seine Vergangenheit empfanden. »Aber jetzt bin ich ein Clan-Krieger.«
  


  
    Nebelfuß leckte sich eine Pfote und strich damit über ein Ohr. Ihre Augen blieben auf sein Gesicht gerichtet.
  


  
    »Gut«, miaute sie schließlich. »Ich habe damals in der Schlacht gekämpft. Was willst du wissen?«
  


  
    Feuerherz zögerte einen Augenblick und ordnete seine Gedanken. Er würde nur diese eine Gelegenheit haben, die Wahrheit herauszufinden, er durfte keine Fehler begehen.
  


  
    »Nun mach schon«, knurrte Nebelfuß. »Ich habe meine Jungen allein gelassen, um mit dir zu reden.«
  


  
    »Es dauert nicht lange«, versprach er. »Was kannst du mir erzählen über die Art und Weise, wie Eichenherz umgekommen ist?«
  


  
    »Eichenherz?« Sie betrachtete ihre Pfoten. Dann holte sie tief Luft und blickte Feuerherz erneut an. »Eichenherz war mein Vater. Hast du das gewusst?«
  


  
    »Nein, das habe ich nicht gewusst«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich habe ihn nie kennengelernt, aber man sagt, er sei ein großer Krieger gewesen.«
  


  
    »Er war der Beste und Tapferste«, stimmte sie ihm zu. »Und er hätte niemals sterben dürfen. Es war ein Unfall.«
  


  
    Feuerherz spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Das war genau das, was er wissen musste! »Bist du dir sicher? Er wurde nicht von einer Katze getötet?«
  


  
    »Er wurde in der Schlacht verwundet, aber nicht tödlich«, sagte Nebelfuß. »Danach haben wir seinen Leichnam unter herabgestürzten Felsbrocken gefunden. Unser Heiler sagte, die haben ihn getötet.«
  


  
    »Also war keine Katze dafür verantwortlich …«, murmelte er. »Rabenpfote hatte recht.«
  


  
    »Was?« Die blauäugige Katze runzelte die Stirn.
  


  
    »Nichts«, miaute Feuerherz schnell. »Nichts Wichtiges. Ich danke dir, Nebelfuß. Das ist genau das, was ich wissen wollte.«
  


  
    »Wenn das alles ist, dann …«
  


  
    »Nein, warte! Da ist noch eine Sache. In der Schlacht hat eine unserer Katzen gehört, wie Eichenherz sagte, keine Katze aus dem DonnerClan dürfe Steinfell etwas antun. Weißt du, was er damit gemeint haben könnte?«
  


  
    Die Königin schwieg eine Weile, ihre blauen Augen starrten in die Ferne. Dann bewegte sie energisch den Kopf hin und her, als wollte sie Wasser abschütteln.
  


  
    »Steinfell ist mein Bruder«, miaute sie.
  


  
    »Dann war Eichenherz auch sein Vater«, stellte Feuerherz klar. »Ist das der Grund, warum er ihn vor den Katzen des DonnerClans beschützen wollte?«
  


  
    »Nein!« Ihre Augen blitzten wie blaues Feuer. »Eichenherz hat nie versucht, einen von uns zu schützen. Er wollte, dass wir Krieger werden wie er selbst und dem Clan Ehre machen.«
  


  
    »Warum hat er dann …?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Es klang, als wäre sie selbst ehrlich verblüfft.
  


  
    Feuerherz bemühte sich, nicht enttäuscht zu sein. Jedenfalls hatte er jetzt Gewissheit, wie Eichenherz ums Leben gekommen war. Aber er konnte das Gefühl nicht loswerden, dass das, was Eichenherz über Steinfell gesagt hatte, ebenfalls wichtig war – wenn er es nur verstehen könnte.
  


  
    »Vielleicht weiß es meine Mutter«, sagte Nebelfuß unerwartet. Feuerherz wandte sich ihr wieder zu und spitzte die Ohren. »Grauteich«, ergänzte sie. »Wenn sie es nicht erklären kann, dann kann es niemand.«
  


  
    »Könntest du sie fragen?«
  


  
    »Vielleicht …« Ihr Gesichtsausdruck war noch immer zurückhaltend, doch Feuerherz ahnte, dass sie genauso neugierig war wie er, was Eichenherz’ Worte wohl bedeuten mochten. »Aber vielleicht ist es besser, wenn du selbst mit ihr sprichst.«
  


  
    Feuerherz blinzelte verblüfft. »Kann ich das denn?«, fragte er. »Jetzt?«
  


  
    »Nein«, entschied sie nach einer Pause. »Es ist zu riskant für dich, noch länger hierzubleiben. Leopardenfells Patrouille wird bald zurück sein. Außerdem ist Grauteich jetzt eine Älteste und verlässt kaum mehr das Lager. Es wird schwierig sein, sie zu einem Ausflug zu überreden. Aber mach dir keine Sorgen, mir wird schon etwas einfallen.«
  


  
    Feuerherz neigte den Kopf in zögernder Zustimmung. Einerseits wollte er so bald wie möglich hören, was die Älteste zu sagen hatte, andererseits wusste er, dass Nebelfuß recht hatte. »Aber wie werde ich erfahren, wo ich sie treffen kann?«
  


  
    »Ich werde dir durch Silberfluss eine Nachricht schicken«, versprach Nebelfuß. »Geh jetzt. Wenn Leopardenfell dich hier findet, kann ich dir nicht mehr helfen.«
  


  
    Feuerherz blinzelte ihr zu. Er hätte die junge Königin gerne zum Dank geleckt, aber er befürchtete als Antwort einen Krallenhieb aufs Ohr. Sie schien zwar die schlimmste Feindseligkeit abgelegt zu haben, aber sie würde ihn nicht vergessen lassen, dass sie aus zwei verschiedenen Clans kamen.
  


  
    »Ich danke dir, Nebelfuß«, miaute er. »Ich werde dir das nicht vergessen. Und wenn ich jemals etwas für dich tun kann …«
  


  
    »Verschwinde einfach!«, zischte sie. Als er an ihr vorbei durch die Lücke im Gebüsch glitt, fügte sie mit einem amüsierten Schnurren hinzu: »Und vergiss den Fuchskot nicht.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    5. Kapitel
  


  
    »Ich kann selbst nicht glauben, was ich da tue«, murmelte Feuerherz, als er sich durch den Ginstertunnel in sein Lager schob.
  


  
    Er hatte frische Fuchslosung im Wald gefunden und sich darin gewälzt, bis er richtig stank. Niemand würde jetzt auf die Idee kommen, dass er im FlussClan-Territorium gewesen sein könnte. Ob sie ihn so in den Bau der Krieger lassen würden, war eine andere Frage. Wenigstens war es ihm gelungen, auf dem Heimweg ein Eichhörnchen zu fangen, sodass er nicht mit leeren Pfoten zurückkam.
  


  
    Als Feuerherz aus dem Eingangstunnel auftauchte, sah er Blaustern oben auf dem Hochstein stehen. Offenbar hatte er gerade verpasst, wie sie ihren Clan zusammenrief, denn viele Katzen kamen aus ihren Schlafhöhlen getrottet und versammelten sich auf der Lichtung.
  


  
    Er ließ sein Eichhörnchen auf dem Haufen Frischbeute fallen und lief zu den anderen hinüber. Aus der Kinderstube stolperten Buntgesichts Junge, gefolgt von ihrer Mutter. Leicht konnte er Wolkenjunge an seinem leuchtend weißen Fell erkennen. Prinzessin, Feuerherz’ Schwester und Wolkenjunges Mutter, lebte weiterhin im Zweibeinerort und hatte keine Absicht, das bequeme Dasein eines Hauskätzchens aufzugeben. Doch die Erzählungen ihres Bruders vom Leben im Clan hatten sie so gefesselt, dass sie dem DonnerClan ihren ältesten Sohn überlassen hatte.
  


  
    Bislang taten sich die Clan-Katzen schwer damit, ein weiteres Hauskätzchen in ihrer Mitte zu akzeptieren, obwohl Buntgesicht ihn wie eins ihrer eigenen Jungen behandelte. Feuerherz wusste aus eigener Erfahrung, wie viel Durchsetzungskraft Wolkenjunge brauchen würde, um sich seinen Platz zu erobern.
  


  
    Als er näher kam, hörte er, wie sich das weiße Junge mit lauter Stimme bei Buntgesicht beklagte: »Warum kann ich denn kein Schüler sein? Ich bin fast so groß wie dieses dämliche rote Junge von Frostfell!«
  


  
    Feuerherz’ Interesse war geweckt. Blaustern würde wohl gleich die Zeremonie der Namensgebung für Frostfells übrige Junge vollziehen. Ihr Bruder und ihre Schwester, Farnpfote und Rußpfote, waren vor ein paar Monden zu Schülern ernannt worden, und Feuerherz konnte sich vorstellen, dass die beiden restlichen Geschwister verzweifelt darauf warteten, ihre eigenen Namen zu erhalten. Er war froh, dass er rechtzeitig zurückgekehrt war, um dabei zu sein.
  


  
    »Psst!«, flüsterte Buntgesicht Wolkenjunge zu, während sie ihre Jungen um sich versammelte und ihnen einen Platz suchte, wo sie sich hinsetzen konnten. »Du kannst kein Schüler sein, bevor du sechs Monde alt bist.«
  


  
    »Aber ich will jetzt ein Schüler sein!«
  


  
    Feuerherz überließ es Buntgesicht, dem hartnäckigen Jungen die Gebräuche des Clans zu erklären, und ging weiter, um sich in der Versammlung vorn neben Sandsturm zu setzen.
  


  
    Die junge Kriegerin warf erschrocken den Kopf herum. »Feuerherz! Wo bist du gewesen? Du riechst wie ein Fuchs, der seit Monden tot ist!«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte er. »Es war ein Unfall.« Er hasste den Gestank so sehr wie jede andere Katze, und es gefiel ihm gar nicht, dass er Sandsturm belügen musste.
  


  
    »Gut, dann halte etwas Distanz, bis du wieder normal riechst!« Obwohl ihre Worte streng klangen und sie eine Schwanzlänge von ihm abrückte, lag ein Lachen in ihren Augen.
  


  
    »Und säubere dich, bevor du in den Bau kommst«, knurrte eine vertraute Stimme. Tigerkralle stand hinter ihm. »Ich habe nicht die Absicht, mit diesem Gestank in der Nase zu schlafen!«
  


  
    Feuerherz senkte verlegen den Kopf.
  


  
    »Wir haben uns hier versammelt«, begann Blaustern ihre Rede, »um zwei Jungen des Clans ihre Namen als Schüler zu geben.« Sie blickte hinab zu Frostfell, die den Schwanz ordentlich über die Pfoten geringelt hatte und voller Stolz den Blick der Anführerin erwiderte. Die beiden Jungen saßen neben ihr, eines auf jeder Seite. Als Blaustern sprach, sprang das größere der beiden, ein goldbraun getigerter Kater wie sein Bruder Farnpfote, ungeduldig auf.
  


  
    »Ja, tretet vor, ihr beiden«, lud die Anführerin sie freundlich ein.
  


  
    Das goldbraune Junge stürzte vor zu dem Felsen, seine Schwester folgte ihm mit gemessenen Schritten. Sie war weiß wie ihre Mutter und hatte hellbraune Flecken auf dem Rücken und einen hellbraunen Schwanz.
  


  
    Für einen Augenblick schloss Feuerherz die Augen. Vor nicht allzu langer Zeit war ihm Rußpfote als Schülerin anvertraut worden. Fast wünschte er sich, er könnte der Mentor eines dieser Jungen sein, aber er wusste, wenn Blaustern ihn für diese Ehre bestimmt hätte, dann hätte sie ihn schon längst eingewiesen.
  


  
    Vielleicht wird sie mich nie wieder auswählen, dachte er mit einem Stich im Herzen, nachdem ich bei Rußpfote so jämmerlich versagt habe.
  


  
    »Mausefell«, sagte Blaustern, »du hast mir gesagt, du wärst bereit, einen Schüler zu übernehmen. Du wirst die Mentorin von Dornenpfote sein.«
  


  
    Eine drahtige, kompakte Katze mit braunem Fell trat vor und stellte sich neben das goldbraune Junge.
  


  
    »Mausefell«, fuhr die Anführerin fort, »du hast dich als tapfere und kluge Kriegerin erwiesen. Sieh zu, dass du deinen Mut und deine Klugheit an deinen neuen Schüler weitergibst.«
  


  
    Während Blaustern redete, sah Mausefell genauso stolz aus wie der frisch ernannte Dornenpfote. Die beiden berührten sich mit den Nasen und zogen sich dann zum Rand der Lichtung zurück. Feuerherz konnte Dornenpfote eifrig miauen hören, als würde er seine Mentorin bereits mit Fragen bestürmen.
  


  
    Das hellbraun-weiße Junge stand immer noch unterhalb des Hochsteins und blickte zu Blaustern empor. Feuerherz war nahe genug, um ihre Schnurrhaare erwartungsvoll zucken zu sehen.
  


  
    »Weißpelz«, miaute die Anführerin, »du kannst jetzt einen neuen Schüler übernehmen, nachdem Sandsturm eine Kriegerin geworden ist. Du wirst der Mentor von Maispfote sein.«
  


  
    Der große weiße Kater, der vorne in der Versammlung ausgestreckt gelegen hatte, stand auf und stapfte zu Maispfote. Sie erwartete ihn mit leuchtenden Augen.
  


  
    »Weißpelz«, sagte Blaustern, »du hast als Krieger großes Geschick und viel Erfahrung. Ich bin überzeugt, dass du alles, was du weißt, an diese junge Schülerin weitergeben wirst.«
  


  
    »Natürlich«, schnurrte Weißpelz. »Willkommen, Maispfote.« Er bückte sich, um ihre Nase mit seiner zu berühren, und begleitete sie zurück zu den versammelten Katzen.
  


  
    Die drängten sich heran, um den beiden Schülern zu gratulieren und sie bei ihren neuen Namen zu nennen. Als sich Feuerherz zu ihnen gesellte, erblickte er Graustreif hinten in der Menge neben dem Tunnel. Sein Freund musste unbemerkt ins Lager zurückgekehrt sein, während der übrige Clan Blaustern zugehört hatte.
  


  
    »Es ist alles vorbereitet«, sagte Graustreif leise, nachdem er sich zu seinem Freund gesellt hatte. »Falls morgen die Sonne scheint, werden Silberfluss und Nebelfuß Grauteich überreden, das Lager zu verlassen, um sich ein wenig zu bewegen. Sie treffen uns bei Sonnenhoch.«
  


  
    »Wo?«, fragte Feuerherz. Er fragte sich, ob es klug sei, an zwei Tagen hintereinander weit ins FlussClan-Territorium einzudringen. Es war gefährlich, dort so viel frischen Geruch nach DonnerClan zu hinterlassen.
  


  
    »Es gibt ein abgelegenes Tal gleich hinter der Grenze, nicht weit von der Brücke der Zweibeiner«, erklärte Graustreif. »Silberfluss und ich haben uns dort immer getroffen, bevor, du weißt schon …«
  


  
    Er verstand. Sein Freund hatte sein Versprechen gehalten, sich mit Silberfluss nur beim Baumgeviert zu treffen, und es lag nur an seinem Wunsch, mehr über die Schlacht bei den Sonnenfelsen herauszufinden, dass die beiden jetzt ein zusätzliches Risiko eingingen.
  


  
    »Ich danke dir«, murmelte er aufrichtig.
  


  
    Er trottete hinüber zu dem Haufen Frischbeute und wählte ein Stück für sich aus. Seine Pfoten kribbelten in Erwartung des nächsten Sonnenhochs, wenn er erfahren würde, was Grauteich über diese mysteriöse Geschichte wusste.
  


  
    »Hier ist es«, wisperte Graustreif.
  


  
    Er und Feuerherz waren nur ein kurzes Stück über die Grenze in das FlussClan-Gebiet eingedrungen, das sich hier auf ihrer eigenen Seite des Flusses ertreckte. Der Boden senkte sich ab zu einer tiefen Kuhle, die von Dornbüschen geschützt war. Nun war alles voller Schnee, und ein kleiner Bach, der eine tiefe Rinne zwischen zwei Felsen gegraben hatte, war jetzt zu Eis gefroren. Feuerherz konnte sich vorstellen, dass dies in der Blattfrische, sobald der Schnee geschmolzen war, ein schöner und gut versteckter Ort war.
  


  
    Die beiden Kater zwängten sich unter einen der Dornbüsche und wühlten in den abgefallenen Blättern, um sich für die Wartezeit bequeme Nester herzurichten. Feuerherz hatte unterwegs eine Maus gefangen und sie als Geschenk für Grauteich mitgebracht. Er ließ sie fallen, wo die Blätter am trockensten waren, und versuchte seinen eigenen Hunger zu vergessen. Mit den Pfoten unter dem Bauch ließ er sich nieder.
  


  
    Er wusste, mit diesem Treffen brachte er seine Freunde und sich selbst in Gefahr, ganz abgesehen davon, dass er das Gesetz der Krieger brach und seinen Clan belog – aber er glaubte, damit nur zum Besten seines Clans zu handeln. Er hoffte bloß, dass der Weg, den er gewählt hatte, auch der richtige war.
  


  
    Das schwache Licht der Blattleere glitzerte auf dem Schnee in der Kuhle. Sonnenhoch war gekommen und gegangen, und Feuerherz dachte schon, die anderen Katzen kämen nicht mehr, als er den Geruch von FlussClan aufschnappte und vom Fluss her eine dünne, ältliche Stimme klagen hörte: »Das ist zu weit für meine alten Knochen. Ich werde noch erfrieren.«
  


  
    »Unsinn, Grauteich, es ist ein schöner Tag.« Das war Silberfluss. »Die Bewegung wird dir guttun.«
  


  
    Feuerherz hörte ein verächtliches Schnauben als Antwort. Drei Katzen kamen in Sicht, die sich die Seite der Kuhle hinab ihren Weg suchten. Es waren Silberfluss und Nebelfuß, begleitet von einer Ältesten, die er noch nie gesehen hatte, einer mageren Katze mit zerzaustem Fell und einer narbenbedeckten, vom Alter weißen Schnauze.
  


  
    Auf halbem Weg blieb sie angespannt stehen und schnüffelte die Luft.
  


  
    »Hier sind DonnerClan-Katzen!«, fauchte sie.
  


  
    Nebelfuß und Silberfluss tauschten einen besorgten Blick.
  


  
    »Ja, ich weiß«, beruhigte Nebelfuß die Alte. »Das ist in Ordnung.«
  


  
    Grauteich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Was meinst du, in Ordnung? Was tun sie hier?«
  


  
    »Sie wollen nur mit dir reden«, sagte Nebelfuß besänftigend. »Vertrau mir.«
  


  
    Einen Augenblick lang fürchtete Feuerherz, die Älteste würde jaulend umkehren und Alarm schlagen, aber zu seiner Erleichterung war Grauteichs Neugier zu groß. Sie lief hinter Nebelfuß her und schüttelte widerwillig die Pfoten, die in den Schnee einsanken.
  


  
    »Graustreif?«, miaute Silberfluss vorsichtig.
  


  
    Der streckte den Kopf aus dem Gebüsch. »Wir sind hier.«
  


  
    Die drei FlussClan-Katzen schoben sich in den dornigen Unterschlupf. Die alte Katze erstarrte, als sie von Angesicht zu Angesicht vor Feuerherz und Graustreif stand, und ihre gelben Augen brannten vor Feindseligkeit.
  


  
    »Das hier ist Feuerherz, und das Graustreif«, miaute Silberfluss. »Sie …«
  


  
    »Zwei von ihnen«, unterbrach sie die Älteste. »Ich hoffe, es gibt eine gute Erklärung dafür.«
  


  
    »Die gibt es«, versicherte ihr Nebelfuß. »Es sind anständige Katzen … für den DonnerClan jedenfalls. Gib ihnen die Gelegenheit, alles zu erklären.«
  


  
    Sie und Silberfluss blickten Feuerherz erwartungsvoll an.
  


  
    »Wir müssen mit dir sprechen«, begann er und spürte, wie seine Schnurrhaare nervös zuckten. Mit einer Pfote schob er ihr das Stück Frischbeute zu. »Hier, das habe ich dir mitgebracht.«
  


  
    Grauteich beäugte die Maus. »Nun, wenigstens hast du gute Manieren, DonnerClan oder nicht.« Sie kauerte sich hin, begann die Maus zu zermalmen und ließ dabei ihre vom Alter brüchigen Zähne sehen. »Zäh, aber besser als nichts«, krächzte sie und schluckte.
  


  
    Während sie aß, suchte Feuerherz nach den richtigen Worten. »Ich möchte dich etwas fragen, etwas zu dem, was Eichenherz kurz vor seinem Tod gesagt hat«, sagte er zögernd.
  


  
    Grauteichs Ohren zuckten.
  


  
    »Ich habe gehört, was in der Schlacht bei den Sonnenfelsen passiert ist«, fuhr er fort. »Bevor er starb, hat Eichenherz zu einem unserer Krieger gesagt, dass keine DonnerClan-Katze Steinfell jemals etwas antun dürfe. Weißt du, was er damit gemeint haben könnte?«
  


  
    Grauteich sagte nichts, bevor sie das letzte Stückchen der Maus verschlungen und mit einer bemerkenswert rosafarbenen Zunge ihre Schnauze abgewischt hatte. Dann setzte sie sich auf und ringelte den Schwanz um die Pfoten. Ein paar lange Augenblicke schaute sie Feuerherz nachdenklich an, bis er das Gefühl hatte, sie könnte alles sehen, was in seinem Kopf vorging.
  


  
    »Ich denke, ihr solltet gehen«, sagte sie schließlich zu den beiden FlussClan-Katzen. »Los, raus! Du auch«, fügte sie zu Graustreif gewandt hinzu. »Ich werde mit Feuerherz allein reden. Ich sehe, er ist der Einzige, der es wissen muss.«
  


  
    Feuerherz unterdrückte einen Widerspruch. Denn wenn er darauf bestand, dass Graustreif blieb, würde sich die Älteste vielleicht weigern, überhaupt etwas zu sagen. Er sah seinen Freund an, in dessen gelben Augen sich seine eigene Verblüffung spiegelte. Was hatte Grauteich zu sagen, das ihr eigener Clan nicht hören sollte? Feuerherz schauderte, jedoch nicht vor Kälte. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es hier um ein Geheimnis ging, das so finster war wie der Schatten eines Krähenflügels. Aber wenn es sich um ein Geheimnis des FlussClans handelte, konnte er sich wiederum nicht vorstellen, was das mit dem DonnerClan zu tun haben sollte.
  


  
    Nach den Blicken zu urteilen, die Silberfluss und Nebelfuß tauschten, waren sie genauso verwirrt, aber sie zogen sich ohne Protest durch das Gebüsch zurück.
  


  
    »Wir warten auf dich in der Nähe der Zweibeinerbrücke«, sagte Silberfluss.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, zischte Grauteich ungeduldig. »Ich mag alt sein, aber ich bin nicht hilflos. Ich finde meinen Weg allein zurück.«
  


  
    Silberfluss nickte Nebelfuß zu, und die beiden Katzen gingen davon, gefolgt von Graustreif.
  


  
    Die Alte saß schweigend da, bis der Geruch der sich entfernenden Katzen sich langsam auflöste.
  


  
    »Also«, begann sie, »hat Nebelfuß dir gesagt, dass ich ihre Mutter bin und die von Steinfell?«
  


  
    »Ja.« Seine anfängliche Nervosität vor dieser alten feindlichen Königin legte sich allmählich.
  


  
    »Nun«, knurrte die alte Katze, »das bin ich nicht.« Als Feuerherz schon den Mund öffnete, um etwas zu sagen, fuhr sie fort: »Ich habe die beiden großgezogen, aber ich habe sie nicht geboren. Eichenherz hat sie mir mitten in der Blattleere gebracht, als sie erst ein paar Tage alt waren.«
  


  
    »Aber wo hatte Eichenherz denn die Jungen her?«, platzte Feuerherz heraus.
  


  
    Grauteichs Augen verengten sich. »Erzählt hat er mir, er habe sie im Wald gefunden, als hätten streunende Katzen oder Zweibeiner sie dort verlassen oder ausgesetzt«, sagte sie. »Aber ich bin nicht dumm und meine Nase hat immer prima funktioniert. Die Jungen rochen tatsächlich nach Wald, aber darunter war noch ein anderer Geruch. Der Geruch des DonnerClans.«
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    6. Kapitel
  


  
    »Was?« Feuerherz war so überrascht, dass er kaum sprechen konnte. »Willst du damit sagen, dass Nebelfuß und Steinfell aus dem DonnerClan gekommen sind?«
  


  
    »Ja.« Grauteich leckte ein paarmal über ihr Brustfell. »Genau das wollte ich dir sagen.«
  


  
    Feuerherz war sprachlos. »Hat Eichenherz sie gestohlen?«, fragte er.
  


  
    Ihr Haarkleid stellte sich auf und sie bleckte gefährlich die Zähne. »Eichenherz war ein edler Krieger. Er würde nie so tief sinken und Junge stehlen!«
  


  
    »Tut mir leid.« Erschrocken duckte sich Feuerherz und legte die Ohren an. »Ich habe nicht gemeint … Es ist einfach so schwer zu glauben!«
  


  
    Grauteich schniefte und ihr Fell legte sich allmählich wieder. Feuerherz konnte immer noch nicht fassen, was sie ihm gerade gesagt hatte. Wenn Eichenherz die Jungen nicht gestohlen hatte, vielleicht waren sie dann von streunenden Katzen aus dem Lager des DonnerClans entführt worden – aber warum nur? Und warum sollten sie die Kleinen wieder aufgeben, und zwar so bald, dass der Geruch ihres Clans sogar noch an ihrem Fell haftete?
  


  
    »Wenn es also Junge aus dem DonnerClan waren, warum hast du dich um sie gekümmert?«, stammelte er. Welcher Clan würde bereitwillig feindliche Junge aufnehmen, noch dazu in einer Jahreszeit, in der sowieso schon Mangel an Beute herrschte?
  


  
    Grauteich blickte in die Ferne. »Weil Eichenherz mich darum gebeten hat. Er war damals vielleicht noch nicht Zweiter Anführer, aber immerhin ein großartiger junger Krieger. Ich war kurz davor selber Mutter geworden, aber bis auf eins waren alle meine Jungen in der bitteren Kälte gestorben. Ich hatte viel Milch übrig, und die armen Würmchen hätten niemals bis Sonnenaufgang überlebt, wenn niemand sich ihrer angenommen hätte. Ihr DonnerClan-Geruch ist bald verflogen«, fuhr sie fort. »Und wenn Eichenherz über ihre Herkunft auch nicht die Wahrheit gesagt hatte, respektierte ich ihn doch so, dass ich keine weiteren Fragen stellte. Dank Eichenherz und mir haben sie sich dann zu kräftigen Jungen entwickelt, und jetzt sind sie gute Krieger – eine Zierde für ihren Clan.«
  


  
    »Wissen Nebelfuß und Steinfell das alles?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Jetzt hör mir mal gut zu«, krächzte Grauteich. »Die beiden wissen nichts, und wenn du ihnen weitererzählst, was ich dir gerade gesagt habe, werde ich dir die Leber aus dem Leib reißen und an die Krähen verfüttern!« Bei diesen Worten streckte sie den Kopf vor, zog die Lippen zurück und entblößte die Zähne. Trotz ihres Alters zuckte Feuerherz zurück.
  


  
    »Sie haben nie daran gezweifelt, dass ich ihre richtige Mutter bin«, knurrte Grauteich. »Und ich bilde mir sogar ein, dass sie mir ein wenig ähnlich sehen.«
  


  
    Während sie das sagte, hatte Feuerherz das Gefühl, dass sich in seinem Kopf etwas rührte – wie das Zucken eines abgefallenen Blattes, das eine sich darunter verbergende Maus verrät. Er ahnte, dass Grauteichs Äußerung für ihn eine Bedeutung haben sollte, aber als er versuchte, deren Sinn zu erfassen, entglitt ihm der Gedanke.
  


  
    »Die beiden sind dem FlussClan immer treu ergeben gewesen«, sagte Grauteich. »Ich will nicht, dass diese Treue jetzt geteilt wird. Ich habe die Gerüchte über dich gehört, Feuerherz, ich weiß, dass du einmal ein Hauskätzchen gewesen bist. Daher solltest du besser als jede andere Katze verstehen, was es bedeutet, mit einer Pfote an zwei Orten zugleich zu stehen.«
  


  
    Sie hatte recht. So viel war Feuerherz klar: Er würde auf keinen Fall dazu beitragen, dass eine Katze dasselbe durchleiden musste wie er.
  


  
    »Ich verspreche, ich werde es ihnen nicht verraten«, sagte er feierlich. »Ich schwöre es beim SternenClan.«
  


  
    Die alte Katze entspannte und dehnte sich mit ausgestreckten Vorderpfoten und erhobenem Rumpf.
  


  
    »Ich verlasse mich auf dein Wort, Feuerherz«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, ob dir all das überhaupt geholfen hat. Aber es könnte erklären, warum Eichenherz nie zulassen wollte, dass eine DonnerClan-Katze Nebelfuß oder Steinfell etwas antut. Selbst wenn er behauptete, nicht zu wissen, woher sie kamen, musste er doch den DonnerClan-Geruch genauso deutlich erkannt haben wie ich. Was die beiden anbetrifft, so sind sie dem FlussClan allein treu ergeben, aber es scheint, als habe Eichenherz sich ihretwegen in seiner Treue in einem Konflikt befunden.«
  


  
    »Ich bin dir sehr dankbar«, schnurrte Feuerherz und versuchte, möglichst ehrerbietig zu klingen. »Ich weiß nicht, ob das Geheimnis etwas mit dem zu tun hat, was ich herausfinden muss, aber ich glaube, dass es für unsere beiden Clans wichtig ist.«
  


  
    »So mag es sein«, miaute Grauteich, dann runzelte sie die Stirn. »Aber jetzt, nachdem ich dir alles gesagt habe, musst du unser Territorium verlassen.«
  


  
    »Natürlich. Man wird nicht wissen, dass ich überhaupt hier gewesen bin. Und, Grauteich …« Er machte eine Pause, bevor er sich aus dem Gebüsch schob, und erwiderte einen Augenblick lang ihren Blick. »Vielen Dank.«
  


  
    Bei der Rückkehr zum Lager rasten Feuerherz’ Gedanken in seinem Kopf herum. Nebelfuß und Steinfell hatten DonnerClan-Blut! Aber sie gehörten jetzt vollkommen zum FlussClan, ohne von ihrer Herkunft zu wissen. Treue zum Blut und Treue zum Clan waren nicht immer das Gleiche, überlegte er. Seine eigenen Wurzeln als Hauskätzchen beeinträchtigten seine Hingabe an den DonnerClan überhaupt nicht.
  


  
    Und nachdem Nebelfuß nun bestätigt hatte, wie Eichenherz ums Leben gekommen war, würde Blaustern jetzt vielleicht doch akzeptieren, dass Tigerkralle Rotschweif getötet hatte. Feuerherz beschloss, sie auch zu Grauteichs letzter Enthüllung zu befragen. Vielleicht konnte sie ihm sagen, ob jemals zwei Junge aus dem DonnerClan-Lager gestohlen worden waren.
  


  
    Als er die Lichtung erreichte, steuerte er sofort auf den Hochstein zu. Im Näherkommen hörte er aus Blausterns Bau die Stimmen zweier Katzen und fing neben dem Geruch der Anführerin auch den ihres Stellvertreters Tigerkralle auf. Schnell drückte er sich an den Felsblock in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden, als sich der Zweite Anführer durch den Vorhang von Flechten herausschob, der den Eingang der Höhle bedeckte.
  


  
    »Ich werde eine Jagdpatrouille zu den Schlangenfelsen starten«, rief der dunkel Gestreifte über die Schulter zurück. »Dort hat schon lange niemand mehr gejagt.«
  


  
    »Gute Idee«, stimmte Blaustern zu und folgte ihm ins Freie. »Beute ist noch rar. Möge der SternenClan gewähren, dass es bald Tauwetter gibt.«
  


  
    Tigerkralle knurrte zustimmend und sprang zum Bau der Krieger, ohne Feuerherz zu bemerken, der neben dem Felsen kauerte. Als Tigerkralle weg war, trottete Feuerherz zum Eingang des Baus.
  


  
    »Blaustern«, rief er, bevor die Anführerin des Clans wieder hineingehen konnte. »Ich möchte mit dir reden.«
  


  
    »Gerne«, miaute sie ruhig. »Komm herein.«
  


  
    Er folgte ihr in den Bau. Der Vorhang aus Flechten fiel zurück an seinen Platz und schloss das helle Schneelicht aus. Im Dämmerlicht saß Blaustern ihm gegenüber.
  


  
    »Worum geht es?«, fragte sie.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft. »Du erinnerst dich an die Geschichte, die Rabenpfote erzählt hat? Dass Rotschweif Eichenherz in der Schlacht bei den Sonnenfelsen getötet habe?«
  


  
    Sie versteifte sich. »Feuerherz, das ist vorbei«, knurrte sie. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich gute Gründe dafür habe, das nicht zu glauben.«
  


  
    »Ich weiß.« Er neigte respektvoll den Kopf. »Aber ich habe etwas Neues herausgefunden.«
  


  
    Blaustern wartete schweigend. Was sie dachte, konnte Feuerherz nicht erkennen.
  


  
    »Keine Katze hat Eichenherz umgebracht – weder Rotschweif noch Tigerkralle«, fuhr er fort. Er war nervös, denn nun gab es für ihn keinen Weg mehr zurück. »Eichenherz ist ums Leben gekommen, als ein Felsen auf ihn stürzte.«
  


  
    Blaustern runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich … ich bin noch einmal zu Rabenpfote gegangen«, gab er zu. »Nach der letzten Großen Versammlung.« Er war auf einen Zornesausbruch vorbereitet, aber die Anführerin blieb ruhig.
  


  
    »Das ist also der Grund, weswegen du dich damals verspätet hast«, bemerkte sie.
  


  
    »Ich musste einfach die Wahrheit herausbekommen«, miaute Feuerherz rasch. »Und ich …«
  


  
    »Einen Augenblick«, unterbrach ihn Blaustern. »Rabenpfote hat dir erst erzählt, Rotschweif habe Eichenherz getötet. Ändert er jetzt seine Geschichte?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, widersprach Feuerherz. »Ich hatte ihn falsch verstanden. Rotschweif war zum Teil für Eichenherz’ Tod verantwortlich, weil er ihn unter den überhängenden Felsen getrieben hat, der dann auf ihn gestürzt ist. Aber er hatte nicht die Absicht, ihn zu töten. Und das war es ja, was du nicht glauben konntest«, erinnerte er seine Anführerin. »Dass Rotschweif absichtlich eine andere Katze töten würde. Außerdem …«
  


  
    »Nun?« Blaustern klang so ruhig wie immer.
  


  
    »Ich habe den Fluss überquert und mit einer Katze aus dem FlussClan gesprochen«, beichtete er. »Nur, um sicher zu sein. Sie hat mir erzählt, dass es stimmt: Eichenherz ist durch einen Felssturz ums Leben gekommen.« Er betrachtete seine Pfoten und bereitete sich vor auf Blausterns Zorn, weil er in feindliches Territorium eingedrungen war. Aber als er aufblickte, lag in den Augen der Anführerin lediglich lebhaftes Interesse.
  


  
    Sie nickte ihm zu und er fuhr fort. »Wir wissen also mit Sicherheit, dass Tigerkralle gelogen hat, was Eichenherz’ Tod betrifft – er hat ihn nicht getötet als Rache für Rotschweif. Vielmehr wurde Eichenherz von einem Felssturz getötet. Ist es dann nicht möglich, dass er auch gelogen hat, was Rotschweifs Tod betrifft?«
  


  
    Bei seinen Worten sah Blaustern plötzlich beunruhigt aus. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, sodass in dem dämmrigen Licht des Baus nur noch ein ganz schmaler Streifen Blau zu sehen war. Sie stieß einen langen Seufzer aus.
  


  
    »Tigerkralle ist ein guter Stellvertreter«, murmelte sie. »Und das sind ernste Vorwürfe.«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Feuerherz leise zu. »Aber siehst du nicht, wie gefährlich er ist?«
  


  
    Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken und schwieg so lange, dass Feuerherz sich schon fragte, ob er gehen sollte, aber sie hatte ihn noch nicht entlassen.
  


  
    »Da ist noch etwas«, versuchte er. »Etwas Merkwürdiges über zwei FlussClan-Krieger.«
  


  
    Blaustern blickte mit gespitzten Ohren auf. Einen Augenblick lang zögerte Feuerherz, die Gerüchte einer reizbaren Ältesten aus dem FlussClan weiterzutragen, aber sein Wunsch, die Wahrheit zu erfahren, gab ihm den Mut dazu.
  


  
    »Rabenpfote hat mir erzählt«, sagte er, »Eichenherz habe Rotschweif in der Schlacht bei den Sonnenfelsen daran gehindert, einen Krieger namens Steinfell anzugreifen. Eichenherz habe gesagt, keine Katze aus dem DonnerClan dürfe Steinfell jemals etwas antun. Ich … ich hatte die Gelegenheit, mit einer der Ältesten des FlussClans zu sprechen. Sie erzählte mir, dass Eichenherz ihr Nebelfuß und Steinfell gebracht habe, als sie noch winzige Junge waren. Es herrschte Blattleere, und die Jungen wären gestorben, wenn sich niemand ihrer angenommen hätte. Grauteich, die Älteste, hat sie gesäugt. Sie sagte, dass … dass die Kleinen den Geruch von DonnerClan-Jungen an sich gehabt hätten. Könnte das stimmen? Sind jemals Junge aus unserem Lager gestohlen worden?«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang dachte Feuerherz, Blaustern habe ihn nicht gehört, so still war sie. Dann erhob sie sich auf die Pfoten und machte ein paar Schritte auf ihn zu, bis sie fast Nase an Nase vor ihm stand. »Und du hast dir diesen Unsinn angehört?«, fauchte sie.
  


  
    »Ich dachte nur, ich sollte …«
  


  
    »Das ist nicht das, was ich von dir erwarte, Feuerherz«, knurrte sie. Ihre Augen glitzerten wie Eis und ihr Fell war gesträubt. »In feindliches Territorium zu gehen und sich eitles Geschwätz anzuhören. Zu glauben, was eine FlussClanKatze dir sagt. Du tätest besser daran, über deine eigenen Pflichten nachzudenken, als hierherzukommen und Geschichten über Tigerkralle zu erzählen.« Sie betrachtete ihn eine Weile. »Vielleicht hat Tigerkralle recht, wenn er an deiner Treue zweifelt.«
  


  
    »Ich … es tut mir leid«, stammelte Feuerherz. »Aber ich hatte das Gefühl, dass Grauteich die Wahrheit sagte.«
  


  
    Blaustern stieß einen langen Atem aus. Das Interesse, das sie vorher gezeigt hatte, war jetzt verschwunden und ihr Ausdruck war kalt und abweisend.
  


  
    »Geh«, befahl sie ihm. »Suche dir etwas Nützliches zu tun – etwas, was einem Krieger geziemt. Und komme mir damit niemals, niemals wieder. Hast du verstanden?«
  


  
    »Ja, Blaustern.« Feuerherz ging rückwärts aus dem Bau. »Aber was ist mit Tigerkralle? Er …«
  


  
    »Verschwinde!«, zischte sie ihn an.
  


  
    Seine Pfoten scharrten im Sand, so eilig hatte er es zu gehorchen. Einmal aus der Höhle heraus, drehte er sich um, preschte über die Lichtung und kam erst wieder zur Ruhe, als der Abstand von seiner Anführerin eine gehörige Anzahl Fuchslängen betrug. Er war vollkommen durcheinander. Zuerst hatte Blaustern den Anschein erweckt, ihm zuhören zu wollen, aber kaum hatte er die gestohlenen DonnerClan-Jungen erwähnt, weigerte sie sich, mehr zu erfahren.
  


  
    Plötzlich lief ein kalter Schauder über seinen Rücken. Was wäre, wenn sich Blaustern die Frage stellte, wie er es geschafft hatte, mit den FlussClan-Katzen zu sprechen? Was wäre, wenn sie das Geheimnis zwischen Graustreif und Silberfluss herausfand? Und was war mit Tigerkralle? Für eine kurze Weile hatte Feuerherz sich der Hoffnung hingegeben, er würde Blaustern davon überzeugen, wie gefährlich ihr Stellvertreter war.
  


  
    Disteln und Dornen, dachte er. Jetzt wird sie kein einziges Wort mehr gegen Tigerkralle hören wollen. Ich hab’s vermasselt!
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    7. Kapitel
  


  
    Verwirrt und niedergeschlagen machte sich Feuerherz auf zum Bau der Krieger. Dann zögerte er. Tigerkralle wollte er jetzt auf keinen Fall treffen, und er war auch nicht in der Stimmung, sich mit seinem Freund die Zungen zu geben.
  


  
    Stattdessen hielt er fast unbewusst auf den Farntunnel zu, der zu Gelbzahns Bau führte. Rußpfote kam herausgehumpelt, stieß mit ihm zusammen und fiel mit einem dumpfen Aufschlag auf sein Hinterteil. Rußpfote kam rutschend zum Stehen und wirbelte Schnee auf.
  


  
    »Tut mir leid, Feuerherz«, keuchte sie. »Ich hatte dich nicht kommen sehen.«
  


  
    Er schüttelte die Flocken aus seinem Fell. Beim Anblick von Rußpfote, die mit spöttisch funkelnden blauen Augen und in alle Richtungen abstehenden Haaren vor ihm stand, hellte sich seine Stimmung auf. So hatte sie immer ausgesehen, als sie noch seine Schülerin gewesen war. Eine Weile nach dem Unfall hatte er befürchtet, dass diese Rußpfote für immer verloren sei.
  


  
    »Warum so eilig?«, fragte er.
  


  
    »Ich gehe für Gelbzahn Kräuter sammeln«, erklärte sie. »Bei all dem Schnee sind so viele Katzen krank, dass die Vorräte zur Neige gehen. Ich will möglichst viele suchen, bevor es dunkel wird.«
  


  
    »Ich komme mit und helfe dir«, bot Feuerherz an. Blaustern hatte ihm befohlen, etwas Nützliches zu tun, und nicht einmal Tigerkralle könnte etwas dagegen haben, wenn er Kräuter für die Heilerin sammeln ging.
  


  
    »Prima!«, miaute Rußpfote glücklich.
  


  
    Seite an Seite gingen sie über die Lichtung zum Ginstertunnel. Feuerherz musste sein Tempo an das von Rußpfote anpassen, aber wenn sie es bemerkte, schien es ihr nichts auszumachen.
  


  
    Fast hatten sie den Tunnel erreicht, als Feuerherz die schrillen Rufe von einigen Jungen hörte. Er wandte sich um und starrte auf die Zweige eines umgestürzten Baums nahe beim Bau der Ältesten. Eine Gruppe von Jungen umzingelte Braunschweif, dem man ein Nest zwischen den Zweigen hergerichtet hatte.
  


  
    Seit Braunschweif Unterschlupf gewährt worden war, hatte er von Kriegern bewacht allein in seinem Bau gelebt. Nicht viele Katzen kamen dort vorbei, und die Jungen hatten keinen Grund, sich irgendwo in seiner Nähe aufzuhalten.
  


  
    »Schurke! Verräter!« Das war Wolkenjunges höhnische laute Stimme. Feuerherz sah erschrocken, wie das weiße Junge vorwärtsschoss, Braunschweif mit einer Pfote in die Rippen stieß und außer Reichweite rannte. Ein anderes Junges machte es ihm nach und kreischte dabei: »Kannst mich nicht fangen!«
  


  
    Dunkelstreif, der den blinden Kater zu bewachen hatte, machte keine Anstalten, die Jungen zu verscheuchen. Er saß eine Fuchslänge davon entfernt da mit den Pfoten unter dem Körper und einem amüsierten Glitzern in den Augen.
  


  
    Braunschweif wandte seinen Kopf frustriert von einer Seite zur anderen, aber blind, wie er war, konnte er sich nicht wehren. Das dunkle gestreifte Fell wirkte stumpf und verfilzt, sein breites Gesicht war von Narben zerfurcht, einige stammten von den Kratzern, die seine Augen zerstört hatten. Von dem ehemals arroganten und blutrünstigen Anführer war keine Spur mehr übrig.
  


  
    Feuerherz tauschte einen besorgten Blick mit Rußpfote. Er wusste, dass viele Katzen meinten, Braunschweif habe seine Leiden verdient, aber als er den einstigen Anführer jetzt so alt und hilflos dasitzen sah, konnte er sich eines Anflugs von Mitleid nicht erwehren. Der Spott der Jungen ging weiter, und er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg.
  


  
    »Warte auf mich«, rief er Rußpfote zu und eilte hinüber zum Rand der Lichtung.
  


  
    Wolkenjunge stürzte sich gerade auf den Schwanz des blinden Katers und bearbeitete ihn mit seinen nadelscharfen Zähnen. Braunschweif kroch auf unsicheren Beinen von ihm weg und schlug mit einer Pfote in Wolkenjunges Richtung.
  


  
    Augenblicklich sprang Dunkelstreif auf die Pfoten und fauchte: »Wage es, dieses Junge anzurühren, du Verräter, und ich ziehe dir die Haut in Streifen ab!«
  


  
    Feuerherz war zu wütend, um sprechen zu können. Er packte Wolkenjunge am Nackenfell und wirbelte ihn durch die Luft, weg von Braunschweif.
  


  
    Wolkenjunge protestierte lauthals: »Hör auf! Das tut weh!«
  


  
    Feuerherz ließ ihn grob in den Schnee fallen und knurrte durch seine gebleckten Zähne: »Geht nach Hause zu euren Müttern. Sofort!«
  


  
    Die Jungen starrten ihn mit ängstlich aufgerissenen Augen an, dann rannten sie los und verschwanden in der Kinderstube.
  


  
    »Und jetzt zu dir …«, fauchte Feuerherz Wolkenjunge an.
  


  
    »Lass den Kleinen in Ruhe«, unterbrach ihn Dunkelstreif und stellte sich neben Wolkenjunge. »Er tut nichts Schlimmes.«
  


  
    »Halt du dich da raus«, knurrte Feuerherz.
  


  
    Dunkelstreif drängte sich an ihm vorbei und stieß ihn fast um, bevor er zurück zu seinem Gefangenen stakste. »Hauskätzchen!«, knurrte er verächtlich über die Schulter.
  


  
    Feuerherz spannte die Muskeln an. Er wollte Dunkelstreif am liebsten anspringen und ihm die Beleidigung zurück in die Kehle zwingen, aber er bezwang sich. Jetzt war nicht die Zeit für Kämpfe unter Clan-Kriegern. Außerdem musste er sich um Wolkenjunge kümmern.
  


  
    »Hast du das gehört?«, sagte er und funkelte das weiße Junge an. »Hauskätzchen?«
  


  
    »Was denn?«, murmelte der Kleine rebellisch. »Was ist ein Hauskätzchen?«
  


  
    Feuerherz musste schlucken, als ihm klar wurde, dass Wolkenjunge noch nicht erfahren hatte, was seine Herkunft für den Clan bedeutete.
  


  
    »Ein Hauskätzchen ist eine Katze, die bei Zweibeinern lebt«, begann er vorsichtig. »Manche Clan-Katzen glauben, dass eine Katze, die als Hauskätzchen geboren wurde, niemals ein guter Krieger sein wird. Und das schließt auch mich ein, denn ich stamme genauso wie du von einem Zweibeinerort.«
  


  
    Wolkenjunge riss die Augen immer weiter auf. »Was meinst du damit?«, miaute er. »Ich bin hier geboren!«
  


  
    Feuerherz starrte ihn an. »Nein, bist du nicht. Deine Mutter ist meine Schwester. Sie heißt Prinzessin und lebt in einem Zweibeiner-Nest. Sie hat dich dem Clan übergeben, als du noch sehr klein warst, damit du ein Krieger werden kannst.«
  


  
    Einen Augenblick stand Wolkenjunge wie erstarrt da, als wäre er aus Eis und Schnee gemacht. Dann fragte er: »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
  


  
    »Tut mir leid«, erwiderte Feuerherz. »Ich hatte angenommen, du weißt es. Ich dachte, Buntgesicht hätte es dir gesagt.«
  


  
    Das Junge trat ein paar Schwanzlängen zurück. Der Ausdruck von Schrecken in seinen Augen wich langsam einem kühlen Verstehen.
  


  
    »Also deshalb hassen mich die anderen Katzen«, fauchte er. »Sie glauben, ich werde nie etwas taugen, weil ich nicht in diesem Loch von einem Wald geboren bin. Das ist dämlich!«
  


  
    Feuerherz suchte nach den richtigen Worten, um ihm Mut zu machen. Er musste daran denken, wie glücklich Prinzessin gewesen war, als sie ihren Sohn dem Clan übergeben hatte, und wie er ihr versprochen hatte, dass Wolkenjunge ein wunderbares Leben haben würde. Nun zwang er das Junge, über seine Herkunft nachzudenken und über die Schwierigkeiten, die ihn erwarteten, bevor er vom Clan akzeptiert wurde. Und wenn Wolkenjunge nun zu dem Schluss kam, dass Feuerherz und Prinzessin die falsche Entscheidung getroffen hatten?
  


  
    Er seufzte. »Es mag dämlich sein, aber so ist es nun einmal. Hör zu«, erklärte er geduldig, »Krieger wie Dunkelstreif denken, ein Hauskätzchen zu sein, sei etwas Schlechtes. Das bedeutet einfach, wir müssen uns doppelt anstrengen, damit sie einsehen, dass Hauskätzchenblut nichts ist, weswegen man sich schämen muss.«
  


  
    Wolkenjunge richtete sich auf. »Ist mir egal!«, sagte er. »Ich werde der beste Krieger im Clan sein. Ich werde mit jeder Katze kämpfen, die das bestreitet. Ich werde tapfer genug sein, um Banditen wie den alten Braunschweif zu töten!«
  


  
    Feuerherz sah mit Erleichterung, dass Wolkenjunge mit dem Schock der Entdeckung anscheinend gut fertig wurde. Aber er war sich nicht sicher, ob das Junge wirklich verstand, was das Gesetz der Krieger bedeutete.
  


  
    »Zu einem Krieger gehört mehr als Töten«, belehrte er Wolkenjunge. »Ein echter Krieger, der beste Krieger ist nicht grausam oder gemein. Er verletzt keinen Feind, der sich nicht wehren kann. Was wäre daran schon ehrenhaft?«
  


  
    Wolkenjunge senkte den Kopf und wich Feuerherz’ Blick aus. Der hoffte, die richtigen Worte gefunden zu haben. Er sah sich um nach Rußpfote, die zu Braunschweif gegangen war, um seinen Schwanz zu untersuchen, wo Wolkenjunge ihn gebissen hatte.
  


  
    »Keine Wunde«, maunzte sie.
  


  
    Braunschweif kauerte bewegungslos, hatte die toten Augen auf die Pfoten gerichtet und reagierte nicht. Widerstrebend ging Feuerherz zu dem alten Kater und stupste ihn auf die Pfoten.
  


  
    »Komm«, sagte er. »Du solltest zurück in deinen Bau.«
  


  
    Braunschweif drehte sich schweigend um und ließ sich von Feuerherz zu der laubbedeckten Kuhle unter den toten Ästen führen. Dunkelstreif sah ihnen nach und zuckte verächtlich mit dem Schwanz.
  


  
    »Auf jetzt, Rußpfote«, sagte Feuerherz, nachdem Braunschweif sich niedergelassen hatte. »Zum Kräutersuchen.«
  


  
    »Wo geht ihr hin?«, meldete sich Wolkenjunge und hüpfte ihnen mit neuer Energie nach. »Kann ich mitkommen?«
  


  
    Feuerherz zögerte, doch Rußpfote meinte: »Oh, lass ihn mitkommen, Feuerherz. Er gerät nur in Schwierigkeiten, wenn er sich langweilt. Und wir könnten Hilfe gebrauchen.«
  


  
    Wolkenjunges Augen glänzten vor Freude, und ein lautes Schnurren ertönte aus seiner Kehle, ein gewaltiges Geräusch für einen so kleinen, flaumigen Körper.
  


  
    Feuerherz fügte sich. »Wenn ihr meint. Aber beim ersten falschen Pfotenschritt bist du zurück in der Kinderstube, bevor du auch nur ›Maus‹ sagen kannst!«
  


  
    Humpelnd ging Rußpfote voran die Schlucht hinauf zu der Kuhle, in der die Schüler trainierten. Die Sonne stand schon tief und warf lange blaue Schatten über den Schnee. Wolkenjunge krabbelte vor ihnen her, lugte in Löcher im Fels und schlich sich an erfundene Beutetiere an.
  


  
    »Wie kann man Kräuter sammeln, wenn überall Schnee liegt?«, fragte Feuerherz. »Ist nicht alles erfroren?«
  


  
    »Es gibt immer noch Beeren«, erklärte Rußpfote. »Gelbzahn hat mir aufgetragen, nach Wacholder Ausschau zu halten – das ist gut gegen Husten und Bauchschmerzen – und nach Ginster, um Breipackungen für Beinbrüche und Wunden zu machen. Ach ja, und Erlenrinde gegen Zahnschmerzen.«
  


  
    »Beeren!« Wolkenjunge kam auf sie zugeschlittert. »Ich finde viele für euch!« Er stürmte auf eine Gruppe von Büschen zu, die am Rande der Kuhle wuchsen. Rußpfote schnippte amüsiert mit dem Schwanz.
  


  
    »Er ist eifrig«, bemerkte sie. »Wenn er erst mal Schüler ist, wird er schnell lernen.«
  


  
    Feuerherz machte ein zweifelndes Gesicht. Wolkenjunges Energie erinnerte ihn an Rußpfote, damals, als sie seine Schülerin war. Außer dass sie niemals eine hilflose Katze geärgert hätte wie den blinden Braunschweif.
  


  
    »Wenn er mein Schüler wäre, sollte er lieber anfangen, auf mich zu hören«, murmelte er.
  


  
    »O ja?« Rußpfote sah ihn herausfordernd an. »Was für ein strenger Mentor! Alle deine Schüler werden in ihrem Fellkleid zittern!«
  


  
    Feuerherz blickte in Rußpfotes neckende Augen und entspannte sich. Wie gewöhnlich hob ihre Gesellschaft seine Laune. Er würde sich nicht weiter um Wolkenjunge sorgen und sich stattdessen der Aufgabe widmen, wegen der sie gekommen waren.
  


  
    »Rußpfote!«, rief Wolkenjunge aus der Kuhle. »Hier gibt es Beeren, komm und schau!«
  


  
    Feuerherz reckte den Hals und sah das weiße Junge unter einem kleinen Busch mit dunklen Nadeln kauern, der zwischen zwei Steinen aufragte. Hellrote Beeren hingen dicht an den Zweigen.
  


  
    »Die sehen gut aus«, miaute Wolkenjunge, als die beiden Katzen näher kamen. Er öffnete weit das Maul, um sich eine Handvoll zu genehmigen.
  


  
    Rußpfote schnappte nach Luft und schoss über den Schnee voran, so schnell ihr verletztes Bein es zuließ.
  


  
    »Nein, Wolkenjunge!«, jaulte sie.
  


  
    Sie prallte gegen den Kleinen und stieß ihn um. Der quiekte erschrocken und die beiden Katzen rollten übereinander auf dem Boden. Dann stieß Rußpfote das Junge von sich herunter und setzte sich keuchend auf.
  


  
    »Hast du eine berührt?«, fragte sie.
  


  
    »N-nein«, stammelte das Junge verwirrt. »Ich wollte nur …«
  


  
    »Schau!«, sagte Rußpfote grimmig und schubste ihn herum, bis seine Nase nur noch eine Mauslänge von dem Busch entfernt war. »Schau, aber rühr sie nicht an. Das ist Eibe. Die Beeren sind so giftig, dass sie Todesbeeren heißen. Schon eine könnte dich töten.«
  


  
    Wolkenjunges Augen waren rund wie der Vollmond. Ausnahmsweise einmal sprachlos starrte er Rußpfote entsetzt an.
  


  
    »Ist schon gut«, miaute sie sanfter und leckte tröstend ein paarmal seine Schulter. »Diesmal ist nichts passiert. Aber schau sie dir genau an, damit du diesen Fehler nicht noch einmal machst. Und iss niemals – hörst du mich: niemals – irgendetwas, das du nicht kennst.«
  


  
    »Ja, Rußpfote«, versprach Wolkenjunge.
  


  
    »Dann such weiter nach Beeren.« Sie schob das Junge auf die Pfoten. »Und ruf mich, sobald du etwas gefunden hast.«
  


  
    Wolkenjunge lief los, dabei blickte er ein- oder zweimal über die Schulter zurück. Feuerherz konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so niedergeschlagen gesehen zu haben. Das mutige Junge hatte einen wirklichen Schrecken erlebt.
  


  
    »Gut, dass du hier warst, Rußpfote«, miaute er. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er selbst nicht genug wusste, um Wolkenjunge zu warnen. »Du hast viel von Gelbzahn gelernt.«
  


  
    »Sie ist eine gute Lehrerin«, antwortete Rußpfote, schüttelte mehrere Schneeklumpen von ihrem Fell und trottete hinter Wolkenjunge die Kuhle hinauf. Feuerherz ging neben ihr und wieder verlangsamte er ihretwegen seine Schritte. Diesmal fiel es Rußpfote auf.
  


  
    »Weißt du, mein Bein ist so weit geheilt, wie es jemals heilen wird«, sagte sie ruhig. »Es tut mir leid, dass ich nun Gelbzahns Bau bald verlassen muss, aber ich kann nicht immer dort bleiben.« Sie wandte sich Feuerherz zu. Die ganze Spottlust war aus ihren tiefblauen Augen gewichen, stattdessen lagen Schmerz und Unsicherheit darin. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
  


  
    Feuerherz beugte sich zu ihr hinab und rieb tröstend sein Gesicht an ihrem. »Blaustern wird es wissen.«
  


  
    »Vielleicht«, miaute Rußpfote leise. »Seit ich ganz klein war, wollte ich immer wie Blaustern sein. Sie ist so edel und sie hat ihr ganzes Leben dem Clan gewidmet. Aber was kann ich dem Clan jetzt noch geben?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Feuerherz zu.
  


  
    Das Leben einer Katze ließ sich klar durch den Clan verfolgen, vom Jungen zum Schüler zum Krieger, manchmal zur Königin, und dann zu einem ehrenvollen Ruhestand unter den Ältesten. Feuerherz hatte keine Ahnung, was mit einer Katze passierte, die zu schwer verletzt worden war für ein Kriegerleben, für die langen Patrouillengänge, das Jagen und Kämpfen, wie sie von einem Krieger verlangt wurden. Selbst die Königinnen, die sich um die Jungen in der Kinderstube kümmerten, waren alle einmal Kriegerinnen gewesen mit Fähigkeiten, die sie in die Lage versetzten, ihre Kleinen zu versorgen und zu verteidigen.
  


  
    Rußpfote war tapfer und klug und vor ihrem Unfall hatte sie unerschöpfliche Energie und Hingabe an den Clan gezeigt. Konnte das alles umsonst gewesen sein? Daran ist Tigerkralle schuld, dachte Feuerherz finster. Er hat die Spur gelegt, die zu dem Unfall geführt hat.
  


  
    »Du solltest zu Blaustern gehen«, schlug er vor. »Frag sie, was sie denkt.«
  


  
    »Vielleicht tue ich das«, meinte sie mit einem Schwanzzucken.
  


  
    »Rußpfote!« Ein schrilles Miauen von Wolkenjunge unterbrach sie. »Komm und schau, was ich gefunden habe!«
  


  
    »Ich komme, Wolkenjunge!« Rußpfote humpelte los und meinte gutmütig zu Feuerherz: »Vielleicht ist es diesmal ein tödliches Nachtschattengewächs.«
  


  
    Feuerherz blickte ihr nach. Er hoffte, dass Blaustern einen Weg finden würde, um Rußpfote ein lebenswertes Leben im Clan zu verschaffen. Sie hatte recht: Blaustern war eine großartige Anführerin, nicht nur beim Kampf. Sie kümmerte sich von ganzem Herzen um alle ihre Katzen.
  


  
    Das wusste er und daher verwirrte ihn ihre Reaktion auf Grauteichs Geschichte umso mehr. Warum hatte sich Blaustern so merkwürdig verhalten, als er ihr erzählte, dass zwei FlussClan-Katzen aus dem DonnerClan stammten? Darüber war sie so wütend geworden, dass sie die Augen vor der Gefahr durch Tigerkralle verschloss.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf, als er langsam hinter Rußpfote hertrottete. Ein tief vergrabenes Geheimnis umgab diese Katzen. Ob er es jemals lüften würde?
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    8. Kapitel
  


  
    Feuerherz kauerte in der Kinderstube und beobachtete einen Wurf Junge, die von ihrer Mutter gesäugt wurden. Einen Augenblick lang war er voller Freude, als er die winzigen Geschöpfe betrachtete, die die Zukunft des Clans bedeuteten.
  


  
    Dann beunruhigte ihn ein Gedanke. Der DonnerClan hatte keine so kleinen Jungen. Woher waren sie gekommen? Er ließ den Blick von den Jungen zu ihrer Mutter wandern und sah nichts als einen gekräuselten Pelz aus Silbergrau. Die Königin hatte kein Gesicht.
  


  
    Feuerherz unterdrückte einen Entsetzensschrei. Während er noch auf die silberne Gestalt der Königin starrte, begann sie zu verschwinden und ließ nichts als Dunkelheit zurück. Die Jungen krümmten sich und schrien vor Angst und Verlassenheit. Ein bitterkalter Wind erhob sich und fegte die warmen Düfte der Kinderstube weg. Feuerherz sprang auf die Pfoten und versuchte, den Geräuschen der hilflosen Jungen zu folgen, die sich in der windgepeitschten Dunkelheit verloren.
  


  
    »Ich kann euch nicht finden!«, klagte er. »Wo seid ihr?«
  


  
    Dann erschien ein Licht, weich und golden. Feuerherz sah eine andere Katze vor sich sitzen mit den winzigen Jungen im Schutz ihrer Pfoten. Es war Tüpfelblatt.
  


  
    Feuerherz öffnete den Mund, wollte mit ihr sprechen. Sie blickte ihn unendlich freundlich an, dann verschwand ihr Bild, und er fand sich im Bau der Krieger wieder, wo er im Moos des Nestes herumwühlte.
  


  
    »Musst du so einen Lärm veranstalten?«, beschwerte sich Borkenpelz. »Man kann ja kein Auge zumachen.«
  


  
    Feuerherz setzte sich auf. »Tut mir leid«, murmelte er. Er schaute unwillkürlich zur Mitte des Baus, wo Tigerkralle schlief. Der Zweite Anführer hatte sich schon früher über den Lärm beklagt, den Feuerherz machte, wenn er träumte.
  


  
    Zu seiner Erleichterung war Tigerkralle nicht da. Am Licht, das durch die Zweige drang, konnte er erkennen, dass die Sonne schon über den Bäumen stand. Eilig wusch er sich und versuchte vor Borkenpelz zu verbergen, wie sehr ihn der Traum erschüttert hatte. Ängstliche, verlassene Junge … Junge, deren Mutter verschwand. War das eine Prophezeiung? Und wenn ja, was konnte sie bedeuten? Es gab zurzeit keine so kleinen Jungen. Oder ging es um die ehemaligen DonnerClan-Jungen, um Nebelfuß und Steinfell? Wohin war ihre leibliche Mutter verschwunden?
  


  
    Er wusch sich, und Borkenpelz funkelte ihn noch einmal an, bevor er sich durch die Äste schob. Feuerherz blieb allein zurück, abgesehen von Langschweif und Sturmwind, die noch schliefen. Doch keine Spur von Graustreif, bemerkte Feuerherz. Sein Platz war kalt, als wäre er schon seit der Morgendämmerung weg. Zu einem Treffen mit Silberfluss! Feuerherz versuchte Verständnis für das starke Gefühl seines Freundes zu haben, aber trotzdem machte er sich Sorgen. Er sehnte sich zurück nach den alten unkomplizierten Tagen, als er und Graustreif Schüler gewesen waren.
  


  
    Feuerherz streckte den Kopf zwischen den Zweigen ins Freie. Das Lager glänzte unter einer kalten Wintersonne. Noch keine Spur von Tauwetter. Neben dem vertrockneten Brennnesselfleck kauerte Sandsturm über einem Stück Frischbeute.
  


  
    »Guten Morgen, Feuerherz«, begrüßte sie ihn fröhlich. »Wenn du etwas essen willst, solltest du es lieber bald tun, solange noch was da ist.«
  


  
    Er merkte, dass sein Magen vor Hunger schmerzte; es fühlte sich an, als hätte er mondelang nichts gegessen. Er setzte zum Haufen Frischbeute hinüber und sah, dass Sandsturm recht hatte: Nur ein paar Stücke waren noch übrig geblieben. Er suchte sich einen Staren aus und trug ihn hinüber zu Sandsturm, um mit ihr zu essen.
  


  
    »Wir werden heute jagen müssen«, sagte er zwischen den Bissen.
  


  
    »Weißpelz und Mausefell sind bereits mit ihren neuen Schülern losgezogen«, erklärte sie ihm. »Maispfote und Dornenpfote konnten es nicht erwarten!«
  


  
    Feuerherz fragte sich, ob Graustreif seinen Schüler ebenfalls mitgenommen hatte, aber kurz darauf tauchte Farnpfote allein aus dem Bau der Schüler auf. Der goldbraune Kater schaute sich um und trottete dann auf Feuerherz zu.
  


  
    »Hast du Graustreif gesehen?«, rief er.
  


  
    »Leider nicht«, sagte Feuerherz. »Er war schon weg, als ich aufgewacht bin.«
  


  
    »Er ist nie da«, miaute Farnpfote traurig. »Wenn das so weitergeht, wird Wieselpfote noch vor mir Krieger sein – Maispfote und Dornenpfote ebenfalls.«
  


  
    »Unsinn«, widersprach Feuerherz. Plötzlich ärgerte er sich über Graustreif und seine Leidenschaft für die FlussClan-Katze. Kein Krieger hatte das Recht, seinen Schüler so zu vernachlässigen. »Du machst dich gut, Farnpfote. Du kannst mit mir auf die Jagd kommen, wenn du magst.«
  


  
    »Danke«, schnurrte der Schüler und sah schon glücklicher aus.
  


  
    »Ich komme auch mit«, erbot sich Sandsturm. Sie schlang den Rest ihrer Mahlzeit hinunter und leckte sich die Lippen. Dann ging sie voran und die beiden anderen marschierten hinter ihr her durch den Ginstertunnel.
  


  
    »Nun, Farnpfote«, fragte Feuerherz, als sie den Rand der Trainingskuhle erreicht hatten. »Wo ist ein guter Platz für Beute?«
  


  
    »Unter den Bäumen da«, antwortete der Schüler und deutete mit einem Schnippen des Schwanzes die Richtung an. »Dorthin kommen Mäuse und Eichhörnchen und suchen nach Nüssen und Samen.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Feuerherz. »Lass uns nachschauen, ob du recht hast.«
  


  
    Sie marschierten weiter durch die Kuhle. Unterwegs kamen sie an Buntgesicht vorbei, die liebevoll zusah, wie ihre Jungen im Schnee herumtollten.
  


  
    »Sie müssen sich die Beine vertreten«, erklärte sie. »Der viele Schnee hat sie ruhelos gemacht.«
  


  
    Wolkenjunge saß unter dem Eibenstrauch mit ein paar seiner Altersgenossen und erklärte ihnen wichtigtuerisch, dass dies Todesbeeren seien und sie niemals, niemals davon essen dürften. Feuerherz amüsierte sich über die Ernsthaftigkeit des Jungen und miaute im Vorübergehen eine Begrüßung.
  


  
    Unter den Bäumen oberhalb der Kuhle lag der Schnee nicht so hoch und zwischen dem Weiß waren Streifen brauner Erde zu sehen. Plötzlich hörte Feuerherz das Trippeln winziger Pfoten und roch Maus. Automatisch fiel er in sein Jagdkauern und glitt vorwärts, wobei er so wenig wie möglich Gewicht auf die Pfoten legte, um seine Beute nicht zu alarmieren. Die Maus war sich der Gefahr nicht bewusst und nagte mit dem Rücken zu ihm an einem Samenkorn. Als Feuerherz nur noch eine Schwanzlänge von ihr entfernt war, sprang er und kehrte triumphierend mit der Beute zwischen den Kiefern zu seinen Freunden zurück.
  


  
    »Guter Fang!«, rief Sandsturm.
  


  
    Feuerherz kratzte Erde über die tote Maus, um sie später mitzunehmen.
  


  
    »Die nächste gehört dir, Farnpfote«, sagte er.
  


  
    Farnpfote reckte stolz den Kopf und stakste voran. Feuerherz entdeckte eine Amsel, die an den Beeren am Fuß eines Stechpalmenbusches pickte, aber diesmal hielt er sich zurück.
  


  
    Der Schüler hatte den Vogel fast zur gleichen Zeit bemerkt. Verstohlen kroch er Pfote um Pfote heran, schaukelte auf den Hinterbeinen hin und her und machte sich zum Sprung bereit. Feuerherz hatte den Eindruck, dass er einen Herzschlag zu lange zögerte. Die Amsel spürte ihn und flatterte hoch, aber Farnpfote warf sich mit einem gewaltigen Satz hinterher und schlug sie aus der Luft. Mit einer Pfote auf seiner Beute drehte er sich zu Feuerherz um.
  


  
    »Ich habe den richtigen Zeitpunkt verpasst«, gab er zu. »Ich habe zu lange gewartet, nicht wahr?«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Feuerherz. »Aber schau nicht so enttäuscht. Du hast sie schließlich gefangen und nur darauf kommt es an.«
  


  
    »Wenn wir zurück im Lager sind, kannst du sie den Ältesten bringen«, sagte Sandsturm.
  


  
    Bei dem Gedanken hellte sich Farnpfotes Miene auf. »Ja, ich…«, setzte er an, aber er wurde von einem schrillen, entsetzten Klageruf unterbrochen, der aus der Richtung der Kuhle kam.
  


  
    Feuerherz wirbelte herum. »Das klingt wie ein Junges!«
  


  
    Mit Sandsturm und Farnpfote an seiner Seite raste er auf das Geräusch zu, brach aus dem Wald heraus, warf sich hinauf zur Oberkante der Kuhle und blickte hinab.
  


  
    »Großer SternenClan!«, keuchte Sandsturm.
  


  
    Direkt unter ihnen ragte drohend ein schwarz-weißes Tier auf und Feuerherz nahm den strengen Geruch eines Dachses wahr. Er hatte noch nie einen in offenem Gelände gesehen, allerdings schon oft welche gehört, wie sie geräuschvoll im Gebüsch herumtapsten. Seine massige Pfote mit hakenförmigen Krallen langte in den Spalt zwischen zwei Felsbrocken, in dem Wolkenjunge kauerte.
  


  
    »Feuerherz!«, jammerte der. »Hilf mir!«
  


  
    Feuerherz’ Pelz sträubte sich. Er warf sich hinab in die Kuhle, die Vorderpfoten zum Angriff ausgestreckt. Undeutlich nahm er Sandsturm und Farnpfote dicht hinter sich wahr. Er zog seine Krallen die Flanke des Dachses entlang und das riesige Tier wandte sich ihm brüllend zu und schnappte nach ihm. Der Dachs war äußerst flink und hätte ihn vielleicht sogar erwischt, wenn Farnpfote ihn nicht von der Seite angesprungen und mit seinen scharfen Krallen auf seine Augen gezielt hätte.
  


  
    Der Dachs warf den Kopf zu Sandsturm herum, die ihre Zähne in eines seiner Hinterbeine geschlagen hatte. Kräftig trat er um sich und schüttelte Sandsturm ab, die in den Schnee rollte.
  


  
    Feuerherz stürzte sich erneut auf ihn und bearbeitete seine Flanke mit den Krallen. Rote Blutstropfen fielen in den Schnee. Der Dachs knurrte, zog sich ein wenig zurück, und als Sandsturm wieder auf die Pfoten kam und fauchend heranstürmte, machte er kehrt und rannte schwerfällig den Hang hinauf.
  


  
    Feuerherz drehte sich zu Wolkenjunge um. »Bist du verletzt?«
  


  
    Wolkenjunge kroch aus dem Felsspalt hervor und zitterte unkontrolliert. »N-nein.«
  


  
    Feuerherz wurde schwach vor Erleichterung. »Was ist passiert? Wo ist Buntgesicht?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Wir haben alle gespielt und dann habe ich mich umgedreht und konnte keinen von den anderen sehen. Ich dachte, ich gehe dich suchen, und dann war da dieser Dachs …« Er stieß ein entsetztes Maunzen aus und kauerte sich hin, den Kopf auf den Pfoten.
  


  
    Feuerherz reckte sich vor und leckte Wolkenjunge tröstend über das Gesicht, als Sandsturm sagte: »Feuerherz, hier!«
  


  
    Feuerherz drehte sich um. Farnpfote lag auf der Seite, aus seinem Hinterlauf sickerte Blut in den Schnee.
  


  
    »Es ist nichts«, knurrte er und versuchte tapfer, auf die Pfoten zu kommen.
  


  
    »Bleib ruhig liegen, bis wir nachgeschaut haben«, befahl ihm Sandsturm.
  


  
    Feuerherz untersuchte eiligst die Wunde. Zu seiner Erleichterung war der Riss in Farnpfotes Bein zwar lang, aber nicht tief und die Blutung war schon fast gestoppt.
  


  
    »Du hast Glück gehabt, dem SternenClan sei Dank«, miaute er. »Und du hast mich vor einem bösen Biss bewahrt. Das war mutig, Farnpfote.« Die Augen des Schülers leuchteten bei diesem Lob.
  


  
    »Es war nicht wirklich mutig«, widersprach er mit zittriger Stimme. »Ich hatte keine Zeit, nachzudenken.«
  


  
    »Ein Krieger hätte nicht besser handeln können«, sagte Sandsturm. »Aber was macht ein Dachs am helllichten Tag draußen? Sie jagen doch immer bei Nacht.«
  


  
    »Er muss hungrig sein wie wir«, vermutete Feuerherz. »Sonst würde er nicht etwas so Großes wie Wolkenjunge angreifen.« Er kehrte zu dem Kleinen zurück und stieß ihn sanft auf die Pfoten. »Komm, wir gehen zurück ins Lager.«
  


  
    Sandsturm half Farnpfote beim Aufstehen und trottete neben ihm her zum oberen Rand der Kuhle und auf die Schlucht zu. Feuerherz folgte ihnen mit Wolkenjunge, der sich ganz dicht bei ihm hielt.
  


  
    Als sie die Schlucht erreichten, stürzte Buntgesicht hervor und rief verzweifelt Wolkenjunges Namen. Andere Katzen kamen angerannt, die durch ihr panisches Klagegeschrei angelockt worden waren. Feuerherz entdeckte auch Sturmwind und Borkenpelz. Dann sank seine Stimmung – Tigerkralle folgte ihnen aus dem Tunnel heraus.
  


  
    Buntgesicht sprang zu Wolkenjunge und leckte ihn besorgt ab.
  


  
    »Wo bist du denn gewesen?«, schimpfte sie. »Überall hab ich nach dir gesucht! Du darfst nicht einfach weglaufen!«
  


  
    »Bin ich nicht!«, protestierte Wolkenjunge.
  


  
    »Was geht hier vor?« Tigerkralle drängte sich zwischen den Katzen hindurch.
  


  
    Feuerherz erklärte, was geschehen war, während Buntgesicht damit fortfuhr, Wolkenjunges zerzaustes Fell glatt zu lecken.
  


  
    »Wir haben den Dachs vertrieben«, erklärte er dem Zweiten Anführer. »Farnpfote war sehr mutig.«
  


  
    Tigerkralle starrte ihn mit bösen bernsteinfarbenen Augen an, aber Feuerherz hielt den Kopf erhoben. Diesmal hatte er keinen Grund für Schuldgefühle.
  


  
    »Geh du mal zu Gelbzahn und lasse dir dein Bein versorgen«, knurrte der Zweite Anführer Farnpfote an. »Was dich betrifft …« Er drehte sich um und ragte drohend über Wolkenjunge auf. »Was hast du getan, dass du in solche Gefahr geraten bist? Glaubst du, Krieger hätten nichts Besseres zu tun, als dich zu retten?«
  


  
    Der Kleine legte die Ohren an. »Es tut mir leid, Tigerkralle. Ich wollte mich nicht in Gefahr begeben.«
  


  
    »Wollte nicht! Hat niemand dir beigebracht, dass du nicht einfach so weglaufen darfst?«
  


  
    »Er ist nur ein Junges«, widersprach Buntgesicht und wandte dem Zweiten Anführer ihre sanften grünen Augen zu.
  


  
    Tigerkralle bleckte verächtlich die Zähne. »Er hat bereits mehr Schwierigkeiten bereitet als alle anderen Jungen zusammen«, knurrte er. »Es ist Zeit, dass er eine Lektion lernt. Er kann zur Abwechslung einmal richtige Arbeit leisten.«
  


  
    Feuerherz öffnete schon den Mund, um zu protestieren. Diesmal war Wolkenjunge nicht absichtlich in Schwierigkeiten geraten. Die Angst, die er durchlebt hatte, war Strafe genug. Aber Tigerkralle war noch nicht fertig.
  


  
    »Du kannst dich um die Ältesten kümmern«, befahl er. »Schaff ihr dreckiges Nestmaterial weg und hole sauberes Moos. Stelle sicher, dass sie genügend Frischbeute haben, und suche ihr Fell nach Zecken ab.«
  


  
    »Zecken!«, rief Wolkenjunge und legte vor Wut den Rest seiner Angst ab. »Das mache ich nicht! Warum können sie sich nicht selbst um ihre Zecken kümmern?«
  


  
    »Weil sie Älteste sind«, fauchte Tigerkralle. »Du musst endlich mehr die Gebräuche des Clans verstehen lernen, wenn du jemals ein Schüler werden willst.« Er funkelte Wolkenjunge an. »Geh schon! Und es bleibt dabei, bis ich dir sage, dass du aufhören darfst!«
  


  
    Der Kleine sah noch einen Augenblick lang aufsässig aus, aber nicht einmal er wagte es, erneut gegen Tigerkralle aufzubegehren. Er erwiderte dessen funkelnden Blick mit wütenden blauen Augen, dann rannte er auf den Tunnel zu. Buntgesicht stieß einen sorgenvollen Klagelaut aus und folgte ihm eilends.
  


  
    »Ich habe immer gesagt, Hauskätzchen im Clan, das bringt nur Ärger«, knurrte Tigerkralle Borkenpelz zu. Er starrte dabei Feuerherz an, als wollte er den jungen Krieger zum Widerspruch provozieren. Aber Feuerherz schaute weg.
  


  
    »Komm, Farnpfote«, miaute er und schluckte seinen Ärger hinunter. Es wäre sinnlos, sich auf einen Streit einzulassen. »Wir bringen dich zu Maispfote.«
  


  
    »Ich gehe zurück und suche unsere Beute«, erbot sich Sandsturm. »Wir wollen nicht, dass der Dachs sie kriegt!« Sie kletterte die Schlucht wieder hinauf, Feuerherz rief ihr seinen Dank hinterher und brach mit Farnpfote zum Lager auf. Der Schüler humpelte ziemlich stark und wirkte erschöpft.
  


  
    Als sie sich dem Ginstertunnel näherten, sah Feuerherz zu seinem Erstaunen, wie Braunschweif mit Gelbzahn an der Seite herausgestolpert kam. Zwei Wächter, Dunkelstreif und Langschweif, folgten dicht hinter ihnen.
  


  
    »Wir müssen verrückt sein, dass wir ihn hier rausbringen«, grummelte Langschweif. »Was ist, wenn er wegläuft?«
  


  
    »Wegläuft?«, krächzte Gelbzahn. »Und vermutlich glaubst du auch, dass Igel fliegen? Er läuft nirgendwohin, du dämliche Fellkugel!« Vorsichtig entfernte sie den Schnee von einem glatten Felsen und führte Braunschweif dorthin. Er ließ sich nieder, hob die blinden Augen zur Sonne empor und sog die Luft ein.
  


  
    »Es ist ein schöner Tag«, murmelte Gelbzahn und bog ihren mageren grauen Körper zu ihm hinüber. Feuerherz hatte sie noch nie so zärtlich reden gehört. »Bald schmilzt der Schnee und die Blattfrische kommt. Dann ist die Beute wieder gut und fett und du wirst dich besser fühlen.«
  


  
    Bei diesen Worten erinnerte sich Feuerherz daran, was keine andere Katze wusste – dass Gelbzahn Braunschweifs Mutter war. Selbst Braunschweif wusste es nicht. Auch jetzt ließ er nicht erkennen, dass er ihre freundlichen Worte gehört hatte. Feuerherz zuckte zusammen, als er die Qual in den Augen der Heilerin sah. Sie hatte Braunschweif nach der Geburt abgeben müssen, da Heilerinnen keine Jungen haben durften. Später hatte sie ihm das Augenlicht geraubt, um den Clan, der sie aufgenommen hatte, vor dem Angriff der streunenden Katzen zu retten. Trotzdem liebte sie ihn noch, obwohl sie ihm nicht mehr bedeutete als jede andere Katze des DonnerClans. Feuerherz hätte heulen mögen aus Mitgefühl mit ihr.
  


  
    »Ich werde das Tigerkralle melden müssen«, mäkelte Dunkelstreif, der am Fuß des Felsens, auf dem der blinde Kater saß, umherstrich. »Er hat keinen Befehl gegeben, dass der Gefangene das Lager verlassen darf.«
  


  
    Feuerherz trat dicht an ihn heran und schob seine Schnauze in Dunkelstreifs Gesicht.
  


  
    »Soviel ich weiß, ist Blaustern die Anführerin des Clans«, fauchte er. »Und auf wen wird sie wohl hören – auf dich oder die Heilerin?«
  


  
    Dunkelstreif richtete sich auf den Hinterbeinen auf und entblößte seine Reißzähne. Hinter sich hörte Feuerherz das erschrockene Zischen von Farnpfote. Er spannte seine Muskeln an, bereit für den Schlag des älteren Kriegers, aber bevor ein Kampf ausbrechen konnte, unterbrach Gelbzahn die beiden mit wütendem Knurren: »Hört auf mit diesem Unsinn! Sagt mir lieber, was mit Farnpfote passiert ist.«
  


  
    »Ein Dachs hat ihn mit den Krallen bearbeitet«, erklärte Feuerherz mit einem abschließenden drohenden Blick auf Dunkelstreif.
  


  
    Die alte Heilerin sprang steifbeinig von dem Felsen herab, untersuchte Farnpfotes Bein und beschnüffelte die Wunde. »Du wirst es überleben«, knurrte sie. »Geh zu meinem Bau, Rußpfote ist da, sie wird dir ein paar Kräuter geben, die du auf die Wunde drücken musst.«
  


  
    »Danke, Gelbzahn«, miaute Farnpfote und humpelte davon.
  


  
    Feuerherz folgte ihm, aber dann blickte er noch einmal zurück. Gelbzahn war wieder auf den Felsen geklettert und saß mit der Flanke dicht an Braunschweif gepresst. Liebevoll leckte sie sein Fell. Feuerherz konnte gerade noch die rauen Laute hören, wie sie eine Königin bei ihren Jungen machen würde.
  


  
    Aber Braunschweif reagierte so wenig wie immer. Er wollte sich noch nicht einmal Gelbzahn zuwenden und sich mit ihr die Zunge geben.
  


  
    Betrübt trottete Feuerherz in den Tunnel. Es gab wenige Bande, die fester waren als die zwischen einer Mutter und ihren Jungen. Gelbzahn empfand offensichtlich noch immer dieses Band – selbst nach dem ganzen Kummer, den Braunschweif verursacht hatte, indem er seinen Vater tötete, seinen eigenen Clan mit seiner blutrünstigen Führung zerstörte und den DonnerClan mit einer Bande streunender Katzen angriff. Ein Teil ihres Herzens empfand ihn trotzdem noch als ihren Sohn.
  


  
    Und wie war es nur dazu gekommen, dass Nebelfuß und Steinfell von ihrer Mutter getrennt worden waren, fragte sich Feuerherz. Warum hatte Eichenherz sie zum FlussClan gebracht? Und vor allem: Weshalb hatten keine der DonnerClan-Katzen versucht, sie zu finden?
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    9. Kapitel
  


  
    In Gelbzahns Bau erzählte Feuerherz, was passiert war, während Rußpfote die Wunde in Farnpfotes Bein untersuchte und ihm dann eine Packung brachte, die er auf die Wunde legen konnte.
  


  
    »Am besten schläfst du heute Nacht hier«, schlug die graue Katze dem Schüler vor. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Bein in einem oder zwei Tagen so gut wie neu sein wird.« Sie redete fröhlich, ohne jede Bitterkeit darüber, dass ihr eigenes Bein niemals so gut heilen würde. Zu Feuerherz gewandt sagte sie: »Wolkenjunge war gerade hier. Er hat mir erzählt, dass er die Fellkleider der Ältesten nach Zecken absuchen muss, also habe ich ihm etwas Mäusegalle gegeben.«
  


  
    »Wofür ist das?«, fragte Farnpfote.
  


  
    »Wenn du das auf die Zecken tust, fallen sie bald ab«, erklärte sie ihm. »Aber leck dir danach nicht die Pfoten. Es ist übles Zeug.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, Wolkenjunge wird das ungeheuer gerne tun.« Feuerherz zog eine Grimasse. »Trotzdem finde ich es schade, dass Tigerkralle ihn bestraft hat, denn ich glaube nicht, dass er an dem Angriff des Dachses schuld war.«
  


  
    Rußpfote zuckte mit dem Schwanz. »Mit Tigerkralle kann man nicht diskutieren.«
  


  
    »Stimmt«, meinte Feuerherz. »Jedenfalls sehe ich jetzt mal nach Wolkenjunge, wie es ihm geht.«
  


  
    Sowie er eine Pfote in den Bau der Ältesten gesetzt hatte, kräuselte er die Nase wegen des Gestanks nach Mäusegalle. Kleinohr lag auf der Seite und Wolkenjunge suchte sein graues Fell nach Zecken ab. Der Älteste zuckte, als das Junge etwas Galle auf die Innenseite des Hinterbeins tupfte. »Pass auf, Junges! Zieh deine Krallen ein!«
  


  
    »Sie sind eingezogen«, murmelte Wolkenjunge. Sein Gesicht war verzogen vor Abscheu. »Da, das wär’s. Du bist fertig, Kleinohr.«
  


  
    Tupfenschweif, die aufmerksam zugeschaut hatte, blickte Feuerherz an.
  


  
    »Deine Verwandtschaft ist sehr geschickt, Feuerherz«, krächzte sie. »Nein, Wolkenjunge«, fügte sie hinzu, als der mit einem gallegetränkten Stück Moos auf sie zukam. »Ich bin mir sicher, dass ich keine Zecken habe. Und ich würde auch Einauge nicht aufwecken, wenn ich du wäre.« Sie nickte in die Richtung der schlafenden alten Katze, die sich neben dem Stamm des umgestürzten Baums zusammengerollt hatte. »Sie wird es dir nicht danken, wenn du sie störst.«
  


  
    Wolkenjunge blickte sich hoffnungsvoll um. Keiner der anderen Ältesten war da.
  


  
    »Kann ich dann gehen?«, fragte er.
  


  
    »Du kannst dich später um Einauge kümmern«, sagte Feuerherz. »In der Zwischenzeit solltest du das dreckige Nestmaterial rausbringen. Komm, ich helfe dir.«
  


  
    »Und pass auf, dass das neue trocken ist!«, knurrte Kleinohr.
  


  
    Gemeinsam harkten Feuerherz und Wolkenjunge das alte Moos und Heidekraut mit den Krallen zusammen und schafften es in mehreren Gängen aus dem Lager. Feuerherz zeigte dem Jungen, wie er die Mäusegalle von den Pfoten abwischen konnte, indem er sie im Schnee rieb.
  


  
    »Jetzt gehen wir neues Moos holen«, sagte er. »Komm mit, ich kenne eine gute Stelle.«
  


  
    »Ich bin müde«, beklagte sich Wolkenjunge, als er hinter Feuerherz hertrottete. »Ich will das nicht tun.«
  


  
    »Nun, das ist zu schade, denn du musst es tun«, erwiderte Feuerherz. »Kopf hoch! Es könnte schlimmer sein. Habe ich dir schon erzählt, dass ich als Schüler ganz allein für Gelbzahn sorgen musste?«
  


  
    »Gelbzahn!« Wolkenjunge riss die Augen auf. »Pfui, ich wette, sie war ein Murrkopf! Hat sie dich gekratzt?«
  


  
    »Nur mit der Zunge«, antwortete Feuerherz. »Aber die ist auch sehr scharf!«
  


  
    Das Junge lachte kurz auf und hörte auf zu klagen. Als sie zu der Stelle mit tiefem Moos kamen, leistete er seinen Anteil beim Ausgraben aus dem Schnee und machte es Feuerherz nach, als der ihm zeigte, wie man die Feuchtigkeit herausschüttelte.
  


  
    Sie kehrten gerade mit den Mäulern voller Moos ins Lager zurück, als Feuerherz sah, wie eine Katze aus dem Ginstertunnel schlüpfte und den Rand der Schlucht hinaufsetzte. Der kräftige Körper und das getigerte Fell waren unverkennbar: Es war Tigerkralle.
  


  
    Feuerherz kniff die Augen zusammen. Der Zweite Anführer hatte fast verstohlen um sich geblickt, bevor er den Tunnel verließ und so schnell wie möglich über den Rand der Schlucht verschwand. Feuerherz war beunruhigt. Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    »Wolkenjunge«, sagte er schnell und ließ seine Ladung Moos fallen. »Bring dein Nestmaterial hinein zu den Ältesten und hole dann meins. Ich muss etwas anderes tun.«
  


  
    Wolkenjunge miaute zustimmend durch sein Maulvoll Moos, Feuerherz machte kehrt und rannte zurück den Hang hinauf zu der Stelle, wo Tigerkralle verschwunden war.
  


  
    Der Zweite Anführer war nicht zu sehen, aber mit seiner Duftspur und seinen massigen Pfotenabdrücken im Schnee hatte Feuerherz keine Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Er achtete darauf, dass er ihn nicht einholte, damit Tigerkralle ihn weder sah noch roch.
  


  
    Die Fährte verlief ohne Umwege durch die Hochkiefern, vorbei am Baumsägeort, und Feuerherz wurde blitzartig klar, dass Tigerkralle auf den Zweibeinerort zusteuerte. Sein Herz blieb vor Angst fast stehen. War der Zweite Anführer auf dem Weg, Prinzessin zu suchen, Feuerherz’ Schwester? Vielleicht war er so wütend auf Wolkenjunge, dass er seiner Mutter etwas antun wollte?
  


  
    Feuerherz hatte dem Clan nie gesagt, wo genau Prinzessin lebte, aber für Tigerkralle wäre es durchaus möglich, ihren Geruch herauszufinden, da er den Geruch ihres Sohnes kannte. Feuerherz duckte sich, sorgsam darauf bedacht, Geräusche zu vermeiden. Als die Fährte sich durch ein Ginstergebüsch wand, erregte eine Bewegung seine Aufmerksamkeit. Es war eine Maus, die unter einem der Büsche herumkroch.
  


  
    Er wollte eigentlich nicht anhalten und jagen, aber diese Maus verlangte geradezu danach, gefangen zu werden. Instinktiv fiel sein Körper in ein Jagdkauern, er kroch auf die Beute zu und landete mit einem Sprung direkt auf ihr. Er brauchte noch einen Augenblick, um die Maus im Schnee zu vergraben, bevor er die Verfolgung Tigerkralles wieder aufnahm. Er bewegte sich nun schneller voran, denn es beunruhigte ihn, was der Zweite Anführer in der Zwischenzeit getan haben könnte.
  


  
    Als er einen umgestürzten Baumstamm umrundete, stieß er fast mit Tigerkralle zusammen, der ihm mit großen Sprüngen entgegenkam.
  


  
    Der Zweite Anführer prallte überrascht zurück. »Mäusehirn!«, fauchte er. »Was tust du hier?«
  


  
    Feuerherz’ erste Reaktion war Erleichterung. Tigerkralle hatte unmöglich die Zeit gehabt, den Zweibeinerort zu erreichen und Prinzessin etwas anzutun. Dann merkte er, dass der Stellvertreter ihn mit einem Blick tiefen Misstrauens aus seinen Bernsteinaugen anfunkelte. Er darf nicht wissen, dass ich ihm gefolgt bin, überlegte er verzweifelt.
  


  
    »Ich … ich bin aus dem Lager gegangen, um Wolkenjunge eine günstige Stelle zu zeigen, wo er Nestmaterial finden kann«, stotterte er. »Und dann habe ich gedacht, ich könnte genauso gut ein wenig jagen.«
  


  
    »Ich sehe keine Beute«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    »Sie ist da hinten vergraben.« Feuerherz deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der er gekommen war.
  


  
    Der Krieger kniff die Augen zusammen. »Zeig sie mir!«
  


  
    Wütend, dass Tigerkralle ihm nicht glaubte, aber gleichzeitig zutiefst erleichtert, dass er zuvor auf Beute gestoßen war, führte er ihn auf der Fährte ein Stück zurück und kratzte den Schnee von der erjagten Maus. »Zufrieden?«
  


  
    Der Zweite Anführer des Clans runzelte die Stirn. Feuerherz konnte fast seine Gedanken lesen. Tigerkralle verlangte es danach, ihn für irgendetwas zu tadeln, was ihm dieses Mal aber nicht gelang.
  


  
    Schließlich knurrte er: »Dann mach weiter damit.« Er senkte den Kopf, um Feuerherz’ Maus aufzunehmen, und marschierte in Richtung auf das Lager.
  


  
    Feuerherz blickte ihm nach, dann lief er wieder los auf der Fährte zum Zweibeinerort. So konnte er wenigstens herausfinden, wo Tigerkralle gewesen war. Von Zeit zu Zeit drehte er die Ohren nach hinten. Er traute dem Zweiten Anführer durchaus zu, ebenfalls kehrtzumachen und ihm zu folgen, aber er hörte nichts und allmählich ließ seine Anspannung nach.
  


  
    Tigerkralles Duftspur endete in der Nähe der Zäune, die das Zweibeiner-Territorium begrenzten. Feuerherz ging unter den Bäumen hin und her und untersuchte den Boden. Der Schnee war von vielen Pfoten aufgewühlt – zu vielen, um sie lesen zu können. Es gab auch eine Menge fremder Gerüche. Mehrere Katzen waren hier gewesen, und zwar vor kurzer Zeit.
  


  
    Seine Nase kräuselte sich vor Abscheu. Die Gerüche der Katzen mischten sich mit denen von lange toten Beutetieren und dem Gestank von Zweibeiner-Abfall. Außer Tigerkralles Geruch war es unmöglich, einen anderen zu identifizieren. Feuerherz setzte sich, wusch sich die Pfoten und dachte angestrengt nach. Er konnte nicht feststellen, ob sich Tigerkralle mit diesen unbekannten Katzen getroffen oder ob er lediglich ihre Spuren überquert hatte.
  


  
    Gerade wollte er zurück zum Lager aufbrechen, als er hinter sich ein Miauen hörte: »Feuerherz! Feuerherz!«
  


  
    Er machte einen Satz und wirbelte herum. Auf dem Zaun am Ende ihres Zweibeiner-Gartens saß Prinzessin, seine Schwester. Sofort rannte er hinüber und sprang ebenfalls hinauf auf den Zaun. Prinzessin begann tief und kehlig zu schnurren und rieb die Seite ihres Gesichts gegen das seine.
  


  
    »Feuerherz, du bist so mager!«, rief sie und rückte etwas zur Seite. »Hast du genug zu essen?«
  


  
    »Nein, und so geht es allen Katzen im Clan«, gab er zu. »Beute ist rar bei diesem Wetter.«
  


  
    »Hast du jetzt Hunger? Da ist eine Schale mit Futter in meinem Zweibeiner-Nest.«
  


  
    Für ein paar Herzschläge war Feuerherz versucht, seinem Hunger nachzugeben. Das Wasser floss ihm im Munde zusammen bei dem Gedanken, seinen Magen zu füllen mit Nahrung, die er nicht erst zu fangen brauchte. Aber sein gesunder Katzenverstand behielt die Oberhand. Er konnte unmöglich ins Lager zurückkehren mit Zweibeiner-Gerüchen am ganzen Körper, und dazu verbat das Gesetz der Krieger, selbst zu essen, bevor der Rest des Clans versorgt war.
  


  
    »Danke, Prinzessin, aber das kann ich nicht«, sagte er.
  


  
    »Ich hoffe, ihr gebt Wolkenjunge genug zu essen«, maunzte Prinzessin besorgt. »Ich habe tagelang nach dir Ausschau gehalten, weil ich hören wollte, wie es ihm geht.«
  


  
    »Ihm geht’s gut. Er wird bald zum Schüler ernannt.«
  


  
    Die Augen seiner Schwester glänzten vor Stolz. Feuerherz spürte ein unsicheres Prickeln im Fell. Er wusste, wie viel es ihr bedeutete, ihren Erstgeborenen dem Clan übergeben zu haben. Er durfte auf keinen Fall Zweifel in ihr daran erwecken, wie gut sich das Junge ins Clan-Leben einfügte.
  


  
    »Wolkenjunge ist stark und mutig«, sagte er. »Und klug.« Und laut, verzogen, respektlos, fügte er insgeheim hinzu. »Ich bin überzeugt, dass er einen guten Krieger abgeben wird«, sagte er.
  


  
    Prinzessin schnurrte. »Natürlich wird er das – mit dir als Lehrer.«
  


  
    Seine Ohren zuckten vor Verlegenheit. Sie dachte offenbar, dass es für ihn einfach wäre, ein Krieger zu sein. Sie wusste nichts von den Schwierigkeiten, die er im Clan hatte, oder wie schwer es oft zu entscheiden war, was er tun sollte, wenn er Dinge herausfand, die den Clan betrafen.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, sagte er. »Aber ich besuche dich bald wieder. Und wenn die Blattfrische kommt, bringe ich Wolkenjunge mit.« Er leckte seine Schwester liebevoll zum Abschied. Die Aussicht, ihr geliebtes Junges wiederzusehen, ließ sie noch kräftiger schnurren.
  


  
    Feuerherz trottete zurück auf Tigerkralles Duftspur. Dabei hielt er Ausschau nach Beute. Nachdem er dem Zweiten Anführer gesagt hatte, er sei auf der Jagd, sollte er mit einem ansehnlichen Fang ins Lager zurückkehren.
  


  
    Allmählich wurde ihm ein unvertrautes Geräusch bewusst. Er musste anhalten und überlegen, bevor er erkannte, was es war. Irgendwo tropfte Wasser. Er blickte sich um und entdeckte ein silbernes Kügelchen am Ende eines Dornenzweigs. Das Tröpfchen schwoll an und funkelte im Sonnenschein, bevor es herabfiel und ein winziges Loch in die Schneedecke schmolz.
  


  
    Er hob den Kopf. Überall um ihn herum erklang nun das Geräusch fallenden Wassers und eine warme Brise strich über sein Fell. Mit wachsender Freude wurde ihm klar, dass die strenge Jahreszeit der Blattleere zu Ende ging. Bald würde die Blattfrische kommen und damit reichhaltige Beute.
  


  
    Das Tauwetter hatte eingesetzt!
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    10. Kapitel
  


  
    Zurück im Lager entdeckte Feuerherz Blaustern, die gerade die Kinderstube verließ. Schnell ließ er seinen Fang auf den Haufen Frischbeute fallen und trottete zu ihr hinüber.
  


  
    »Ja, Feuerherz, was gibt es?«, fragte ihn die Anführerin. Ihre Stimme war ruhig, aber ohne Wärme. Niedergeschlagen erkannte er, dass sie ihm nicht verzieh, dass er sie nach den verlorenen Jungen des DonnerClans gefragt hatte.
  


  
    Respektvoll neigte er den Kopf. »Blaustern, ich habe in der Nähe des Zweibeinerorts gejagt und …«
  


  
    »Warum dort?«, unterbrach sie ihn. »Manchmal denke ich, du verbringst zu viel Zeit beim Zweibeinerort.«
  


  
    »Ich … ich habe einfach gedacht, es könnte dort Beute geben«, stammelte er. »Jedenfalls, als ich dort war, habe ich fremde Katzen gerochen.«
  


  
    Sofort war Blaustern in Alarmbereitschaft. Sie stellte die Ohren auf und richtete die Augen aufmerksam auf Feuerherz. »Wie viele Katzen? Aus welchem Clan waren sie?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, wie viele«, musste er zugeben. »Fünf oder sechs mindestens. Aber sie hatten nicht den Geruch von irgendeinem Clan.« Er kräuselte die Nase bei der Erinnerung. »Sie rochen nach Krähenfraß, deswegen war ich mir sicher, dass es keine Hauskätzchen waren.«
  


  
    Blaustern blickte nachdenklich vor sich hin und zu Feuerherz’ Erleichterung schien ihre Feindseligkeit ihm gegenüber nachzulassen.
  


  
    »Wie alt war der Geruch?«, fragte sie.
  


  
    »Ganz neu. Aber Katzen habe ich dort keine gesehen.« Außer Tigerkralle, fügte er stillschweigend an. Aber er beschloss, diesen Teil der Geschichte Blaustern nicht zu erzählen. Sie war kaum in der Stimmung, sich weitere Vorwürfe gegen ihren Stellvertreter anzuhören, und es gab auch keinerlei Hinweise, dass Tigerkralle mit diesen unbekannten Katzen irgendetwas zu tun hatte.
  


  
    »Streuner vom Zweibeinerort vielleicht?«, vermutete Blaustern. »Ich danke dir, Feuerherz. Ich werde die Patrouillen anweisen, wachsam zu sein, wenn sie sich dort aufhalten. Ich glaube nicht, dass sie eine Bedrohung für den DonnerClan sind, aber man kann nicht vorsichtig genug sein.«
  


  
    Feuerherz trottete auf das Lager zu, eine Wühlmaus fest zwischen den Zähnen. Die Sonne schien von dem strahlend blauen Himmel und in den beiden Tagen seit seinem Treffen mit Prinzessin war bereits der meiste Schnee getaut. Knospen sprossen, und die Bäume fingen an, sich in einen Nebel winziger grüner Blätter zu hüllen. Was wichtiger war: Im Wald tauchten wieder Beutetiere auf. Es fiel leichter, den Haufen Frischbeute aufzufüllen, und zum ersten Mal seit Monden war der Clan gut genährt.
  


  
    Auf der Lichtung sah Feuerherz, dass die Königinnen altes Nestmaterial aus der Kinderstube schoben. Er warf seinen Fang auf den Haufen Frischbeute und ging hinüber, um ihnen zu helfen, und er freute sich, dass auch Wolkenjunge mithalf.
  


  
    »Ich werde den anderen Jungen die Stelle mit dem guten Moos zeigen«, verkündete Wolkenjunge stolz und stolperte mit einer Ladung Nestmaterial an Feuerherz vorbei.
  


  
    »Eine gute Idee«, stimmte Feuerherz zu. Er hatte beobachtet, dass Wolkenjunge, auch nachdem ihm von Tigerkralle seine Pflichten für die Ältesten erlassen worden waren, ihnen weiterhin geholfen hatte. Vielleicht empfand das Junge endlich einen Funken treuer Hingabe an den Clan, der ihn aufgenommen hatte. »Nehmt euch aber in Acht vor Dachsen!«
  


  
    Da sah er Goldblüte aus der Kinderstube auftauchen, die einen Haufen verdrecktes Moos vor sich herstieß. Ihr Bauch war rund von dem Gewicht der Jungen, die sie in sich trug.
  


  
    »Hallo, Feuerherz«, miaute sie. »Ist es nicht großartig, wieder die Sonne zu sehen?«
  


  
    Feuerherz leckte der Königin freundschaftlich die Schulter. »Bald wird Blattfrische sein«, sagte er. »Gerade rechtzeitig für deine Jungen. Wenn du …« Er brach ab und wirbelte herum, als er hinter sich Tigerkralles Stimme vernahm.
  


  
    »Feuerherz, wenn du nichts Besseres zu tun hast, als mit den Königinnen zu schwätzen, habe ich eine Aufgabe für dich.«
  


  
    Feuerherz verkniff sich eine wütende Erwiderung. Er hatte den ganzen Morgen gejagt und nur ein paar Augenblicke Pause gemacht, um mit Goldblüte zu reden.
  


  
    »Ich möchte, dass du eine Patrouille entlang der Grenze zum FlussClan übernimmst«, fuhr der Zweite Anführer fort. »Ein paar Tage lang ist dort keine Katze mehr gewesen, und da jetzt der Schnee weg ist, müssen wir die Duftmarkierungen erneuern. Und stelle sicher, dass keine FlussClan-Katzen auf unserem Territorium jagen. Wenn doch, weißt du, was du zu tun hast!«
  


  
    »Ja, Tigerkralle.« Den Igeln mussten Flügel gewachsen sein, wenn Tigerkralle ihn auswählte, eine Patrouille zu führen! Doch andererseits war der Zweite Anführer zu schlau, um ihn in der Öffentlichkeit nur feindselig zu behandeln. Er bemühte sich sichtlich, mit ihm ganz so wie mit allen anderen Clan-Kriegern umzugehen für den Fall, dass Blaustern ihn beobachtete.
  


  
    Trotzdem traue ich dir nicht!, dachte Feuerherz. Laut fragte er: »Wen soll ich mitnehmen?«
  


  
    »Wen du willst. Oder muss ich dir die Pfote halten?«, fügte Tigerkralle verächtlich hinzu.
  


  
    »Nein, Tigerkralle.« Inzwischen konnte Feuerherz kaum mehr seine Zunge im Zaum halten. Liebend gern würde er seine Kralle über die Schnauze des Zweiten Anführers ziehen. Er verabschiedete sich eilig von Goldblüte und machte sich auf zum Bau der Krieger. Sandsturm war da, sie lag auf der Seite und wusch sich energisch. Graustreif und Sturmwind gaben sich die Zungen.
  


  
    »Wer geht mit auf Patrouille?«, fragte Feuerherz. »Tigerkralle will, dass wir die Grenze zum FlussClan überprüfen.«
  


  
    Bei der Erwähnung des FlussClans war Graustreif sofort auf den Pfoten, während sich Sturmwind langsamer erhob. Sandsturm unterbrach ihre Wäsche. »Gerade jetzt, wo ich auf etwas Ruhe gehofft hatte«, klagte sie. »Ich war seit der Morgendämmerung auf Jagd.« Aber sie klang gutmütig. Fast sofort stand sie auf und schüttelte sich. »Gut«, miaute sie. »Geh du voran!«
  


  
    »Was ist mit Farnpfote?«, fragte Feuerherz Graustreif. »Willst du ihn mitnehmen?«
  


  
    »Weißpelz und Mausefell haben die Schüler ausgeführt«, erklärte Sturmwind. »Alle Schüler! Sie jagen Frischbeute für die Ältesten.«
  


  
    Feuerherz ging voran aus dem Lager. Er spürte ein Kribbeln in den Pfoten, als er den Rand der Schlucht hinaufsprang. Es schien ihm Monde her, dass er so richtig hatte laufen können, ohne Schnee, der ihm die Pfoten vereiste, und er wollte jetzt seine Muskeln strecken.
  


  
    »Wir gehen zuerst zu den Sonnenfelsen«, sagte er, »und dann folgen wir der Grenze bis zum Baumgeviert.«
  


  
    Er schlug ein scharfes Tempo an, aber nicht so schnell, dass er zwischen den Bäumen nicht die hellen grünen Triebe des neuen Farns hätte sehen können, die sich gerade entrollten, oder die ersten bleichen Knospen der Schlüsselblumen, die sich aus ihren grünen Hüllen schoben. Vogelgesang erfüllte die Luft und alles wurde vom frischen Duft wachsender Pflanzen überzogen.
  


  
    Am Waldrand verlangsamte er seinen Lauf. Vor ihnen konnte er den Fluss rauschen hören, der endlich von den Fesseln des Eises befreit war.
  


  
    »Wir sind fast an der Grenze«, miaute er leise. »Von jetzt an müssen wir aufpassen. Es könnten FlussClan-Katzen in der Nähe sein.«
  


  
    Graustreif hielt an und öffnete das Maul, um Düfte aus der Brise aufzunehmen.
  


  
    »Ich kann keine riechen«, erklärte er. Feuerherz fragte sich, ob er enttäuscht war, dass sich Silberfluss nicht in der Nähe aufhielt. »Außerdem werden sie jetzt viel Beute haben, nachdem der Fluss aufgetaut ist. Warum sollten sie kommen und unsere stehlen?«
  


  
    »Ich traue dem FlussClan alles zu«, knurrte Sturmwind. »Sie würden dir das Fell vom Rücken stehlen, wenn du sie nicht im Auge behältst.«
  


  
    Feuerherz sah, dass Graustreifs Haare sich sträubten.
  


  
    »Also weiter«, miaute er schnell und versuchte seinen Freund abzulenken, bevor er etwas Unvorsichtiges sagen konnte. »Kommt!« Er stürmte zwischen den letzten Bäumen hindurch und stürzte hinaus ins offene Gelände. Was er dort sah, ließ ihn abrupt anhalten und die Erinnerung an seinen Traum kehrte wie ein Donnerschlag zurück.
  


  
    Vor den Katzen fiel das Land normalerweise sanft ab zum Fluss – oder zu dem, was einmal der Fluss gewesen war. Angeschwollen durch den schmelzenden Schnee hatte das schnell fließende Wasser nun die Ufer gesprengt und war angestiegen, bis es kaum eine Kaninchenlänge vor Feuerherz’ Pfoten an das Gras schlug. Die Spitzen des Schilfs schauten gerade noch aus dem Wasser heraus und weiter flussaufwärts ragten die Sonnenfelsen nur noch als graue Inseln mitten aus einem glänzenden Silbersee.
  


  
    Es herrschte wahrhaftig Tauwetter und der Fluss führte Hochwasser.
  


  
    [image: katzen.jpg]
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    »Großer SternenClan!«, hauchte Sandsturm. Auch die beiden anderen Katzen sogen erschrocken die Luft ein und Feuerherz war sprachlos vor Entsetzen. Sofort hatte er die glänzende Wasserfläche wiedererkannt, und jetzt erinnerte er sich auch an Tüpfelblatts unheilvolle Worte: »Wasser kann Feuer löschen.«
  


  
    Kalte Angst packte ihn, als er begriff, wie die Flut seinen Clan bedrohen könnte. So nahm er kaum wahr, dass Graustreif versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dicht drängte sich der große graue Kater an seine Seite, Panik brannte in seinen bernsteinfarbenen Augen, und Feuerherz brauchte ihn nicht zu fragen, warum. Sein Freund hatte Angst um Silberfluss.
  


  
    Auf der Seite des FlussClans lag das Land tiefer, sodass sich das Flutwasser dort viel weiter ausdehnen konnte. Und was das Lager auf der Insel betraf … Feuerherz fragte sich, wie viel davon jetzt unter Wasser stand. Er hatte trotz der Sorgen um seinen Freund eine Zuneigung zu Silberfluss gefasst und er empfand auch einen widerstrebenden Respekt für Nebelfuß und Grauteich. Er wollte sich nicht vorstellen, dass sie vielleicht aus ihrem Lager vertrieben worden waren – oder Schlimmeres.
  


  
    Sturmwind war an den Rand des Wassers getreten und blickte über den Fluss.
  


  
    »Dem FlussClan wird das nicht gefallen«, bemerkte er. »Und das ist gut so. Die Flut wird sie von unserem Territorium fernhalten.«
  


  
    Feuerherz spürte, wie Graustreif angesichts des zufriedenen Tons in Sturmwinds Stimme zusammenzuckte, und warf seinem Freund einen warnenden Blick zu.
  


  
    »Wir können jetzt nicht an der Grenze patrouillieren«, sagte er schnell. »Wir sollten lieber ins Lager zurückkehren und dies hier melden. Komm mit, Graustreif«, fügte er mit fester Stimme hinzu, als er sah, wie sein Freund noch einmal einen angstvollen Blick über den angeschwollenen Fluss warf.
  


  
    Sowie Blaustern die Neuigkeiten erfahren hatte, sprang sie hinauf auf den Hochfels und stieß den vertrauten Ruf aus: »Alle Katzen, die alt genug sind, ihre eigene Beute zu fangen, sollen sich unter dem Hochfels zu einem Clan-Treffen versammeln.«
  


  
    Sofort strömten Katzen aus ihren Höhlen auf die Lichtung. Feuerherz nahm seinen Platz vorn in der Menge ein. Mit einem Anflug von Ärger nahm er wahr, dass Wolkenjunge hinter Buntgesicht angehüpft kam, obwohl er noch zu jung war, um an einer Versammlung teilzunehmen. Er sah, dass Gelbzahn und Rußpfote vom Eingang des Farntunnels aus zuhörten. Sogar Braunschweif tauchte aus seinem Bau auf, vorangestoßen von Mausefell.
  


  
    Der strahlende Vormittag ging zu Ende. Wolken türmten sich auf und bedeckten die Sonne, und die sanfte Brise war steifer geworden, bis ein starker Wind über die Lichtung wehte und das Fell an die Körper der Katzen presste. Feuerherz schauderte und konnte nicht sagen, ob wegen der Kälte oder aus einer Vorahnung heraus.
  


  
    »Katzen des DonnerClans«, begann Blaustern. »Unser Lager könnte in Gefahr sein. Der Schnee ist weggetaut, aber nun ist der Fluss über die Ufer getreten. Ein Teil unseres Territoriums ist bereits überflutet.«
  


  
    Der Clan grummelte beunruhigt, aber Blausterns Stimme übertönte das Geräusch: »Feuerherz, berichte dem Clan, was du gesehen hast.«
  


  
    Feuerherz stand auf und beschrieb, wie der Fluss in der Nähe der Sonnenfelsen über die Ufer getreten war.
  


  
    »So gefährlich kommt uns das nicht vor«, sagte Dunkelstreif, als Feuerherz geendet hatte. »Wir haben noch genügend Territorium, um Beute zu fangen. Soll sich doch der FlussClan Sorgen wegen der Flut machen.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich, wenngleich Feuerherz bemerkte, dass Tigerkralle schwieg. Er saß unbeweglich am Fuß des Hochsteins, nur seine Schwanzspitze zuckte leicht.
  


  
    »Ruhe!«, rief Blaustern. »Das Wasser könnte sich im Handumdrehen bis hierher ausbreiten. So etwas ist gewaltiger als die Rivalität zwischen Clans. Ich möchte nicht hören, dass irgendwelche FlussClan-Katzen durch die Überschwemmung ums Leben kommen.«
  


  
    Feuerherz sah ein heißes Glimmen in ihren Augen, als bedeuteten ihre Worte mehr, als sie gesagt hatte. Verwirrt dachte er daran, wie wütend sie auf ihn gewesen war, weil er mit Kriegern aus dem FlussClan gesprochen hatte. Jetzt jedoch deutete die Stärke ihres Gefühls darauf hin, dass sie tief in ihrem Inneren Sympathie für den FlussClan empfand.
  


  
    Flickenpelz von den Ältesten meldete sich zu Wort: »Ich erinnere mich, wie der Fluss vor vielen Monden das letzte Mal Hochwasser geführt hat. Aus allen Clans sind Katzen ertrunken. Beute ist auch ertrunken, und wir haben gehungert, obwohl unsere Pfoten trocken geblieben sind. Das ist nicht nur ein Problem des FlussClans.«
  


  
    »Gut gesagt, Flickenpelz«, sagte Blaustern. »Ich erinnere mich auch an diese Tage, und ich hatte gehofft, nie wieder solche Zeiten erleben zu müssen. Aber da es nun einmal passiert ist, gebe ich folgende Befehle: Keine Katze darf sich allein nach draußen begeben. Junge und Schüler dürfen das Lager nicht verlassen ohne mindestens einen Krieger. Patrouillen werden erkunden, wie weit die Flut reicht – Tigerkralle, kümmere dich darum.«
  


  
    »Ja, Blaustern«, miaute der Zweite Anführer. »Ich werde auch Jagdpatrouillen ausschicken. Wir müssen einen Vorrat an Beute anlegen, bevor das Wasser weitersteigt.«
  


  
    »Eine gute Idee«, sagte Blaustern. Dann hob sie die Stimme erneut, um sich an den ganzen Clan zu wenden: »Die Versammlung ist geschlossen. Macht euch an eure Aufgaben.« Leichtpfotig sprang sie vom Hochfels und trottete hinüber zu Flickenpelz und den anderen Ältesten.
  


  
    Feuerherz wartete, ob Tigerkralle ihn für eine Patrouille auswählen würde, da bemerkte er Graustreif, der sich langsam aus dem Kreis der Katzen entfernte. Feuerherz folgte ihm und erwischte ihn, als er sich gerade zum Ginstertunnel aufmachte.
  


  
    »Wo willst du denn hin?«, zischte er dem grauen Krieger ins Ohr. »Blaustern hat gerade gesagt, dass keine Katze allein hinausgehen darf.«
  


  
    Graustreif wandte ihm einen angsterfüllten Blick zu. »Feuerherz, ich muss Silberfluss einfach sehen«, sagte er. »Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«
  


  
    Feuerherz stieß einen langen, verzweifelten Seufzer aus. Er verstand, was sein Freund empfand, aber Graustreif hätte kaum einen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können, um seine Freundin aufzusuchen.
  


  
    »Und wie willst du den Fluss überqueren?«, fragte er.
  


  
    »Ich werde es schon schaffen«, versicherte Graustreif entschlossen. »Es ist ja nur Wasser.«
  


  
    »Sei doch nicht so ein Mäusehirn!«, zischte Feuerherz, dem noch klar vor Augen stand, wie Graustreif durch das Eis gebrochen war und Silberfluss ihn gerettet hatte. »Du bist schon einmal fast ertrunken. Reicht dir das nicht?«
  


  
    Sein Freund antwortete nicht, sondern drehte sich einfach um und machte sich weiter auf den Weg zum Tunnel.
  


  
    Feuerherz blickte über die Schulter zurück auf die Lichtung. Die anderen Katzen teilten sich nach Tigerkralles Anweisungen in kleine Gruppen auf, bereit, auf Patrouille zu gehen.
  


  
    »Halt, Graustreif!«, zischte er, als sein Freund bereits den Eingang des Tunnels erreicht hatte. »Warte dort.« Sowie er sich vergewissert hatte, dass Graustreif seinen Wunsch befolgte, sprang er über die Lichtung zum Zweiten Anführer.
  


  
    »He, Tigerkralle«, miaute er. »Graustreif und ich sind bereit zu gehen. Wir kontrollieren die FlussClan-Grenze unterhalb der Sonnenfelsen, in Ordnung?«
  


  
    Tigerkralle verengte die Augen. Offensichtlich missfiel es ihm, dass Feuerherz von sich aus den Ort gewählt hatte, den er kontrollieren wollte. Aber es gab keinen Grund, das Angebot abzulehnen, besonders da Blaustern sich in Hörweite befand. »In Ordnung«, knurrte er. »Versucht auch noch etwas Beute mitzubringen.«
  


  
    »Ja, Tigerkralle«, erwiderte Feuerherz, senkte den Kopf und rannte zurück zu Graustreif. »Okay«, keuchte er. »Wir sind auf Patrouille, also wird sich wenigstens niemand fragen, wo wir hin sind.«
  


  
    »Aber du …«, begann Graustreif zu protestieren.
  


  
    »Ich weiß, du musst gehen und ich komme mit.«
  


  
    Er fühlte sich ein wenig schuldig, als er das sagte. Selbst auf Patrouille durften er und Graustreif keine Clan-Grenzen überqueren. Blaustern wäre wütend, wenn sie wüsste, dass zwei ihrer Krieger ihr Leben riskierten, um Feindesland zu betreten, wenn der eigene Clan sie so dringend brauchte. Aber Feuerherz konnte nicht einfach dastehen und Graustreif allein gehen lassen. Sein Freund könnte von den Fluten weggeschwemmt werden und nie zurückkehren.
  


  
    »Danke, Feuerherz«, murmelte Graustreif, als sie den Tunnel verließen. »Ich werde dir das nie vergessen.«
  


  
    Seite an Seite kletterten die beiden Krieger den steilen, felsigen Hang hinauf. Sie eilten auf den Spuren ihres früheren Patrouillengangs in den Wald, und Feuerherz bemerkte, wie morastig sich der Boden unter den Pfoten anfühlte. Der geschmolzene Schnee hatte die Erde völlig aufgeweicht – schon ohne die tödliche Ausdehnung von Flutwasser aus dem Fluss.
  


  
    Am Waldrand sah Feuerherz, dass das Wasser inzwischen noch weiter gestiegen war. Es bedeckte fast völlig die Sonnenfelsen, um die die Strömung in engen Kreisen herumwirbelte.
  


  
    »Hier kommen wir nicht rüber«, sagte er.
  


  
    »Lass uns stromabwärts gehen«, schlug Graustreif vor. »Vielleicht schaffen wir es noch, die Trittsteine zu benutzen.«
  


  
    »Versuchen können wir’s ja«, sagte Feuerherz zweifelnd.
  


  
    Er wollte gerade seinem Freund folgen, als er glaubte, etwas zu hören – ein dünnes, klagendes Geräusch, das durch den Wind und das Rauschen der Strömung zu ihm drang.
  


  
    »Warte!«, rief er. »Hast du das gehört?«
  


  
    Graustreif blickte zurück, und beide Kater standen mit gespitzten Ohren da und bemühten sich, das Geräusch aufzufangen. Dann hörte Feuerherz es erneut – das panische Miauen von Jungen in Not.
  


  
    »Wo sind sie?«, maunzte er und blickte überall um sich herum und in die Bäume hinauf. »Ich kann sie nicht sehen!«
  


  
    »Dort!« Graustreif schnippte den Schwanz in Richtung der Sonnenfelsen. »Feuerherz, sie ertrinken!«
  


  
    Die Strömung hatte eine Matte aus Zweigen, Blättern und sonstigem Abfall gegen die Felsen getrieben. Darauf balancierten unsicher zwei Junge, die ihre winzigen Mäuler weit aufgerissen hatten und um Hilfe schrien. Noch während Feuerherz hinblickte und das Ganze erfasste, zerrte die Strömung an der Matte und drohte, sie wegzuschwemmen. »Komm mit«, jaulte er. »Wir müssen irgendwie zu ihnen.«
  


  
    Er holte tief Luft und watete hinein in die Flut. Sofort sickerte das Wasser in sein Fell und lähmende, eisige Kälte kroch seine Beine empor. Der Sog der Strömung machte es ihm mit jedem Schritt schwerer, auf den Pfoten zu bleiben.
  


  
    Graustreif platschte hinter ihm ins Wasser, aber als das Wasser sein Bauchfell erreichte, blieb er stehen.
  


  
    »Feuerherz …«, keuchte er.
  


  
    Der drehte sich um und nickte ihm beruhigend zu. Er konnte verstehen, dass der Fluss seinen Freund in Angst und Schrecken versetzte, nachdem er vor ein paar Monden beinahe ertrunken wäre.
  


  
    »Bleib, wo du bist«, rief er. »Ich versuche, die Zweige zu dir zu schieben.« Graustreif nickte. Er konnte nicht sprechen, so heftig zitterte er.
  


  
    Feuerherz watete ein paar Schritte weiter hinein, dann ließ er sich in den Fluss gleiten und begann zu schwimmen, strampelte, ohne nachzudenken, mit den Beinen und trieb sich so durch das schwarze Wasser. Er befand sich flussaufwärts der Sonnenfelsen, und wenn der SternenClan ihnen wohlwollte, würde er flussab zu den Jungen getragen werden.
  


  
    Einen Augenblick lang verlor er in den windbewegten Wellen die Jungen aus den Augen, doch ihre ängstlichen Rufe waren deutlich zu hören. Dann ragte neben ihm die glatte Oberfläche eines der Sonnenfelsen auf. Kräftig stieß er in der Strömung mit den Beinen, und für einen panischen Augenblick fürchtete er, vorbeigetrieben zu werden.
  


  
    Das Wasser bildete einen Strudel, Feuerherz arbeitete wild mit den Pfoten, dann schleuderte der Fluss ihn so heftig gegen den Felsen, dass ihm die Luft aus dem Körper gepresst wurde. Er krallte sich an der rauen Oberfläche fest, stemmte sich gegen das stark strömende Wasser und fand sich Auge in Auge mit den beiden Jungen.
  


  
    Sie waren sehr klein und wurden sicherlich noch von ihrer Mutter gesäugt. Eins war schwarz, das andere grau, ihr Fell klebte eng an ihren winzigen Körpern, die strahlend blauen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie kauerten auf einer aus Zweigen, Blättern und Zweibeinerabfall verfilzten Matte, aber als sie Feuerherz sahen, fingen sie an, auf ihn zuzukriechen. Die Matte schwankte, und ihre Klagerufe wurden lauter, als Flusswasser über sie hinwegschwappte.
  


  
    »Haltet still!«, keuchte Feuerherz und paddelte wild gegen die Strömung an.
  


  
    Kurz fragte er sich, ob er hinauf auf den Felsen klettern und die Jungen mit sich nach oben nehmen sollte, aber er war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde, bevor die Sonnenfelsen völlig unter Wasser standen. Sein bester Plan war immer noch, die verfilzte Masse aus Blättern und Zweigen hinüber zu Graustreif zu schieben. Sein Freund war bereits flussabwärts gelaufen in eine gute Position, wo er sie abfangen konnte, sobald sie auf ihn zutrieben.
  


  
    »Also los«, murmelte Feuerherz. »Der SternenClan möge uns beistehen!«
  


  
    Er stieß sich von dem Felsen ab, schob die Matte mit der Schnauze vor sich her und lenkte sie in die Strömung. Die beiden Jungen wimmerten und drückten sich flach auf die Zweige. Feuerherz wandte den letzten Rest Energie auf und schob die Zweige mit Nase und Pfoten vor sich her. Er spürte seine Erschöpfung, die die Kraft aus seinen Gliedern sog, und er fror so, dass er kaum mehr atmen konnte.
  


  
    Als er den Kopf hob und das Wasser aus den Augen blinzelte, erkannte er voller Entsetzen, dass er Graustreif und das Ufer aus dem Blick verloren hatte. Es schien, als gäbe es nichts mehr in der Welt als strudelndes Wasser, die zerbrechliche Matte aus Zweigen und die beiden verängstigten Jungen.
  


  
    Dann hörte er ganz aus der Nähe Graustreifs Ruf: »Feuerherz! Feuerherz, hierher!«
  


  
    Noch einmal stieß er die Matte an und versuchte, sie in die Richtung der Stimme zu stoßen, doch sie wirbelte weg von ihm und er tauchte unter. Hustend und spuckend arbeitete er sich zurück an die Oberfläche und sah Graustreif nur ein paar Schwanzlängen von sich entfernt über trockenes Land laufen.
  


  
    Einen Herzschlag lang war Feuerherz erleichtert, weil er meinte, sein Ziel fast erreicht zu haben – bis er seinen verschwommenen Blick wieder auf die Jungen richtete und Angst ihn durchzuckte.
  


  
    Die Matte war kurz davor, sich aufzulösen. Hilflos musste er zusehen, wie die Zweige unter dem grauen Jungen nachgaben und das winzige Geschöpf in der Strömung verschwand.
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    12. Kapitel
  


  
    »Nein!«, schrie Graustreif und stürzte sich hinter dem ertrinkenden Jungen ins Wasser.
  


  
    Feuerherz verlor sie aus den Augen. Das andere Junge auf dem Mattenrest schrie verzweifelt und versuchte sich an die Zweige zu klammern, die von der Strömung auseinandergetrieben wurden. Mit letzter Kraft kämpfte sich Feuerherz voran, packte das kleine Geschöpf mit den Zähnen am Nackenfell und strampelte auf das Ufer zu.
  


  
    Nach wenigen Augenblicken spürte er Steine unter den Pfoten und konnte stehen. Völlig erschöpft stolperte er aus dem Wasser und ließ das schwarze Junge ins Gras fallen. Seine Augen waren geschlossen, und Feuerherz war sich nicht sicher, ob es noch lebte.
  


  
    Flussabwärts sah er Graustreif aus dem flachen Wasser waten, das graue Junge sicher im Maul. Er trottete zu Feuerherz heran und legte es vorsichtig auf den Boden.
  


  
    Feuerherz berührte die beiden Jungen mit der Nase. Sie lagen bewegungslos da, aber als er genauer hinschaute, sah er eine schwache Bewegung ihrer Flanken. Sie atmeten.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank«, murmelte er.
  


  
    Feuerherz begann das schwarze Junge zu lecken, wie er es bei den Königinnen in der Kinderstube beobachtet hatte. Mit der Zunge bürstete er das Fell gegen den Strich, um das Junge aufzuwecken und zu wärmen. Graustreif lag neben ihm und tat das Gleiche mit dem grauen Jungen. Schon bald zuckte das schwarze Junge und spuckte ein wenig Flusswasser aus. Das Graue brauchte länger, bis es reagierte, aber endlich hustete es ebenfalls Wasser aus und öffnete die Augen.
  


  
    »Sie leben!«, rief Graustreif erleichtert.
  


  
    »Ja, aber ohne ihre Mutter werden sie nicht lange überleben«, sagte Feuerherz. Gründlich schnüffelte er an dem schwarzen Jungen. Das Flusswasser hatte viel von seinem Clan-Geruch abgewaschen, aber er konnte noch eine schwache Spur davon entdecken. »FlussClan«, maunzte er wenig überrascht. »Wir müssen sie nach Hause bringen.«
  


  
    Bei dem Gedanken, den angeschwollenen Fluss überqueren zu müssen, verließ ihn fast der Mut. Er war beinahe ertrunken, als er die Jungen gerettet hatte, und er war völlig erschöpft. Seine Glieder waren kalt und steif und sein Fell durchweicht. Er verlangte nach nichts dringlicher, als in seinen eigenen Bau zu kriechen und einen Mond lang zu schlafen.
  


  
    Graustreif, der noch über das graue Junge gebeugt war, schien es genauso zu gehen. Sein dicker, grauer Pelz klebte ihm am Körper, seine bernsteinfarbenen Augen waren angstvoll aufgerissen.
  


  
    »Glaubst du, wir schaffen es hinüber?«
  


  
    »Wir müssen, sonst sterben die Jungen.« Feuerherz zwang sich auf die Pfoten, hob das schwarze Junge erneut am Nackenfell hoch und setzte sich flussabwärts in Bewegung. »Lass uns versuchen, über die Trittsteine den Fluss zu überqueren, wie du es vorgeschlagen hast.« Graustreif trottete mit dem grauen Jungen hinter ihm her.
  


  
    Normalerweise waren die Trittsteine für die FlussClan-Katzen ein einfacher Weg hinüber. Der längste Sprung von einem Stein zum anderen war nicht weiter als eine Schwanzlänge und der FlussClan kontrollierte hier das Gelände auf beiden Seiten des Flusses. Nun bedeckte das Flutwasser die Steine ganz und gar, aber wo sie sonst aus dem Wasser ragten, lag jetzt ein abgestorbener Baum, dessen Rinde abgeblättert war. Feuerherz vermutete, dass seine Äste sich in den überfluteten Trittsteinen verfangen hatten.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank!«, rief er. »Wir können über den Baum hinüberkommen.«
  


  
    Er packte das Junge fester und watete hinaus in die Flut zu dem zersplitterten Ende des Baumstamms. Das kleine Schwarze sah das strudelnde Wasser kaum eine Mauselänge unter seiner Nase und begann zu miauen und schwach zu strampeln.
  


  
    »Seid ruhig, alle beide«, knurrte Graustreif, als er das andere Junge für einen Augenblick absetzte, damit er es besser greifen konnte. »Wir werden eure Mutter finden.«
  


  
    Feuerherz war sich nicht sicher, ob sein verängstigtes Junges überhaupt alt genug war, das zu verstehen, aber wenigstens hörte es auf zu zappeln und ließ sich leichter tragen. Feuerherz musste den Hals und den Kopf strecken, damit das winzige Geschöpf nicht ins Wasser hing, und so quälte er sich Schritt für Schritt hinüber zu dem Baum.
  


  
    Endlich erreichte er den Stamm, ohne schwimmen zu müssen, sprang hinauf, wobei er mit den Krallen auf dem glatten, rutschigen Holz Halt zu finden suchte. Vorsichtig setzte er eine Pfote vor die andere und lief so langsam zum anderen Ufer, während der Fluss unter ihm strudelte und an dem Baum zerrte, als wollte er ihn und seine Last flussabwärts schwemmen. Feuerherz blickte zurück und sah, dass Graustreif mit entschiedener Miene folgte.
  


  
    Am anderen Ende teilte sich der Stamm in ein Gewirr zerbrochener Äste. Feuerherz zwängte sich geduckt hindurch, wobei er vorsichtig zu verhindern suchte, dass sich das Fell des Jungen in den Splittern verfing. Es wurde schwieriger, mit den Pfoten einen Halt zu finden, als die Äste sich verjüngten und nichts mehr da war, was sein Gewicht tragen konnte. Dabei trennte ihn noch eine Entfernung von mehreren Fuchslängen vom anderen Ufer.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft, spannte die Hinterbeine an und sprang. Mit den Vorderpfoten erreichte er gerade noch die Böschung, während seine Hinterpfoten wie wild in die starke Strömung traten. In dem hochspritzenden Wasser begann das Junge wieder zu strampeln, doch Feuerherz hielt mit fest zusammengebissenen Zähnen sein Nackenfell gepackt, stieß die Krallen seiner Vorderpfoten in den weichen Boden und zog sich hinauf, bis er sicher auf der Uferböschung stand. Noch ein paar Schritte, dann setzte er das Junge sanft ab.
  


  
    Ein Stück weiter flussabwärts zog sich Graustreif gerade aus dem Wasser, legte das graue Junge auf den Boden und schüttelte sich.
  


  
    »Das Flusswasser schmeckt übel«, spuckte er.
  


  
    »Du musst auch die gute Seite sehen«, meinte Feuerherz. »Jedenfalls überdeckt es deinen Geruch. Die FlussClan-Katzen werden so nicht wissen, dass du der Krieger bist, der immer wieder unerlaubt ihr Territorium betreten hat. Wenn sie je herausbekämen …«
  


  
    Er verstummte, als drei Katzen direkt hinter Graustreif aus dem Gebüsch stürzten. Feuerherz machte sich auf einen Angriff gefasst, als er Leopardenfell erkannte, die Zweite Anführerin des Fluss-Clans, sowie die Krieger Schwarzkralle und Steinfell. Er zwang seine müden Beine, sich zu bewegen, nahm das schwarze Junge auf und trottete das Ufer entlang, um sich neben Graustreif zu stellen. Auch der raffte sich auf, kam mühsam auf die Pfoten und zusammen bauten sie sich vor ihren Feinden auf.
  


  
    Feuerherz fragte sich, ob die FlussClan-Katzen mitbekommen hatten, was er zu Graustreif gesagt hatte. Er wusste, dass er und sein Freund zu erschöpft waren, um einer Patrouille von kräftigen frischen Kriegern standhalten zu können. Bei dem Versuch, genug Energie für einen Kampf in die frierenden Pfoten zu pumpen, wurde ihm schwindelig. Aber zu seiner Erleichterung blieben die Katzen ein paar Schwanzlängen von ihnen entfernt stehen.
  


  
    »Was soll das?«, knurrte Leopardenfell. Ihr goldenes, geflecktes Haarkleid war gesträubt, die Ohren eng an den Kopf angelegt. Neben ihr stand Schwarzkralle mit zurückgezogenen Lippen.
  


  
    »Warum seid ihr in unser Territorium eingedrungen?«, wollte der Krieger wissen.
  


  
    »Wir sind nicht eingedrungen«, sagte Feuerherz mit ruhiger Stimme. »Wir haben zwei von euren Jungen aus dem Fluss gezogen und wollten sie euch nach Hause bringen.«
  


  
    »Glaubt ihr, wir hätten uns nur so zum Spaß beinahe selbst ertränkt?«, platzte Graustreif heraus.
  


  
    Steinfell trat vor und schnüffelte an den beiden Jungen. »Es stimmt!« Seine blauen Augen waren weit geöffnet. »Es sind die vermissten Jungen von Nebelfuß!«
  


  
    Feuerherz fuhr verwundert zusammen. Er wusste, dass Nebelfuß vor Kurzem Junge geboren hatte, doch dass er und Graustreif nun ausgerechnet ihre Jungen gerettet hatten, das wurde ihm erst jetzt klar. Er war nun noch dankbarer, dass es ihnen gelungen war, das Leben der Kleinen zu retten. Die vor ihnen stehenden Krieger durften jedoch nicht erfahren, dass Nebelfuß Freunde im DonnerClan hatte.
  


  
    Leopardenfell entspannte die Schultern keineswegs. »Woher sollen wir wissen, dass ihr die Jungen gerettet habt?«, knurrte sie. »Ihr könntet versucht haben, sie zu stehlen.«
  


  
    Feuerherz starrte die Zweite Anführerin des FlussClans an. Nachdem sie beide ihr Leben in der Flut riskiert hatten, konnte er es nicht fassen, dass sie tatsächlich beschuldigt wurden, die Jungen gestohlen zu haben.
  


  
    »Sei nicht so ein Mäusehirn!«, fauchte er. »Keine Katze aus dem DonnerClan hat versucht, eure Jungen zu stehlen, als wir ganz einfach den Fluss auf dem Eis überqueren konnten. Warum, glaubst du, sollten wir es jetzt versuchen? Wir sind beinahe ertrunken!«
  


  
    Leopardenfell blickte ihn nachdenklich an, aber Schwarzkralle stolzierte näher und schob Feuerherz angriffslustig den Kopf entgegen. Der knurrte, bereit, einen Schlag abzuwehren.
  


  
    »Schwarzkralle!«, miaute Leopardenfell scharf. »Zurück! Die Katzen sollen Streifenstern alles selbst erklären, und dann sehen wir, ob er ihnen glaubt.«
  


  
    Feuerherz wollte schon protestieren, verkniff sich aber jedes Wort. Sie würden mit den FlussClan-Katzen gehen müssen. In ihrem erschöpften Zustand blieb ihnen nichts anderes übrig. Jedenfalls könnte Graustreif sich so vergewissern, wie es Silberfluss ging.
  


  
    »In Ordnung«, sagte er. »Ich hoffe nur, dass wenigstens euer Anführer die Wahrheit erkennt, wenn er sie vor der Nase hat.«
  


  
    Leopardenfell ging voran am Ufer entlang, während Schwarzkralle ein Junges aufhob und bedrohlich neben Feuerherz und Graustreif einherstolzierte. Steinfell bildete den Schluss und trug das andere Junge.
  


  
    Als sie die Insel erreichten, wo der FlussClan sein Lager hatte, sah Feuerherz, dass sie vom Festland durch einen breiten Kanal reißenden Wassers, das an den überhängenden Zweigen der Weiden zerrte, getrennt war. Keine Katze war durch das Schilf zu sehen, aber die silbern glänzende Flut schwappte zwischen den Büschen, die das Lager verbargen.
  


  
    Leopardenfell blieb mit erschrocken aufgerissenen Augen stehen.
  


  
    »Das Wasser ist weiter gestiegen, seit wir das Lager verlassen haben«, miaute sie.
  


  
    Ein Ruf ertönte hinter ihnen vom Hang herab, wo Feuerherz und Graustreif sich damals versteckt hatten, als sie mit Silberfluss reden wollten: »Leopardenfell! Hierher!«
  


  
    Streifenstern, der Anführer des FlussClans, trat aus dem Schutz der Büsche. Sein hell getigertes Haarkleid war durchweicht, Fellbüschel standen in alle Richtungen ab, und durch seinen schiefen Kiefer erweckte er den Eindruck, als mache er sich über die Patrouille und ihre Gefangenen lustig.
  


  
    »Was ist passiert?«, wollte Leopardenfell wissen, als sie ihren Anführer erreicht hatte.
  


  
    »Das Lager steht unter Wasser«, sagte Streifenstern mit niedergeschlagener Stimme. »Wir mussten umziehen, hier hinauf.«
  


  
    Vorsichtig traten weitere Katzen aus den Büschen. Graustreifs Miene hellte sich auf, als er unter ihnen Silberfluss erblickte.
  


  
    »Und was habt ihr uns da mitgebracht?«, fuhr Streifenstern fort. Er verengte die Augen, als er Feuerherz und Graustreif erkannte. »Spione des DonnerClans? Als ob wir nicht schon genügend Schwierigkeiten hätten!«
  


  
    »Sie haben die Jungen von Nebelfuß gefunden«, erklärte seine Stellvertreterin und nickte Schwarzkralle und Steinfell zu, die beiden Kleinen nach vorn zu bringen. »Sie behaupten, sie hätten sie aus dem Fluss gezogen.«
  


  
    »Ich glaube ihnen kein Wort!«, zischte Schwarzkralle, nachdem er das Junge abgesetzt hatte. »Einer DonnerClan-Katze kann man nicht trauen!«
  


  
    Bei der Erwähnung der Jungen war Silberfluss rasch in den Büschen verschwunden. Streifenstern trottete vor und beschnüffelte die mitleiderregenden Bündel. Inzwischen hatten sie sich etwas von ihrem qualvollen Abenteuer erholt und versuchten, sich aufzusetzen.
  


  
    »Nebelfuß’ Junge sind vermisst, seit die Fluten das Lager erreicht haben«, sagte Streifenstern und wandte seinen kalten grünen Blick Feuerherz und Graustreif zu. »Wie kommt es, dass ihr sie habt?«
  


  
    Feuerherz tauschte einen empörten Blick mit seinem Freund. Die Erschöpfung machte ihn ungeduldig.
  


  
    »Wir sind über den Fluss geflogen«, miaute er sarkastisch.
  


  
    Lautes Jaulen unterbrach ihn. Nebelfuß kam aus den Büschen gestürzt. »Meine Jungen! Wo sind meine Jungen?«
  


  
    Sie kauerte sich über die winzigen Fellhäufchen, starrte wild um sich, als befürchtete sie, die anderen Katzen wollten sie ihr wegnehmen. Dann fing sie an, die Kleinen heftig zu lecken, versuchte, beide gleichzeitig zu trösten. Steinfell drängte sich dicht an sie heran und maunzte ihr beruhigend ins Ohr.
  


  
    Silberfluss stellte sich langsam neben ihren Vater Streifenstern und betrachtete die DonnerClan-Katzen. Feuerherz war erleichtert, als ihr Blick scheinbar unbeteiligt über Graustreif hinwegstrich. Silberfluss würde sie nicht verraten.
  


  
    Hinter ihr tauchten immer mehr Katzen auf und versammelten sich vorsichtig um sie herum. Feuerherz erkannte Grauteich, die ebenfalls mit keinem Anzeichen zu erkennen gab, dass sie ihn je zuvor gesehen hatte, sowie Schmutzfell, den Heiler des FlussClans, der sich neben Nebelfuß hinkauerte, um die Jungen zu untersuchen.
  


  
    Alle FlussClan-Katzen waren durchnässt, und durch das Fell, das an ihren Körpern klebte, wirkten sie magerer als sonst. Feuerherz waren diese Katzen immer rundlich und gesund erschienen, gut genährt durch die Fische aus dem Fluss. Bis Silberfluss ihm erzählte, dass Zweibeiner sich während der Blattgrüne am Fluss aufgehalten und die meiste Beute gestohlen oder vertrieben hatten. Während der Blattleere waren die Zweibeiner zwar aus dem Wald abgezogen, aber in dem zugefrorenen Fluss hatte der FlussClan nicht jagen können. Und statt ihnen nun dringend benötigte Beute zu bescheren, hatte das Tauwetter sie aus ihrem Lager vertrieben.
  


  
    Trotz seines Mitgefühls konnte Feuerherz auch die Unfreundlichkeit in ihren Blicken sehen, die Feindseligkeit in den angelegten Ohren und zuckenden Schwanzspitzen. Er wusste, sie würden sich beide anstrengen müssen, um Streifenstern zu überzeugen, dass sie wirklich die Jungen gerettet hatten.
  


  
    Der Anführer des Clans war zumindest bereit, ihnen die Gelegenheit zu geben, alles zu erklären.
  


  
    »Erzähl uns, was passiert ist«, befahl er.
  


  
    Feuerherz begann mit dem Augenblick, als er die Klagerufe der Jungen gehört und sie auf der Matte aus Zweigen und Blättern im Fluss entdeckt hatte.
  


  
    »Seit wann riskieren DonnerClan-Katzen für uns ihr Leben?«, unterbrach ihn Schwarzkralle verächtlich, als Feuerherz schilderte, wie er die Jungen durch das strömende Wasser zum Ufer geschoben hatte.
  


  
    Feuerherz verkniff sich eine wütende Erwiderung und Streifenstern fauchte den Krieger an: »Sei still, Schwarzkralle! Lass ihn ausreden. Wenn er lügt, werden wir das früh genug herausbekommen.«
  


  
    »Er lügt nicht.« Nebelfuß, die noch immer damit beschäftigt war, ihre Jungen zu streicheln, blickte auf. »Warum sollte der DonnerClan Junge stehlen, wenn alle Clans Schwierigkeiten haben, sich zu ernähren?«
  


  
    »Feuerherz’ Geschichte klingt vernünftig«, bemerkte Silberfluss ruhig. »Wir mussten das Lager aufgeben und in diesem Gebüsch Unterschlupf suchen, weil das Wasser weiter gestiegen ist«, erklärte sie Feuerherz. »Als wir dann die Jungen von Nebelfuß wegtragen wollten, konnten wir nur zwei von ihnen finden. Die beiden anderen waren verschwunden. Der ganze Bodenbelag der Kinderstube war weggeschwemmt. Sie müssen damit in den Fluss getragen worden sein, wo du sie gefunden hast.«
  


  
    Streifenstern nickte langsam, und Feuerherz merkte, dass die Feindseligkeit des FlussClans schwand – mit Ausnahme von Schwarzkralle, der mit einem verächtlichen Schnauben den DonnerClan-Kriegern den Rücken zuwandte.
  


  
    »Wenn es so ist, sind wir euch dankbar«, sagte Streifenstern, wenngleich widerwillig, als könne er es kaum ertragen, in der Schuld von zwei DonnerClan-Katzen zu stehen.
  


  
    »Ja«, miaute Nebelfuß. Sie blickte erneut hoch, ihre Augen leuchteten sanft vor Dankbarkeit. »Ohne euch wären meine Jungen umgekommen.«
  


  
    Feuerherz senkte zustimmend den Kopf. Unwillkürlich fragte er: »Gibt es sonst noch etwas, das wir für euch tun können? Wenn ihr nicht in euer Lager zurückkönnt und Beute knapp ist wegen der Flut …«
  


  
    »Wir brauchen keine Hilfe vom DonnerClan«, knurrte Streifenstern. »Die Katzen des FlussClans sorgen selbst für sich.«
  


  
    »Sei doch nicht so dumm.« Jetzt sprach Grauteich und funkelte ihren Anführer an. Feuerherz empfand erneut Hochachtung vor der alten Katze. Er nahm an, dass nicht viele Katzen es wagen würden, Streifenstern gegenüber solch einen Ton anzuschlagen. »Aus lauter Stolz schadest du dir selbst«, krächzte die Älteste. »Wie sollen wir uns ernähren, selbst bei dem Tauwetter? Es gibt keine Fische. Der Fluss ist praktisch vergiftet, das weißt du doch.«
  


  
    »Was?«, rief Graustreif. Feuerherz war zu erschrocken, um Worte zu finden.
  


  
    »Das ist alles die Schuld der Zweibeiner«, erklärte Grauteich. »In der letzten Blattfrische war der Fluss sauber und voller Fisch. Nun ist er dreckig von dem Zweibeiner-Müll aus ihrem Lager.«
  


  
    »Und die Fische sind vergiftet«, ergänzte Schmutzfell. »Katzen, die davon essen, werden krank. Ich habe in dieser Blattleere mehr Katzen wegen Bauchschmerzen behandelt als in der ganzen Zeit, seit ich Heiler bin.«
  


  
    Feuerherz starrte Graustreif an und dann die hungrigen FlussClan-Katzen. Die meisten von ihnen konnten ihm nicht in die Augen blicken, als schämten sie sich, dass eine Katze aus einem anderen Clan über ihre Schwierigkeiten Bescheid wusste.
  


  
    »Dann lasst zu, dass wir euch helfen«, drängte er. »Wir werden in unserem Territorium Beute für euch fangen und sie euch bringen, bis die Überschwemmung vorbei und der Fluss wieder sauber ist.«
  


  
    Schon während er dieses Angebot machte, wusste er, dass er gerade das Gesetz der Krieger brach, das Treue ausschließlich dem eigenen Clan gegenüber verlangte. Blaustern würde wütend auf ihn sein, wenn sie herausfand, dass er die wertvolle Beute des DonnerClans auf diese Weise teilen wollte. Aber er brachte es nicht über sich, einen anderen Clan in der Not im Stich zu lassen. Blaustern hat selbst gesagt, unser Wohlergehen hängt davon ab, dass wir vier Clans im Wald haben, rief er sich in Erinnerung. Sicherlich ist das der Wille des SternenClans.
  


  
    »Würdest du das wirklich für uns tun?«, fragte Streifenstern langsam, die Augen misstrauisch zusammengekniffen.
  


  
    »Ja«, erwiderte Feuerherz.
  


  
    »Und ich werde ebenfalls helfen«, versprach Graustreif mit einem Blick auf Silberfluss.
  


  
    »Dann dankt euch der FlussClan«, knurrte Streifenstern. »Keine meiner Katzen wird euch auf unserem Territorium angreifen, bis die Fluten fallen und wir in unser Lager zurückkehren können. Aber danach werden wir wieder für uns selber sorgen.«
  


  
    Er machte kehrt und führte seinen Clan zurück in die Büsche und seine niedergeschlagenen Katzen folgten ihm. Dabei warfen sie Feuerherz und Graustreif heimlich Blicke zu. Nicht alle von ihnen, das konnte Feuerherz sehen, trauten ihnen oder glaubten an ihr Hilfsangebot.
  


  
    Als Letzte ging Nebelfuß, die ihre Jungen auf die Pfoten stupste und sie den Abhang hinauflenkte.
  


  
    »Ich danke euch beiden«, murmelte sie. »Ich werde euch das nicht vergessen.«
  


  
    Die FlussClan-Katzen verschwanden in den Büschen und die beiden Freunde blieben allein zurück. Als sie den Hang hinab zum Fluss gingen, schüttelte Graustreif ungläubig den Kopf.
  


  
    »Für einen anderen Clan jagen? Wir müssen verrückt sein.«
  


  
    »Was sollten wir sonst tun?«, entgegnete Feuerherz. »Sie verhungern lassen?«
  


  
    »Nein! Aber wir werden vorsichtig sein müssen. Wir sind Krähenfraß, wenn Blaustern das erfährt.«
  


  
    Oder Tigerkralle, ergänzte Feuerherz stillschweigend. Er hat bereits einen Verdacht, dass Graustreif und ich Freunde im FlussClan haben. Und jetzt sind wir auf dem besten Wege, seinen Verdacht zu bestätigen.
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    13. Kapitel
  


  
    Es war ein kalter, grauer Morgen. Feuerherz schleppte sich widerstrebend aus seinem warmen Nest heraus und stupste Graustreif an.
  


  
    »Was ist?« Sein Freund zuckte zusammen, dann machte er es sich wieder bequem mit dem Schwanz über der Nase. »Verschwinde, Feuerherz!«
  


  
    Der neigte den Kopf und stieß mit der Nase an die breite graue Schulter des Freundes. »Komm, Graustreif«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Wir müssen jagen, für den FlussClan.«
  


  
    Endlich erhob sich Graustreif und riss das Maul zu einem gewaltigen Gähnen auf. Feuerherz war genauso müde wie sein Freund. Den FlussClan zu versorgen und gleichzeitig ihre Verpflichtungen im DonnerClan wahrzunehmen beanspruchte ihre ganze Zeit und Energie. Sie hatten bereits verschiedentlich den Fluss mit Beute überquert und bislang immer Glück gehabt. Keine DonnerClan-Katze war dahintergekommen, was sie machten.
  


  
    Feuerherz streckte die Glieder und blickte sich vorsichtig im Bau um. Die meisten Krieger lagen zusammengerollt im Moos und schliefen zu tief, um peinliche Fragen zu stellen. Tigerkralle war nur ein Haufen aus dunklem, gestreiftem Fell in seinem Nest.
  


  
    Feuerherz schlüpfte zwischen den Zweigen aus dem Bau hinaus. Zuerst dachte er, alle anderen Katzen würden noch schlafen, dann sah er Buntgesicht im Eingang zur Kinderstube, die den Kopf reckte und die Luft prüfte. Als ob ihr der raue, feuchte Wind, der ihr entgegenwehte, nicht gefiel, zog sie sich fast augenblicklich zurück.
  


  
    Feuerherz sah sich nach Graustreif um, der sich gerade Moosteile aus dem Fell schüttelte.
  


  
    »Also los«, miaute er. »Lass uns aufbrechen.«
  


  
    Die beiden Kater setzten über die Lichtung zum Ginstertunnel, wo eine vertraute Stimme hinter ihnen herrief: »Feuerherz! Feuerherz!«
  


  
    Es war Wolkenjunge, der auf sie zugestolpert kam und quengelte: »Wartet auf mich!«
  


  
    »Warum«, knurrte Graustreif, »taucht deine Verwandtschaft immer im ungeeignetsten Augenblick auf?«
  


  
    »Der SternenClan weiß es«, seufzte Feuerherz.
  


  
    »Wo geht ihr hin?«, keuchte Wolkenjunge aufgeregt, als er die Krieger erreicht hatte. »Kann ich mitkommen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Graustreif. »Nur Schüler dürfen mit Kriegern das Lager verlassen.«
  


  
    Wolkenjunge warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Aber ich bin doch bald ein Schüler, oder nicht, Feuerherz?«
  


  
    »Bald ist nicht jetzt«, erinnerte ihn Feuerherz, bemüht, Ruhe zu bewahren. Wenn sie sich noch länger hier aufhielten, würde der ganze Clan aufwachen und wissen wollen, wo sie hingingen. »Du kannst jetzt nicht mit, Wolkenjunge. Wir gehen auf eine besondere Kriegermission.«
  


  
    Wolkenjunges blaue Augen wurden rund vor Wissbegierde. »Ist es geheim?«
  


  
    »Ja«, zischte Graustreif. »Besonders für neugierige Jungen.«
  


  
    »Ich würde es niemand verraten«, versprach Wolkenjunge eifrig. »Feuerherz, bitte, lass mich mitkommen.«
  


  
    »Nein.« Er tauschte einen ärgerlichen Blick mit seinem Freund. »Schau her, Wolkenjunge, geh jetzt zurück in die Kinderstube, und vielleicht nehme ich dich später mit auf eine Jagdübung, okay?«
  


  
    »Okay ... wenn du meinst.« Er schmollte, machte jedoch kehrt und entfernte sich in Richtung Kinderstube.
  


  
    Feuerherz beobachtete ihn, bis er den Eingang erreicht hatte, dann betrat er den Tunnel. Augenblicke später rannten sie die Schlucht hinauf.
  


  
    »Ich hoffe nur, er erzählt nicht dem ganzen Clan, dass wir zu einer besonderen Mission aufgebrochen sind«, schnaufte Graustreif.
  


  
    »Darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen«, keuchte Feuerherz.
  


  
    Die beiden Krieger schlugen den Weg zu den Trittsteinen ein, wo der umgestürzte Baum noch immer lag und ihnen die Überquerung des Flusses ermöglichte. In der Nähe zu jagen bedeutete, dass sie die Frischbeute nicht so weit tragen mussten und weniger leicht entdeckt würden.
  


  
    Als sie den Waldrand erreichten, war das Tageslicht schon heller, aber der Sonnenaufgang war hinter einer Masse grauer Wolken verborgen. Regen tröpfelte im Wind. Feuerherz dachte unwillkürlich, dass alle vernünftigen Beutetiere zusammengerollt in ihren Löchern bleiben würden. Er hob den Kopf und sog die Luft ein. Die Brise wehte den Geruch von Eichhörnchen heran, frisch und nicht weit entfernt. Vorsichtig schlich er zwischen den Bäumen hindurch, und bald erblickte er seine Beute, die am Fuß einer Eiche im Laub herumsuchte. Das Eichhörnchen setzte sich auf und knabberte an einer Eichel zwischen seinen Vorderpfoten.
  


  
    »Wenn es uns bemerkt«, hauchte ihm Graustreif ins Ohr, »ist es blitzartig auf dem Baum.«
  


  
    Feuerherz nickte. »Wir müssen es einkreisen«, murmelte er. »Schleich dich von der Seite her an.«
  


  
    Graustreif glitt weg von ihm, eine geräuschlose graue Gestalt in den Schatten der Bäume. Feuerherz senkte sich mit der Leichtigkeit langer Übung flach in das Jagdkauern und kroch langsam auf das Eichhörnchen zu, das die Ohren spitzte und den Kopf drehte, als hätte etwas es erschreckt. Vielleicht hatte es eine Bewegung von Graustreif aufblitzen sehen oder seinen Geruch aufgeschnappt.
  


  
    Während es noch abgelenkt war, schoss Feuerherz über das offene Gelände und nagelte das Eichhörnchen mit den Krallen auf dem Waldboden fest. Graustreif rannte herbei, um den Kampf zu beenden.
  


  
    »Gut gemacht«, knurrte Feuerherz.
  


  
    Sein Freund spuckte einen Mundvoll Fell aus. »Es ist ein wenig alt und sehnig, aber besser als nichts.«
  


  
    Die beiden Krieger fuhren fort mit der Jagd, bis sie noch ein Kaninchen und ein paar Mäuse gefangen hatten. Inzwischen musste es fast Sonnenhoch sein, obwohl sie die Sonne nicht sehen konnten.
  


  
    »Wir bringen das jetzt lieber dem FlussClan«, sagte Feuerherz. »Bevor sie uns im Lager vermissen.«
  


  
    Er ging voran zu dem umgestürzten Baum, wobei er immer wieder stolperte unter dem Gewicht des Kaninchens und einer Maus. Zu seiner Erleichterung war das Wasser nicht weiter gestiegen, und die Überquerung erschien ihm jetzt leichter, nachdem er sie schon einige Male gemacht hatte. Trotzdem war er unruhig, als er durch die Äste kletterte. Er wusste, dass er für jede DonnerClan-Katze, die zufällig am Waldrand patrouillierte, gut sichtbar war.
  


  
    Die letzten Fuchslängen legten er und Graustreif schwimmend zurück, dann stiegen sie auf der FlussClan-Seite an Land, schüttelten das Wasser aus dem Fell und schlichen eilig auf die Büsche zu, in denen der Clan sein vorübergehendes Lager aufgeschlagen hatte.
  


  
    Eine Katze musste Wache gehalten haben, denn als sie sich näherten, tauchte Leopardenfell auf.
  


  
    »Willkommen«, miaute sie viel freundlicher als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Feuerherz folgte ihr in den Schutz der Hagebuttenzweige.
  


  
    Seit die FlussClan-Katzen von der Überschwemmung aus ihrem Lager vertrieben worden waren, hatten sie hart gearbeitet, Moos für die Schlafnester geholt und eine Stelle neben den Wurzeln eines großen Busches ausgekratzt, wo Frischbeute aufbewahrt werden konnte. Heute lagen da allerdings nicht mehr als ein paar armselige Mäuse und einige Amseln, was den Beitrag der DonnerClan-Krieger umso notwendiger machte. Feuerherz und Graustreif ließen ihre Beute auf den Haufen fallen.
  


  
    »Gibt es neue Frischbeute?« Steinfell erschien mit Silberfluss hinter ihnen. »Wunderbar!«
  


  
    »Wir müssen erst die Ältesten und die säugenden Königinnen versorgen«, erinnerte ihn Leopardenfell.
  


  
    »Ich werde den Ältesten etwas bringen«, erbot sich Silberfluss. Sie warf Graustreif einen langen Blick zu und miaute: »Du kannst mir helfen. Bring bitte das Kaninchen.«
  


  
    Feuerherz wurde unruhig. Silberfluss würde doch hoffentlich nicht riskieren, inmitten ihres eigenen Lagers mit Graustreif allein sein zu wollen? Bei ihren früheren Besuchen hatte sie Zurückhaltung geübt.
  


  
    Graustreif brauchte keine weitere Einladung. »Gern«, sagte er, packte das Kaninchen und folgte Silberfluss aus dem Gebüsch hinaus.
  


  
    »So ist es richtig«, miaute Steinfell. »Feuerherz, willst du das Eichhörnchen den stillenden Königinnen bringen? Dann können sie sich gleich selber bedanken.«
  


  
    Leicht benommen stimmte Feuerherz zu und lief hinter Steinfell her. Wie merkwürdig es doch war, dachte er, dass der FlussClan-Krieger zur Hälfte zum DonnerClan gehörte und Steinfell selbst davon nichts ahnte.
  


  
    In der Kinderstube sah Feuerherz zu seiner Freude Nebelfuß wieder. Sie lag ausgestreckt auf der Seite und ihre Jungen saugten zufrieden an ihr. Aber er machte sich Sorgen wegen Graustreif.
  


  
    Nachdem er die Königinnen begrüßt und ihnen beim Zerlegen der Beute geholfen hatte, fragte er Steinfell leise: »Kannst du mir zeigen, wo Graustreif hin ist? Wir sollten gehen, bevor jemand unser Fehlen bemerkt.«
  


  
    »Sicher, er ist hier langgegangen«, antwortete Steinfell. Er führte Feuerherz an einen Ort weiter oben auf dem Kamm, wo drei oder vier Älteste auf einem Bett aus Heidekraut und Farn kauerten und die Frischbeute verzehrten. Außer ein paar Fellstückchen war schon nicht mehr viel von dem Kaninchen übrig.
  


  
    Graustreif und Silberfluss sahen schweigend zu. Sie saßen nebeneinander, ohne sich direkt zu berühren, die Schwänze um die Pfoten geringelt. Sowie sie Feuerherz sahen, sprangen sie auf und trotteten ihm entgegen. Graustreifs gelbe Augen funkelten in einer Mischung aus freudiger Erregung und Angst.
  


  
    »Feuerherz!«, platzte er heraus. »Du wirst nicht glauben, was Silberfluss mir gerade erzählt hat!«
  


  
    Feuerherz blickte sich um, aber Steinfell war bereits in den Büschen verschwunden. Die Ältesten waren nach der Mahlzeit schläfrig und keiner von ihnen schenkte Graustreif irgendwelche Aufmerksamkeit.
  


  
    »Okay, was gibt’s?«, miaute Feuerherz. Sein Fell prickelte nervös. »Aber sprich nicht so laut.« Sein Freund sah aus, als würde er gleich platzen.
  


  
    »Feuerherz«, flüsterte er. »Silberfluss wird meine Jungen zur Welt bringen!«
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    14. Kapitel
  


  
    Mit pochendem Herzen blickte Feuerherz von Graustreif zu Silberfluss. Die junge Kätzin zitterte vor Freude, ihre grünen Augen strahlten voller Stolz.
  


  
    »Deine Jungen?«, wiederholte er entsetzt. »Habt ihr beide den Verstand verloren? Das ist eine Katastrophe!«
  


  
    Graustreif blinzelte und wich dem Blick des Freundes aus. »Das ... das kann man auch anders sehen. Die Jungen werden uns für immer miteinander verbinden.«
  


  
    »Aber ihr kommt aus verschiedenen Clans!«, rief Feuerherz.
  


  
    Das Unbehagen in Graustreifs Miene zeigte ihm, dass sein Freund sehr wohl wusste, welche Schwierigkeiten die Jungen verursachen würden.
  


  
    »Du wirst dich niemals zu diesen Jungen bekennen können, Graustreif. Und du, Silberfluss«, fügte er zu ihr gewandt hinzu, »wirst niemandem in deinem Clan sagen dürfen, wer der Vater ist.«
  


  
    »Das ist mir egal«, erklärte Silberfluss bestimmt und leckte sich kurz und energisch über die Brust »Ich werde es wissen. Nur darauf kommt es an.«
  


  
    Graustreif sah nicht so aus, als ob er sich da so sicher wäre. »Es ist dumm, dass niemand es erfahren darf«, murmelte er. »Schließlich haben wir nichts getan, wofür wir uns schämen müssten.« Er presste sich an Silberfluss’ Flanke und warf Feuerherz einen hilflosen Blick zu.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr so darüber denkt«, sagte sein Freund schweren Herzens. »Aber das ändert nichts, Graustreif, und das weißt du. Die Jungen werden zum FlussClan gehören.«
  


  
    Sein Herz wurde schwer, wenn er daran dachte, welche Schwierigkeiten in der Zukunft auftauchen würden. Wenn die Jungen zu Kriegern herangewachsen waren, würde Graustreif möglicherweise gegen sie kämpfen müssen! Er würde sich entscheiden müssen zwischen der Treue gegenüber seinen Blutsverwandten oder seinem Clan und dem Gesetz der Krieger. Wie sollte er beides vereinigen können?
  


  
    War es bei Nebelfuß und Steinfell auch so gewesen? Hatten deren DonnerClan-Eltern jemals gegen sie kämpfen müssen? Er dachte an Eichenherz, der versucht hatte, sie vor Angriffen des DonnerClans zu schützen. Wie war es dem FlussClan-Krieger gelungen, das zu erklären? Die Situation war unvorstellbar und jetzt würde das alles mit einem neuen Wurf von Jungen von vorne beginnen.
  


  
    Feuerherz wusste aber, dass es sinnlos war, dies jetzt anzusprechen. »Es ist Zeit, dass wir uns auf den Weg machen«, sagte er. »Es muss inzwischen Sonnenhoch sein. Sie vermissen uns sicherlich schon im Lager.«
  


  
    Graustreif berührte sanft Silberfluss’ Nase. »Feuerherz hat recht«, miaute er leise. »Wir müssen gehen. Und mach dir keine Sorgen. Sie werden die schönsten Jungen im ganzen Wald sein.«
  


  
    Silberfluss kniff zärtlich die Augen zusammen und schnurrte mit tiefer Stimme: »Ich weiß. Wir werden einen Weg finden, wie wir die Sache durchstehen.« Sie sah den beiden Freunden nach, wie sie aus dem Gebüsch hinaustraten und den Abhang hinab zum Fluss trotteten. Graustreif blickte immer wieder zurück, als könnte er es kaum ertragen, sie verlassen zu müssen.
  


  
    Feuerherz hatte das Gefühl, als hätte sich ein kalter, schwerer Stein auf sein Herz gelegt. Wie lange kann das noch so weitergehen, fragte er sich, bevor es die anderen herausbekommen?
  


  
    Die Sorge lastete immer noch schwer auf ihm, als sie den Baumstamm überquerten und ins DonnerClan-Territorium zurückkehrten, obwohl er den Gedanken an das Problem mit aller Kraft zu verdrängen suchte. Im Augenblick war es wichtiger, sich zu überlegen, was sie sagen sollten, falls jemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte.
  


  
    »Ich denke, wir sollten ein wenig jagen«, schlug er vor. »Dann haben wir wenigstens…«
  


  
    Ein aufgeregtes Miauen am Waldrand unterbrach ihn. »Feuerherz! Feuerherz!«
  


  
    Feuerherz starrte ungläubig auf eine kleine weiße Gestalt, die aus dem Farnkraut unter den Bäumen hervorschoss. Wolkenjunge!
  


  
    »Oh, Mäusedreck!«, murmelte Graustreif.
  


  
    Feuerherz trottete über die Wiese, sein Herz sank.
  


  
    »Wolkenjunge, was machst du hier?«, verlangte er zu wissen. »Ich hatte dir gesagt, du sollst in der Kinderstube bleiben.«
  


  
    »Ich bin eurer Spur gefolgt«, verkündete Wolkenjunge stolz. »Den ganzen Weg vom Lager.«
  


  
    Als Feuerherz in die leuchtenden blauen Augen des jungen Katers blickte, wurde ihm übel vor Sorge. Ihre Hoffnung, mit einer Geschichte über einen früheren Jagdausflug zurück ins Lager zu schleichen, war gerade geplatzt. Wolkenjunge musste sie gesehen haben, als sie den Fluss überquerten.
  


  
    »Ich bin eurer Duftspur bis zu den Trittsteinen gefolgt«, fuhr Wolkenjunge fort. »Feuerherz, was habt ihr im FlussClan-Territorium gemacht?«
  


  
    Bevor Feuerherz sich eine Antwort überlegen konnte, meldete sich eine andere Stimme, ein tiefes, bedrohliches Knurren: »Ja, genau das würde ich auch gern wissen.«
  


  
    Feuerherz spürte, wie seine Pfoten nachgaben, als er aufsah und Tigerkralle erkannte, der sich einen Weg durch das harte, braune Farnkraut bahnte.
  


  
    »Feuerherz ist sehr mutig!«, miaute Wolkenjunge, während Feuerherz mit halb offenem Maul dastand, weil sich sein Verstand vor lauter Panik in einen Haufen Federn zu verwandeln schien. »Er ist auf eine besondere Kriegermission gegangen – hat er mir gesagt.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fauchte Tigerkralle mit einem interessierten Funkeln in den Augen. »Und hat er dir auch erzählt, was das für eine besondere Kriegermission war?«
  


  
    »Nein, aber ich kann es mir denken.« Wolkenjunge zitterte vor Aufregung. »Er hat mit Graustreif den FlussClan ausspioniert. Feuerherz, hast du …«
  


  
    »Schweig, Kleiner«, unterbrach ihn Tigerkralle barsch. »Nun?«, forderte er Feuerherz auf. »Stimmt das?«
  


  
    Feuerherz schielte zu Graustreif hinüber, der wie versteinert dastand und mit seinen gelben Augen Tigerkralle entsetzt anstarrte. Von ihm waren ganz offensichtlich keine hilfreichen Vorschläge zu erwarten.
  


  
    »Wir wollten sehen, wie weit die Überschwemmung reicht«, sagte Feuerherz. Das war nicht wirklich gelogen.
  


  
    »Ach ja?« Tigerkralle sah sich nach allen Seiten um und fragte dann: »Was ist mit dem Rest der Patrouille passiert? Und irgendwer muss euch geschickt haben«, fügte er hinzu, bevor Feuerherz antworten konnte. »Ich war es jedenfalls nicht, obwohl ich all die anderen Patrouillen ausgesandt habe.«
  


  
    »Wir dachten bloß …«, fing Graustreif zögernd an.
  


  
    Tigerkralle ignorierte ihn. Er schob den riesigen Kopf so nahe an Feuerherz heran, dass der seinen heißen, stinkenden Atem riechen konnte. »Wenn du mich fragst, Hauskätzchen, bist du viel zu vertraut mit dem FlussClan. Vielleicht bist du drüben gewesen, um zu spionieren, aber vielleicht hast du auch für sie spioniert. Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«
  


  
    »Du hast nicht das Recht, mich so zu beschuldigen!« Vor Wut sträubte sich Feuerherz das Fell. »Ich bin dem DonnerClan treu ergeben.«
  


  
    Aus Tigerkralles Kehle kam ein tiefes Grollen. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich Blaustern von deiner Expedition berichte. Und dann werden wir sehen, ob auch sie findet, dass du so treu ergeben bist. Was dich angeht …« Er funkelte Wolkenjunge an, der sich Mühe gab, dem Bernsteinblick standzuhalten, aber unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. »Blaustern hat befohlen, dass kein Junges allein das Lager verlassen darf. Oder glaubst du wie deine Hauskätzchenverwandtschaft, dass Clan-Befehle für dich nicht gelten?«
  


  
    Ausnahmsweise hatte Wolkenjunge keine Antwort parat. Seine blauen Augen blickten ängstlich drein.
  


  
    Tigerkralle machte kehrt und stolzierte zu den Bäumen zurück. »Kommt jetzt, wir verschwenden nur Zeit. Folgt mir, alle miteinander!«, fauchte er.
  


  
    Als sie das Lager erreichten, sah Feuerherz Blaustern am Fuß des Hochsteins stehen. Eine Patrouille aus Weißpelz, Langschweif und Mausefell erstattete ihr Bericht.
  


  
    »Der Fluss ist bis zum Donnerweg über die Ufer getreten«, erklärte Weißpelz soeben. »Wenn das Wasser nicht fällt, werden wir es zur nächsten Großen Versammlung nicht schaffen.«
  


  
    »Es ist noch Zeit bis …« Blaustern brach ab, als sie Tigerkralle kommen sah. »Ja, was gibt es?«
  


  
    »Ich bringe dir diese Katzen«, knurrte der Zweite Anführer. »Ein ungehorsames Junges und zwei Verräter.«
  


  
    »Verräter!«, wiederholte Langschweif. Er blickte Feuerherz mit einem angewiderten Funkeln in den Augen an. »Was kann man von einem Hauskätzchen anderes erwarten«, miaute er verächtlich.
  


  
    »Das reicht«, befahl Blaustern mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. Sie nickte den Katzen der Patrouille zu. »Ihr könnt gehen, alle miteinander.« Dann wandte sie sich wieder an Tigerkralle. »Sag mir, was vorgefallen ist.«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie dieses Junge das Lager verlassen hat«, begann der Zweite Anführer und schnippte mit dem Schwanz in Richtung Wolkenjunge, »obwohl du dies ohne die Begleitung eines Kriegers verboten hattest. Ich bin ihm nach und wollte ihn zurückholen, aber als ich in die Schlucht kam, wurde mir klar, dass er einer Spur folgte.« Er hielt inne und blickte Feuerherz und Graustreif mit funkelnden Augen an. »Die Spur führte zu den Trittsteinen flussabwärts der Sonnenfelsen. Und da sah ich niemand anderen als diese beiden tapferen Krieger« – er spuckte die Worte förmlich aus–, »wie sie aus dem FlussClan-Territorium zurückkamen. Als ich sie fragte, was sie dort zu suchen hatten, erzählten sie mir eine fischmausige Geschichte: Sie hätten nachsehen wollen, wie weit die Überschwemmung reicht.«
  


  
    Feuerherz wappnete sich gegen Blausterns Wut, aber die Clanführerin blieb ruhig. »Stimmt das?«, fragte sie.
  


  
    Auf dem Heimweg hatte Feuerherz Zeit zum Nachdenken gehabt. Er konnte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn er noch einmal versuchen würde, Blaustern anzulügen. Als er ihr jetzt in das kluge Gesicht mit dem eindringlichen Blick sah, wusste er, dass er ihr die Wahrheit erzählen musste. »Ja«, gestand er ein. »Wir können das erklären, aber…« Er warf einen Blick auf Tigerkralle.
  


  
    Blaustern schloss für einen langen Augenblick die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war ihre Miene so unergründlich wie immer. »Tigerkralle, ich werde mich um diese Angelegenheit kümmern. Du kannst gehen.«
  


  
    Ihr Stellvertreter sah aus, als ob er widersprechen wollte, aber unter Blausterns eindeutigem Blick schwieg er. Mit einem kurzen Nicken marschierte er davon und machte sich auf den Weg zur Frischbeute.
  


  
    »Nun, Wolkenjunge«, sagte Blaustern und wandte sich streng an den weißen Jungkater. »Weißt du, warum ich Jungen und Schülern verboten habe, nicht allein das Lager zu verlassen?«
  


  
    »Weil die Überflutungen gefährlich sind«, erwiderte Wolkenjunge betreten. »Aber ich …«
  


  
    »Du hast mir nicht gehorcht und dafür musst du bestraft werden. Das ist das Gesetz des Clans.«
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte Feuerherz, Wolkenjunge würde protestieren, aber zu seiner Erleichterung senkte er nur den Kopf und miaute: »Ja, Blaustern.«
  


  
    »Tigerkralle hat dich vor Kurzem ein paar Tage lang zu den Ältesten geschickt, um dort zu helfen, nicht wahr? Nun, du kannst mit diesen Pflichten fortfahren. Es ist eine Ehre, den anderen Katzen im Clan zu dienen, und außerdem musst du lernen, dass es auch eine Ehre ist, Clan-Befehlen zu gehorchen. Geh jetzt und sieh nach, ob es dort irgendwelche Aufgaben für dich gibt.«
  


  
    Wolkenjunge neigte erneut den Kopf und sprang mit hoch erhobenem Schwanz los über die Lichtung. Feuerherz hatte den Verdacht, dass es ihm Spaß machte, sich um die Ältesten zu kümmern, und dass seine Strafe nicht so schlimm war, wie sie hätte sein können. Er befürchtete, dass Wolkenjunge immer noch nicht gelernt hatte, die Regeln des Clans zu respektieren.
  


  
    Blaustern ließ sich mit untergeschlagenen Pfoten auf dem Boden nieder. »Erzählt mir, was passiert ist«, forderte sie die Krieger auf.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft und berichtete, wie er und Graustreif die beiden FlussClan-Jungen gerettet hatten und von FlussClan-Kriegern in ihr Lager gebracht worden waren.
  


  
    »Nur dass wir nicht ins Lager konnten«, sagte er. »Das ist überflutet. Sie halten sich zurzeit auf höherem Grund unter den Büschen auf.«
  


  
    »Ich verstehe …«, murmelte Blaustern.
  


  
    »Sie haben wenig Schutz«, fuhr Feuerherz fort. »Und Beute ist auch ziemlich schwer zu finden. Sie haben uns erzählt, die Zweibeiner hätten den Fluss vergiftet. Katzen würden krank, wenn sie die Fische fressen.«
  


  
    Während er sprach, fing er Graustreifs besorgten Blick auf. Sein Freund schien zu fürchten, dass er zu viel von den Schwächen des FlussClans verraten könnte. Es gab Katzen, das wusste Feuerherz, die so eine Gelegenheit nutzen würden, um den FlussClan anzugreifen. Aber er war überzeugt, dass Blaustern nicht so dachte. Sie würde nie die Schwierigkeiten anderer Katzen zu ihrem Vorteil nutzen, besonders nicht während der Blattleere.
  


  
    »Deshalb meinten wir, dass wir etwas tun sollten«, schloss er seinen Bericht. »Wir haben ihnen angeboten, auf unserem Territorium für den FlussClan zu jagen. Und so haben wir ihnen Frischbeute über den Fluss gebracht. Heute hat uns Tigerkralle auf dem Rückweg gesehen.«
  


  
    »Wir sind keine Verräter«, warf Graustreif ein, »wir wollten nur helfen.«
  


  
    Blaustern sah ihn an, dann wandte sie sich wieder an Feuerherz. Ihr Blick war streng, aber da war auch ein Funken Nachsicht in ihren Augen.
  


  
    »Ich verstehe«, murmelte sie. »Ich respektiere sogar eure guten Absichten. Alle Katzen haben das Recht zu überleben, egal zu welchem Clan sie gehören. Aber ihr wisst genauso gut, dass ihr die Dinge nicht einfach in die eigenen Pfoten nehmen könnt. Ihr habt unrecht gehandelt, indem ihr euch davongeschlichen habt. Ihr habt Tigerkralle belogen – oder ihm wenigstens nicht die ganze Wahrheit gesagt«, fügte sie hinzu, bevor Feuerherz protestieren konnte. »Und ihr habt nicht zuerst für euren eigenen Clan gejagt. So verhalten sich keine Krieger.«
  


  
    Feuerherz schluckte beklommen und blickte Graustreif von der Seite an. Sein Freund hielt den Kopf gesenkt und starrte beschämt auf seine Pfoten.
  


  
    »Wir sind uns all dessen bewusst«, gestand Feuerherz. »Es tut uns leid.«
  


  
    »Manchmal reicht es nicht aus, dass einem etwas leidtut«, sagte Blaustern mit spitzem Unterton. »Ihr werdet eine Strafe bekommen müssen. Und da ihr nicht wie Krieger gehandelt habt, wollen wir sehen, ob ihr euch erinnern könnt, was es heißt, Schüler zu sein. Von jetzt an werdet ihr für die Ältesten jagen und euch um ihre Bedürfnisse kümmern. Und wenn ihr jagen geht, wird euch ein anderer Krieger beaufsichtigen.«
  


  
    »Was?« Feuerherz konnte einen Ausdruck der Empörung nicht unterdrücken.
  


  
    »Ihr habt das Gesetz der Krieger gebrochen«, erinnerte ihn Blaustern. »Da man euch nicht mehr trauen kann, werdet ihr mit jemandem gehen, bei dem man das kann. Es wird keine weiteren Besuche beim FlussClan mehr geben.«
  


  
    »Aber wir sind doch jetzt nicht wieder Schüler, oder?«, miaute Graustreif ängstlich.
  


  
    »Nein.« Blaustern ließ zu, dass hinter ihrem festen Blick ein amüsiertes Lächeln aufleuchtete. »Ihr werdet Krieger bleiben. Ein Blatt kann nicht zurück in die Knospe. Aber ihr werdet so lange wie Schüler leben, bis ich der Meinung bin, dass ihr eure Lektion gelernt habt.«
  


  
    Feuerherz zwang sich dazu, ruhig zu atmen. Er war so stolz auf seinen Status als DonnerClan-Krieger, und Scham überwältigte ihn bei dem Gedanken, seine Vorrechte als Krieger zu verlieren. Er wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte, mit Blaustern zu diskutieren. Und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass die Strafe gerecht war. Respektvoll neigte er den Kopf. »So soll es sein, Blaustern.«
  


  
    »Und es tut uns wirklich leid«, fügte Graustreif hinzu.
  


  
    »Ich weiß.« Blaustern nickte ihm zu. »Du kannst gehen, Graustreif. Feuerherz, bleib noch einen Augenblick hier.«
  


  
    Feuerherz war überrascht und wartete ein wenig nervös. Was wollte Blaustern von ihm?
  


  
    Die Anführerin des Clans schwieg, bis Graustreif außer Hörweite war. Dann fragte sie: »Sag mir, Feuerherz, sind Katzen aus dem FlussClan bei der Überschwemmung ums Leben gekommen?« Sie klang verstört und diesmal blickte sie Feuerherz nicht in die Augen. »Irgendwelche Krieger?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Feuerherz. »Streifenstern hat nichts davon gesagt, dass Katzen ertrunken wären.«
  


  
    Blaustern runzelte die Stirn, stellte aber keine weiteren Fragen. Sie nickte kaum merklich, wie zu sich selbst. Dann, nach kurzem Zögern, entließ sie Feuerherz.
  


  
    »Suche Graustreif und sag ihm, ihr könnt jetzt essen«, trug sie ihm auf und ihre Stimme klang wieder ungerührt und fest. »Und schick Tigerkralle zu mir.«
  


  
    Feuerherz neigte den Kopf und stand auf, um zu gehen. Auf seinem Weg über die Lichtung blickte er zu Blaustern zurück. Die graue Kätzin saß immer noch mit untergeschlagenen Pfoten am Fuß des Felsens, die Augen auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. Irgendwie verwirrten ihn die eindringlichen Fragen seiner Anführerin.
  


  
    Warum sollte sie sich über Krieger des FlussClans solche Sorgen machen?, fragte er sich.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    15. Kapitel
  


  
    »Nun, wenn das nicht unser neuester Schüler Feuerpfote ist!«
  


  
    Feuerherz schaute auf von seiner Wühlmaus und erblickte Langschweif, der mit wedelndem Schwanz auf ihn zustolzierte. »Bereit für eine Trainingseinheit?«, spottete der Krieger. »Tigerkralle hat mich als euren Mentor geschickt.«
  


  
    Feuerherz ließ sich Zeit, bis er den Rest der Wühlmaus verschlungen hatte, dann erhob er sich auf die Pfoten. Er konnte sich vorstellen, was geschehen war. Blaustern hatte Tigerkralle von der Bestrafung berichtet, und der hatte keine Zeit vergeudet, eine erste Patrouille zu organisieren. Natürlich hatte er zur Beaufsichtigung seiner Jagd die Katze ausgesucht, die Feuerherz am meisten hasste.
  


  
    Neben ihm sprang Graustreif auf und machte einen Schritt auf Langschweif zu.
  


  
    »Pass auf, was du sagst«, knurrte er. »Wir sind keine Schüler!«
  


  
    »Das habe ich aber anders gehört«, entgegnete Langschweif und fuhr sich genüsslich mit der Zunge über die Lippen, als hätte er soeben etwas Köstliches gegessen.
  


  
    »Dann sollten wir dich aufklären«, zischte Feuerherz und peitschte mit dem Schwanz. »Willst du, dass ich dir dein anderes Ohr zerfetze?«
  


  
    Langschweif machte einen Schritt zurück. Nur zu gut erinnerte er sich an Feuerherz’ Ankunft im Lager. Damals hatte der sich mit Langschweif einen wilden Kampf geliefert und keine Angst gezeigt, als der Krieger ihn als »Hauskätzchen« verhöhnte. Selbst wenn die anderen Katzen Langschweif seine Niederlage vergessen ließen, so würde sein zerfetztes Ohr ihn doch immer daran erinnern. Und das wusste Feuerherz.
  


  
    »Nimm dich lieber in Acht«, brauste der Krieger auf. »Tigerkralle wird euch die Schwänze ausreißen, wenn ihr mich anrührt.«
  


  
    »Das wäre es wert«, entgegnete Feuerherz. »Nenn mich noch einmal Feuerpfote und du wirst es bereuen.« Langschweif sagte nichts mehr, wandte nur den Kopf zur Seite und leckte sein Fell. Feuerherz gab seine drohende Haltung auf.
  


  
    »Also los«, knurrte er. »Wenn wir jagen wollen, dann lasst uns damit anfangen.«
  


  
    Er und Graustreif gingen voran durch den Ginstertunnel und die Schlucht hinauf. Langschweif folgte ihnen. Lauthals schlug er vor, wo sie jagen sollten, als wäre er ihr Anführer, aber als sie erst einmal den Wald betraten, ignorierten die beiden ihn voll und ganz.
  


  
    Es war ein kalter, grauer Tag und es hatte zu nieseln begonnen. Beute war schwer zu finden. Feuerherz bemerkte eine Bewegung in den Farnwedeln – ein Buchfink, der zwischen den Wurzeln eines Haselbusches herumpickte. Feuerherz ließ sich in ein Jagdkauern fallen und kroch Pfote für Pfote näher, während der Vogel ahnungslos weiterpickte.
  


  
    Feuerherz machte sich zum Sprung bereit, wippte auf den Oberschenkeln hin und her, als Langschweif höhnte: »Soll das eine Kauerhaltung sein? Das habe ich bei einem dreibeinigen Kaninchen schon besser gesehen!« Sofort flatterte der Buchfink in Panik davon und stieß einen lauten Alarmruf aus.
  


  
    Wütend wirbelte Feuerherz herum. »Das war deine Schuld!«, schnaubte er. »Weil er dich gehört hat …«
  


  
    »Blödsinn«, miaute Langschweif. »Schieb die Schuld nicht auf andere. Du könntest eine Maus nicht einmal fangen, wenn sie zwischen deinen Pfoten sitzt.«
  


  
    Feuerherz legte die Ohren an und entblößte die Zähne, aber dann fragte er sich plötzlich, ob Langschweif ihn nicht absichtlich provozierte. Wenn Feuerherz ihn jetzt angriff, würde der Krieger Tigerkralle eine wunderbare Geschichte erzählen können.
  


  
    »Schön«, knurrte er zwischen zusammengepressten Zähnen. »Wenn du so großartig bist, zeig uns doch mal, wie man es macht.«
  


  
    »Als ob nach dem Lärm, den dieser Vogel gemacht hat, noch irgendwelche Beute in der Nähe wäre«, erwiderte Langschweif verächtlich.
  


  
    »Wer schiebt jetzt die Schuld auf andere?«, zischte Feuerherz ihn an.
  


  
    Bevor Langschweif antworten konnte, tauchte Graustreif aus dem Farn auf und trug eine Wühlmaus zwischen den Zähnen. Er ließ sie neben Feuerherz fallen und vergrub sie unter etwas Erde, bis sie später ins Lager zurückkehren würden.
  


  
    Langschweif nutzte die Unterbrechung und ging zu dem Tunnel, den Graustreif im Farn hinterlassen hatte.
  


  
    Graustreif sah ihm nach. »Was ist los mit ihm? Er sieht aus, als hätte er Mäusegalle geschluckt.«
  


  
    Feuerherz wandte sich ab. »Nichts. Komm, wir machen weiter.«
  


  
    Den restlichen Nachmittag ließ Langschweif sie in Ruhe, und bis zum Sonnenuntergang hatten die beiden jungen Krieger einen ansehnlichen Haufen Frischbeute beisammen, den sie ins Lager tragen konnten.
  


  
    »Du bringst einen Teil zu den Ältesten«, schlug Feuerherz vor, als sie die letzten Stücke ins Lager schleppten. »Ich versorge Gelbzahn und Rußpfote.« Er wählte ein Eichhörnchen aus und ging zum Bau der Heilerin. Gelbzahn stand neben dem Felsspalt, Rußpfote zu ihren Füßen. Feuerherz’ ehemalige Schülerin wirkte glücklich und aufgeweckt. Sie saß sehr gerade da, hatte den Schwanz um die Pfoten gelegt, die blauen Augen auf die alte Kätzin gerichtet und lauschte ihren Worten.
  


  
    »Man kaut Jakobskreuzkraut und mischt es mit zerstoßenen Wacholderbeeren«, krächzte Gelbzahn. »Das ergibt eine gute Packung für schmerzende Gelenke. Willst du es mal versuchen?«
  


  
    »Aber ja!«, miaute Rußpfote begeistert. Sie sprang auf und schnüffelte an dem Haufen Kräuter, die Gelbzahn auf den Boden gelegt hatte. »Schmeckt es schlecht?«
  


  
    »Nein«, antwortete die Heilerin, »aber schluck es lieber nicht runter. Ein bisschen kann nicht schaden, doch zu viel davon macht Bauchschmerzen. Ja, Feuerherz, was möchtest du?«
  


  
    Feuerherz überquerte die kleine Lichtung und schleifte zwischen den Vorderpfoten das Eichhörnchen herbei. Rußpfote hockte bereits vor dem Jakobskreuzkraut und kaute eifrig, begrüßte Feuerherz aber mit einem Schwanzschnippen.
  


  
    »Das ist für euch«, sagte der Kater und ließ das Eichhörnchen neben Gelbzahn fallen.
  


  
    »Ach ja, Sturmwind hat mir erzählt, dass ihr wieder Schülerpflichten zu erfüllen habt«, knurrte Gelbzahn. »Mäusehirn! Du hättest wissen müssen, dass jemand herausfindet, wie ihr dem FlussClan helft.«
  


  
    »Na ja, jetzt ist es passiert.« Feuerherz wollte nicht über seine Bestrafung reden. Zu seiner Erleichterung war Gelbzahn gern bereit, das Thema zu wechseln.
  


  
    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie, »weil ich mit dir reden möchte. Siehst du das?« Sie deutete mit der Schnauze auf den grünen Brei gekauter Blätter, den Rußpfote gerade zubereitete.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist für Kleinohr. Er ist jetzt in meinem Bau mit seinen steifen Gelenken, der schlimmste Fall, den ich seit Monden gesehen habe. Er kann sich kaum bewegen. Und wenn du mich fragst, liegt es daran, dass sein Nest mit feuchtem Moos ausgelegt war.« Ihre Stimme war sanft, aber ihre gelben Augen brannten sich in Feuerherz’ Blick.
  


  
    Feuerherz wusste, was kommen würde. »Es geht um Wolkenjunge, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, so ist es«, sagte Gelbzahn. »Er ist nicht sorgfältig mit dem Nestmaterial gewesen, das er geholt hat. Wenn du mich fragst, hat er sich nicht die Mühe gemacht, das Wasser abzuschütteln.«
  


  
    »Aber ich habe ihm doch gezeigt, wie …« Feuerherz verstummte. Er hatte genügend eigene Schwierigkeiten, dachte er. Es war nicht gerecht, dass er auch noch Wolkenjunges Probleme beheben musste. Er holte tief Luft. »Ich werde mit ihm reden«, versprach er.
  


  
    »Tu das«, knurrte Gelbzahn.
  


  
    Rußpfote setzte sich auf und spuckte Stückchen von Jakobskreuzkraut aus. »Ist das genug gekaut?«
  


  
    Gelbzahn begutachtete ihre Arbeit. »Hervorragend«, miaute sie.
  


  
    Rußpfotes blaue Augen leuchteten auf nach diesem Lob. Feuerherz wurde warm ums Herz und er warf der alten Heilerin einen dankbaren Blick zu. Gelbzahn gab Rußpfote immer wieder das Gefühl, nützlich zu sein und gebraucht zu werden.
  


  
    »Jetzt kannst du die Wacholderbeeren holen«, fuhr Gelbzahn fort. »Lass sehen … drei sollten ausreichen. Du weißt, wo ich sie aufbewahre?«
  


  
    »Ja, Gelbzahn.« Die kleine Katze ging zu dem Spalt im Felsen und hüpfte trotz ihres Humpelns dabei fröhlich und mit hoch erhobenem Schwanz. Vor dem Eingang zum Bau schaute sie zurück. »Danke für das Eichhörnchen, Feuerherz«, miaute sie, ehe sie verschwand. Gelbzahn blickte ihr anerkennend schnurrend nach.
  


  
    »Da haben wir eine Katze, die weiß, was sie tut«, murmelte sie.
  


  
    Feuerherz stimmte ihr zu. Er wünschte, er könnte das Gleiche von seiner eigenen Verwandtschaft sagen. »Ich gehe jetzt sofort zu Wolkenjunge.« Er seufzte und berührte zum Abschied Gelbzahns Flanke mit der Nase.
  


  
    Das weiße Junge war nicht in der Kinderstube und so versuchte er es im Bau der Ältesten.
  


  
    Beim Eintreten hörte er gleich Kurzschweifs Stimme: »Also schlich sich der Anführer des TigerClans eine Nacht und einen Tag lang an den Fuchs an und in der zweiten Nacht ... Hallo, Feuerherz. Kommst du, um dir meine Geschichte anzuhören?«
  


  
    Feuerherz blickte sich um. Kurzschweif lag zusammengeringelt im Moos bei Flickenpelz und Tupfenschweif, während Wolkenjunge wie Schutz suchend am Körper des großen gestreiften Katers kauerte. Er hatte die blauen Augen weit aufgerissen, als er sich die mächtigen schwarz gestreiften Katzen des TigerClans vorstellte. Ein paar Reste Frischbeute lagen auf dem Boden, und von dem Mausgeruch, der in Wolkenjunges Fell hing, schloss Feuerherz, dass die Ältesten mit ihm geteilt hatten.
  


  
    »Nein, danke, Kurzschweif«, erwiderte er. »Ich kann nicht bleiben. Ich wollte nur mit Wolkenjunge reden. Gelbzahn sagt, er hat feuchtes Nestmaterial gebracht.«
  


  
    »Was für ein Unsinn!«, schnaubte Tupfenschweif.
  


  
    »Gelbzahn hat auf Kleinohr gehört«, meinte Flickenpelz. »Der würde sich auch beklagen, wenn der SternenClan persönlich vom Silbervlies herabgestiegen käme und ihm sein Nestmaterial brächte.«
  


  
    Feuerherz prickelte das Fell vor Verlegenheit. Er hatte nicht erwartet, dass die Ältesten Wolkenjunge in Schutz nehmen würden.
  


  
    »Also, hast du oder hast du nicht?«, funkelte er den Jungen an.
  


  
    Wolkenjunge blinzelte zu ihm hoch. »Ich habe jedenfalls versucht, es richtig zu machen, Feuerherz.«
  


  
    »Er ist nur ein Junges«, erklärte Tupfenschweif liebevoll.
  


  
    »Nun, ja …« Feuerherz kratzte mit den Krallen über den Boden. »Kleinohr hat schmerzende Gelenke.«
  


  
    »Kleinohr hat seit Jahren schmerzende Gelenke«, warf Kurzschweif ein. »Lange bevor dieses Junge geworfen wurde. Kümmere du dich um deine eigenen Angelegenheiten, Feuerherz, und wir kümmern uns um unsere.«
  


  
    »Na gut«, murmelte Feuerherz. »Ich gehe dann also. Wolkenjunge, sei in Zukunft einfach besonders vorsichtig mit feuchtem Moos, ja?«
  


  
    Als er den Bau verließ, hörte er noch Wolkenjunge: »Erzähl weiter, Kurzschweif. Was hat der Anführer des TigerClans dann getan?«
  


  
    Erleichtert trat Feuerherz wieder hinaus auf die Lichtung. Er war der Überzeugung, dass Wolkenjunge sorglos mit dem Moos umgegangen war, aber es schien so, als würde der Rest der Ältesten nichts auf ihn kommen lassen.
  


  
    Da er für die Ältesten schon gejagt hatte, durfte Feuerherz jetzt Frischbeute für sich selbst nehmen und trottete zu dem Haufen hinüber. Braunschweif lag vor seinem Bau, Tigerkralle neben ihm und die beiden Kater gaben sich die Zungen wie alte Freunde.
  


  
    Unerwartet ergriffen von diesem Anblick blieb Feuerherz stehen. Kam da, selten genug, Tigerkralles mitfühlende Seite zum Vorschein? Er konnte gerade noch die tiefe Stimme des Kriegers hören, doch er war zu weit entfernt, um die Worte zu verstehen. Braunschweif gab eine kurze Antwort und wirkte viel entspannter als sonst, als reagierte er auf die Freundlichkeit des Zweiten Anführers.
  


  
    Plötzlich stiegen in Feuerherz die alten Zweifel wieder auf, ob es richtig war, Tigerkralle zur Rechenschaft ziehen zu wollen. Alle wussten, dass Tigerkralle ein wilder und mutiger Kämpfer war und die Pflichten eines Zweiten Anführers mit uneingeschränktem Selbstvertrauen erledigte. Feuerherz hatte allerdings noch nie etwas gesehen, was darauf hindeutete, dass er auch das Mitgefühl eines wahren Anführers besaß – bis jetzt bei Braunschweif.
  


  
    Feuerherz’ Gedanken rasten. Vielleicht hatte Blaustern doch recht, dass Tigerkralle nicht schuld an Rotschweifs Tod war. Vielleicht war auch Rußpfotes Unfall wirklich nur ein Unfall gewesen und keine Falle. Und wenn du dich nun die ganze Zeit geirrt hast?, überlegte Feuerherz. Wenn Tigerkralle doch genau das ist, was er zu sein scheint: ein treu ergebener und tüchtiger Zweiter Anführer?
  


  
    Aber er konnte es einfach nicht glauben. Als er nun langsam zu dem Haufen Frischbeute hinübertrottete, wünschte er sich bis in die Spitzen seiner Krallen, er könnte von der Last dessen befreit werden, was er von Tigerkralle wusste.
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    16. Kapitel
  


  
    Feuerherz trat aus den Farnbüschen, die den Bau der Schüler umgaben, und reckte sich. Es war kurz nach Sonnenaufgang, und der Himmel zeigte schon ein bleiches Eierschalenblau, das Versprechen auf schönes Wetter nach Tagen voller Wolken und Regen.
  


  
    Feuerherz empfand es als den schlimmsten Teil seiner Strafe, dass er bei den Schülern schlafen musste. Jedes Mal, wenn er in den Bau ging, starrten ihn Dornenpfote und Maispfote an, als könnten sie ihren Augen nicht trauen. Farnpfote wirkte einfach peinlich berührt, und Wieselpfote – ermutigt durch seinen Mentor Langschweif, wie Feuerherz annahm – grinste offen. Er fand es schwer, sich dort zu entspannen, und sein Schlaf wurde unterbrochen von Träumen, in denen Tüpfelblatt auf ihn zustürmte und eine Warnung ausstieß, an die er sich nach dem Erwachen nicht mehr erinnern konnte.
  


  
    Feuerherz dehnte seine Kiefer mit einem gewaltigen Gähnen und begann sich gründlich zu waschen. Graustreif schlief noch. Bald würde er ihn wecken und einen Krieger finden müssen, der sie beide auf einer weiteren Jagdpatrouille überwachte.
  


  
    Während Feuerherz sich wusch, sah er Blaustern und Tigerkralle im Gespräch vertieft am Fuß des Hochsteins sitzen. Er fragte sich, worüber sie wohl redeten. Dann rief Blaustern ihn mit einem Schnippen der Schwanzspitze herbei.
  


  
    »Feuerherz«, sagte sie, »Tigerkralle und ich sind der Meinung, dass ihr nun genug bestraft seid. Du und Graustreif könnt wieder volle Krieger sein.«
  


  
    Feuerherz wurde fast schwindlig vor Erleichterung.
  


  
    »Danke, Blaustern!«, miaute er.
  


  
    »Wir wollen hoffen, dass ihr eure Lektion gelernt habt«, knurrte ihr Stellvertreter.
  


  
    »Tigerkralle wird eine Patrouille zum Baumgeviert führen«, sprach Blaustern weiter, bevor Feuerherz etwas sagen konnte. »In zwei Nächten ist Vollmond, und wir müssen wissen, ob wir den Weg zur Großen Versammlung schaffen. Tigerkralle, willst du Feuerherz mitnehmen?«
  


  
    Feuerherz konnte das Glitzern in den bernsteinfarbenen Augen des Zweiten Anführers nicht deuten. Er sah nicht erfreut aus – das tat Tigerkralle allerdings nie –, aber er schien eine gewisse finstere Befriedigung zu empfinden, als käme es ihm gelegen, den jungen Krieger auf Herz und Nieren zu prüfen. Feuerherz machte das nichts aus. Er war froh, dass Blaustern ihm wieder eine richtige Kriegermission zutraute.
  


  
    »Er kann mitkommen«, miaute Tigerkralle. »Aber sobald er auch nur einen falschen Schritt macht, möchte ich den Grund wissen.« Langsam erhob er sich auf die Pfoten. »Ich werde noch eine andere Katze aussuchen, die mit uns geht.« Feuerherz sah ihm nach, wie er über die Lichtung schritt und im Bau der Krieger verschwand.
  


  
    »Die Große Versammlung ist diesmal besonderes wichtig«, murmelte Blaustern. »Wir müssen herausfinden, wie die anderen Katzen mit der Überschwemmung fertig werden. Unser Clan muss unbedingt daran teilnehmen.«
  


  
    »Wir finden einen Weg, Blaustern«, versicherte ihr Feuerherz.
  


  
    Aber schon einen Augenblick später schwand seine Zuversicht, als er Tigerkralle aus dem Bau treten sah. Die Katze, die ihm folgte, war Langschweif. Als hätte Tigerkralle den dritten Teilnehmer der Patrouille bewusst zu Feuerherz’ Nachteil ausgewählt.
  


  
    Ungute Vorahnungen lagen ihm wie ein schwerer Stein im Magen. Er wollte nicht allein mit Tigerkralle und Langschweif auf Patrouille gehen. Zu deutlich erinnerte sich Feuerherz an die Schlacht mit dem FlussClan, als Tigerkralle tatenlos zugesehen hatte, wie er mit einem gefährlichen Krieger kämpfte. Und Langschweif war sein Feind, seit er selbst seine Pfoten ins Lager gesetzt hatte.
  


  
    Einen Augenblick lang schossen ihm beängstigende Bilder von den beiden Katern durch den Kopf, die sich in der Tiefe des Waldes auf ihn stürzten und ihn umbrachten. Dann schüttelte er sich. Er musste aufhören, sich selbst Angst zu machen wie ein Junges, das irgendwelchen gruseligen Geschichten der Ältesten lauschte. Zweifellos würde Tigerkralle Anforderungen an ihn stellen, die nicht gerechtfertigt waren, und Langschweif würde jede Minute davon genießen, aber Feuerherz fürchtete keine Herausforderungen. Er würde ihnen beweisen, dass er ein Krieger war, der ihnen in jeder Hinsicht die Stirn bieten konnte!
  


  
    Respektvoll verabschiedete er sich von Blaustern, rannte über die Lichtung und folgte Tigerkralle und Langschweif aus dem Lager.
  


  
    Die drei Katzen zogen durch den Wald zum Baumgeviert. Die Sonne wanderte immer höher den tiefblauen Himmel hinauf, und auf den Farnwedeln glitzerten Tautropfen, die an Feuerherz’ Fell hängen blieben. Vögel sangen und Zweige raschelten mit jungem Laub. Die Blattfrische war endlich gekommen.
  


  
    Feuerherz trabte hinter Tigerkralle her und wurde immer wieder durch verführerische Bewegungen im Unterholz abgelenkt, Beutetiere, die hin und her eilten. Nach einer Weile erlaubte der Zweite Anführer ihnen, anzuhalten und zu jagen. Tigerkralle war ungewöhnlich guter Laune und entspannt genug, dass er Feuerherz sogar lobte, als der sich auf eine ungewöhnlich schnelle Wühlmaus stürzte. Selbst Langschweif behielt seine unfreundlichen Bemerkungen für sich.
  


  
    Beim Weitermarschieren war Feuerherz’ Magen warm und gefüllt von der Wühlmaus, die er gerade verzehrt hatte. Sein Unbehagen schwand. An so einem Tag musste er einfach optimistisch sein, und er war überzeugt, dass sie Blaustern bald gute Nachrichten überbringen könnten.
  


  
    Oberhalb eines steilen Abhangs blickten sie hinab auf den Bach, der das DonnerClan-Territorium durchquerte und sie vom Baumgeviert trennte. Tigerkralle ließ ein langes, leises Zischen hören und Langschweif jaulte entsetzt auf.
  


  
    Feuerherz teilte ihre Enttäuschung. Normalerweise war der Bach seicht genug, dass Katzen ihn von Stein zu Stein springend leicht überqueren konnten. Aber jetzt hatte sich der Bach auf beiden Seiten zu einer glitzernden Wasserfläche ausgedehnt, während die reißende Strömung im ursprünglichen Bachbett dahinrauschte.
  


  
    »Wollt ihr da rüber?«, fauchte Langschweif. »Ich nicht.«
  


  
    Wortlos trottete Tigerkralle bachaufwärts und folgte dem Rand des Hochwassers zum Donnerweg, wo das Gelände sanft anstieg. Und nach kurzer Zeit konnte Feuerherz Grasbüschel und Farnklumpen erkennen, die aus dem glänzenden Wasser herausragten.
  


  
    »Es ist nicht mehr so tief, wie Weißpelz es zuletzt gemeldet hat«, bemerkte Tigerkralle. »Wir versuchen es hier.«
  


  
    Feuerherz hatte seine Zweifel, dass das machbar wäre, behielt sie aber für sich. Er wusste, wenn er widersprach, würde er nur die üblichen verächtlichen Bemerkungen über seine Herkunft als weichliches Hauskätzchen ernten. So folgte er wortlos Tigerkralle, der bereits in die Flut hineinwatete. Er bemerkte, dass Langschweifs Ohren neben ihm nervös zuckten.
  


  
    Das Wasser schwappte kalt gegen Feuerherz’ Beine. Vorsichtig wählte er seinen Weg, sprang von einem Grasbüschel zum anderen, um die am nächsten liegende Stelle auf der anderen Seite des Baches zu erreichen. Die beim Gehen aufspritzenden Wassertropfen glitzerten im Sonnenlicht. Einmal wand sich ein Frosch unter seiner Pfote hervor, sodass er fast das Gleichgewicht verloren hätte.
  


  
    Das Wasser vor ihm war braun, wo es den Morast vom Grund aufgewühlt hatte. Der Bach war hier viel zu breit, als dass eine Katze hinüberspringen könnte, und die Trittsteine lagen unter Wasser. Ich hoffe, Tigerkralle will nicht, dass wir schwimmen, dachte Feuerherz schaudernd.
  


  
    Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Sinn gegangen, rief Tigerkralle weiter oben am Bach: »Kommt hierher! Schaut euch das an!«
  


  
    Feuerherz watete zu dem Zweiten Anführer hin, der mit Langschweif am Uferrand stand. Vor ihnen war, angeschwemmt durch die Strömung, ein Ast stecken geblieben, der von einem Ufer zum anderen reichte.
  


  
    »Genau, was wir brauchen«, knurrte Tigerkralle zufrieden. »Feuerherz, überprüfe mal, ob der sicher ist.«
  


  
    Feuerherz betrachtete zweifelnd den Ast. Er war viel dünner als der umgestürzte Baum, den er benutzt hatte, um ins FlussClan-Territorium zu gelangen. Zweige reckten sich nach allen Richtungen und vertrocknete Blätter hingen daran herab. Alle paar Augenblicke machte der Ast einen leichten Ruck, als wollte die Strömung ihn gleich losreißen.
  


  
    Mit jedem anderen älteren Krieger oder sogar mit Blaustern hätte Feuerherz sich über die Sicherheit des Astes unterhalten, bevor er eine Pfote darauf setzte, aber niemand stellte einen Befehl von Tigerkralle infrage.
  


  
    »Angst, Hauskätzchen?«, reizte ihn Langschweif.
  


  
    Entschlossenheit brannte in Feuerherz’ Adern. Diesen Katzen gegenüber würde er keine Angst zeigen. Er würde ihnen nicht das Vergnügen bereiten, dem übrigen Clan dann ausführlich davon zu berichten. Er biss die Zähne zusammen und stieg auf das Ende des Astes.
  


  
    Sofort sackte der unter seinen Pfoten nach unten. Tief grub Feuerherz seine Krallen in das Holz und kämpfte um Halt. Eine Mauselänge unter ihm strömte das braune Wasser vorbei, und ein paar Herzschläge lang befürchtete er hinabzustürzen.
  


  
    Dann gewann er sein Gleichgewicht zurück. Vorsichtig bewegte er sich voran, setzte behutsam eine Pfote hinter die andere. Bei jedem Schritt wippte der dünne Ast auf und ab. Zweige verfingen sich in seinem Fell und drohten ihn abzuwerfen. So kommen wir nie zur Großen Versammlung, dachte er.
  


  
    Allmählich erreichte er die Mitte des Bachs, wo die Strömung am stärksten war. Der Ast verjüngte sich, bis er kaum noch so dick war wie sein Schwanz, und es wurde immer schwieriger, Halt für seine Pfoten zu finden. Feuerherz blieb stehen und schätzte die restliche Entfernung ab: War er schon nahe genug am Ufer, um sicher springen zu können?
  


  
    Plötzlich bewegte sich der Ast unter ihm. Instinktiv umklammerte er ihn noch fester mit den Krallen.
  


  
    »Feuerherz, komm zurück!«, hörte er Tigerkralle aufjaulen.
  


  
    Einen Herzschlag lang schwankte der Ast gefährlich, wippte erneut und plötzlich war er frei und raste mit dem gurgelnden Wasser davon. Feuerherz rutschte seitlich ab und glaubte Tigerkralles Jaulen noch einmal zu hören, ehe die Wellen über seinem Kopf zusammenschlugen.
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    17. Kapitel
  


  
    Beim Sturz in den Bach gelang es Feuerherz, sich mit einer Pfote an dem Ast festzukrallen. Er hatte das Gefühl, mit einem stachligen, hölzernen Gegner zu kämpfen, mit Zweigen, die auf ihn einschlugen und durch sein Fell fuhren, während sein Atem in das dunkle Wasser blubberte. Sein Kopf kam kurz an die Oberfläche, aber bevor er Luft schnappen konnte, drehte und rollte ihn der Ast wieder unter Wasser.
  


  
    Die Angst machte ihn erstaunlich ruhig, als hätte sich die Zeit verlangsamt. Ein Teil seiner Gedanken riet ihm, den Ast loszulassen und sich an die Oberfläche zu kämpfen, aber er wusste, dass er dabei sein Leben riskierte. In der starken Strömung würde er niemals schwimmen können. Die Gewalt des Wassers ließ ihm keine andere Wahl, als seine Krallen in das Holz zu graben und festzuhalten.
  


  
    Möge mir der SternenClan helfen!, dachte er verzweifelt.
  


  
    Seine Sinne begannen schon, sich einer verführerischen Dunkelheit zu überlassen, da drehte sich der Ast erneut und brachte ihn zurück an die Oberfläche. Hustend und spuckend klammerte er sich in dem strudelnden Wasser fest, das an ihm vorbeirauschte. Das Ufer konnte er nicht sehen. Er versuchte sich höher aus dem Wasser zu hieven, aber sein nasses Fell war zu schwer und seine Glieder waren steif vor Kälte. Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten könnte.
  


  
    Als Feuerherz gerade das Gefühl hatte, loslassen zu müssen, kam der Ast zu einem rüttelnden Halt. Er schaukelte und bebte und hätte Feuerherz beinahe abgeworfen. Verzweifelt hielt er sich fest, gleichzeitig hörte er das Kreischen einer Katze, die seinen Namen rief. Er drehte den Kopf und sah, dass ein Ende des Astes sich an einem Felsen, der in den Bach ragte, verhakt hatte. Und auf diesem Felsen kauerte Langschweif und streckte sich zu ihm herab.
  


  
    »Beweg dich, Hauskätzchen!«, knurrte er.
  


  
    Mit letzter Kraft kroch Feuerherz auf dem Ast entlang auf Langschweif zu. Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Er spürte, wie der Ast wieder schwankte. Schnell warf er sich auf den Felsen, seine Vorderpfoten kratzten auf dem Stein entlang und die Hinterpfoten peitschten das Wasser. Kaum hatten seine Pfoten den Felsen berührt, riss die Strömung den Ast unter ihm weg.
  


  
    Einen Herzschlag lang glaubte er, auch er würde mitgerissen, der Fels war glatt und bot seinen Pfoten keinen Halt. Doch Langschweif reckte sich herab, und Feuerherz spürte starke Zähne, die sich um sein Nackenfell schlossen. Mit Langschweifs Hilfe gelang es ihm, sich mit den Krallen nach oben zu arbeiten, bis er endlich auf dem Felsen kauerte. Zitternd hustete er mehrere Mundvoll Bachwasser aus, dann blickte er auf und keuchte: »Danke, Langschweif.«
  


  
    Das Gesicht des Kriegers war ausdruckslos. »Nicht der Rede wert.«
  


  
    Tigerkralle kam hinter dem Felsen hervor. »Bist du verletzt?«, fragte er. »Kannst du laufen?«
  


  
    Feuerherz erhob sich auf wackligen Pfoten. Wasser troff aus seinem Fell, er schüttelte sich. »Sch-schon in Ordnung, Tigerkralle«, stotterte er.
  


  
    Der Krieger trat zurück, um den fliegenden Tropfen aus Feuerherz’ Fell auszuweichen.
  


  
    »Pass doch auf, wir sind schon nass genug«, knurrte er, trat an Feuerherz heran und schnüffelte ihn rasch der Länge nach ab. »Zurück ins Lager mit dir«, befahl er dann. »Das heißt, wir gehen alle zurück. Keine Katze kann dieses Wasser überqueren. Wenigstens das hast du bewiesen, wenn schon nichts anderes.«
  


  
    Feuerherz nickte und folgte dem Zweiten Anführer wortlos in den Wald. So kalt und erschöpft war er noch nie gewesen, und er hatte keinen größeren Wunsch, als sich zusammenzurollen und in einem warmen Sonnenflecken zu schlafen.
  


  
    Seine Glieder fühlten sich an wie ein wasserumspülter Stein, doch in seinem Kopf tobte ein Strudel aus Angst und Misstrauen. Tigerkralle hatte ihn auf diesen Ast geschickt, obwohl jeder hätte sehen können, wie gefährlich das war. Er fragte sich unwillkürlich, ob der Zweite Anführer den Ast absichtlich losgemacht hatte, um ganz sicher zu sein, dass Feuerherz in den reißenden Bach stürzte.
  


  
    Nicht im Beisein von Langschweif, entschied er. Schließlich hatte der ihn gerettet. Sosehr Feuerherz Langschweif auch verachtete, er musste doch zugeben, dass der helle Kater mit den schwarzen Streifen sich streng an das Gesetz des Clans hielt, wenn ein anderer Krieger seine Hilfe brauchte.
  


  
    Trotzdem, Tigerkralle hätte den Ast bewegen können, ohne dass Langschweif das bemerkte. Feuerherz hätte Langschweif gerne gefragt, aber er wusste, dass der Kater das sofort und ohne Zweifel Tigerkralle melden würde.
  


  
    Er schaute zu Tigerkralle hinüber, der ihn mit unverhohlenem Hass anfunkelte. Als Feuerherz diesem bernsteinfarbenen Blick begegnete, verengten sich Tigerkralles schmale Augen wie in einer unausgesprochenen Drohung. In diesem Augenblick wusste Feuerherz, dass Tigerkralle versucht hatte, ihn umzubringen. Diesmal war er damit gescheitert. Aber wie würde es beim nächsten Mal ausgehen? Sein müdes Hirn scheute vor dem zurück, was allzu offensichtlich war: Das nächste Mal würde Tigerkralle dafür sorgen, dass er Erfolg hätte.
  


  
    Als sie das Lager erreichten, hatte die warme Sonne der Blattfrische Feuerherz’ Fell getrocknet. Er war jedoch so erschöpft, dass er kaum noch eine Pfote vor die andere setzen konnte.
  


  
    Sandsturm, die sich vor dem Bau der Krieger sonnte, sprang sofort auf und kam zu ihm herübergelaufen.
  


  
    »Feuerherz!«, rief sie. »Du siehst ja fürchterlich aus! Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts Besonderes«, murmelte Feuerherz. »Ich bin …«
  


  
    »Er ist Schwimmen gegangen, das ist alles«, unterbrach ihn Tigerkralle und blickte auf den jungen Krieger hinab. »Komm mit, wir müssen Blaustern berichten.«
  


  
    Er stapfte zum Hochstein, Langschweif ihm dicht auf den Fersen. Feuerherz folgte ihnen schwankend, und Sandsturm stützte ihn, indem sie ihren warmen Körper an seine Seite presste.
  


  
    »Nun?«, fragte Blaustern die Katzen. »Habt ihr eine Stelle gefunden, wo wir den Bach überqueren können?«
  


  
    Tigerkralle schüttelte den massigen Kopf. »Es ist unmöglich. Das Wasser steht zu hoch.«
  


  
    »Aber jeder Clan muss der Großen Versammlung beiwohnen«, sagte die Anführerin. »Der SternenClan wird zürnen, wenn wir nicht versuchen, einen trockenen Weg zu finden. Tigerkralle, sag mir genau, wo ihr wart.«
  


  
    Tigerkralle beschrieb die Ereignisse des Morgens im Einzelnen, einschließlich Feuerherz’ Versuch, auf dem schwankenden Ast hinüberzukommen.
  


  
    »Es war mutig, aber töricht«, knurrte er. »Ich dachte schon, er müsste es mit dem Leben bezahlen.«
  


  
    Sandsturm blickte Feuerherz beeindruckt an, aber der wusste genauso gut wie Tigerkralle, dass er keine andere Wahl gehabt hatte.
  


  
    »Sei in Zukunft vorsichtiger, Feuerherz«, warnte Blaustern. »Suche Gelbzahn auf, falls du dich erkältet hast.«
  


  
    »Mir geht’s gut«, erwiderte Feuerherz. »Ich muss nur schlafen, mehr nicht.«
  


  
    Blaustern schaute ihn mit schmalen Augen an. »Das war ein Befehl, Feuerherz.«
  


  
    Der unterdrückte ein Gähnen und neigte respektvoll den Kopf. »Ja, Blaustern.«
  


  
    »Komm in den Bau, wenn du fertig bist«, sagte Sandsturm und leckte kurz seine Flanke. »Ich bringe dir etwas Frischbeute.«
  


  
    Feuerherz miaute seinen Dank und stolperte unsicher hinüber zu Gelbzahns Bau. Die Lichtung war leer, aber als er Gelbzahns Namen rief, streckte die alte Heilerin den Kopf aus der Felsspalte.
  


  
    »Feuerherz? Beim großen SternenClan, du siehst aus wie ein Eichhörnchen, das aus seinem Baum gefallen ist. Was ist mit dir passiert?«
  


  
    Während Feuerherz es ihr erklärte, kam auch Rußpfote dazu und setzte sich neben ihn. Als sie hörte, wie er beinahe ertrunken wäre, riss sie ihre blauen Augen weit auf.
  


  
    Feuerherz musste wieder daran denken, wie sie damals beim Donnerweg verletzt worden war – auch ein Unfall, den Tigerkralle verursacht hatte. Und dazu der kaltblütige Mord an Rotschweif. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum. Wie konnte er Tigerkralle nur Einhalt gebieten, bevor eine weitere Katze durch den rücksichtslosen Ehrgeiz des Zweiten Anführers zu Tode kam?
  


  
    »Also«, krächzte Gelbzahn und unterbrach seine sorgenvollen Gedanken. »Du bist ein kräftiger Kater und hast dich wahrscheinlich nicht erkältet, aber wir werden dich trotzdem untersuchen, um sicherzugehen. Rußpfote, auf was ist zu achten, wenn eine Katze nass geworden ist?«
  


  
    Rußpfote setzte sich gerade auf, den Schwanz um die Pfoten geringelt. Die Augen auf Gelbzahn gerichtet, zitierte sie: »Schwache Atmung, Übelkeit, Blutegel im Fell.«
  


  
    »Gut«, knurrte die Heilerin. »Dann mach dich an die Arbeit.«
  


  
    Sehr sorgfältig beschnüffelte Rußpfote Feuerherz’ gesamten Körper und teilte sein Fell mit einer Pfote, um sich zu vergewissern, dass sich keine Blutegel an seiner Haut festgebissen hatten.
  


  
    »Keine Schwierigkeiten beim Atmen, Feuerherz?«, fragte sie. »Keine Übelkeit?«
  


  
    »Nein, alles ist in Ordnung«, miaute Feuerherz. »Ich möchte nur einen Mond lang schlafen.«
  


  
    »Ich glaube, es geht ihm so weit gut, Gelbzahn«, meldete Rußpfote. Sie drückte ihre Wange an die des Kriegers und leckte ein paarmal rasch über sein Gesicht. »Aber kein Bad mehr in irgendwelchen Flüssen, ja?«
  


  
    Gelbzahn schnurrte kehlig. »Gut, Feuerherz, du kannst jetzt gehen und schlafen.«
  


  
    Rußpfote stellte erstaunt die Ohren auf. »Willst du ihn nicht auch noch untersuchen? Wenn ich nun etwas übersehen habe?«
  


  
    »Nicht nötig«, entgegnete die Heilerin. »Ich vertraue dir, Rußpfote.« Gelbzahn streckte sich, wölbte ihren mageren Rücken und entspannte sich dann. »Ich wollte dir schon lange etwas sagen. Ich sehe so viele Katzen mit Mäusehirn hier, dass es eine wahre Freude ist, eine mit Verstand zu finden. Du hast schnell gelernt und gehst gut mit kranken Katzen um.«
  


  
    »Danke, Gelbzahn!« Rußpfotes Augen waren rund vor Überraschung über Gelbzahns Lob.
  


  
    »Sei still, ich bin noch nicht fertig. Ich werde langsam alt, und es wird Zeit, dass ich mir überlege, mir einen Schüler zu suchen. Rußpfote, wie würde es dir gefallen, die nächste Heilerin des DonnerClans zu werden?«
  


  
    Die kleine Kätzin sprang auf die Pfoten. Ihre Augen strahlten und sie bebte vor Aufregung.
  


  
    »Ist das wirklich dein Ernst?«, flüsterte sie.
  


  
    »Natürlich ist das mein Ernst«, knurrte Gelbzahn. »Ich rede nicht aus Freude an meiner eigenen Stimme, wie andere Katzen das tun.«
  


  
    »In dem Fall, ja«, sagte Rußpfote leise und hob würdevoll den Kopf. »Nichts auf der ganzen Welt wäre mir lieber!«
  


  
    Feuerherz fühlte, wie sein Herz vor Glück schneller schlug. Er hatte sich so viele Sorgen um Rußpfote gemacht, zuerst, als er glaubte, sie könnte sterben, dann, als klar wurde, dass ihr verletztes Bein sie daran hindern würde, eine Kriegerin zu werden. Er erinnerte sich, wie sie sich verzweifelt gefragt hatte, was sie mit ihrem Leben noch anfangen könnte. Und nun schien Gelbzahn die ideale Lösung gefunden zu haben. Rußpfote jetzt so glücklich und so aufgeregt zu sehen war mehr, als Feuerherz je zu hoffen gewagt hatte.
  


  
    Auf leichteren Pfoten ging er zum Bau der Krieger zurück, wo er Frischbeute mit Sandsturm teilte und dann sofort einschlief. Als er schließlich aufwachte, war das Licht im Bau rot von den Strahlen der untergehenden Sonne.
  


  
    Graustreif stieß ihn an. »Wach auf«, miaute sein Freund. »Blaustern hat gerade eine Versammlung einberufen.«
  


  
    Die Anführerin stand bereits oben auf dem Hochstein, Gelbzahn neben ihr. Als alle Katzen versammelt waren, erhob die alte Heilerin als Erste die Stimme.
  


  
    »Katzen des DonnerClans«, krächzte sie. »Ich habe eine Ankündigung zu machen. Wie ihr wisst, bin ich keine junge Katze mehr. Es ist Zeit, dass ich mir einen Schüler nehme. Daher habe ich die einzige Katze ausgewählt, die ich um mich herum ertragen kann.« Sie ließ ein amüsiertes Schnurren hören. »Und die einzige Katze, die mich ertragen kann. Eure nächste Heilerin wird Rußpfote sein.«
  


  
    Freudiges Miauen erhob sich. Rußpfote saß mit leuchtenden Augen und ordentlich gepflegtem Fell am Fuß des Felsens. Scheu senkte sie den Kopf, als der Clan ihr gratulierte.
  


  
    »Rußpfote.« Blaustern verschaffte sich Gehör in all dem Lärm. »Nimmst du die Stelle als Gelbzahns Schülerin an?«
  


  
    Die kleine Katze hob den Kopf und blickte zur Anführerin empor. »Ja, Blaustern.«
  


  
    »So wirst du von nun an Rußpelz heißen. Bei Halbmond wirst du zum Ahnentor ziehen, wo du von den Heilern des SternenClans angenommen wirst. Die guten Wünsche des gesamten DonnerClans werden dich begleiten.«
  


  
    Gelbzahn sprang halb vom Felsen herab, halb rutschte sie und trottete zu Rußpelz hinüber, um mit ihr die Nase zu reiben. Danach versammelte sich der Rest des Clans um die neue Schülerin, Farnpfote drückte sich mit vor Stolz leuchtenden Augen eng an seine Schwester und selbst Tigerkralle stolzierte zu ihr hinüber und murmelte ein paar Worte. Es war klar, dass Gelbzahn mit Rußpelz eine gute und beliebte Wahl für dieses wichtige Amt getroffen hatte.
  


  
    Auch Feuerherz wartete, um Rußpelz zu gratulieren. Er wünschte von ganzem Herzen, dass auch seine eigenen Probleme so glatt gelöst werden könnten.
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    18. Kapitel
  


  
    Die Sonne ging gerade zum dritten Mal unter, nachdem Feuerherz fast ertrunken wäre. Der junge Krieger wusch sich vor seinem Bau und fuhr sich mit seiner rauen Zunge über das Fell. Er meinte noch immer das schlammige Wasser zu schmecken.
  


  
    Als er den Hals drehte, um sich den Rücken zu waschen, hörte er Pfotenschritte und blickte auf. Es war Tigerkralle, der über ihm aufragte.
  


  
    »Blaustern möchte, dass du mit zur Großen Versammlung kommst«, knurrte der Zweite Anführer. »Erwarte sie vor ihrem Bau – und bring Sandsturm und Graustreif mit.« Dann stolzierte er davon, ohne auf eine Antwort zu warten.
  


  
    Feuerherz stand auf und reckte sich. Als er Graustreif und Sandsturm mit Frischbeute neben dem Brennnesselfleck sitzen sah, eilte er zu ihnen hinüber.
  


  
    »Blaustern hat uns für die Große Versammlung ausgewählt«, verkündete er. Sandsturm aß ihre Amsel auf und wischte sich mit ihrer rosa Zunge den Mund.
  


  
    »Schaffen wir es denn überhaupt bis zur Großen Versammlung?«, fragte sie verblüfft. »Ich dachte, man kann den Bach unmöglich überqueren.«
  


  
    »Blaustern meint, der SternenClan zürnt uns, wenn wir es nicht wenigstens versuchen«, erklärte Feuerherz. »Sie will jetzt mit uns reden, vielleicht hat sie ja einen Plan.«
  


  
    Graustreif, den Mund noch voller Wühlmaus, sagte: »Ich hoffe nur, sie will nicht, dass wir schwimmen.« Trotz seiner Worte glänzten seine Augen vor Aufregung. Er schlang den Rest der Frischbeute hinunter und sprang auf die Pfoten. Feuerherz wusste, dass Graustreif sich über die Gelegenheit freute, Silberfluss wiederzusehen, und er fragte sich, ob es ihnen gelungen war, sich zu treffen, seit er und Graustreif nach ihrer unglücklichen Jagdmission für den FlussClan erwischt worden waren.
  


  
    Feuerherz dachte an Silberfluss’ Junge. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Graustreif es ertragen würde, sie in einem anderen Clan aufwachsen zu sehen. Ob Silberfluss ihnen jemals sagen könnte, dass Graustreif, der DonnerClan-Krieger, ihr Vater war? Schnell versuchte er, all diese Fragen zu verdrängen.
  


  
    Blaustern saß mit Weißpelz, Mausefell und Glanzfell bereits vor ihrem Bau, als Feuerherz und seine Freunde die Lichtung zum Hochstein überquerten. Einen Augenblick später kamen noch Tigerkralle und Dunkelstreif dazu.
  


  
    »Wie ihr wisst, ist heute Nacht Vollmond«, hob Blaustern an. »Es wird schwierig sein, zum Baumgeviert zu gelangen, aber der SternenClan erwartet, dass wir unser Möglichstes tun, um einen Weg dorthin zu finden. Daher habe ich dafür nur Krieger ausgewählt – dies ist kein Marsch für Älteste oder Schüler oder Königinnen, die Junge erwarten. Dunkelstreif, du hast heute Morgen eine Patrouille zum Bach angeführt. Berichte, was du vorgefunden hast.«
  


  
    »Das Wasser sinkt«, sagte Dunkelstreif. »Aber nicht schnell genug. Wir sind bis zum Donnerweg gegangen, aber nirgendwo gibt es eine Stelle, wo man, ohne zu schwimmen, über den Bach kommt.«
  


  
    »Der Bach ist dort schmäler«, warf Glanzfell ein. »Könnten wir nicht hinüberspringen?«
  


  
    »Vielleicht – wenn uns Flügel wachsen«, sagte Dunkelstreif.
  


  
    »Trotzdem müsste das die beste Stelle für einen Versuch sein«, beharrte Weißpelz.
  


  
    Blaustern nickte. »Wir versuchen es dort«, entschied sie. »Vielleicht weist uns der SternenClan den Weg zu einer sicheren Stelle.« Sie erhob sich auf die Pfoten und führte ihre Katzen schweigend aus dem Lager.
  


  
    Die Sonne war untergegangen und die Umrisse der Bäume verschwammen im Zwielicht. In der Ferne schrie eine Eule. Feuerherz hörte das Rascheln von Beutetieren im Unterholz, aber die Krieger waren zu sehr auf ihren Marsch konzentriert, um jetzt zu jagen. Blaustern führte sie zwischen den Bäumen hindurch in Richtung der Stelle, wo der Bach aus einem steinernen Tunnel unter dem Donnerweg herausströmte. Ihre gewöhnliche Route zum Baumgeviert verlief nicht so nahe am Donnerweg, und Feuerherz fragte sich, was ihre Anführerin vorhatte.
  


  
    Als sie den Tunnel erreichten, dehnte sich Flutwasser auf beiden Seiten aus und warf das bleiche Licht des aufgehenden Mondes zurück. Auch der Donnerweg war von Wasser bedeckt, und die Katzen beobachteten ein Ungeheuer, das sich langsam vorbeibewegte und eine schmutzige Welle aufwarf.
  


  
    Kaum war es verschwunden, führte Blaustern ihre Katzen an den Rand der Überschwemmung auf der harten Oberfläche des Donnerwegs. Sie schnüffelte an dem Wasser, verzog die Nase wegen des Gestanks und setzte vorsichtig eine Pfote in die Flut.
  


  
    »Hier ist es seicht genug«, sagte sie. »Wir gehen den Donnerweg hinauf, bis wir auf der anderen Seite des Baches sind, dann laufen wir entlang der SchattenClan-Grenze zum Baumgeviert.«
  


  
    Den Donnerweg entlanglaufen! Feuerherz prickelte das Fell vor Angst bei dem Gedanken. Rußpelz’ Unfall hatte ihm gezeigt, was die Ungeheuer einer Katze antun konnten.
  


  
    »Und wenn ein weiteres Ungeheuer kommt?«, fragte Graustreif und sprach damit Feuerherz’ Ängste aus.
  


  
    »Wir werden am Rand bleiben«, sagte Blaustern ruhig. »Ihr habt gesehen, wie langsam sich das Ungeheuer fortbewegt hat. Das Wasser scheint auch ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.«
  


  
    Feuerherz sah den zweifelnden Ausdruck im Gesicht seines Freundes und teilte dessen Unbehagen, aber es war sinnlos, weiter zu protestieren. Tigerkralle würde sie nur als Feiglinge verhöhnen.
  


  
    »Blaustern, warte!«, rief Weißpelz, als die Anführerin des Clans schon ins Wasser watete. »Vergiss nicht, wie tief unser Territorium auf der anderen Seite des Baches liegt. Ich kann mir nicht helfen, aber ich vermute, dass auch dort alles überschwemmt sein wird. Ich glaube also nicht, dass wir zum Baumgeviert gelangen, ohne über das höher liegende SchattenClan-Gebiet zu gehen.«
  


  
    Feuerherz hörte neben sich das leise Zischen einer Katze und auch ihn durchfuhr der Schreck. Ein Trupp von Kriegern, die die Grenze zu einem Clan überschritten, mit dem sie erst kürzlich eine Schlacht ausgetragen hatten? Jede Patrouille, der sie begegneten, müsste glauben, sie beabsichtigten eine Invasion.
  


  
    Blaustern blieb im Wasser stehen, das über ihre Pfoten schwappte, und blickte zurück zu Weißpelz.
  


  
    »Vielleicht«, sagte sie, »aber wenn es der einzige Weg ist, müssen wir es riskieren.«
  


  
    Sie setzte sich wieder in Bewegung, ohne dass die anderen Katzen etwas einwenden konnten. Es blieb ihnen nichts übrig, als ihr zu folgen. Feuerherz stapfte unmittelbar hinter Weißpelz am Rand des Donnerwegs entlang. Tigerkralle bildete den Schluss und hielt Ausschau nach nahenden Ungeheuern.
  


  
    Zunächst blieb alles ruhig außer einem einzelnen Monster, das sich auf der gegenüberliegenden Seite in die andere Richtung bewegte. Doch bald hörte Feuerherz das vertraute Grollen eines nahenden Ungeheuers.
  


  
    »Vorsicht!«, jaulte Tigerkralle von hinten hervor.
  


  
    Feuerherz erstarrte und presste sich an die niedrige Mauer, die den Donnerweg dort, wo er über den Bach verlief, begrenzte. Dunkelstreif sprang auf die Mauer hinauf, kauerte dort oben mit gefletschten Zähnen, bis das Ungeheuer vorüber war. Für einen Augenblick spiegelten sich dessen merkwürdige, glitzernde Farben in dem Wasser, das Feuerherz in einer stinkenden Welle bis zu seinem Bauchfell umspülte. Dann war es vorbei und Feuerherz konnte wieder atmen.
  


  
    Als sie die andere Seite des Baches erreichten, sah er, dass Weißpelz recht gehabt hatte. Das tief liegende Gelände auf der DonnerClan-Seite war von Wasser bedeckt. Es gab keine andere Möglichkeit, als den Donnerweg weiter entlangzugehen, bis das Land sich hob und trocken genug war, dass man es betreten konnte.
  


  
    Dankbar verließ Feuerherz den Donnerweg, von dessen harter Oberfläche seine Pfoten schmerzten. Er hob den Kopf und öffnete das Maul. Ein starker, ekelhafter Gestank erfüllte ihn – der Geruch des SchattenClans. Sie waren dem Donnerweg aus ihrem eigenen Territorium hinaus gefolgt und nun lag ein Streifen SchattenClan-Land zwischen ihnen und der Großen Versammlung beim Baumgeviert.
  


  
    »Wir sollten hier nicht sein«, murmelte Glanzfell unruhig.
  


  
    Falls Blaustern diese Bemerkung gehört hatte, reagierte sie nicht darauf, sondern beschleunigte nur das Tempo, bis sie förmlich über die aufgeweichte Wiese flog. Es gab hier nur wenige Bäume und das kurze Gras bot eindringenden Katzen keine Deckung.
  


  
    Feuerherz’ Puls raste, und das nicht nur von der Geschwindigkeit des Laufs. Wenn SchattenClan-Katzen sie erwischten, dann würden sie in Schwierigkeiten geraten, aber das Baumgeviert war nicht mehr weit und vielleicht hatten sie ja Glück.
  


  
    Plötzlich sah er einen dunklen Schatten, der seitlich vor ihnen über den Boden huschte, um Blaustern an der Spitze ihrer Patrouille den Weg abzuschneiden. Weitere Schatten folgten und wütendes Jaulen zerriss die Stille der Nacht.
  


  
    Einen Herzschlag lang beschleunigte Blaustern ihr Tempo, als glaubte sie, so ihren Herausforderern entkommen zu können. Dann wurde sie langsamer und blieb stehen, ihre Krieger taten dasselbe. Auch Feuerherz stand keuchend da. Die dunklen Gestalten kamen näher, und bald erkannte er, dass es SchattenClan-Katzen waren unter ihrem Anführer Nachtstern.
  


  
    »Blaustern!«, fauchte Nachtstern und stellte sich direkt vor der Anführerin des DonnerClans auf. »Warum hast du deine Katzen auf SchattenClan-Gebiet geführt?«
  


  
    »Bei der Überschwemmung gab es keinen anderen Weg zum Baumgeviert«, antwortete Blaustern leise und bestimmt. »Wir haben keine bösen Absichten, Nachtstern. Du weißt, es herrscht Waffenstillstand für die Große Versammlung.«
  


  
    Nachtstern fauchte mit flach angelegten Ohren und gesträubtem Fell: »Der Waffenstillstand gilt für das Baumgeviert. Hier gibt es keinen Waffenstillstand.«
  


  
    Instinktiv duckte sich Feuerherz. Die SchattenClan-Katzen– Schüler und Älteste sowie Krieger – glitten geräuschlos in einen Halbkreis um den kleineren DonnerClan-Trupp herum. Ihr Fell war gesträubt wie das ihres Anführers und ihre Schwänze peitschten wütend hin und her. In ihren feindseligen Augen spiegelte sich das kalte Licht des Mondes. Feuerherz wusste, dass sie bei einem Kampf hoffnungslos unterlegen sein würden.
  


  
    »Nachtstern, es tut mir leid«, miaute Blaustern. »Wir würden niemals ohne guten Grund in dein Territorium eindringen. Lass uns bitte vorbei.«
  


  
    Ihren Worten gelang es nicht, die Katzen des SchattenClans zu besänftigen. Hellpelz, der Zweite Anführer, stellte sich neben Nachtstern, eine düstere Gestalt im Mondlicht.
  


  
    »Ich glaube, sie sind hier, weil sie spionieren wollen«, knurrte er leise.
  


  
    »Spionieren?« Tigerkralle drängte sich vor und baute sich neben Blaustern auf. Er streckte Hellpelz den Kopf entgegen, bis ihre Nasen weniger als eine Mauselänge voneinander entfernt waren. »Was können wir hier schon ausspionieren? Wir sind weit von eurem Lager entfernt.«
  


  
    Hellpelz zog die Lippen zurück und entblößte dornenscharfe Zähne. »Gib den Befehl, Nachtstern, und wir zerreißen sie in der Luft!«
  


  
    »Versuch das nur!«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Einige Herzschläge lang schwieg Nachtstern. Feuerherz spannte die Muskeln an, neben ihm drang ein tiefes Knurren aus Graustreifs Kehle, Mausefell bleckte die Zähne und in Sandsturms hellgoldenen Augen leuchtete Kampfbereitschaft.
  


  
    »Bleibt zurück«, knurrte Nachtstern schließlich seinen Kriegern zu. »Wir lassen sie durch. Ich möchte, dass auch DonnerClan-Katzen bei der Großen Versammlung sind.« Obwohl seine Worte nicht unfreundlich waren, zischte er sie durch seine gebleckten Zähne hervor.
  


  
    Misstrauisch geworden wisperte Feuerherz Graustreif zu: »Was meint er damit?«
  


  
    Graustreif zuckte nervös mit dem Schwanz. »Keine Ahnung. Wir haben seit der Überschwemmung nichts mehr vom SchattenClan zu sehen bekommen. Wer weiß schon, was sie vorhaben.«
  


  
    »Wir geben euch sogar eine Eskorte«, fuhr Nachtstern mit schmalen Augen fort. »Nur um sicherzustellen, dass ihr unversehrt zum Baumgeviert kommt. Wir wollen nicht, dass der DonnerClan von einer wütenden Maus verjagt wird, oder?«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter seinen Kriegern, und sie platzierten sich so, dass sie die Katzen des DonnerClans auf allen Seiten umstellten. Ein leichtes Nicken und Nachtstern setzte sich neben Blaustern in Bewegung. Die anderen Katzen folgten, die SchattenClan-Patrouille im Gleichschritt mit dem DonnerClan. Und so marschierten sie auf das Baumgeviert zu, der DonnerClan völlig eingekreist von seinen Feinden.
  


  
    Der Mond hatte seine höchste Stellung erreicht, als Feuerherz und die anderen DonnerClan-Katzen in die Senke unterhalb der vier Eichen geführt wurden. Hartes, kaltes Mondlicht überflutete die dort bereits versammelten Mitglieder von FlussClan und WindClan. Alle starrten neugierig auf die herabsteigende Gruppe. Feuerherz war sich bewusst, dass er und der Rest seines Clans wie Gefangene wirken mussten. Er stolzierte selbstbewusst daher, Kopf und Schwanz hoch erhoben, und forderte jede Katze heraus, die sie als Besiegte bezeichnen wollte.
  


  
    Zu seiner Erleichterung glitten ihre Begleiter in den Schatten, sobald sie die Senke erreicht hatten. Blaustern mit Tigerkralle an der Seite begab sich sofort zum Großfelsen. Feuerherz sah sich nach Graustreif um und musste feststellen, dass sein Freund bereits verschwunden war. Einen Augenblick später sah er, wie er sich Silberfluss näherte, aber die silbern gestreifte Katze war umgeben von ihrem Clan und so konnte Graustreif nur enttäuscht in ihrer Nähe herumstreichen.
  


  
    Feuerherz unterdrückte einen Seufzer. Wie sehr musste sich sein Freund danach sehnen, Silberfluss wiederzusehen, besonders jetzt, da sie Junge erwartete. Aber sich auf der Großen Versammlung zu treffen, wo jede Katze sie zusammen entdecken konnte, bedeutete ein gewaltiges Risiko.
  


  
    »Was ist los mit dir?« Er zuckte zusammen, als Mausefell ihn ansprach. »Du siehst aus, als hättest du irgendwelche Sorgen.«
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht, was Nachtstern vorhin gesagt hat«, improvisierte Feuerherz rasch. »Warum hat er wohl gesagt, er will hier DonnerClan-Katzen dabeihaben?«
  


  
    »Nun, eins ist sicher: Freundlich oder hilfsbereit war das nicht gemeint«, sagte Sandsturm, die an Glanzfells Seite angeschlendert kam. Sie leckte eine Pfote und strich sich damit übers Ohr. »Wir werden es bald genug erfahren.«
  


  
    »Es wird Ärger geben«, rief Glanzfell über die Schulter zurück, bevor sie sich zu einer Gruppe von WindClan-Königinnen gesellte. »Ich spüre es in meinen Pfoten.«
  


  
    Beklommen trottete Feuerherz unter den Bäumen umher und lauschte mit einem Ohr auf die Gespräche der Katzen in seiner Nähe. Die meisten tauschten harmloses Geschwätz und ergänzten die Neuigkeiten aus anderen Clans. Er hörte nichts darüber, was der SchattenClan planen könnte. Es fiel ihm allerdings auf, dass alle SchattenClan-Katzen ihn noch immer äußerst feindselig anstarrten. Und dass einige von ihnen zum Großfelsen hochblickten, als warteten sie ungeduldig auf den Beginn der Versammlung.
  


  
    Schließlich erklang lautes Jaulen vom Felsen herab, unten erstarb das Gemurmel der Katzen. Feuerherz fand ein Plätzchen am Rand der Senke, von wo aus er einen guten Blick auf die vier Anführer der Clans hatte, deren Silhouetten sich schwarz vor dem Vollmondhimmel abhoben.
  


  
    Sandsturm ließ sich neben ihm mit den Pfoten unter der Brust nieder. »Jetzt geht’s los«, flüsterte sie erwartungsvoll.
  


  
    Nachtstern trat vor, auf steifen Beinen und mit kaum verhohlener Wut.
  


  
    »Katzen aller Clans, hört mir zu!«, forderte er. »Hört und erinnert euch. Bis zur letzten Blattfrische war Braunstern der Anführer des SchattenClans. Er ist …«
  


  
    Riesenstern, der Anführer des WindClans, trat neben ihn.
  


  
    »Warum sprichst du diesen verhassten Namen aus?«, knurrte er. Seine Augen blitzten, und Feuerherz wusste, dass er gerade daran dachte, wie Braunstern mit seinen Kriegern den WindClan aus seinem Territorium vertrieben hatte.
  


  
    »Verhasst, jawohl«, stimmte ihm Nachtstern zu. »Und das aus gutem Grund, den du, Riesenstern, so gut kennst wie jede andere Katze. Er hat Junge aus dem DonnerClan gestohlen. Er hat Junge aus seinem eigenen Clan zu früh in den Kampf gezwungen, sodass sie umgekommen sind. Am Ende war er so blutrünstig, dass wir, sein eigener Clan, ihn vertrieben haben. Und wo ist er jetzt?« Seine Stimme erhob sich zu einem durchdringenden Kreischen. »Hat man ihn im Wald sterben lassen oder musste er nach Nahrung bei den Zweibeinern suchen? Nein! Weil es hier und heute Katzen gibt, die ihn aufgenommen haben. Sie sind Verräter am Gesetz der Krieger und an jeder anderen Katze im Wald!«
  


  
    Feuerherz tauschte einen besorgten Blick mit Sandsturm. Beide wussten, was kommen würde.
  


  
    »Der DonnerClan!«, jaulte Nachtstern. »Der DonnerClan gewährt Braunstern Unterschlupf!«
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    19. Kapitel
  


  
    Schockiertes, wütendes Geheul erhob sich von den Katzen, die um den Großfelsen lagerten. Jeder Muskel in Feuerherz’ Körper drängte ihn, zurück in die Büsche zu kriechen und sich vor ihrer Wut zu verstecken. Er brauchte seine ganze Kraft, damit er blieb, wo er war. Sandsturm presste sich an seine Flanke und er fand ihre Wärme tröstlich.
  


  
    Oben auf dem Großfelsen wirbelte Riesenstern zu Blaustern herum und knurrte: »Stimmt das?«
  


  
    Blaustern antwortete nicht sofort. Würdevoll trat sie vor und stellte sich Nachtstern gegenüber. Silbern glänzte das Mondlicht auf ihrem Fell, und Feuerherz mochte fast glauben, ein SternenClan-Krieger wäre vom Silbervlies zu ihnen herabgesprungen. Blaustern wartete, bis der Lärm in der Senke verklungen war.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte sie Nachtstern kühl. »Hast du in unserem Lager spioniert?«
  


  
    »Spioniert?«, fauchte Nachtstern. »Das ist gar nicht nötig, wenn deine Schüler so freizügig plaudern. Meine Krieger haben das bei der letzten Großen Versammlung gehört. Wagst du es nun, dich hier vor mir aufzustellen und zu sagen, dass dies nicht stimmt?«
  


  
    Feuerherz erinnerte sich plötzlich an Wieselpfote, den er am Ende der letzten Großen Versammlung bei den Schülern des SchattenClans gesehen hatte. Kein Wunder, dass der junge Kater so schuldbewusst dreingeschaut hatte. Wahrscheinlich hatte er seinen Freunden gerade alles über den Gefangenen des DonnerClans erzählt. Und das so kurz nach der Anweisung Blausterns, nichts darüber verlauten zu lassen!
  


  
    Blaustern zögerte. Feuerherz hatte Mitleid mit ihr. Viele in ihrem eigenen Clan waren mit ihrer Entscheidung, dem blinden Braunschweif Unterschlupf zu gewähren, nicht glücklich gewesen. Wie würde sie sich nun vor den anderen Clans verteidigen?
  


  
    Riesenstern kauerte mit angelegten Ohren vor ihr. »Stimmt das?«, wiederholte er.
  


  
    Nach einem Augenblick des Zögerns hob Blaustern trotzig den Kopf. »Ja, es stimmt.«
  


  
    »Verräterin!«, zischte Riesenstern. »Du weißt, was Braunstern uns angetan hat.«
  


  
    Blausterns Schwanzspitze zuckte. Sogar von seinem Platz unterhalb des Felsens konnte Feuerherz die Anspannung in jedem ihrer Muskeln erkennen.
  


  
    »Keine Katze wagt es, mich eine Verräterin zu nennen!«, fauchte sie.
  


  
    »Ich wage es«, entgegnete Riesenstern. »Du bist nichts anderes als eine Verräterin am Gesetz der Krieger, wenn du diesem… diesem Haufen Fuchsdung Unterschlupf gewährst!«
  


  
    Überall auf der Lichtung sprangen WindClan-Katzen auf die Pfoten und jaulten zur Unterstützung ihres Anführers: »Verräterin! Verräterin!«
  


  
    Am Fuße des Großfelsens standen sich Tigerkralle und Lahmfuß, der Zweite Anführer des WindClans, mit gesträubtem Fell gegenüber, die scharfen Zähne gebleckt, die Nasen nicht mehr als eine Mauselänge voneinander entfernt.
  


  
    Auch Feuerherz sprang auf, sein Kampfinstinkt sandte Energie in seine Pfoten. Aus den Augenwinkeln sah er Glanzfell, die die Königinnen aus dem WindClan anknurrte, mit denen sie sich wenige Augenblicke zuvor die Zungen gegeben hatte. Ein paar SchattenClan-Krieger schritten drohend auf Dunkelstreif zu. Mausefell sprang, bereit zum Kampf, an seine Seite.
  


  
    »Hört auf!«, jaulte Blaustern vom Großfelsen herunter. »Wie könnt ihr nur den Waffenstillstand brechen? Wollt ihr so den Zorn des SternenClans heraufbeschwören?«
  


  
    Während ihrer Worte begann das Mondlicht nachzulassen. Jede Katze auf der Lichtung erstarrte. Feuerherz blickte hinauf zum Himmel, wo ein Wolkenfetzen vor dem Mond vorbeizog. Ihn schauderte. War das eine Warnung des SternenClans, weil sie kurz davor standen, den heiligen Waffenstillstand zu brechen? Wolken hatten schon früher einmal den Mond bedeckt, ein Zorneszeichen des SternenClans, das die Große Versammlung beendet hatte.
  


  
    Die Wolke zog vorüber und das Mondlicht wurde wieder heller. Der gefährliche Augenblick war vorüber. Die meisten Katzen setzten sich wieder, doch funkelten sie sich weiter an. Weißpelz schob sich zwischen Lahmfuß und Tigerkralle und flüsterte dem Zweiten Anführer des DonnerClans eindringlich etwas ins Ohr.
  


  
    Oben auf dem Großfelsen trat Streifenstern vor und stellte sich neben Blaustern. Er wirkte ruhig, denn von allen Clans hatte der FlussClan am wenigsten Grund, Braunschweif zu hassen. Der hatte nicht den Fluss zu ihrem Territorium überschritten oder ihre Jungen gestohlen.
  


  
    »Blaustern«, miaute er, »erkläre uns, warum du das getan hast.«
  


  
    »Braunschweif ist blind«, sagte sie mit weittragender Stimme, sodass jede Katze auf der Lichtung sie hören konnte. »Er ist ein alter, geschlagener Kater. Er stellt keine Gefahr dar, nicht mehr. Würdest du ihn lieber im Wald verhungern lassen?«
  


  
    »Ja!«, erhob sich Nachtsterns Stimme schrill und nachdrücklich. »Kein Tod ist zu grausam für ihn!« Schaumflocken sammelten sich an seinem Maul. Angriffslustig stieß er Riesenstern seinen Kopf entgegen und knurrte: »Willst du etwa der Katze vergeben, die dich vertrieben hat?«
  


  
    Feuerherz fragte sich, warum Nachtstern so fanatisch, so wild darauf war, Riesensterns Hass anzustacheln. Er selbst war doch jetzt Anführer seines Clans. Welchen Schaden konnte ihm schon ein blinder Gefangener zufügen?
  


  
    Riesenstern zuckte vor dem Anführer des SchattenClans zurück, offenbar abgestoßen von dessen Wut.
  


  
    »Du weißt, wie sehr das meinen Clan betrifft«, erwiderte er. »Wir werden Braunstern niemals vergeben.«
  


  
    »Dann sage ich dir, ihr tut unrecht«, gab Blaustern zurück. »Das Gesetz der Krieger schreibt uns vor, Mitgefühl zu zeigen. Riesenstern, erinnerst du dich noch daran, was der DonnerClan für dich getan hat, als ihr besiegt und vertrieben wart? Wir haben euch gesucht und nach Hause gebracht und später haben wir Seite an Seite gegen den FlussClan gekämpft. Hast du vergessen, was du uns schuldest?«
  


  
    Weit davon entfernt, Riesenstern zu besänftigen, fachten Blausterns Worte den Ärger des WindClan-Anführers noch mehr an. Mit gesträubtem Fell stakste er auf sie zu.
  


  
    »Erhebt der DonnerClan Anspruch darauf, uns zu besitzen?«, fauchte er. »Ist das der Grund, warum ihr uns zurückgebracht habt, damit wir uns euren Wünschen fügen und ohne Frage deine Entscheidungen akzeptieren? Glaubst du, der WindClan hat keine Ehre?«
  


  
    Blaustern senkte den Kopf angesichts der Wut des WindClan-Anführers.
  


  
    »Riesenstern«, sagte sie. »Du hast recht, kein Clan kann einen anderen besitzen. Das habe ich auch nicht gemeint. Aber erinnere dich daran, wie du dich gefühlt hast, als du selbst schwach warst, und versuche jetzt Mitgefühl zu zeigen. Wenn wir Braunschweif in den sicheren Tod treiben, sind wir nicht besser als er.«
  


  
    »Mitgefühl?«, fauchte Nachtstern. »Erzähl uns keine Geschichten für die Kinderstube, Blaustern! Welches Mitgefühl hat Braunstern jemals gezeigt?« Zustimmendes Geheul erfüllte die Luft. »Du musst ihn jetzt vertreiben, Blaustern«, fügte Nachtstern hinzu, »oder ich will den Grund wissen, warum nicht.«
  


  
    Blaustern verengte die Augen zu blauen Schlitzen. »Sag du mir nicht, wie ich meinen Clan zu führen habe!«
  


  
    »Ich werde dir Folgendes sagen«, knurrte Nachtstern. »Wenn der DonnerClan Braunstern weiterhin Unterschlupf gewährt, musst du mit Schwierigkeiten rechnen. Der SchattenClan wird dafür sorgen.«
  


  
    »Und der WindClan«, knurrte Riesenstern.
  


  
    Einen Augenblick schwieg Blaustern. Feuerherz wusste, wie gefährlich es war, sich zwei Clans gleichzeitig zu Feinden zu machen. Besonders wenn sogar einige ihrer eigenen Clan-Katzen mit ihrer Entscheidung, für Braunschweif zu sorgen, unzufrieden waren.
  


  
    »Der DonnerClan nimmt keine Befehle von anderen Clans entgegen«, sagte sie schließlich. »Wir tun, was wir für richtig halten.«
  


  
    »Richtig?«, höhnte Nachtstern. »Unterschlupf für diesen blutrünstigen …«
  


  
    »Genug!«, unterbrach ihn Blaustern. »Keinen Streit mehr. Es gibt andere Dinge, die auf dieser Versammlung besprochen werden müssen, oder habt ihr das vergessen?«
  


  
    Nachtstern und Riesenstern tauschten einen Blick, und während sie noch zögerten, trat Streifenstern vor, um von den Überschwemmungen zu berichten und dem Schaden, den sie dem Lager des FlussClans zugefügt hatten. Die beiden Anführer ließen ihn reden, wenngleich Feuerherz nicht den Eindruck hatte, dass viele Katzen ihm zuhörten. Die ganze Lichtung war von schockiertem Gemurmel über Braunschweif und den DonnerClan erfüllt.
  


  
    Sandsturm drückte sich dichter an Feuerherz heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich hab’s gewusst, dass es wegen Braunschweif Ärger geben würde, sobald Nachtstern zu reden angefangen hat.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Feuerherz. »Aber jetzt kann Blaustern ihn nicht mehr wegschicken. Es würde so aussehen, als ob sie nachgeben würde. Keine Katze würde sie danach noch respektieren, nicht im DonnerClan und auch nicht bei den anderen.«
  


  
    Sandsturm stimmte ihm mit leisem Schnurren zu. Er versuchte, sich auf den Rest der Großen Versammlung zu konzentrieren, aber das war schwer. Von allen Seiten trafen ihn feindselige Blicke, und er wünschte, die Versammlung wäre endlich vorüber.
  


  
    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Mond langsam unterging und die Katzen sich für den Heimweg in ihre Patrouillen trennten. In stummem Einvernehmen sprangen die DonnerClan-Krieger zu Blaustern, als sie den Großfelsen verließ, und bildeten einen schützenden Kreis um sie. Feuerherz nahm an, dass alle anderen genauso unsicher waren wie er selbst, ob der Waffenstillstand halten würde.
  


  
    Er erblickte Kurzbart, der auf dem Weg zu einer Gruppe von WindClan-Katzen vorbeikam. Ihre Blicke trafen sich und Kurzbart blieb stehen.
  


  
    »Es tut mir leid wegen dieser Sache, Feuerherz«, sagte er leise. »Ich meinesteils habe nicht vergessen, wie ihr uns nach Hause gebracht habt.«
  


  
    »Danke, Kurzbart«, erwiderte Feuerherz. »Ich wünschte…«
  


  
    Er brach ab, als Tigerkralle sich in den Kreis der Katzen drängte, die beiden anfunkelte und in Kurzbarts Richtung, der sich zu den WindClan-Katzen verzog, die Zähne bleckte. Feuerherz machte sich auf einen Tadel gefasst, aber der Zweite Anführer stolzierte einfach an ihm vorbei.
  


  
    »Ich hoffe, du bist zufrieden«, fauchte Tigerkralle die Anführerin an, als er seinen Platz neben ihr einnahm. »Nun heulen zwei Clans nach unserem Blut. Wir hätten dieses Stück Ungeziefer längst rauswerfen sollen.«
  


  
    Feuerherz wunderte sich über Tigerkralles Feindseligkeit gegenüber dem Gefangenen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er gesehen, wie sich Tigerkralle mit Braunschweif die Zungen gegeben hatte, als hätte er sich damit abgefunden, dass der blinde Kater nun im Clan blieb. Aber vielleicht war sogar Tigerkralle durch das heutige Geschehen ziemlich durcheinander.
  


  
    »Tigerkralle, dies ist nicht der Ort, um uns zu streiten«, entgegnete ihm Blaustern ruhig. »Wenn wir ins Lager zurückkommen …«
  


  
    »Und wie wollt ihr zurückkommen?«, unterbrach sie Nachtstern und drängte sich an den DonnerClan-Kriegern vorbei. »Nicht auf dem Weg, auf dem ihr gekommen seid, hoffe ich. Wenn ihr nur eine Pfote auf das SchattenClan-Territorium setzt, werden wir euch in Stücke reißen.« Er drehte sich um und glitt in die Dunkelheit, ohne auf eine Antwort zu warten.
  


  
    Einen Augenblick wirkte Blaustern verwirrt. Es gab keinen anderen Weg zurück zum DonnerClan-Lager, wenn sie nicht versuchen wollten, durch den Bach zu schwimmen. Feuerherz schauderte bei dem Gedanken an die starke Strömung, die ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Würden sie am Baumgeviert warten müssen, bis die Überschwemmung zurückging?
  


  
    Plötzlich nahm er FlussClan-Geruch wahr und sah Streifenstern mit einigen seiner Krieger sich nähern.
  


  
    »Ich habe das gehört«, wandte sich der hell getigerte Kater an Blaustern. »Nachtstern ist im Unrecht. In solchen Zeiten sollten sich alle Katzen gegenseitig helfen.«
  


  
    Bei diesen Worten blickte er Feuerherz an. Wahrscheinlich erinnerte er sich daran, wie der junge Krieger und Graustreif dem FlussClan geholfen und ihre Beute mit ihnen geteilt hatten. Aber außer Blaustern wusste keine der anwesenden DonnerClan-Katzen davon und Feuerherz hörte nervöses Gemurmel der Krieger um ihn herum.
  


  
    »Ich kann euch einen Heimweg anbieten«, fuhr Streifenstern fort. »Auf dem Weg hierher haben wir den Fluss auf der Zweibeinerbrücke überquert. Wenn ihr diesen Weg nehmen wollt, könnt ihr durch unser Territorium gehen und weiter unten wieder zurück auf die andere Seite des Flusses gelangen – bei den Trittsteinen ist ein entwurzelter Baum hängen geblieben.«
  


  
    Bevor Blaustern etwas sagen konnte, zischte Tigerkralle: »Und warum sollten wir dem FlussClan trauen?«
  


  
    Streifenstern ignorierte ihn, die bernsteinfarbenen Augen auf Blaustern gerichtet, und wartete auf ihre Antwort.
  


  
    Blaustern neigte respektvoll den Kopf. »Danke, Streifenstern. Wir nehmen dein Angebot an.«
  


  
    Der Anführer des FlussClans nickte kurz und machte kehrt, um sie von der Lichtung zu geleiten. Unter den DonnerClan-Katzen gab es noch etwas Gemurmel, doch dann führte Blaustern ihre Krieger durch die Büsche und über den Hang aus der Senke hinaus.
  


  
    SchattenClan- und WindClan-Katzen zischten sie an, obwohl FlussClan-Krieger sie auf beiden Seiten schützend flankierten. Die Spaltung im Wald hatte sich während einer einzigen Großen Versammlung verschoben.
  


  
    Feuerherz war erleichtert, als sie den Hang oben erreichten und die feindselige Große Versammlung hinter sich lassen konnten. Er bemerkte, wie Graustreif versuchte, sich näher an Silberfluss heranzuschieben, aber eine andere FlussClan-Königin, die Silberfluss immer wieder leckte, war ständig im Weg.
  


  
    »Bist du wirklich noch nicht müde?«, sorgte sich die Königin. »Es ist ein langer Marsch, wenn du Junge erwartest.«
  


  
    »Nein, Frischblüte, mir geht’s gut«, antwortete Silberfluss geduldig. Dabei warf sie einen enttäuschten Blick über den Kopf ihrer Freundin zu Graustreif hinüber.
  


  
    Tigerkralle bildete den Schluss der DonnerClan-Truppe. Dabei schwang er den riesigen Kopf bedrohlich von einer Seite auf die andere, als erwartete er, dass die FlussClan-Katzen jeden Augenblick angreifen würden.
  


  
    Blaustern dagegen marschierte völlig entspannt mit dem anderen Clan einher. Als sie sich vom Baumgeviert entfernt hatten, überließ sie Streifenstern die Führung und schloss sich Nebelfuß an.
  


  
    »Ich höre, du hast Junge«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Geht es ihnen gut?«
  


  
    Die Königin wirkte überrascht, dass die Anführerin des DonnerClans sie ansprach. »Zwei … zwei von ihnen sind von der Flut in den Fluss geschwemmt worden«, stammelte sie. »Feuerherz und Graustreif haben sie gerettet.«
  


  
    »Das tut mir leid. Du musst ja ungeheure Ängste ausgestanden haben«, murmelte Blaustern. Ihre blauen Augen waren weich vor Mitgefühl. »Ich bin froh, dass DonnerClan-Krieger helfen konnten. Haben sich deine Jungen gut erholt?«
  


  
    »Ja, den beiden geht es wieder gut, Blaustern«, sagte Nebelfuß noch immer leicht verwirrt. »Es geht ihnen allen gut. Und bald sind sie schon Schüler.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass sie gute Krieger abgeben werden«, sagte Blaustern herzlich.
  


  
    Feuerherz beobachtete seine Anführerin und die FlussClan-Königin Seite an Seite gehen, und ihm fiel auf, dass ihr blaugraues Fell im Mondlicht fast den gleichen Glanz hatte. Sie hatten auch ähnliche hübsche, kompakte Körper, und wenn sie über einen Ast in ihrem Weg springen mussten, streckten sie ihre Glieder mit den gleichen sparsamen Muskelbewegungen. Steinfell hinter ihnen war ein Ebenbild seiner Schwester, ebenfalls mit einem silbernen Hauch auf dem Fell und beneidenswert geschickten Bewegungen.
  


  
    Wenn Katzen aus verschiedenen Clans sich so ähnlich sehen konnten, überlegte Feuerherz, warum konnten sie dann nicht auch gleich denken? Warum musste es so viel Streit zwischen ihnen geben? Mit Unbehagen dachte er an die Feindseligkeit, die Schatten- und WindClan seinem eigenen Clan gezeigt hatten. Als Feuerherz auf die Brücke zutrottete und wachsam auf den Geruch von Zweibeinern achtete, meinte er ihn über dem Wald schon zu spüren: den kalten Wind des Krieges.
  


  
    Es war die zweite Morgendämmerung nach der Großen Versammlung. Feuerherz erwachte im Bau der Krieger und stellte fest, dass Graustreif bereits weg war. Die Kuhle im Moos, in der sein Freund geschlafen hatte, war kalt.
  


  
    Zu einem Treffen mit Silberfluss, dachte er mit resigniertem Seufzen. Da Graustreif ja nun wusste, dass Silberfluss bald seine Jungen bekommen würde, war das nicht sehr überraschend, aber es bedeutete, Feuerherz würde wieder einmal seine Abwesenheit vertuschen müssen.
  


  
    Er gähnte mit weit aufgerissenem Maul, schob sich durch die äußeren Zweige des Busches, schüttelte sich das Moos aus dem Fell und schaute sich auf der Lichtung um. Die Sonne kroch gerade über den Farnwall und warf lange Schatten über den nackten Boden. Der blaue Himmel war klar und wolkenlos. Vogelgesang von allen Seiten versprach leichte Beute.
  


  
    »Hallo, Farnpfote!«, rief Feuerherz dem Schüler zu, der blinzelnd im Eingang seines Baus saß. »Willst du mit auf die Jagd kommen?«
  


  
    Der Schüler sprang auf die Pfoten und kam über die Lichtung auf Feuerherz zugerannt.
  


  
    »Jetzt?«, fragte er mit begeistert leuchtenden Augen.
  


  
    »Ja, jetzt«, antwortete Feuerherz, der plötzlich den gleichen Eifer verspürte. »Ich hätte nichts gegen eine nette, frische Maus. Du auch?«
  


  
    Farnpfote folgte ihm zum Ginstertunnel. Er hatte nicht mal nach Graustreif gefragt, fiel Feuerherz auf. Graustreif hatte seine Pflichten als Mentor nie sehr ernst genommen, dachte er mit Sorge. Von Anfang an war er mehr an Silberfluss interessiert gewesen. Inzwischen hatte er selbst mehr oder weniger Farnpfotes Ausbildung übernommen. Es machte ihm Spaß, und er hatte den ernsthaften, goldbraunen Kater gern, aber es beunruhigte ihn, dass Graustreif die Treue zum Clan nicht mehr bedeutete. Schnell schob er diese Überlegungen beiseite.
  


  
    Er führte Farnpfote die Schlucht hinauf und wich dabei dem schlammigen Bachbett aus, neben dem das übergetretene Wasser langsam versickerte. Es war schwer, an einem hellen, warmen Tag wie diesem traurig oder ängstlich zu sein. Jeden Tag gingen die Fluten weiter zurück, und es bestand keine Gefahr mehr, dass der DonnerClan aus seinem Lager vertrieben würde.
  


  
    Am oberen Rand der Schlucht hielt Feuerherz an.
  


  
    »Also gut, Farnpfote«, sagte er. »Streng mal deine Nase an. Was kannst du riechen?«
  


  
    Der Schüler stand mit hoch erhobenem Kopf da, die Augen geschlossen und das Maul offen, um die Brise einzusaugen. »Maus«, miaute er schließlich. »Kaninchen und Amsel und … irgendeinen anderen Vogel, den ich nicht kenne.«
  


  
    »Das ist Specht«, erklärte ihm Feuerherz. »Sonst noch was?«
  


  
    Farnpfote konzentrierte sich und riss erschrocken die Augen auf. »Fuchs!«
  


  
    »Frisch?«
  


  
    Der Schüler schnüffelte noch einmal und entspannte sich etwas beschämt. »Nein, abgestanden. Zwei oder drei Tage alt, denke ich.«
  


  
    »Gut, Farnpfote. Also, du gehst in diese Richtung, bis zu den zwei alten Eichen, und ich gehe hier hinunter.«
  


  
    Ein paar Augenblicke lang beobachtete Feuerherz den Schüler, wie er sich langsam in den Schatten der Bäume hineinbewegte und ab und zu stehen blieb, um die Luft zu überprüfen. Ein Flügelflattern unter einem Busch lenkte Feuerherz ab. Es war eine Amsel, die einen Wurm aus der Erde zerrte und mit den Flügeln schlug, um ihr Gleichgewicht zu halten.
  


  
    Feuerherz kauerte sich nieder und kroch Pfote für Pfote auf sie zu. Die Amsel zog den Wurm vollends heraus und begann zu futtern. Feuerherz, bereit zum Sprung, ließ die Muskeln spielen.
  


  
    »Feuerherz! Feuerherz!« Farnpfotes verzweifeltes Miauen durchdrang die Stille. Er preschte zwischen den Bäumen auf Feuerherz zu und seine Pfoten raschelten durch die trockenen Blätter. Feuerherz warf sich zwar noch auf die Amsel, aber der Vogel war gewarnt, flog auf einen niedrigen Ast und zwitscherte voller Panik.
  


  
    »Was soll denn das?« Wütend wirbelte Feuerherz zu dem Schüler herum. »Ich hätte diese Amsel gefangen – und jetzt hör sie dir an! Jedes Beutetier im ganzen Wald wird …«
  


  
    »Feuerherz!«, keuchte Farnpfote und kam kurz vor ihm zum Stehen. »Sie kommen! Ich hab sie gerochen! Dann hab ich sie gesehen!«
  


  
    »Wen gerochen? Wer kommt?«
  


  
    Farnpfotes Augen waren aufgerissen vor Angst. »SchattenClan und WindClan!«, flüsterte er. »Sie wollen unser Lager überfallen!«
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    20. Kapitel
  


  
    »Wo? Wie viele Krieger?«, herrschte Feuerherz ihn an.
  


  
    »Da drüben.« Farnpfote zuckte mit dem Schwanz in die Richtung des Waldesinneren. »Ich weiß nicht, wie viele. Sie kriechen durchs Unterholz.«
  


  
    »Gut.« Feuerherz überlegte schnell und versuchte sein Herzklopfen nicht wahrzunehmen. »Lauf zurück ins Lager. Warne Blaustern und Tigerkralle. Wir brauchen hier sofort ein paar Krieger.«
  


  
    »Ja, Feuerherz.« Farnpfote wirbelte herum und preschte durch die Schlucht in Richtung Lager.
  


  
    Sofort machte Feuerherz sich auf in den Wald, schlich mit neuer Vorsicht unter dem Farngewölbe hindurch. Zunächst schien alles ruhig, doch es dauerte nicht lange, bis er den scharfen Geruch eindringender Katzen wahrnahm – Katzen vom WindClan und vom SchattenClan.
  


  
    Irgendwo vor ihm stieß ein Vogel einen lauten Alarmruf aus. Feuerherz suchte Deckung hinter einem Baumstamm. Noch immer konnte er nichts sehen. Sein Fell prickelte vor Anspannung. Er zog seine Hinterläufe an und sprang, arbeitete sich mit seinen scharfen Krallen den Stamm hinauf, bis er einen niedrigen Ast erreichte. Dort kauerte er sich nieder und blickte zwischen den Blättern hinab.
  


  
    Der Waldboden schien leer, nicht einmal ein Käfer bewegte sich dort. Dann sah er einen Farnwedel zittern. Etwas Weißes blitzte auf und war verschwunden. Augenblicke später ragte ein dunkler Kopf aus dem Dickicht unterhalb des Baums heraus. Nachtstern, der Anführer des SchattenClans.
  


  
    »Folgt mir!«, miaute er leise.
  


  
    Nachtstern tauchte aus dem Farn auf und rannte über ein Stück offenen Grund, hinter ihm eine Rotte Katzen. Feuerherz erstarrte vor Schrecken, als er sah, wie viele es waren. Krieger des Wind- und des SchattenClans bewegten sich zusammen auf sein Lager zu. Er erkannte Riesenstern und Hellpelz, Lahmfuß und Stummelschweif, Nassfuß und Kurzbart. Seite an Seite rannten sie, als stammten sie aus einem Wurf.
  


  
    Es war noch nicht lange her, da hatten die Katzen in dem verschneiten Lager des WindClans gegeneinander gekämpft. Jetzt einte sie der Hass auf Braunschweif und den DonnerClan, weil der ihm Unterschlupf bot.
  


  
    Feuerherz wusste, er würde gegen sie kämpfen müssen. Obwohl er die Krieger des WindClans als seine Freunde betrachtete, würde er auf der Seite seiner Anführerin und seines eigenen Clans stehen müssen.
  


  
    Schon war er bereit zum Sprung, als er das wütende Jaulen einer einzelnen Katze aus der Richtung des Lagers hörte. Es war Tigerkralle, der seine Krieger zur Schlacht rief. Trotz seines Misstrauens gegenüber dem Zweiten Anführer war Feuerherz nun doch erleichtert. Genau jetzt brauchte der DonnerClan Tigerkralles ganzen wilden Mut und seine Kämpferqualitäten.
  


  
    Feuerherz kletterte den Baum hinunter, traf mit allen vier Pfoten auf dem Boden auf und stürzte in Richtung des Kampfgetümmels, ohne sich länger vor den Eindringlingen zu verbergen. Er brach aus den Bäumen heraus und sah das offene Gelände oberhalb der Schlucht, die mit sich windenden, fauchenden Katzen bedeckt war. Tigerkralle und Nachtstern bekämpften sich wütend mit ausgefahrenen Krallen. Dunkelstreif presste einen WindClan-Krieger zu Boden. Mausefell warf sich wild kreischend auf Hellpelz. Morgenblüte, eine Königin aus dem WindClan, zog ihre scharfen Krallen an Langschweifs Flanke entlang, sodass er heulend den Abhang hinabrannte.
  


  
    Feuerherz sprang Morgenblüte an, Zorn pochte durch seine Adern. Er musste daran denken, wie er geholfen hatte, Morgenblütes Junges zu tragen, als der WindClan nach der Vertreibung durch Braunschweif mithilfe des DonnerClans in sein Lager zurückkehrte. Morgenblüte fuhr herum und wollte gerade mit den Krallen auf ihren Angreifer einschlagen – und zögerte, als sie Feuerherz erblickte. Ein paar Herzschläge lang starrten sich die beiden an. Morgenblütes Augen waren voller Trauer. Auch sie erinnerte sich daran, was sie und Feuerherz zusammen durchgemacht hatten. Feuerherz konnte sich nicht dazu durchringen, auf sie einzuschlagen, und nach einem Augenblick zog sie sich von ihm zurück und verschwand in der wogenden Masse von Katzen.
  


  
    Bevor Feuerherz zu Atem kommen konnte, prallte eine Katze von hinten in ihn und warf ihn auf den feuchten Boden. Vergeblich strampelte er, um wieder auf die Pfoten zu kommen. Er reckte den Nacken und blickte dem SchattenClan-Krieger Stummelschweif in die blitzenden Augen. Einen Herzschlag später grub der ihm die Zähne in die Schulter. Feuerherz stieß einen Schmerzensschrei aus, trommelte wild mit den Hinterbeinen gegen Stummelschweifs Bauch und riss ihm große Fetzen aus dem braun gescheckten Fell. Blut spritzte, der SchattenClan-Krieger krümmte sich vor Schmerz und zog sich zurück.
  


  
    Keuchend rappelte sich Feuerherz auf und blickte sich um. Der heftigste Kampf hatte sich zum Grund der Schlucht verlagert. Die feindlichen Katzen rückten immer weiter vor, wild entschlossen, ins Lager einzudringen. Die zahlenmäßig unterlegenen Krieger des DonnerClans waren nicht in der Lage, sie zurückzuhalten. Und wo war Blaustern?
  


  
    Dann sah er sie. Mit Weißpelz und Borkenpelz kauerte sie am Eingang des Ginstertunnels, bereit, den Zugang mit ihrem Leben zu verteidigen. Kurzbart und Nassfuß hatten bereits Tigerkralles Abwehrlinie durchbrochen, und Feuerherz sah voller Entsetzen, wie Nassfuß sich auf Blaustern warf. Feuerherz stürmte oben am Rand der Schlucht entlang. Aus dem ganzen DonnerClan wussten nur er und Gelbzahn, dass ihre Anführerin im letzten ihrer neun Leben angelangt war. Wenn sie in dieser Schlacht starb, wäre der DonnerClan ohne Anführer – oder schlimmer noch, er wäre unter Tigerkralles Herrschaft.
  


  
    Oberhalb des Tunneleingangs angelangt, stürzte Feuerherz sich direkt den Hang hinab. Seine Pfoten berührten kaum die steilen Felsen und er landete mitten im Kampfgetümmel. Seine Zähne gruben sich in Nassfuß’ Genick und zerrten den Krieger von Blaustern herunter. Die DonnerClan-Anführerin schlug mit den Krallen auf den grau gescheckten Kater ein, bis er die Flucht ergriff.
  


  
    Eine Welle kämpfender Katzen kam auf Feuerherz und die anderen Verteidiger am Tunneleingang zugestürzt. Feuerherz biss und kratzte nach allen Seiten, ohne zu wissen, gegen welche Katze er kämpfte. Scharfe Krallen rissen seine Stirn auf und Blut rann ihm in die Augen. Keuchend rang er nach Luft und meinte, in dem scharfen Geruch seiner Gegner zu ersticken.
  


  
    Dann hörte er, wie Blaustern in sein Ohr miaute: »Sie drängen durch den Wall! Geh zurück! Verteidige das Lager!«
  


  
    Die Eindringlinge trugen nun den Kampf in den Tunnel, und Feuerherz hatte Mühe, auf den Pfoten zu bleiben. Der Ginster zerrte an seinem Fell wie feindliche Krallen. Hier zu kämpfen war unmöglich und so machte er kehrt und schob sich durch den Ginster ins Lager.
  


  
    Auf der Lichtung hatten sich Glanzfell, Sturmwind und Sandsturm zum Schutz der Kinderstube aufgemacht, bereit, die stillenden Königinnen und ihre Jungen zu verteidigen. Vor Braunschweifs Bau leckte Langschweif hektisch seine Wunden, auch Farnpfote war da. Zwischen den Zweigen des umgestürzten Baums konnte Feuerherz gerade noch das dunkel getigerte Fell und die blinden Augen des ehemaligen Anführers des SchattenClans ausmachen. Nur wegen dieses grausamen und mörderischen Katers wurden sie angegriffen, dachte er voller Zorn.
  


  
    Nachtstern und Kurzbart brachen als Erste aus dem Tunnel hervor und rannten über das offene Gelände auf Braunschweifs Bau zu. Auch Riesenstern zwängte sich durch die dornige Hecke und schloss sich ihnen an. Weitere Eindringlinge folgten.
  


  
    »Haltet sie auf!«, jaulte Feuerherz und sammelte die Clan-Krieger um sich, als er über die Lichtung stürmte. »Sie wollen Braunschweif!«
  


  
    Er warf sich auf Nachtstern und wälzte den schwarzen Kater über den staubigen Boden. Unwillkürlich fragte er sich, wie viele DonnerClan-Katzen den ehemaligen SchattenClan-Anführer wirklich verteidigen wollten. Viele von ihnen würden ihn zweifellos gern den anderen Clans ausliefern. Aber er war auch davon überzeugt, dass sie sich loyal verhalten würden. Was auch immer sie im Herzen fühlten, sie würden für den DonnerClan kämpfen.
  


  
    Feuerherz presste Nachtstern fest gegen den Boden und schlug ihm die Zähne in die knochige Schulter. Der Gegner wand sich unter ihm und warf ihn dann mit einem heftigen Ruck hoch. Feuerherz verlor das Gleichgewicht und bemerkte erschrocken, dass er in der Falle saß – der Krieger war zwar alt, aber immer noch ungeheuer stark.
  


  
    Nachtstern bleckte die Fangzähne, seine Augen funkelten. Plötzlich bäumte er sich auf und ließ von seinem Gegner ab. Feuerherz schüttelte sich das Blut aus den Augen und sah Farnpfote, der auf den Anführer des SchattenClans gesprungen war und sich mit allen vier Pfoten an ihm festklammerte. Vergeblich versuchte Nachtstern, ihn abzuschütteln, bis er sich schließlich herumwälzen konnte und Farnpfote unter sich begrub. Wild heulte der Schüler auf.
  


  
    Feuerherz schlug mit ausgestreckten Krallen auf Nachtstern ein. Doch Riesenstern drängte sich zwischen den Kämpfenden hindurch, um zu Braunschweifs Bau zu gelangen. Voller Schrecken erkannte Feuerherz, dass er immer weiter zurückgedrängt wurde.
  


  
    Dann war Tigerkralle da. Der riesige Zweite Anführer blutete aus zahlreichen Wunden, und sein Fell war von Schlamm bedeckt, aber seine Bernsteinaugen brannten noch immer mit dem Feuer der Schlacht. Er versetzte Riesenstern einen Schlag mit seiner massigen Pfote und schmetterte den Krieger zu Boden. So schnell er konnte, kroch er davon.
  


  
    Weitere DonnerClan-Katzen tauchten auf: Weißpelz, Mausefell, Sturmwind und Blaustern selbst. Das Glück wandte sich, die Schlacht nahm einen anderen Verlauf. Die Eindringlinge zogen sich zurück, rannten zum Tunnel und zu den Lücken im Farnwall. Keuchend beobachtete Feuerherz, wie Kurzbart als Letzter der Fliehenden verschwand.
  


  
    Die Schlacht war vorbei.
  


  
    Braunschweif kauerte noch immer mit gesenktem Kopf in seinem Bau, starrte mit leerem Blick vor sich hin. Er hatte während der ganzen Schlacht keinen Ton von sich gegeben, und Feuerherz fragte sich, ob er überhaupt wusste, welche Gefahr der Clan, der ihn beherbergte, für ihn eingegangen war.
  


  
    Nicht weit von ihm entfernt rappelte sich Farnpfote auf. Von der Schulter hing ihm ein Stück Fell herab, sein Haarkleid war mit Staub und Blut beschmiert, aber seine Augen leuchteten.
  


  
    »Gut gemacht«, miaute Feuerherz. »Du hast wie ein Krieger gekämpft.« Und die Augen des Schülers leuchteten noch stärker.
  


  
    Inzwischen hatten sich die böse zugerichteten DonnerClan-Katzen um Blaustern gesammelt. Alle waren voller Morast und bluteten, und sie wirkten so erschöpft, wie auch Feuerherz sich fühlte. Zunächst schwiegen sie mit gesenkten Köpfen, in ihrem Sieg lag kein Triumph.
  


  
    »Du hast uns das eingebrockt!« Es war Dunkelstreif, der sich Blaustern wütend gegenüberstellte. »Du hast uns befohlen, Braunschweif hierzubehalten, und jetzt hat man uns in Fetzen gerissen, weil wir ihn verteidigt haben. Wie lange noch, bis einer von uns seinetwegen umkommt?«
  


  
    Blaustern sah ihn gequält an. »Ich habe nie geglaubt, dass es leicht sein würde, Dunkelstreif. Aber wir müssen tun, was wir für richtig halten.«
  


  
    Dunkelstreif fauchte sie wütend an. »Für Braunschweif? Für ein paar Mäuseschwänze würde ich ihn selber töten!«
  


  
    Mehrere andere Krieger miauten zustimmend.
  


  
    »Dunkelstreif.« Tigerkralle drängte sich durch die versammelten Katzen und stellte sich an Blausterns Seite, die neben dem riesigen, dunkel getigerten Kater plötzlich alt und zerbrechlich wirkte. »Du redest mit deiner Anführerin. Zeige mehr Respekt.«
  


  
    Einen Augenblick lang funkelte Dunkelstreif beide an, dann neigte er den Kopf. Tigerkralle wandte seinen mächtigen Kopf von einer Seite zur anderen und ließ seinen Bernsteinblick über die Katzen schweifen.
  


  
    »Feuerherz, geh und hole Gelbzahn«, sagte Blaustern. Doch die kam bereits mit steifen Beinen über die Lichtung gerannt, gefolgt von Rußpelz. Schnell untersuchten die beiden die Wunden der Krieger und suchten diejenigen aus, die am dringendsten behandelt werden mussten. Während Feuerherz wartete, bis er an die Reihe kam, sah er eine Katze im Lagereingang auftauchen. Es war Graustreif. Sein Fell war glatt und fleckenlos, ein paar Stücke Frischbeute baumelten aus seinem Maul.
  


  
    Bevor Feuerherz eine Bewegung machen konnte, schüttelte Tigerkralle Rußpelz ab, die ihn gerade behandelte, und schritt über die Lichtung auf Graustreif zu.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, herrschte er ihn an.
  


  
    Graustreif war völlig verwirrt. Er ließ die Frischbeute fallen und miaute: »Jagen. Was um alles in der Welt ist hier passiert?«
  


  
    »Wonach sieht es denn aus?«, höhnte der Zweite Anführer. »WindClan und SchattenClan sind auf der Suche nach Braunschweif ins Lager eingedrungen. Wir haben jeden einzelnen Krieger gebraucht, aber du warst anscheinend nicht da. Wo bist du gewesen?«
  


  
    Bei Silberfluss, antwortete Feuerherz still für sich. Er dankte dem SternenClan, dass sein Freund wenigstens etwas Frischbeute mitgebracht hatte, sodass es einen überzeugenden Grund für seine Abwesenheit gab.
  


  
    »Woher sollte ich wissen, dass das hier passiert?«, protestierte Graustreif wütend. »Oder muss ich dich um Erlaubnis bitten, bevor ich eine Pfote aus dem Lager setze?«
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen – sein Freund sollte es besser wissen, als den Zweiten Anführer so herauszufordern, aber vielleicht machten ihn seine Schuldgefühle leichtsinnig.
  


  
    Tigerkralle knurrte tief in der Kehle: »Du bist für meinen Geschmack zu oft weg – du und Feuerherz.«
  


  
    »Jetzt aber langsam!«, ließ sich Feuerherz zu einer Antwort hinreißen. »Ich war hier, als die Katzen angegriffen haben. Und es ist nicht Graustreifs Schuld, dass er gerade eben auf der Jagd war.«
  


  
    Tigerkralle ließ seinen kalten Blick auf Graustreif ruhen, dann auf Feuerherz. »Nehmt euch nur in Acht«, fauchte er. »Ich hab euch im Auge – euch beide.« Er wandte sich ab und stolzierte zu Rußpelz zurück.
  


  
    »Ist mir doch egal«, murmelte Graustreif, aber er sah Feuerherz nicht in die Augen.
  


  
    Graustreif brachte seinen Fang zum Haufen Frischbeute, und Feuerherz humpelte zurück zu den Heilerinnen, um seine Wunden versorgen zu lassen.
  


  
    »Mhhhm!«, knurrte Gelbzahn und betrachtete ihn mit fachmännischem Blick. »Wenn sie dir noch mehr Fell ausgerissen hätten, könntest du als Aal gehen. Aber keine der Verletzungen ist tief. Du wirst es überleben.«
  


  
    Rußpelz kam mit einer Lage Spinnweben und drückte sie auf den Kratzer über Feuerherz’ Auge. Liebevoll berührte sie seine Nase mit der ihren.
  


  
    »Du bist tapfer gewesen, Feuerherz«, flüsterte sie.
  


  
    »Nicht wirklich.« Er war verlegen. »Wir haben alle getan, was wir tun mussten.«
  


  
    »Aber es ist nicht leicht«, krächzte Gelbzahn unerwartet. »Ich habe zu meiner Zeit Kämpfe ausgetragen und ich weiß Bescheid.« Dann wandte sie sich direkt an die Anführerin: »Blaustern, ich danke dir. Es bedeutet mir viel, dass du das alles riskiert hast, um Braunschweif zu schützen.«
  


  
    Blaustern schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund für Dank, Gelbzahn. Es ist eine Frage der Ehre. Trotz allem, was Braunschweif getan hat, verdient er jetzt unser Mitgefühl.«
  


  
    Die alte Heilerin neigte den Kopf. So leise, dass nur Blaustern und Feuerherz es hören konnten, murmelte sie: »Er hat den Clan, der mich aufgenommen hat, in große Gefahr gebracht, und das tut mir leid.«
  


  
    Blaustern trat näher an sie heran und leckte tröstend ihr graues Fell. Für einen Augenblick hatten ihre Augen den Ausdruck einer Mutter, die ein ängstliches Junges beruhigt. Unvermittelt kam Feuerherz ein Bild in den Sinn: die Anführerin, die in der Nacht der Großen Versammlung durch den Wald trottete, dazu der Mond, der auf drei silbern glänzende Fellkleider herabschien – auf Blaustern, Nebelfuß und Steinfell.
  


  
    Feuerherz schnappte nach Luft. Hatte er das wirklich gesehen? Drei Katzen, die sich so ähnlich sahen, dass sie nur verwandt sein konnten? Nebelfuß und Steinfell waren Geschwister, das wusste er … und Grauteich hatte ihm erzählt, dass sie einst den Geruch des DonnerClans gehabt hatten. War es möglich, dass Blausterns Junge vor all diesen Monden gar nicht gestorben waren? Konnte es sein, dass Nebelfuß und Steinfell die verlorenen Jungen der Anführerin des DonnerClans waren?
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    21. Kapitel
  


  
    Rußpelz hatte seine Wunden versorgt und Feuerherz machte sich nun auf und suchte seinen Freund. Graustreif kauerte niedergeschlagen im Bau der Krieger und schaute erst auf, als Feuerherz zwischen den Zweigen hereingeschlüpft kam.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er sofort. »Ich weiß, ich hätte hier sein sollen. Aber ich musste Silberfluss einfach sehen. In der Nacht der Großen Versammlung kam ich nicht in ihre Nähe.«
  


  
    Feuerherz seufzte. Einen Augenblick lang hatte er erwogen, seine Vermutung über Nebelfuß und Steinfell mit Graustreif zu teilen, aber der hatte mehr als genug eigene Sorgen.
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Graustreif«, sagte er. »Jeder von uns hätte weg sein können, auf Patrouille oder auf der Jagd. Aber ich an deiner Stelle würde mich in den nächsten Tagen in der Nähe des Lagers aufhalten und darauf achten, dass Tigerkralle dich sieht.«
  


  
    Graustreif kratzte gedankenverloren an einem Stück Moos herum, und Feuerherz vermutete, dass er bereits erneut mit Silberfluss verabredet war.
  


  
    »Da ist noch etwas anderes, worüber ich mit dir sprechen wollte«, sagte er und beschloss, das heikle Thema jetzt nicht weiter zu verfolgen. »Über Farnpfote.« Schnell beschrieb er, wie er und der Schüler früh hinausgegangen waren und Farnpfote die eindringende Bande von Katzen gerochen hatte. »Er hat auch gut gekämpft. Ich denke, es ist Zeit, dass er Krieger wird.«
  


  
    Graustreif schnurrte zustimmend. »Weiß Blaustern das alles?«
  


  
    »Noch nicht. Du bist sein Mentor. Du solltest ihn vorschlagen.«
  


  
    »Aber ich war doch nicht dabei.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle.« Feuerherz stupste seinen Freund an. »Komm, wir gehen und bereden das gleich mit Blaustern.«
  


  
    Die Anführerin des DonnerClans und die meisten Krieger waren noch auf der Lichtung, wo Gelbzahn und Rußpelz Spinnweben zum Stillen der Blutungen und Mohnsamen gegen Schmerzen verteilten. Buntgesicht hatte ihre Jungen herausgebracht, die sehen wollten, was da vor sich ging, und Wolkenjunge tollte herum und belästigte einen Krieger nach dem anderen mit Fragen nach der Schlacht. Auch Farnpfote war da und wusch sich gründlich. Feuerherz stellte erleichtert fest, dass er anscheinend keine allzu schlimmen Wunden davongetragen hatte.
  


  
    Die beiden Krieger traten zu Blaustern, und Feuerherz erzählte noch einmal die Geschichte von Farnpfotes Geschick beim Wittern der Feinde und von seiner Tapferkeit in der Schlacht.
  


  
    »Es ist ihm zu verdanken, dass wir überhaupt vorgewarnt waren«, betonte er.
  


  
    »Wir glauben, er sollte zum Krieger ernannt werden«, fügte Graustreif hinzu.
  


  
    Blaustern nickte nachdenklich. »Ich stimme euch zu. Farnpfote hat sich heute als würdig erwiesen.« Sie stand auf, trat in die Mitte ihrer Katzen und erhob die Stimme: »Alle Katzen, die alt genug sind, ihre eigene Beute zu fangen, mögen sich hier unterhalb des Hochsteins zu einer Clan-Versammlung einfinden.«
  


  
    Goldblüte tauchte sofort aus der Kinderstube auf, gefolgt von Fleckenschweif, und Kleinohr humpelte langsam aus dem Bau der Ältesten hervor.
  


  
    Sobald sich alle um Blaustern versammelt hatten, miaute die Anführerin: »Farnpfote, komm her.«
  


  
    Der blickte überrascht auf und trottete nervös zum Hochstein hinüber. Feuerherz konnte sehen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, was kommen würde.
  


  
    »Farnpfote, du hast heute den Clan gewarnt und du hast tapfer gekämpft«, sagte Blaustern. »Die Zeit für dich als Krieger ist gekommen.«
  


  
    Der Schüler stand da mit offenem Mund, und seine Augen brannten vor Aufregung, als Blaustern die rituellen Worte aussprach: »Ich, Blaustern, Anführerin des DonnerClans, rufe meine Kriegerahnen an, auf diesen Schüler herabzublicken. Er hat hart trainiert, um die Regeln eures noblen Gesetzes zu verstehen, und ich empfehle ihn euch nun als Krieger.« Sie heftete ihre blauen Augen auf Farnpfote. »Farnpfote, versprichst du, das Gesetz der Krieger einzuhalten und den Clan zu beschützen und zu verteidigen, selbst mit deinem Leben?«
  


  
    Der Schüler konnte ein Zittern nicht unterdrücken, aber seine Stimme war fest: »Ich verspreche es.«
  


  
    »Dann gebe ich dir kraft der mir vom SternenClan verliehenen Macht deinen Kriegernamen. Farnpfote, von jetzt an heißt du Farnpelz. Der SternenClan ehrt deine Voraussicht und deine Entschlusskraft und wir heißen dich als vollwertigen Krieger im DonnerClan willkommen.«
  


  
    Danach trat Blaustern zu Farnpelz und legte ihre Schnauze auf seinen gesenkten Kopf. Respektvoll leckte er ihr die Schulter, dann stellte er sich stolz zwischen Feuerherz und Graustreif.
  


  
    Die anderen Katzen erhoben ihre Stimmen und sangen den Namen des neuen Kriegers: »Farnpelz! Farnpelz!« Sie drängten sich um ihn, gratulierten ihm und wünschten ihm Glück. Seine Mutter Frostfell drückte ihre Schnauze an seine Flanke und ihre dunkelblauen Augen leuchteten vor Freude.
  


  
    »Heute Nacht musst du allein Nachtwache halten«, sagte Sandsturm und stupste Farnpelz freundschaftlich an. »Dem SternenClan sei Dank! Wir anderen können ausschlafen!«
  


  
    Farnpelz war zu überwältigt, um eine gute Antwort parat zu haben, stattdessen schnurrte er tief und zufrieden. »D…danke, Graustreif«, stammelte er dann. »Und dir auch Dank, Feuerherz.«
  


  
    Feuerherz war stolz, dass der Kater nun endlich zum Krieger gemacht worden war, fast als wäre Farnpelz sein eigener Schüler gewesen. Ein wenig tröstete es ihn über den Gedanken hinweg, dass er dies niemals mit Rußpelz erleben würde. Der SternenClan hatte für sie ein anderes Schicksal vorgesehen.
  


  
    Nach dem Ende der Zeremonie überkam Feuerherz eine große Müdigkeit. Auf dem Weg zum Bau der Krieger erblickte er Rußpelz, die eilig hinüber zu ihrem Bruder humpelte.
  


  
    »Meinen Glückwunsch, Farnpelz!«, miaute sie, und ihre blauen Augen glänzten, als sie ihm die Ohren leckte.
  


  
    Farnpelz hörte auf zu schnurren und er blickte seine Schwester bekümmert an.
  


  
    »Du hättest jetzt neben mir stehen sollen«, murmelte er und strich sanft mit der Nase über ihr verkrüppeltes Bein.
  


  
    »Nein, es ist gut, so wie es ist«, widersprach Rußpelz. »Du musst nun einfach für uns beide ein guter Krieger sein. Und ich begnüge mich damit, die größte Heilerin zu werden, die dieser Wald je gesehen hat.«
  


  
    Feuerherz blickte bewundernd auf die dunkelgraue Katze, die so glücklich war, dass sie Gelbzahns Schülerin sein durfte. Sie würde eine gute Heilerin abgeben. Aber sie wäre auch eine gute Kriegerin geworden. Es brauchte eine besondere Einstellung, ihrem Bruder den Triumph wirklich zu gönnen. Wie immer erinnerte ihn der Anblick von Rußpelz’ Verletzung an Tigerkralle. Er war felsenfest davon überzeugt, dass der Zweite Anführer ihren Unfall verursacht hatte, wie er auch kürzlich versucht hatte, ihn selbst zu ertränken. Und doch hatte Tigerkralle heute mit der Kraft des SternenClans gekämpft. Ohne ihn hätten sie die Schlacht verloren. Wenn du seinen Verrat beweist, fragte sich Feuerherz, wer wird dann den DonnerClan verteidigen?
  


  
    Nach dem Überfall war Feuerherz erleichtert, dass Graustreif sein Versprechen hielt und in der Nähe des Lagers blieb. Er patrouillierte oder jagte oder half Gelbzahn und Rußpelz, ihre Vorräte aufzufüllen. Tigerkralle sagte nichts dazu, aber Feuerherz hoffte, dass er es bemerkte.
  


  
    Am dritten Morgen jedoch wurde Feuerherz durch eine Bewegung im Nest neben ihm geweckt. Er öffnete die Augen und sah, wie Graustreif sich aus dem Bau stahl.
  


  
    »Graustreif?«, murmelte er, aber sein Freund verschwand ohne Antwort.
  


  
    Feuerherz stand vorsichtig auf, damit er Sandsturm, die auf seiner anderen Seite schlief, nicht störte, und glitt zwischen den Zweigen nach draußen. Blinzelnd trat er auf die Lichtung und sah Graustreif im Ginstertunnel verschwinden. Er bemerkte auch Dunkelstreif, der neben dem Haufen Frischbeute kauerte und mit einer Wühlmaus im Maul aufblickte. Seine Augen waren auf den Tunneleingang gerichtet.
  


  
    Feuerherz fühlte ein Gewicht im Bauch wie ein kalter, schwerer Stein. Wenn Dunkelstreif Graustreifs Verschwinden bemerkt hatte, würde auch Tigerkralle in Kürze davon erfahren. Und dann würde der Zweite Anführer wissen wollen, wohin Graustreif gegangen war. Vielleicht würde er ihm sogar folgen und ihn zusammen mit Silberfluss erwischen.
  


  
    Fast unbewusst setzte er sich in Bewegung. Er zwang sich, schnell zu gehen, aber ohne besondere Dringlichkeit.
  


  
    Als er an dem Haufen Frischbeute vorbeikam, rief er: »Guten Morgen, Dunkelstreif! Wir brechen auf zur Jagd. Du weißt ja, die frühe Katze fängt die Beute!« Ohne auf eine Antwort zu warten, betrat er den Tunnel.
  


  
    Erst als er die Lichtung verlassen hatte, verschärfte er das Tempo und stürmte zum oberen Ende der Schlucht. Graustreif war schon außer Sichtweite, sein kräftiger Geruch jedoch führte direkt zu den Sonnenfelsen.
  


  
    Aber sie hatten doch zugestimmt, sich nur beim Baumgeviert zu treffen, dachte er.
  


  
    Feuerherz preschte voran, dabei ignorierte er die verführerischen Geräusche und Gerüche von Beutetieren im Unterholz. Er hatte gehofft, Graustreif einzuholen und ihn vor seinem Treffen mit Silberfluss von seinem Ziel abzubringen, aber als er in Sichtweite der Sonnenfelsen kam, hatte er seinen Freund noch nicht entdeckt.
  


  
    Am Rand der Bäume blieb er stehen und atmete die würzige Luft ein. Graustreif musste in der Nähe sein, davon war er überzeugt, und er konnte auch Silberfluss riechen, aber der Duft der beiden Katzen wurde von etwas anderem überlagert – dem Geruch von Blut!
  


  
    Im gleichen Augenblick hörte er einen dünnen, gespenstischen Klagelaut von den Felsen her, den unverwechselbaren Schrei einer Katze in Not.
  


  
    »Graustreif!«, jaulte er.
  


  
    Feuerherz rannte weiter und warf sich hinauf auf den nächsten Felsen. Was er von dort oben erblickte, ließ ihn abrupt anhalten.
  


  
    Unter ihm in einem tiefen Einschnitt zwischen zwei Felsblöcken lag Silberfluss auf der Seite. Entsetzt sah Feuerherz, wie eine krampfartige Bewegung ihren Körper durchlief und ihre Beine zuckten. Wieder stieß sie einen entsetzlichen Klagelaut aus.
  


  
    »Graustreif!«, keuchte Feuerherz.
  


  
    Sein Freund kauerte neben Silberfluss und leckte ihr heftig die bebende Flanke. Bei Feuerherz’ Stimme blickte er hoch. »Feuerherz! Es sind die Jungen – die Jungen kommen und alles geht schief. Hol Gelbzahn!«
  


  
    »Aber …« Feuerherz unterdrückte jeden Widerspruch. Seine Pfoten bewegten sich bereits, trugen ihn den Felsen hinab und zurück über das offene Gelände auf die Bäume zu.
  


  
    Er rannte, wie er nie zuvor gerannt war, und gleichzeitig wusste er ganz klar, dass dies das Ende war. Jetzt würde jede Katze im Clan die Wahrheit über Graustreif und Silberfluss erfahren. Was würden Blaustern und Streifenstern mit ihnen tun, wenn erst alles vorüber war?
  


  
    In kürzester Zeit erreichte er das Lager. Er raste die Schlucht hinunter und stieß beinahe Rußpelz am Tunneleingang um. Mit einem protestierenden Miauen prallte sie zurück und verstreute die Kräuter, die sie gerade gesammelt hatte.
  


  
    »Feuerherz, was …?«
  


  
    »Wo ist Gelbzahn?«, keuchte der Krieger.
  


  
    »Gelbzahn?« Rußpelz spürte seine Verzweiflung und wurde sofort ernst. »Sie ist zu den Schlangenfelsen gegangen. Es ist der beste Platz für Schafgarbe.«
  


  
    Feuerherz wollte schon losrennen, dann zögerte er entmutigt. Es würde zu lange dauern, bis er Gelbzahn von den Schlangenfelsen holen konnte. Silberfluss brauchte sofort Hilfe!
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Rußpelz.
  


  
    »Da ist eine Kätzin – Silberfluss – bei den Sonnenfelsen. Sie bekommt Junge, aber irgendetwas läuft nicht richtig.«
  


  
    »Oh, möge ihr der SternenClan helfen!«, rief Rußpelz. »Ich komme. Warte hier … ich muss ein paar Sachen holen.« Sie verschwand im Ginstertunnel.
  


  
    Feuerherz wartete und kratzte ungeduldig mit den Pfoten, bis er eine Bewegung im Tunnel sah. Aber es war nicht Rußpelz, es war Farnpelz.
  


  
    »Rußpelz hat mich nach Gelbzahn geschickt«, rief er Feuerherz zu und preschte an ihm vorbei die Schlucht hinauf.
  


  
    Endlich tauchte Rußpelz wieder auf. Ihre Kiefer waren um ein in Blätter gewickeltes Kräuterbündel geschlossen. Sie schnippte mit dem Schwanz, ein Zeichen, dass er ihr den Weg zeigen sollte.
  


  
    Jeder Schritt dieses Marsches war eine Qual für Feuerherz. Rußpelz tat ihr Bestes, aber mit ihrem verkrüppelten Bein kam sie nur langsam voran. Die Zeit schien sich zu dehnen und zu dehnen. Mit Entsetzen erinnerte sich Feuerherz an seinen Traum von der gesichtslosen Königin mit dem silbernen Fell, die ins Nichts verschwamm und ihre Jungen hilflos schreiend im Dunkel zurückließ. War das Silberfluss gewesen?
  


  
    Feuerherz stürmte voraus, sobald die Sonnenfelsen in Sicht kamen. Als er den Fuß des ersten Felsens erreichte, sah er eine andere Katze auf seiner Spitze kauern und in den Spalt hinabblicken, in dem sich Graustreif und Silberfluss befanden. Kalt packte die Angst sein Herz. Tigerkralles massiger Körper und dunkles Fell waren unverkennbar. Dunkelstreif musste ihn informiert haben und Tigerkralle war Graustreifs Geruchsspur gefolgt. Feuerherz war auf seinem eiligen Rückweg ins Lager an ihm vorbeigelaufen, ohne es zu merken.
  


  
    »Feuerherz«, knurrte der Zweite Anführer und drehte sich um, als der junge Krieger den Felsen hinaufkletterte. »Was weißt du von dieser Angelegenheit?«
  


  
    Feuerherz blickte in den Spalt hinab. Dort lag Silberfluss noch immer auf der Seite, aber die kräftigen Zuckungen ihres Körpers waren zu einem schwachen Beben verebbt. Sie hatte aufgehört zu klagen, wahrscheinlich war sie zu schwach dafür. Graustreif kauerte nahe bei ihr. Er machte leise, sanfte Geräusche tief in seiner Brust und seine gelben Augen waren auf das Gesicht seiner Geliebten gerichtet. Feuerherz nahm an, dass beide Tigerkralles Anwesenheit nicht bemerkt hatten.
  


  
    Bevor er die Frage des Zweiten Anführers beantworten konnte, glitt Rußpelz um den Fuß des Felsens herum und zwängte sich durch die Spalte an Silberfluss’ Seite. Sie ließ dasKräuterbündel fallen und schnüffelte an der silbergrauen Königin.
  


  
    »Feuerherz!«, rief sie einen Augenblick später. »Komm runter! Ich brauche dich!«
  


  
    Der missachtete Tigerkralles wütendes Fauchen und sprang hinab in den Spalt, wobei seine Krallen schmerzhaft über den blanken Fels scharrten. Rußpelz kam ihm entgegen und trug ein winziges Junges mit geschlossenen Augen, flach angelegten Ohren und einem dunkelgrauen, nass an seinem Körper klebenden Fell.
  


  
    »Ist es tot?«, flüsterte Feuerherz.
  


  
    »Nein!« Rußpelz legte das Junge ab und schob es ihm hin. »Leck es, Feuerherz! Wärme es, mach, dass sein Blut strömt!«
  


  
    Sie drehte sich in dem engen Spalt um und kehrte zu Silberfluss zurück, wobei sie Feuerherz den Blick auf den Rest des Geschehens versperrte. Aber er hörte, wie die junge Heilerin aufmunternd miaute und dann Graustreifs ängstliche Frage.
  


  
    Feuerherz beugte sich zu dem Jungen hinab und strich mit seiner rauen Zunge über den winzigen Körper. Lange reagierte es nicht, und Feuerherz dachte bereits, dass Rußpelz sich geirrt habe und das Junge doch schon tot sei. Dann fühlte er, wie ein schwaches Zittern durch den kleinen Körper lief und das Mäulchen sich zu einem tonlosen Miauen öffnete.
  


  
    »Es lebt!«, keuchte er.
  


  
    »Hab ich dir doch gesagt«, rief Rußpelz zurück. »Leck weiter. Da kommt ein zweites, jeden Augenblick. Richtig, Silberfluss … gut machst du das.«
  


  
    Tigerkralle war nun ebenfalls von dem Felsen herabgekommen und stand mit finsterem Blick am Ende des Spalts.
  


  
    »Das ist eine FlussClan-Katze«, fauchte er. »Will mir einer von euch erklären, was hier vor sich geht?«
  


  
    Bevor jemand Zeit hatte zu antworten, stieß Rußpelz einen Triumphschrei aus. »Du hast es geschafft, Silberfluss!« Augenblicke später drehte sie sich mit einem zweiten winzigen Jungen zwischen den Zähnen um und legte es Tigerkralle vor die Pfoten. »Hier, leck es!«
  


  
    Der Zweite Anführer funkelte sie an. »Ich bin kein Heiler.«
  


  
    Rußpelz’ blaue Augen loderten, als sie den dunklen Krieger anfuhr: »Du hast doch eine Zunge, oder? Leck, du nutzloser Fellhaufen. Willst du, dass das Junge stirbt?«
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. Halb erwartete er, Tigerkralle werde sich auf Rußpelz werfen und sie mit seinen mächtigen Krallen aufschlitzen. Doch dann senkte der gestreifte Kater den riesigen Kopf und begann, das zweite Junge zu lecken.
  


  
    Rußpelz ging zurück zu Silberfluss und Feuerherz hörte ihre Anweisung: »Du musst dieses Kraut schlucken. Hier, Graustreif, sorge dafür, dass sie so viel davon isst, wie sie kann. Wir müssen die Blutung stillen.«
  


  
    Einen Augenblick unterbrach Feuerherz sein kräftiges Lecken. Sein Junges atmete inzwischen gleichmäßig und schien außer Gefahr. Er wünschte, er wüsste, was in dem Spalt vor ihm passierte. Doch er hörte nur Rußpelz knurren: »Halt durch, Silberfluss!«, und dann ein lauteres, panisches Miauen von Graustreif: »Silberfluss!«
  


  
    Bei dem wehklagenden Ruf seines Freundes konnte Feuerherz sich nicht länger zurückhalten. Er ließ das Junge allein und drängte sich neben die kauernde Rußpelz, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Silberfluss den Kopf hob und schwach Graustreifs Gesicht leckte.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Graustreif«, flüsterte sie. »Ich liebe dich. Sorge für unsere Jungen.«
  


  
    Dann durchfuhr ein Zittern den Leib der silbern gestreiften Katze, ihre Pfoten zuckten, dann war sie still.
  


  
    »Silberfluss!«, wisperte Rußpelz.
  


  
    »Nein, Silberfluss, nein«, miaute Graustreif kaum hörbar. »Geh nicht. Verlass mich nicht.« Er beugte sich über den schlaffen Körper und berührte ihn sanft mit der Nase. Die Königin rührte sich nicht.
  


  
    »Silberfluss!« Graustreif bäumte sich auf und warf den Kopf zurück. Sein Klageruf durchschnitt die stille Luft. »Silberfluss!«
  


  
    Rußpelz kauerte weiter über der Kriegerin, immer wieder stupste sie ihren Körper an, aber schließlich gab sie sich geschlagen. Sie setzte sich auf und starrte vor sich hin, ihre blauen Augen düster und kalt.
  


  
    Feuerherz trottete zu ihr. »Rußpelz, die Jungen haben es geschafft«, murmelte er.
  


  
    Der verzweifelte Blick, den sie ihm zuwarf, ließ sein Herz erstarren. »Aber ihre Mutter ist tot. Ich habe sie verloren, Feuerherz.«
  


  
    Die Felsen warfen noch immer Graustreifs entsetzliches Klagen zurück, als Tigerkralle auftauchte, sich an den anderen Katzen vorbeidrängte, mit seiner massigen Pfote ausholte und dem grauen Krieger einen Schlag aufs Ohr verpasste.
  


  
    »Hör auf mit dem Heulen!«
  


  
    Graustreif verstummte, mehr aus Schock und Erschöpfung als aus Gehorsam gegenüber dem Befehl des Zweiten Anführers.
  


  
    Tigerkralle funkelte sie alle an. »Will mir jetzt endlich jemand erklären, was hier vor sich geht? Graustreif, kennst du diese FlussClan-Katze?«
  


  
    Graustreif blickte hoch. Seine Augen waren stumpf und kalt wie Kiesel.
  


  
    »Ich habe sie geliebt«, flüsterte er.
  


  
    »Was … das sind deine Jungen?« Tigerkralle war fassungslos.
  


  
    »Meine und die von Silberfluss.« Ein schwacher Funke Widerstand glomm in Graustreif auf. »Ich weiß, was du sagen willst, Tigerkralle. Spar dir die Mühe. Es ist mir egal.«
  


  
    Er wandte sich wieder Silberfluss zu, presste die Nase an ihr Fell und murmelte ihr leise etwas zu.
  


  
    Inzwischen hatte sich Rußpelz so weit gefangen, dass sie die beiden Jungen untersuchen konnte.
  


  
    »Ich glaube, sie werden überleben«, miaute sie. In Feuerherz’ Ohren klang sie jetzt allerdings weniger zuversichtlich als zuvor. »Wir müssen sie ins Lager bringen und eine Königin finden, die sie säugt.«
  


  
    Tigerkralle wirbelte zu ihr herum: »Bist du verrückt? Warum sollte der DonnerClan sie aufziehen? Es sind Mischlinge. Kein Clan wird sie haben wollen.«
  


  
    Rußpelz ignorierte ihn. »Feuerherz, du nimmst das da«, befahl sie. »Ich trage das andere.«
  


  
    Feuerherz zuckte zustimmend mit den Barthaaren, aber bevor er das Junge aufnahm, ging er zu Graustreif hinüber und drückte sich an die graue Schulter seines Freundes.
  


  
    »Willst du nicht mit uns kommen?«, fragte er leise.
  


  
    Graustreif schüttelte den Kopf. »Ich muss hierbleiben und sie begraben«, flüsterte er. »Hier zwischen FlussClan und DonnerClan. Nach all dem wird nicht einmal ihr eigener Clan um sie trauern wollen.«
  


  
    Feuerherz brach das Herz vor Kummer, aber es gab nichts, womit er seinem Freund hätte helfen können.
  


  
    »Ich komme bald zurück«, versprach er. Etwas leiser, obwohl es ihm inzwischen egal war, ob Tigerkralle ihn hörte oder nicht, fügte er hinzu: »Ich werde mit dir um sie trauern, Graustreif. Sie war mutig, und ich weiß, dass sie dich geliebt hat.« Sein Freund reagierte nicht.
  


  
    Feuerherz hob das Junge mit den Zähnen auf und ließ Graustreif neben der Kätzin zurück, die sein Freund mehr als seinen Clan geliebt hatte, mehr als die Ehre, mehr als das Leben selbst.
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    22. Kapitel
  


  
    Tigerkralle ging voran, und als Feuerherz und Rußpelz mit Silberfluss’ Jungen das Lager erreichten, wusste bereits der ganze Clan, was passiert war. Krieger und Schüler hatten sich vor ihren Höhlen versammelt und sahen ihnen schweigend entgegen. Feuerherz konnte ihre ungläubige Bestürzung fast riechen.
  


  
    Blaustern stand am Eingang zur Kinderstube, und Feuerherz befürchtete, die Anführerin würde sie sofort abweisen und sich weigern, für die Jungen eines anderen Clans zu sorgen. Doch Blaustern sagte nur ruhig: »Kommt herein.«
  


  
    Im Inneren des Brombeerdickichts war es dämmrig und still. Buntgesicht hatte sich um ihre schlafenden Jungen gelegt, kleine Häufchen grauen und gelbbraunen Fells, dazwischen Wolkenjunge mit seinem weißen Haarkleid, das wie Schnee leuchtete. Daneben lag Goldblüte in einem Nest aus Moos und Daunenfedern und säugte ihre neugeborenen Jungen. Eines hatte eine hellorange Farbe wie sie selbst, das andere war dunkel gestreift.
  


  
    »Goldblüte«, sagte Blaustern leise, »ich muss dich etwas fragen. Kannst du noch zwei übernehmen? Ihre Mutter ist gerade gestorben.«
  


  
    Die Königin hob den Kopf, und ihr überraschter Blick wurde weich, als sie die beiden hilflosen Fellbündelchen sah, die aus Feuerherz’ und Rußpelz’ Maul baumelten und vor Angst und Hunger mit hohen Stimmchen miauten.
  


  
    »Ich glaube …«, begann Goldblüte.
  


  
    »Warte«, unterbrach sie Fleckenschweif, die direkt hinter Feuerherz in die Kinderstube getrottet war. »Goldblüte, bevor du irgendetwas zusagst, frage Blaustern erst, wessen Junge das sind.«
  


  
    In Feuerherz stieg Angst auf. Obwohl Fleckenschweif eine gute Mutter war, besaß sie doch ein heftiges Temperament, und er glaubte nicht, dass sie die Jungen, die weder zu dem einen noch zum anderen Clan gehörten, mit Wohlwollen betrachtete.
  


  
    »Das würde ich niemals vor ihr verheimlichen«, sagte Blaustern ruhig. »Goldblüte, es sind Graustreifs Junge. Ihre Mutter war Silberfluss – eine Katze aus dem FlussClan.«
  


  
    Goldblütes Augen weiteten sich vor Überraschung und Buntgesicht wurde aus ihrem Halbschlaf gerissen und spitzte die Ohren.
  


  
    »Graustreif muss sich mondelang davongestohlen und sich mit ihr getroffen haben«, zischte Fleckenschweif. »Welche loyale Katze würde das tun? Beide haben ihren Clan verraten. In diesen Jungen ist böses Blut.«
  


  
    »Unsinn!«, fauchte Blaustern mit plötzlich gesträubtem Fell. Feuerherz zuckte zurück. So wütend hatte er seine Anführerin noch selten gesehen. »Was immer wir von Graustreif und Silberfluss halten, die Jungen sind unschuldig. Wirst du sie annehmen, Goldblüte? Ohne eine Mutter werden sie sterben.«
  


  
    Die Königin zögerte, dann atmete sie tief aus. »Wie kann ich Nein sagen? Ich habe genügend Milch.«
  


  
    Fleckenschweif schnaubte missbilligend und wandte Feuerherz und Rußpelz demonstrativ den Rücken zu, als die beiden die Jungen vorsichtig in Goldblütes Nest legten. Die Königin beugte sich über sie und schob sie an ihren Bauch. Das jämmerliche Quieken der Kleinen erstarb. Sie wühlten sich hungrig in die Wärme des weichen Körpers und fanden die Stelle, wo sie saugen konnten.
  


  
    »Ich danke dir, Goldblüte«, schnurrte Blaustern.
  


  
    Feuerherz sah ihren sehnsüchtigen Blick auf die beiden Jungen. Er fragte sich, ob Blaustern an ihre eigenen verlorenen Jungen dachte und was sich damals zugetragen haben mochte. Konnte es wirklich sein, dass Nebelfuß und Steinfell ihre Jungen waren, die nun wohlbehalten im FlussClan lebten?
  


  
    Seine Überlegungen wurden unterbrochen, als Rußpelz sich plötzlich abrupt umdrehte und den Bau verließ. Feuerherz folgte ihr und fand sie draußen mit dem Kopf auf den Vorderpfoten zusammengekauert vor.
  


  
    »Was hast du?«, fragte er.
  


  
    »Silberfluss ist gestorben.« Feuerherz konnte ihre leise Antwort kaum hören. »Ich habe sie sterben lassen.«
  


  
    »Das stimmt nicht!«
  


  
    Rußpelz blickte zu ihm auf, ihre Augen wie blaue Teiche des Jammers. »Ich soll eine Heilerin sein. Man erwartet, dass ich Leben rette.«
  


  
    »Du hast zwei Jungen das Leben gerettet«, erinnerte sie Feuerherz. Er rückte näher an sie heran und drückte sein Gesicht an ihre Wange.
  


  
    »Aber Silberfluss habe ich nicht gerettet.«
  


  
    Er spürte eine Welle von Mitgefühl, konnte verstehen, was Rußpelz empfand, und wollte ihr sagen, dass es falsch war, sich die Schuld zu geben, aber ihm fehlten die Worte. Er kam sich nutzlos vor und traurig begann er sie zu lecken.
  


  
    »Was ist hier los?« Feuerherz blickte auf und sah Gelbzahn vor sich, ein verwirrtes Stirnrunzeln auf ihrem breiten grauen Gesicht. »Was höre ich da über Graustreif und eine FlussClan- Königin?«
  


  
    Rußpelz schien ihre Mentorin nicht einmal zu bemerken. Es blieb Feuerherz überlassen, alles zu erklären.
  


  
    »Rußpelz war großartig«, erzählte er der alten Heilerin. »Die Jungen wären ohne sie gestorben.«
  


  
    Gelbzahn nickte. »Ich habe Tigerkralle gesehen«, krächzte sie. »Farnpelz hat mich zu den Sonnenfelsen gebracht und da haben wir ihn getroffen. Unser Zweiter Anführer ist wütend wegen der Jungen. Aber er ist nicht wütend auf dich, Rußpelz. Er weiß, dass du deine Pflicht getan hast, wie jede Heilerin das tun würde.«
  


  
    Rußpelz blickte zu ihr auf. »Ich werde nie eine Heilerin sein«, seufzte sie voll Bitterkeit. »Ich bin zu nichts nutze. Ich habe Silberfluss sterben lassen.«
  


  
    »Was?«, knurrte Gelbzahn ärgerlich und wölbte ihren mageren grauen Rücken zu einem Buckel. »So etwas von mäusehirnig! Das ist ja nicht zu glauben!«
  


  
    »Gelbzahn …« Feuerherz wollte gegen ihren harschen Ton protestieren, aber die Heilerin überhörte ihn einfach.
  


  
    »Du hast dein Bestes getan, Rußpelz«, knurrte sie. »Keine Katze kann mehr tun.«
  


  
    »Aber es war nicht genug«, stellte Rußpelz trübsinnig fest und seufzte tief. »Wenn du da gewesen wärst, hättest du sie gerettet.«
  


  
    »Oh? Hat der SternenClan dir das verraten? Rußpelz, manchmal sterben Katzen und niemand kann etwas dagegen ausrichten.« Sie stieß ein raues Miauen aus, halb Gelächter, halb Geschimpfe. »Nicht einmal ich.«
  


  
    »Aber ich habe sie verloren, Gelbzahn.«
  


  
    »Ich weiß. Und das ist eine bittere Erfahrung.« Jetzt lag Mitgefühl in der brüchigen Stimme der alten Katze. »Aber ich habe in der Vergangenheit auch Katzen verloren – mehr Katzen, als ich zählen möchte. Jeder Heilerin in der Welt geht das so. Damit muss man leben. Man macht weiter.« Sie stupste Rußpelz mit ihrer von Kämpfen vernarbten Schnauze an und fuhr damit fort, bis die Jüngere sich wacklig auf die Pfoten erhob. »Komm mit. Es gibt Arbeit zu erledigen. Kleinohr beklagt sich wieder über seine schmerzenden Gelenke.«
  


  
    Sie scheuchte Rußpelz in die Richtung ihres Baus, blickte aber kurz über die Schulter zu Feuerherz zurück. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Das wird schon wieder.«
  


  
    Er beobachtete, wie die beiden Heilerinnen die Lichtung überquerten und in Gelbzahns Bau verschwanden.
  


  
    »Du kannst Gelbzahn vertrauen.« Beim ruhigen Ton der Stimme drehte Feuerherz sich zu Blaustern um. »Sie wird Rußpelz beistehen.«
  


  
    Die Anführerin saß unmittelbar vor der Kinderstube, ihren Schwanz hatte sie sorgfältig über die Pfoten gelegt. Trotz aller Aufregung über Silberfluss’ Tod und Graustreifs geheime Beziehung wirkte sie so ruhig wie immer.
  


  
    »Blaustern«, sagte Feuerherz zögernd, »was wird jetzt mit Graustreif geschehen? Wird er bestraft?«
  


  
    Die Anführerin sah ihn nachdenklich an. »Das kann ich noch nicht sagen, Feuerherz«, gab sie zu. »Ich muss das erst mit Tigerkralle und den anderen Kriegern besprechen.«
  


  
    »Graustreif konnte nichts dagegen tun«, sagte Feuerherz eindringlich.
  


  
    »Nichts dagegen tun – seinen Clan zu betrügen und das Gesetz der Krieger zu brechen, um mit Silberfluss zusammen zu sein?« Blausterns Augen funkelten, aber sie klang nicht wütend, wie Feuerherz es erwartet hatte. »Ich verspreche dir eins«, ergänzte sie. »Ich werde nichts unternehmen, bevor sich der erste Schreck gelegt hat. Wir müssen die ganze Angelegenheit sorgfältig überlegen.«
  


  
    »Du bist nicht wirklich überrascht, oder?«, wagte Feuerherz zu fragen. »Hattest du so etwas vermutet?«
  


  
    Er erwartete eigentlich keine Antwort. Ein paar Herzschläge lang betrachtete sie ihn bewegungslos mit ihren durchdringenden blauen Augen. In ihrem Blick lag Weisheit und auch Schmerz.
  


  
    »Ja, ich hatte es vermutet«, sagte sie schließlich. »Es ist die Aufgabe einer Anführerin, Dinge zu wissen. Und ich bin nicht gerade blind auf den Großen Versammlungen.«
  


  
    »Dann … warum hast du es dann nicht unterbunden?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, Graustreif würde sich von allein an die Verpflichtungen gegenüber seinem Clan erinnern«, entgegnete Blaustern. »Ich wusste, dass, selbst wenn er das nicht täte, schließlich etwas passieren würde, früher oder später. Ich wünschte nur, es hätte nicht so tragisch geendet, für beide. Obwohl ich nicht weiß, wie Graustreif damit fertig geworden wäre, seine eigenen Jungen in einem anderen Clan aufwachsen zu sehen.«
  


  
    »Dir ist das nicht unbekannt, oder?« Die Worte waren gesprochen, bevor Feuerherz darüber nachdenken konnte. »Du hast es selbst erlebt.«
  


  
    Blaustern erstarrte und Feuerherz zuckte vor dem plötzlich aufblitzenden Ärger in ihren Augen zurück. Dann entspannte sie sich und die Wut wich einem Ausdruck ferner Erinnerung und von Verlust.
  


  
    »Du hast es erraten«, murmelte sie. »Das hatte ich mir fast gedacht. Ja, Feuerherz, Nebelfuß und Steinfell waren einmal meine eigenen Jungen.«
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    23. Kapitel
  


  
    »Komm!«, befahl Blaustern. Langsam ging sie durch das Lager zu ihrem Bau und forderte Feuerherz zum Sitzen auf. Sie selbst ließ sich auf ihrer Schlafstätte nieder.
  


  
    »Wie viel weißt du?«, fragte sie und blickte ihn mit ihren blauen Augen forschend an.
  


  
    »Nur dass Eichenherz zwei Junge aus dem DonnerClan zum FlussClan gebracht hat«, bekannte er. »Er hat Grauteich – das ist die Königin, von der sie dann gesäugt wurden – erzählt, dass er nicht wisse, woher sie kommen.«
  


  
    Blaustern nickte, ihr Blick wurde weich. »Ich habe gewusst, dass ich mich auf Eichenherz verlassen konnte«, murmelte sie. Sie hob den Kopf. »Er war der Vater der Jungen. Hast du das erraten?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. Aber es passte dazu. Deshalb hatte Eichenherz so verzweifelt gewünscht, dass Grauteich die hilflosen Jungen versorgen sollte.
  


  
    »Was genau ist mit deinen Jungen passiert?«, fragte er. Die Neugier machte ihn unvorsichtig. »Eichenherz hat sie doch nicht etwa gestohlen, oder?«
  


  
    Die Ohren der Anführerin zuckten ungeduldig. »Natürlich nicht.« Ihr trauriger Blick begegnete dem von Feuerherz. »Nein, er hat sie nicht gestohlen. Ich habe sie weggegeben.«
  


  
    Ungläubig starrte Feuerherz sie an. Er konnte nur darauf warten, dass Blaustern das näher erklärte.
  


  
    »Mein Kriegername war Blaupelz«, begann sie. »So wie du wollte auch ich nichts mehr, als meinem Clan zu dienen. Eichenherz und ich haben uns, als wir noch jung und unvernünftig waren, auf einer Großen Versammlung getroffen. Wir sind nicht lange ein Paar gewesen. Als ich entdeckte, dass ich Junge bekommen würde, hatte ich vor, sie für den DonnerClan zur Welt zu bringen. Keine Katze hat mich gefragt, wer der Vater war – wenn eine Königin das nicht sagen will, ist das ihre Entscheidung.«
  


  
    »Und dann …?«, drängte Feuerherz.
  


  
    Blausterns Augen waren auf einen weit entfernten Punkt gerichtet, in eine längst vergangene Zeit. »Dann gab unser Zweiter Anführer Braunfleck sein Amt auf, und ich wusste, dass ich eine gute Chance hatte, an seine Stelle gewählt zu werden. Unsere Heilerin hatte mir bereits gesagt, dass der SternenClan eine große Zukunft für mich bereithielt. Aber ich wusste auch, dass der Clan niemals eine Königin, die Junge säugte, als Zweiten Anführer akzeptieren würde.«
  


  
    »Also hast du sie weggegeben?« Feuerherz konnte den ungläubigen Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Hättest du nicht warten können, bis sie die Kinderstube verließen? Du hättest doch sicher auch noch später Zweite Anführerin werden können.«
  


  
    »Mir ist die Entscheidung nicht leichtgefallen«, erklärte Blaustern mit vor Schmerz rauer Stimme. »Es herrschte damals eine grausame Blattleere. Der Clan war halb verhungert, und ich hatte kaum genügend Milch, um meine Jungen zu nähren. Ich wusste, dass im FlussClan gut für sie gesorgt würde. In jenen Tagen war der Fluss voller Fisch und die FlussClan-Katzen litten niemals Hunger.«
  


  
    »Aber sie zu verlieren …« Feuerherz blinzelte voller Mitgefühl.
  


  
    »Feuerherz, du musst mir wahrlich nicht erzählen, wie schwer meine Entscheidung war. Ich habe viele Nächte deswegen wach gelegen und mich gequält, was das Beste für meine Jungen wäre … das Beste für mich … das Beste für den Clan.«
  


  
    »Es muss doch noch andere Krieger für die Stelle des Zweiten Anführers gegeben haben?« Feuerherz hatte Mühe zu akzeptieren, dass Blaustern so ehrgeizig gewesen war, dass sie sogar ihre eigenen Jungen weggegeben hatte.
  


  
    Blaustern warf trotzig das Kinn hoch. »O ja. Da war Distelklaue. Er war ein guter Krieger, stark und mutig. Aber seine Lösung für sämtliche Probleme war der Kampf. Sollte ich zusehen, wie er erst Zweiter Anführer und dann Anführer würde und den Clan in unnötige Kriege drängte?« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Er ist gestorben, wie er gelebt hat – das war ein paar Jahre bevor du zu uns gekommen bist –, als er an der Grenze eine FlussClan-Patrouille angegriffen hat. Wild und anmaßend bis zuletzt. Ich konnte nicht beiseitestehen und zulassen, dass er meinen Clan zerstörte.«
  


  
    »Hast du die Jungen Eichenherz selbst übergeben?«
  


  
    »Ja. Ich habe mit ihm bei einer Großen Versammlung darüber gesprochen, und er hat zugestimmt, sie zu nehmen. Also bin ich eines Nachts aus dem Lager geschlichen und habe sie zu den Sonnenfelsen gebracht. Dort hat Eichenherz gewartet und zwei von ihnen über den Fluss getragen.«
  


  
    »Zwei von ihnen?« Feuerherz war überrascht. »Es gab also mehr als zwei?«
  


  
    »Es waren drei.« Blaustern senkte den Kopf, ihre Stimme war kaum mehr zu hören. »Das dritte war zu schwach. Es hat die Reise nicht überstanden. Es ist bei mir gestorben, beim Fluss.«
  


  
    »Und was hast du dem Clan erzählt?« Er dachte zurück an die Große Versammlung, als Flickenpelz erzählte, Blaustern habe ihre Jungen verloren.
  


  
    »Ich … ich habe es so aussehen lassen, als hätte ein Fuchs oder ein Dachs sie aus der Kinderstube geholt. Ich riss, bevor ich loszog, ein Loch in die Wand, und nach meiner Rückkehr sagte ich, ich hätte gejagt und meine Jungen sicher schlafend zurückgelassen.« Sie zitterte am ganzen Körper, und Feuerherz erkannte, dass diese Lüge zuzugeben ihr mehr Schmerzen bereitete als der Verlust eines ihrer Leben. »Alle Katzen haben nach ihnen gesucht«, fuhr sie fort. »Und ich ebenfalls, obwohl ich ja wusste, dass man sie nicht finden würde. Der Clan war völlig am Boden zerstört – meinetwegen.«
  


  
    Sie ließ den Kopf auf die Pfoten sinken. Für einen Augenblick vergaß Feuerherz, dass sie seine Anführerin war, durchquerte den Bau und leckte ihr sanft die Ohren.
  


  
    Erneut erinnerte er sich an seinen Traum von der gesichtslosen Königin, die langsam verschwand und ihre schreienden Jungen zurückließ. Er war bisher der Meinung gewesen, diese Königin müsse Silberfluss sein, aber nun wurde ihm klar, dass sie auch Blaustern war. Der Traum deutete in die Zukunft und wies gleichzeitig auf eine Clan-Erinnerung zurück.
  


  
    »Warum lässt du mich an diesem Geheimnis teilhaben?«, fragte er.
  


  
    Als sie ihn ansah, konnte er den Kummer in ihren Augen kaum ertragen.
  


  
    »Viele Jahre lang habe ich die Jungen aus meinen Gedanken verbannt«, antwortete sie. »Ich bin Zweite Anführerin geworden, dann Anführerin und mein Clan brauchte mich. Aber in letzter Zeit, mit den Überschwemmungen und der Gefahr für den FlussClan und mit deinen Entdeckungen – da ist mir alles wieder zu Bewusstsein gekommen … Und nun sind da diese zwei Jungen, wieder halb FlussClan, halb DonnerClan. Vielleicht kann ich dieses Mal eine bessere Entscheidung treffen.«
  


  
    »Aber warum erzählst du ausgerechnet mir das alles?«, wiederholte Feuerherz.
  


  
    »Vielleicht will ich nach so langer Zeit, dass eine Katze die Wahrheit kennt«, antwortete Blaustern mit einem leichten Stirnrunzeln. »Ich denke, von allen Katzen könntest gerade du es verstehen, Feuerherz. Manchmal gibt es keine richtigen Entscheidungen.«
  


  
    Aber Feuerherz war sich überhaupt nicht sicher, dass er alles verstand. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Einerseits konnte er sich die junge Kriegerin Blaupelz vorstellen, höchst ehrgeizig, entschlossen, selbst unter unvorstellbaren Opfern das Beste für den Clan zu tun. Andererseits sah er eine Mutter, die um ihre Jungen trauerte, die sie vor so langer Zeit verlassen hatte.
  


  
    Doch wirklicher als diese beiden Vorstellungen war für ihn vermutlich die begabte Anführerin, die das getan hatte, was sie für das Beste hielt, und mit dem Schmerz darüber allein geblieben war.
  


  
    »Ich werde es niemandem weitererzählen«, versprach er. Ihm war bewusst, wie sehr sie ihm vertrauen musste, dass sie ihn so weit in ihre Geheimnisse einweihte.
  


  
    »Danke, Feuerherz«, erwiderte sie. »Schwere Zeiten liegen vor uns. Zusätzliche Belastungen kann der Clan jetzt nicht gebrauchen.« Sie erhob sich auf die Pfoten und streckte sich wie nach einem langen Schlaf. »Jetzt muss ich mit Tigerkralle reden. Und du, Feuerherz, geh zu deinem Freund.«
  


  
    Die Sonne senkte sich langsam und verwandelte den Fluss in ein spiegelndes Band aus Flammen. Als Feuerherz die Sonnenfelsen erreichte, kauerte Graustreif oben am Flussufer neben einer Stelle frisch aufgeworfener Erde und blickte auf das lodernde Wasser.
  


  
    »Ich habe sie am Ufer begraben«, flüsterte er seinem Freund zu, der sich neben ihm niederließ. »Sie hat den Fluss geliebt.« Er hob den Kopf zu den ersten Sternen des Silbervlies am hellen Himmel. »Sie jagt jetzt mit dem SternenClan. Eines Tages finde ich sie wieder und dann werden wir zusammen sein.«
  


  
    Feuerherz war unfähig zu sprechen. Er drängte sich näher an Graustreif heran, und die beiden Katzen kauerten schweigend nebeneinander, während das blutrote Licht verdämmerte.
  


  
    »Wohin habt ihr die Jungen gebracht?«, fragte Graustreif schließlich. »Man hätte sie zusammen mit ihr begraben sollen.«
  


  
    »Begraben?«, wiederholte Feuerherz. »Graustreif, hast du das nicht gewusst? Die Jungen leben.«
  


  
    Sein Freund starrte ihn mit offenem Maul an, seine goldenen Augen begannen zu leuchten. »Sie leben … Silberfluss’ Junge … meine Jungen? Feuerherz, wo sind sie?«
  


  
    »In der Kinderstube des DonnerClans.« Feuerherz leckte ihm kurz über die Wange. »Goldblüte säugt sie.«
  


  
    »Aber sie wird sie nicht behalten, oder? Weiß sie, dass sie Silberfluss’ Junge sind?«
  


  
    »Der ganze Clan weiß es«, erklärte ihm sein Freund zögernd. »Dafür hat Tigerkralle gesorgt. Aber Goldblüte lastet ihnen das nicht an, auch Blaustern nicht. Man wird sie versorgen, Graustreif, darauf kannst du dich verlassen!«
  


  
    Der graue Krieger rappelte sich auf die Pfoten, steif nach seiner langen Wache. Zweifelnd blickte er den Freund an, als könnte er das alles nicht glauben. »Ich will sie sehen.«
  


  
    »Dann komm«, miaute Feuerherz erleichtert. »Blaustern hat mich geschickt. Ich soll dich nach Hause holen.«
  


  
    Er ging voran durch den dämmrigen Wald. Graustreif trottete hinter ihm her, warf jedoch immer wieder einen Blick zurück, als könne er es nicht ertragen, Silberfluss zurückzulassen. Er blieb stumm und Feuerherz ließ ihn ungestört bei seinen Erinnerungen.
  


  
    Im Lager hatten sich die neugierigen Gruppen von Kriegern und Schülern inzwischen aufgelöst und alles wirkte wie ein normaler warmer Blattfrische-Abend. Farnpelz und Borkenpelz teilten sich neben dem Brennnesselfleck ein Stück Frischbeute, vor dem Bau der Schüler balgten sich Dornenpfote und Maispfote in spielerischem Kampf und Wieselpfote schaute zu. Tigerkralle und Blaustern waren nirgendwo zu sehen.
  


  
    Feuerherz seufzte erleichtert auf. Er wollte, dass man Graustreif in Ruhe ließ, wenigstens so lange, bis er die Jungen besucht hatte, ohne von seinen Mitkriegern mit Vorwürfen und Feindseligkeit belästigt zu werden.
  


  
    Auf dem Weg zur Kinderstube kamen sie an Sandsturm vorbei, die abrupt stehen blieb und von Feuerherz zu Graustreif blickte.
  


  
    »Hallo«, miaute Feuerherz und versuchte, so freundlich wie immer zu klingen. »Wir wollen die Jungen besuchen. Bis später dann im Bau.«
  


  
    »Du ja«, knurrte Sandsturm mit einem funkelnden Blick auf Graustreif, »aber halte mir ihn vom Leib, hörst du?«, und stolzierte mit hoch erhobenem Schwanz davon.
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. Er erinnerte sich, wie feindselig Sandsturm ihm gegenüber gewesen war, als er sich dem Clan angeschlossen hatte. Wie lange würde es dauern, bis sie Graustreif wieder als Freund behandelte?
  


  
    Der legte die Ohren an. »Sie will mich nicht hier haben. Keine Katze will das.«
  


  
    »Ich schon«, entgegnete Feuerherz. Er hoffte, aufmunternd genug zu klingen. »Komm, lass uns deine Jungen besuchen.«
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    24. Kapitel
  


  
    Feuerherz sprang von einem Trittstein zum nächsten über den rasch dahinfließenden Fluss. Einen Tag nach Silberfluss’ Tod war die Flut zurückgegangen und man konnte die Steine wieder deutlich sehen. Vom grauen Himmel fiel ein dünner Nieselregen, als würde auch der SternenClan um die Kätzin trauern.
  


  
    Feuerherz machte sich auf den Weg, um dem FlussClan die Todesnachricht zu überbringen. Er hatte sich davongeschlichen, ohne jemandem Bescheid zu sagen, weil er dachte, dass Silberfluss’ Clan ein Recht hatte zu wissen, was mit ihr geschehen war. Und er vermutete, nicht jede Katze im DonnerClan würde ihm darin zustimmen.
  


  
    Als er das andere Ufer erreichte, überprüfte er mit erhobenem Kopf die Luft. Fast sofort nahm er einen frischen Geruch wahr und einen Herzschlag später tauchte ein kleiner gestreifter Kater aus dem Farn oberhalb des Pfades auf.
  


  
    Der Kater zögerte, wirkte überrascht, bevor er langsam die Böschung zu Feuerherz herabkam.
  


  
    »Du bist Feuerherz, nicht wahr?«, miaute er. »Ich kenne dich von der letzten Großen Versammlung. Was machst du auf unserer Seite des Flusses?«
  


  
    Er versuchte zuversichtlich zu klingen, aber Feuerherz hörte auch Nervosität in seiner Stimme. Es war ein sehr junger Kater – ein Schüler, nahm Feuerherz an –, der ohne seinen Mentor und so weit entfernt vom Lager noch unsicher war.
  


  
    »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen oder zu spionieren«, versicherte er. »Ich muss Nebelfuß sprechen. Holst du sie?«
  


  
    Wieder zögerte der Schüler, als würde er gern ablehnen. Dann aber gewann die Gewohnheit, Anordnungen von Kriegern zu befolgen, die Oberhand und er trottete am Ufer entlang in Richtung des FlussClan-Lagers. Feuerherz sah ihm nach, dann kletterte er die Böschung hinauf zu einer Stelle, wo er so lange im Farn verborgen liegen konnte, bis Nebelfuß kommen würde.
  


  
    Es dauerte lange, aber endlich erblickte er die vertraute blaugraue Gestalt, die eilig auf ihn zugetrabt kam. Vertraut wegen Blaustern, durchfuhr ihn der Gedanke. Die Tochter seiner Anführerin war praktisch ihr Ebenbild. Zu seiner Erleichterung kam sie allein. Sie blieb stehen und prüfte die Luft.
  


  
    »Nebelfuß! Hier oben!«, rief er ihr leise zu.
  


  
    Ihre Ohren zuckten, doch schob sie sich gleich darauf durch den Farn zu ihm hin.
  


  
    »Was ist los?«, miaute sie besorgt. »Geht es um Silberfluss? Ich habe sie seit gestern nicht gesehen!«
  


  
    Feuerherz hatte ein Gefühl, als wäre ihm ein Knochen im Hals stecken geblieben. Er schluckte krampfhaft.
  


  
    »Nebelfuß«, sagte er, »ich habe schlechte Nachrichten. Es tut mir so leid. Silberfluss ist tot.«
  


  
    Die Kätzin sah ihn mit ungläubigen Augen an.
  


  
    »Tot?«, wiederholte sie. »Das kann nicht sein!« Bevor Feuerherz reagieren konnte, fügte sie heftiger hinzu: »Hat einer von deinen DonnerClan-Kriegern sie erwischt?«
  


  
    »Nein, nein«, erwiderte er schnell. »Sie ist mit Graustreif bei den Sonnenfelsen gewesen und die Jungen sind gekommen. Aber es war nicht so, wie es sollte … sie hat viel Blut verloren. Wir haben alles getan, was möglich war, aber … o Nebelfuß, es tut mir so leid.«
  


  
    Nebelfuß’ Augen füllten sich mit tiefer Trauer. Sie warf den Kopf zurück und stieß einen langen Klagelaut aus. Feuerherz rückte näher an sie heran, um sie zu trösten, doch es gab nichts zu sagen, was ihr irgendwie geholfen hätte. Schließlich erstarb das schreckliche Klagen.
  


  
    »Ich wusste, dass das nicht gut enden würde«, murmelte sie. In ihrer Stimme lagen weder Zorn noch Vorwurf, nur Erschöpfung und Traurigkeit. »Ich habe ihr gesagt, sie solle Graustreif nicht treffen, aber wollte sie hören? Und jetzt … Ich kann es nicht glauben, dass ich sie nie wiedersehen werde.«
  


  
    »Graustreif hat sie neben den Sonnenfelsen begraben«, erzählte Feuerherz. »Wenn du mich da eines Tages treffen willst, zeige ich dir die Stelle.«
  


  
    Sie nickte. »Das wäre schön, Feuerherz.«
  


  
    »Ihre Jungen leben«, fügte er hinzu in dem Versuch, den Kummer der Königin etwas zu lindern.
  


  
    »Ihre Jungen?« Nebelfuß setzte sich auf und war wieder ganz wach.
  


  
    »Zwei Junge«, erklärte Feuerherz. »Ihnen geht es gut.«
  


  
    Nebelfuß blinzelte, plötzlich tief in Gedanken. »Wird der DonnerClan sie haben wollen, wenn sie zur Hälfte aus dem FlussClan stammen?«
  


  
    »Eine unserer Königinnen säugt sie«, versicherte er. »Der Clan zürnt Graustreif, aber keine Katze würde die Jungen dafür büßen lassen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Nebelfuß schwieg eine Weile gedankenverloren, dann erhob sie sich auf die Pfoten. »Ich muss ins Lager zurück und alles dem Clan berichten. Sie haben keine Ahnung, was Graustreif betrifft. Ich weiß gar nicht, was ich Silberfluss’ Vater sagen soll.«
  


  
    Feuerherz ahnte, wie sie sich fühlen musste. Viele Krieger-Väter standen ihren Jungen nicht sehr nahe, aber Streifenstern hatte eine enge Bindung zu Silberfluss behalten. Sein Schmerz über ihren Tod würde vermischt sein mit Zorn, dass sie ihren Clan verraten hatte.
  


  
    Nebelfuß leckte Feuerherz kurz über die Stirn.
  


  
    »Danke«, miaute sie. »Danke, dass du gekommen bist, um es mir zu sagen.« Dann glitt sie rasch durch den Farn und verschwand bald im Dickicht.
  


  
    Feuerherz wartete, bis sie außer Sicht war, bevor er zum kiesigen Ufer hinabtrottete und den Fluss über die Trittsteine zurück in sein eigenes Territorium überquerte.
  


  
    Hunger weckte Feuerherz. Im Dämmerlicht blickte er sich im Bau der Krieger um und sah, dass Graustreif sein Nest bereits verlassen hatte. Oh nein!, dachte er verärgert. Er ist schon wieder los, um sich mit Silberfluss zu treffen! Dann fiel es ihm ein.
  


  
    Zweimal hatte der Morgen gedämmert, seit Silberfluss gestorben war. Der Schock, den der Clan wegen ihrer Affäre mit Graustreif erlitten hatte, begann sich zu legen, obwohl keiner der Krieger außer Feuerherz und Farnpelz mit Graustreif sprechen oder mit ihm auf Patrouille gehen wollte. Blaustern hatte noch nicht verkündet, was seine Strafe sein würde.
  


  
    Feuerherz streckte sich und gähnte. Die ganze Nacht hatte Graustreifs Zucken und Wimmern seinen Schlaf gestört, aber seine Erschöpfung ging tiefer. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sich der Clan jemals von dem Schlag erholen sollte, den die Entdeckung von Graustreifs Treulosigkeit allen zugefügt hatte. Es herrschte eine Atmosphäre von Unsicherheit und Misstrauen, die die Katzen verstummen ließ und die vertrauten Rituale des Zungengebens abkürzte.
  


  
    Feuerherz schüttelte sich, glitt durch die Zweige des Baus und trottete hinüber zum Haufen Frischbeute. Die Sonne ging gerade auf und warf goldene Flecken auf das Lager. Als er sich bückte, um sich eine fette Wühlmaus zu nehmen, hörte er eine Stimme: »Feuerherz! Feuerherz!«
  


  
    Er drehte sich um. Von der Kinderstube kam Wolkenjunge auf ihn zugerannt. Buntgesicht folgte langsamer mit ihren restlichen Jungen und zu Feuerherz’ Überraschung war Blaustern bei ihnen.
  


  
    »Feuerherz!«, keuchte Wolkenjunge und kam kurz vor ihm zum Stehen. »Ich werde zum Schüler gemacht! Jetzt sofort werde ich ein Schüler!«
  


  
    Feuerherz ließ die Wühlmaus fallen. Die freudige Aufregung des Jungen versetzte ihn gleich in bessere Stimmung, die allerdings vermischt war mit einem leichten Schuldgefühl, weil er völlig vergessen hatte, dass Wolkenjunge bald sechs Monde alt sein würde.
  


  
    »Du wirst natürlich sein Mentor sein, Feuerherz«, sagte Blaustern. »Es ist höchste Zeit, dass du wieder einen Schüler bekommst. Du hast mit Farnpelz gute Arbeit geleistet, obwohl er gar nicht dein Schüler war.«
  


  
    »Danke«, miaute Feuerherz und senkte den Kopf in Anerkennung ihres Lobs.
  


  
    »Ich werde härter arbeiten als jede andere Katze!«, versprach Wolkenjunge mit weit aufgerissenen Augen. »Ich werde der beste Schüler sein, den es je gegeben hat!«
  


  
    »Wir werden sehen«, miaute Blaustern und Buntgesicht schnurrte amüsiert.
  


  
    »Er ist mir Tag und Nacht auf die Nerven gefallen«, sagte Buntgesicht liebevoll. »Ich weiß, er wird sein Bestes geben. Er ist stark und intelligent.«
  


  
    Wolkenjunges Augen leuchteten bei diesem Lob. Anscheinend hat er es überwunden, dass er früher ein Hauskätzchen war, dachte Feuerherz. Aber er ist anmaßend und versteht kaum das Gesetz der Krieger, geschweige denn, dass er es respektiert. War es richtig, ihn hierherzubringen?, fragte er sich zum wiederholten Mal. Als sein Mentor würde er es nicht leicht haben, das wusste er.
  


  
    »Ich berufe die Versammlung ein«, verkündete Blaustern und machte sich auf zum Hochstein. Wolkenjunge sprang hinter ihr her und die übrigen Jungen stolperten ihm nach.
  


  
    »Feuerherz«, sagte Buntgesicht, »ich wollte dich etwas fragen.«
  


  
    Feuerherz unterdrückte einen Seufzer. »Was denn?« Es sah aus, als würde er vor Wolkenjunges Zeremonie nicht mehr dazu kommen, seine Wühlmaus zu essen.
  


  
    »Es betrifft Graustreif. Ich weiß, was er durchgemacht hat, aber er verlässt die Kinderstube überhaupt nicht mehr und wacht ständig über die Jungen. Als könnte sich Goldblüte nicht richtig um sie kümmern. Er steht uns dauernd im Weg.«
  


  
    »Habt ihr es ihm gesagt?«
  


  
    »Wir haben versucht, Andeutungen zu machen. Fleckenschweif hat ihn sogar gefragt, ob er selber auch Junge erwartet. Aber er kümmert sich einfach nicht darum.«
  


  
    Feuerherz schenkte der Wühlmaus einen letzten, bedauernden Blick. »Ich rede mit ihm, Buntgesicht. Ist er jetzt dort?«
  


  
    »Ja, schon den ganzen Morgen.«
  


  
    »Ich hole ihn für die Versammlung«, sagte er und trottete über die Lichtung. Vor der Kinderstube hörte er Blaustern auf dem Hochstein den Clan zusammenrufen.
  


  
    Feuerherz betrat den Bau und traf überraschenderweise mit Tigerkralle zusammen, der gerade herauskam. Feuerherz trat einen Schritt zur Seite, um den Zweiten Anführer vorbeizulassen, und fragte sich, was der dort wohl gemacht hatte. Dann fiel ihm ein, dass eins von Goldblütes Jungen dunkelbraun getigert war. Tigerkralle musste ihr Vater sein.
  


  
    Die Kinderstube war warm und voller gemütlicher Milchgerüche. Goldblüte lag in ihrem Nest, Graustreif beugte sich über sie und beschnüffelte die Jungen.
  


  
    »Bekommen sie genug Milch?«, fragte er ängstlich. »Sie sind so klein.«
  


  
    »Das liegt daran, dass sie jung sind«, erwiderte Goldblüte geduldig. »Sie wachsen noch.«
  


  
    Feuerherz ging hinüber und beobachtete, wie die vier Jungen in der Wärme am Bauch ihrer Mutter geschäftig saugten. Der kleine dunkel Gestreifte sah tatsächlich ganz wie Tigerkralle aus. Graustreifs zwei waren kleiner, aber jetzt, nachdem ihr Fell getrocknet und aufgeplustert war, sahen sie ganz so aus wie jedes andere gesunde Junge. Eines zeigte das gleiche Dunkelgrau wie sein Vater, während das andere das silberne Fell seiner Mutter hatte.
  


  
    »Sie sind wunderschön«, flüsterte Feuerherz.
  


  
    »Besser, als er es verdient«, knurrte Fleckenschweif, die an ihnen vorbeiging, um Blausterns Ruf Folge zu leisten.
  


  
    »Hör nicht auf Fleckenschweif«, miaute Goldblüte hinter dem Rücken der älteren Königin. Sie beugte sich über die Jungen und berührte das silberne mit der Nase. »Sie wird so schön sein wie ihre Mutter.«
  


  
    »Aber wenn sie doch noch sterben?«, sagte Graustreif aufgeregt.
  


  
    »Sie werden nicht sterben«, betonte Feuerherz. »Goldblüte kümmert sich um sie.«
  


  
    Die Königin betrachtete alle vier Jungen mit gleicher Liebe und Bewunderung, aber er konnte auch sehen, dass sie müde und angestrengt wirkte. Vielleicht waren vier doch zu viel für sie. Feuerherz schob den Gedanken beiseite. Das Band zwischen einer Mutter und ihren eigenen Jungen war stark, überlegte er, aber auch die Treue zum Clan war stark, und Goldblüte würde diesen Jungen ihr Bestes geben, weil sie zur Hälfte vom DonnerClan stammten. Zudem hatte sie ein gutes Herz.
  


  
    »Komm jetzt!« Feuerherz stupste Graustreif an. »Blaustern hat zur Versammlung gerufen. Sie will Wolkenjunge zum Schüler ernennen.«
  


  
    Einen Herzschlag lang zögerte Graustreif, und Feuerherz dachte schon, er würde sich weigern mitzukommen. Aber dann stand er doch auf und ließ sich zum Eingang schieben, nicht ohne ständig auf seine Jungen zurückzublicken.
  


  
    Draußen hatte sich bereits der ganze Clan auf der Lichtung eingefunden. Feuerherz hörte, wie Glanzfell glücklich zu Mausefell und Sturmwind sagte: »Ich muss bald in die Kinderstube umziehen. Ich erwarte Junge.«
  


  
    Sturmwind murmelte Glückwünsche und Mausefell leckte erfreut die Ohren ihrer Freundin. Feuerherz fragte sich, wer wohl der Vater dieser Jungen war, und als er sich umschaute, fiel ihm auf, dass Weißpelz aus der Ferne stolz herüberschaute. Die Nachricht von Glanzfells Jungen munterte Feuerherz auf. Welches Unglück sie auch zu erdulden hatten, das Leben im Clan ging weiter.
  


  
    Mit Graustreif an seiner Seite trottete er durch die Menge direkt unter den Hochstein. Dort befand sich auch Wolkenjunge, ganz aufrecht und selbstbewusst saß er neben Buntgesicht. Nicht weit davon hockte Tigerkralle, in seinem Gesicht eine Gewitterwolke von Missbilligung. Feuerherz fragte sich, was jetzt wieder passiert war und dem Zweiten Anführer seine schlechte Laune beschert hatte.
  


  
    »Katzen des DonnerClans«, begann Blaustern von der Spitze des Hochsteins herab. »Ich habe euch aus zwei Gründen hierhergerufen, einem guten und einem schlechten. Um mit dem schlechten anzufangen: Ihr alle wisst, was sich vor zwei Tagen ereignet hat, als Silberfluss aus dem FlussClan gestorben ist und wir ihre beiden Jungen von Graustreif aufgenommen haben.«
  


  
    Feindseliges Gemurmel lief durch die Katzenversammlung. Graustreif zuckte zusammen und kauerte sich tiefer ins Gras. Feuerherz drückte sich beruhigend an seine Flanke.
  


  
    »Viele Katzen haben mich gefragt, welche Bestrafung Graustreif erhalten wird«, fuhr Blaustern fort. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass Silberfluss’ Tod ausreichend Strafe ist. Was könnte ihm Schlimmeres zugefügt werden als das, was er schon erlitten hat?«
  


  
    Diese Herausforderung führte zu entrüsteten Protestschreien. Langschweif rief: »Wir wollen ihn nicht im Clan! Er ist ein Verräter!«
  


  
    »Wenn du Anführer des Clans wirst, Langschweif, wirst du deine Entscheidungen treffen«, entgegnete Blaustern kühl. »Bis dahin wirst du meine respektieren. Ich sage, es wird keine Bestrafung geben. Graustreif, du wirst jedoch drei Monde lang zu keiner Großen Versammlung gehen. Dies dient nicht zu deiner Bestrafung, sondern soll sicherstellen, dass dir keine Gefahr von wütenden Katzen des FlussClans droht, die versucht sein könnten, wegen deines Verhaltens den Waffenstillstand zu brechen.«
  


  
    Graustreif senkte den Kopf. »Ich verstehe, Blaustern. Danke.«
  


  
    »Danke mir nicht«, sagte die Anführerin. »Sondern streng dich an und kämpfe von jetzt an treu für deinen Clan. Eines Tages wirst du diesen Jungen ein guter Mentor sein.«
  


  
    Feuerherz sah, dass sich die Miene seines Freundes ein wenig aufhellte, als erkenne er plötzlich etwas, worauf er hoffen konnte. Tigerkralles Ausdruck jedoch verfinsterte sich noch mehr. Offensichtlich hatte er eine harte Bestrafung des Kriegers erwartet.
  


  
    »Nun kann ich mich einer erfreulicheren Pflicht zuwenden«, verkündete Blaustern. »Wolkenjunge hat den sechsten Mond erreicht und kann hiermit Schüler werden.« Sie sprang von dem Felsblock herab und rief Wolkenjunge mit einem Schnippen des Schwanzes zu sich. Sofort rannte er zu ihr hinüber, dabei zitterte er vor Aufregung, sein Schwanz stand senkrecht in die Luft und seine Schnurrhaare zuckten. Seine blauen Augen funkelten wie ein Doppelstern.
  


  
    »Feuerherz«, miaute Blaustern, »du bist bereit für einen neuen Schüler und Wolkenjunge ist der Sohn deiner Schwester. Du wirst sein Mentor sein.«
  


  
    Feuerherz stand auf, aber bevor er zum Hochstein gehen konnte, kam Wolkenjunge schon auf ihn zugerannt und hob den Kopf, um seine Nase mit seiner zu berühren.
  


  
    »Noch nicht!«, murmelte Feuerherz ihm zu.
  


  
    »Feuerherz, du weißt, was es bedeutet, einer von uns zu sein und doch außerhalb des Clans geboren zu sein«, fuhr Blaustern fort und ignorierte Wolkenjunges Ungestüm. »Ich verlasse mich darauf, dass du ihm hilfst, ein Krieger zu werden, auf den der Clan stolz sein kann.«
  


  
    »Ja, Blaustern.« Feuerherz neigte respektvoll den Kopf, und endlich erlaubte er Wolkenpfote, mit seiner Nase die seines Mentors zu berühren.
  


  
    »Wolkenpfote!«, miaute der neue Schüler triumphierend. »Ich bin Wolkenpfote!«
  


  
    Wolkenpfote! Feuerherz spürte heißen Stolz auf das Junge seiner Schwester in sich aufsteigen. Und schon drängten sich die Mitglieder des Clans um sie herum und beglückwünschten den frischgebackenen Schüler. Die Ältesten, fiel Feuerherz auf, machten ein besonderes Aufheben um ihn.
  


  
    Aber Feuerherz bemerkte auch, dass einige Clan-Katzen sich zurückhielten. Tigerkralle am Fuß des Hochsteins rührte sich nicht von der Stelle und Langschweif stakste zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn. Als Feuerherz zurücktrat, um die anderen an seinen neuen Schüler heranzulassen, drängte sich Dunkelstreif an ihm vorbei.
  


  
    »Verräter und Hauskätzchen!«, miaute er empört und absichtlich laut. »Gibt es keine anständigen Katzen mehr in diesem Clan?«
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    25. Kapitel
  


  
    Feuerherz blieb am Waldrand stehen. »Warte«, warnte er Wolkenpfote. »Der Zweibeinerort ist nicht mehr weit, also müssen wir vorsichtig sein. Was kannst du riechen?«
  


  
    Gehorsam hob Wolkenpfote die Nase und schnüffelte. Die beiden waren gerade auf ihrer ersten großen Expedition nach Wolkenpfotes Ernennung zum Schüler und hatten entlang der Clan-Grenzen die Duftmarkierungen erneuert. Nun befanden sie sich in der Nähe von Feuerherz’ altem Hauskätzchen-Heim außerhalb des Gartens, in dem Wolkenpfotes Mutter Prinzessin lebte.
  


  
    »Ich kann viele Katzen riechen«, sagte Wolkenpfote. »Ich kann aber keine von ihnen erkennen.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Feuerherz. »Es sind überwiegend Hauskätzchen und vielleicht der eine oder andere Einzelläufer.«
  


  
    Er hatte auch eine Spur von Tigerkralles Geruch wahrgenommen, aber darauf machte er Wolkenpfote nicht aufmerksam. Er erinnerte sich an den lange zurückliegenden Tag, als Schnee den Boden bedeckte und er den Geruch des Zweiten Anführers vermischt mit dem vieler fremder Katzen entdeckt hatte.
  


  
    Jetzt bewies Tigerkralles Geruch, dass er wieder hier gewesen war. Auch diesmal konnte Feuerherz nicht feststellen, ob er die anderen Katzen getroffen oder sich die Duftspuren zufällig gekreuzt hatten. Aber warum sollte Tigerkralle so dicht an den Zweibeinerort herankommen, wenn er doch die Zweibeiner und alles, was mit ihnen zu tun hatte, so verachtete?
  


  
    »Feuerherz, können wir jetzt meine Mutter besuchen?«, fragte Wolkenpfote.
  


  
    »Riechst du irgendwelche Hunde? Oder frischen Geruch von Zweibeinern?«
  


  
    Wolkenpfote schnüffelte erneut und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann lass uns gehen«, sagte Feuerherz.
  


  
    Er blickte sich vorsichtig um und trat aus dem Gebüsch heraus. Sein Schüler folgte ihm mit übertriebener Vorsicht, als wollte er seinem Mentor zeigen, wie schnell er gelernt hatte.
  


  
    Seit der Zeremonie am Vortag war Wolkenpfote ungewöhnlich still gewesen. Offenbar gab er sich große Mühe und wollte ein guter Schüler sein. Mit großäugiger Ernsthaftigkeit horchte er auf alles, was Feuerherz ihm sagte. Der fragte sich allerdings, wie lange diese untypische Demut wohl andauern würde.
  


  
    Er wies Wolkenpfote an, zu warten, sprang auf den Zaun und schaute hinab in den Garten. Grell leuchtende Blumen wuchsen an der Einfriedung und in der Mitte des Rasens hingen ein paar Zweibeiner-Felle an einem stachligen, blattlosen Baum.
  


  
    »Prinzessin?«, rief er leise. »Prinzessin, bist du da?«
  


  
    Blätter bewegten sich an einem Strauch in der Nähe des Hauses und die weiß und hellbraun getigerte Gestalt seiner Schwester trat vorsichtig hinaus aufs Gras.
  


  
    Bei seinem Anblick miaute sie erfreut: »Feuerherz!« Sie stürmte zum Zaun, sprang laut schnurrend hinauf zu ihrem Bruder und presste ihre Wange an seine. »Feuerherz, es ist so lange her! Wie schön, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Ich habe noch jemanden mitgebracht«, erklärte ihr Feuerherz. »Schau mal da unten.«
  


  
    Prinzessin lugte über den Zaun hinunter zu Wolkenpfote, der ihr sein Gesicht zugewandt hatte.
  


  
    »Feuerherz!«, rief sie. »Das ist doch nicht etwa Wolkenjunge! Er ist so gewachsen!«
  


  
    Ohne eine Aufforderung wollte Wolkenpfote mit einem Sprung die oberste Latte des Zauns erreichen, glitt aber mit seinen Krallen an dem glatten Holz ab. Feuerherz beugte sich hinab, packte ihn mit den Zähnen am Nackenfell und zog ihn ein paar Mauselängen hoch, sodass er neben seiner Mutter auf dem Zaun sitzen konnte.
  


  
    Wolkenpfote betrachtete Prinzessin mit weit aufgerissenen blauen Augen. »Bist du wirklich meine Mutter?«, fragte er.
  


  
    »Ja, wirklich«, schnurrte sie und musterte ihren Sohn bewundernd. »Oh, es ist so schön, dich wiederzusehen, Wolkenjunge.«
  


  
    »Genau genommen bin ich nicht Wolkenjunge«, verkündete der flauschige weiße Kater stolz. »Ich heiße jetzt Wolkenpfote. Ich bin ein Schüler.«
  


  
    »Wie wunderbar!« Prinzessin begann ihren Sohn abzulecken. Dabei schnurrte sie so heftig, dass sie kaum genug Luft für Worte hatte. »Oh, du bist so mager … bekommst du genug zu essen? Hast du Freunde, wo du bist? Ich hoffe, du tust, was Feuerherz dir sagt.«
  


  
    Wolkenpfote versuchte gar nicht, die Flut von Fragen zu beantworten. Er wand sich aus den Liebkosungen seiner Mutter heraus und rückte auf dem Zaun ein wenig von ihr weg.
  


  
    »Ich werde bald ein Krieger sein«, prahlte er. »Feuerherz bringt mir bei, wie man kämpft.«
  


  
    Prinzessin schloss für einen Moment die Augen.
  


  
    »Du wirst so tapfer sein müssen«, murmelte sie. Feuerherz dachte kurz, dass sie die Entscheidung, ihren Sohn dem Clan zu übergeben, vielleicht nun bereute, aber dann öffnete sie die Augen wieder und erklärte: »Ich bin so stolz auf euch beide!«
  


  
    Wolkenpfote setzte sich noch aufrechter hin und sonnte sich in ihrer Aufmerksamkeit. Er drehte den Kopf nach hinten, um sich mit schnellen Bewegungen seiner kleinen rosa Zunge das Fell zu pflegen.
  


  
    Während er so abgelenkt war, flüsterte Feuerherz: »Prinzessin, siehst du hier in der Gegend jemals irgendwelche fremden Katzen?«
  


  
    »Fremde Katzen?« Sie war verwirrt, und Feuerherz zweifelte schon, ob es sinnvoll war, sie danach zu fragen. Prinzessin würde Verbannte oder Einzelläufer nicht von normalen DonnerClan-Katzen unterscheiden können.
  


  
    Dann lief ein Schaudern durch sie hindurch. »Ja, ich habe sie nachts heulen hören. Mein Zweibeiner steht dann auf und schreit sie an.«
  


  
    »Hast du einen großen dunkel Getigerten gesehen?«, fragte er mit Herzklopfen. »Einen Kater mit einer narbigen Schnauze?«
  


  
    Prinzessin schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nur gehört, nicht gesehen.«
  


  
    »Wenn du den dunkel Getigerten siehst, dann halte dich fern von ihm«, warnte Feuerherz.
  


  
    Er wusste nicht, was Tigerkralle so weit vom Lager entfernt vorhatte, wenn es denn wirklich Tigerkralle war, aber er wollte nicht, dass seine Schwester dem Zweiten Anführer in die Quere kam.
  


  
    Prinzessin sah so verängstigt aus, dass er das Thema wechselte und Wolkenpfote ermunterte, die Zeremonie bei der Ernennung zum Schüler zu beschreiben und die Expedition, die sie gerade an den Grenzen entlang gemacht hatten. Bald war sie wieder fröhlich und äußerte laut ihre Bewunderung für alles, was ihr Sohn ihr erzählte.
  


  
    Die Sonne hatte inzwischen ihren Höhepunkt überschritten und Feuerherz miaute: »Wolkenpfote, es ist Zeit für den Heimweg.«
  


  
    Sein Schüler öffnete schon den Mund, als wollte er protestieren, aber er besann sich rechtzeitig eines Besseren. »Ja, Feuerherz«, miaute er gehorsam. Zu Prinzessin gewandt fügte er hinzu: »Warum kommst du nicht mit uns? Ich würde Mäuse für dich fangen und du könntest in meinem Bau schlafen.«
  


  
    Seine Mutter schnurrte belustigt. »Ich wünschte fast, ich könnte es«, antwortete sie ehrlich. »Aber ich bin nun mal glücklicher als Hauskätzchen. Ich will nicht kämpfen lernen oder im Freien in der Kälte schlafen. Du musst mich einfach bald wieder besuchen.«
  


  
    »Ja, das werde ich, versprochen«, miaute Wolkenpfote.
  


  
    »Ich werde ihn vorbeibringen«, sagte Feuerherz. »Und, Prinzessin«, fügte er noch hinzu, bevor er vom Zaun hinunter auf die Erde sprang, »wenn du irgendetwas … Merkwürdiges siehst, bitte sag es mir.«
  


  
    Feuerherz unterbrach ihren Rückweg, um noch ein wenig zu jagen, und als er und Wolkenpfote schließlich die Schlucht erreichten, war die Sonne fast untergegangen, badete den Wald mit einem letzten Aufleuchten in rotes Licht und warf lange Schatten auf den Boden.
  


  
    Wolkenpfote trug stolz eine Spitzmaus, die er den Ältesten bringen wollte. Wenigstens füllte die Maus sein Maul und setzte seinem endlosen Geplapper ein Ende. Nach einem ganzen Tag in seiner Gesellschaft war Feuerherz erschöpft, aber er musste zugeben, dass er von seinem Schüler stärker beeindruckt war, als er es erwartet hatte. Wolkenpfotes Mut und schnelle Auffassungsgabe ließen hoffen, dass er das Zeug zu einem außergewöhnlichen Krieger hatte.
  


  
    Als sie die schattige Schlucht zum Tunnel hinabliefen, hielt Feuerherz plötzlich an. Ein ungewöhnlicher Geruch wehte auf der sanften Brise durch den Wald und kitzelte seine Nase.
  


  
    Auch Wolkenpfote blieb stehen und legte die Spitzmaus ab. »Feuerherz, was ist das?« Er prüfte die Luft und sog erschrocken den Atem ein. »Das hast du mir heute Morgen gezeigt. Es ist FlussClan!«
  


  
    »Du hast recht«, sagte Feuerherz angespannt und blickte sich um. Auch er hatte den Geruch einen Herzschlag vor Wolkenpfote erkannt. Am oberen Ende der Schlucht konnte er drei Katzen ausmachen, die langsam zwischen den Felsblöcken herabstiegen.
  


  
    »Es ist FlussClan. Und sie kommen hierher. Geh zurück ins Lager und melde es Blaustern. Aber achte darauf, dass sie versteht, dass es kein Angriff ist.«
  


  
    »Aber ich will …« Der junge Schüler verstummte, als Feuerherz die Stirn runzelte. »Entschuldigung, Feuerherz. Ich geh schon.« Er trottete auf den Tunneleingang zu, ohne zu vergessen, seine Spitzmaus aufzuheben.
  


  
    Feuerherz blieb, wo er war. Er richtete sich auf und wartete auf die drei Katzen, in denen er bald Leopardenfell, Nebelfuß und Steinfell erkannte.
  


  
    Als sie nur noch ein paar Schwanzlängen entfernt waren, fragte er: »FlussClan, was wollt ihr? Warum seid ihr auf unserem Land?«
  


  
    Obwohl er sie anrufen musste, weil sie das DonnerClan-Territorium unaufgefordert betreten hatte, versuchte er dabei nicht feindselig zu klingen. Er wollte eventuell mögliche Schwierigkeiten mit dem FlussClan nicht noch zusätzlich vergrößern.
  


  
    Leopardenfell blieb stehen, Nebelfuß und Steinfell unmittelbar hinter ihr.
  


  
    »Wir kommen in Frieden«, miaute sie. »Es gibt Angelegenheiten, die zwischen unseren Clans geregelt werden müssen. Streifenstern hat uns geschickt, damit wir mit deiner Anführerin reden.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    26. Kapitel
  


  
    Feuerherz führte die drei FlussClan-Krieger durch denTunnel ins Lager und versuchte seine bösen Ahnungen zu verbergen. Clan-Katzen besuchten selten andere Territorien, und er fragte sich, was so dringend war, dass es nicht bis zur nächsten Großen Versammlung warten konnte.
  


  
    Von Wolkenpfote benachrichtigt, saß Blaustern bereits am Fuß des Hochsteins, und Feuerherz’ Vorahnungen stiegen noch, als er Tigerkralle neben ihr sah.
  


  
    »Danke, Wolkenpfote.« Die Anführerin entließ den Schüler, als Feuerherz sich mit den Ankömmlingen näherte. »Bring deine Frischbeute zu den Ältesten.« Wolkenpfote wirkte enttäuscht, weil er weggeschickt wurde, ging aber, ohne zu protestieren.
  


  
    Leopardenfell trat vor Blaustern und senkte respektvoll den Kopf. »Blaustern, wir kommen in Frieden zu eurem Lager. Da ist etwas, das wir besprechen müssen.«
  


  
    Tigerkralle ließ ein tiefes, ungläubiges Knurren hören, als würde er den eingedrungenen Katzen am liebsten das Fell über die Ohren ziehen, aber Blaustern ignorierte ihn.
  


  
    »Ich kann mir denken, was euch herbringt«, sagte sie. »Aber was gibt es da zu bereden? Was geschehen ist, ist geschehen. Für Graustreifs Bestrafung ist sein eigener Clan zuständig.«
  


  
    Blaustern redete zwar Leopardenfell an, aber ihre Blicke wanderten immer wieder zu Nebelfuß und Steinfell. Es war das erste Mal, dass Feuerherz seine Anführerin zusammen mit den beiden FlussClan-Kriegern sah, seit sie zugegeben hatte, dass es ihre Jungen waren. Und bestimmt bildete er sich die Neugier in ihren blauen Augen beim Anblick der beiden nicht nur ein.
  


  
    »Was du sagst, ist richtig«, stimmte ihr Leopardenfell zu. »Die beiden jungen Katzen waren töricht, aber Silberfluss ist tot und eine Entscheidung über Graustreifs Bestrafung steht nicht dem FlussClan zu. Wir sind wegen der Jungen gekommen.«
  


  
    »Was ist mit ihnen?«, fragte Blaustern.
  


  
    »Es sind FlussClan-Junge«, miaute Leopardenfell. »Wir sind gekommen, um sie mit nach Hause zu nehmen.«
  


  
    »FlussClan-Junge?« Blaustern kniff die Augen zusammen. »Wie kommt ihr darauf?«
  


  
    »Und woher wisst ihr überhaupt von ihnen?«, fragte Tigerkralle und sprang auf die Pfoten. Seine Augen funkelten wütend. »Habt ihr spioniert? Oder hat euch eine Katze davon erzählt?«
  


  
    Er wandte sich an Feuerherz, aber der rührte sich nicht und auch Nebelfuß schwieg und verriet ihn durch keinen Blick. Tigerkralle konnte nicht sicher wissen, dass er es Nebelfuß erzählt hatte, und Feuerherz weigerte sich, sein Vorgehen zu bedauern. Der FlussClan hatte ein Recht darauf, Bescheid zu wissen.
  


  
    »Setz dich, Tigerkralle«, murmelte Blaustern. Sie warf Feuerherz einen Blick zu, der ihm verriet, dass seine Anführerin ganz genau wusste, was er getan hatte, als hätte sie ihn den Fluss überqueren sehen. Aber sie beabsichtigte nicht, ihn zu verraten. »Wer weiß, vielleicht hat eine FlussClan-Patrouille beobachtet, was passiert ist. Solche Sachen bleiben nicht lange verborgen.«
  


  
    Dann wandte sie sich wieder der Zweiten Anführerin zu: »Aber Leopardenfell, die Jungen stammen zur Hälfte auch aus dem DonnerClan und eine unserer Königinnen kümmert sich gut um sie. Warum sollte ich sie euch geben?«
  


  
    »Junge gehören zum Clan ihrer Mutter«, erklärte Leopardenfell. »Wenn Silberfluss am Leben geblieben wäre, hätte der FlussClan die Jungen großgezogen, ohne zu wissen, wer der Vater war, und das macht sie rechtmäßig zu unseren Jungen.«
  


  
    »Blaustern, du darfst die Jungen nicht wegschicken!« Feuerherz konnte sich nicht zurückhalten. »Sie bedeuten für Graustreif mehr als sein Leben.«
  


  
    Erneut stieg ein Grollen aus Tigerkralles Kehle auf, aber es war Blaustern, die antwortete: »Feuerherz, sei still. Das geht dich nichts an.«
  


  
    »Doch, das tut es«, wagte er zu widersprechen. »Graustreif ist mein Freund.«
  


  
    »Ruhe!«, fauchte Tigerkralle. »Muss dich deine Anführerin zweimal dazu auffordern? Graustreif ist ein Verräter seines Clans. Er hat kein Recht auf die Jungen oder auf sonst etwas.«
  


  
    Heißer Zorn durchströmte Feuerherz. Hatte Tigerkralle keinen Respekt vor Graustreifs schrecklichem Kummer? Er drehte sich rasch zu dem Zweiten Anführer um, und nur die Anwesenheit der Katzen aus einem anderen Clan hielt ihn davor zurück, sich auf ihn zu stürzen. Tigerkralle bleckte knurrend die Zähne. Blaustern schnippte verärgert mit dem Schwanz.
  


  
    »Genug jetzt!«, befahl sie. »Leopardenfell, ich gebe zu, der FlussClan hat ein gewisses Recht auf die Jungen. Aber der DonnerClan auch. Außerdem sind die Jungen klein und schwach. Sie sind noch nicht transportfähig, besonders nicht über den Fluss hinüber. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    Leopardenfell sträubten sich die Haare und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du machst nur Ausflüchte.«
  


  
    »Nein«, betonte Blaustern. »Keine Ausflüchte. Möchtest du das Leben der Jungen riskieren? Ich werde über das, was du gesagt hast, nachdenken und es mit meinen Kriegern besprechen. Bei der nächsten Großen Versammlung gebe ich euch unsere Antwort.«
  


  
    »Verlasst jetzt unser Lager«, knurrte Tigerkralle.
  


  
    Leopardenfell zögerte, als würde sie gern noch etwas sagen, aber es war klar, dass Blaustern sie entlassen hatte. Nach ein paar angespannten Augenblicken neigte sie den Kopf und wandte sich zum Gehen, Nebelfuß und Steinfell folgten ihr. Tigerkralle begleitete die drei über die Lichtung bis zum Tunnel.
  


  
    Feuerherz war nun mit Blaustern allein und seine Wut verebbte. Aber er konnte nicht anders, als seine Bitte noch einmal zu wiederholen. »Sie dürfen die Jungen nicht mitnehmen! Du weißt doch, was die Jungen für Graustreif bedeuten.«
  


  
    Nach dem kühlen Blick, den Blaustern ihm zuwarf, fragte er sich, ob er zu weit gegangen war, aber ihre Stimme war sanft, als sie antwortete: »Ja, Feuerherz, ich weiß es. Und ich würde viel dafür geben, die Jungen zu behalten. Aber wie weit würde der FlussClan gehen, um sie zu bekommen? Werden sie kämpfen? Wie viele DonnerClan-Krieger würden ihr Leben riskieren für Junge, die zur Hälfte aus dem FlussClan stammen?«
  


  
    Feuerherz’ Fell prickelte angstvoll vor dem Bild, das sie vor ihm ausmalte. Die beiden Clans im Krieg wegen zwei winselnder kleiner Katzen – oder der DonnerClan in sich gespalten mit gegeneinander kämpfenden Kriegern. War dies das Schicksal, welches der SternenClan für sie bestimmt hatte? War dies Tüpfelblatts Warnung, dass Wasser Feuer löschen konnte? Vielleicht war es ja nicht die Flut der Überschwemmung, die den DonnerClan vernichten könnte, sondern es waren die Katzen, die aus dem Territorium des Flusses kamen?
  


  
    »Nur Mut, Feuerherz«, ermahnte ihn Blaustern. »Noch ist es zu keiner Schlacht gekommen und ich habe uns Zeit verschafft bis zur nächsten Großen Versammlung. Wer weiß, was bis dahin alles geschieht.«
  


  
    Feuerherz konnte ihre Zuversicht nicht teilen. Der Streit um die Jungen würde sich nicht einfach auflösen. Aber er konnte jetzt nichts weiter tun, als respektvoll den Kopf zu neigen und sich zum Bau der Krieger zurückzuziehen.
  


  
    Und was nun, dachte er voller Verzweiflung, was soll ich Graustreif erzählen?
  


  
    Als sich das Silbervlies über den Himmel ausbreitete, wusste der gesamte DonnerClan bereits, warum die FlussClan-Katzen gekommen waren. Feuerherz vermutete, dass Tigerkralle seine engsten Krieger informiert hatte und durch sie die Neuigkeit im übrigen Clan verbreitet worden war.
  


  
    Wie Blaustern vorausgesagt hatte, gab es geteilte Meinungen. Viele glaubten, je eher der Clan diese Mischlingsjungen loswürde, desto besser. Einige allerdings waren bereit zu kämpfen, wenn auch nur deshalb, weil der Verzicht auf die Jungen einen Sieg für den FlussClan bedeuten würde.
  


  
    Währenddessen blieb Graustreif schweigsam und brütete im Bau der Krieger vor sich hin. Er verließ ihn nur einmal, um die Kinderstube zu besuchen. Als Feuerherz ihm Frischbeute brachte, wandte er sich ab. Soweit Feuerherz wusste, hatte er seit Silberfluss’ Tod nichts gegessen und er sah mager und krank aus.
  


  
    »Kannst du etwas für ihn tun?«, fragte er Gelbzahn am folgenden Morgen. »Er will nichts essen, er kann nicht schlafen …«
  


  
    Die alte Heilerin schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Kraut, das ein gebrochenes Herz heilen kann«, murmelte sie. »Das kann nur die Zeit.«
  


  
    »Ich komme mir so hilflos vor«, gestand Feuerherz.
  


  
    »Deine Freundschaft hilft ihm«, krächzte Gelbzahn. »Er merkt es jetzt vielleicht nicht, aber eines Tages wird er …« Sie brach ab, als Rußpelz auftauchte und ihr ein Bündel Kräuter vor die Pfoten legte.
  


  
    »Sind die richtig?«, fragte sie. Gelbzahn schnüffelte kurz daran.
  


  
    »Ja, die sind richtig«, miaute sie. »Du darfst vor der Zeremonie nichts essen«, fügte sie hinzu, »aber ich werde etwas zu mir nehmen. Ich bin zu alt und gebrechlich und schaffe es nicht mehr zu den Hochsteinen hin und zurück, ohne etwas, das mich in Gang hält.« Sie kauerte sich vor den Kräutern nieder und begann sie zu verschlingen.
  


  
    »Hochsteine?«, wiederholte Feuerherz. »Zeremonie? Rußpelz, was geht hier vor?«
  


  
    »Heute Nacht ist Halbmond«, erklärte Rußpelz glücklich. »Gelbzahn und ich gehen zum Ahnentor, damit ich zu einer richtigen Schülerin geweiht werde.«
  


  
    Sie zappelte voller Freude. Feuerherz war erleichtert, dass sie anscheinend ihre Verzweiflung wegen Silberfluss’ Tod überwunden hatte und sich wieder auf ihr neues Leben als Heilerin freute. Ihre Augen zeigten ihr altes Leuchten, aber in ihren blauen Tiefen lagen nun auch neues Wissen und Nachdenklichkeit.
  


  
    Sie wird erwachsen, dachte Feuerherz mit merkwürdigem Bedauern. Seine begeisterte, oft gedankenlose Schülerin reifte zu einer Katze mit großer innerer Kraft und Macht heran. Er wusste, er sollte sich freuen über den Weg, den der SternenClan für sie gewählt hatte, aber gleichzeitig wünschte er auch, sie könnten noch gemeinsam auf Jagd gehen.
  


  
    »Ich komme heute Nacht mit euch, wenn ihr wollt«, bot er an. »Jedenfalls bis zum Baumgeviert.«
  


  
    »Oh, würdest du das tun, Feuerherz? Danke!«, miaute Rußpelz.
  


  
    »Aber nicht weiter als das Baumgeviert«, warnte Gelbzahn, die nun auf die Pfoten kam und mit der Zunge um ihr Maul fuhr. »Die heutige Nacht am Ahnentor ist nur für Heilerinnen.« Sie schüttelte sich kurz und ging durch den Farn voran auf die Lichtung.
  


  
    Dort sah Feuerherz Wolkenpfote, der sich beim Baumstumpf vor dem Bau der Schüler wusch. Sofort sprang der weiße Kater auf ihn zu.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragte er. »Kann ich mitkommen?«
  


  
    Feuerherz sah Gelbzahn an, und als die alte Heilerin keinen Einspruch erhob, antwortete er: »Na gut. Es wird eine gute Übung für dich sein und auf dem Rückweg können wir jagen.«
  


  
    Sie trotteten hinter den beiden Kätzinnen die Schlucht hinauf, und Feuerherz erklärte Wolkenpfote, wohin sie unterwegs waren und dass Gelbzahn und Rußpelz allein zu den Hochsteinen weitergehen würden. Auch dass tief in dem Tunnel, der als Ahnentor bekannt war, sich der Mondstein befand, der blendend weiß glitzerte, wenn er vom Mond beschienen wurde. Rußpelz’ Zeremonie würde dort in seinem überirdischen Licht stattfinden.
  


  
    »Was passiert dann?«, fragte Wolkenpfote neugierig.
  


  
    »Die Zeremonien sind geheim«, knurrte Gelbzahn. »Frage Rußpelz also nicht, wenn sie zurückkommt. Sie darf dir nichts erzählen.«
  


  
    »Aber jede Katze weiß, dass Heilerinnen dabei besondere Kräfte vom SternenClan empfangen«, fügte Feuerherz hinzu.
  


  
    »Besondere Kräfte!« Wolkenpfotes Augen wurden rund, und er starrte Rußpelz an, als erwarte er, dass sie jeden Augenblick irgendwelche Prophezeiungen verkünden würde.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Ich werde noch die gleiche alte Rußpelz sein«, versicherte sie ihm und schnurrte belustigt. »Daran wird sich nie etwas ändern.«
  


  
    Es wurde heiß auf dem Weg zum Baumgeviert, und Feuerherz war dankbar für den tiefen Schatten unter den Bäumen und die kühle Frische des langen Grases und der Farnwedel, die sein orangefarbenes Fell streiften. Alle seine Sinne waren angespannt, und er ließ Wolkenpfote ständig die Luft prüfen und erklären, was er gerochen hatte. Feuerherz hatte den Angriff des Schatten- und des WindClans nicht vergessen. Der war zwar abgewehrt worden, aber das bedeutete keineswegs, dass die beiden Clans nicht noch einmal versuchen würden, Braunschweif zu töten. Außerdem erwartete Feuerherz Ärger mit dem FlussClan wegen Graustreifs Jungen. Er seufzte. An so einem herrlichen Morgen mit frischem Grün an den Bäumen und Beute, die praktisch aus den Büschen sprang und nur darauf wartete, gefangen zu werden, war es schwer, an Kampf und Tod zu denken.
  


  
    Trotz seiner Sorgen erreichte die Gruppe das Baumgeviert ohne Zwischenfälle. Als die vier durch das Gebüsch in die Senke glitten, ließ Feuerherz sich zurückfallen und passte sich Rußpelz’ ungleichmäßigen Schritten an.
  


  
    »Bist du überzeugt von dem, was du tust?«, fragte er ruhig. »Ist es das, was du wirklich willst?«
  


  
    »Natürlich! Verstehst du nicht, Feuerherz?« Rußpelz blickte ihm ernsthaft in die Augen. »Ich muss so viel lernen, wie ich nur kann, damit keine Katze mehr stirbt, weil ich sie nicht retten kann – wie Silberfluss.«
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. Er hätte so gerne seine Freundin davon überzeugt, dass Silberfluss’ Tod nicht ihre Schuld gewesen war, aber er wusste, es wäre verlorene Liebesmüh.
  


  
    »Und wird dich das glücklich machen? Du weißt, dass Heilerinnen niemals Junge haben dürfen«, erinnerte er sie. Dabei dachte er an Gelbzahn, die gezwungen worden war, Braunschweif aufzugeben und seine Verbindung zu ihm geheim zu halten.
  


  
    Rußpelz schnurrte beruhigend. »Der ganze Clan, alle seine Katzen werden meine Jungen sein«, versprach sie. »Sogar die Krieger. Gelbzahn sagt, die haben manchmal genauso wenig Verstand wie Neugeborene!« Liebevoll rieb sie ihr Gesicht an seinem. »Und du wirst immer mein bester Freund bleiben, Feuerherz. Ich werde nie vergessen, dass du mein erster Mentor gewesen bist.«
  


  
    Er leckte ihr das Ohr. »Auf Wiedersehen, Rußpelz«, miaute er leise.
  


  
    »Ich gehe nicht für immer weg«, beteuerte sie. »Morgen bei Sonnenuntergang bin ich zurück.«
  


  
    Aber Feuerherz wusste, dass Rußpelz auf gewisse Weise doch für immer ging. Sie würde mit neuen Kräften und einer Verantwortung zurückkehren, die ihr nicht von einem Clan-Anführer, sondern vom SternenClan verliehen worden waren.
  


  
    Seite an Seite überquerten sie die Senke unterhalb der massiven Eichen und kletterten den gegenüberliegenden Hang hinauf, wo Gelbzahn und Wolkenpfote schon auf sie warteten. Vor ihnen dehnte sich das weite, offene Moorland aus, ein kühler Wind fuhr über die kräftigen Büschel Heidekraut hinweg.
  


  
    »Wird der WindClan euch nicht angreifen, wenn ihr durch sein Territorium geht?«, miaute Wolkenpfote ängstlich.
  


  
    »Auf ihrem Weg zu den Hochsteinen dürfen alle Clans ungehindert das Gebiet durchqueren«, erklärte ihm Gelbzahn. »Und kein Krieger würde es wagen, Heiler anzugreifen. Der SternenClan bewahre!« Sie wandte sich Rußpelz zu und fragte: »Bist du bereit?«
  


  
    »Ja, ich komme.«
  


  
    Rußpelz leckte Feuerherz zum letzten Mal den Hals und folgte dann der alten Kätzin hinaus auf das federnde Gras des Moorlandes. Der Wind zerzauste ihr Fell, als sie ohne einen Blick zurück eilig davonhumpelte.
  


  
    Feuerherz schaute ihr schweren Herzens nach. Er wusste, seine Freundin stand am Anfang eines neuen und glücklicheren Lebens, aber trotzdem konnte er einen Anflug bittersüßen Bedauerns nicht unterdrücken, als er an das Leben dachte, das sie hätte haben können.
  


  
    Feuerherz sah die Sonne über die Bäume klettern.
  


  
    »Tigerkralle will, dass ich Wolkenpfote heute allein auf die Jagd schicke«, sagte er zu Graustreif.
  


  
    Der große graue Krieger blickte überrascht auf. »Das ist früh, oder? Er ist doch gerade erst Schüler geworden.«
  


  
    Feuerherz nickte. »Tigerkralle meint, er sei so weit. Aber er hat mir befohlen, Wolkenpfote zu folgen und zu beobachten, wie er sich macht. Würdest du gern mitkommen und mich unterstützen?«
  


  
    Am Vorabend war Rußpelz vom Ahnentor zurückgekehrt. Er hatte sie getroffen, als sie im Zwielicht die Schlucht herabglitt. Obwohl sie ihn liebevoll begrüßte, wussten sie beide, dass sie ihm nicht erzählen durfte, was sie erlebt hatte. Ihr Gesicht trug noch einen verzückten Ausdruck und aus ihren Augen schien der Mond selbst zu leuchten. Feuerherz bemühte sich sehr, das Gefühl zu verdrängen, dass er sie auf einem ihm unbekannten Weg verloren hatte.
  


  
    Nun saß er neben dem Brennnesselfleck und genoss eine saftige Maus. Graustreif hockte neben ihm; er hatte eine Elster von dem Haufen Frischbeute genommen, sie aber kaum angerührt.
  


  
    »Nein danke, Feuerherz«, miaute er. »Ich habe Goldblüte versprochen, dass ich nach den Jungen schaue. Ihre Augen sind jetzt offen«, fügte er stolz hinzu.
  


  
    Feuerherz wusste, dass es Goldblüte bedeutend lieber gewesen wäre, wenn Graustreif sich einmal ferngehalten hätte, doch wusste er auch, dass er seinen Freund niemals überreden könnte, seine Jungen allein zu lassen.
  


  
    »Gut«, murmelte er. »Dann bis später.« Er schluckte den letzten Bissen Maus hinunter und machte sich auf die Suche nach Wolkenpfote.
  


  
    Tigerkralle war an diesem Morgen sehr beschäftigt gewesen und hatte eine Patrouille mit Weißpelz losgeschickt, damit sie die Duftmarkierungen an der FlussClan-Grenze erneuerten, und eine andere mit Sandsturm zur Jagd bei den Schlangenfelsen. Daher hatte er es wohl versäumt, Feuerherz zu sagen, wo Wolkenpfote auf die Jagd gehen sollte. Und Feuerherz hatte es nicht für nötig gehalten, ihn daran zu erinnern.
  


  
    »Nimm die Richtung zum Zweibeinerort«, schlug er Wolkenpfote vor. »Dann kommst du den beiden Patrouillen nicht in die Quere. Du wirst mich nicht sehen, aber ich werde dich beobachten. Ich treffe dich dann an Prinzessins Zaun.«
  


  
    »Darf ich mit ihr reden, wenn sie da ist?«, fragte der Schüler.
  


  
    »Ja, kannst du, wenn du bis dahin genügend Frischbeute erjagt hast. Du darfst aber nicht in den Gärten der Zweibeiner nach ihr suchen. Oder in ihren Nestern.«
  


  
    »Mach ich nicht.« Wolkenpfotes Augen leuchteten und sein schneeweißes Fell war aufgeplustert vor Aufregung. Feuerherz dachte daran, wie nervös und unsicher er selbst vor seiner ersten Beurteilung gewesen war. Wolkenpfote dagegen platzte fast vor Selbstvertrauen.
  


  
    »Dann mal los«, miaute Feuerherz. »Und versuch bei Sonnenhoch dort zu sein.« Er sah den jungen Schüler zum Tunnel preschen. »Teile deine Kräfte ein!«, rief er ihm nach. »Du hast einen langen Weg vor dir!«
  


  
    Aber Wolkenpfote verschwand bereits im Ginster und verlangsamte sein Tempo nicht. Sein Mentor sah ihm nach, eher belustigt als verärgert. Dann schaute er sich nach Graustreif um, aber der war nirgendwo zu sehen. Seine halb verzehrte Elster hatte er neben den Brennnesseln liegen gelassen. Er muss schon in der Kinderstube sein, nahm Feuerherz an und folgte Wolkenpfote aus dem Lager.
  


  
    Der Geruch seines Schülers war kräftig. Er zeigte, wo der junge Kater auf der Suche nach Beute im Wald hin und her gelaufen war. Ein Gewirr von Federn deutete auf eine erbeutete Drossel, und Blutstropfen im Gras zeigten, dass eine Maus in seine Krallen gefallen war. Nicht weit vom Rand der Hochkiefern fand Feuerherz die Stelle, wo der Schüler seine Beute vergraben hatte, damit er sie später holen konnte.
  


  
    Feuerherz war beeindruckt, dass Wolkenpfote so früh in seiner Ausbildung so gut jagen konnte. Er beschleunigte sein Tempo in der Hoffnung, ihn einzuholen, damit er ihn beim Anschleichen auf ein Beutetier beobachten konnte. Aber bevor er den Zweibeinerort erreichte, erblickte er Wolkenpfote, der mit gesträubtem Fell und wild leuchtenden Augen auf seiner eigenen Duftspur zurückgerast kam.
  


  
    »Wolkenpfote!« Feuerherz lief ihm entgegen und plötzliche Angst durchfuhr ihn.
  


  
    Der Schüler kam knapp vor ihm zum Stehen und konnte gerade noch einen Zusammenstoß mit seinem Mentor vermeiden. »Da stimmt etwas nicht!«, keuchte er.
  


  
    »Was?« Eisige Krallen umschlossen sein Herz. »Doch nicht mit Prinzessin?«
  


  
    »Nein, nicht so was. Aber ich habe Tigerkralle gesehen und da waren fremde Katzen bei ihm.«
  


  
    »Am Zweibeinerort?«, fragte Feuerherz scharf. »Wo wir sie gerochen haben, als wir deine Mutter besucht haben?«
  


  
    »Genau.« Wolkenpfotes Schnurrhaare zuckten. »Sie hockten direkt am Rand der Bäume beisammen. Ich habe versucht, näher heranzukommen, weil ich hören wollte, was sie sagten, aber ich hatte Angst, dass sie mein weißes Fell sehen könnten. Deshalb habe ich dich gesucht.«
  


  
    »Das hast du richtig gemacht«, lobte Feuerherz. Seine Gedanken überschlugen sich. »Was waren das für Katzen? Hatten sie einen Clan-Geruch?«
  


  
    »Nein.« Wolkenpfote kräuselte die Nase. »Sie haben nach Krähenfraß gerochen.«
  


  
    »Und du hast sie nicht erkannt?«
  


  
    Der Schüler schüttelte den Kopf. »Sie waren dünn und ausgehungert. Ihr Fell ganz räudig. Einfach schrecklich, Feuerherz!«
  


  
    »Und sie haben mit Tigerkralle geredet?« Feuerherz runzelte die Stirn. Das beunruhigte ihn am meisten. Er erriet, wer die fremden Katzen waren: die ehemaligen SchattenClan-Krieger, die ihren Clan zusammen mit Braunschweif verlassen hatten, als der vertrieben wurde. Schon früher hatten sie Schwierigkeiten gemacht und seines Wissens gab es jetzt keine anderen Streuner im Wald. Aber was hatte Tigerkralle mit ihnen zu tun? Das war das Rätsel.
  


  
    »Hör genau zu«, sagte er zu Wolkenpfote. »Du folgst mir jetzt und bist so still, als würdest du dich an eine Maus anschleichen.«
  


  
    Vorsichtig bewegte Feuerherz sich auf den Zweibeinerort zu, von einer Pfote auf die andere über die leise knisternden Kiefernnadeln. Lange bevor er den Waldrand erreichte, nahm er den starken Geruch von Katzen wahr. Der einzige, den er identifizieren konnte, war der von Tigerkralle, und als ob er ihn in Gedanken herbeigerufen hätte, kam der Zweite Anführer genau in diesem Augenblick in sein Blickfeld und stürmte zwischen den Bäumen hindurch in Richtung auf das Lager zu.
  


  
    Es gab kein Unterholz, das unter den Kiefern Deckung geboten hätte, und so konnten Feuerherz und Wolkenpfote nichts anderes tun, als sich flach in eine tiefe vom Baumschneide-Ungeheuer in den Boden gepflügte Furche zu drücken und zum SternenClan zu beten, dass sie nicht gesehen würden.
  


  
    Eine Gruppe ausgemergelter Krieger mit gierig geöffneten Mäulern und glühenden Augen raste hinter Tigerkralle her. Alle Katzen waren so auf den Pfad konzentriert, dass sie Feuerherz und Wolkenpfote nicht bemerkten, die nur ein paar Kaninchenhüpfer entfernt in ihrer dürftigen Deckung kauerten.
  


  
    Feuerherz hob den Kopf und sah ihnen nach, bis sie seinemBlick entschwunden waren. Einen kurzen Augenblick lang war er wie erstarrt vor ungläubigem Entsetzen. Es waren mehr Katzen als die Gruppe, die vor Monden mit Braunschweif den SchattenClan verlassen hatte. Tigerkralle musste von irgendwoher weitere Einzelläufer angeworben haben. Und er führte sie direkt zum Lager des DonnerClans!
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    27. Kapitel
  


  
    »Lauf!«, befahl Feuerherz seinem Schüler. »Lauf, wie du noch nie gelaufen bist!«
  


  
    Er selbst preschte bereits durch die Bäume, ohne darauf zu achten, ob Wolkenpfote das Tempo mithalten konnte. Es bestand nur eine schwache Hoffnung, dass er schneller sein würde als Tigerkralle und die Streuner, um den Clan warnen zu können.
  


  
    Er hat heute Morgen alle diese Patrouillen losgeschickt, dachte er und unterdrückte seine Panik. Und er hat mir aufgetragen, Wolkenpfote zu folgen. Er hat kaum einen Krieger im Lager gelassen, der es verteidigen könnte. Er hat das die ganze Zeit geplant!
  


  
    Feuerherz fegte zwischen den Bäumen hindurch, ließ seine kräftigen Muskeln spielen, immer schneller. Doch oben an der Schlucht sah er, dass er zu spät gekommen war. Die Hinterläufe und Schwänze der letzten Streuner verschwanden gerade im Ginstertunnel.
  


  
    Feuerherz stürzte sich den steilen Hang zur Schlucht hinab, Wolkenpfote hinter ihm her, und stieß einen lauten Schrei aus: »DonnerClan! Feinde! Angriff!« Er warf sich in den Tunnel und hörte gleichzeitig einen weiteren Schrei aus dem Lager.
  


  
    »Zu mir, DonnerClan!«
  


  
    Es war der vertraute Schlachtruf, aber es war Tigerkralles Stimme. Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte Feuerherz: Hatte er einen Fehler begangen? Waren die Streuner Tigerkralle gar nicht gefolgt, sondern hatten ihn verfolgt?
  


  
    Er stürzte im gleichen Moment hinaus auf die Lichtung, in der Tigerkralle herumwirbelte und sich der Streunerbande entgegenwarf, die jaulend auseinanderstob. Es sah tatsächlich so aus, als versuchte der Zweite Anführer, die Feinde aus dem Lager zu vertreiben, aber Feuerherz konnte genau erkennen, dass er die Krallen eingezogen hatte. Tigerkralles tapfere Verteidigung war ein Täuschungsmanöver. Er hatte die Feinde hierhergebracht, aber er war gerissen genug, seinen eigenen Verrat zu vertuschen.
  


  
    Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit. Wie auch immer die Streuner hierhergekommen waren, jetzt griffen sie das Lager an.
  


  
    Feuerherz drehte sich schnell zu Wolkenpfote um und befahl: »Such die Patrouillen und sag ihnen, sie sollen sofort zurückkommen. Weißpelz muss irgendwo an der FlussClan-Grenze sein und Sandsturm ist zu den Schlangenfelsen gegangen.«
  


  
    »Ja, Feuerherz.« Schon rannte Wolkenpfote zurück in den Tunnel.
  


  
    Feuerherz sprang den ihm nächsten Streuner an, einen dunkel gefleckten und gestreiften Kater, und riss ihm mit den Krallen die Seite auf. Der Gegner jaulte und wirbelte herum, die Pfoten zum Angriff gespreizt. Er versuchte Feuerherz auf den Boden zu drücken, aber der bearbeitete den Bauch seines Gegners mit den Hinterpfoten, bis er heulend die Flucht ergriff.
  


  
    Feuerherz kam auf die Pfoten und hielt mit peitschendem Schwanz und gesträubtem Fell Ausschau nach einem anderen Gegner. Vor dem Eingang zur Kinderstube rang Graustreif mit einem hellen Streuner. Sie rollten über den Boden und versuchten mit Zähnen und Krallen irgendwo Halt zu finden. Buntgesicht und Fleckenschweif kämpften mit einem Krieger, der doppelt so groß war wie sie. In der Nähe des Kriegerbaus grub Mausefell ihre Vorderkrallen in die Schulter eines riesigen Gestreiften, während ihre Hinterkrallen seine Flanke aufrissen.
  


  
    Dann erstarrte Feuerherz. Auf der anderen Seite der Lichtung hatte sich Braunschweif auf seinen Bewacher Borkenpelz gestürzt und hielt mit den Zähnen die Kehle des jüngeren Katers gepackt. Der strampelte wild, um sich zu befreien. Aber trotz seiner Blindheit war Braunschweif noch ein gewaltiger Krieger und ließ nicht locker. Entsetzt erkannte Feuerherz, dass der Gefangene aufseiten seiner früheren Kumpane kämpfte und nicht aufseiten des DonnerClans, der ein so großes Risiko eingegangen war, um den Verletzten und Alleingelassenen zu verteidigen.
  


  
    Ein Bild blitzte in Feuerherz’ Erinnerung auf: Tigerkralle und Braunschweif, die nebeneinanderlagen und sich die Zungen gaben. Das war kein Zeichen von Mitgefühl des Zweiten Anführers gewesen. Tigerkralle hatte all dies mit dem früheren Tyrannen des SchattenClans geplant!
  


  
    Aber jetzt war nicht die Zeit, über diese Dinge nachzudenken. Feuerherz setzte über die Lichtung, um Borkenpelz zu helfen, wurde aber auf halbem Weg von einem Streuner umgeworfen. Krallen fuhren an ihm entlang, seine Flanke brannte vor Schmerz. Grüne Augen funkelten ihn eine Mauselänge entfernt an. Feuerherz entblößte die Reißzähne und versuchte, die Schulter des Gegners zu packen, aber der stieß ihn weg. Krallen zerfetzten Feuerherz’ Ohr. Er lag mit entblößtem Bauch da und schaffte es nicht, sich freizustrampeln.
  


  
    Plötzlich stieß sein Angreifer einen Jammerlaut aus und ließ ihn los. Feuerherz erhaschte einen kurzen Blick auf den jungen Schüler Dornenpfote, der die Zähne fest in den Schwanz des Streuners geschlagen hatte und ihn durch den Staub zog, bis er losließ und der Streuner floh.
  


  
    Feuerherz kam atemlos auf die Pfoten. »Danke«, keuchte er. »Gut gemacht.«
  


  
    Dornenpfote nickte kaum merklich und rannte zu Graustreif hinüber, der immer noch vor der Kinderstube kämpfte. Feuerherz blickte sich erneut um.
  


  
    Borkenpelz war verschwunden und Braunschweif stolperte weiter hinaus auf die Lichtung. Er stieß ein gespenstisches Heulen aus, das Feuerherz erschauern ließ. Sogar ohne Augenlicht besaß der frühere Anführer des SchattenClans eine beängstigende Macht, die von etwas Dämonischem angetrieben schien.
  


  
    Die Lichtung wimmelte von kämpfenden Katzen. Auch Feuerherz wollte sich erneut ins Getümmel stürzen, doch da fuhr ihm ein entsetzlicher Schreck in die Glieder. Wo war Blaustern? Mit dem gleichen Herzschlag kam ihm die Erkenntnis, dass auch Tigerkralle nirgendwo zu sehen war. Instinktiv wusste er, dass Gefahr drohte. Er wich Glanzfell aus, die auf dem Rücken eines viel größeren Streuners hing und sein Ohr mit den Zähnen gepackt hielt, und rannte auf Blausterns Bau zu.
  


  
    Zu seiner Erleichterung hörte er beim Näherkommen die Stimme der Anführerin: »Darüber können wir uns später Gedanken machen, Tigerkralle. Jetzt braucht uns der Clan.«
  


  
    Ein paar Augenblicke lang war keine Antwort zu vernehmen, dann hörte Feuerherz erneut Blausterns überraschte Stimme: »Tigerkralle? Was tust du da?«
  


  
    Als Antwort ein Knurren. »Empfiehl mich dem SternenClan.«
  


  
    »Tigerkralle, was soll das?« Blausterns Stimme klang jetzt schärfer, wütend, nicht ängstlich. »Ich bin die Anführerin deines Clans, hast du das vergessen?«
  


  
    »Das bist du nicht mehr lange«, knurrte Tigerkralle. »Ich werde dich töten und dich wieder töten. So oft es nötig ist, um dich für immer zum SternenClan zu befördern. Es ist Zeit, dass ich den DonnerClan führe!«
  


  
    Dann wurde Blausterns Antwort von einem anderen Geräusch übertönt, von Pfoten, die auf den harten Boden des Baus trafen, gefolgt von einem schrecklichen Knurren.
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    28. Kapitel
  


  
    Feuerherz sprang los und brach durch den Flechtenvorhang. Tigerkralle und Blaustern wälzten sich im Kampf auf dem Boden. Blaustern fuhr mit ihren Krallen immer wieder tief über die Schulter des Angreifers, aber Tigerkralle mit seinem größeren Gewicht hielt die Anführerin auf den sandigen Boden gepresst. Er hatte seine Zähne in ihre Kehle gestoßen und seine mächtigen Krallen rissen ihr den Rücken auf.
  


  
    »Verräter!«, jaulte Feuerherz, warf sich auf den Zweiten Anführer und schlug wütend auf seine Augen ein. Tigerkralle fuhr zurück und ließ Blausterns Kehle los. Feuerherz spürte, wie seine Krallen das Ohr des Zweiten Anführers zerfetzten, Blut spritzte durch die Luft.
  


  
    Blaustern kroch wie benommen an den Rand des Baus. Wie schlimm sie verletzt war, konnte Feuerherz nicht erkennen. Schmerz durchfuhr ihn, als Tigerkralle ihm die Seite mit seinen mächtigen Hinterpfoten aufriss. Feuerherz’ Pfoten rutschten auf dem Sand aus, er verlor das Gleichgewicht und stürzte, Tigerkralle über ihm. Die bernsteinfarbenen Augen des Zweiten Anführers funkelten ihn an.
  


  
    »Mäusedreck!«, fauchte er. »Ich werde dir die Haut abziehen, Feuerherz. Auf diesen Augenblick habe ich lange gewartet.«
  


  
    Feuerherz sammelte all seine Geschicklichkeit und Kraft. Er wusste, dass Tigerkralle ihn töten konnte, trotzdem fühlte er sich merkwürdig frei. Die Lügen und der Zwang zur Verstellung waren vorüber. Die Geheimnisse – die von Blaustern und auch die von Tigerkralle – waren nun offengelegt. Es gab nur noch die reine Gefahr des Kampfes.
  


  
    Er zielte mit einem Schlag auf Tigerkralles Kehle, aber der drehte den Kopf zur Seite und Feuerherz’ Krallen fuhren harmlos durch das dichte Fell des gestreiften Katers. Aber der Schlag hatte Tigerkralles Griff gelockert, sofort rollte Feuerherz zur Seite und entkam knapp einem tödlichen Biss ins Genick.
  


  
    »Hauskätzchen!«, höhnte Tigerkralle und spannte seine Muskeln für einen weiteren Angriff an. »Jetzt kannst du herausfinden, wie ein wirklicher Krieger kämpft!«
  


  
    Er versuchte erneut, sich auf seinen Gegner zu werfen, aber Feuerherz sprang im letzten Augenblick beiseite. Tigerkralle versuchte in dem engen Bau eine Wendung, rutschte dabei aus und krachte ungeschickt auf die Seite.
  


  
    Sofort erkannte Feuerherz seine Chance. Seine Krallen fuhren hinab und rissen eine klaffende Wunde in Tigerkralles Bauch, Blut strömte heraus und durchnässte sein Fell. Tigerkralle stieß ein schrilles Geheul aus. Feuerherz schlug auf ihn ein, riss die Krallen erneut über seinen Bauch und grub die Zähne in sein Genick. Vergeblich versuchte Tigerkralle sich zu befreien, sein Strampeln wurde schwächer, als ihm das Blut aus dem Körper floss.
  


  
    Feuerherz ließ das Genick des Gegners los, stellte eine Pfote auf Tigerkralles ausgestrecktes Vorderbein und die andere auf seine Brust.
  


  
    »Blaustern!«, rief er. »Hilf mir, ihn festzuhalten!«
  


  
    Die Anführerin kauerte hinter ihm in ihrem moosgepolsterten Nest. Blut troff von ihrer Stirn, aber das erschreckte Feuerherz weniger als der Blick in ihren Augen. Das leuchtende Blau war verschwommen und trübe, entsetzt starrte sie vor sich hin, als beobachte sie die Zerstörung ihres ganzen Lebenswerkes.
  


  
    Als Feuerherz sie anrief, fuhr sie zusammen, als hätte er sie aus dem Schlaf gerissen. Mit träumerischer Langsamkeit durchquerte sie den Bau und legte sich schwer auf Tigerkralles Hinterbeine. Selbst mit Wunden, die eine schwächere Katze völlig gelähmt hätten, kämpfte der Zweite Anführer noch weiter. In seinen bernsteinfarbenen Augen brannte der Hass, fauchend und zischend überschüttete er Feuerherz und Blaustern mit seinen Flüchen.
  


  
    Ein Schatten fiel über die Öffnung des Baus und Feuerherz hörte heiseres, stoßweises Atmen. Er wandte den Kopf in der Erwartung, einen der Eindringlinge zu sehen, aber es war Graustreif. Feuerherz blickte entsetzt auf seinen Freund, der stark aus der Flanke und einem Vorderbein blutete, und auch aus seinem Mund quoll Blut.
  


  
    »Blaustern«, stammelte er, » wir …« Er brach ab und starrte auf die drei Katzen. »Feuerherz, was ist hier los?«
  


  
    »Tigerkralle hat Blaustern angegriffen«, sagte Feuerherz keuchend. »Wir hatten die ganze Zeit recht. Er ist ein Verräter. Er hat die Streuner hergebracht, damit sie uns überfallen.«
  


  
    Graustreif starrte sie weiterhin an, dann schüttelte er sich, als käme er gerade aus dem Wasser.
  


  
    »Wir verlieren den Kampf«, miaute er schließlich. »Es sind zu viele. Blaustern, wir brauchen deine Hilfe.«
  


  
    Die Anführerin blickte ihn an, ohne zu antworten. Feuerherz bemerkte, dass ihr Blick noch immer trüb und leer war, als hätte die Entdeckung der Wahrheit über Tigerkralle ihre Lebenskraft unwiederbringlich beschädigt.
  


  
    »Ich komme«, bot Feuerherz an. »Graustreif, halte du mit Blaustern Tigerkralle fest. Wir kümmern uns um ihn, wenn die Schlacht vorüber ist.«
  


  
    »Du kannst es versuchen, Hauskätzchen«, höhnte Tigerkralle durch ein Maulvoll Sand.
  


  
    Graustreif humpelte durch den Bau, nahm den Platz seines Freundes ein und setzte seine Krallen auf die Brust des Verräters. Einen Herzschlag lang zögerte Feuerherz, unsicher, ob ein verwundeter Graustreif und eine vor Schreck gelähmte Blaustern Tigerkralle gewachsen sein würden. Aber der Krieger verlor immer noch Blut und seine Gegenwehr wurde eindeutig schwächer. Schnell drehte sich Feuerherz um und stürzte nach draußen.
  


  
    Auf den ersten Blick schienen auf der Lichtung nur Streuner zu sein, als wären alle DonnerClan-Krieger vertrieben worden. Dann entdeckte Feuerherz hier und dort vertraute Gestalten: Langschweif, der sich unter einem riesigen gestreiften Kater wand, Flickenpelz, der gerade aus der Reichweite eines mageren, grauen Streuners kroch, herumwirbelte und ausgestreckte Krallen über dessen Nase zog, bevor er sich auf den Bauch des Eindringlings stürzte.
  


  
    Feuerherz sammelte seine Kräfte. Der Kampf mit dem verräterischen Zweiten Anführer hatte ihn erschöpft, und die Wunden, die der ihm zugefügt hatte, brannten wie Feuer. Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten konnte. Instinktiv rollte er zur Seite, als eine rotbraune Katze ihn ansprang und ihre Krallen in seinen Rücken zu graben versuchte. Aus dem Augenwinkel sah er eine geschmeidige, blaugraue Gestalt über die Lichtung jagen, die eine Herausforderung jaulte.
  


  
    Blaustern!, dachte er überrascht und fragte sich, was mit Tigerkralle passiert war. Dann erst erkannte er, dass er nicht Blaustern gesehen hatte. Es war Nebelfuß!
  


  
    Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung befreite sich Feuerherz von der rotbraunen Katze und rappelte sich auf die Pfoten. FlussClan-Katzen strömten aus dem Tunnel. Leopardenfell, Steinfell, Schwarzkralle ... Hinter ihnen Weißpelz und der Rest seiner Patrouille. Sie waren stark und voller Energie und fielen mit ausgestreckten Krallen und wild peitschenden Schwänzen über die Eindringlinge her.
  


  
    Erschrocken über das plötzliche Auftauchen von Verstärkung zerstreuten sich die Streuner. Die rotbraune Katze floh mit einem erschreckten Heulen, andere folgten ihr. Feuerherz machte ein paar taumelnde Schritte, fauchte und zischte, um ihnen Beine zu machen, aber das war gar nicht mehr nötig. Überrascht, nachdem sie sich schon siegreich geglaubt hatten, und nun ohne Anführer, da Tigerkralle gefangen war, verloren die Streuner jeglichen Kampfgeist.
  


  
    Innerhalb weniger Herzschläge waren sie verschwunden. Der einzige noch vorhandene Feind war Braunschweif, der an Kopf und Schultern heftig blutete. Der blinde Kater kroch herum und miaute jämmerlich wie ein krankes Junges.
  


  
    Die FlussClan-Katzen sammelten sich und murmelten betroffen untereinander, als Feuerherz zu ihnen gehumpelt kam.
  


  
    »Ich danke euch«, miaute er. »Noch nie im Leben bin ich über den Anblick von FlussClan-Katzen so froh gewesen.«
  


  
    »Ich habe einige von den alten SchattenClan-Kriegern erkannt«, erklärte ihm Leopardenfell ernst. »Die damals mit Braunstern gegangen sind.«
  


  
    »Ja, stimmt.« Feuerherz wollte noch nichts über Tigerkralles Beteiligung sagen. »Woher habt ihr gewusst, dass wir Hilfe brauchen?«, fragte er verwirrt.
  


  
    »Wir haben es nicht gewusst«, antwortete Nebelfuß. »Wir wollten mit Blaustern reden über …«
  


  
    »Nicht jetzt«, unterbrach sie Leopardenfell. Feuerherz konnte sich allerdings denken, was Nebelfuß hatte sagen wollen: »… über die Jungen.«
  


  
    »Der DonnerClan braucht Zeit, sich zu erholen.« Sie neigte freundlich den Kopf vor Feuerherz. »Wir sind froh, dass wir helfen konnten. Sag deiner Anführerin, dass wir bald wiederkommen.«
  


  
    »Das tue ich«, versprach Feuerherz. »Und nochmals vielen Dank.«
  


  
    Er sah den FlussClan-Katzen nach, dann blickte er sich mit vor Müdigkeit hängenden Schultern um. Die Lichtung war bedeckt von Blut und Fellfetzen. Gelbzahn und Rußpelz hatten damit begonnen, die verwundeten Katzen zu untersuchen. Obwohl Feuerherz die beiden im Kampf nicht bemerkt hatte, trugen auch sie die Spuren feindlicher Krallen.
  


  
    Er holte tief Luft. Es wurde Zeit, sich um Tigerkralle zu kümmern, aber er wusste nicht, ob er die Kraft dazu aufbringen könnte. Seine Wunden pochten schmerzhaft und bei jedem Schritt protestierten sämtliche Muskeln in seinem Körper.
  


  
    Er humpelte auf den Bau seiner Anführerin zu, als hinter ihm eine Stimme ertönte: »Feuerherz! Was ist passiert?«
  


  
    Es war Sandsturm, die gerade mit ihrer Jagdpatrouille zurückkehrte, und Wolkenpfote, der hinter ihr angekeucht kam. Sie starrte über die Lichtung, als könnte sie ihren Augen nicht trauen.
  


  
    Feuerherz schüttelte müde den Kopf. »Braunschweifs Banditen«, krächzte er.
  


  
    »Schon wieder?«, fauchte Sandsturm angewidert. »Vielleicht denkt Blaustern jetzt noch einmal darüber nach, ob sie diesem Braunschweif Unterschlupf gewähren soll.«
  


  
    »Es ist noch komplizierter.« Feuerherz fühlte sich im Augenblick nicht in der Lage, es zu erklären. »Sandsturm, willst du etwas für mich tun, ohne Fragen zu stellen?«
  


  
    Sie schaute ihn misstrauisch an. »Kommt drauf an, was es ist.«
  


  
    »Geh in Blausterns Bau und kümmere dich um das, was du da vorfindest. Nimm besser noch einen Krieger mit – Farnpelz, willst du mitgehen? Blaustern wird euch sagen, was ihr tun sollt.«
  


  
    Das hoffe ich wenigstens, fügte Feuerherz in Gedanken hinzu, als Sandsturm immer noch stirnrunzelnd Farnpelz mit dem Kopf ein Zeichen gab und zum Hochstein trabte. Nach allem, was geschehen war, verstörte Feuerherz am meisten, dass Blaustern anscheinend den Willen verloren hatte, ihren Clan zu führen.
  


  
    Er stand benommen in der Mitte der Lichtung und beobachtete, wie Gelbzahn Braunschweif untersuchte und ihn dann zu ihrem Bau halb schob, halb zerrte. Der einstige SchattenClan-Anführer war kaum bei Bewusstsein und aus seinem Mundwinkel rann Blut. Sie liebt ihn offenbar immer noch, dachte Feuerherz verwirrt. Sogar nach all dem kann sie nicht vergessen, dass er einmal ihr Junges war.
  


  
    Dann sah Feuerherz Sandsturm aus dem Bau unterhalb des Hochsteins auftauchen, gefolgt von Tigerkralle, der sich in einem merkwürdig schlingernden Gang bewegte. Sein Fell war von Staub und Blut verklebt und ein Auge war halb geschlossen. Stolpernd blieb er stehen und brach vor dem Felsen zusammen.
  


  
    Farnpelz war ihm dicht auf den Fersen und achtete wachsam auf jedes Anzeichen, ob der Zweite Anführer anzugreifen oder zu fliehen versuchte. Hinter ihm tauchte mit gesenktem Kopf Blaustern auf, ihr Schwanz schleifte durch den Staub. Feuerherz’ ärgste Befürchtungen kehrten zurück. Die starke Anführerin, die er bewundert und respektiert hatte, schien nicht mehr da zu sein. Zurückgeblieben war eine schwache, verwundete Kätzin.
  


  
    Als Letzter kam Graustreif aus dem Bau gehumpelt und ließ sich im Schatten des Hochsteins auf die Seite sinken. Rußpelz eilte zu ihm und untersuchte mit ängstlicher Miene seine Wunden.
  


  
    Blaustern hob den Kopf und blickte über die Lichtung.
  


  
    »Kommt her, alle«, krächzte sie und rief die Katzen mit einem Schwanzschnippen zu sich.
  


  
    Während der Clan sich versammelte, lief Feuerherz zu Rußpelz hinüber. »Kannst du Tigerkralle etwas für seine Wunden geben?«, fragte er. »Etwas gegen die Schmerzen?«
  


  
    Er hatte immer gedacht, dass er mehr als alles wünschte, Tigerkralle zu besiegen, aber jetzt konnte er es nicht ertragen, den einstmals großen Krieger im Staub verbluten zu sehen.
  


  
    Rußpelz, die gerade Graustreif untersuchte, blickte auf, und zu Feuerherz’ Erleichterung stellte sie seine Bitte, den verräterischen Zweiten Anführer zu behandeln, nicht infrage. »Natürlich«, miaute sie. »Ich werde auch etwas für Graustreif holen.« Sie humpelte zu Gelbzahns Bau.
  


  
    Inzwischen hatten die Clan-Katzen ihre Plätze eingenommen, und Feuerherz sah, wie sie Blicke tauschten und sich betroffen fragten, was dies alles zu bedeuten hätte.
  


  
    Rußpelz kam mit einem Bund Kräuter im Maul zurück, von denen sie einige neben Tigerkralle fallen ließ, den Rest gab sie Graustreif. Der Zweite Anführer schnüffelte misstrauisch daran, dann begann er sie zu kauen.
  


  
    Blaustern beobachtete ihn eine Weile, dann begann sie zu sprechen: »Hiermit präsentiere ich euch Tigerkralle, jetzt als Gefangenen. Er …«
  


  
    Erschrockenes Gemurmel unterbrach sie. Die Clan-Katzen blickten sich erschüttert und ängstlich an, und keine verstand, was eigentlich vor sich ging.
  


  
    »Als Gefangenen?«, wiederholte Dunkelstreif. »Tigerkralle ist dein Stellvertreter. Was hat er getan?«
  


  
    »Ich will es euch erklären.« Blausterns Stimme klang jetzt fester, aber Feuerherz wusste, welche Anstrengung das Reden sie kostete. »Gerade hat mich Tigerkralle in meinem Bau angegriffen. Er hätte mich getötet, wenn Feuerherz nicht rechtzeitig gekommen wäre.«
  


  
    Ungläubige, protestierende Rufe wurden laut. Aus den hinteren Reihen der Menge stieß ein Ältester einen gespenstischen Klagelaut aus. Dunkelstreif erhob sich auf die Pfoten. Er war einer von Tigerkralles stärksten Anhängern, aber selbst er wirkte verunsichert.
  


  
    »Da muss ein Missverständnis vorliegen«, brauste er auf.
  


  
    Blaustern hob das Kinn. »Glaubst du, ich kann nicht erkennen, wenn jemand versucht, mich zu ermorden?«
  


  
    »Aber Tigerkralle …«
  


  
    Feuerherz sprang auf. »Tigerkralle ist ein Verräter!«, zischte er. »Er hat die Streuner hergebracht.«
  


  
    Dunkelstreif stellte sich ihm entgegen. »Das hätte er nie getan. Beweise es, Hauskätzchen!«
  


  
    Feuerherz blickte Blaustern an, die zustimmend nickte. »Feuerherz, erzähl dem Clan, was du weißt. Alles.«
  


  
    Langsam trottete er an ihre Seite. Jetzt, da der Augenblick gekommen war, alles zu enthüllen, fühlte er ein merkwürdiges Zögern. Es war, als würde er den Hochstein einreißen und nichts würde mehr so sein wie zuvor.
  


  
    »Katzen des DonnerClans«, begann er. Seine Stimme war schrill wie die eines Jungen, und er machte eine Pause, um sie unter Kontrolle zu bringen. »Katzen des DonnerClans, erinnert ihr euch an Rotschweifs Tod? Tigerkralle hat euch erzählt, dass Eichenherz ihn getötet hätte, aber er hat gelogen. Es war Tigerkralle selbst. Er hat Rotschweif getötet!«
  


  
    »Woher weißt du das?« Das war Langschweif mit der üblichen verächtlichen Grimasse. »Du warst bei der Schlacht nicht dabei.«
  


  
    »Ich weiß es, weil ich mit jemandem geredet habe, der dabei war«, entgegnete Feuerherz fest. »Rabenpfote hat es mir berichtet.«
  


  
    »Oh, wie bequem!«, knurrte Dunkelstreif. »Rabenpfote ist tot. Du kannst uns wer weiß was erzählen und niemand kann das Gegenteil beweisen.«
  


  
    Feuerherz zögerte. Um ihn vor Tigerkralle zu schützen, hatte er die Wahrheit über Rabenpfotes Entkommen geheim gehalten, aber nun, da Tigerkralle ein Gefangener war, bestand keine Gefahr mehr. Und er musste nun alles enthüllen.
  


  
    »Rabenpfote ist nicht tot«, erklärte er ruhig. »Ich habe ihn weggebracht, nachdem Tigerkralle versuchte, ihn umzubringen, weil er zu viel wusste.«
  


  
    Weiteres Getümmel, als alle Katzen ihre Fragen und Zweifel jaulend zum Ausdruck brachten. Feuerherz wartete, dass alle sich wieder beruhigten, und blickte zu Tigerkralle hinüber. Rußpelz’ Kräuter hatten inzwischen ihre heilende Wirkung entfaltet und der riesige Gestreifte hatte etwas von seiner Kraft zurückgewonnen. Er hatte sich mühsam auf die Hinterläufe erhoben und saß nun unbeweglich da, starrte mit steinernem Blick über die Menge hinweg, als wollte er jede Katze herausfordern, ihm nicht zu nahe zu kommen. Die Nachricht über Rabenpfote musste ihn schockiert haben, aber er ließ es nicht durch das geringste Zucken der Schnurrhaare erkennen.
  


  
    Als sich der Aufruhr nicht legen wollte, erhob Weißpelz seine Stimme: »Ruhe! Lasst Feuerherz reden!«
  


  
    Feuerherz neigte dankbar den Kopf vor dem älteren Krieger und fuhr fort: »Rabenpfote hat mir erzählt, dass Eichenherz umgekommen ist, als Felsen auf ihn herabstürzten. Rotschweif ist diesem Felssturz entkommen und Tigerkralle direkt in die Pfoten gerannt. Der hat sich auf ihn gestürzt und ihn getötet.«
  


  
    »Das ist die Wahrheit.« Graustreif, der immer noch im Schatten lag, wo Rußpelz Kräuter auf seine Wunden legte, hob den Kopf. »Ich bin dabei gewesen, als Rabenpfote Feuerherz all dies berichtet hat.«
  


  
    »Und ich habe mit Katzen aus dem FlussClan gesprochen«, ergänzte Feuerherz. »Sie erzählen die gleiche Geschichte. Eichenherz ist bei einem Steinschlag ums Leben gekommen.«
  


  
    Feuerherz erwartete jetzt weiteren Tumult, aber der blieb aus. Eine gespenstische Stille hatte sich über den Clan gesenkt. Katzen starrten sich an, als könnten sie in den Gesichtern ihrer Freunde eine Erklärung für diese schrecklichen Enthüllungen finden.
  


  
    »Tigerkralle hat erwartet, dass er anschließend zum Zweiten Anführer ernannt würde«, fuhr Feuerherz fort. »Aber Blaustern hat stattdessen Löwenherz gewählt, der dann im Kampf gegen den SchattenClan starb. Endlich hatte Tigerkralle sein ehrgeiziges Ziel erreicht. Aber Zweiter Anführer zu sein reichte ihm nicht. Ich … ich glaube, dass er sogar eine Falle für Blaustern neben dem Donnerweg gelegt hat, aber Rußpelz ist stattdessen hineingelaufen.« Er blickte zu ihr hinüber und sah, wie sie die Augen aufriss und überrascht nach Luft schnappte. Auch Blaustern schaute erstaunt auf.
  


  
    »Feuerherz hat mir seinen Verdacht mitgeteilt«, murmelte sie mit bebender Stimme. »Ich habe nicht … ich konnte ihm nicht glauben. Ich habe Tigerkralle vertraut.« Sie ließ den Kopf sinken. »Das war ein Fehler.«
  


  
    »Aber wie konnte er erwarten, Anführer zu werden, wenn er dich getötet hätte?«, fragte Mausefell. »Der Clan hätte ihn doch niemals unterstützt.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er diesen Angriff deswegen so geplant, wie er es getan hat«, wagte sich Feuerherz vor. »Ich nehme an, er wollte, dass wir glauben, einer der Streuner hätte Blaustern getötet. Denn« – seine Stimme wurde hart – »wer würde schon annehmen, dass Tigerkralle, der treue Zweite Anführer, seine Krallen an die eigene Anführerin legt?« Dann schwieg Feuerherz. Er zitterte am ganzen Körper und fühlte sich so schlapp wie ein Neugeborenes.
  


  
    »Blaustern«, meldete sich Weißpelz. »Was soll jetzt mit Tigerkralle geschehen?«
  


  
    Die Frage löste im Clan ein wütendes, immer lauter werdendes Geheul aus.
  


  
    »Tötet ihn!«
  


  
    »Blendet ihn!«
  


  
    »Treibt ihn aus dem Wald hinaus!«
  


  
    Blaustern saß bewegungslos da, die Augen geschlossen. Feuerherz fühlte den Schmerz, der in Wellen von ihr ausstrahlte, den bitteren Schock des Verrats, als sie entdecken musste, dass ihr Stellvertreter, dem sie so lange vertraut hatte, ein schwarzes Herz besaß.
  


  
    »Tigerkralle«, sagte sie schließlich, »hast du etwas zu deiner Verteidigung zu sagen?«
  


  
    Der Zweite Anführer warf den Kopf herum und fixierte Blaustern mit gelb funkelnden Augen. »Mich vor dir verteidigen, du armseliges Exemplar einer Möchtegernkriegerin? Was für eine Anführerin bist du denn? Den Frieden mit anderen Clans bewahren! Ihnen helfen! Du hast Feuerherz und Graustreif kaum dafür bestraft, dass sie den FlussClan mit Nahrung versorgt haben, und du hast sie losgeschickt, den WindClan nach Hause zu holen! Ich hätte nie solche Hauskätzchen-Weichheit gezeigt. Ich hätte die Tage des TigerClans zurückgebracht. Ich hätte den DonnerClan groß gemacht!«
  


  
    »Und wie viele Katzen wären dafür gestorben?«, fragte Blaustern mit leiser Stimme.
  


  
    Feuerherz dachte an Distelkralle, den arroganten, blutrünstigen Krieger, den sie nicht an ihrer Stelle Zweiten Anführer werden lassen wollte.
  


  
    »Wenn du sonst nichts zu sagen hast, verurteile ich dich zur Verbannung«, verkündete die Anführerin mit brechender Stimme. Sie quälte jedes Wort mühsam aus sich heraus. »Du wirst das Territorium des DonnerClans sofort verlassen. Wenn eine Katze dich morgen nach Sonnenaufgang hier noch sieht, hat sie meine Erlaubnis, dich zu töten.«
  


  
    »Mich töten?«, fauchte jetzt Tigerkralle voller Verachtung. »Den möchte ich sehen, der das versucht!«
  


  
    »Feuerherz hat dich besiegt!«, rief Graustreif.
  


  
    »Feuerherz!« Tigerkralle richtete seine Bernsteinaugen auf seinen Feind und Feuerherz spürte beim Anblick des darin liegenden Hasses sein Fell kribbeln. »Lauf mir noch einmal über den Weg, du stinkende Fellkugel, und wir werden sehen, wer der Stärkere ist.«
  


  
    Feuerherz sprang auf die Pfoten, seine Wut gab ihm die Kraft. »Jederzeit, Tigerkralle«, fauchte er.
  


  
    »Nein«, knurrte Blaustern. »Keine Kämpfe mehr. Tigerkralle, geh uns aus den Augen.«
  


  
    Langsam erhob sich der mächtige Krieger, schwenkte seinen massigen Kopf von einer Seite zur anderen und ließ den Blick über die versammelten Katzen schweifen.
  


  
    »Glaubt nur nicht, ich wäre am Ende«, zischte er. »Ich werde ein Anführer sein. Und jede Katze, die jetzt mit mir kommt, wird gut versorgt sein. Dunkelstreif?«
  


  
    Feuerherz reckte den Hals und betrachtete Tigerkralles gewichtigsten Anhänger. Er erwartete, Dunkelstreif würde aufstehen und zu Tigerkralle gehen, aber der geschmeidige Gestreifte blieb mit jammervoll hochgezogenen Schultern an seinem Platz.
  


  
    »Ich habe dir vertraut, Tigerkralle«, beteuerte er. »Ich hatte geglaubt, du wärst der beste Krieger im Wald. Aber du hast ein Komplott geschmiedet mit diesem Tyrannen« – Feuerherz wusste, dass er von Braunschweif sprach – »und hast mir nichts davon gesagt. Und jetzt erwartest du, dass ich mit dir komme?« Er wandte demonstrativ den Blick ab.
  


  
    Tigerkralle musterte ihn kalt. »Ich habe Braunschweif gebraucht, um den Kontakt zu den Streunern herzustellen. Wenn du das persönlich nimmst, ist das dein Problem«, knurrte er. »Langschweif?«
  


  
    Langschweif zuckte nervös zusammen. »Mit dir kommen, Tigerkralle? In die Verbannung?« Seine Stimme bebte. »Ich … nein, ich kann nicht. Ich bleibe dem DonnerClan treu!«
  


  
    Und du bist ein Feigling, ergänzte Feuerherz für sich, denn er nahm den Angstgeruch wahr, als Langschweif sich in die Menge der Katzen zurückzog.
  


  
    Zum ersten Mal flackerte ein unsicherer Blick über Tigerkralles Gesicht, nachdem die wenigen Katzen, auf die er sich verlassen hatte, ihn zurückwiesen.
  


  
    »Wie steht’s mit dir, Borkenpelz?«, fragte er. »Du wirst mit mir erfolgreicher sein, als du es jemals im DonnerClan sein wirst.«
  


  
    Der junge braun getigerte Kater erhob sich auf die Pfoten und suchte sich seinen Weg durch die umstehenden Katzen, bis er direkt vor Tigerkralle stand.
  


  
    »Ich habe zu dir aufgeschaut«, erklärte er mit heller, fester Stimme. »Ich wollte so sein wie du. Aber Rotschweif war mein Mentor. Ich verdanke ihm mehr als jeder anderen Katze. Und du hast ihn umgebracht.« Vor Kummer und Wut zitterten seine Glieder. »Du hast ihn umgebracht und den Clan verraten. Ich würde lieber sterben, als dir zu folgen.« Er drehte sich um und schritt davon.
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den versammelten Katzen und Feuerherz hörte Weißpelz flüstern: »Gut gesprochen, junger Kater!«
  


  
    »Tigerkralle«, unterbrach Blaustern das Ganze. »Nichts mehr davon. Geh jetzt.«
  


  
    Tigerkralle reckte sich zu voller Höhe auf, seine Augen brannten in kalter Wut. »Ich gehe. Aber ich werde zurückkommen, darauf kannst du dich verlassen. Ich werde mich an euch allen rächen!« Mit unsteten Schritten trottete er davon. Als er an Feuerherz vorbeikam, blieb er stehen und zeigte seine Zähne. »Und was dich angeht …«, zischte er. »Halt die Augen offen, Feuerherz. Und spitz die Ohren. Schau immer nach hinten. Denn eines Tages werde ich dich finden und dann bist du Krähenfraß.«
  


  
    »Du bist jetzt schon Krähenfraß«, erwiderte Feuerherz und bemühte sich, die Angst zu verbergen, die ihm den Rücken hochkroch.
  


  
    Tigerkralle knurrte noch einmal, dann ging er los. Die Clan-Katzen wichen zur Seite, um ihn durchzulassen, alle Augen folgten ihm auf seinem Weg. Der große Krieger war nicht ganz sicher auf den Pfoten – seine Wunden mussten ihm zusetzen, trotz Rußpelz’ Kräutern –, aber er hielt nicht an und blickte auch nicht zurück. Der Ginstertunnel verschluckte ihn und er war verschwunden.
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    29. Kapitel
  


  
    Feuerherz blickte seinem geschlagenen Feind hinterher, empfand aber nicht das geringste Triumphgefühl. Zu seinem Erstaunen verspürte er sogar einen Anflug von Mitleid. Tigerkralle hätte ein Krieger sein können, dessen Taten Generationen von Jungen erzählt worden wären – wenn er nur Loyalität und Treue statt Ehrgeiz gewählt hätte. Was für eine Verschwendung, dachte Feuerherz voller Schmerz.
  


  
    Überall um ihn herum hörte er die Katzen, die sich aufgeregt miauend über die erstaunlichen Ereignisse austauschten.
  


  
    »Wer wird jetzt unser Zweiter Anführer?«, fragte Sturmwind.
  


  
    Feuerherz blickte Blaustern fragend an, ob sie dazu vielleicht etwas sagen wollte, aber sie glitt um den Hochstein herum zu ihrem Bau. Den Kopf hielt sie gesenkt und zog ihre Pfoten nach, als wäre sie krank. Eine Ankündigung würde noch warten müssen.
  


  
    »Ich finde, Feuerherz sollte Zweiter Anführer sein!«, erklärte Wolkenpfote und hüpfte vor Aufregung hin und her. »Er würde das großartig machen!«
  


  
    »Feuerherz?« Dunkelstreifs Augen verengten sich. »Ein Hauskätzchen?«
  


  
    »Und was ist schlimm daran, ein Hauskätzchen zu sein?«, empörte sich Wolkenpfote vor dem viel größeren Kater.
  


  
    Feuerherz wollte sich schon auf die Pfoten erheben und eingreifen, als sich Weißpelz zwischen Dunkelstreif und den jungen Schüler schob.
  


  
    »Das reicht«, knurrte er. »Blaustern wird uns vor Mondhoch sagen, wen sie auswählt. So ist die Tradition.«
  


  
    Wolkenpfote hüpfte zu den anderen Schülern hinüber und Feuerherz entspannte die Schultern. Sein Zögling hatte den Ernst der Lage offensichtlich nicht verstanden. Die älteren Krieger, die Tigerkralle gut gekannt hatten, blickten sich an, als wäre ihre ganze Welt soeben zusammengestürzt.
  


  
    »Also gut, Feuerherz.« Graustreif sah auf, als sein Freund zu ihm und Rußpelz trat. »Würdest du Zweiter Anführer werden wollen?«
  


  
    Seinem Blick konnte man die Schmerzen ansehen, und Blut rann ihm noch immer aus dem Mund, aber er wirkte lebendiger, als Feuerherz ihn seit Silberfluss’ Tod je gesehen hatte. Vielleicht war er durch die Schlacht und die Entlarvung von Tigerkralles Bösartigkeit für eine Weile von seinem Kummer abgelenkt worden.
  


  
    Feuerherz kroch ein aufgeregtes Prickeln die Wirbelsäule entlang. Zweiter Anführer des DonnerClans! Doch dann wurde ihm klar, wie schwer die Aufgabe sein würde, die erschöpften und verunsicherten Katzen wieder zu einem Clan zusammenzuführen.
  


  
    »Nein«, antwortete er Graustreif. »Und Blaustern würde mich auch niemals auswählen.« Er stand auf und schüttelte den Kopf, als wollte er diese Gedanken verjagen. »Wie fühlst du dich?«, fragte er seinen Freund. »Sind deine Wunden sehr schlimm?«
  


  
    »Er wird sich erholen«, miaute Rußpelz. »Aber seine Zunge ist verletzt und blutet noch. Ich weiß nicht, was ich da machen soll. Feuerherz, würdest du bitte Gelbzahn holen?«
  


  
    Zum letzten Mal hatte Feuerherz die Heilerin gesehen, als sie Braunschweif in ihren Bau gezogen hatte, doch zu Tigerkralles Verurteilung war sie nicht wieder erschienen. Er trottete über die Lichtung und in den Farntunnel hinein. Als er sich durch die weichen, grünen Wedel schob, hörte er Gelbzahns Stimme. Irgendetwas daran – vielleicht ihre Sanftheit, die so ungewohnt war bei der alten Heilerin – veranlasste ihn, einen Augenblick länger im Schutz der gewölbten Farne zu verweilen.
  


  
    »Lieg still, Braunschweif. Du hast zwar ein Leben verloren«, murmelte Gelbzahn. »Aber du wirst wieder gesund.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, knurrte Braunschweif, die Stimme schwach vom Blutverlust. »Wenn ich noch ein Leben übrig habe, warum schmerzen dann meine Wunden?«
  


  
    »Der SternenClan hat deine tödliche Wunde geheilt«, erklärte ihm die Kätzin mit dem gleichen sanften Murmeln, das Feuerherz erschaudern ließ. »Die anderen brauchen das Geschick einer Heilerin.«
  


  
    »Worauf wartest du dann, du mageres altes Ekel?«, fauchte Braunschweif. »Mach schon. Gib mir etwas gegen die Schmerzen.«
  


  
    »Das werde ich.« Ihre Stimme wurde plötzlich eiskalt und Feuerherz überkam eine unbestimmte Angst. »Hier, iss diese Beeren und die Schmerzen werden endgültig verschwinden.«
  


  
    Feuerherz lugte aus den Farnbüschen hervor und sah, wie Gelbzahn mit den Pfoten vorsichtig, aber entschlossen drei hellrote Beeren zu dem verletzten Braunschweif rollte und seine Pfote führte, bis er sie fühlen konnte.
  


  
    Plötzlich wurde Feuerherz zurückversetzt in den schneebedeckten Tag in der Blattleere. Wolkenpfote hatte einen kleinen Busch mit dunklen Blättern und leuchtend roten Beeren betrachtet und Rußpelz hatte gesagt: »Diese Beeren sind so giftig, dass wir sie Todesbeeren nennen. Nur eine davon könnte dich töten.«
  


  
    Er holte Luft für einen Warnruf, aber Braunschweif hatte die Beeren bereits in den Mund geschoben und kaute sie. Gelbzahn stand dabei und sah mit versteinerter Miene zu.
  


  
    »Du und dein Clan, ihr habt mich vertrieben, und ich bin hierhergekommen«, zischte sie ihm ins Ohr. »Ich bin eine Gefangene gewesen, ganz wie du. Aber der DonnerClan hat mich gut behandelt, und am Ende haben sie mir genügend vertraut, um mich zu ihrer Heilerin zu machen. Auch du hättest ihr Vertrauen gewinnen können. Aber jetzt … wird dir je eine Katze wieder trauen?«
  


  
    Braunschweif fauchte verächtlich. »Glaubst du, mir macht das was aus?«
  


  
    Gelbzahn kauerte sich noch näher an ihn heran, ihre Augen funkelten. »Ich weiß, du machst dir aus nichts etwas. Nicht aus deinem Clan, nicht aus deiner Ehre, nicht aus deiner eigenen Verwandtschaft.«
  


  
    »Ich habe keine Verwandtschaft«, fauchte Braunschweif.
  


  
    »Falsch. Deine Verwandtschaft ist dir näher gewesen, als du dir hast träumen lassen. Ich bin deine Mutter, Braunschweif.«
  


  
    Der verwundete Krieger machte ein merkwürdiges, raues Geräusch in der Kehle, es klang wie ein schrecklicher Versuch zu lachen. »Spinnen haben ihre Netze gesponnen in deinem Gehirn, Alte. Heilerinnen haben niemals Junge.«
  


  
    »Deshalb musste ich dich weggeben«, erklärte ihm Gelbzahn, Jahre der Bitternis in jedem ihrer Worte. »Aber ich habe nie aufgehört dich zu lieben. Niemals. Als du ein junger Krieger gewesen bist, war ich so stolz auf dich.« Ihre Stimme senkte sich zu einem leisen Knurren. »Und dann hast du Kampfstern ermordet, deinen eigenen Vater. Du hast Junge unseres Clans getötet und mir die Schuld zugeschoben. Du hättest unseren Clan vollständig zerstört. Jetzt ist es Zeit, diesem ganzen Verrat ein Ende zu setzen.«
  


  
    »Ein Ende? Was meinst du, du alte, gemeine …« Braunschweif versuchte, auf die Pfoten zu kommen, aber seine Beine gaben nach und er kippte schwer auf die Seite. Seine Stimme erhob sich zu einem dünnen Kreischen, das Feuerherz bis ins Mark erschaudern ließ. »Was hast du getan? Ich kann nicht … kann meine Pfoten nicht fühlen. Kann nicht atmen …«
  


  
    »Ich habe dir Todesbeeren gegeben.« Gelbzahn starrte ihn aus Augen an, die nur noch Schlitze waren. »Ich weiß, dass dies dein letztes Leben ist, Braunschweif. Heilerinnen wissen das immer. Jetzt wird keine Katze deinetwegen mehr Schaden erleiden.«
  


  
    Braunschweifs Kiefer öffneten sich zu einem Schrei voller Entsetzen und Angst. Feuerherz glaubte, darin auch Bedauern hören zu können, aber der blinde Krieger war nicht mehr in der Lage, seine Gefühle in Worte zu fassen. Seine Glieder zuckten, seine Pfoten kratzten im Staub, seine Brust hob und senkte sich, als er um Atem rang.
  


  
    Feuerherz konnte nicht länger zusehen. Er machte kehrt und kauerte sich zitternd am anderen Ende des Tunnels nieder, bis die Geräusche von Braunschweifs Todeskampf erstorben waren. Dann erinnerte er sich an Rußpelz’ Auftrag und zwang sich dazu, wieder umzukehren. Diesmal sorgte er dafür, dass Gelbzahn sein Kommen hörte.
  


  
    Braunschweif lag bewegungslos mitten auf der kleinen Lichtung. Die alte Heilerin kauerte neben ihm und presste die Nase an seine Flanke, dann hob sie den Kopf. In ihren Augen lag Schmerz und sie wirkte älter und schwächer denn je. Aber Feuerherz wusste, wie stark sie war.
  


  
    Die Trauer, die sie wegen Braunschweif empfand, würde sie nicht zerstören.
  


  
    »Ich habe alles getan, was möglich war, aber er ist gestorben«, erklärte sie.
  


  
    Feuerherz konnte ihr nicht sagen, dass er die Wahrheit kannte. Er würde keiner Katze jemals erzählen, was er gerade gesehen und gehört hatte.
  


  
    Er bemühte sich um eine feste Stimme und sagte: »Rußpelz hat mich geschickt, ich soll dich fragen, was man bei einer verletzten Zunge macht.«
  


  
    Gelbzahn mühte sich auf die Pfoten, als würde auch sie die lähmende Kraft der Todesbeeren fühlen.
  


  
    »Sag ihr, ich komme«, krächzte sie. »Ich muss nur schnell das richtige Kraut holen.« Auf unsicheren Beinen stolperte sie in ihren Bau. Nicht ein einziges Mal drehte sie sich nach Braunschweifs bewegungslosem Körper um.
  


  
    Feuerherz befürchtete, er würde nicht schlafen können, aber er war so erschöpft, dass er zusammengerollt in seinem Nest sofort in tiefe Bewusstlosigkeit fiel. Er träumte, er stehe auf einem hoch gelegenen Ort, der Wind verwirbelte sein Fell und die Sterne des Silbervlieses glänzten mit eisigem Feuer über ihm.
  


  
    Ein warmer, vertrauter Duft wehte ihm in die Nase, er drehte sich um und erblickte Tüpfelblatt. Sie kam zu ihm getrottet und berührte seine Nase sanft mit ihrer. »Der SternenClan ruft dich, Feuerherz«, murmelte sie. »Hab keine Angst.« Dann verschwand sie und ließ ihn allein mit dem Wind und den Sternen.
  


  
    Der SternenClan ruft mich?, dachte er verwirrt. Sterbe ich also?
  


  
    Voller Angst fuhr er auf und schnappte erleichtert nach Luft, als er sich unversehrt im dämmrigen Licht des Baus wiederfand. Seine Wunden von der Schlacht schmerzten noch, und als er aufstand, protestierten seine steifen Glieder, aber seine Kraft kehrte zurück. Trotzdem fiel es ihm schwer, sein Zittern zu unterdrücken. Hatte Tüpfelblatt gerade seinen Tod vorausgesagt?
  


  
    Dann merkte er, dass die Kühle, die er empfand, nicht nur von seiner Angst herrührte. Der Bau, gewöhnlich warm von den Körpern der Schlafenden, war kalt und leer. Draußen konnte er das Murmeln vieler Katzen hören. Er schob sich hinaus und sah, dass fast der ganze Clan auf der Lichtung unter dem bleichen Licht der Morgendämmerung versammelt war.
  


  
    Sandsturm bahnte sich ihren Weg durch eine Gruppe von Katzen auf ihn zu.
  


  
    »Feuerherz!«, miaute sie eindringlich. »Mondhoch ist gekommen und vorübergegangen, ohne dass Blaustern ihren neuen Stellvertreter ernannt hat.«
  


  
    »Was?« Feuerherz starrte die orangefarbene Kätzin erschrocken an. Das Gesetz der Krieger war gebrochen worden! »Der SternenClan wird zürnen«, murmelte er.
  


  
    »Wir müssen unbedingt einen Zweiten Anführer haben«, fuhr Sandsturm fort und peitschte aufgeregt mit dem Schwanz. »Aber Blaustern will nicht einmal aus ihrem Bau herauskommen. Weißpelz hat versucht, mit ihr zu reden, aber sie hat ihn fortgeschickt.«
  


  
    »Sie steht noch unter Schock wegen Tigerkralle«, erklärte Feuerherz.
  


  
    »Aber sie ist die Anführerin des Clans«, entgegnete Sandsturm. »Sie kann sich nicht einfach in ihrem Bau zusammenrollen und den Rest von uns vergessen.«
  


  
    Feuerherz wusste, dass sie recht hatte, aber gleichzeitig hatte er auch großes Mitgefühl mit Blaustern. Er wusste, wie sehr sie sich auf Tigerkralle verlassen und ihn loyal gegen Feuerherz’ Anklagen verteidigt hatte. Sie hatte ihn als ihren Stellvertreter gewählt und ihm vertraut, dass er ihr bei der Führung des Clans eine Hilfe sein würde. Sie musste am Boden zerstört sein, dass sie sich die ganze Zeit geirrt hatte und dass sie sich niemals mehr auf Tigerkralles Kraft und Geschicklichkeit im Kampf verlassen konnte.
  


  
    »Sie wird uns nicht vergessen …«, begann er und verstummte.
  


  
    Blaustern war aus ihrem Bau getreten. Sie wirkte alt und erschöpft und setzte sich vor dem Hochstein nieder, ohne einen Versuch, ihn zu erklettern.
  


  
    »Katzen des DonnerClans«, sagte sie mit krächzender Stimme, die kaum laut genug war, das ängstliche Gemurmel zu übertönen. »Hört zu und ich werde den neuen Zweiten Anführer ernennen.«
  


  
    Alle Katzen hatten sich ihr bereits zugewandt und auf der Lichtung breitete sich eisiges Schweigen aus.
  


  
    »Ich spreche diese Worte vor dem SternenClan, damit die Geister unserer Ahnen meine Wahl hören und gutheißen.«
  


  
    Wieder machte Blaustern eine Pause und starrte so lange auf ihre Pfoten, dass Feuerherz sich schon fragte, ob ihr entfallen war, was sie hatte sagen wollen. Vielleicht hatte sie ja noch gar nicht entschieden, wer der neue Zweite Anführer werden sollte.
  


  
    Einige Katzen flüsterten besorgt miteinander, aber als Blaustern den Kopf hob, verstummten sie.
  


  
    »Ich ernenne Feuerherz zum neuen Zweiten Anführer«, verkündete sie mit klarer Stimme, erhob sich und ging steifbeinig zurück in ihren Bau.
  


  
    Der ganze Clan erstarrte. Feuerherz war, als hätte ein Dorn sein Herz durchstoßen. Er sollte Zweiter Anführer sein? Er wollte Blaustern zurückrufen und ihr sagen, dass dies ein Irrtum sein musste. Er war gerade erst Krieger geworden!
  


  
    Dann hörte er Wolkenpfotes jubelnde schrille Stimme: »Ich habe es gewusst! Feuerherz ist der neue Zweite Anführer!«
  


  
    Nicht weit von ihm entfernt knurrte Dunkelstreif: »O ja? Nun, ich lasse mir nichts von einem Hauskätzchen befehlen!«
  


  
    Ein paar Katzen kamen zu Feuerherz getrottet und gratulierten ihm. Graustreif und Sandsturm waren unter den Ersten sowie Rußpelz, die begeistert schnurrte und gründlich sein Gesicht ableckte.
  


  
    Andere Katzen jedoch, bemerkte Feuerherz, entfernten sich schweigend und richteten kein Wort an ihn. Es war klar, dass sie von Blausterns Wahl genauso überrascht waren wie er selbst. War es das, was Tüpfelblatt in seinem Traum gemeint hatte, als sie sagte, dass der SternenClan ihn rief? Damit er neue Verantwortlichkeiten in seinem Clan übernahm? »Hab keine Angst«, hatte sie gesagt.
  


  
    O Tüpfelblatt, dachte Feuerherz verzweifelt, als Furcht und Unsicherheit ihn überfluteten. Wie kann ich denn keine Angst haben?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    30. Kapitel
  


  
    »Nun, Zweiter Clan-Anführer«, miaute Weißpelz ihm leise ins Ohr. »Was ist jetzt dein Auftrag für mich?«
  


  
    Feuerherz sah, dass es ein ehrlich gemeintes Angebot war, und warf dem großen weißen Krieger einen dankbaren Blick zu. Er wusste, Weißpelz hätte davon ausgehen können, selbst Zweiter Anführer zu werden, und seine Unterstützung würde in den kommenden Tagen wertvoll für ihn sein.
  


  
    »Ja … also …«, begann er und überlegte verzweifelt, welche Angelegenheiten wohl am dringendsten wären. Erschrocken merkte er, dass er sich vorzustellen versuchte, was Tigerkralle nun tun würde. »Nahrung. Wir alle müssen essen. Wolkenpfote, bring du den Ältesten Frischbeute. Und sag den anderen Schülern, dass sie den Königinnen in der Kinderstube helfen sollen.«
  


  
    Wolkenpfote schoss mit einem Schnippen des Schwanzes davon.
  


  
    »Mausefell, Dunkelstreif, sucht euch jeder zwei oder drei Krieger und geht auf die Jagd. Teilt euch unser Gebiet auf. Wir brauchen sofort mehr Frischbeute. Und haltet dabei Ausschau nach den Streunern und nach Tigerkralle.«
  


  
    Mausefell entfernte sich mit einem ruhigen Nicken und nahm unterwegs Farnpelz und Glanzfell mit. Aber Dunkelstreif funkelte Feuerherz so lange an, dass der sich schon fragte, was er tun sollte, wenn der dunkle Krieger sich tatsächlich weigerte, ihm zu gehorchen. Er blickte ihm fest in die hellblauen Augen, und schließlich drehte sich Dunkelstreif um und forderte miauend Langschweif und Borkenpelz auf, ihm zu folgen.
  


  
    »Alles Anhänger von Tigerkralle«, bemerkte Weißpelz und sah ihnen nach. »Du wirst sie im Auge behalten müssen.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, gab Feuerherz zu. »Aber sie haben doch gezeigt, dass sie eher dem Clan gegenüber loyal sind als Tigerkralle. Ich hoffe, dass sie mich akzeptieren, wenn ich ihnen nicht auf die Pfoten trete.«
  


  
    Weißpelz knurrte etwas Unverständliches vor sich hin.
  


  
    »Hast du was für mich zu tun?«, fragte Graustreif.
  


  
    »Ja.« Feuerherz leckte seinem Freund liebevoll das Ohr. »Geh zurück in dein Nest und ruhe dich aus. Du hast gestern schwere Wunden davongetragen. Ich bringe dir ein Stück Frischbeute.«
  


  
    »Oh, danke, Feuerherz.« Graustreif gab Feuerherz rasch die Zunge und verschwand im Bau.
  


  
    Feuerherz trottete hinüber zum Frischbeute-Haufen, wo er Rußpelz traf, die sich aus dem abnehmenden Vorrat eine Elster heraussuchte.
  


  
    »Ich bringe das Blaustern«, erbot sie sich. »Ich muss nach ihrer Wunde schauen. Und dann bringe ich auch Gelbzahn etwas Beute.«
  


  
    »Gute Idee«, miaute Feuerherz allmählich etwas zuversichtlicher, als seine schnellen Anordnungen die Normalität wiederherzustellen schienen. »Sag ihr, wenn sie Hilfe beim Kräutersammeln braucht, kann sie Wolkenpfote haben, sobald er sich um die Ältesten gekümmert hat.«
  


  
    »Richtig so«, kicherte Rußpelz. »Du weißt wirklich, wie du deine Schüler an die Arbeit kriegst, Feuerherz.« Sie biss in die Elster und ließ sie sofort vor Ekel würgend wieder fallen. Das Fleisch des toten Vogels löste sich von den Knochen und enthüllte eine wimmelnde Masse weißer Maden. Übler Gestank stieg auf und Feuerherz zuckte zurück.
  


  
    Rußpelz machte ein paar Schritte zur Seite und fuhr sich mit der Zunge immer wieder über die Schnauze. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den verwesenden Leichnam, ihr dunkelgraues Fell war gesträubt.
  


  
    »Krähenfraß«, flüsterte sie. »Krähenfraß bei der Frischbeute. Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    Feuerherz konnte sich nicht vorstellen, wie die stinkende Elster hierhergekommen war. Keine Katze hätte sie ins Lager gebracht, selbst der jüngste Schüler wusste es besser.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, wiederholte Rußpelz.
  


  
    Feuerherz verstand plötzlich, dass Rußpelz nicht darüber nachdachte, wie das madenverseuchte Beutetier auf dem Haufen gelandet sein konnte.
  


  
    »Glaubst du, es ist ein Omen?«, krächzte er. »Eine Botschaft des SternenClans?«
  


  
    »Könnte sein.« Rußpelz schauderte. Sie starrte ihn mit blauen Augen an. »Der SternenClan hat noch nicht zu mir gesprochen, Feuerherz, nicht seit der Zeremonie am Mondstein. Ich weiß nicht, ob das ein Omen ist oder nicht, aber wenn es eines ist …«
  


  
    »Dann betrifft es Blaustern«, beendete Feuerherz den Satz mit vor bösen Ahnungen prickelndem Fell. Das erste Zeichen von Rußpelz’ neuen Kräften als Heiler-Schülerin! »Ihr wolltest du die Elster bringen.«
  


  
    Entsetzt überlegte er sich, was das Omen bedeuten könnte. Wollte der SternenClan damit sagen, dass Blausterns Führerschaft von innen verrottete, obwohl Tigerkralles Bedrohung von außen vorbei war?
  


  
    »Nein«, miaute er fest. »Das kann nicht stimmen. Blausterns Schwierigkeiten sind vorbei. Irgendeine Katze hat irrtümlich Krähenfraß ins Lager gebracht, das ist alles.«
  


  
    Aber er selbst glaubte seinen eigenen Worten nicht, und er konnte sehen, dass Rußpelz es auch nicht tat.
  


  
    »Ich werde Gelbzahn fragen«, miaute sie und schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie wird es wissen.« Schnell schnappte sie sich eine Wühlmaus aus dem Haufen und humpelte eilends über die Lichtung.
  


  
    Feuerherz rief ihr noch nach: »Erzähl niemand davon, außer Gelbzahn. Der Clan soll nichts davon wissen. Ich vergrabe das da.« Sie schnippte mit dem Schwanz und zeigte so, dass sie verstanden hatte.
  


  
    Feuerherz blickte sich um und vergewisserte sich, dass keine andere Katze ihr Gespräch mitbekommen oder den verwesenden Vogel gesehen hatte. Galle stieg ihm in die Kehle, als er die Elster an der Flügelspitze packte und an den Rand der Lichtung zog. Erst nachdem er genügend Erde zusammengekratzt und das ekelhafte Ding bedeckt hatte, entspannte er sich.
  


  
    Aber selbst dann konnte er das Geschehen nicht aus seinen Gedanken vertreiben. Wenn die verwesende Elster wirklich ein Omen war, welche neuen Katastrophen hielt der SternenClan dann für den DonnerClan und seine Anführerin bereit?
  


  
    Zu Sonnenhoch war der Clan wieder zur Ruhe gekommen. Die Jagdpatrouillen waren zurückgekehrt, alle Katzen waren satt, und Feuerherz dachte, es wäre an der Zeit, zu Blausterns Bau zu gehen. Vielleicht wollte sie mit ihm über die Führung des Clans reden.
  


  
    Eine Bewegung im Ginstertunnel erregte seine Aufmerksamkeit. Vier FlussClan-Katzen tauchten auf, die gleichen, die am Vortag in die Schlacht eingegriffen hatten: Leopardenfell, Nebelfuß, Steinfell und Schwarzkralle.
  


  
    Leopardenfell hatte eine frisch verheilte Wunde quer über der Schulter, und Schwarzkralles Ohr war an der Spitze eingerissen, Beweise dafür, wie sie zusammen mit dem DonnerClan gekämpft und die Streuner vertrieben hatten. Feuerherz wünschte, sie wären nur gekommen, um sich nach dem Befinden der DonnerClan-Krieger zu erkundigen, aber er wusste, dass ihr Kommen mit Graustreifs Jungen zu tun hatte. Er bemühte sich, seine Niedergeschlagenheit zu verbergen, trottete über die Lichtung und neigte den Kopf vor Leopardenfell – nicht der respektvolle Gruß eines Kriegers an einen Zweiten Anführer, sondern die höfliche Begrüßung unter Gleichen.
  


  
    »Ich grüße dich«, miaute Leopardenfell, in den Augen Erstaunen über Feuerherz’ neue Haltung. »Wir müssen mit deiner Anführerin reden.«
  


  
    Feuerherz zögerte, fragte sich, wie viel er erklären sollte. Es würde den Rest des Tages in Anspruch nehmen, wenn er die ganze Geschichte von Tigerkralles Verrat erzählen wollte und dass er nun selbst zum Zweiten Anführer ernannt worden war. Daher beschloss er, den Besuchern gar nichts zu erzählen. Selbst der FlussClan, der im Augenblick freundschaftlich auftrat, könnte versucht sein, einen schwach wirkenden Clan anzugreifen. Auf der nächsten Großen Versammlung würden sie es noch früh genug erfahren. Er neigte noch einmal den Kopf und ging Blaustern holen.
  


  
    Zu seiner Erleichterung saß die Anführerin in ihrer Höhle und verschlang gerade den letzten Bissen einer Maus. Er kündigte sich am Eingang zu ihrem Bau an, sie blickte auf und fuhr sich mit der Zunge ums Maul.
  


  
    »Feuerherz«, miaute sie. »Komm herein. Wir haben eine Menge zu bereden.«
  


  
    »Ja, Blaustern«, antwortete er, »aber nicht jetzt. Die FlussClan-Krieger sind da.«
  


  
    »Ah.« Blaustern erhob sich auf die Pfoten und streckte sich. »Ich habe sie erwartet, wenngleich ich gehofft hatte, sie würden nicht so bald kommen.«
  


  
    Sie trat aus dem Bau und ging zu der wartenden Abordnung. Inzwischen war dort auch Graustreif aufgetaucht und schien Neuigkeiten mit Nebelfuß auszutauschen. Feuerherz hoffte, dass er ihr nicht allzu viel erzählte. Er selbst ließ sich in respektvoller Entfernung von den FlussClan-Katzen nieder.
  


  
    Auch andere Katzen versammelten sich rundum, ihre Gesichter voller Neugier, was den Grund des Besuchs betraf.
  


  
    Nachdem Blaustern die Gäste begrüßt hatte, begann Leopardenfell zu sprechen: »Wir haben lange über Silberfluss’ Junge beraten und sind zu dem Schluss gekommen, dass sie dem FlussClan gehören. Zwei FlussClan-Junge sind gestern gestorben, sie waren zu früh geboren. Ihre Mutter Frischblüte hat zugestimmt, die beiden Neugeborenen zu säugen. Wir meinen, dies könnte ein Zeichen des SternenClans sein. Die Jungen werden gut versorgt sein.«
  


  
    »Sie werden auch hier gut versorgt!«, rief Feuerherz.
  


  
    Leopardenfell blickte kurz zu ihm hinüber, sprach aber weiter zu Blaustern. »Streifenstern hat uns geschickt, damit wir sie holen.« Ihre Stimme war ruhig, aber bestimmt, und bewies, dass sie völlig überzeugt war von dem Recht ihres Clans, die Jungen zu übernehmen.
  


  
    »Außerdem«, fügte Nebelfuß hinzu, »sind die Jungen jetzt älter, und der Fluss ist so weit gefallen, dass eine sichere Überquerung möglich ist. Sie werden die Reise in unser Lager gut überstehen.«
  


  
    »Ja«, murmelte Leopardenfell mit einem zustimmenden Blick auf die jüngere Kriegerin. »Wir hätten die Jungen früher mitnehmen können, aber wir sind genauso um ihr Wohlergehen besorgt, wie ihr es seid.«
  


  
    Blaustern reckte sich auf. Obwohl sie sich steif bewegte und immer noch erschöpft aussah, hatte sie zumindest äußerlich die Autorität einer Anführerin wiedergefunden.
  


  
    »Die Kinder stammen zur Hälfte aus dem DonnerClan«, erinnerte sie Leopardenfell. »Ich habe euch bereits gesagt, dass ich meine Entscheidung auf der nächsten Großen Versammlung mitteilen werde.«
  


  
    »Es ist nicht an dir, eine Entscheidung zu fällen.« Der Ton der Zweiten Anführerin des FlussClans war scharf wie Eis.
  


  
    Bei ihren Worten erhob sich protestierendes Miauen unter den versammelten Katzen.
  


  
    »Eine Frechheit!«, zischte Sandsturm, die nahe bei Feuerherz saß. »Wofür hält sie sich denn, dass sie hier hereinmarschiert kommt und uns sagt, was wir zu tun haben?«
  


  
    Feuerherz trottete zu Blaustern und murmelte ihr ins Ohr: »Blaustern, dies sind Graustreifs Junge. Du kannst sie nicht weggeben.«
  


  
    Blaustern zuckte mit den Ohren. »Ihr könnt Streifenstern sagen«, wandte sie sich ruhig an die Besucher, »dass der DonnerClan darum kämpfen wird, die Jungen zu behalten.«
  


  
    Leopardenfell zog knurrend die Lippen zurück, während die DonnerClan-Katzen zustimmend jaulten.
  


  
    Doch dann übertönte ein noch lauteres Miauen die Stimmen: »Nein!«
  


  
    Es war Graustreif. Feuerherz’ Fell stellte sich auf.
  


  
    Der große graue Kater trat vor und blieb neben Blaustern stehen. Feuerherz zuckte zusammen, als er die misstrauischen Blicke der DonnerClan-Katzen sah und wie sie sich vor ihm zurückzogen, aber Graustreif hatte sich inzwischen wohl an ihre Feindseligkeit gewöhnt.
  


  
    Er blickte zunächst auf die Abordnung des FlussClans, dann auf seinen eigenen Clan und sagte: »Leopardenfell hat recht. Junge gehören in den Clan ihrer Mutter. Ich glaube, wir sollten sie gehen lassen.«
  


  
    Feuerherz erstarrte. Er wollte widersprechen, aber ihm fehlten die Worte. Der Rest des Clans war genauso still, nur Gelbzahn murmelte: »Er ist verrückt geworden.«
  


  
    »Graustreif, überleg dir das noch einmal«, drängte ihn Blaustern. »Wenn ich Leopardenfell diese Jungen übergebe, sind sie für dich auf immer verloren. Sie werden in einem anderen Clan aufwachsen. Sie werden dich nicht als Verwandten kennen. Eines Tages wirst du vielleicht sogar gegen sie kämpfen müssen.«
  


  
    Feuerherz hörte die Trauer in ihrer Stimme und sah, wie ihre Augen zu Nebelfuß und Steinfell wanderten. Ihre Worte waren voll so viel bitteren Wissens, dass er sich fragte, wie die anderen ihr zuhören konnten, ohne die Wahrheit über die zwei Jungen, die ihre Anführerin vor so langer Zeit verloren hatte, zu erkennen.
  


  
    »Das ist mir klar, Blaustern«, sagte Graustreif. »Aber ich habe diesem Clan schon zu viel Unglück gebracht. Ich will nicht von ihm verlangen, für meine Jungen zu kämpfen.« Er machte eine Pause und fügte zu Leopardenfell gewandt hinzu: »Wenn Blaustern zustimmt, werde ich die Jungen bei Sonnenuntergang zu den Trittsteinen bringen. Ich gebe dir mein Wort.«
  


  
    »Graustreif, nicht!«, platzte Feuerherz heraus.
  


  
    Graustreif wandte dem Freund die gelben Augen zu, und Feuerherz sah darin Schmerz und unendliches Unglück, aber auch eine Entschlossenheit, die ihm zeigte, dass sein Freund etwas vorhatte, das er selbst noch nicht verstand.
  


  
    »Nicht!«, wiederholte er leise, aber Graustreif schwieg.
  


  
    Blaustern senkte für ein paar Augenblicke den Kopf. Feuerherz konnte sehen, dass ihre in so kurzer Zeit gesammelten Kräfte in der Auseinandersetzung dahinschwanden und wie dringend sie Ruhe brauchte.
  


  
    Schließlich sprach sie: »Graustreif, bist du dir sicher?«
  


  
    Der Krieger hob das Kinn. »Ganz sicher.«
  


  
    »In dem Fall«, fuhr Blaustern fort, »stimme ich deinen Forderungen zu, Leopardenfell. Graustreif wird die Jungen bei Sonnenuntergang zu den Trittsteinen bringen.«
  


  
    Leopardenfell wirkte überrascht, dass sie so schnell eine Zustimmung erreicht hatte. Sie wechselte einen Blick mit Schwarzkralle, fast als würde sie sich fragen, ob hier ein Betrug vorliegen könnte.
  


  
    »Dann werden wir dich bei deinem Wort nehmen«, miaute sie und wandte sich wieder Blaustern zu: »Im Namen des SternenClans, bemühe dich, dein Wort einzuhalten.« Sie neigte den Kopf und führte ihre Katzen aus dem Lager. Feuerherz sah ihnen nach, dann drehte er sich um und wollte noch einmal mit Graustreif reden, aber der war bereits in die Kinderstube gegangen.
  


  
    Als die Sonne hinter den Bäumen verschwand, wartete Feuerherz beim Ginstertunnel. Das Laub raschelte, und die Luft war angefüllt mit warmen Düften der späten Blattfrische, aber von seiner Umgebung nahm Feuerherz kaum etwas wahr. Er dachte an nichts anderes als an Graustreif. Er konnte unmöglich zulassen, dass sein Freund die Jungen aufgab, ohne noch einen letzten Versuch zu starten, ihn umzustimmen.
  


  
    Endlich erschien Graustreif im Eingang der Kinderstube und trieb die beiden Jungen auf ihren kurzen, unsicheren Beinen vor sich her. Der kleine dunkelgraue Kater sah schon so aus, als würde er zu einem kräftigen Krieger heranwachsen, während die Kätzin mit dem silbernen Fell ein Ebenbild ihrer Mutter war und die gleiche Schönheit und Schnelligkeit erwarten ließ.
  


  
    Goldblüte folgte ihnen. Sie senkte den Kopf und berührte die Nasen der beiden Jungen. »Auf Wiedersehen, meine lieben Kleinen«, miaute sie traurig und die beiden Jungen maunzten verstört.
  


  
    Graustreif schubste sie weg und Goldblütes eigene Junge berührten wie tröstend die Flanke ihrer Mutter.
  


  
    »Graustreif …«, begann Feuerherz und trat zu seinem Freund, der sich mit den Jungen näherte.
  


  
    »Sag nichts«, unterbrach ihn Graustreif. »Du wirst bald alles verstehen. Kommst du mit zu den Trittsteinen? Ich … ich brauche deine Hilfe, um die Jungen zu tragen.«
  


  
    »Natürlich, wenn du das möchtest.« Feuerherz war zu allem bereit, was die geringste Chance bot, Graustreif doch noch zu überreden, sich anders zu entscheiden und die Jungen zu behalten.
  


  
    Die beiden Krieger trotteten zusammen durch den Wald, wie sie das schon so oft getan hatten. Jeder trug ein Junges; die winzigen Häufchen miauten und zappelten, als wollten sie lieber auf eigenen Pfoten laufen. Feuerherz konnte nicht fassen, dass sein Freund es über sich brachte, sie aufzugeben. War Blaustern so zumute gewesen, als sie ihre Jungen zum letzten Mal betrachtete, bevor sie sie Eichenherz überließ?
  


  
    Als sie die Trittsteine erreichten, verblasste das rote Licht des Sonnenuntergangs. Der Mond ging auf, und der Fluss war ein silbernes Band, das den bleichen Himmel widerspiegelte. Sein Murmeln füllte die Luft, und das lange Gras am Ufer fühlte sich unter Feuerherz’ Pfoten frisch und kühl an.
  


  
    Er setzte das Junge in seinem Maul in einem weichen Grasbüschel ab und Graustreif legte seines vorsichtig daneben. Dann ging er einen oder zwei Schritte zur Seite. Mit einem Zucken des Kopfes forderte er Feuerherz auf, ihm zu folgen.
  


  
    »Du hast recht gehabt«, sagte er, »ich kann die Jungen nicht aufgeben.«
  


  
    Plötzliche Freude durchströmte Feuerherz. Graustreif hatte seinen Entschluss geändert! Sie konnten die Jungen wieder nach Hause bringen und sich der Drohung des FlussClans stellen, worin auch immer die bestand.
  


  
    Dann erstarrte sein Herz, als Graustreif weitersprach: »Ich gehe mit ihnen. Sie sind alles, was mir von Silberfluss geblieben ist, und sie hat mir aufgetragen, für sie zu sorgen. Ich würde sterben, wenn ich mich von ihnen trennen müsste.«
  


  
    Feuerherz starrte ihn mit offenem Maul an.
  


  
    »Was? Das kannst du nicht!«, keuchte er. »Du gehörst zum DonnerClan!«
  


  
    Graustreif schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Sie wollen mich nicht, jedenfalls nicht, seit sie das über Silberfluss und mich herausgefunden haben. Sie werden mir nie mehr trauen. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt will, dass sie mir noch trauen. Ich glaube nicht, dass ich dem Clan gegenüber noch irgendwelche Treue empfinde.«
  


  
    Graustreifs Worte fuhren dem Freund ins Herz wie die Krallen eines Feindes.
  


  
    »Graustreif«, flüsterte er. »Und was ist mit mir? Ich will, dass du da bist. Ich würde dir mein Leben anvertrauen und dich niemals verraten.«
  


  
    Graustreifs Augen flossen über vor Kummer. »Ich weiß«, murmelte er. »Keiner hat je einen Freund gehabt wie dich. Ich würde mein Leben für dich geben, das weißt du.«
  


  
    »Dann bleib im DonnerClan!«
  


  
    »Ich kann nicht. Das ist das Einzige, was ich nicht für dich tun kann. Ich gehöre zu meinen Jungen und die gehören zum FlussClan. Ach Feuerherz, Feuerherz …« Seine Stimme wurde zu einer qualvollen Klage. »Es zerreißt mich.«
  


  
    Feuerherz drückte sich fest an ihn, leckte ihm das Ohr und fühlte das Zittern, das den kräftigen Körper seines Freundes erschütterte. Sie hatten so viel gemeinsam durchgemacht. Graustreif war die erste Clan-Katze gewesen, mit der er gesprochen hatte, als er noch ein im Wald verlorenes Hauskätzchen war. Er war sein erster Freund im DonnerClan gewesen. Zusammen hatten sie trainiert, zusammen waren sie zu Kriegern ernannt worden. Sie hatten gejagt in den heißen Tagen der Blattgrüne, wenn die Luft erfüllt war vom Summen der Bienen, und in der bitterkalten Blattleere, als die ganze Welt erfroren war. Zusammen hatten sie die Wahrheit über Tigerkralle herausbekommen und dabei Blausterns Zorn riskiert.
  


  
    Und nun fand all dies ein Ende.
  


  
    Aber das Schlimmste war: Feuerherz fehlten die Worte, um seinem Freund zu widersprechen. Es stimmte, dass die DonnerClan-Katzen dem grauen Krieger wegen seiner Liebe zu Silberfluss misstrauten und es unwahrscheinlich war, dass sie seine Jungen jemals voll akzeptieren würden. Und selbst ein Kampf mit dem FlussClan, um die Jungen zu behalten, hätte nur für die Ehre des Clans stattgefunden. Feuerherz konnte keine Zukunft für seinen Freund oder seine Jungen im DonnerClan erkennen.
  


  
    Schließlich drehte Graustreif sich von ihm weg und rief seine Jungen, die gleich angestolpert kamen und mit winzigen, hohen Stimmchen miauten.
  


  
    »Es ist Zeit«, sagte er leise zu seinem Freund. »Wir sehen uns auf der nächsten Großen Versammlung.«
  


  
    »Es wird nicht das Gleiche sein.«
  


  
    Graustreif blickte ihm lange in die Augen. »Nein, es wird nicht das Gleiche sein.«
  


  
    Dann machte er kehrt, trug eins der Jungen fest am Nackenfell gepackt die Böschung hinab zu den Trittsteinen und sprang mit ihm über die Lücken. Am anderen Ufer glitt eine graue Gestalt aus dem Schilf und wartete, während Graustreif zurückkehrte und das zweite Junge holte.
  


  
    Feuerherz erkannte Nebelfuß, Silberfluss’ beste Freundin. Er wusste, sie würde die Jungen so lieben wie ihre eigenen. Aber keine Katze würde jemals so starke Gefühle für Graustreif empfinden wie Feuerherz.
  


  
    Nie wieder, klagte sein Herz. Keine Patrouillen, keine spielerischen Kämpfe, kein Zungengeben im Bau nach einem Tag auf der Jagd. Kein gemeinsames Lachen mehr oder zusammen bestandene Gefahren. Es ist vorbei!
  


  
    Für ihn gab es nichts mehr zu sagen oder zu tun. Hilflos sah er zu, wie Graustreif und das zweite Junge das andere Flussufer erreichten. Nebelfuß berührte die Nase des grauen Kriegers, dann bückte sie sich und beschnüffelte die Kleinen. In wortloser Übereinkunft hoben sie und Graustreif je ein Junges auf und verschwanden im Schilf.
  


  
    Feuerherz blieb noch lange dort stehen und betrachtete das silberne Wasser, das am Ufer vorbeiglitt. Als der Mond über die Bäume gestiegen war, zwang er sich auf die Pfoten und trottete zurück in den Wald.
  


  
    Er verspürte eine Trauer und Einsamkeit, die größer war als alles, was er je zuvor gefühlt hatte, aber gleichzeitig stieg tief in seinem Inneren eine Welle großer Kraft auf. Er hatte die Wahrheit über Tigerkralle enthüllt und den Zweiten Anführer gehindert, weitere Zerstörungen im Clan anzurichten. Blaustern hatte ihn selbst über alle Maßen geehrt, indem sie ihn als ihren Stellvertreter auswählte. Von dieser Position aus konnte er in die Zukunft gehen, geleitet von seiner Anführerin, und mit Hilfe Tüpfelblatts und des SternenClans, die über ihm wachten.
  


  
    Unwillkürlich beschleunigte er seinen Schritt, und als Feuerherz die Schlucht erreichte, bewegte er sich in großen Sprüngen. Sein flammenfarbenes Fell war nur noch ein Schatten in der violetten Dämmerung, und er war begierig, zum DonnerClan zurückzukehren und zu seinem neuen Leben als Zweiter Anführer.
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    Für Denise– dies kommt einem Lied so nahe, wie ich es nur kann
  


  
    Besonderen Dank an Kate Cary
  


  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    
    

    
      
        	
          
            DONNERCLAN 

            [image: donnerclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            BLAUSTERN– blaugraue Kätzin mit einer Spur Silber um die Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            FEUERHERZ– hübscher Kater mit rotem Fell; Mentor von WOLKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            GELBZAHN– alte, dunkelgraue Kätzin mit einem breiten, flachen Gesicht; Mentorin von RUSSPELZ– dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSPELZ– großer, weißer Kater; Mentor von MAISPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELSTREIF– schlanker, schwarzgrau getigerter Kater; Mentor von RAUCHPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LANGSCHWEIF– Kater mit hellem Fell und schwarzen Streifen; Mentor von WIESELPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STURMWIND– schnellfüßiger, gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEFELL– kleine, schwarzbraune Kätzin; Mentorin von DORNENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FARNPELZ– goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BORKENPELZ– dunkelbraun getigerter Kater; Mentor von ASCHENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SANDSTURM– helle, gelbbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WIESELPFOTE– schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WOLKENPFOTE– langhaariger, weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAISPFOTE– Kätzin, weiß mit hellbraunen Flecken
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DORNENPFOTE– goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RAUCHPFOTE– hellgraue Kätzin mit dunkleren Flecken und hellgrünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ASCHENPFOTE– hellgrauer Kater mit dunkleren Flecken und dunkelblauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FROSTFELL– schönes, weißes Fell und blaue Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BUNTGESICHT– hübsch gescheckt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GOLDBLÜTE– helles, gelbbraunes Fell
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLECKENSCHWEIF– hell gescheckt; älteste Königin in der Kinderstube
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZFELL– sehr hellgraue Kätzin mit ungewöhnlich blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZSCHWEIF– großer, dunkelbraun getigerter Kater, dem ein Teil des Schwanzes fehlt
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINOHR– grauer Kater mit sehr kleinen Ohren; ältester Kater im DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLICKENPELZ– kleiner, schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EINAUGE– älteste Kätzin im DonnerClan mit hellem Fell; fast ganz blind und taub
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TUPFENSCHWEIF– einst hübsche, schildpattfarbene Kätzin mit einem wunderbar gefleckten Fell
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            NACHTSTERN– alter, schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            HELLPELZ– dünner, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            TRIEFNASE– kleiner, grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            STUMMELSCHWEIF– brauner, gescheckter Kater; Mentor von ERDPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NASSFUSS– grau gescheckter Kater; Mentor von EICHENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINWOLKE– sehr kleiner, getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSKEHLE– schwarzer Kater mit weißer Brust und weißen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            DÄMMERWOLKE– kleine, gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            RIESENSTERN– schwarz-weißer Kater mit sehr langem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            LAHMFUSS– schwarzer Kater mit verkrüppelter Pfote
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            RINDENGESICHT– brauner Kater mit kurzem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            MOORKRALLE– gesprenkelter, dunkelbrauner Kater; Mentor von SPINNENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FETZOHR– getigerter Kater; Mentor von LAUFPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZBART– junger, braun gescheckter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            ASCHENFUSS– graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MORGENBLÜTE– schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Ältester
          

        

        	
          
            KRÄHENFELL– alter, schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 

            [image: flussclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            STREIFENSTERN– riesiger, hell getigerter Kater mit schiefem Kiefer
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            LEOPARDENFELL– ungewöhnlich getupfte goldfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            SCHMUTZFELL– langhaariger, hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            SCHWARZKRALLE– rauchschwarzer Kater; Mentor von BLEIPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STEINFELL– grauer Kater mit Kampfnarben an den Ohren; Mentor von SCHATTENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRAUSTREIF– langhaariger, rein grauer Kater; ehemals im DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            MOOSPELZ– schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NEBELFUSS– dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            GRAUTEICH– dünne, gaue Kätzin mit schütterem Fell und Narben an der Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            KATZEN AUSSERHALB DER CLANS
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MIKUSCH– schwarz-weißer Kater; lebt auf einem Bauernhof nahe am Wald
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            PRINZESSIN– hellbraun getigerte Kätzin mit auffällig weißer Brust und weißen Pfoten; ein Hauskätzchen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RABENPFOTE– schlanker, schwarzer Kater mit weißer Schwanzspitze
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TIGERKRALLE– großer, dunkelbraun getigerter Kater mit ungewöhnlich langen Vorderkrallen; ehemals Zweiter Anführer des DonnerClans
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WULLE– pummeliges, zutrauliches schwarz-weißes Kätzchen; lebt in einem Haus am Waldrand
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    PROLOG
  


  
    Qualvolles Stöhnen hallte über den mondbleichen Boden einer Waldlichtung. An ihrem Rand kauerten zwei Katzen im Schatten der Büsche. Eine von ihnen wand sich in Schmerzen, peitschte mit dem langen Schwanz. Die andere erhob sich mit gesenktem Kopf auf die Pfoten. Der Kater war schon seit vielen langen Monden ein Heiler, und doch konnte er jetzt nur hilflos zusehen, wie der Anführer seines Clans von der Krankheit überwältigt wurde, die schon so viele Leben gefordert hatte. Er wusste von keinem Kraut, das diese Krämpfe und das Fieber lindern könnte.
  


  
    Der Anführer krümmte sich erneut und fiel dann erschöpft auf das moosgepolsterte Nest. Das schüttere, graue Fell des Heilers sträubte sich, als die Hoffnung ihn verließ. Voller Angst beugte er sich vor und schnüffelte. Der Kranke atmete noch, aber es war ein übel riechender, flacher Atem, und jedes Mal, wenn er Luft holte, hoben sich mühsam seine mageren Flanken.
  


  
    Ein Schrei durchschnitt den Wald. Diesmal war es nicht der einer Katze, sondern einer Eule. Eulen brachten Tod in den Wald, stahlen Beute und sogar Junge, die sich zu weit von ihren Müttern entfernt hatten.
  


  
    Der Heiler hob flehend die Augen zum Himmel, betete zu den Geistern seiner Kriegerahnen, der Eulenschrei möge kein böses Vorzeichen sein. Er starrte durch die Äste, die das Dach des Baus bildeten, und suchte den Himmel nach dem Silbervlies ab. Aber das Lichterband, in dem der SternenClan lebte, war hinter Wolken verborgen. Den Heiler schauderte vor Angst. Hatten ihre Kriegerahnen sie der Krankheit überlassen, die das Lager heimsuchte?
  


  
    Dann bewegte der Wind die Bäume, raschelte in den trockenen Blättern. Hoch oben glitten die Wolken beiseite und ein einzelner Stern sandte einen schwachen Lichtstrahl durch das Blätterdach. Der Anführer sog lang und tief die Luft ein. Wie ein springender Fisch tauchte Hoffnung im Herzen des Heilers auf. Der SternenClan war also doch auf ihrer Seite.
  


  
    Schwach vor Erleichterung hob er das Kinn, dankte schweigend seinen Kriegerahnen, dass sie das Leben des Anführers verschont hatten. Er kniff die Augen vor dem Lichtstrahl zusammen. Tief in seinem Kopf hörte er das Murmeln geisterhafter Stimmen. Sie wisperten von glorreichen Schlachten in der Zukunft, von neuen Territorien und von einem größeren Clan, der sich aus der Asche des alten erhob. Freude wallte in der Brust des Heilers auf und pochte durch seine Pfoten. Der Stern vermittelte mehr als nur eine Botschaft des Überlebens.
  


  
    Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, wischte ein großer, grauer Flügel über das Sternenlicht und tauchte den Bau der Katzen wieder in Dunkelheit. Der Heiler zuckte zurück und duckte sich auf den Boden. Kreischend stürzte sich die Eule auf den Bau und zerrte mit den Krallen an seinem Blätterdach. Sie musste die Krankheit gewittert haben, die den Anführer schwächte, und suchte leichte Beute. Aber die Zweige waren zu dick, die Eule konnte nicht hindurchdringen.
  


  
    Der Heiler horchte auf ihren langsamen Flügelschlag, der sich im Wald verlor. Dann setzte er sich mit hämmerndem Herzen auf und suchte erneut den Nachthimmel ab. Mit dem Vogel war auch der Stern verschwunden. An seiner Stelle befand sich nur noch undurchdringliche Schwärze. Kaltes Entsetzen kroch unter das Fell des Heilers und packte sein Herz.
  


  
    »Hast du das gehört?«, rief ein Kater mit vor Angst schriller Stimme durch die Öffnung des Baus. Der Heiler zwängte sich rasch hinaus auf die Lichtung; er wusste, dass der Clan von ihm eine Deutung des Vorzeichens erwartete. Krieger, Königinnen und Älteste, alle, die gesund genug waren, krochen aus ihren Höhlen auf die Lichtung. Der Heiler zögerte einen Augenblick und horchte, was die Clan-Katzen einander ängstlich zuflüsterten.
  


  
    »Was hat eine Eule hier zu suchen?«, zischte ein gefleckter Krieger und seine Augen leuchteten in der Finsternis.
  


  
    »Sie kommen sonst nie so nah ans Lager«, klagte ein Ältester.
  


  
    »Hat sie Junge geraubt?«, fragte ein anderer Krieger und wandte seinen breiten Kopf der Katze neben ihm zu.
  


  
    »Diesmal nicht«, antwortete die silberne Königin. Sie hatte drei von ihren Jungen durch die Krankheit verloren und ihre Stimme war dumpf vor Trauer. »Aber sie kommt vielleicht zurück. Sie hat unsere Schwäche gerochen.«
  


  
    »Man sollte meinen, dass der Gestank des Todes sie abhalten würde.« Ein gestreifter Krieger humpelte auf die Lichtung. Seine Pfoten waren erdverkrustet und sein Fell struppig. Er hatte gerade einen Kameraden begraben. Noch mehr Gräber mussten ausgehoben werden, aber er war zu schwach, um in dieser Nacht weiterzumachen. »Wie geht es unserem Anführer?«, fragte er mit angstvoller Stimme.
  


  
    »Wir wissen es nicht«, antwortete der gefleckte Krieger.
  


  
    »Wo ist der Heiler?«, wimmerte die Königin.
  


  
    Die Katzen durchsuchten mit Blicken die Lichtung und der Heiler sah ihre angsterfüllten Augen im Dunkeln funkeln. Er konnte die wachsende Panik in ihren Stimmen hören und wusste, er musste sie beruhigen, er musste sie davon überzeugen, dass der SternenClan sie nicht völlig verlassen hatte. Tief holte er Luft, zwang sein Fell, sich flach auf seine Schultern zu legen, und lief zur Mitte der Lichtung.
  


  
    »Wir brauchen keinen Heiler, um zu erfahren, dass der Eulenschrei vom Tod gesprochen hat«, winselte ein Ältester mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fauchte der gefleckte Krieger.
  


  
    »Ja«, stimmte ihm die Königin mit einem Blick auf den Ältesten zu. »Der SternenClan spricht nicht zu dir!« Sie drehte sich um, als der Heiler zu ihnen trat. »Ist die Eule ein Vorzeichen gewesen?«, miaute sie ängstlich.
  


  
    Der Heiler trat voller Unbehagen von einer Pfote auf die andere und vermied eine direkte Antwort. »Der SternenClan hat heute Nacht zu mir gesprochen«, verkündete er. »Habt ihr den Stern zwischen den Wolken leuchten sehen?«
  


  
    Die Königin nickte und in den Augen der Katzen um sie herum flackerte verzweifelte Hoffnung auf.
  


  
    »Was für eine Bedeutung hatte dieser Stern?«, fragte der Älteste.
  


  
    »Wird unser Anführer am Leben bleiben?«, wollte der gestreifte Krieger wissen.
  


  
    Der Heiler zögerte.
  


  
    »Er kann jetzt nicht sterben!«, rief die Königin. »Was ist mit seinen neun Leben? Der SternenClan hat sie ihm erst vor sechs Monden verliehen!«
  


  
    »Der SternenClan kann ihm nur eine bestimmte Menge an Kraft schenken«, antwortete der Heiler. »Aber unsere Ahnen haben uns nicht vergessen«, fuhr er fort und versuchte das Bild des dunklen Eulenflügels, der den schmalen Lichtstrahl ausgelöscht hatte, beiseitezuschieben. »Der Stern hat eine hoffnungsvolle Botschaft gebracht.«
  


  
    Ein schriller Klageschrei erklang aus einer düsteren Ecke des Lagers. Eine schildpattfarbene Königin sprang auf und eilte auf das Geräusch zu. Die anderen starrten weiterhin auf den Heiler und ihre Augen bettelten um Trost.
  


  
    »Hat der SternenClan von Regen gesprochen?«, fragte ein junger Krieger. »Es ist schon so lange keiner mehr gefallen. Regen könnte die Krankheit aus dem Lager waschen.«
  


  
    Der Heiler schüttelte den Kopf. »Nicht davon, aber von einer großen, neuen Morgenröte, die unseren Clan erwartet. In diesem Lichtstrahl haben mir unsere Kriegerahnen die Zukunft gezeigt. Sie wird glorreich sein!«
  


  
    »Dann werden wir also überleben?«, miaute die silberne Königin.
  


  
    »Wir werden mehr als überleben«, versprach der Heiler. »Wir werden den ganzen Wald beherrschen!«
  


  
    Erleichtertes Gemurmel stieg von den Katzen auf und das erste Schnurren seit fast einem Mond im Lager. Aber der Heiler wandte den Kopf ab, um das Zittern seiner Schnurrhaare zu verbergen. Er betete darum, dass der Clan nicht weiter nach der Eule fragen möge. Er wagte nicht, ihnen die fürchterliche Warnung mitzuteilen, die der SternenClan hinzugefügt hatte, als der Vogelflügel den Stern verdunkelte– dass der Clan für seine große, neue Morgendämmerung den höchsten denkbaren Preis würde bezahlen müssen.
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    1. Kapitel
  


  
    Warmer Sonnenschein strömte durch das Blätterdach und fiel auf Feuerherz’ Fell. Er duckte sich tiefer. Er wusste, dass sein Haarkleid im saftigen Grün des Unterholzes orangefarben leuchtete.
  


  
    Eine Pfote vor die andere setzend, kroch er unter einem Farnbusch voran. Er konnte eine Taube riechen. Langsam bewegte er sich auf den appetitanregenden Duft zu, bis er den drallen Vogel zwischen den Farnbüschen herumpicken sah.
  


  
    Er streckte die Krallen aus, seine Pfoten juckten vor Erwartung. Er hatte Hunger, nachdem er die Morgenpatrouille angeführt und den ganzen Vormittag gejagt hatte. Jetzt war Hochsaison für Beute, eine Zeit, in der sich der Clan am Reichtum des Waldes mästen konnte. Nach der großen Überschwemmung während der Blattgrüne war zwar wenig Regen gefallen, dennoch waren die Wälder reich an Nahrung. Feuerherz hatte den Haufen Frischbeute im Lager aufgefüllt, nun war es an der Zeit, für sich selbst zu jagen. Er spannte die Muskeln an, bereit zum Sprung.
  


  
    Plötzlich wehte die trockene Brise einen zweiten Geruch heran. Er öffnete das Maul und neigte den Kopf zur Seite. Die Taube musste es ebenfalls gerochen haben, denn sie riss den Kopf hoch und breitete die Flügel aus, aber zu spät. Unter ein paar Brombeerzweigen schoss ein weißes Fellknäuel hervor. Feuerherz sah, wie sich die Katze auf den überraschten Vogel stürzte und ihn mit den Vorderpfoten auf den Boden drückte. Dann tötete sie ihn mit einem schnellen Biss ins Genick.
  


  
    Der köstliche Geruch von Frischbeute stieg Feuerherz in die Nase. Er stand auf und trottete aus dem Unterholz zu dem flaumig weißen Kater.
  


  
    »Gut gemacht, Wolkenpfote!«, miaute er. »Ich habe dich nicht kommen sehen, bevor du gesprungen bist.«
  


  
    »Dieser blöde Vogel auch nicht«, krähte Wolkenpfote und zuckte selbstgefällig mit dem Schwanz.
  


  
    Feuerherz spürte, wie sich seine Schultern anspannten. Wolkenpfote war nicht nur sein Schüler, sondern auch der Sohn seiner Schwester. In seiner Verantwortung lag es, ihm die Fähigkeiten eines Clan-Kriegers und den Respekt vor dem Gesetz der Krieger beizubringen. Der junge Kater war unleugbar ein guter Jäger, aber Feuerherz wünschte sich doch, er würde sich ein wenig Bescheidenheit angewöhnen. Er fragte sich, ob Wolkenpfote jemals die Bedeutung verstehen würde, die das Gesetz der Krieger hatte, all die Traditionen und Rituale, die viele Monde alt waren und durch die Katzen im Wald von einer Generation zur nächsten weitergegeben wurden.
  


  
    Wolkenpfote jedoch war im Zweibeinerort geboren von Prinzessin, Feuerherz’ Hauskätzchenschwester. Er selbst hatte ihn als winziges Junges zum DonnerClan gebracht. Feuerherz wusste aus eigener bitterer Erfahrung, dass Clan-Katzen keinen Respekt für Hauskätzchen aufbrachten. Auch er hatte seine ersten sechs Monde bei Zweibeinern gelebt, und es gab Katzen in seinem Clan, die ihn niemals vergessen lassen würden, dass er nicht im Wald geboren war.
  


  
    Ungeduldig zuckte er mit den Ohren. Er selbst tat alles, um seine Treue zum Clan zu beweisen, aber sein widerspenstiger Schüler war anders. Wenn Wolkenpfote die Zuneigung seiner Clan-Kameraden gewinnen wollte, musste er einen Teil seiner Überheblichkeit ablegen.
  


  
    »Ein Glück, dass du so schnell gewesen bist«, bemerkte er. »Der Wind kam aus deiner Richtung. Ich konnte dich riechen, obwohl ich dich nicht sehen konnte. Auch der Vogel hat dich gerochen.«
  


  
    Wolkenpfotes langes schneeweißes Fell sträubte sich und aufgebracht entgegnete er: »Ich habe gewusst, dass der Wind von meiner Seite kam! Aber ich konnte sehen, dass diese blöde Haustaube nicht schwer zu fangen sein würde, egal ob sie mich riecht oder nicht.«
  


  
    Der junge Kater blickte Feuerherz herausfordernd in die Augen, und Feuerherz spürte, wie sein Unmut zu Ärger anwuchs.
  


  
    »Es ist eine Wildtaube, keine Haustaube!«, fauchte er. »Und ein richtiger Krieger zeigt mehr Respekt für die Beute, die seinen Clan ernährt.«
  


  
    »Jawohl, ganz recht«, entgegnete Wolkenpfote. »Mir ist nicht aufgefallen, dass Dornenpfote viel Respekt für dieses Eichhörnchen gezeigt hat, mit dem er gestern ins Lager gekommen ist. Nach seinen Worten war es so dämlich, dass ein Junges es hätte fangen können.«
  


  
    »Dornenpfote ist nur ein Schüler«, knurrte Feuerherz. »Wie du hat auch er noch eine Menge zu lernen.«
  


  
    »Ich habe den Vogel jedenfalls gefangen, oder etwa nicht?«, grummelte Wolkenpfote und stieß die Taube mürrisch mit der Pfote an.
  


  
    »Zu einem Krieger gehört mehr, als Tauben zu fangen!«
  


  
    »Ich bin schneller als Maispfote und stärker als Dornenpfote«, fauchte Wolkenpfote zurück. »Was verlangst du noch von mir?«
  


  
    »Die Kameraden aus deinem Bau wissen jedenfalls, dass ein Krieger niemals mit dem Wind im Rücken angreift!« Feuerherz war bewusst, dass er sich nicht in eine Auseinandersetzung ziehen lassen sollte, aber die Widerspenstigkeit seines Schülers machte ihn so wütend wie eine Zecke am Ohr.
  


  
    »Na wunderbar! Du bist vielleicht auf der richtigen Windseite gewesen, aber ich war vor dir bei der Taube!« Wolkenpfote hob seine Stimme zu einem wütenden Jaulen.
  


  
    »Ruhig«, zischte Feuerherz plötzlich beunruhigt. Er hob den Kopf und prüfte die Luft. Der Wald schien merkwürdig still und Wolkenpfotes schrilles Miauen hallte zu laut durch die Bäume.
  


  
    »Was ist los?« Wolkenpfote blickte sich um. »Ich kann nichts riechen.«
  


  
    »Ich auch nicht«, gab Feuerherz zu.
  


  
    »Warum machst du dir dann Sorgen?«
  


  
    »Tigerkralle«, antwortete Feuerherz knapp. Der dunkle Krieger war durch seine Träume gestreift, seit er vor einem Viertelmond von Blaustern aus dem Clan verbannt worden war. Tigerkralle hatte versucht, die Anführerin des DonnerClans zu töten, aber Feuerherz hatte ihn daran gehindert und Tigerkralles lange verborgenen Verrat dem ganzen Clan offenbart. Der große Krieger war seitdem spurlos verschwunden, aber Feuerherz spürte, wie eisige Krallen der Angst sein Herz umklammerten, als er jetzt in die Stille des Waldes lauschte. Auch der Wald schien zu horchen und seinen Atem anzuhalten. In Feuerherz’ Innerem klangen Tigerkralles Abschiedsworte nach: »Halt die Augen offen, Feuerherz. Und spitz die Ohren. Schau immer nach hinten. Denn eines Tages werde ich dich finden und dann bist du Krähenfraß.«
  


  
    Wolkenpfotes Maunzen brach das Schweigen. »Was sollte Tigerkralle denn in dieser Gegend tun?«, sagte er. »Blaustern hat ihn verbannt!«
  


  
    »Das ist richtig«, stimmte Feuerherz zu. »Und nur der SternenClan weiß, wohin er gegangen ist. Aber er hat deutlich gesagt, dass wir ihn nicht zum letzten Mal gesehen hätten.«
  


  
    »Ich habe keine Angst vor diesem Verräter.«
  


  
    »Das solltest du aber!«, fauchte sein Mentor. »Tigerkralle kennt diese Wälder so gut wie sonst keine Katze im DonnerClan. Er würde dich zerfetzen, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme.«
  


  
    Wolkenpfote schnaubte verächtlich und kreiste ungeduldig um seinen Fang. »Du bist ein Spielverderber, seit Blaustern dich zum Zweiten Anführer gemacht hat. Ich bleibe nicht hier, wenn du den ganzen Vormittag damit vergeuden willst, mir mit Schauermärchen Angst einzujagen. Ich soll für die Ältesten jagen.« Er stürzte davon in die Brombeerbüsche und ließ die leblose Taube auf der Erde zurück.
  


  
    »Wolkenpfote, komm zurück!«, schrie Feuerherz wütend, dann schüttelte er den Kopf. »Soll Tigerkralle ihn doch holen, diesen jungen, mäusehirnigen Idioten!«, murmelte er vor sich hin.
  


  
    Mit peitschendem Schwanz hob er die Taube auf und überlegte, ob er sie für Wolkenpfote zurück ins Lager bringen sollte. Ein Krieger muss für seine Frischbeute selbst verantwortlich sein, beschloss er, warf die Taube in ein dickes Grasbüschel und versteckte sie unter den grünen Halmen. Er wünschte, er könnte sich darauf verlassen, dass Wolkenpfote zurückkommen und den Vogel mit dem Rest seines Fangs den hungrigen Ältesten bringen würde. Wenn er ihn nicht mit ins Lager bringt, kann er fasten, bis er es getan hat, entschied Feuerherz. Sein Schüler musste lernen, dass man selbst in der Blattgrüne niemals Beute verschwenden durfte.
  


  
    Die Sonne stieg höher, verbrannte die Erde und saugte die Feuchtigkeit aus den Blättern der Bäume. Feuerherz spitzte die Ohren. Der Wald war immer noch gespenstisch still, als würden die Tiere sich verbergen, bis der abendliche Schatten Erleichterung von einem weiteren Tag mit sengender Hitze brachte. Die Ruhe machte ihn nervös und ein kleiner Zweifel nagte in seinem Bauch. Vielleicht sollte er doch nach Wolkenpfote suchen.
  


  
    Du hast versucht, ihn vor Tigerkralle zu warnen! Fast konnte er die vertraute Stimme seines besten Freundes Graustreif hören, und er zuckte innerlich zusammen, als bittersüße Erinnerungen ihn durchströmten. Es war genau das, was der ehemalige DonnerClan-Krieger ihm jetzt sagen würde. Sie hatten beide als Schüler trainiert und Seite an Seite gekämpft, bis sie durch eine Tragödie auseinandergerissen wurden. Graustreif hatte sich in eine Kätzin aus einem anderen Clan verliebt, aber wenn Silberfluss nicht bei der Geburt ihrer Jungen den Tod gefunden hätte, wäre Graustreif vielleicht trotzdem im DonnerClan geblieben. Wie schon so oft erinnerte sich Feuerherz daran, wie sein grauer Freund seine beiden Jungen ins Gebiet des FlussClans getragen hatte; sie sollten im Stamm ihrer verstorbenen Mutter aufwachsen können.
  


  
    Feuerherz ließ die Schultern sinken. Er vermisste Graustreifs Gesellschaft und fast täglich unterhielt er sich in Gedanken mit ihm. Er kannte seinen Freund so gut, dass er sich immer leicht vorstellen konnte, was dieser antworten würde.
  


  
    Mit einem Zucken der Ohren verscheuchte Feuerherz die Erinnerungen. Höchste Zeit, ins Lager zurückzukehren. Er war jetzt der Zweite Anführer des DonnerClans und hatte Jagdpartien und Patrouillen zu organisieren. Wolkenpfote musste allein zurechtkommen.
  


  
    Der Boden unter seinen Pfoten fühlte sich trocken an, und er preschte durch den Wald zum oberen Rand der Schlucht, wo sich unten das Lager befand. Einen Augenblick zögerte Feuerherz und genoss den aufwallenden Stolz und die Liebe, die er immer spürte, wenn er sich seinem Zuhause näherte. Er hatte zwar seine Kindheit im Zweibeinerort verbracht, trotzdem war ihm schon nach seinem ersten Ausflug in den Wald bewusst gewesen, dass er in Wirklichkeit dorthin gehörte.
  


  
    Unten lag das DonnerClan-Lager gut versteckt hinter dichten Brombeerhecken. Er stürmte den steilen Hang hinab und folgte dem ausgetretenen Pfad zum Ginstertunnel, der ins Lager führte.
  


  
    Die hellgraue Königin Glanzfell lag am Eingang zur Kinderstube und wärmte ihren angeschwollenen Bauch in der Morgensonne. Bis vor Kurzem hatte sie im Bau der Krieger gelebt, jetzt wartete sie auf ihren ersten Wurf und hielt sich in der Kinderstube bei den anderen Königinnen auf.
  


  
    Neben ihr betrachtete Buntgesicht liebevoll ihre beiden Jungen, die sich auf dem harten Boden balgten und dabei kleine Staubwolken aufwirbelten. In diesen Wurf war Wolkenpfote seinerzeit aufgenommen worden, denn als Feuerherz den Erstgeborenen seiner Schwester in den Clan gebracht hatte, war Buntgesicht bereit gewesen, das hilflose Junge zu säugen. Wolkenpfote war kürzlich zum Schüler ernannt worden, und es würde auch nicht mehr lange dauern, bis Buntgesichts eigene Junge so weit waren, ebenfalls die Kinderstube zu verlassen.
  


  
    Ein Murmeln zog Feuerherz’ Blick zum Hochstein am oberen Ende der Lichtung. Eine Gruppe von Kriegern hatte sich im Schatten unterhalb des Felsens versammelt, auf dem Blaustern, die Anführerin des DonnerClans, normalerweise stand, wenn sie zu ihrem Clan sprach. Feuerherz erkannte unter ihnen das getigerte Fell von Dunkelstreif, Sturmwinds geschmeidige Gestalt und den schneeweißen Kopf von Weißpelz.
  


  
    Feuerherz trottete geräuschlos über die festgebackene Erde und hörte deutlich Dunkelstreifs nörgelnde Stimme: »Wer führt denn nun die Patrouille zu Sonnenhoch an?«
  


  
    »Feuerherz wird das entscheiden, wenn er von der Jagd zurückkommt«, antwortete Weißpelz ruhig. Der ältere Krieger hatte offensichtlich keine Lust, sich von Dunkelstreifs feindseligem Ton anstecken zu lassen.
  


  
    »Er sollte inzwischen zurück sein«, quengelte Borkenpelz. Der braun getigerte Kater war zur selben Zeit wie Feuerherz Schüler gewesen.
  


  
    »Ich bin zurück«, verkündete Feuerherz. Er drängte sich zwischen den Kriegern hindurch und setzte sich neben Weißpelz.
  


  
    »Verrätst du uns nun, wer die Patrouille zu Sonnenhoch anführen soll?«, wollte Dunkelstreif wissen. Der schwarzgrau getigerte Krieger warf Feuerherz einen kalten Blick zu.
  


  
    Dem wurde heiß unter seinem Fell trotz des Schattens, den der Hochstein warf. Dunkelstreif hatte Tigerkralle nähergestanden als jede andere Katze, und Feuerherz fragte sich unwillkürlich, wie tief seine Treue zum Clan war, obwohl er sich zum Bleiben entschieden hatte, als sein ehemaliger Genosse verbannt wurde.
  


  
    »Langschweif führt die Patrouille an«, sagte Feuerherz.
  


  
    Langsam ließ Dunkelstreif seinen Blick vom Zweiten Anführer zu Weißpelz wandern. Seine Schnurrhaare zuckten und seine Augen glitzerten verächtlich. Feuerherz schluckte nervös und fragte sich, ob er etwas Dummes gesagt hatte.
  


  
    »Nun ja, Langschweif ist mit den Schülern unterwegs«, erklärte Sturmwind verlegen. »Er und Wieselpfote kommen erst am Abend zurück, erinnerst du dich?« Neben ihm schnaubte Borkenpelz abfällig.
  


  
    Feuerherz knirschte mit den Zähnen. Das hätte ich wissen müssen!
  


  
    »Dann also Sturmwind. Du kannst Farnpelz und Borkenpelz mitnehmen.«
  


  
    »Farnpelz kann nicht mit uns mithalten«, warf Borkenpelz ein. »Er humpelt noch von der Schlacht mit den Streuner-Katzen.«
  


  
    »Gut, gut.« Feuerherz versuchte seine anschwellende Nervosität zu verbergen, denn er hatte das Gefühl, als würde er nur willkürlich irgendwelche Namen nennen, als er weiter anordnete: »Farnpelz kann mit Mausefell jagen gehen und… und…«
  


  
    »Ich würde gern mit ihnen jagen«, erbot sich Sandsturm.
  


  
    Feuerherz blinzelte der orangefarbene Kätzin dankbar zu und fuhr fort »… und Sandsturm.«
  


  
    »Was ist mit der Patrouille? Wenn wir nicht bald entscheiden, ist Sonnenhoch vorbei!«, mäkelte Dunkelstreif.
  


  
    »Du kannst dich Sturmwind anschließen«, fuhr Feuerherz ihn an.
  


  
    »Und die Abendpatrouille?«, fragte Mausefell milde. Feuerherz starrte auf die dunkelbraune Kätzin und sein Kopf war plötzlich leer.
  


  
    Weißpelz miaute mit rauer Stimme neben Feuerherz: »Ich würde gerne die Abendpatrouille führen. Meinst du, Wieselpfote und Langschweif könnten dann mitkommen, wenn sie zurück sind?«
  


  
    »Ja, natürlich.« Feuerherz blickte sich im Kreis der Augen um und war erleichtert. Jetzt schienen alle zufrieden.
  


  
    Die Katzen entfernten sich und ließen Feuerherz allein mit Weißpelz zurück.
  


  
    »Danke«, miaute Feuerherz und neigte den Kopf vor dem alten Krieger. »Ich vermute, ich hätte die Patrouillen vorher planen sollen.«
  


  
    »Es wird im Laufe der Zeit leichter werden«, munterte ihn Weißpelz auf. »Wir haben uns alle daran gewöhnt, dass Tigerkralle uns genau gesagt hat, was wir zu tun hatten und wann.«
  


  
    Feuerherz blickte mit schwerem Herzen in die Ferne.
  


  
    »Und sie sind jetzt auch nervöser als sonst«, fuhr Weißpelz fort. »Tigerkralles Verrat hat den ganzen Clan erschüttert.«
  


  
    Feuerherz sah den weißen Krieger von der Seite an und verstand, dass der ihm Mut machen wollte. Er dachte nicht immer daran, dass Tigerkralles Verhalten für den Rest des Clans ein Schock gewesen sein musste. Er selbst hatte schon seit langer Zeit gewusst, dass Tigerkralles Machthunger ihn zu Mord und Lügen getrieben hatte. Doch die anderen Katzen konnten es noch immer kaum glauben, dass ihr Zweiter Anführer sich tatsächlich gegen seinen eigenen Clan verschworen hatte. Durch Weißpelz’ Worte wurde Feuerherz noch einmal klar, dass er, auch wenn er jetzt noch nicht Tigerkralles selbstbewusstes Auftreten besaß, niemals seinen Clan verraten würde, wie der gestreifte Krieger das getan hatte.
  


  
    Weißpelz’ Stimme unterbrach seine Gedanken: »Ich muss zu Buntgesicht. Sie will mit mir etwas bereden.« Er neigte den Kopf. Diese respektvolle Geste überraschte Feuerherz und er antwortete mit einem unbeholfenen Nicken.
  


  
    Als er Weißpelz hinterherblickte, knurrte ihm der Magen. Er musste an die saftige Taube denken, die Wolkenpfote gefangen hatte. Vor dem Bau der Schüler saß Maispfote, Weißpelz’ Schülerin mit ihrem weißen und hellbraunen Fell, und Feuerherz fragte sich, ob sie den Ältesten wohl Frischbeute gebracht hatte. Er trottete zu dem alten Baumstumpf hinüber, wo sie gerade ihren Schwanz wusch.
  


  
    Sie hob den Kopf. »Hallo, Feuerherz«, miaute sie.
  


  
    »Hallo, Maispfote. Bist du jagen gewesen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte die Schülerin mit glänzenden Augen. »Es war das erste Mal, dass Weißpelz mich allein hinausgelassen hat.«
  


  
    »Viel gefangen?«
  


  
    Maispfote schaute schüchtern auf ihre Pfoten. »Zwei Spatzen und ein Eichhörnchen.«
  


  
    »Sehr gut«, schnurrte Feuerherz. »Ich bin sicher, Weißpelz hat sich gefreut.« Maispfote nickte. »Hast du die Beute gleich zu den Ältesten gebracht?«
  


  
    »Ja.« Ihre Augen nahmen einen ängstlichen Ausdruck an. »War das richtig so?«
  


  
    »Das war genau richtig«, versicherte ihr Feuerherz. Wenn nur sein eigener Schüler so zuverlässig wäre. Wolkenpfote hätte inzwischen längst zurück sein müssen. Die Ältesten brauchten mehr als zwei Spatzen und ein Eichhörnchen, um satt zu werden. Er beschloss nachzuschauen, ob sie nicht zu sehr unter der Hitze der Blattgrüne litten.
  


  
    Als er sich der umgestürzten Eiche näherte, wo die Ältesten ihren Bau hatten, hörte er Stimmen hinter den Ästen.
  


  
    »Glanzfells Junge werden bald kommen.« Das war Fleckenschweif, die älteste Königin in der Kinderstube. Ihr einziges Junges war nach einer Erkrankung an Weißem Husten zu schwach und klein für sein Alter.
  


  
    »Neue Junge sind immer ein gutes Vorzeichen«, schnurrte Einauge.
  


  
    »Beim SternenClan, wir könnten ein gutes Vorzeichen gebrauchen«, murmelte Kleinohr finster.
  


  
    »Du bist doch nicht immer noch besorgt wegen des Rituals, oder doch?«, krächzte Flickenpelz. Feuerherz konnte sich den alten schwarz-weißen Kater vorstellen, wie er ungeduldig die Ohren in Richtung Kleinohr stellte.
  


  
    »Wegen was?«, miaute Einauge.
  


  
    »Die Ernennungszeremonie für den neuen Zweiten Anführer«, erklärte Flickenpelz laut. »Du weißt schon, als Tigerkralle vor einem Viertelmond gegangen ist.«
  


  
    »Es sind nur meine Ohren, die nicht mehr so gut funktionieren wie früher, nicht mein Verstand!«, fuhr Einauge ihn an. Dann redete sie weiter, und die anderen Katzen hörten ihr schweigend zu, denn trotz ihrer schlechten Laune wurde sie wegen ihrer Klugheit respektiert: »Ich glaube nicht, dass der SternenClan uns bestrafen würde, nur weil Blaustern ihren neuen Stellvertreter nicht vor Mondhoch ernannt hat. Die Umstände waren sehr ungewöhnlich.«
  


  
    »Aber das macht es nur umso schlimmer!«, sorgte sich Tupfenschweif. »Was sollen unsere Ahnen von Katzen halten, deren Zweiter Anführer sich gegen den eigenen Stamm wendet und dessen Nachfolger erst nach Mondhoch ernannt wird? Das sieht doch so aus, als könnten wir unsere Katzen nicht bei der Stange halten und dann noch nicht einmal die richtigen Zeremonien durchführen.«
  


  
    Feuerherz spürte ein kaltes Kribbeln an seiner Wirbelsäule. Tigerkralles Verrat und seine Verbannung hatten Blaustern sehr mitgenommen. So hatte sie die vorgeschriebenen Rituale für die Ernennung eines neuen Zweiten Anführers nicht eingehalten. Und so war Feuerherz erst am folgenden Tag Tigerkralles Nachfolger geworden, worin viele Katzen ein äußerst schlechtes Vorzeichen sahen.
  


  
    »Bei der Ernennung von Feuerherz ist, soweit ich mich erinnere, zum ersten Mal das Clan-Ritual gebrochen worden«, sagte Kleinohr in ernstem Ton. »Ich sage es nicht gern, aber ich fürchte, der DonnerClan geht unter diesen Umständen finsteren Zeiten entgegen.«
  


  
    Flickenpelz miaute zustimmend und der Zweite Anführer fühlte sein Herz hämmern. Er wartete darauf, dass Einauge die Ängste der anderen mit ihren klugen Worten besänftigte, aber ausgerechnet jetzt schwieg sie. Über ihm schien weiterhin die brennende Sonne an einem klaren, blauen Himmel, Feuerherz jedoch fühlte eine Eiseskälte bis auf die Knochen.
  


  
    Er wandte sich ab vom Bau der Ältesten, unfähig, ihnen jetzt gegenüberzutreten, und ging voller Sorge am Rand der Lichtung entlang zur Kinderstube. Gedankenverloren starrte er auf den Boden. Eine plötzliche Bewegung vor dem Eingang des Baus ließ ihn aufblicken. Er erstarrte und sein Herz begann zu hämmern: Tigerkralles bernsteinfarbene Augen funkelten ihn an. Entsetzt riss er die Augen auf. Dann erst wurde ihm klar, dass er nicht den wilden Krieger anschaute, sondern Brombeerjunges, Tigerkralles Sohn.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    2. Kapitel
  


  
    Feuerherz bemerkte eine Bewegung, bernsteinfarbenes Fell blitzte auf. Er sah Goldblüte hinter dem dunkel gestreiften Jungen aus der Kinderstube gleiten. Aus ihrem Maul baumelte ein fahlbraunes Junges, das sie sanft neben Brombeerjunges auf den Boden legte. Feuerherz wusste sofort, dass sie seine Reaktion gesehen hatte, denn die gelbbraune Königin legte den Schwanz schützend um ihre beiden Jungen und hob das Kinn, als wolle sie Feuerherz herausfordern, etwas zu sagen.
  


  
    Feuerherz fühlte einen Anflug von Schuld. Wo hatte er nur seine Gedanken? Beim SternenClan, er war schließlich der Zweite Anführer des DonnerClans! Er musste Goldblüte beruhigen, sie darin bestätigen, dass man diese Jungen genauso versorgen und respektieren würde wie die jedes anderen Clan-Mitglieds.
  


  
    »Deine… deine Jungen sehen gesund aus«, stammelte er mit kribbelndem Fell. Das dunkel gestreifte Junge blickte, ohne zu blinzeln, mit seinen großen Augen zu ihm auf– das genaue Ebenbild von Tigerkralles drohendem Blick.
  


  
    Feuerherz hatte unwillkürlich die Krallen ausgefahren und gegen den harten Boden gepresst. Nun versuchte er die Angst und die Wut zu verdrängen: Es war Tigerkralle, der den DonnerClan verraten hat, und nicht dieses Junge, sagte er sich.
  


  
    »Es ist Bernsteinjunges’ erster Ausflug aus der Kinderstube«, erklärte ihm Goldblüte und betrachtete ängstlich das winzige Jungtier.
  


  
    »Sie sind schnell gewachsen«, murmelte Feuerherz.
  


  
    Goldblüte beugte sich hinab und leckte den beiden den Kopf, dann trottete sie auf Feuerherz zu.
  


  
    »Ich verstehe, was du empfindest«, sagte sie ruhig. »Deine Augen haben schon immer dein Herz verraten. Aber dies sind meine Jungen, und wenn es nötig ist, werde ich sterben, um sie zu beschützen.« Sie blickte Feuerherz in die Augen und er erkannte in ihrer gelben Tiefe die Kraft ihrer Gefühle. »Ich habe Angst um sie, Feuerherz«, fuhr sie fort. »Der Clan wird Tigerkralle nie verzeihen und das sollte er auch nicht. Aber Brombeerjunges und Bernsteinjunges haben nichts Unrechtes getan, und ich werde nicht zulassen, dass sie für Tigerkralle büßen müssen. Ich werde ihnen noch nicht einmal sagen, wer ihr Vater ist, nur dass er ein tapferer und mächtiger Krieger war.«
  


  
    Feuerherz empfand Mitgefühl für die besorgte Königin. »Sie werden hier in Sicherheit sein«, versprach er, aber als Goldblüte sich abwandte, spürte er noch immer ein unangenehmes Prickeln in seinen Pfoten.
  


  
    Hinter ihnen zwängte sich Weißpelz aus der Kinderstube. »Buntgesicht meint, ihre beiden verbliebenen Jungen seien so weit, um mit ihrem Training zu beginnen«, sagte er Feuerherz.
  


  
    »Weiß Blaustern Bescheid?«, fragte der.
  


  
    Weißpelz schüttelte den Kopf. »Buntgesicht wollte es Blaustern selbst mitteilen, aber die hat schon seit Tagen die Kinderstube nicht mehr besucht.«
  


  
    Feuerherz runzelte die Stirn. Die Anführerin des Clans zeigte gewöhnlich ein Interesse für alle Seiten des Clan-Lebens, besonders für die Kinderstube. Jede Katze wusste, wie wichtig es für den DonnerClan war, prächtige, gesunde Junge zu haben.
  


  
    »Ich denke, das ist nicht so überraschend«, fuhr Weißpelz fort. »Sie erholt sich noch von ihren Verletzungen aus dem Kampf mit den Streuner-Katzen.«
  


  
    »Soll ich jetzt gleich gehen und es ihr erzählen?«, erbot sich Feuerherz.
  


  
    »Ja. Eine gute Nachricht heitert sie vielleicht auf«, meinte Weißpelz.
  


  
    Feuerherz durchfuhr der Gedanke, dass der alte Krieger wegen ihrer Anführerin ebenso besorgt war wie er selbst. »Davon bin ich überzeugt«, stimmte er zu. »Der DonnerClan hat mondelang nicht so viele Schüler gehabt.«
  


  
    »Übrigens«, miaute Weißpelz plötzlich, »wo ist eigentlich Wolkenpfote? Ich dachte, er holt Beute für die Ältesten?«
  


  
    Feuerherz wandte betreten den Blick ab. »Äh, ja, das tut er. Ich weiß nicht, warum er so lange wegbleibt.«
  


  
    Weißpelz hob eine massige Pfote und leckte sie. »Die Wälder sind nicht mehr so sicher, wie sie es einmal waren«, murmelte er, als könne er die besorgten Gedanken des Zweiten Anführers lesen. »Vergiss nicht, dass der WindClan und der SchattenClan uns nach wie vor zürnen, weil wir Braunschweif beherbergt haben. Sie wissen noch nicht, dass er tot ist, und sie könnten uns erneut angreifen.«
  


  
    Braunschweif war einmal der Anführer des SchattenClans gewesen. Beinahe hätte er durch seine Gier nach einem größeren Territorium die anderen Clans im Wald vernichtet. Der DonnerClan hatte dem verzweifelten SchattenClan geholfen, seinen Anführer zu vertreiben, ihm später jedoch Asyl gewährt. Braunschweif war zu der Zeit bereits ein blinder und hilfloser Gefangener gewesen. Trotzdem hatte diese barmherzige Entscheidung seine einstigen Feinde empört.
  


  
    Feuerherz verstand, dass Weißpelz ihn so behutsam wie möglich warnen wollte– der Krieger hatte noch nicht einmal ausgesprochen, dass Tigerkralle sich noch in der Gegend aufhalten könnte. Aber aus dem Schuldgefühl, weil er Wolkenpfote allein hatte gehen lassen, nahm Feuerherz unwillkürlich eine Verteidigungshaltung ein.
  


  
    »Du hast Maispfote heute Morgen auch allein jagen lassen«, erwiderte er.
  


  
    »Ja. Ich habe ihr gesagt, dass sie in der Schlucht bleiben und zu Sonnenhoch zurück sein soll.« Weißpelz’ Ton war mild, aber er unterbrach seine Wäsche und blickte Feuerherz beunruhigt in die Augen. »Ich hoffe nur, Wolkenpfote entfernt sich nicht zu weit vom Lager.«
  


  
    Der Zweite Anführer wandte den Blick ab und murmelte: »Ich sollte Blaustern Bescheid sagen, dass die Jungen so weit sind.«
  


  
    »Gute Idee«, antwortete Weißpelz. »Ich kann Maispfote ausführen und mit ihr etwas trainieren. Sie ist eine gute Jägerin, aber in ihren Kampftechniken braucht sie noch Übung.«
  


  
    Feuerherz trottete los zum Hochstein. Insgeheim verwünschte er Wolkenpfote. Vor Blausterns Bau fuhr er sich mit der Pfote rasch über die Ohren und wandte die Gedanken von seinem Schüler ab. Dann rief er eine Begrüßung durch den Flechtenvorhang vor dem Eingang. Nach einem leisen »Herein« schob er sich langsam ins Innere.
  


  
    Es war kühl in der kleinen Höhle, die vor Urzeiten von einem Bach aus dem unteren Teil des Felsens herausgewaschen worden war. Das Sonnenlicht, das durch die Flechten hereindrang, verlieh den Wänden ein warmes Leuchten. Blaustern kauerte auf ihrer Lagerstatt wie eine brütende Ente. Ihr langes, graues Fell war schmutzig und verfilzt. Vielleicht schmerzen ihre Wunden noch so sehr, dass sie sich nicht richtig waschen kann, dachte Feuerherz. Er scheute vor dem Gedanken an die andere Möglichkeit zurück– dass seine Anführerin sich nicht mehr pflegen wollte.
  


  
    Die Sorge, die er in Weißpelz’ Augen gesehen hatte, bedrückte auch ihn. Er konnte nicht übersehen, wie mager Blaustern geworden war, und er dachte an den Vogel, den sie am Vorabend halb gegessen zurückgelassen hatte. Sie war allein in ihren Bau gegangen und nicht geblieben, um sich mit ihren älteren Kriegern die Zungen zu geben, wie das früher ihre Gewohnheit gewesen war.
  


  
    Die Clan-Anführerin hob die Augen, als Feuerherz eintrat, und erleichtert bemerkte er darin einen Funken von Interesse.
  


  
    »Feuerherz«, begrüßte sie ihn, setzte sich langsam auf und hob das Kinn. Sie hielt den breiten, grauen Kopf mit der gleichen ruhigen Würde, die er schon damals bewundert hatte, als er sie zum ersten Mal im Wald nahe bei seinem alten Zweibeiner-Heim getroffen hatte. Von ihr war er eingeladen worden, sich dem DonnerClan anzuschließen, und ihr Vertrauen in ihn hatte schnell ein besonderes Band zwischen ihnen hergestellt.
  


  
    »Blaustern«, begann er und neigte respektvoll den Kopf. »Weißpelz war heute in der Kinderstube, und Buntgesicht hat ihm gesagt, ihre Jungen seien so weit, als Schüler anzufangen.«
  


  
    Blausterns Augen weiteten sich langsam. »Schon?«, murmelte sie.
  


  
    Feuerherz wartete auf ihre Anweisungen für die Schüler-Zeremonie, aber die Kätzin starrte ihn bloß an.
  


  
    »Also… wen möchtest du als ihre Mentoren haben?«, half er ihr weiter.
  


  
    »Mentoren«, wiederholte sie schwach. Plötzlich zeigte sich in ihren blauen Augen eine steinerne Härte. »Gibt es überhaupt eine Katze, der wir trauen können, diese unschuldigen Jungen auszubilden?«, fauchte sie. Feuerherz zuckte erschrocken zusammen. Mit blitzenden Augen fragte die Anführerin weiter: »Kannst du sie übernehmen? Oder Graustreif?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. Er versuchte, die Angst abzuschütteln, die auf ihn zufuhr wie eine Natter. Hatte Blaustern vergessen, dass Graustreif nicht mehr zum DonnerClan gehörte?
  


  
    »Ich… ich habe schon Wolkenpfote. Und Graustreif…« Er verstummte, holte dann kurz Luft und begann von Neuem. »Blaustern, der einzige Krieger, der nicht geeignet ist, diese Jungen auszubilden, ist Tigerkralle, und den hast du verbannt, erinnerst du dich? Jeder andere Krieger des DonnerClans wäre ein guter Mentor für Buntgesichts Junge.«
  


  
    Er suchte Blausterns Miene nach einer Reaktion ab, aber sie starrte nur auf den Boden. »Buntgesicht hofft, dass bald eine Zeremonie für die Namensgebung stattfindet«, fuhr er fort. »Ihre Jungen sind mehr als bereit dafür. Wolkenpfote war mit ihnen in einem Wurf und er ist jetzt schon einen halben Mond lang Schüler.«
  


  
    Feuerherz beugte sich vor und versuchte, Blaustern mit seinem Willen zu einer Antwort zu zwingen. Schließlich nickte die Kätzin kurz und schaute ihn an. Voller Erleichterung sah er, wie die Anspannung aus ihren Schultern wich. Obwohl ihr Blick noch fern und eisig wirkte, war er jetzt doch ruhiger.
  


  
    »Wir werden die Zeremonie heute Abend vor dem Essen abhalten«, miaute sie, als hätte sie nie Zweifel daran gehabt.
  


  
    »Wen willst du dann als ihre Mentoren einsetzen?«, fragte Feuerherz vorsichtig. Er spürte, wie ein Zittern durch seinen Schwanz lief, als sich Blaustern wieder versteifte und ihr Blick ängstlich in der Höhle herumirrte.
  


  
    »Das entscheidest du.«
  


  
    Ihre Antwort war kaum zu hören, und Feuerherz beschloss, sie nicht weiter zu drängen. Er neigte den Kopf und miaute: »Ja, Blaustern.« Dann verließ er ihren Bau.
  


  
    Einen Augenblick lang blieb er im Schatten des Hochsteins sitzen und versuchte seine Gedanken zu sammeln. Tigerkralles Verrat musste sie noch tiefer erschüttert haben, als er geahnt hatte, wenn sie jetzt keinem ihrer Krieger mehr trauen mochte. Er senkte den Kopf und leckte sich beruhigend die Brust. Der Angriff der Streuner-Katzen lag noch kaum einen Viertelmond zurück. Blaustern würde damit schon fertig werden, sagte er sich. In der Zwischenzeit musste er ihre Angst vor den anderen Katzen verbergen. Wenn der Clan ohnehin schon beunruhigt war, wie Weißpelz gesagt hatte, dann würde Blausterns jetziger Anblick sie nur noch mehr verängstigen.
  


  
    Feuerherz ließ die Schultermuskeln spielen und trabte auf die Kinderstube zu.
  


  
    »Hallo, Glanzfell«, miaute er. Die hellgraue Königin lag auf der Seite vor dem Brombeerdickicht, das die Jungen beherbergte, und genoss die Wärme der Sonne.
  


  
    Als Feuerherz neben ihr stehen blieb, hob sie den Kopf. »Hallo, Feuerherz. Wie lebt es sich so als Zweiter Anführer?« Ihre Augen waren milde neugierig und ihre Stimme freundlich, nicht herausfordernd.
  


  
    »Gut«, erwiderte Feuerherz. Es würde sich gut leben, wenn mir nicht dieser Schüler auf die Nerven ginge, dachte er frustriert, oder sich die Ältesten nicht über den Zorn des SternenClans beklagten oder die Anführerin sich entscheiden könnte, wer die Mentoren von Buntgesichts Jungen sein sollen.
  


  
    »Freut mich zu hören«, schnurrte Glanzfell. Sie drehte den Kopf, um sich den Rücken zu waschen.
  


  
    »Ist Buntgesicht in der Nähe?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Sie ist drin«, miaute Glanzfell und leckte sich weiter das Fell.
  


  
    Feuerherz schob sich durch die Brombeerranken. Drinnen war es überraschend hell. Sonnenlicht strömte durch große Lücken zwischen den gebogenen Zweigen. Er würde vor den kalten Winden des Blattfalls die Löcher flicken lassen müssen, nahm er sich vor.
  


  
    »Hallo, Buntgesicht«, miaute er. »Gute Nachrichten! Blaustern sagt, die Zeremonie der Namensgebung für deine Jungen wird heute Abend stattfinden.«
  


  
    Die Königin lag auf der Seite, während ihre beiden hellgrauen Jungen auf ihr herumkletterten.
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank!«, keuchte sie, als das Schwerere ihrer Jungen mit dem gesprenkelten Fell von der Flanke seiner Mutter sprang und sich auf seine Schwester warf. »Die beiden werden zu groß für die Kinderstube.«
  


  
    Die Jungen rollten und kugelten in einem wirren Knäuel von Pfoten und Schwänzen gegen den Rücken ihrer Mutter. Buntgesicht schob sie sanft von sich weg und fragte: »Weißt du, wer ihre Mentoren sein werden?«
  


  
    Feuerherz war auf diese Frage vorbereitet. »Blaustern hat das noch nicht entschieden«, erklärte er. »Gibt es Krieger, die du dir wünschst?«
  


  
    Sie wirkte überrascht. »Blaustern wird es am besten wissen, sie sollte das entscheiden.«
  


  
    Feuerherz wusste so gut wie jede andere Katze, dass nach der Tradition die Mentoren von der Anführerin ausgewählt wurden.
  


  
    »Ja, da hast du recht«, sagte er zögernd.
  


  
    Sein Fell kribbelte, als eine Brise den Duft von Tigerkralles gestreiftem Jungen an seine Geruchsknospen wehte.
  


  
    »Wo ist Goldblüte?«, fragte er Buntgesicht schärfer als beabsichtigt.
  


  
    »Sie hat ihre Jungen zu den Ältesten gebracht.« Dann verengten sich ihre Augen. »Du erkennst Tigerkralle in seinem Sohn wieder, nicht wahr?«
  


  
    Feuerherz nickte betreten.
  


  
    »Er sieht seinem Vater ähnlich, aber das ist auch alles«, beruhigte ihn Buntgesicht. »Er ist richtig sanft mit den anderen Jungen und seine Schwester hält ihn offenbar im Zaum.«
  


  
    »Nun, das ist gut.« Feuerherz wandte sich ab. »Ich sehe dich später bei der Zeremonie«, miaute er und schob sich durch den Eingang hinaus.
  


  
    »Heißt das, Blaustern hat entschieden, wann die Namensgebung stattfindet?«, rief ihm Glanzfell zu, als er aus der Kinderstube auftauchte.
  


  
    »Ja«, antwortete er.
  


  
    »Wer werden ihre Men…?«
  


  
    Aber Feuerherz trabte davon, bevor er den Rest ihrer Frage hören konnte. Die Nachricht von der Zeremonie würde sich im Lager wie ein Waldbrand verbreiten und jede Katze würde das Gleiche wissen wollen. Er musste bald entscheiden, aber in seiner Nase steckte noch der Geruch von Brombeerjunges. Seine Gedanken rasten, als finstere Vorahnungen ihre dunklen Flügel ausbreiteten.
  


  
    Instinktiv lief er auf den Farntunnel zu, der auf die Lichtung der Heilerin führte. Gelbzahns Schülerin Rußpelz würde dort sein. Seit Graustreif im FlussClan lebte, war sie seine engste Freundin geworden. Er wusste, dass die sanfte graue Kätzin die wirren Gefühle verstehen würde, die in seinem Herzen kochten.
  


  
    Er beschleunigte seine Schritte durch den kühlen Farn und betrat die sonnige Lichtung. Auf einer Seite erhob sich die glatte Oberfläche eines großen Felsens mit einem Spalt in der Mitte. Die Höhlung darin war gerade groß genug, dass Gelbzahn dort leben und ihre Heilkräuter lagern konnte.
  


  
    Feuerherz wollte schon rufen, aber Rußpelz kam gerade aus dem schattigen Felsspalt herausgehumpelt. Wie immer wurde seine Freude getrübt, als er ihr verkrüppeltes Hinterbein sah. Diese Behinderung war schuld daran, dass sie niemals eine Kriegerin werden konnte. Die junge Kätzin war auf dem Donnerweg schwer verletzt worden, und Feuerherz fühlte sich verantwortlich dafür, weil Rußpelz seine Schülerin gewesen war, als der Unfall geschah. Sie hatte sich unter den wachsamen Augen von Gelbzahn, der Heilerin des Clans, erholt, die ihr inzwischen beigebracht hatte, wie man sich um kranke Katzen kümmert. Vor anderthalb Monden war Rußpelz als Gelbzahns Schülerin angenommen worden und hatte so schließlich ihren Platz im Clan gefunden.
  


  
    Ein großes Bündel Kräuter baumelte aus Rußpelz’ Maul, als sie jetzt auf die Lichtung humpelte. Ihr Gesicht zeigte Sorgenfalten und sie bemerkte nicht einmal den Krieger am Tunneleingang. Sie ließ das Bündel auf den von der Sonne festgebackenen Boden fallen. Bekümmert sortierte sie die Blätter mit den Vorderpfoten.
  


  
    »Rußpelz?«, miaute er.
  


  
    Die kleine Kätzin blickte überrascht hoch. »Feuerherz! Was machst du hier? Bist du krank?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sag, wie geht es dir?«
  


  
    Rußpelz blickte niedergeschlagen auf den Haufen Blätter vor sich. Feuerherz trottete hinüber und gab ihr einen Stups.
  


  
    »Was ist los? Erzähl mir nur nicht, dass du wieder Mäusegalle in Gelbzahns Nest vergossen hast.«
  


  
    »Nein!«, erwiderte Rußpelz entrüstet. Dann senkte sie die Augen. »Ich hätte nie zustimmen dürfen, dass Gelbzahn mich als Heilerin ausbildet. Ich bin eine Katastrophe. Ich hätte die Vorzeichen lesen müssen, als ich diesen verrotteten Vogel gefunden habe!«
  


  
    Feuerherz erinnerte sich an das Geschehen nach seiner Ernennung. Rußpelz hatte eine Elster aus dem Haufen Frischbeute ausgewählt, die sie Blaustern bringen wollte. Dann hatte sie jedoch feststellen müssen, dass der Vogel unter seinen weichen Federn von Maden wimmelte.
  


  
    »Hat Gelbzahn denn gemeint, dass es sich um ein Vorzeichen gehandelt hat, das dich betrifft?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Nein, das nicht«, gab Rußpelz zu.
  


  
    »Wieso meinst du dann, dass du als Heilerin ungeeignet bist?« Er versuchte, nicht daran zu denken, dass die verweste Elster vielleicht ein Vorzeichen für eine andere Katze gewesen sein könnte– für seine Anführerin Blaustern.
  


  
    Unglücklich schnippte Rußpelz mit dem Schwanz. »Gelbzahn hat mich gebeten, eine Packung für sie zu mischen. Nur eine einfache zum Reinigen von Wunden. Das war eine der ersten Sachen, die sie mir beigebracht hat, aber jetzt habe ich vergessen, welche Kräuter man da reintut. Sie wird denken, ich bin eine Idiotin!« Sie klang jämmerlich und ihre großen blauen Augen blickten bekümmert.
  


  
    »Du bist keine Idiotin und Gelbzahn weiß das«, widersprach Feuerherz entschieden.
  


  
    »Aber es ist nicht die erste Blödheit, die mir in letzter Zeit unterlaufen ist. Gestern musste ich sie nach dem Unterschied zwischen den Samen von Fingerhut und Mohn fragen.« Sie ließ den Kopf noch tiefer hängen. »Gelbzahn hat gesagt, ich sei eine Gefahr für den Clan.«
  


  
    »Ach, du weiß doch, wie Gelbzahn ist«, tröstete er sie. »Dauernd sagt sie solche Sachen.«
  


  
    Gelbzahn war früher die Heilerin des SchattenClans gewesen, bevor dessen grausamer Anführer, Braunschweif, sie verbannt hatte. Obwohl sie danach vom DonnerClan aufgenommen worden war, blitzte immer noch ab und zu das wilde Temperament einer SchattenClan-Kriegerin in ihr auf. Trotzdem kamen sie und Rußpelz gut miteinander aus. Das lag unter anderem daran, dass die Schülerin normalerweise bestens in der Lage war, Gelbzahns irritierende Ausbrüche zu verkraften.
  


  
    Sie seufzte. »Ich eigne mich anscheinend nicht zur Heilerin. Als ich Gelbzahns Schülerin geworden bin, habe ich das für die richtige Entscheidung gehalten, aber es nützt nichts. Ich kann einfach nicht alles lernen, was man als Heilerin wissen muss.«
  


  
    Feuerherz kauerte sich nieder, bis seine Augen auf gleicher Höhe mit ihren waren.
  


  
    »Jetzt redest du wieder von Silberfluss, stimmt’s?«, miaute er heftig. Er dachte an den Tag bei den Sonnenfelsen, als Graustreifs FlussClan-Königin vor der Zeit geboren hatte. Rußpelz hatte sich verzweifelt bemüht, Silberfluss zu retten, aber sie hatte schon zu viel Blut verloren. Die schöne silbern Gestreifte war gestorben, ihre Neugeborenen hatten jedoch überlebt.
  


  
    Rußpelz gab keine Antwort, und Feuerherz wusste, dass er recht hatte. »Du hast ihre Jungen gerettet!«, stellte er klar.
  


  
    »Aber sie habe ich verloren.«
  


  
    »Du hast alles getan, was du tun konntest.« Feuerherz beugte sich vor und leckte ihren weichen grauen Kopf. »Und jetzt frage einfach Gelbzahn, welche Kräuter du in diese Packung tun musst. Es wird ihr nichts ausmachen.«
  


  
    »Hoffentlich.« Rußpelz klang nicht überzeugt. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich muss aufhören, mich selbst zu bemitleiden, stimmt’s?«
  


  
    »Jawohl«, bestätigte Feuerherz und peitschte dazu mit dem Schwanz.
  


  
    »Tut mir leid.« Rußpelz warf ihm einen kläglichen Blick zu, in dem schon wieder ein Funke ihres alten Humors aufblitzte. »Ich nehme an, du hast nicht irgendwelche Frischbeute mitgebracht?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich wollte nur mit dir reden. Erzähl mir nicht, dass Gelbzahn dich verhungern lässt!«
  


  
    »Nein, aber diese Heiler-Sache ist schwieriger, als ich dachte«, entgegnete die Schülerin. »Ich habe heute noch keine Gelegenheit gehabt, mir Frischbeute zu holen.« Ihre Augen funkelten vor Neugier. »Worüber wolltest du denn mit mir reden?«
  


  
    »Über Tigerkralles Junge.« Er fühlte, wie die Kälte wieder in seinen Bauch sickerte. »Besonders über Brombeerjunges.«
  


  
    »Weil er wie sein Vater aussieht?«
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. Konnte man seine Gefühle so leicht erkennen?
  


  
    »Ich weiß, ich sollte ihn nicht verurteilen. Er ist bloß ein Junges. Aber als ich ihn gesehen habe, war es, als blickte mich Tigerkralle an. Ich… ich konnte mich nicht rühren.« Er schüttelte langsam den Kopf, schämte sich wegen seines Geständnisses, war aber froh, dass er die Gelegenheit hatte, einer Freundin sein Herz auszuschütten. »Ich weiß nicht, ob ich ihm jemals richtig trauen kann.«
  


  
    »Wenn du bei seinem Anblick immer Tigerkralle siehst, ist es nicht verwunderlich, dass du so empfindest«, sagte Rußpelz sanft. »Aber du musst über die Farbe seines Fells hinausblicken und versuchen, die Katze darunter zu sehen. Denk daran, er ist nicht nur Tigerkralles Junges. Da ist auch ein großer Teil von Goldblüte in ihm. Und seinen Vater wird er niemals kennen. Der Clan wird ihn aufziehen.« Dann fügte sie noch hinzu: »Du vor allen anderen solltest wissen, dass man jemanden nicht nach den Umständen seiner Geburt beurteilen darf.« Rußpelz hatte recht. Feuerherz’ Wurzeln als Hauskätzchen hatten niemals seine Treue zum Clan beeinträchtigt.
  


  
    »Hat der SternenClan zu dir über Brombeerjunges gesprochen?«, fragte er, wohl wissend, dass sie und Gelbzahn im Augenblick seiner Geburt vermutlich das Silbervlies studiert hatten.
  


  
    Sein Herz zuckte ängstlich, als die graue Kätzin wegschaute und murmelte: »Der SternenClan teilt mir nicht immer alles mit.«
  


  
    Feuerherz kannte Rußpelz gut genug, um zu wissen, dass sie etwas zurückhielt. »Aber sie haben dir etwas mitgeteilt, habe ich recht?«
  


  
    Sie schaute zu ihm auf und der Blick ihrer blauen Augen war fest. »Sein Schicksal wird genauso wichtig sein wie das jedes anderen Jungen, das im DonnerClan geboren wird«, miaute sie entschieden.
  


  
    Er wusste, dass er sie nicht dazu bringen konnte, ihm zu verraten, was der SternenClan ihr enthüllt hatte, wenn sie das nicht wollte. So beschloss er, ihr von dem anderen Problem zu berichten, das ihn beunruhigte.
  


  
    »Da ist noch etwas, worüber ich mit dir reden wollte«, bekannte er. »Ich muss entscheiden, wer die Mentoren für Buntgesichts Junge sein sollen.«
  


  
    »Ist das nicht Blausterns Aufgabe?«
  


  
    »Sie hat mich gebeten, an ihrer Stelle zu wählen.«
  


  
    Rußpelz hob überrascht den Kopf. »Warum schaust du dann so besorgt in die Gegend? Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«
  


  
    Geschmeichelt, wiederholte Feuerherz still und erinnerte sich an die Feindseligkeit und Verwirrung in Blausterns Augen. Er hob ratlos die Schultern. »Vielleicht. Aber ich bin mir nicht sicher, wen ich auswählen soll.«
  


  
    »Du musst doch irgendeine Idee haben«, drängte ihn Rußpelz.
  


  
    »Keinen Schimmer.«
  


  
    Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Hmm, wie hast du dich denn gefühlt, als ich zu deiner Schülerin ernannt worden bin?«
  


  
    Feuerherz wurde durch diese Frage überrumpelt. »Stolz. Und auch ängstlich. Und wild entschlossen, mich zu bewähren«, antwortete er langsam.
  


  
    »Und welcher von den Kriegern, meinst du, brennt jetzt am meisten darauf, sich zu bewähren?«, fragte Rußpelz und blickte ihn lange an.
  


  
    Feuerherz kniff die Augen zusammen. Das Bild eines braun gestreiften Katers schoss ihm durch den Sinn. »Borkenpelz.« Rußpelz nickte nachdenklich.
  


  
    Feuerherz fuhr fort: »Er muss ein großes Verlangen haben, seinen ersten Schüler zu bekommen. Er hat Tigerkralle sehr nahegestanden, daher wird er seine Treue zum Clan beweisen wollen, nachdem Tigerkralle verbannt worden ist. Er ist ein guter Krieger, und ich denke, er wird auch einen guten Mentor abgeben.«
  


  
    Noch während Feuerherz sprach, wurde ihm bewusst, dass er bei der Wahl von Borkenpelz noch ein persönliches Motiv hatte. Die Augen des gestreiften Kriegers hatten neidisch aufgeblitzt, als Blaustern ihn selbst zweimal zum Mentor ernannt hatte, zuerst von Rußpelz, dann von Wolkenpfote. Vielleicht, dachte Feuerherz, würde ein eigener Schüler die Eifersucht des Kriegers besänftigen und den Umgang mit ihm erleichtern.
  


  
    »Gut, dann ist einer gewählt«, miaute Rußpelz aufmunternd.
  


  
    Feuerherz blickte in die klaren, großen Augen der Heilerin. Bei ihr schien alles so einfach zu sein.
  


  
    »Und was ist mit dem anderen?«, fragte sie.
  


  
    »Dem anderen was?« Gelbzahns krächzende Stimme ertönte aus dem Farntunnel und steifbeinig stolzierte die dunkelgraue Kätzin auf die Lichtung. Wie üblich sah ihr langes Fell verfilzt und stumpf aus, als ob die Sorge um den Clan ihr keine Zeit für seine Pflege ließe, aber ihre orangefarbenen Augen glänzten. Ihnen entging nichts.
  


  
    »Blaustern hat Feuerherz gebeten, die Mentoren für Buntgesichts Junge auszuwählen«, erklärte Rußpelz.
  


  
    »Oh, tatsächlich?« Gelbzahn riss erstaunt die Augen auf. »Wer ist dir dazu eingefallen?«
  


  
    »Wir haben uns schon für Borkenpelz entschieden…«, begann Feuerherz.
  


  
    Die alte Heilerin unterbrach ihn: »Wir?«, krächzte sie. »Wer ist wir?«
  


  
    »Rußpelz hat mir geholfen«, gab Feuerherz zu.
  


  
    »Blaustern wird sicherlich erfreut sein, dass eine Katze, die gerade mal selbst erst Schülerin geworden ist, solche wichtigen Entscheidungen für den Clan trifft«, bemerkte Gelbzahn. Sie wandte sich an Rußpelz: »Bist du mit der Zusammenstellung der Packung fertig?«
  


  
    Rußpelz öffnete das Maul, dann schüttelte sie den Kopf und trottete wortlos zurück zu dem Haufen Kräuter in der Mitte der Lichtung.
  


  
    Gelbzahn schnaubte, als sie ihre Schülerin davonhumpeln sah. »Rußpelz hat mir schon seit Tagen nicht widersprochen!«, beklagte sie sich bei Feuerherz. »Es gab einmal eine Zeit, in der ich überhaupt nicht zu Wort gekommen bin. Je eher sie wieder normal wird, desto besser für uns beide!« Die alte Heilerin drehte sich wieder zu Feuerherz um. »Also, wo waren wir stehen geblieben?«
  


  
    »Bei der Entscheidung, wer der zweite Mentor für Buntgesichts Junge sein sollte«, antwortete Feuerherz dumpf.
  


  
    »Wer hat denn noch keinen Schüler?«, krächzte Gelbzahn.
  


  
    »Also… Sandsturm«, entgegnete Feuerherz. Er hatte das Gefühl, dass es ungerecht wäre, Borkenpelz einen Schüler anzuvertrauen, ohne gleichzeitig Sandsturm einen zu geben. Schließlich hatten die beiden zusammen trainiert und auch gemeinsam ihre Kriegernamen erhalten.
  


  
    »Hältst du es für klug, zur selben Zeit zwei unerfahrene Mentoren zu ernennen?«, bemerkte Gelbzahn.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gibt es also einen erfahreneren DonnerClan-Krieger, der keinen Schüler hat?«, drängte ihn Gelbzahn.
  


  
    Dunkelstreif, dachte Feuerherz widerstrebend. Jede Katze wusste, dass Dunkelstreif einer der engsten Freunde von Tigerkralle gewesen war, auch wenn er lieber beim Clan geblieben war, als man den Verräter in die Verbannung geschickt hatte. Wenn Feuerherz sich nun gegen Dunkelstreif als Mentor entschied, könnte das als Rache für die Feindseligkeit aufgefasst werden, die ihm der Krieger seit seiner Ankunft im DonnerClan entgegengebracht hatte. Schließlich bot sich Dunkelstreif für eine Wahl als Mentor geradezu an.
  


  
    Gelbzahn musste den entschlossenen Blick in seinem Gesicht wahrgenommen haben, denn sie sagte: »Richtig, das wäre also geklärt. Würde es dir etwas ausmachen, mich und meine Schülerin jetzt in Ruhe zu lassen? Wir haben zu tun.«
  


  
    Feuerherz erhob sich. Er war erleichtert, dass er die beiden Mentoren gefunden hatte; dennoch hatte er ein unbehagliches Gefühl. Zwar stand die Treue der ausgewählten Katzen zum Clan außer Frage, er konnte sich aber keineswegs sicher sein, dass sie auch ihm treu ergeben waren.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    3. Kapitel
  


  
    »Hast du Wolkenpfote gesehen?« Feuerherz trat aus dem Farntunnel und rief die Frage Dornenpfote zu, Mausefells Schüler. Der goldbraun getigerte Kater trabte gerade zum Haufen Frischbeute hinüber, zwei Mäuse baumelten aus seinem Maul. Dornenpfote schüttelte den Kopf und Feuerherz spürte einen kurzen ärgerlichen Stich. Wolkenpfote hätte schon vor einer Ewigkeit zurück sein sollen.
  


  
    »Bring diese Mäuse gleich zu den Ältesten«, befahl er Dornenpfote. Der Schüler miaute mit vollem Mund und trottete rasch weiter.
  


  
    Feuerherz spürte, wie sich sein Schwanz vor Zorn über Wolkenpfote sträubte, gleichzeitig wusste er, dass es Angst war, die ihn so wütend machte. Und wenn nun Tigerkralle ihn gefunden hat? Seine Unruhe wuchs und er eilte zu Blausterns Bau. Er würde ihr seine Entscheidung über die Mentoren mitteilen, danach konnte er losziehen und Wolkenpfote suchen.
  


  
    Beim Hochstein blieb er nicht stehen, um sein gesträubtes Fell zu glätten, er rief einfach und schob sich durch den Flechtenvorhang, sowie er Blausterns Antwort hörte. Die Anführerin des DonnerClans kauerte noch genauso in ihrem Nest, wie er sie verlassen hatte, und starrte die Wand an.
  


  
    »Blaustern«, begann er und neigte den Kopf. »Ich habe mir gedacht, Borkenpelz und Dunkelstreif wären gute Mentoren.«
  


  
    Die Kätzin wandte den Kopf und blickte Feuerherz an, dann erhob sie sich.
  


  
    »So sei es«, antwortete sie knapp.
  


  
    Eine Welle der Enttäuschung schlug über Feuerherz zusammen. Blaustern wirkte, als wäre es ihr egal, wen er auswählte.
  


  
    »Soll ich sie zu dir schicken, damit du ihnen die gute Nachricht mitteilen kannst?«, fragte er. »Sie sind im Augenblick nicht im Lager. Aber wenn sie zurückkommen, kann ich…«
  


  
    »Sie sind nicht im Lager?« Blausterns Schnurrhaare zuckten. »Alle beide?«
  


  
    »Sie sind auf Patrouille«, erklärte er ihr.
  


  
    »Wo ist Weißpelz?«
  


  
    »Draußen beim Training mit Maispfote.«
  


  
    »Und Mausefell?«
  


  
    »Auf der Jagd mit Farnpelz und Sandsturm.«
  


  
    »Haben alle Krieger das Lager verlassen?«, fragte Blaustern.
  


  
    Er sah, wie sich ihre Schultermuskulatur anspannte und sein Herz tat einen Sprung. Wovor fürchtete sie sich? Seine Gedanken rasten zurück zu Wolkenpfote und zu der Angst, die ihn an diesem Morgen im schweigenden Wald überkommen hatte.
  


  
    »Die Patrouille muss bald zurück sein.« Er bemühte sich, selbst Ruhe zu bewahren, während er gleichzeitig seine Anführerin zu beruhigen versuchte. »Und ich bin auch noch hier.«
  


  
    »Behandle mich nicht so herablassend! Ich bin nicht irgendein ängstliches Junges!«, fauchte Blaustern ihn an. Feuerherz zuckte zurück und sie fuhr fort: »Bleib du auf jeden Fall im Lager, bis die Patrouille zurück ist. Wir sind im vergangenen Mond zweimal angegriffen worden. Ich will nicht, dass das Lager ungeschützt ist. In Zukunft erwarte ich, dass jederzeit wenigstens drei Krieger im Lager sind.«
  


  
    Feuerherz fühlte einen Kälteschauer durch sein Fell streichen. Er wagte nicht, seiner Anführerin in die Augen zu blicken aus Furcht, die Katze vor sich nicht wiederzuerkennen.
  


  
    »Ja, Blaustern«, murmelte er leise.
  


  
    »Sobald Dunkelstreif und Borkenpelz zurückkommen, schick sie in meinen Bau. Ich möchte vor der Zeremonie mit ihnen reden.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Geh jetzt!« Blaustern schnippte mit dem Schwanz in seine Richtung, als gefährde er den Clan, wenn er noch mehr Zeit verschwendete.
  


  
    Feuerherz verließ den Bau. Im Schatten des Hochsteins setzte er sich und drehte den Kopf, um das Fell auf seinem Schwanz zu lecken. Was sollte er tun? Sein hämmerndes Herz befahl ihm, in den Wald zu stürmen, Wolkenpfote zu suchen und ihn heim in die Sicherheit des Lagers zu holen. Aber Blaustern hatte ihm befohlen, hierzubleiben, bis eine der Patrouillen zurückkehrte.
  


  
    Im selben Augenblick hörte er Katzen durch das Unterholz außerhalb des Lagers brechen und nahm in der warmen Luft den vertrauten Geruch von Dunkelstreif, Sturmwind und Borkenpelz wahr. Erleichtert sprang er auf die Pfoten. Jetzt konnte er das Lager verlassen und Wolkenpfote suchen. Er eilte ihnen auf der Lichtung entgegen.
  


  
    »Wie ist die Patrouille gelaufen?«, rief er.
  


  
    »Kein Anzeichen von den anderen Clans«, meldete Sturmwind.
  


  
    »Aber wir haben deinen Schüler gerochen«, ergänzte Dunkelstreif. »In der Nähe des Zweibeinerorts.«
  


  
    »Habt ihr ihn gesehen?«, miaute Feuerherz so beiläufig wie möglich.
  


  
    Dunkelstreif schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich nehme an, er hat nach Vögeln in einem der Zweibeiner-Gärten gesucht«, höhnte Borkenpelz. »Sie entsprechen wahrscheinlich mehr seinem Geschmack.« Feuerherz ignorierte die Stichelei, die Anspielung auf seine Herkunft als Hauskätzchen.
  


  
    »War der Geruch frisch?«, fragte er Sturmwind.
  


  
    »Ziemlich. Wir haben uns dann auf den Rückweg zum Lager gemacht und seine Spur verloren.«
  


  
    Feuerherz nickte. Wenigstens hatte er jetzt eine Vorstellung, wo er anfangen konnte, nach Wolkenpfote zu suchen. »Dunkelstreif und Borkenpelz«, sagte er, »ihr sollt zu Blaustern kommen.«
  


  
    Als die beiden Krieger davontrotteten, überlegte Feuerherz, ob er mit ihnen gehen sollte für den Fall, dass Blaustern sich immer noch merkwürdig verhielt. Da sah er, dass Sturmwind mit Dornenpfote zum Lagereingang lief.
  


  
    »Wo geht ihr hin?«, rief er besorgt. Blaustern wollte, dass drei Krieger im Lager blieben. Er selbst konnte also nicht auf die Suche nach Wolkenpfote gehen, wenn Sturmwind wieder das Lager verließ.
  


  
    »Ich habe Mausefell versprochen, dass ich Dornenpfote heute Nachmittag beibringe, wie man Eichhörnchen fängt«, gab Sturmwind über die Schulter zurück.
  


  
    »Aber ich…« Seine Stimme verklang, als der schlanke Krieger ihn neugierig betrachtete. Feuerherz konnte sich nicht dazu durchringen zuzugeben, wie besorgt er wegen Wolkenpfote war. Er schüttelte den Kopf. »Ach, nichts«, sagte er und Sturmwind und Dornenpfote verschwanden in dem Ginstertunnel. Ein Anflug von Schuldbewusstsein schoss Feuerherz durch die Brust, als er beobachtete, wie Mausefells Schüler gehorsam hinter dem Krieger hertrabte. Warum konnte er bei seinem eigenen Schüler nicht auch ein solches Verhalten bewirken?
  


  
    Der Nachmittag schleppte sich dahin. Feuerherz ließ sich neben dem Brennnesselgebüsch vor dem Bau der Krieger nieder und spitzte die Ohren. Er suchte die Geräusche des Waldes nach Anzeichen von Wolkenpfotes Rückkehr ab. Die Angst, die Blaustern in ihm geweckt hatte, war allerdings seit Dunkelstreifs Meldung etwas abgeklungen; schließlich hatten sie auf ihrer Patrouille nur den jungen Schüler gerochen und keine Eindringlinge in das DonnerClan-Territorium.
  


  
    Die Sonne senkte sich hinter den Baumwipfeln und die Jagdrotte kehrte zurück. Ihr folgten Weißpelz und Maispfote, die zweifellos der Geruch von Frischbeute aus der Trainingskuhle gelockt hatte. Auch Langschweif und Wieselpfote tauchten kurz danach auf, nur von Wolkenpfote gab es immer noch kein Anzeichen.
  


  
    Es war genug Frischbeute für alle da, aber keine Katze näherte sich dem Haufen. Die Nachricht von der Zeremonie der Namensgebung hatte sich im Lager verbreitet. Feuerherz konnte Dornenpfote, Maispfote und Wieselpfote hören, wie sie aufgeregt vor ihrem Bau miteinander flüsterten, bis Blaustern aus ihrer Höhle getrottet kam; dann zischten sie sich gegenseitig zu, still zu sein, und blickten mit großen, erwartungsvollen Augen zu ihr empor.
  


  
    Mit einem einzigen, leichten Satz sprang die Anführerin des Clans auf den Hochstein. Sie hatte sich seit der Schlacht mit den Streuner-Katzen offensichtlich von ihren körperlichen Verletzungen erholt, aber Feuerherz wusste nicht, ob er dadurch erleichtert oder besorgt sein sollte. Warum hatte sich ihr Gemüt nicht auch so schnell erholt wie ihr Körper? Blaustern hob das Kinn und rief den Clan zusammen, sein Herz schlug schneller. Ihre Stimme klang trocken und brüchig, als wäre sie durch den mangelnden Gebrauch eingerostet, aber als sie laut die vertrauten Worte jaulte, fühlte Feuerherz seine Zuversicht zurückkehren.
  


  
    Die sinkende Sonne ließ sein flammenfarbenes Fell aufglühen, und er dachte an seine eigene Namensgebung ganz zu Anfang, als er sich dem Clan angeschlossen hatte. Er reckte stolz die Schultern und nahm die Stelle des Zweiten Anführers am oberen Ende der Lichtung unterhalb des Hochsteins ein. Der übrige Clan versammelte sich kreisförmig am Rand. Vorn saß ganz still Dunkelstreif und starrte in die Ferne, Borkenpelz steif neben ihm, unfähig, die Aufregung in seinen Augen zu verbergen.
  


  
    »Wir sind heute hier versammelt, um zwei Clan-Jungen ihre Schülernamen zu geben«, begann Blaustern förmlich. Sie blickte hinab auf die Stelle, an der Buntgesicht saß mit je einem der Jungen an ihrer Seite. Feuerherz erkannte die ausgelassenen grauen Katzen kaum wieder, die er vorher in der Kinderstube hatte raufen sehen. Mit ihrem ordentlich gepflegten Fell wirkten sie hier draußen viel kleiner. Eines von ihnen neigte sich mit nervös zitternden Schnurrhaaren zur Mutter, das größere knetete mit den Pfoten den Boden.
  


  
    Erwartungsvolle Stille senkte sich über den Clan.
  


  
    »Tretet vor«, hörte Feuerherz Blausterns Befehl.
  


  
    Nebeneinander trotteten die Jungen in die Mitte der Lichtung, ihre gesprenkelten, grauen Haarkleider sträubten sich vor Erwartung.
  


  
    »Borkenpelz«, krächzte Blaustern. »Du wirst der Mentor von Aschenpfote sein.« Der Krieger trat zu dem größeren grauen Jungen und stellte sich neben es. »Dies ist nun dein erster Schüler«, fuhr Blaustern fort. »Gib ihm deinen Mut und deine Entschlossenheit weiter. Ich weiß, du wirst ihn gut ausbilden, aber zögere nicht, dich um Rat an die älteren Krieger zu wenden.«
  


  
    Die Augen des neuen Mentors leuchteten vor Stolz, und er beugte sich hinab, um Aschenpfotes Nase mit der eigenen zu berühren. Der schnurrte laut, als er Borkenpelz zum Kreis der anderen Katzen folgte.
  


  
    Das kleinere Junge blieb in der Mitte der Lichtung, die Augen leuchteten und die kleine Brust bebte. Feuerherz fing den Blick der kleinen Kätzin auf und blinzelte ihr liebevoll zu.
  


  
    »Dunkelstreif.« Blaustern machte eine Pause, nachdem sie den Namen des Kriegers genannt hatte. Feuerherz’ Rückenfell kribbelte, als er einen Funken Angst in den Augen der Anführerin aufblitzen sah. Er hielt die Luft an, aber Blaustern blinzelte ihren Zweifel weg und fuhr fort: »Du wirst der Mentor von Rauchpfote sein.« Die junge Kätzin riss die Augen auf, wirbelte herum und sah den großen, gestreiften Krieger auf sich zukommen.
  


  
    »Dunkelstreif«, verkündete Blaustern, »du bist intelligent und kühn. Gib alles, was du kannst, an diese junge Schülerin weiter.«
  


  
    »Gewiss«, versprach Dunkelstreif und beugte sich vor, um Rauchpfotes Nase mit seiner zu berühren. Die kleine Katze schien für einen Herzschlag zurückzuweichen, bevor sie sich nach oben reckte, um seinen Gruß anzunehmen. Als die neue Schülerin Dunkelstreif zum Rand der Lichtung folgte, warf sie Feuerherz einen ängstlichen Blick über die Schulter zu. Er nickte ihr aufmunternd zu.
  


  
    Die anderen Katzen beglückwünschten die beiden neuen Schüler, drängten sich um sie und riefen sie bei ihren Namen. Feuerherz wollte sich gerade zu ihnen gesellen, als er ein weißes Fellkleid in das Lager schlüpfen sah. Wolkenpfote war zurückgekommen. Feuerherz lief sofort zu ihm hinüber.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte er.
  


  
    Der Schüler ließ die Wühlmaus fallen, die er zwischen den Kiefern hielt. »Auf der Jagd.«
  


  
    »Ist das alles, was du gefangen hast? Sogar während der Blattlosigkeit hast du mehr Beute erlegt!«
  


  
    Wolkenpfote hob gleichgültig die Schultern. »Besser als gar nichts.«
  


  
    »Was ist mit der Taube, die du heute Morgen gefangen hast?«, wollte Feuerherz wissen.
  


  
    »Hast du die nicht zurückgebracht?«
  


  
    »Es war dein Fang!«, fauchte Feuerherz ihn an.
  


  
    Wolkenpfote setzte sich und ringelte den Schwanz über die Vorderpfoten. »Dann muss ich sie eben morgen früh holen«, sagte er.
  


  
    »Ja«, zischte Feuerherz empört über Wolkenpfotes Gleichgültigkeit. »Und bis dahin wirst du Hunger leiden. Geh und wirf das«– er deutete mit der Nase auf die Wühlmaus– »auf den Haufen Frischbeute.«
  


  
    Wieder hob der weiße Schüler ungerührt die Schultern, packte die Wühlmaus und trabte davon.
  


  
    Immer noch wütend drehte sich Feuerherz um und sah, dass Weißpelz hinter ihm stand.
  


  
    »Er wird es lernen, wenn er so weit ist«, miaute der weiße Krieger leise.
  


  
    »Das will ich hoffen«, murmelte Feuerherz.
  


  
    »Hast du schon entschieden, wer die Patrouille in der Morgendämmerung anführen soll?«, wechselte Weißpelz geschickt das Thema.
  


  
    Feuerherz zögerte. Er hatte noch nicht einmal darüber nachgedacht, auch nicht über die übrigen Patrouillen und Jagdrotten für den nächsten Tag. Die Sorge um Wolkenpfote hatte ihn zu sehr in Anspruch genommen.
  


  
    »Überlege es dir«, sagte Weißpelz und wandte sich ab. »Es ist noch reichlich Zeit.«
  


  
    »Ich werde die Patrouille selbst anführen«, entschied Feuerherz rasch. »Ich nehme Langschweif und Mausefell mit.«
  


  
    »Gute Idee«, schnurrte Weißpelz. »Soll ich es ihnen sagen?« Er blickte zum Haufen Frischbeute hinüber, wo sich die Katzen zu sammeln begannen.
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerherz. »Danke.«
  


  
    Er sah dem weißen Krieger nach und spürte, wie sein eigener Magen vor Hunger knurrte. Er wollte ihm schon folgen, als er ein zweites weißes Fell bemerkte mit längerem Haar und der Farbe von frischem Schnee, das sich unter die Katzen bei der Frischbeute mischte. Wolkenpfote hatte offenbar das Verbot missachtet, sich von der gemeinsamen Nahrungsverteilung fernzuhalten. Wut packte ihn, aber er blieb, wo er war, die Pfoten schwer wie Stein. Er wollte sich nicht mit Wolkenpfote vor dem Rest des Clans streiten.
  


  
    Während Feuerherz ihn noch beobachtete, nahm sich Wolkenpfote eine fette Maus und prallte gegen Weißpelz. Der weiße Krieger blickte Wolkenpfote streng an, und Feuerherz hörte ihn etwas murmeln– er konnte nicht verstehen was, aber Wolkenpfote ließ sofort die Maus fallen und schlurfte mit gesenktem Schwanz zu seinem Bau zurück.
  


  
    Feuerherz wandte schnell den Kopf, denn es war ihm unangenehm, dass er versäumt hatte, seinen Schüler zur Rede zu stellen, bevor der ältere Krieger es tat. Plötzlich empfand er auch keinen Hunger mehr. Er sah Blaustern unter einem Büschel Farn neben dem Bau der Krieger liegen und wünschte sich, er könnte seine Sorgen über den ungehorsamen Schüler mit seiner alten Mentorin teilen. Aber inzwischen war der gehetzte Ausdruck in ihre Augen zurückgekehrt, während sie lustlos eine kleine Drossel anstupste. Im Herzen spürte er eine eisige Trauer beim Anblick der DonnerClan-Anführerin, die sich schwerfällig auf die Pfoten hob und langsam zu ihrem Bau schleppte. Die Drossel ließ sie unangetastet liegen.
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    4. Kapitel
  


  
    In dieser Nacht liefen weiche Pfoten durch Feuerherz’ Träume. Eine schildpattfarbene Kätzin tauchte neben ihm aus dem Wald auf, ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten. Er betrachtete Tüpfelblatt und spürte im Herzen den vertrauten Kummer über den Tod der Heilerin vor so vielen Monden, so bitter wie immer. Begierig wartete er auf ihren sanften Gruß, aber diesmal drückte sie ihre Nase nicht an seine Wange, wie sie das gewöhnlich tat, sondern wandte sich von ihm ab und lief weg.
  


  
    Überrascht folgte ihr Feuerherz und jagte hinter der gescheckten Kätzin durch den Wald. Er rief wieder und wieder ihren Namen, aber obwohl sie ihr Tempo nicht zu beschleunigen schien, blieb sie doch immer weit vor ihm und war taub für seine Rufe.
  


  
    Ohne Warnung ragte eine dunkle, graue Gestalt hinter einem Baum auf. Es war Blaustern und die Augen der DonnerClan-Anführerin waren geweitet vor Angst. Feuerherz machte einen Bogen, um ihr auszuweichen, und bemühte sich verzweifelt, Tüpfelblatt im Auge zu behalten, aber dann sprang Wolkenpfote ihn aus den Farnbüschen an, die den Pfad auf der anderen Seite begrenzten, und stieß ihn um. Einen Augenblick lang lag Feuerherz atemlos da und fühlte Weißpelz’ Blick von den Ästen eines Baumes aus, der sich durch sein Fell brannte.
  


  
    Feuerherz rappelte sich auf die Pfoten und jagte weiter hinter Tüpfelblatt her. Noch immer war sie mehrere Fuchslängen vor ihm, lief stetig weiter, ohne sich nach dem Rufenden umzuwenden. Nun hatte sich der Rest des DonnerClans entlang Feuerherz’ Pfad eingefunden. Als er den Katzen auswich und sich zwischen ihnen hindurchschlängelte, riefen sie ihm etwas zu– Worte, die er nicht verstehen konnte. Er hörte nur ihre Stimmen, einen ohrenbetäubenden Chor aus Miauen, Fragen, Tadel und Hilferufen. Das Jaulen wurde immer lauter, bis es seine eigenen Rufe übertönte. Jetzt hätte Tüpfelblatt, selbst wenn sie hingehört hätte, ihn nicht mehr wahrnehmen können.
  


  
    »Feuerherz!« Eine Stimme erklang lauter als alle anderen. Es war Weißpelz. »Mausefell und Langschweif warten auf den Abmarsch. Wach auf, Feuerherz!«
  


  
    Halb träumend, die Gedanken noch vom Schlaf gedämpft, erhob sich Feuerherz auf die Pfoten.
  


  
    »W-was?«, miaute er benommen.
  


  
    Frühes Morgenlicht strömte in den Bau der Krieger. Weißpelz stand neben ihm in dem leeren Nest, in dem früher Graustreif geschlafen hatte.
  


  
    »Die Patrouille wartet«, wiederholte er. »Und Blaustern möchte dich sehen, bevor du aufbrichst.«
  


  
    Feuerherz schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Der Traum hatte ihm Angst gemacht. Tüpfelblatt war ihm in seinen Träumen immer näher gewesen als je zu ihren Lebzeiten. Ihr Verhalten letzte Nacht brannte wie ein Natternbiss. Verließ ihn die sanfte Heilerin?
  


  
    Feuerherz streckte sich und dehnte die zitternden Beine. »Sag Mausefell und Langschweif, dass ich mich beeile.«
  


  
    Er schlüpfte rasch an den noch schlafenden Kriegern vorbei. Buntgesicht schlief in der Nähe der Wand neben Frostfell, die sich zusammengerollt hatte. Beide Kätzinnen hatten ihr Kriegerleben wieder aufgenommen, nachdem ihre Jungen die Kinderstube verlassen hatten.
  


  
    Feuerherz schob sich auf die Lichtung hinaus. Es war schon warm, obwohl die Sonne noch nicht über den Baumwipfeln stand, und am oberen Rand der Schlucht sah der Wald grün und einladend aus. Er nahm die vertrauten Gerüche des Gehölzes wahr und der Schmerz seines Traums begann sich zu verflüchtigen. Das Fell auf seinen Schultern entspannte sich.
  


  
    Langschweif und Mausefell warteten am Lagereingang. Feuerherz nickte ihnen zu und machte sich auf zu Blausterns Bau. Was konnte sie so früh am Tag von ihm wollen? Hatte sie eine besondere Aufgabe für ihn? Unwillkürlich empfand er das als ein Zeichen, dass Blaustern zu ihrem alten Ich zurückgefunden hatte, und er sandte ihr einen fröhlichen Ruf durch die Flechten.
  


  
    »Komm rein!« Die Anführerin klang lebhaft und aufgeregt und seine Hoffnungen stiegen. Drinnen lief Blaustern auf dem sandigen Boden hin und her. Sie hielt auch nicht inne, als ihr Stellvertreter eintrat, und er musste sich an die Wand drücken, um ihr nicht im Weg zu sein.
  


  
    »Feuerherz«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. »Ich muss mit dem SternenClan in meinen Träumen Verbindung aufnehmen. Ich muss zum Mondstein.« Der Mondstein war ein glitzernder Felsblock, der tief unter der Erde lag, jenseits des WindClan-Gebiets, dort, wo die Sonne unterging.
  


  
    »Du willst zu den Hochfelsen?«, rief Feuerherz überrascht.
  


  
    »Kennst du einen anderen Mondstein?«, entgegnete Blaustern ungeduldig und rannte ruhelos in ihrem Bau auf und ab.
  


  
    »Aber das ist ein so weiter Weg. Bist du sicher, dass du dem gewachsen bist?«, stammelte Feuerherz.
  


  
    »Ich muss mit dem SternenClan reden!«, bekräftigte die Anführerin. Sie blieb abrupt stehen und blickte ihren Stellvertreter mit zusammengekniffenen Augen an. »Und ich will, dass du mitkommst. Weißpelz kann so lange die Führung übernehmen.«
  


  
    Feuerherz’ Unbehagen wuchs. »Wer kommt sonst noch mit?«
  


  
    »Niemand«, erwiderte sie grimmig.
  


  
    Feuerherz schauderte. Die finstere Entschlossenheit in ihrem Ton verwirrte ihn. Es klang, als ob von dieser Reise ihr Leben abhinge.
  


  
    »Aber ist es nicht zu gefährlich, ganz allein zu reisen?«, wandte er ein.
  


  
    Blaustern warf ihm einen eisigen Blick zu. Sein Mund wurde trocken, als sie ihn anfauchte: »Du willst noch andere mitnehmen? Warum?«
  


  
    Feuerherz bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Und was ist, wenn wir angegriffen werden?«
  


  
    »Dann wirst du mich beschützen«, krächzte sie mit leiser Stimme. »Nicht wahr?«
  


  
    »Mit meinem Leben!«, versprach er feierlich. Egal, was er von Blausterns Verhalten hielt, seine Treue zur Anführerin war ungebrochen.
  


  
    Seine Worte schienen sie zu beruhigen und sie ließ sich vor ihm nieder. »Gut.«
  


  
    Feuerherz neigte den Kopf zur Seite. »Aber was ist mit der Drohung des Wind- und des SchattenClans?«, fragte er zögernd. »Du hast das gestern selbst erwähnt.« Blaustern nickte langsam und Feuerherz fuhr fort: »Auf dem Weg zu den Hochfelsen müssen wir das Territorium des WindClans durchqueren.«
  


  
    Blaustern sprang auf die Pfoten. »Ich muss unbedingt mit dem SternenClan reden«, fauchte sie, wobei sich das Fell auf ihren Schultern sträubte. »Warum versuchst du mich davon abzubringen? Entweder kommst du mit oder ich gehe allein!«
  


  
    Feuerherz blickte sie an. Er hatte keine Wahl. »Ich komme mit«, beteuerte er.
  


  
    »Gut.« Blaustern nickte erneut und ihre Stimme wurde etwas sanfter. »Wir werden Reisekräuter brauchen, um bei Kräften zu bleiben. Ich sage Gelbzahn Bescheid.« Sie sauste an ihm vorbei aus dem Bau.
  


  
    »Brechen wir schon gleich auf?«, rief Feuerherz ihr noch nach.
  


  
    »Ja«, antwortete sie, ohne anzuhalten.
  


  
    Er sprang hinter ihr her aus dem Bau. »Aber ich sollte die Morgenpatrouille anführen«, protestierte er.
  


  
    »Schick sie ohne dich los«, befahl Blaustern.
  


  
    »In Ordnung.« Feuerherz blieb stehen und sah die Kätzin im Farn verschwinden, der zu Gelbzahns Lichtung führte. Ihm war unbehaglich zumute, als er zum Lagereingang trabte, wo Langschweif und Mausefell auf ihn warteten. Der Krieger schnippte ungeduldig mit dem Schwanz, während sich Mausefell auf den Bauch gelegt hatte und Feuerherz durch halb geschlossene Augen betrachtete.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Langschweif. »Warum läuft Blaustern zur Heilerin? Geht es ihr schlecht?«
  


  
    »Sie will Gelbzahn um Reisekräuter für uns bitten. Blaustern muss sich mit dem SternenClan besprechen. Wir ziehen gleich zum Mondstein«, erklärte Feuerherz.
  


  
    »Das ist weit«, meinte Mausefell und setzte sich langsam auf. »Ist das eine kluge Entscheidung? Blaustern ist doch noch schwach vom Angriff der Streuner-Katzen.« Feuerherz bemerkte, dass sie taktvoll vermied, Tigerkralles Anteil an diesem Angriff zu erwähnen.
  


  
    »Sie sagt, der SternenClan hat sie gerufen.«
  


  
    »Wer geht sonst noch mit?«, fragte Langschweif.
  


  
    »Nur ich.«
  


  
    »Ich komme mit, wenn du willst«, erbot sich Mausefell.
  


  
    Feuerherz schüttelte bedauernd den Kopf.
  


  
    Langschweif verzog höhnisch das Maul. »Du glaubst, du kannst sie allein beschützen? Du bist vielleicht Zweiter Anführer, aber du bist kein Tigerkralle!«, zischte er.
  


  
    »Und das ist auch gut so!«
  


  
    Erleichterung überkam Feuerherz, als er Weißpelz’ Stimme hinter sich vernahm. Der weiße Krieger musste das ganze Gespräch mitgehört haben.
  


  
    »Die Wahrscheinlichkeit, dass Feuerherz und Blaustern bemerkt werden, ist geringer, wenn sie allein losziehen«, sagte er. »Abgesehen davon, dass sie sowieso sicheren Durchgang genießen, wenn sie zu den Hochfelsen unterwegs sind. Sobald es aber mehr als zwei sind, ist es wahrscheinlicher, dass der WindClan sie für einen Trupp auf Beutezug hält.«
  


  
    Mausefell nickte, Langschweif jedoch drehte den Kopf weg. Feuerherz blinzelte Weißpelz dankbar zu.
  


  
    »Gelbzahn!« Blausterns erregtes Miauen ertönte aus dem Bau der Heilerin.
  


  
    »Geh zu ihr«, miaute Weißpelz. »Ich führe die Patrouille an.«
  


  
    »Aber Blaustern will, dass du die Führung für den Clan übernimmst, solange wir weg sind«, erklärte ihm Feuerherz.
  


  
    »In dem Fall bleibe ich hier und organisiere die heutigen Jagdpartien. Mausefell kann die Patrouille anführen.«
  


  
    »Ja«, stimmte Feuerherz zu und versuchte, nicht zu zeigen, wie aufgeregt er war. »Nimm Dornenpfote mit«, befahl er.
  


  
    Mausefell neigte den Kopf, und Feuerherz drehte sich um und rannte über die Lichtung zum Bau der Heilerin.
  


  
    »Rußpelz sucht noch eure Kräuter zusammen«, erklärte ihm Gelbzahn, als er aus dem Tunnel auftauchte.
  


  
    Die alte Heilerin saß ruhig auf der Lichtung, während Blaustern, in ihre eigenen Gedanken versunken, ruhelos hin und her trabte. Sie wollte jetzt nichts von den Reisekräutern haben, denn Katzen war es verboten, vorher zu essen, wenn sie sich beim Mondstein mit dem SternenClan die Zungen gaben. Feuerherz würde jedoch für sie einen Blattwickel mit Kräutern für den langen Rückweg mitnehmen.
  


  
    Rußpelz humpelte aus dem Bau in dem Felsspalt und lief direkt zu Gelbzahn. Sie nahm sich nicht die Zeit, Feuerherz zu begrüßen.
  


  
    »Wie sieht denn noch mal Kamille aus?«, flüsterte sie der Heilerin in das zerfetzte Ohr.
  


  
    »Das müsstest du inzwischen eigentlich wissen!«, zischte Gelbzahn ärgerlich.
  


  
    Rußpelz’ Ohren zuckten. »Ich habe gedacht, ich wüsste es, aber dann war ich mir nicht mehr sicher. Ich wollte es einfach überprüfen.«
  


  
    Gelbzahn schnaubte, hievte sich auf die Pfoten und ging zum Fuß des Felsens, wo aufgereiht einige Kräuterhäufchen lagen.
  


  
    Feuerherz blickte Blaustern an. Sie war stehen geblieben und starrte hinauf zum Himmel, wobei sie argwöhnisch die Luft prüfte.
  


  
    Feuerherz trottete hinter Gelbzahn her. »Kamille ist kein Reisekraut«, miaute er verstohlen.
  


  
    Gelbzahn kniff die Augen zusammen. »Blaustern braucht etwas, das ihr nicht nur Körperkräfte gibt, sondern auch ihr Gemüt beruhigt.« Sie blickte grimmig zu Rußpelz hinüber und fuhr fort: »Ich hatte gehofft, es den Reisekräutern beizumischen, ohne dass gleich das ganze Lager es erfährt!« Mit schwerer Pfote zeigte sie auf eines der Häufchen. »Das ist Kamille.«
  


  
    »Ja, jetzt erinnere ich mich«, miaute Rußpelz verlegen.
  


  
    »Eine Heilerin hat keine Zeit für Zweifel«, schimpfte Gelbzahn. »Steck deine Energie ins Heute und hör auf damit, dir wegen der Vergangenheit Sorgen zu machen. Du trägst Verantwortung für den Clan. Sei nicht immer so fahrig und mach voran!«
  


  
    Feuerherz tat die junge Kätzin leid. Er versuchte ihren Blick aufzufangen, aber Rußpelz wollte ihn nicht anschauen. Sie beschäftigte sich damit, die Reisekräuter zusammenzustellen, schob von jedem der Häufchen kleine Mengen mit der Pfote zusammen und mischte sie. Gelbzahn sah mit besorgtem Blick zu.
  


  
    Hinter ihnen ging Blaustern wieder auf und ab. »Sind sie noch immer nicht fertig?«, miaute sie irritiert.
  


  
    Feuerherz trottete an ihre Seite. »Fast«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen. Bis Sonnenuntergang schaffen wir es zu den Hochfelsen.« Blaustern blinzelte, als Rußpelz mit einem Bündel Kräuter angehumpelt kam.
  


  
    »Die sind für dich«, sagte sie und ließ die Kräutermischung vor Blausterns Pfoten fallen. »Feuerherz trägt sie für dich.«
  


  
    Mit einem Ruck des Kopfes deutete sie auf den Felsen. »Deine liegen da«, erklärte sie Feuerherz.
  


  
    Er schluckte noch, um den bitteren Geschmack der Kräuter aus dem Mund zu waschen, da nickte ihm Blaustern schon zu und verließ die Lichtung. Um sie herum begann das Lager sich zu regen. Glanzfell hatte sich gerade aus der Kinderstube geschoben und blinzelte ins helle Sonnenlicht; Flickenpelz streckte seine alten Glieder vor dem umgestürzten Baum. Beide Katzen schauten neugierig zu Blaustern und Feuerherz hinüber, dann fuhren sie mit ihrem Morgenritual fort.
  


  
    »Hallo!« Feuerherz hörte eine vertraute Stimme hinter sich und seine gute Laune war dahin. Wolkenpfote, der nach dem Schlaf noch keine Fellpflege betrieben hatte, kam mit gesträubtem Fell aus seinem Bau gekrabbelt. »Wo gehst du hin? Kann ich mit?«
  


  
    Feuerherz blieb am Tunneleingang stehen. »Musst du nicht eine Taube einsammeln?«
  


  
    »Die kann warten. Ich wette, inzwischen ist sowieso längst eine Eule damit weggeflogen«, entgegnete Wolkenpfote. »Lass mich mitkommen, bitte!«
  


  
    »Eulen verzehren lebende Beute«, berichtigte Feuerherz. Er sah Sturmwind verschlafen aus dem Bau der Krieger tapsen und rief dem braunen Kater über die Lichtung zu: »Sturmwind, könntest du heute Morgen Wolkenpfote mit auf die Jagd nehmen?«
  


  
    Feuerherz entdeckte ein kurzes Aufblitzen von Widerwillen in den Augen des Kriegers, der ohne Begeisterung nickte. Feuerherz dachte daran, wie gern Sturmwind am Vortag Dornenpfote zur Jagd auf Eichhörnchen mitgenommen hatte. Offensichtlich mochte der Krieger Wolkenpfote nicht besonders und ehrlich gesagt konnte Feuerherz ihm das nicht zum Vorwurf machen. Sein Schüler gab sich nicht genug Mühe, um den Respekt seiner Clan-Katzen zu gewinnen.
  


  
    »Das ist nicht gerecht«, jammerte Wolkenpfote. »Ich bin gestern jagen gegangen. Kann ich nicht mit dir kommen?«
  


  
    »Nein. Heute wirst du mit Sturmwind jagen!«, erwiderte Feuerherz kurz angebunden. Bevor Wolkenpfote weiter Widerworte geben konnte, drehte er sich um und preschte hinter Blaustern her.
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    5. Kapitel
  


  
    Die Anführerin des DonnerClans hatte den oberen Rand der Schlucht erreicht, dort holte Feuerherz sie ein. Sie blieb stehen, um die Luft zu prüfen, dann trabte sie in den Wald hinein. Feuerherz bemerkte erleichtert, wie entspannt sie jetzt wirkte, nachdem sie einmal aus dem Lager heraus waren. Als sie sich durch das Unterholz auf die FlussClan-Grenze zubewegte, blickte Feuerherz die Kätzin überrascht an. Dies war nicht der kürzeste Weg zum Baumgeviert und dem Hochland dahinter, aber er stellte keine Fragen. Unwillkürlich spürte er eine freudige Erregung bei dem Gedanken, vielleicht Graustreif auf der anderen Flussseite zu sehen.
  


  
    Die beiden Katzen kamen oberhalb der Sonnenfelsen an die Grenze und folgten den Duftmarken flussaufwärts. Eine warme Brise trug den schwachen Heidekrautgeruch vom Moor zu ihnen herab. Feuerherz konnte den Fluss hören, der auf der anderen Seite des Farns vorbeifloss. Er reckte den Kopf und sah das Glitzern des Wassers in den Lichtflecken unter den Bäumen. Über ihm glänzten die Blätter grün und funkelten an den Rändern, wo das Sonnenlicht durch das dichte Dach des Waldes drang. Sogar im Schatten spürte er die Hitze. Er wünschte, er könnte wie eine FlussClan-Katze ins Wasser springen und sich abkühlen.
  


  
    Schließlich machte der Fluss eine Biegung tiefer in das Gebiet des FlussClans hinein. Blaustern marschierte geradeaus weiter, folgte den Duftmarken entlang der Grenze zwischen DonnerClan und FlussClan. Feuerherz konnte es nicht lassen, über die Duftlinie hinauszublicken und den Wald nach einem Anzeichen von FlussClan-Katzen abzusuchen. Er fürchtete, eine Patrouille könnte sie entdecken, gleichzeitig aber hoffte er, seinen alten Freund zu sehen.
  


  
    Blaustern führte sie unvorsichtig nahe an der Grenze entlang, überschritt diese sogar gelegentlich, während sie sich durch das Unterholz schlängelten. Feuerherz hatte keine Ahnung, wie der FlussClan reagieren würde, sollte er sie hier antreffen. Zwischen den beiden Clans wäre es beinahe zu einer Auseinandersetzung um Silberfluss’ Junge gekommen, und ein Kampf war nur vermieden worden, weil Graustreif seine Jungen zum Clan ihrer Mutter zurückgebracht hatte.
  


  
    Plötzlich blieb Blaustern stehen, hob das Kinn und öffnete ihr Maul, um die Luft zu schmecken. Sie kauerte sich schnell nieder, und Feuerherz, der sich auf ihre Kriegerinstinkte verließ, duckte sich ebenfalls und versteckte sich hinter einem Brennnesselbusch.
  


  
    »FlussClan-Krieger«, flüsterte Blaustern warnend.
  


  
    Feuerherz konnte sie jetzt auch riechen. Sein Nackenfell sträubte sich, der Geruch wurde stärker, und er hörte vor sich das leise Geräusch von Fell, das durch das Unterholz strich. Ganz langsam hob er den Kopf und blickte zwischen den Bäumen hindurch. Sein Herz hämmerte, als er nach einem vertrauten grauen Fellkleid Ausschau hielt. Neben ihm hatte Blaustern die Augen weit aufgerissen, ihre Flanken bewegten sich kaum, sie atmete still und flach. Hofft sie ebenfalls darauf, Graustreif zu sehen?, fragte sich Feuerherz. Bislang war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass auch Blaustern vielleicht einige FlussClan-Katzen treffen wollte. Das wäre sicherlich eine Erklärung, warum sie diesen Weg eingeschlagen hatte.
  


  
    Aber er konnte nicht glauben, dass sie ausgerechnet Graustreif treffen wollte. Gestern war der Anführerin in ihrer Verwirrung sogar entfallen, dass der graue Krieger den Clan verlassen hatte. Feuerherz spürte, dass ihre Gedanken um etwas anderes kreisten. Dann traf es ihn wie ein Blitz: Sie dachte an ihre eigenen Jungen!
  


  
    Vor vielen Monden hatte die DonnerClan-Anführerin zwei Junge geboren, die dann im FlussClan großgezogen wurden. Blaustern hatte sie dem Vater, der diesem Clan angehörte, anvertraut, als die beiden kaum alt genug waren, ihr Nest zu verlassen. Blausterns Ehrgeiz und ihre Treue zum eigenen Clan hatten es ihr unmöglich gemacht, die Jungen selbst aufzuziehen.
  


  
    Nun lebten die beiden, Steinfell und Nebelfuß, im FlussClan, ohne zu wissen, dass ihre leibliche Mutter aus dem DonnerClan kam. Blaustern jedoch hatte ihre Jungen nie vergessen. Nur Feuerherz kannte ihr Geheimnis. Es schien ihm, als suchte seine Anführerin jetzt mit den Augen das Unterholz nach den beiden ab.
  


  
    In der Ferne leuchtete ein gelb geflecktes Fell auf und Feuerherz duckte sich wieder. Es war weder Graustreif noch einer von Blausterns Nachkommen. Ein vage vertrauter Geruch bestätigte Feuerherz die Identität des Kriegers. Es war Leopardenfell, die Zweite Anführerin des FlussClans.
  


  
    Feuerherz blickte zu Blaustern, die ihren Kopf noch immer erhoben hatte und zwischen den Bäumen hindurchlugte. Das Rascheln von Farn verriet Feuerherz, dass Leopardenfell näher kam. Sein Atem beschleunigte sich. Was würde geschehen, wenn die Kriegerin die Anführerin des DonnerClans so nahe an der FlussClan-Grenze entdeckte?
  


  
    Das Rascheln im Gebüsch wurde lauter und Feuerherz erstarrte. Er hörte, wie Leopardenfell anhielt, und ihr Schweigen verriet ihm, dass sie etwas entdeckt hatte. Er blickte verzweifelt zu Blaustern und wollte ihr schon ein Zeichen mit dem Schwanz geben, doch sie senkte den Kopf und zischte ihm ins Ohr: »Komm mit. Wir ziehen uns lieber etwas weiter auf unser eigenes Territorium zurück.«
  


  
    Die Anführerin kroch lautlos davon und Feuerherz seufzte erleichtert. Mit angelegten Ohren und an den Boden gepresstem Bauch folgte er ihr weg von den Duftmarken und in die Sicherheit des DonnerClan-Waldes.
  


  
    »Leopardenfell bewegt sich so laut, dass sogar der SchattenClan sie kommen hören könnte«, bemerkte Blaustern, als sie weit genug von der Grenze entfernt waren. Feuerherz’ Schnurrhaare bebten vor Überraschung. Er hatte sich schon gefragt, ob Blaustern entfallen war, wie verbissen die Clans ihre Grenzen verteidigten, besonders in diesen schwierigen Zeiten.
  


  
    »Sie ist eine gute Kriegerin, lässt sich aber zu leicht ablenken«, fuhr Blaustern ruhig fort. »Sie hat sich mehr für das Kaninchen auf der Windseite interessiert, als nach feindlichen Katzen Ausschau zu halten.«
  


  
    Feuerherz war unwillkürlich froh über das Selbstbewusstsein seiner Anführerin. Jetzt, als er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass die Brise tatsächlich den Geruch eines Kaninchens herangeweht hatte. Er selbst war jedoch zu sehr wegen Leopardenfell beunruhigt gewesen, um darauf zu achten.
  


  
    »Das erinnert mich an die Tage, als ich dich zum Training ausgeführt habe«, schnurrte Blaustern, während sie durch den durchsonnten Wald trabte.
  


  
    Feuerherz rannte, um sie einzuholen. »Mich auch«, sagte er.
  


  
    »Du hast schnell gelernt. Ich habe eine gute Wahl getroffen, als ich dich in meinen Clan eingeladen habe«, murmelte sie. Sie blickte über die Schulter zu Feuerherz zurück und er entdeckte Stolz in ihren Augen. Dankbar erwiderte er ihren Blick.
  


  
    »Alle Clans verdanken dir viel«, fuhr Blaustern fort. »Du hast Braunschweif aus dem SchattenClan vertrieben, hast den WindClan aus dem Exil zurückgebracht, dem FlussClan geholfen, als die Überschwemmung sie bedrohte, und den DonnerClan vor Tigerkralle gerettet.« Feuerherz war etwas überwältigt von ihrem Lob, doch sie fuhr fort: »Kein anderer Krieger hat deinen Sinn für Gerechtigkeit oder deine Treue oder deinen Mut…« Ihm prickelte das Fell vor Verlegenheit.
  


  
    »Aber alle Katzen des DonnerClans respektieren das Gesetz der Krieger so wie ich«, stellte er klar. »Jeder Einzelne von ihnen würde sich opfern, um dich und den Clan zu schützen.«
  


  
    Blaustern blieb abrupt stehen und drehte sich zu Feuerherz um. »Du bist die einzige Katze, die gewagt hat, sich Tigerkralle zu widersetzen«, stellte sie klar.
  


  
    »Aber ich war ja auch der Einzige, der wusste, dass Tigerkralle Rotschweif getötet hatte!« Feuerherz war noch ein Schüler gewesen, da hatte er herausgefunden, dass der DonnerClan-Krieger für den Tod von Blausterns treuem Stellvertreter verantwortlich war. Aber er hatte es nicht geschafft, Tigerkralles mörderisches Geheimnis zu beweisen, bis der Verräter die Streuner-Katzen gegen seinen eigenen Clan geführt hatte.
  


  
    Leidenschaftlicher Groll flammte in Blausterns Augen auf. »Graustreif wusste es auch. Du allein hast mich gerettet!«
  


  
    Feuerherz schaute weg und wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Ohren zuckten nervös. Es schien, als traute Blaustern keinem ihrer Krieger außer ihm und vielleicht Weißpelz. Er erkannte, dass Tigerkralle mehr Schaden angerichtet hatte, als irgendjemand im Clan sich überhaupt vorstellen konnte. Der dunkle Krieger hatte die Urteilskraft ihrer Anführerin vergiftet und ihr ganzes Vertrauen in ihre Krieger zerstört.
  


  
    »Komm weiter!«, fuhr Blaustern ihn an.
  


  
    Feuerherz sah die graue Kätzin durch den Wald davonschreiten, die Schultern steif und den Schwanz aufgeplustert. Ihn schauderte. Obwohl der Himmel über ihnen noch hell war, hatte er ein Gefühl, als hätte eine schwarze Wolke die Sonne verdunkelt und einen unheimlichen Schatten über ihre Reise geworfen.
  


  
    Sie erreichten das Baumgeviert, als die Sonne durch das Laub in den Wipfeln brach. Feuerherz folgte Blaustern den Hang hinab in die Senke, in der vier große Eichen die Stelle bewachten, wo sich die vier Clans bei Vollmond zum Waffenstillstand einer Nacht trafen. Die beiden Katzen liefen an dem großen Felsen vorbei, von dem herab die Anführer jedes Clans zur Großen Versammlung sprachen, und kletterten dann auf der anderen Talseite nach oben.
  


  
    Der grasbewachsene Hang wurde steiler und felsiger. Feuerherz bemerkte, wie sehr Blaustern sich anstrengen musste, um ihr Tempo beizubehalten. Sie keuchte bei jedem Sprung auf den nächsten Stein, und Feuerherz lief immer langsamer, um sie nicht zu überholen.
  


  
    Am oberen Rand des Hangs hielt Blaustern an und setzte sich schwer atmend hin.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Nicht mehr so jung…«, hechelte Blaustern.
  


  
    Ihr Stellvertreter machte sich Sorgen. Er hatte angenommen, dass ihre körperlichen Wunden von der Schlacht verheilt seien. Woher kam dann diese plötzliche Schwäche? Sie schien älter und verwundbarer als je zuvor. Vielleicht liegt es ja nur am Klettern in dieser Hitze, dachte er hoffnungsvoll. Schließlich ist ihr Fell dichter als meins.
  


  
    Während Blaustern noch nach Luft schnappte, blickte Feuerherz nervös über das verkümmerte Gras und das Heidekraut, die das Hochland bedeckten. Vor ihnen erstreckte sich unter dem wolkenlosen Himmel das WindClan-Gebiet. Hier war er noch unruhiger als an der FlussClan-Grenze. Der WindClan zürnte nach wie vor dem DonnerClan, weil der dem ehemaligen Anführer des SchattenClans, Braunschweif, Asyl gewährt hatte. Und es war Blausterns persönlicher Entschluss gewesen, diesen blinden Krieger aufzunehmen. Was würde eine WindClan-Patrouille tun, wenn sie jetzt die DonnerClan-Anführerin auf ihrem Gebiet antraf mit nur einem Krieger zu ihrem Schutz? Feuerherz war sich nicht sicher, ob er in der Lage wäre, seine Anführerin gegen eine ganze Patrouille zu verteidigen.
  


  
    »Wir müssen vorsichtig sein, dass wir nicht entdeckt werden«, flüsterte er.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, rief Blaustern. Die Brise hier oben war stärker, und obwohl sie nicht ausreichte, um die brennende Hitze der Sonne zu mildern, trug sie Feuerherz’ Worte davon.
  


  
    »Wir müssen vorsichtig sein, dass sie uns nicht sehen!«, hob Feuerherz widerstrebend die Stimme.
  


  
    »Warum?«, fragte Blaustern. »Wir sind auf dem Weg zum Mondstein. Der SternenClan gewährt uns das Recht, in Sicherheit zu reisen!«
  


  
    Feuerherz erkannte, dass es Zeitverschwendung wäre, darüber zu streiten.
  


  
    »Ich gehe vor«, bot er an.
  


  
    Er kannte das Hochland gut, besser als die meisten DonnerClan-Katzen. Er war viele Male hier gewesen, aber nie hatte er sich so nackt und verwundbar gefühlt wie jetzt. Rasch führte er Blaustern in das Meer von Heidekraut und betete, dass der SternenClan so fest an ihr Recht der Durchreise glaubte wie Blaustern und sie vor jeder feindlichen Patrouille schützen würde.
  


  
    Er hoffte auch, Blaustern würde vernünftig genug sein, Ohren und Schwanz niedrig zu halten.
  


  
    Die Sonne erreichte gerade ihren höchsten Stand, als sie sich dem Ginsterstreifen im Herzen des WindClan-Gebiets näherten. Das Baumgeviert lag weit hinter ihnen, aber es war noch ein langer Weg, bis sie den Hang am Rand des Moors erreichten, der hinab zum Ackerland der Zweibeiner führte. Feuerherz blieb stehen. Heißer Wind wehte ihnen entgegen, so erstickend wie der Atem einer kranken Katze. Er wusste, ihr eigener Geruch würde zurück durch das WindClan-Gebiet getragen werden, und er hoffte nur, der Duft der honigreichen Heide würde ihn überdecken. Blaustern neben ihm gab mit einem Schwanzschnippen ein Zeichen und verschwand im Ginster.
  


  
    Hinter ihnen ertönte wütendes Jaulen. Feuerherz wirbelte herum und zuckte zusammen, als die Dornen des Ginsters seine Oberschenkel zerstachen. Drei WindClan-Katzen standen ihm gegenüber, das Fell gesträubt und die Ohren angelegt.
  


  
    »Eindringlinge! Warum seid ihr hier?«, fauchte ein dunkelbraun gescheckter Kater, in dem Feuerherz den älteren Krieger Moorkralle erkannte. Neben ihm stand mit gekrümmtem Rücken und ausgestreckten Krallen Fetzohr, ein grau getigerter Krieger. Feuerherz hatte diese Katzen kennen und respektieren gelernt, als er den WindClan aus seinem Exil im Land der Zweibeiner zurückbegleitet hatte, aber von ihrem früheren Bündnis war keine Spur mehr zu merken. Die kleinste Katze kannte er nicht, vielleicht war es ein Schüler, aber sie blickte ihn genauso wild an und war ebenso drahtig wie ihre Kameraden.
  


  
    Feuerherz’ Rückenfell stellte sich auf, und sein Herz begann zu hämmern, aber er versuchte, Ruhe zu bewahren. »Wir sind nur auf der Durchreise…«, setzte er an.
  


  
    »Ihr seid auf unserem Land«, fauchte Moorkralle und starrte Feuerherz mit drohend funkelnden Augen an.
  


  
    Wo ist Blaustern geblieben, dachte Feuerherz verzweifelt. Halb wünschte er ihre Unterstützung, halb hoffte er, dass sie Moorkralles Jaulen gehört hatte und sicher auf dem Weg durch den Ginster ins Gebiet der Zweibeiner war.
  


  
    Ein Knurren neben ihm verriet, dass sie zurückgekehrt war. Feuerherz schaute sich rasch um und sah Blaustern mit hoch erhobenem Kopf und wütend glänzenden Augen am Rand des Ginsters stehen.
  


  
    »Wir sind auf dem Weg zu den Hochfelsen«, rief sie. »Der SternenClan gewährt uns sicheren Durchgang. Ihr habt kein Recht, uns anzuhalten!«
  


  
    Moorkralle gab nicht nach. »Du hast jedes Recht auf den Schutz des SternenClans verwirkt, als du Braunschweif in deinen Clan aufgenommen hast!«, erwiderte er.
  


  
    Feuerherz konnte die Verärgerung der WindClan-Katzen verstehen. Er hatte selbst das Elend gesehen, das sie erdulden mussten, als sie von Braunschweifs Clan-Kriegern vertrieben worden waren. Mit neu erwachtem Mitgefühl erinnerte er sich an das winzige Junge des WindClans, das er geholfen hatte, nach Hause zu tragen– es war als Einziges aus seinem Wurf am Leben geblieben. Fast hätte der ehemalige Anführer des SchattenClans den WindClan durch seine Grausamkeit zerstört.
  


  
    Feuerherz erwiderte Moorkralles wilden Blick. »Braunschweif ist tot«, erklärte er.
  


  
    Moorkralles Augen glitzerten. »Ihr habt ihn getötet?«, fragte er.
  


  
    Als Feuerherz zögerte, knurrte neben ihm Blaustern: »Natürlich haben wir ihn nicht getötet. Der DonnerClan ist keine Bande von Mördern.«
  


  
    »Nein«, zischte Moorkralle zurück. »Ihr schützt sie nur!« Angriffslustig krümmte er den Rücken.
  


  
    Feuerherz war enttäuscht, ihm schwirrte der Kopf, und er suchte nach einem anderen Weg, die WindClan-Krieger zu überzeugen.
  


  
    »Ihr werdet uns vorbeilassen!«, fauchte Blaustern. Feuerherz erstarrte, als er sah, wie seine Anführerin die Krallen ausfuhr und ihr Fell sich sträubte. Sie war bereit zum Kampf.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    6. Kapitel
  


  
    »Der SternenClan gewährt uns sicheren Durchgang«, wiederholte Blaustern unbeugsam.
  


  
    »Verlasst unser Territorium!«, knurrte Moorkralle mit angelegten Ohren.
  


  
    Feuerherz kribbelten die Pfoten, als er seine Gegner abschätzte. Drei starke Katzen gegen ihn und die kraftlose Anführerin seines Clans. Sie würden einen Kampf nicht ohne ernsthafte Verletzungen überstehen. Und auf keinen Fall durfte er riskieren, dass Blaustern ihr Leben verlor– er wusste ja, dass sie das letzte der neun Leben lebte, die der SternenClan allen Anführern gewährte.
  


  
    »Wir sollten zurückgehen«, zischte er Blaustern zu, doch sie starrte ihn nur ungläubig an. »Wir sind hier völlig ungeschützt und dürfen uns auf keinen Fall auf diesen Kampf einlassen«, drängte er.
  


  
    »Aber ich muss mit dem SternenClan reden!«, sagte sie.
  


  
    »Ein anderes Mal«, beharrte Feuerherz. Unsicherheit flackerte in Blausterns Augen auf. »Wir würden diesen Kampf niemals gewinnen.«
  


  
    Erleichtert holte er Luft, als seine Anführerin die Krallen einzog und sich das Fell auf ihren Schultern glättete. Sie wandte sich an Moorkralle und sagte: »Nun gut, wir gehen nach Hause. Aber wir werden wiederkommen. Ihr könnt uns nicht für immer vom SternenClan fernhalten!«
  


  
    Moorkralle streckte seinen Buckel. »Eine kluge Entscheidung«, antwortete er.
  


  
    Feuerherz knurrte ihn an: »Hast du gehört, was Blaustern gesagt hat?« Moorkralle kniff drohend die Augen zusammen, als Feuerherz fortfuhr: »Diesmal weichen wir, aber du wirst uns nie wieder davon abhalten, zum Mondstein zu ziehen.«
  


  
    Moorkralle wandte sich ab. »Wir werden euch zum Baumgeviert begleiten.«
  


  
    Feuerherz blickte Blaustern unsicher an. Wie würde sie darauf reagieren, dass der WindClan-Krieger ihnen offenbar nicht traute, sein Gebiet zu verlassen? Aber sie trottete einfach los, dicht an den fremden Katzen vorbei, und machte sich auf den Weg zurück, den sie gekommen waren.
  


  
    Feuerherz ging hinter ihr her, mit etwas Abstand folgten ihnen die WindClan-Katzen. Sie raschelten durch das Heidekraut und über die Schulter zurück erblickte er zwischen den lila Blüten flüchtig ihre geschmeidigen, braunen Gestalten. Bei jedem Schritt stachen ihm Wut und Enttäuschung in die Pfoten. Er würde nicht zulassen, dass der WindClan ihnen noch einmal den Weg versperrte.
  


  
    Sie erreichten das Baumgeviert und begannen den Abstieg über den felsigen Hang. Die WindClan-Krieger ließen sie oben zurück, von wo sie die beiden mit feindselig zusammengekniffenen Augen beobachteten.
  


  
    Blaustern wirkte sehr erschöpft. Bei jedem Sprung kam sie schwerfällig auf und stöhnte. Feuerherz befürchtete, sie würde abrutschen, aber ihre Pfoten behielten Halt, bis sie das Gras unten erreichten. Er blickte zurück den Hang hinauf und sah die drei WindClan-Krieger als Silhouetten vor dem weiten, leuchtenden Himmel, bevor sie kehrtmachten und in ihrem eigenen Territorium verschwanden.
  


  
    Als die DonnerClan-Katzen am Großfelsen vorbeikamen, stieß Blaustern einen langen Klagelaut aus.
  


  
    »Was hast du?«, fragte er und blieb stehen.
  


  
    Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Der SternenClan will mit mir keine Träume austauschen«, murmelte sie. »Warum zürnen sie meinem Clan so sehr?«
  


  
    »Der WindClan hat uns im Wege gestanden, nicht der SternenClan«, erinnerte sie Feuerherz. Aber unwillkürlich hatte auch er das Gefühl, dass der SternenClan ihnen mehr Glück hätte bescheren können. Kleinohrs Worte gingen ihm durch den Kopf: Bei der Ernennung von Feuerherz ist zum ersten Mal seit meiner Geburt das Clan-Ritual gebrochen worden.
  


  
    Feuerherz’ Kopf drehte sich vor Angst. Waren die Kriegerahnen tatsächlich zornig auf den DonnerClan?
  


  
    Aus dem überraschten Murmeln, das die beiden zurückkehrenden Krieger nach ihrem Bericht empfing, schloss Feuerherz, dass der Clan seine Befürchtungen teilte. Nie zuvor war ein Anführer auf einer Reise zum Mondstein zur Umkehr gezwungen worden.
  


  
    Blaustern schwankte unsicher zu ihrem Bau und hielt die Augen auf den staubigen Boden gerichtet. Ihr Stellvertreter beobachtete sie mit schwerem Herzen. Plötzlich fühlte er auf der Haut unter seinem dichten Fell das unerträgliche Brennen der Sonne. Er ging auf den Schatten am Rand der Lichtung zu und bemerkte Borkenpelz, der aus dem Ginstertunnel auf ihn zulief, gefolgt von Aschenpfote.
  


  
    »Du bist früh wieder zurück«, miaute der getigerte Krieger. Er ging um Feuerherz herum, während sein Schüler mit aufgerissenen Augen dastand und zu den beiden Kriegern aufblickte.
  


  
    »Der WindClan wollte uns nicht durchlassen«, erklärte Feuerherz.
  


  
    »Habt ihr ihnen nicht gesagt, dass ihr auf dem Weg zu den Hochfelsen seid?«, fragte Borkenpelz und setzte sich neben Aschenpfote.
  


  
    »Natürlich«, fuhr Feuerherz ihn an.
  


  
    Er sah, wie Borkenpelz den Blick zum Ginstertunnel schweifen ließ, wo Dunkelstreif und Rauchpfote das Lager betraten. Die Schülerin wirkte erschöpft, und sie musste laufen, um mit ihrem Mentor Schritt zu halten. Ihr Fell war verklumpt und staubig.
  


  
    »Wieso bist du schon zurück?«, fragte Dunkelstreif den Zweiten Anführer mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Der WindClan wollte sie nicht durchlassen«, erklärte Borkenpelz. Rauchpfote blickte zu Feuerherz auf, ihre hübschen grünen Augen rund vor Erstaunen.
  


  
    »Was? Wie können sie es wagen!«, rief Dunkelstreif mit wütend gesträubtem Schwanz.
  


  
    »Ich weiß nicht, warum Feuerherz sich so was gefallen lässt«, bemerkte Borkenpelz.
  


  
    »Ich hatte keine Wahl«, knurrte Feuerherz. »Hättest du die Sicherheit deiner Anführerin aufs Spiel gesetzt?«
  


  
    Plötzlich tönte über die Lichtung Sturmwinds Miauen: »Feuerherz!« Der schlanke Krieger kam aufgeregt auf Feuerherz zugetrottet und fragte: »Hast du Wolkenpfote irgendwo gesehen?«
  


  
    »Nein.« Sein Herz tat einen Satz. »Ich dachte, er würde heute Nachmittag mit dir hinausgehen.«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, er soll warten, bis ich mich gewaschen habe.« Sturmwind schien eher verärgert als besorgt zu sein. »Aber als ich damit fertig war, hat Maispfote gesagt, er sei allein auf die Jagd gegangen.«
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Feuerherz und seufzte innerlich. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war Wolkenpfotes Ungehorsam. »Ich rede mit ihm, wenn er zurück ist.«
  


  
    Sturmwinds Augen funkelten vor Ärger, als wäre er nicht überzeugt vom Versprechen des Zweiten Anführers. Der wollte sich schon ein zweites Mal entschuldigen, als er in Sturmwinds Gesicht einen ungläubigen Ausdruck wahrnahm. Wolkenpfote kam mit einem Eichhörnchen zwischen den Zähnen ins Lager gesprungen. Die Augen des Schülers glänzten vor Stolz über seinen Fang, der fast so groß war wie er selbst. Sturmwind schnaubte vor Empörung.
  


  
    »Ich regle das«, miaute Feuerherz rasch. Er dachte sich, dass der Krieger über Wolkenpfote noch viel mehr zu sagen hätte, aber der nickte nur und trottete davon.
  


  
    Feuerherz beobachtete, wie der kleine weiße Kater sein Eichhörnchen zum Haufen Frischbeute trug. Dort ließ er es fallen und stolzierte zum Bau der Schüler. Obwohl eine Menge Beute dalag, nahm er sich nichts zu essen. Mit einem flauen Gefühl erriet Feuerherz, dass Wolkenpfote schon während der Jagd gegessen hatte. Wie oft konnte der Schüler das Gesetz der Krieger an einem einzigen Tag wohl brechen, fragte er sich verärgert.
  


  
    »Wolkenpfote!«, rief er.
  


  
    Der blickte hoch. »Was ist?«
  


  
    »Ich möchte mit dir reden.«
  


  
    Als Wolkenpfote langsam zu ihm herübertrottete, sah Feuerherz voller Unbehagen, dass Sturmwind sie vom Bau der Krieger aus beobachtete.
  


  
    »Hast du gegessen, als du auf Jagd warst?«, fragte er, als der Schüler nahe genug war.
  


  
    Der hob nachlässig die Schultern. »Und wenn schon. Ich hatte Hunger.«
  


  
    »Was sagt das Gesetz der Krieger dazu, ob man seinen Hunger stillen kann, bevor man den Clan versorgt hat?«
  


  
    Wolkenpfote blickte hinauf zu den Baumwipfeln. »Wenn es so ist wie der Rest des Gesetzes, wird es mir sagen, dass ich es nicht darf«, murmelte er.
  


  
    Feuerherz unterdrückte seine aufsteigende Empörung. »Hast du die Taube geholt?«
  


  
    »Konnte ich nicht. Sie war verschwunden.«
  


  
    Feuerherz stellte bestürzt fest, dass er nicht sicher war, ob er seinem Schüler glauben konnte. Aber es hatte keinen Sinn, diesen Punkt weiterzuverfolgen.
  


  
    »Warum bist du nicht mit Sturmwind auf die Jagd gegangen?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Er hat zu lange gebraucht, bis er fertig war. Ich jage sowieso lieber allein!«
  


  
    »Du bist noch immer bloß ein Schüler«, erinnerte ihn Feuerherz streng. »Du lernst mehr, wenn du mit einem Krieger jagst.«
  


  
    Wolkenpfote seufzte und nickte. »Ja, Feuerherz.«
  


  
    Der hatte keine Ahnung, ob Wolkenpfote wirklich zugehört hatte oder nicht. »Du wirst nie deinen Kriegernamen bekommen, wenn du so weitermachst! Wie wirst du dich wohl fühlen, wenn du der Zeremonie der Namensgebung von Aschenpfote und Rauchpfote zuschaust und selber immer noch Schüler bist?«
  


  
    »Das wird nie passieren«, erklärte Wolkenpfote.
  


  
    »Nun, eines ist mal sicher«, sagte Feuerherz. »Du wirst im Lager bleiben, während sie zur nächsten Großen Versammlung gehen.« Endlich hatte er Wolkenpfotes Aufmerksamkeit erreicht. Der weißhaarige Schüler starrte ungläubig zu ihm auf.
  


  
    »Aber…«, begann er.
  


  
    »Wenn ich Blaustern das berichte, wird sie mir ganz sicher zustimmen«, unterbrach ihn Feuerherz wütend. »Und jetzt verschwinde!«
  


  
    Mit hängendem Schwanz trottete Wolkenpfote hinüber zu den anderen Schülern, die ihn von ihrem Bau aus beobachteten. Feuerherz machte sich nicht einmal die Mühe, nachzusehen, ob Sturmwind die Szene verfolgt hatte. Im Augenblick war es ihm egal, was der Clan von seinem Schüler dachte. Die Meinungen der anderen Katzen schienen unbedeutend neben der wachsenden Befürchtung, dass Wolkenpfote nie ein richtiger Krieger werden würde.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    7. Kapitel
  


  
    »Blaustern, es ist jetzt ein Viertelmond, seit wir aus dem Hochland zurückgekommen sind.« Feuerherz vermied vorsichtig jeden Hinweis auf den Mondstein. Obwohl sie sich allein in ihrem Bau befanden, war ihm immer noch unwohl bei der Erwähnung ihrer erfolglosen Expedition. »Es hat keinerlei Hinweis auf den WindClan in unserem Territorium gegeben, auch nicht auf den SchattenClan.« Blausterns Augen verengten sich ungläubig, aber Feuerherz drängte weiter: »Wir haben so viele Schüler in der Ausbildung, und die Wälder sind so voller Beute, dass es schwierig ist, zu jeder Zeit drei Krieger im Lager zu halten. Ich… ich denke, zwei wären genug.«
  


  
    »Aber was ist, wenn wir wieder angegriffen werden?«, sagte Blaustern besorgt.
  


  
    »Wenn der WindClan dem DonnerClan wirklich schaden wollte«, antwortete Feuerherz, »hätte Moorkralle nicht zugelassen, dass du das Hochland verlässt…« Lebendig, fügte er schweigend hinzu, während er den Satz verklingen ließ.
  


  
    »Also gut.« Blaustern nickte. In ihren Augen erblickte Feuerherz einen Ausdruck, den er nicht enträtseln konnte. »Es müssen also nur zwei Krieger im Lager bleiben.«
  


  
    »Danke, Blaustern.« Das würde die Aufgabe stark vereinfachen, all die Wachen und Jagdrotten und die Ausbildung der Schüler zu organisieren. »Ich gehe jetzt und stelle die Patrouillen für morgen zusammen.« Feuerherz neigte respektvoll den Kopf und verließ den Bau.
  


  
    Draußen warteten die Krieger schon auf ihn. »Weißpelz, du führst die Morgenpatrouille an«, befahl er. »Nimm Sandsturm und Aschenpfote mit. Farnpelz, Borkenpelz, ihr bewacht das Lager, während ich mit Wolkenpfote jage.«
  


  
    Er blickte in die Runde der übrigen Krieger und merkte, wie viel selbstsicherer er inzwischen bei der Einteilung der Patrouillen war. Er hatte viel Übung darin bekommen, da Blaustern zurzeit so häufig in ihrem Bau blieb. Diesen beunruhigenden Gedanken schob er beiseite und fuhr fort: »Ich überlasse es euch anderen, ob ihr mit euren Schülern trainieren oder sie auf die Jagd führen wollt, aber ich möchte, dass der Haufen Frischbeute so hoch ist wie heute. Wir haben uns daran gewöhnt, gut zu essen!«
  


  
    Ein amüsiertes Schnurren zog durch die Gruppe der Krieger. »Dunkelstreif, du führst morgen die Patrouille bei Sonnenhoch an. Sturmwind, du übernimmst den Sonnenuntergang. Ihr könnt wählen, wen ihr mitnehmen wollt. Stellt nur sicher, dass sie es wissen, damit sie rechtzeitig bereit sind.«
  


  
    Sturmwind nickte, aber Dunkelstreifs Augen funkelten, als er fragte: »Wer geht heute Nacht zur Großen Versammlung?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab Feuerherz zu.
  


  
    Dunkelstreif verengte die Augen. »Hat Blaustern es dir nicht gesagt oder hat sie es noch nicht entschieden?«
  


  
    »Sie hat nicht mit mir darüber gesprochen«, sagte der Zweite Anführer. »Sie wird es uns mitteilen, wenn sie so weit ist.«
  


  
    Dunkelstreif wandte den Kopf ab und starrte in die schattigen Bäume. »Sie sollte es uns lieber bald sagen. Die Sonne geht schon unter.«
  


  
    »Dann solltest du jetzt essen«, sagte ihm Feuerherz. »Du brauchst deine Kräfte für die Große Versammlung, falls du hingehst.« Dunkelstreifs Ton behagte ihm nicht, aber er wollte sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er setzte sich und wartete, dass sich die Krieger entfernten. Erst als sie alle gegangen waren, wandte er sich wieder Blausterns Bau zu. Sie hatte die Große Versammlung nicht erwähnt, und er selbst war zu sehr mit den Patrouillen des morgigen Tages beschäftigt gewesen und hatte kaum daran gedacht.
  


  
    »Ah, Feuerherz.« Blaustern schob sich durch den Flechtenvorhang. Sie sah aus, als wäre sie gerade mit der Wäsche fertig geworden und ihr Fell glänzte im Dämmerlicht. Feuerherz war plötzlich erleichtert, dass sie sich nun wieder pflegte. »Wenn du gegessen hast, ruf die Krieger für die Große Versammlung zusammen.«
  


  
    »Und… wen soll ich rufen?«, fragte er.
  


  
    Blaustern wirkte überrascht. Mühelos zählte sie die Namen auf, ließ Wolkenpfote dabei aus und schloss Aschenpfote ein, wie er es vor ein paar Tagen von ihr erbeten hatte. Feuerherz fragte sich daher, ob sie ihm das vielleicht schon gesagt und er es nur wieder vergessen hatte.
  


  
    »Ja, Blaustern«, antwortete er. Mit einem Kopfnicken lief er über die Lichtung zum Haufen Frischbeute. Eine fette Taube war dort liegen geblieben. Er beschloss, sie Blaustern zu überlassen. Vielleicht könnte sie das bewegen, mehr als zwei Bissen zu essen. Für sich selbst wählte er eine Wühlmaus, er hatte nicht viel Hunger. Er war zu beunruhigt über Blausterns wechselnde, unberechenbare Stimmungen.
  


  
    Als Feuerherz die Wühlmaus zu seinem Lieblingsessplatz trug, rann ihm ein Schauder über den Rücken. Instinktiv blickte er über die Schulter zurück und spürte das Kribbeln einer bösen Vorahnung, als er Brombeerjunges sah, der ihn beobachtete. Er erinnerte sich an Rußpelz’ Worte: Seinen Vater wird er niemals kennen. Der Clan wird ihn aufziehen. Er zwang sich zu einem kurzen Nicken, dann wandte er sich ab und trottete zu dem Brennnesselfleck, um zu essen.
  


  
    Nachdem er sein Mahl beendet hatte, sah er sich auf der Lichtung um. Die anderen Katzen gaben sich die Zungen, während die Nacht schon ihre Schatten ausdehnte und dem Lager eine willkommene Abkühlung brachte. Die letzten Tage waren brütend heiß gewesen. Er blickte zum Bau der Schüler hinüber und fragte sich, ob Wolkenpfote daran denken würde, dass er nicht zur Großen Versammlung durfte, weil er während der Jagd gegessen hatte.
  


  
    Der Schüler kauerte auf dem Baumstumpf vor dem Eingang zum Bau und kämpfte spielerisch mit Aschenpfote, der ihn von unten angriff. Feuerherz freute sich, dass Wolkenpfote sich wenigstens mit seinen Kameraden vertrug. Er fragte sich, ob Graustreif heute Abend am Baumgeviert sein würde. Es war unwahrscheinlich, denn er hatte noch kaum einen Mond im FlussClan gelebt. Andererseits hatte er ihnen Silberfluss’ Junge gegeben, und Streifenstern, der Anführer des FlussClans, musste dafür dankbar sein. Schließlich war Silberfluss seine Tochter gewesen und die Jungen waren mit ihm verwandt. Feuerherz hoffte daher, dass Graustreif das Vorrecht gewährt würde, bei der Großen Versammlung anwesend zu sein.
  


  
    Feuerherz erhob sich auf die Pfoten und rief die Katzen für die Abordnung des DonnerClans zusammen. Als er die Namen wiederholte, die Blaustern ihm genannt hatte– Mausefell, Sturmwind, Sandsturm, Farnpelz, Maispfote, Aschenpfote und Wieselpfote–, wurde ihm erst richtig und mit zunehmendem Unbehagen klar, dass Dunkelstreif, Langschweif und Borkenpelz nicht dazugehörten. Die drei Krieger waren alle enge Vertraute von Tigerkralle gewesen, und er fragte sich, ob Blaustern sie deshalb ausgelassen hatte. Ein nervöser Schauder lief durch sein Fell, als die drei Katzen Blicke tauschten und ihn dann anstarrten. Dunkelstreifs Augen blitzten eindeutig wütend. Feuerherz drehte sich weg und schloss sich den anderen Katzen an, die auf Blaustern warteten.
  


  
    Die Anführerin gab sich vor ihrem Bau mit Weißpelz die Zunge, und erst als die versammelten Krieger ungeduldig den Boden zu kneten begannen, stand sie auf und überquerte die Lichtung.
  


  
    »Weißpelz hat die Verantwortung im Lager, während wir weg sind«, verkündete sie.
  


  
    »Blaustern«, sprach Mausefell ihre Anführerin vorsichtig an. »Wirst du etwas darüber sagen, dass der WindClan dich an der Reise zu den Hochfelsen gehindert hat?«
  


  
    Feuerherz’ Schultern spannten sich an, denn Mausefell wollte wohl wissen, ob sich die DonnerClan-Katzen auf Feindseligkeiten einstellen müssten.
  


  
    »Ich werde nichts dazu sagen«, antwortete Blaustern fest. »Der WindClan weiß, dass sie im Unrecht waren. Es lohnt sich nicht, ihre Angriffslust zu wecken, indem wir vor den anderen Clans auf diese Sache hinweisen.«
  


  
    Die Krieger begrüßten ihre Antwort mit zögerndem Nicken. Feuerherz fragte sich, ob sie in der Entscheidung ihrer Anführerin Schwäche oder Klugheit sahen, als sie ihr durch den Ginstertunnel hinaus in den mondbeschienenen Wald folgten.
  


  
    Sie kletterten den Rand der Schlucht empor, Erde und Steine rieselten herab. Durch den Mangel an Regen war der Wald knochentrocken und der sonnenverbrannte Boden schien sich unter ihren Pfoten in Staub aufzulösen. Sie erreichten den Wald, und Blaustern rannte voran, während Feuerherz sich zum Ende des Trupps zurückfallen ließ. Schweigend preschten die Katzen zwischen den Bäumen hindurch, duckten sich unter brüchigem Farn und schlängelten sich an Brombeerbüschen vorbei. Sandsturm mäßigte ihr Tempo, bis sie im Gleichschritt neben Feuerherz lief. Mit einem einzigen fließenden Sprung setzten sie über einen herabgefallenen Ast. Sandsturm wandte sich Feuerherz zu und murmelte: »Blaustern geht es wohl wieder besser.«
  


  
    »Ja«, sagte er zurückhaltend und konzentrierte sich darauf, seinen Körper durch ein paar dornige Brombeerranken zu winden.
  


  
    Sandsturm sprach weiter mit gesenkter Stimme, damit die anderen Katzen sie nicht hören konnten: »Aber sie wirkt abwesend. Sie scheint nicht so…« Sie zögerte, und Feuerherz versuchte nicht, das anschließende Schweigen zu füllen. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt. Die anderen DonnerClan-Katzen bemerkten, dass Blaustern nicht mehr die Alte vergangener Zeiten war.
  


  
    »Sie hat sich verändert«, führte Sandsturm ihren Satz zu Ende.
  


  
    Feuerherz blickte die hellbraune Kätzin nicht an. Stattdessen wich er einem dicken Brennnesselbusch aus, über den Sandsturm in hohem Bogen setzte und auf dem Waldboden dahinter landete. Feuerherz rannte schneller, um sie einzuholen.
  


  
    »Blaustern ist noch immer seelisch angeschlagen«, erklärte er keuchend. »Tigerkralles Verrat war ein gewaltiger Schock für sie.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum sie ihn nie verdächtigt hat.«
  


  
    »Hast du Tigerkralle jemals verdächtigt?«, konterte Feuerherz.
  


  
    »Nein«, gab Sandsturm zu. »Keine Katze hat das. Aber der Rest des Clans hat sich von dem Schock erholt. Nur Blaustern wirkt noch…« Wieder fehlten ihr die Worte.
  


  
    »Immerhin führt sie uns zur Großen Versammlung«, bemerkte Feuerherz.
  


  
    »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Sie ist immer noch dieselbe Blaustern«, bekräftigte Feuerherz. »Du wirst es sehen.«
  


  
    Die beiden Krieger erhöhten das Tempo. Sie sprangen über einen Bach, der während der Überschwemmungen in der Blattgrüne so viel Wasser geführt hatte, dass man ihn nicht hatte überqueren können. Nun tröpfelte er in seinem steinigen, trockenen Bett dahin, sodass man sich kaum vorstellen konnte, wie mächtig er noch vor kurzer Zeit dahingeströmt war.
  


  
    Als sie sich dem Baumgeviert näherten, befand sich der Rest des Trupps unmittelbar vor ihnen. Feuerherz lief vor Sandsturm auf der zurückgelassenen Spur dahin. Dort wo die anderen Katzen vorbeigekommen waren, zitterte das Unterholz noch, als teilten die Blätter die Erwartungen des Clans auf die Große Versammlung.
  


  
    Blaustern war an der oberen Kante des Hangs stehen geblieben und starrte hinab in die Senke. Feuerherz konnte geschmeidige Katzengestalten durch die Dunkelheit gleiten sehen, die sich mit gedämpftem Schnurren begrüßten. An den Gerüchen, die in der stillen Luft hingen, erkannte er, dass der DonnerClan als Letzter gekommen war. Blaustern blickte zum Großfelsen in der Mitte der Lichtung, und Feuerherz sah, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Tief holte sie Luft, bevor sie sich den Hang hinabstürzte.
  


  
    Feuerherz preschte mit seinen Clan-Kameraden hinter ihr her. Er verlangsamte seine Schritte, als er die Lichtung erreichte, und suchte mit den Augen unter den anderen Katzen nach Graustreif. Die Zweite Anführerin des FlussClans unterhielt sich mit einem SchattenClan-Krieger, den er nicht kannte. Streifenstern, der Anführer des FlussClans, saß bei Steinfell und blickte sich schweigend auf der Lichtung um. Feuerherz roch eine weitere FlussClan-Katze in der Nähe, aber als er sich umdrehte, erblickte er nur einen Schüler, der Maispfote begrüßte. Von Graustreif war nichts zu sehen oder zu riechen. Feuerherz war nicht überrascht, trotzdem senkte sich sein Schwanz vor Enttäuschung.
  


  
    Ein grauer Schüler aus dem SchattenClan gesellte sich ebenfalls zu Maispfote. Mit einem Ohr hörte Feuerherz ihrem Gespräch zu.
  


  
    »Hat euer Clan in letzter Zeit etwas von den Streunern gesehen? Nachtstern macht sich Sorgen, dass sie noch im Wald unterwegs sind.«
  


  
    Feuerherz erstarrte, als er die Frage der SchattenClan-Katze hörte. Alle Clans waren wegen der Gruppe von streunenden Katzen beunruhigt gewesen, die sie in ihren Territorien gerochen hatten. Was die anderen Clans nicht wussten: Tigerkralle hatte sich mit diesen Streunern verbündet und sie benutzt, um sein eigenes Lager anzugreifen. Feuerherz sandte Maispfote einen warnenden Blick, auf jeden Fall Schweigen zu bewahren, aber das wäre gar nicht nötig gewesen.
  


  
    Die weiß-gelbe Kätzin erwiderte kühl: »Wir haben sie fast einen Mond lang nicht mehr auf unserem Territorium gerochen.« Feuerherz war erleichtert, als die FlussClan-Katze hinzufügte: »Wir auch nicht. Sie müssen den Wald verlassen haben.«
  


  
    Er wünschte, er könnte den Optimismus des Schülers teilen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass die Streuner, solange Tigerkralle bei ihnen war, eines Tages zurückkehren würden.
  


  
    Moorkralle, der WindClan-Krieger, der Feuerherz und Blaustern nicht zu den Hochfelsen gelassen hatte, saß eine Fuchslänge von ihm entfernt. Feuerherz entdeckte den jungen Krieger Kurzbart, der neben Moorkralle stand. Er hatte sich mit dem kleinen, braun gescheckten Kater auf der Rückreise aus ihrem Exil angefreundet, aber jetzt wagte er nicht, sich ihm zu nähern. Moorkralle beäugte ihn kalt, und Feuerherz wusste, dies war nicht der Ort, den Streit fortzusetzen, den sie auf ihrem Weg zum Mondstein begonnen hatten.
  


  
    Aber er war immer noch wütend bei der Erinnerung daran und unwillkürlich bewegten sich seine Krallen. Zusätzlich ärgerte ihn, dass Moorkralle sich zur Seite lehnte und seinem Kameraden mit einem bedeutungsvollen Blick auf Feuerherz etwas ins Ohr flüsterte. Zu seiner Überraschung blinzelte ihm Kurzbart freundlich zu, drehte sich dann um und ließ Moorkralle empört mit dem Schwanz wedelnd zurück. Anscheinend gab es wenigstens einen Krieger im WindClan, der die alte Dankesschuld gegenüber dem DonnerClan nicht vergessen hatte. Seine Schnurrhaare zuckten zufrieden, als er an Moorkralle vorbeistolzierte und sich zu Leopardenfell und einem neben ihr sitzenden SchattenClan-Krieger begab.
  


  
    Feuerherz näherte sich der Zweiten Anführerin des FlussClans und seine Zuversicht verflog. Obwohl sie in der Hierarchie der beiden Clans die gleiche Position einnahmen, trug die Kätzin eine arrogante Haltung zur Schau. Seit der DonnerClan und der FlussClan an der Schlucht gekämpft hatten und der FlussClan-Krieger Weißkralle zu Tode gestürzt war, hatte Feuerherz ihre unbarmherzige Feindseligkeit so scharf wie Dornen gespürt. Aber er musste herausfinden, wie es Graustreif ging. Er nickte respektvoll und Leopardenfell neigte ihrerseits den Kopf.
  


  
    Der SchattenClan-Krieger setzte zu einer krächzenden Begrüßung an, brach aber hustend und keuchend ab. Feuerherz fiel zum ersten Mal auf, wie räudig das Fell des Kriegers aussah, als hätte er es einen Mond lang nicht gepflegt.
  


  
    Leopardenfell leckte die Pfoten und wischte sich das Gesicht, als der SchattenClan-Krieger in die Dunkelheit davonstolperte.
  


  
    »Ist er gesund?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Sieht er gesund aus?«, entgegnete Leopardenfell mit widerwillig gekräuselter Lippe. »Katzen sollten nicht von Krankheit gezeichnet zur Großen Versammlung kommen.«
  


  
    »Sollen wir nicht etwas unternehmen?«
  


  
    »Was denn?«, miaute Leopardenfell. »Der SchattenClan hat einen Heiler.« Sie senkte die Pfoten und ihre feuchten Schnurrhaare glänzten im Mondlicht. Ihre Augen glitzerten vor Neugier, als sie sagte: »Ich habe gehört, du bist der neue Zweite Anführer des DonnerClans.«
  


  
    Feuerherz nickte. Graustreif muss es seinem neuen Clan gesagt haben, überlegte er.
  


  
    Leopardenfell fuhr fort: »Was ist mit Tigerkralle passiert? Keiner der anderen Clans weiß etwas. Ist er tot?«
  


  
    Feuerherz schnippte nervös mit dem Schwanz. Er konnte sich vorstellen, dass Leopardenfell keine Zeit verschwenden würde, den anderen Clans zu erzählen, dass der DonnerClan seinen herausragenden Zweiten Anführer durch ein Hauskätzchen ersetzt hatte.
  


  
    »Was mit Tigerkralle passiert ist, betrifft den FlussClan nicht weiter«, sagte er und versuchte den gleichen kühlen Ton anzuschlagen wie Leopardenfell. Er fragte sich, ob Blaustern etwas über Tigerkralle sagen würde, wenn sie später ihren neuen Stellvertreter vorstellte.
  


  
    Leopardenfell kniff die Augen zusammen, bestand aber nicht weiter auf diesem Thema.
  


  
    »Bist du also zu mir gekommen«, sagte sie, »um mit deiner neuen Rolle anzugeben oder um etwas über deinen alten Freund herauszufinden?«
  


  
    Feuerherz hob das Kinn, erstaunt, dass sie ihn dadurch praktisch einlud, nach Graustreif zu fragen.
  


  
    »Wie geht es ihm?«, miaute er.
  


  
    »Er wird sich machen.« Leopardenfell hob gleichgültig die Schultern. »Er wird nie ein richtiger FlussClan-Krieger sein, aber wenigstens gewöhnt er sich an das Wasser, und das ist mehr, als ich erwartet hatte.« Feuerherz musste sich beherrschen, um bei ihrem geringschätzigen Ton nicht seine Krallen auszufahren. »Seine Jungen sind stark und intelligent«, fuhr sie fort. »Sie müssen nach ihrer Mutter kommen.«
  


  
    Versuchte diese Kätzin ihn vorsätzlich zu ärgern? Mühsam verkniff er sich eine scharfe Erwiderung. Da kam Mausefell angetrottet.
  


  
    »Hallo, Leopardenfell«, begrüßte sie die Zweite Anführerin des FlussClans. »Steinfell hat mir erzählt, es gibt neue Junge in eurem Lager, außer denen von Graustreif.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, miaute die Kriegerin. »Der SternenClan hat unsere Kinderstube in dieser Blattgrüne gesegnet.«
  


  
    »Er hat auch gesagt, dass die Jungen von Nebelfuß ihre Ausbildung beginnen«, sagte Mausefell. »Du weißt schon, die beiden, die Feuerherz vor dem Ertrinken gerettet hat«, fügte sie mit boshaft funkelnden Augen hinzu.
  


  
    Feuerherz stellte fest, dass Leopardenfell sich versteifte, aber seine Gedanken kreisten um Nebelfuß und ihren Bruder Steinfell. Er blickte sich auf der Lichtung um und sah Blaustern allein unterhalb des Großfelsens sitzen. Wusste sie, dass ihr Sohn hier war? Hatte sie gehört, dass die Jungen von Nebelfuß zur Ausbildung als Krieger bereit waren? Als er den Blick zurück zu Leopardenfell und Mausefell wandte, stakste die Zweite Anführerin des FlussClans gerade davon.
  


  
    Mausefell warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Mach dir nichts draus. Sie wird dir weniger einschüchternd vorkommen, wenn du dich erst einmal an sie gewöhnt hast. Die anderen vom FlussClan scheinen sich über das Wiedersehen mit uns zu freuen. Sie hätten das Hochwasser ohne die Hilfe des DonnerClans nicht so gut überstanden, und wir haben ihnen Silberfluss’ Junge ohne Kampf überlassen.«
  


  
    »Graustreif ist allerdings nie Leopardenfells Lieblingskatze im DonnerClan gewesen«, erinnerte er sie. »Nicht, nachdem Weißkralle in die Schlucht gestürzt ist.«
  


  
    »Sie sollte lernen zu vergessen und zu vergeben. Graustreif hat dem FlussClan zwei großartige, gesunde Junge gegeben.« Mausefell schnippte mit dem Schwanz. »Hat sie dich nach Tigerkralle gefragt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Alle wollen natürlich wissen, was mit ihm passiert ist.«
  


  
    »Und warum ein Hauskätzchen ihn ersetzt hat«, fügte Feuerherz bitter hinzu.
  


  
    »Das auch.« Mausefell betrachtete ihn kurz. »Nimm das nicht persönlich, Feuerherz. Wir wären genauso neugierig, wenn es in einem anderen Clan einen solchen Wechsel gäbe.« Ihre Blicke wanderten einen Augenblick über die Lichtung. Dann bemerkte sie: »Ist dir aufgefallen, wie klein die Abordnung des SchattenClans heute Abend ist?«
  


  
    Feuerherz nickte. »Ich habe bislang nur wenige SchattenClan-Krieger gesehen. Einer von ihnen hatte gerade einen schlimmen Hustenanfall.«
  


  
    »Tatsächlich?«, miaute Mausefell neugierig.
  


  
    »Es sind haarige Zeiten.«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    Eine Stimme ertönte vom Großfelsen herab. Feuerherz blickte auf und sah Streifenstern, den Anführer des FlussClans, oben auf dem massigen Steinblock stehen, sein dichtes Fell glänzte im Mondlicht. Blaustern saß auf einer Seite von ihm und Riesenstern, der Anführer des WindClans, auf der anderen. Und etwas weiter entfernt, halb verborgen vom Schatten einer Eiche, hatte sich Nachtstern niedergelassen.
  


  
    Feuerherz war über das Aussehen des SchattenClan-Anführers erschrocken. Der schwarze Kater wirkte noch ausgemergelter als eine der WindClan-Katzen, die wegen ihres kargen Territoriums die magersten Katzen des Waldes waren. Aber Nachtstern sah nicht nur dünn aus, er hielt außerdem den Kopf gesenkt und hatte die Schultern hochgezogen. Einen Augenblick fragte sich Feuerherz, ob er krank sei, aber dann erinnerte er sich daran, dass Nachtstern, als er die Führung des SchattenClans übernommen hatte, schon ein Ältester gewesen war. Vielleicht war es ganz normal, wenn er hinfällig wirkte. Gewiss hatte er die neun Leben eines Anführers erhalten, aber nicht einmal der SternenClan konnte die Zeit anhalten.
  


  
    »Komm jetzt«, murmelte Mausefell. Feuerherz folgte der dunkelbraunen Kätzin in die vordere Reihe der Katzenversammlung und ließ sich neben ihr nieder. Auf seiner anderen Seite saß Nebelfuß.
  


  
    Streifenstern miaute vom Großfelsen herab: »Blaustern möchte als Erste reden.« Er neigte den Kopf vor der Anführerin des DonnerClans, als sie vortrat und mit kräftiger Stimme zu sprechen begann:
  


  
    »Ihr habt es vielleicht schon vom WindClan gehört, aber für die, die es noch nicht wissen: Braunschweif ist tot!«
  


  
    Ein zufriedenes Murmeln lief durch die Menge. Feuerherz sah, wie Nachtsterns Ohren und Schwanz unruhig zuckten. Der SchattenClan-Anführer schien erfreut, dass sein alter Feind tot war.
  


  
    »Wie ist er gestorben?«, wollte er wissen.
  


  
    Blaustern hatte ihn anscheinend nicht gehört. »Und der DonnerClan hat einen neuen Zweiten Anführer«, fuhr sie fort.
  


  
    »Also stimmt es, was der FlussClan gesagt hat«, ließ sich das erstaunte Miauen eines WindClan-Kriegers aus den Reihen der Katzen hören. »Tigerkralle ist etwas zugestoßen!«
  


  
    »Ist er tot?«, wollte Moorkralle wissen.
  


  
    Seine Worte lösten einen Schwall betroffener Rufe aus, und Feuerherz spürte unwillkürlich einen Stich des Neids, als ihm klar wurde, wie sehr Tigerkralle von den anderen Clans respektiert worden war. Ängstlich beobachtete er Blaustern, die von den Katzen mit Fragen bestürmt wurden.
  


  
    »Ist er an einer Krankheit gestorben?«
  


  
    »War es ein Unfall?«
  


  
    Feuerherz fühlte, wie sich seine Clan-Kameraden um ihn herum anspannten. Alle waren genauso wenig wie Maispfote bereit, die Wahrheit über die Treulosigkeit ihres früheren Zweiten Anführers zu enthüllen.
  


  
    Blausterns Respekt einflößendes Jaulen brachte die Frager zum Schweigen: »Tigerkralles Geschick ist eine Angelegenheit des DonnerClans und geht sonst niemanden etwas an!«
  


  
    Die Katzen murmelten verärgert, ihre Neugier war ganz offensichtlich nicht befriedigt worden. Feuerherz überlegte, ob Blaustern die anderen Clans nicht warnen sollte, dass ein gefährlicher Verräter durch den Wald streifte, dem das Gesetz der Krieger nichts galt.
  


  
    Aber als sie weitersprach, erwähnte sie Tigerkralle mit keinem Wort mehr. Stattdessen verkündete sie: »Unser neuer Zweiter Anführer ist Feuerherz.«
  


  
    Dutzende von Köpfen wandten sich ihm zu und unter ihren fragenden Blicken wurde ihm heiß. Das Schweigen dröhnte in seinen Ohren. Er knetete den Boden und drängte in Gedanken die Anführer, mit der Versammlung fortzufahren. Nur die vielfältigen Atemgeräusche und die Reihen über Reihen von Augen, die ihn anstarrten, nahm er wahr.
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    8. Kapitel
  


  
    Erschrecktes Miauen und das Dröhnen von Pfoten auf der Lichtung rissen Feuerherz aus dem Schlaf. Er blinzelte in dem gleißenden Sonnenlicht, das durch die Zweige über dem Bau der Krieger strömte.
  


  
    Ein goldener Kopf drängte sich durch die Blätterwand. Es war Sandsturm, ihre hellgrünen Augen funkelten vor Erregung.
  


  
    »Wir haben zwei Krieger des SchattenClans gefangen genommen!«, miaute sie atemlos.
  


  
    Feuerherz sprang sofort hellwach auf die Pfoten. »Was? Wo?«
  


  
    »Beim Eulenbaum«, erklärte Sandsturm. »Sie haben geschlafen!« Ihre Stimme verriet die Verachtung über die Sorglosigkeit der SchattenClan-Katzen.
  


  
    »Habt ihr es Blaustern berichtet?«
  


  
    »Borkenpelz ist gerade bei ihr.« Sie duckte sich aus dem Bau der Krieger hinaus, und Feuerherz sprang hinter ihr her, vorbei an Sturmwind, der den Kopf hochriss, nachdem auch er durch den Tumult geweckt worden war.
  


  
    Feuerherz hatte nach der Rückkehr von der Großen Versammlung schlecht geschlafen. Er war betroffen gewesen von dem bleiernen Schweigen, mit dem man auf die Ankündigung reagiert hatte, dass er zum Zweiten Anführer ernannt worden war. Lauter unbekannte Katzen hatten seine Träume bevölkert. Sie waren vor ihm zurückgewichen, als wäre er eine Unheil bringende Eule, die durch einen Wald voller Schatten flog. Eigentlich hatte er gedacht, seine Tage als Außenseiter lägen hinter ihm, aber das herausfordernde Starren der anderen Katzen hatte ihm deutlich gemacht, dass er immer noch nicht ganz zur Gemeinschaft des Waldes dazugehörte. Er hoffte nur, die anderen Clans würden nichts über das zu spät erfolgte Ernennungsritual herausfinden. Das würde ihr Unbehagen nur verstärken, dass ein Hauskätzchen einen respektierten, im Clan geborenen Zweiten Anführer ersetzte.
  


  
    Nun stand er vor einer weiteren Herausforderung. Wie würde er mit feindlichen Katzen umgehen, die man auf dem Gebiet des DonnerClans gefangen hatte? Er hoffte, dass Blaustern in einer ausreichend ruhigen Stimmung wäre, um ihn anzuleiten.
  


  
    Auf der Lichtung bildeten die Mitglieder der Morgenpatrouille einen Kreis. Feuerherz schob sich hindurch und sah zwei SchattenClan-Katzen auf der harten Erde kauern. Ihre Schwänze waren aufgeplustert, die Ohren angelegt.
  


  
    Sofort erkannte er einen der Krieger. Es war Kleinwolke, ein braun getigerter Kater. Sie hatten sich auf einer Großen Versammlung getroffen, als Kleinwolke ein Junges gewesen war. Braunschweif hatte ihn zwangsweise zum Schüler gemacht, als er nur drei Monde zählte. Jetzt war er voll ausgewachsen, wenn auch immer noch von schmaler Statur, und er sah sehr schlecht aus. Sein Fell war verfilzt und er stank nach Krähenfraß und Angst. Seine Oberschenkel sahen aus wie knochige Flügel ohne Federn und die Augen waren eingefallen.
  


  
    Die andere Katze schien nicht viel besser dran zu sein. Das sind keine Krieger, vor denen man Angst haben muss, dachte Feuerherz beklommen.
  


  
    Er blickte zu Weißpelz, der die Morgenpatrouille angeführt hatte. »Haben sie sich gewehrt, als ihr sie gefunden habt?«
  


  
    »Nein«, gab Weißpelz zu und schnippte mit dem Schwanz. »Als wir sie aufweckten, haben sie uns gebeten, dass wir sie hierherbringen.«
  


  
    Feuerherz war verwirrt. »Sie haben euch gebeten?«, wiederholte er. »Warum sollten sie das tun?«
  


  
    »Wo sind die SchattenClan-Krieger?«, jaulte Blaustern mit vor Angst und Wut verzerrtem Gesicht und drängte sich durch die Zuschauermenge. Feuerherz fühlte, wie sich sein Bauch verspannte. »Wollt ihr uns wieder angreifen?«, fauchte sie die beiden elenden Katzen an.
  


  
    »Weißpelz hat sie auf seiner Patrouille gefunden«, erklärte Feuerherz rasch. »Sie haben auf DonnerClan-Territorium geschlafen.«
  


  
    »Geschlafen?«, knurrte Blaustern mit angelegten Ohren. »Hat es nun einen Überfall gegeben oder nicht?«
  


  
    »Das sind die einzigen Krieger, die wir gefunden haben«, sagte Weißpelz.
  


  
    »Bist du dir sicher?«, fragte die Anführerin nach. »Es könnte eine Falle sein.«
  


  
    Während Feuerherz diese beiden jämmerlichen Tiere betrachtete, sagte ihm sein Instinkt, dass ein Überfall das Letzte war, woran sie dachten. Aber Blaustern hatte recht. Es wäre klug, sich zu überzeugen, dass sich im Wald keine weiteren SchattenClan-Katzen versteckten und auf ein Signal zum Angriff warteten.
  


  
    Er rief Mausefell und Borkenpelz zu: »Ihr zwei, nehmt jeder einen Krieger und einen Schüler. Beginnt am Donnerweg und arbeitet euch von dort zurück zum Lager. Ich möchte, dass jeder Fleck unseres Territoriums nach Anzeichen des SchattenClans abgesucht wird.«
  


  
    Zu seiner Erleichterung gehorchten die beiden Krieger unverzüglich. Borkenpelz rief Sturmwind und Aschenpfote, während Mausefell Wieselpfote und Farnpelz ein Zeichen gab. Dann preschten die sechs Katzen aus dem Lager in den Wald.
  


  
    Feuerherz wandte sich wieder den zitternden Gefangenen zu.
  


  
    »Was macht ihr auf DonnerClan-Territorium?«, fragte er. »Kleinwolke, warum seid ihr hier?«
  


  
    Der getigerte Kater starrte Feuerherz mit runden, ängstlichen Augen an, und der verspürte Mitleid. Der kleine Kater wirkte so verloren und hilflos wie auf jener ersten Großen Versammlung, als er noch ein kaum von der Muttermilch entwöhntes Junges gewesen war.
  


  
    »W…Weißkehle und ich sind hierhergekommen, weil wir g…gehofft haben, ihr würdet uns Nahrung und Heilkräuter geben«, stotterte Kleinwolke schließlich.
  


  
    Ungläubiges Zischen war von den DonnerClan-Katzen zu hören. Kleinwolke zuckte zurück und presste seinen ausgemergelten Körper auf die Erde.
  


  
    Feuerherz starrte den Gefangenen überrascht an. Seit wann suchten SchattenClan-Katzen Hilfe bei ihren Feinden?
  


  
    »Feuerherz, warte«, hörte er Rußpelz’ Stimme sanft in seinem Ohr. Sie betrachtete die beiden SchattenClan-Krieger mit zusammengekniffenen Augen. »Die beiden Katzen stellen keine Bedrohung für uns dar. Sie sind krank.« Sie humpelte vor und berührte Kleinwolkes Vorderpfote vorsichtig mit der Nase. »Sein Ballen ist warm«, miaute sie. »Er hat Fieber.«
  


  
    Rußpelz wollte gerade an der zweiten Katze schnüffeln, als Gelbzahn sich durch die dicht gedrängten Katzen zwängte. »Nein! Rußpelz!«, kreischte sie. »Geh weg von ihnen!«
  


  
    Rußpelz machte einen Sprung zurück und drehte sich zur Heilerin um. »Warum? Die Katzen sind krank. Wir müssen ihnen helfen!« Dann blickte sie zunächst bittend Feuerherz, danach Blaustern an.
  


  
    Alle Katzen wandten sich erwartungsvoll ihrer Anführerin zu, aber die starrte nur mit riesigen Augen auf die Gefangenen. Feuerherz sah, dass Verwirrung und Angst in der alten grauen Kätzin miteinander kämpften. Hilflos blickte sie sich um. Er musste die Aufmerksamkeit der Katzen ablenken, bis die besorgte Anführerin ihre Gedanken geordnet hatte.
  


  
    »Warum gerade wir? Was hat euch veranlasst, in unser Territorium zu kommen?«, fragte er die beiden Gefangenen erneut.
  


  
    Diesmal antwortete Weißkehle, der andere Kater. »Ihr habt unserem Clan schon einmal geholfen, als wir Braunschweif vertrieben haben«, erklärte er ruhig.
  


  
    Aber später hatte der DonnerClan dem ehemaligen Anführer des SchattenClans auch Zuflucht gewährt, dachte Feuerherz mit einem Anflug von Unbehagen. Hatte Weißkehle das vergessen? Dann erinnerte er sich, dass Braunschweif die beiden Katzen gewaltsam zu Schülern gemacht hatte, als sie kaum alt genug waren, um von ihren Müttern getrennt zu sein. Die Verbannung ihres grausamen Anführers musste für sie so eine Erleichterung gewesen sein, dass alles, was danach mit ihm geschah, ihnen unbedeutend erschien. Und nun, nach Braunschweifs Tod, war das Lager des DonnerClans für die SchattenClan-Krieger nicht mehr bedrohlich– abgesehen von der normalen Clan-Rivalität.
  


  
    Weißkehle fuhr fort: »Wir hatten gehofft, dass ihr uns auch jetzt helfen könnt. Nachtstern ist krank. Das Lager versinkt im Chaos mit so vielen kranken Katzen. Es gibt nicht genügend Kräuter oder Frischbeute für alle.«
  


  
    »Was macht Triefnase? Er ist euer Heiler. Es ist seine Aufgabe, euch zu versorgen!«, fauchte Gelbzahn.
  


  
    Feuerherz war bestürzt über ihren Ton. Gelbzahn hatte früher zum SchattenClan gehört. Feuerherz wusste zwar, dass ihre Treue jetzt dem DonnerClan galt, trotzdem war er überrascht über ihren Mangel an Mitgefühl für ihre ehemaligen Clan-Kameraden.
  


  
    »Nachtstern war bei der Großen Versammlung letzte Nacht doch gesund«, knurrte Dunkelstreif.
  


  
    »Ja«, bestätigte Blaustern mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen.
  


  
    Feuerherz jedoch dachte daran, wie geschwächt der Anführer des SchattenClans gewirkt hatte. Daher kam für ihn Kleinwolkes Erklärung nicht überraschend.
  


  
    »Als wir ins Lager zurückgekommen sind, ist es ihm schlechter gegangen«, berichtete er. »Triefnase hat die ganze Nacht bei ihm gewacht und will nicht von seiner Seite weichen. Er hat ein Junges am Bauch seiner Mutter sterben lassen und ihm nicht einmal mit einem Mohnsamen seine Reise zum SternenClan erleichtert! Wir haben Angst, dass er uns auch sterben lässt. Bitte, helft uns!«
  


  
    Kleinwolkes Bitte klang für Feuerherz vollkommen glaubwürdig. Hoffnungsvoll blickte er auf Blaustern, aber deren Augen zeigten noch immer Verwirrung.
  


  
    »Sie müssen gehen«, sagte Gelbzahn mit einem tiefen Knurren.
  


  
    »Warum?«, wollte Feuerherz wissen. »In diesem Zustand sind sie keine Bedrohung für uns!«
  


  
    »Sie tragen eine Krankheit, die ich schon früher im SchattenClan gesehen habe.« Gelbzahn umkreiste die beiden Katzen und betrachtete sie genau, hielt aber Abstand. »Das letzte Mal hat sie viele Katzen getötet.«
  


  
    »Aber es ist kein Grüner Husten, oder?«, fragte Feuerherz. Einige von den DonnerClan-Katzen begannen langsam zurückzuweichen, als Feuerherz diese Krankheit erwähnte, die ihren eigenen Clan während der Blattleere heimgesucht hatte.
  


  
    »Nein. Die Krankheit hat keinen Namen«, murmelte Gelbzahn, den Blick fest auf die Gefangenen gerichtet. »Sie kommt von den Ratten, die auf einem großen Abfallhaufen der Zweibeiner auf der anderen Seite des SchattenClans leben.« Sie funkelte Kleinwolke an. »Die Ältesten wissen doch sicherlich, dass diese Zweibeinerratten Krankheiten tragen und niemals als Beute genommen werden dürfen?«
  


  
    »Ein Schüler hat die Ratte mitgebracht«, erklärte Kleinwolke. »Er war zu jung, um das zu wissen.«
  


  
    Die DonnerClan-Katzen standen schweigend da und Feuerherz vernahm das mühselige Atmen der beiden Kranken.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte er Blaustern.
  


  
    Gelbzahn erhob ihre Stimme, noch bevor die Anführerin zu Wort kam. »Es ist nicht lange her, dass Grüner Husten unseren Clan heimgesucht hat. Blaustern, du hast damals ein Leben verloren!« Sie verengte die Augen, und Feuerherz erriet, woran sie dachte. Nur er selbst und Gelbzahn wussten, dass die Anführerin jetzt in ihrem letzten Leben angelangt war. Wenn die Krankheit sich nun im DonnerClan ausbreitete, könnte sie sterben und der DonnerClan wäre ohne Anführer. Bei dem Gedanken gefror Feuerherz das Blut zu Eis und ihn schauderte trotz der warmen Vormittagssonne.
  


  
    Blaustern nickte. »Du hast recht, Gelbzahn«, sagte sie mit matter und ausdrucksloser Stimme. »Die Katzen müssen gehen. Feuerherz, schick sie weg.« Dann wandte sie sich um und ging zurück zu ihrem Bau.
  


  
    Feuerherz spürte einerseits Erleichterung darüber, dass eine Entscheidung gefallen war, doch gleichzeitig wurde dieses Gefühl von Mitleid mit den kranken Katzen getrübt. Widerstrebend sagte er: »Sandsturm und ich werden die SchattenClan-Krieger zu ihrer Grenze begleiten.« Zustimmendes Gemurmel kam von den anderen Katzen, während Kleinwolke Feuerherz mit bettelnden Augen anstarrte. Der zwang sich wegzuschauen.
  


  
    »Geht zurück in eure Höhlen«, befahl er seinem Clan.
  


  
    Die Katzen glitten geräuschlos in das Unterholz am Rand der Lichtung, nur Rußpelz blieb bei Feuerherz und Sandsturm zurück. Weißkehle fing an zu husten, sein Körper wurde von qualvollen Zuckungen erschüttert.
  


  
    »Bitte, lass mich ihnen helfen«, bettelte Rußpelz.
  


  
    Feuerherz schüttelte hilflos den Kopf. Gelbzahn rief von ihrem Tunnel her: »Rußpelz! Komm her! Du musst dir mit Heilkräutern ihre Krankheit von der Schnauze waschen.«
  


  
    Die Schülerin starrte Feuerherz an.
  


  
    »Komm sofort hierher!«, fauchte Gelbzahn. »Wenn du nicht willst, dass ich ein paar Brennnesselblätter dazumische!«
  


  
    Rußpelz entfernte sich mit einem letzten vorwurfsvollen Blick auf Feuerherz, doch er konnte nichts tun. Blaustern hatte ihm einen Befehl gegeben und der Clan hatte dem zugestimmt.
  


  
    Feuerherz suchte Sandsturms Blick und war erleichtert, in ihren Augen Verständnis zu entdecken. Er wusste, dass sie seinen Kampf zwischen dem Mitleid für die kranken Katzen und seinem Wunsch, den Clan vor der Krankheit zu schützen, nachfühlen konnte.
  


  
    »Lass uns gehen«, miaute sie leise. »Je eher sie wieder in ihr eigenes Lager kommen, desto besser.«
  


  
    »Du hast recht«, stimmte Feuerherz ihr zu. Er betrachtete Kleinwolke und zwang sich, die Verzweiflung im Gesicht des kleinen Katers zu übersehen. »Auf dem Donnerweg ist viel los. In der Blattgrüne sind immer viele Ungeheuer unterwegs. Wir helfen euch hinüber.«
  


  
    »Nicht nötig«, flüsterte Kleinwolke. »Wir können ihn selbst überqueren.«
  


  
    »Wir bringen euch trotzdem hin«, sagte Feuerherz. »Kommt.«
  


  
    Die SchattenClan-Krieger erhoben sich mühsam auf die Pfoten und trotteten unsicher zum Lagerausgang. Feuerherz und Sandsturm folgten ihnen wortlos. Beim Anblick der kranken Kater, die sich qualvoll die Schlucht hinaufschleppten, hielt er den Atem an.
  


  
    Auf dem Marsch durch den Wald lief ihnen eine Maus über den Weg, und die beiden SchattenClan-Krieger zuckten nur mit den Ohren, denn zum Jagen waren sie zu schwach. Ohne zu überlegen, schoss Feuerherz an Sandsturm vorbei und folgte der Geruchsspur der Maus ins Unterholz. Er tötete sie, brachte sie zurück und ließ sie vor Kleinwolkes Pfoten fallen. Die beiden sagten nichts, als wären sie selbst für ein Gefühl der Dankbarkeit zu krank. Sie kauerten sich einfach hin und nagten an der Frischbeute.
  


  
    Feuerherz sah, wie Sandsturm skeptisch dreinschaute.
  


  
    »Sie können keine Krankheit verbreiten, indem sie essen«, stellte er klar. »Und sie brauchen Kraft, damit sie in ihr Lager zurückkommen.«
  


  
    »Sieht nicht so aus, als hätten sie großen Appetit«, erklärte Sandsturm, als Kleinwolke und Weißkehle plötzlich aufstanden und von der halb verzehrten Maus weg ins Unterholz stolperten. Einen Augenblick später hörte Feuerherz sie würgen.
  


  
    »Eine Verschwendung von Beute«, murmelte Sandsturm und kratzte Erde über den Rest der Maus.
  


  
    »Sieht so aus«, sagte Feuerherz enttäuscht. Er wartete, bis die beiden wieder auftauchten, dann folgte er ihnen mit Sandsturm hinter sich. Erst konnte er die scharfen Dämpfe des Donnerwegs riechen, dann drang auch das Rumpeln der Ungeheuer durch die reich belaubten Bäume.
  


  
    Sandsturm miaute den SchattenClan-Katzen zu: »Ich weiß, ihr wollt unsere Hilfe nicht, aber wir begleiten euch trotzdem über den Donnerweg.«
  


  
    Feuerherz nickte zustimmend. Er war mehr um ihre Sicherheit besorgt als misstrauisch, dass sie das DonnerClan-Gebiet nicht verlassen würden.
  


  
    »Wir gehen ohne euch«, beharrte Kleinwolke. »Lasst uns hier einfach allein.«
  


  
    Feuerherz schaute ihn scharf an und fragte sich, ob er nicht weniger vertrauensselig sein sollte. Aber er konnte immer noch nicht glauben, dass diese kranken Krieger für den Clan eine Bedrohung darstellten.
  


  
    »Also gut«, willigte er ein.
  


  
    Sandsturm warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er gab ihr mit dem Schwanz ein schwaches Zeichen und die orangefarbene Kätzin setzte sich. Kleinwolke und Weißkehle nickten zum Abschied und verschwanden in den Farnbüschen.
  


  
    »Sollen wir…«, begann Sandsturm.
  


  
    »… ihnen folgen?«, erriet Feuerherz, was sie sagen wollte. »Ich denke, das sollten wir tun.«
  


  
    Sie warteten eine Weile, bis die Geräusche der SchattenClan-Katzen im Gebüsch verklungen waren, dann folgten sie ihrer Spur durch den Wald.
  


  
    »Dies ist nicht die Richtung zum Donnerweg«, flüsterte Sandsturm, als die Fährte zum Baumgeviert abbog.
  


  
    »Vielleicht folgen sie dem Weg, auf dem sie gekommen sind«, überlegte Feuerherz. Er berührte mit der Nase die Spitze eines Brombeerzweigs und kräuselte beim frischen Gestank der kranken Katzen die Lippen. »Komm«, miaute er. »Wir gehen ihnen nach.«
  


  
    Angst blitzte in ihm auf. Hatte er sich in den SchattenClan-Katzen geirrt? Zogen sie doch zurück ins Territorium des DonnerClans, trotz ihres Versprechens, das Gebiet zu verlassen? Er verschärfte das Tempo und Sandsturm folgte ihm schweigend dicht auf den Fersen.
  


  
    In der Ferne machte der Donnerweg ein brummendes Geräusch wie schläfrige Bienen. Die SchattenClan-Kater folgten anscheinend einem Pfad, der parallel zu dem stinkenden Steinweg verlief. Ihre Fährte führte Feuerherz und Sandsturm aus der Deckung, den der Farn im Wald bot, zu einer unbewachsenen Stelle mit nacktem Boden. Direkt vor ihnen hatten die kranken Kater die Duftlinie überquert, die die Grenze zwischen ihren beiden Clans markierte. Dann waren sie in einem Brombeergebüsch verschwunden, ohne ihre Verfolger wahrzunehmen.
  


  
    Sandsturm kniff die Augen zusammen. »Warum gehen sie da hinein?«
  


  
    »Lass es uns herausfinden«, sagte Feuerherz. Er eilte weiter und unterdrückte dabei ein ängstliches Prickeln, als er die Geruchsgrenze überquerte. Das Rumpeln des Donnerwegs war lauter geworden und seine Ohren zuckten unter dem quälenden Lärm.
  


  
    Die DonnerClan-Katzen suchten sich einen Weg durch die stacheligen Ranken, und Feuerherz wurde bewusst, dass sie sich jetzt auf feindlichem Gebiet befanden. Aber er musste sich vergewissern, dass die SchattenClan-Katzen in ihr Lager zurückkehrten. Dem Getöse nach zu urteilen lag der Donnerweg jetzt nur noch ein paar Fuchslängen von ihnen entfernt und der Geruch der kranken Katzen wurde fast von dessen Dämpfen ausgelöscht.
  


  
    Plötzlich endeten die Brombeerbüsche, und Feuerherz betrat das dreckige Gras, das den Rand des Donnerwegs bildete. »Vorsicht«, warnte er Sandsturm, die neben ihm heraushüpfte. Der harte, graue Weg lag unmittelbar vor ihnen und glänzte in der Hitze. Ein Ungeheuer dröhnte an ihnen vorüber und die gelbbraune Kätzin zuckte zurück.
  


  
    »Wo sind die beiden geblieben?«, fragte sie.
  


  
    Feuerherz blickte über den Donnerweg, kniff die Augen zusammen und legte die Ohren an. Weitere Ungeheuer donnerten vorbei und ihr heftiger Wind zerrte an Fell und Schnurrhaaren. Die kranken Katzen waren nirgends zu sehen. Sie konnten unmöglich schon den Donnerweg überquert haben.
  


  
    »Schau dort«, zischte Sandsturm. Mit der Nase zeigte sie die Richtung an. Feuerherz folgte ihrem starrenden Blick den staubigen Grasstreifen entlang. Der war leer bis auf eine winzige Bewegung, wo die weiße Spitze von Weißkehles schwarzem Schwanz unter einem stinkenden flachen Stein des Donnerwegs im Boden verschwand.
  


  
    Feuerherz sah mit ungläubig aufgerissenen Augen auf die Stelle. Es war, als hätte der Donnerweg das Maul aufgesperrt und die SchattenClan-Kater verschluckt.
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    9. Kapitel
  


  
    »Wo sind sie hin?«, keuchte Feuerherz.
  


  
    »Lass uns genauer nachschauen«, schlug Sandsturm vor und lief bereits auf die Stelle zu, wo die SchattenClan-Katzen verschwunden waren. Feuerherz eilte hinter ihr her.
  


  
    Als sie sich dem Grasstück näherten, das den schwarzen Schwanz verschluckt hatte, bemerkte er einen Schatten, wo der Boden scharf nach unten in ein Loch abfiel.
  


  
    Es war der Eingang zu einem steinernen Tunnel, der unter dem Donnerweg hindurchführte, ebenso wie derjenige, den er und Graustreif auf ihrer Suche nach dem WindClan benutzt hatten.
  


  
    Feuerherz spürte Sandsturms Fell neben seinem und gemeinsam krochen sie den Hang hinab. Vorsichtig schnüffelte er an dem finsteren Eingang. Der Windstoß der oben vorbeirasenden Ungeheuer zauste seine Ohren, aber neben dem Gestank des Donnerwegs konnte er den frischen Geruch der SchattenClan-Katzen ausmachen. Sie waren eindeutig hier entlanggegangen.
  


  
    Der Tunnel war vollkommen rund, mit bleichem, cremefarbenem Stein ausgekleidet und etwa zwei Katzen hoch. Das Moos, das bis zur halben Höhe an den glatten Wänden wuchs, verriet, dass der Tunnel während der Blattleere Wasser führte. Jetzt war er trocken, der Boden bedeckt mit Blättern und Zweibeiner-Müll.
  


  
    »Ist dir dieser Ort bekannt?«, fragte Sandsturm.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Das muss der Weg sein, auf dem der SchattenClan den Donnerweg überquert, wenn er zum Baumgeviert geht.«
  


  
    »Viel einfacher, als den Ungeheuern auszuweichen«, bemerkte Sandsturm.
  


  
    »Kein Wunder, dass Kleinwolke uns loswerden wollte. Der Tunnel ist ein Geheimnis, das der SchattenClan für sich behalten möchte. Lass uns zurück ins Lager gehen und Blaustern Bericht erstatten.«
  


  
    Feuerherz spurtete den Hang hinauf und zurück in den Wald. Sandsturm kam hinter ihm hergeprescht und zusammen machten sie sich auf den Heimweg. Als die beiden Katzen die Duftlinie überquerten, verspürte Feuerherz die vertraute Erleichterung: Er war wieder in der Sicherheit des DonnerClan-Gebiets! Obwohl er nach Kleinwolkes Bericht über die Krankheit, die im SchattenClan wütete, daran zweifelte, dass der feindliche Clan überhaupt in der Lage war, seine Grenzen zu bewachen.
  


  
    »Blaustern!« Erhitzt und atemlos von dem Lauf nach Hause begab sich Feuerherz sofort zum Bau der Anführerin.
  


  
    »Ja?«, kam die Antwort durch den Flechtenvorhang.
  


  
    Feuerherz schob sich hinein. Blaustern lag in ihrem Nest, die Pfoten ordentlich unter der Brust gefaltet.
  


  
    »Wir haben einen Tunnel entdeckt, innerhalb des SchattenClan-Territoriums ganz dicht an der Duftgrenze«, berichtete er. »Er führt unter dem Donnerweg hindurch.«
  


  
    »Ich hoffe, ihr habt ihn nicht benutzt«, knurrte sie.
  


  
    Feuerherz zögerte. Er hatte erwartet, dass seine Anführerin über diese Entdeckung erfreut wäre. Stattdessen war ihr Ton streng und vorwurfsvoll.
  


  
    »N-nein, haben wir nicht«, stammelte er.
  


  
    »Du bist ein zu hohes Risiko eingegangen, indem du überhaupt ihr Territorium betreten hast. Wir wollen den SchattenClan nicht gegen uns aufbringen.«
  


  
    »Wenn er so schwach ist, wie die beiden Krieger gesagt haben, glaube ich nicht, dass sie etwas dagegen unternehmen würden«, betonte er. Aber Blaustern starrte an ihm vorbei, anscheinend in ihre eigenen Gedanken versunken.
  


  
    »Sind die beiden Katzen weg?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Ja, sie sind durch den Tunnel gegangen. So haben wir ihn auch gefunden.«
  


  
    Blaustern nickte abwesend. »Ich verstehe.«
  


  
    Feuerherz suchte in ihrem Blick nach einer Spur von Mitleid. War ihr die Krankheit des SchattenClans völlig gleichgültig? »Haben wir richtig gehandelt, dass wir sie fortgeschickt haben?«, konnte er sich nicht zurückhalten, zu fragen.
  


  
    »Natürlich!«, entgegnete sie kurz angebunden. »Wir wollen nicht wieder eine Krankheit im Lager.«
  


  
    »Nein, das wollen wir nicht«, stimmte Feuerherz beklommen zu.
  


  
    Als er sich zum Gehen wandte, fügte Blaustern noch hinzu: »Erzähl noch keinem von dem Tunnel.«
  


  
    »In Ordnung«, versprach er und glitt durch den Flechtenvorhang. Er fragte sich, warum Blaustern den Tunnel geheim halten wollte. Schließlich hatte er eine schwache Stelle an der Grenze des SchattenClans entdeckt, die dem DonnerClan nützen könnte. Zwar fand er nicht, dass der SchattenClan im Augenblick irgendeine Form von Angriff verdiente, aber eine bessere Kenntnis des Waldes konnte doch nur von Vorteil sein. Feuerherz seufzte.
  


  
    Sandsturm kam auf ihn zugestürmt. »Was hat sie gesagt?«, wollte sie wissen. »Hat sie sich gefreut, dass wir den Tunnel gefunden haben?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Sie hat mir befohlen, ihn geheim zu halten.«
  


  
    »Warum?«, miaute Sandsturm überrascht.
  


  
    Feuerherz hob die Schultern und ging weiter auf seinen Bau zu. Sandsturm trabte hinter ihm her.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte sie. »Blaustern? Hat sie sonst noch was gesagt?«
  


  
    Feuerherz erkannte, dass er sich zu viel von seinen Sorgen über die Anführerin des DonnerClans anmerken ließ. Er beugte sich vor und leckte sich rasch die Brust, dann hob er den Kopf und miaute mit erzwungener Munterkeit: »Ich muss los. Ich habe versprochen, heute Nachmittag mit Wolkenpfote auf die Jagd zu gehen.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich mitkomme?« Sandsturm wirkte beunruhigt. »Es würde Spaß machen. Wir haben seit Ewigkeiten nicht mehr zusammen gejagt.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Bau der Schüler, wo Wolkenpfote in der Sonne döste. Sein rundlicher Bauch hob und senkte sich beim Atmen. »Er braucht eindeutig Bewegung. Sonst sieht er schon bald aus wie Glanzfell.« Sie schnurrte amüsiert. »Er muss ein guter Jäger sein! Ich glaube nicht, dass ich jemals eine so fette Clan-Katze gesehen habe.«
  


  
    In Sandsturms Stimme lag keine Bosheit, aber Feuerherz spürte, wie ihm unter dem Fell heiß wurde. Wolkenpfote sah tatsächlich dick aus für eine so junge Katze, viel dicker als die anderen Schüler, obwohl sie doch alle die reichhaltige Beute der Blattgrüne genossen.
  


  
    »Ich glaube, ich sollte allein mit Wolkenpfote losziehen«, antwortete er zögernd. »Ich habe ihn in letzter Zeit etwas vernachlässigt. Könnten wir ein andermal zusammen jagen?«
  


  
    »Sag mir jederzeit Bescheid«, entgegnete Sandsturm fröhlich. »Ich bin bereit. Ich könnte uns noch mal ein Kaninchen fangen.«
  


  
    Feuerherz sah ein neckisches Aufblitzen in ihren hellgrünen Augen. Er wusste, worauf sie anspielte: Sie hatten einmal zusammen in einem verschneiten Wald gejagt, der vor Frost glitzerte, und er war von ihrer Schnelligkeit und Geschicklichkeit beeindruckt gewesen.
  


  
    »Es sei denn, du hast schließlich doch gelernt, dir selbst eines zu fangen.« Flüchtig berührte sie mit dem Schwanz seine Wange und trottete davon.
  


  
    Feuerherz blickte ihr nach und spürte dabei ein merkwürdiges, glückliches Prickeln. Er schüttelte den Kopf und trottete zu Wolkenpfote hinüber, der verschlafen den Rücken krümmte und sich streckte, wobei seine kurzen Beine vor Anstrengung zitterten.
  


  
    »Hast du heute schon das Lager verlassen?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut, wir gehen auf die Jagd«, informierte er ihn knapp. Er war irritiert, dass Wolkenpfote anscheinend dachte, er könnte einfach herumliegen und den Sonnenschein genießen. »Hast du Hunger?«
  


  
    »Nicht wirklich.«
  


  
    Feuerherz war erstaunt. Hatte Wolkenpfote etwas von dem Haufen Frischbeute gestohlen? Schülern war nicht erlaubt, sich Essen zu nehmen, bevor sie für die Ältesten gejagt oder mit ihren Mentoren trainiert hatten. Sofort verwarf er diesen Gedanken wieder. Wolkenpfote wäre das nicht gelungen, ohne dass ihn einer aus dem Clan gesehen hätte.
  


  
    »Gut, wenn du keinen Hunger hast, fangen wir in der Sandkuhle mit ein paar Kampfübungen an«, miaute er. »Jagen können wir dann später.«
  


  
    Ohne dem jungen Kater Gelegenheit zum Widerspruch zu geben, preschte Feuerherz aus dem Lager. Hinter sich hörte er die Pfoten seines Schülers tapsen, aber er schaute nicht zurück und verlangsamte auch sein Tempo nicht, bis er zu der geschützten Kuhle gekommen war, in der sein eigenes Training als Schüler stattgefunden hatte. Mitten auf der sandigen Lichtung hielt er an. Die Luft war so still, dass sie sogar im Schatten erstickend wirkte.
  


  
    »Greif mich an«, befahl er Wolkenpfote, als der zu ihm den Hang herabgesprungen kam, wobei seine Pfoten rote Sandwölkchen aufwirbelten, die an seinem weißen Fell hängen blieben.
  


  
    Der Schüler starrte ihn mit gerümpfter Nase an. »Was? Einfach so?«
  


  
    »Ja«, erwiderte sein Mentor. »Tu so, als wäre ich ein feindlicher Krieger.«
  


  
    »Also gut.« Wolkenpfote zuckte nachlässig mit den Schultern und rannte halbherzig auf ihn zu. Sein runder Bauch machte ihn langsam und ließ seine kleinen Pfoten tief im Sand versinken. Feuerherz hatte jede Menge Zeit, sich vorzubereiten. Als Wolkenpfote ihn schließlich erreichte, konnte er ihm leicht seitwärts ausweichen und ihn in den Staub rollen lassen.
  


  
    Wolkenpfote kam mühsam auf die Pfoten und schüttelte sein Fell. Er nieste, als der Staub ihn in der Nase kitzelte.
  


  
    »Zu langsam«, sagte Feuerherz. »Versuch’s noch mal.«
  


  
    Wolkenpfote kauerte sich nieder, atmete schwer und kniff die Augen zusammen. Feuerherz starrte zurück, beeindruckt vom intensiven Blick seines Schülers. Diesmal machte er den Eindruck, als ob er wirklich an den Angriff dachte. Er sprang, flog auf Feuerherz zu und drehte sich bei der Landung zur Seite, sodass er seinen Mentor mit den Hinterpfoten treten konnte.
  


  
    Feuerherz taumelte, konnte aber sein Gleichgewicht bewahren und den Angreifer mit einem Schlag der Vorderpfote wegschleudern.
  


  
    »Schon besser«, schnaufte er. »Aber du bist nicht auf den Gegenschlag vorbereitet.«
  


  
    Der weiße Schüler lag unbeweglich im Sand.
  


  
    »Wolkenpfote?«, miaute Feuerherz. Er hatte zwar schwer zugeschlagen, aber mit Sicherheit nicht schwer genug, um ihn zu verletzen. Das Ohr des Schülers zuckte, aber er blieb, wo er war.
  


  
    Feuerherz trottete zu ihm hin und plötzlich prickelte ihm das Fell vor Sorge. Er schaute hinab und sah, dass Wolkenpfotes Augen weit offen standen.
  


  
    »Du hast mich umgebracht«, keuchte der Schüler im Scherz und rollte sich mühsam auf den Rücken.
  


  
    Feuerherz schnaubte. »Hör auf mit dem Unsinn«, fuhr er ihn an. »Es ist ernst.«
  


  
    »Gut, gut.« Der Schüler arbeitete sich auf die Pfoten, immer noch keuchend. »Aber ich habe jetzt Hunger. Können wir jagen?«
  


  
    Feuerherz öffnete das Maul, um zu widersprechen. Dann erinnerte er sich an das, was Weißpelz gesagt hatte: Er wird lernen, wenn er so weit ist. Vielleicht wäre es doch besser, Wolkenpfote in seinem eigenen Tempo lernen zu lassen. Bislang war jedenfalls alles Diskutieren nur verlorene Zeit gewesen.
  


  
    »Dann komm«, seufzte Feuerherz und führte seinen Schüler aus der Sandkuhle.
  


  
    Als sie unten in der Schlucht in den Wald zogen, blieb Wolkenpfote stehen und schnüffelte. »Ich rieche Kaninchen«, miaute er.
  


  
    Feuerherz hob die Nase. Der Schüler hatte recht. »Da drüben«, flüsterte er.
  


  
    Hell blitzte in den Büschen der weiße Schwanz eines jungen Kaninchens auf. Feuerherz ließ sich flach auf den Boden fallen und spannte die Muskeln an, bereit, hinterherzujagen. Neben ihm kauerte sich auch Wolkenpfote nieder, wobei sein Bauch seitwärts hervorquoll. Wieder war der leuchtende Kaninchenschwanz zu sehen und der Schüler sprang darauf zu. Schwer tapsten dabei seine Pfoten auf den trockenen Waldboden. Das Kaninchen hörte den Lärm und schoss ins Unterholz davon. Wolkenpfote stürmte hinterher, während Feuerherz auf geräuschlosen Pfoten folgte. Die Farnwedel bebten, wo Wolkenpfote hindurchgelaufen war. Feuerherz fühlte einen Stich der Enttäuschung, als sein Schüler keuchend vor ihm zum Halten kam. Das Kaninchen war verschwunden.
  


  
    »Du hast besser gejagt, als du noch ein Junges warst!«, rief Feuerherz. Der Sohn seiner Schwester hatte einmal die Anlage zu einem guten Krieger gehabt, aber der flauschige, weißhaarige Schüler wurde immer mehr wie ein verwöhntes Hauskätzchen. »Nur der SternenClan weiß, wie du mit dieser Jagdtechnik so fett werden konntest. Selbst eine durchtrainierte Katze ist nicht schneller als ein Kaninchen. Du musst viel leichter auf den Pfoten sein, wenn du eines fangen willst!«
  


  
    Er war dankbar, dass Sandsturm nicht mit ihnen gekommen war. Es wäre ihm peinlich gewesen, wenn sie gesehen hätte, was für ein miserabler Jäger sein Schüler geworden war.
  


  
    Ausnahmsweise widersprach Wolkenpfote nicht. »Tut mir leid«, murmelte er.
  


  
    Feuerherz empfand einen Anflug von Mitleid mit dem jungen Kater. Es sah so aus, als hätte er diesmal sein Bestes versucht. Und Feuerherz musste sich eingestehen, dass er in letzter Zeit seinen Schüler und sein Training vernachlässigt hatte.
  


  
    »Warum gehe ich nicht einfach allein auf die Jagd?«, schlug Wolkenpfote vor und betrachtete eingehend seine Pfoten. »Ich verspreche, ich bringe etwas mit für den Haufen Frischbeute.«
  


  
    Sein Mentor betrachtete ihn einen Augenblick lang. Sein Schüler konnte nicht immer so ein miserabler Jäger sein, denn er sah wohlgenährter aus als jede andere Katze im Clan. Vielleicht war er ja erfolgreicher, wenn er sich nicht kontrolliert fühlte. Er beschloss, Wolkenpfote ohne sein Wissen zu folgen und ihn beim Jagen zu beobachten.
  


  
    »Das ist ein gute Idee«, stimmte er zu. »Achte nur darauf, dass du zur Essenszeit wieder zurück bist.«
  


  
    Sofort hellte sich Wolkenpfotes Miene auf. »Natürlich«, miaute er. »Ich komm nicht zu spät. Ich verspreche es.« Feuerherz hörte, wie der Magen des Schülers vor Hunger knurrte. Vielleicht erhöht das ja seine Geschicklichkeit, dachte er.
  


  
    Wolkenpfotes Schritte entfernten sich im Wald. Ein wenig schuldig fühlte sich Feuerherz bei dem Gedanken, hinter ihm herzuspionieren. Aber er wollte ja nur die Fähigkeiten seines Schülers beurteilen, wie das jeder Mentor tat, beruhigte er sich.
  


  
    Wolkenpfote durch die Hochkiefern zu folgen war einfach. Das Unterholz wuchs nur spärlich im Schatten der aufragenden Bäume und so konnte Feuerherz sein schneeweißes Fell aus großer Entfernung sehen. Der Wald wimmelte hier von kleinen Vögeln, daher erwartete er, dass Wolkenpfote anhalten und den Vorteil des reichen Angebots nutzen würde.
  


  
    Aber der weiße Kater blieb nicht stehen. Er behielt ein schnelles Tempo bei, was angesichts seines umfangreichen Bauches erstaunlich war. Er gelangte aus den Hochkiefern in den Eichenwald, der an den Zweibeinerort grenzte. Feuerherz spürte ein bedrohliches Prickeln in den Pfoten. Geduckt beeilte er sich, Wolkenpfote im dichten Unterholz nicht zu verlieren. Dann standen die Bäume weniger eng, und Feuerherz erhaschte einen Blick auf die Zäune, die vor ihm die Zweibeiner-Gärten begrenzten.
  


  
    Würde Wolkenpfote Prinzessin, seine Mutter, besuchen? Ihr Zweibeiner-Nest befand sich ganz in der Nähe. Er konnte dem Schüler nicht vorwerfen, wenn er sie von Zeit zu Zeit besuchen wollte. Er war noch jung genug, um sich an ihren warmen Duft zu erinnern. Aber warum hatte er das ihm gegenüber nicht erwähnt? Und warum hatte er gesagt, er gehe auf die Jagd, wenn er seine Mutter besuchen wollte? Mit Sicherheit musste er doch wissen, dass Feuerherz das von allen Clan-Katzen am ehesten verstehen würde.
  


  
    Seine Verwirrung wuchs, als sich Wolkenpfote von Prinzessins Zaun abwandte und der Reihe von Zweibeiner-Nestern folgte, bis das seiner Mutter weit hinter ihm lag. Er trabte stetig weiter und missachtete sogar einen frischen Mausgeruch, der seinen Pfad kreuzte. Schließlich kam er zu einer hohen Weißbirke, die neben einem hellgrünen Gartenzaun aufragte, hievte sich an deren Stamm hoch und kletterte hinüber auf den Zaun. Feuerherz erinnerte sich an Borkenpelz’ Spott und zuckte zusammen. Vielleicht waren Gartenvögel tatsächlich mehr nach dem Geschmack des Schülers. Aber er würde ihm erklären müssen, dass Clan-Katzen nicht im Zweibeinerort jagten. Der SternenClan hatte ihnen für ihre Nahrung den Wald gegeben.
  


  
    Wolkenpfote sprang auf der anderen Seite des Zauns hinab. Feuerherz kletterte schnell hinauf in die Birke, dankbar, dass sie voll belaubt war und er sich hinter ihren zitternden Blättern verbergen konnte. Unten sah er seinen Schüler mit hocherhobenem Schwanz über den ordentlich geschnittenen Rasen trotten. Eine böse Vorahnung durchfuhr Feuerherz, als Wolkenpfote direkt an einem kleinen Schwarm von Staren vorbeilief. Die Vögel flogen mit flatternden Flügeln auf, aber der Kater wandte noch nicht einmal seinen Kopf nach ihnen um.
  


  
    Feuerherz spürte, wie das Blut in seinem Kopf hämmerte. Wenn Wolkenpfote nicht gekommen war, um Gartenvögel zu jagen, was wollte er hier?
  


  
    Dann wurde er ganz starr vor Entsetzen: Sein Schüler hockte sich vor das Zweibeiner-Nest und stieß einen hohen, jämmerlichen Klagelaut aus.
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    10. Kapitel
  


  
    Die Zweibeiner-Tür öffnete sich und Feuerherz stockte der Atem. Er hoffte inständig, Wolkenpfote würde sich umdrehen und davonrennen, andererseits wusste er genau, dass der Schüler nicht die Absicht hatte, wegzulaufen. Feuerherz lehnte sich auf seinem Ast vor und wünschte, der Zweibeiner würde schreien und Wolkenpfote davonjagen. Katzen aus dem Wald waren normalerweise nicht willkommen bei Zweibeinern.
  


  
    Dieser Zweibeiner jedoch beugte sich zu Wolkenpfote hinab und streichelte ihn. Der Kater reckte sich und drückte den Kopf gegen die Hand des Zweibeiners, der ihm etwas zumurmelte. Dem Ton nach zu urteilen, hatten sie sich schon früher so begrüßt. Enttäuschung so bitter wie Mäusegalle durchfuhr Feuerherz, während Wolkenpfote zufrieden durch den Eingang trottete und im Zweibeiner-Nest verschwand.
  


  
    Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, blieb Feuerherz lange an den schlanken Birkenast geklammert sitzen. Sein Schüler wurde zurück in jenes Leben gelockt, das er selbst verlassen hatte. Vielleicht hatte sich Feuerherz doch ganz und gar in ihm getäuscht. In Gedanken verloren rührte er sich erst, als eine Wolke sich vor die Sonne schob und ein Kälteschauer durch sein Fell drang. Leichtfüßig glitt er auf den Zaun hinab und ließ sich draußen auf den Boden fallen.
  


  
    Er lief zurück durch den Wald, folgte blind seiner eigenen Geruchsspur auf dem Weg, den er gekommen war. Wolkenpfotes Verhalten empfand er als schrecklichen Verrat, und doch war es schwer, ihm zu zürnen. Feuerherz war so begierig gewesen, dem Clan zu beweisen, dass Hauskätzchen ebenso gut waren wie im Wald geborene Katzen. Dabei hatte er keinen Augenblick daran gedacht, dass Wolkenpfote vielleicht das Leben bei den Zweibeinern vorziehen würde. Er selbst liebte das Leben im Wald, aber es war auch seine eigene Entscheidung gewesen. Erst jetzt wurde ihm so richtig klar, dass Wolkenpfotes Mutter ihn dem Clan anvertraut hatte, als er noch zu klein war, um selbst über sein Schicksal entscheiden zu können.
  


  
    Feuerherz zog weiter, taub gegenüber allem, was im Wald zu sehen und zu riechen war. Völlig überrascht stand er plötzlich vor dem Zaun seiner Schwester. Hatten ihn seine Pfoten absichtlich hierhergeführt? Er wandte sich ab. Noch war er nicht bereit, seine Entdeckung mit Prinzessin zu teilen. Er wollte ihr nicht erzählen, was für einen Fehler sie begangen hatte, indem sie ihren Erstgeborenen dem Clan übergab. Mit Pfoten so schwer wie Stein trottete er los in Richtung der Hochkiefern und dem Lager.
  


  
    »Feuerherz!«, rief hinter ihm eine leise Stimme. Prinzessin!
  


  
    Er erstarrte, ihn verließ der Mut, aber er konnte nicht einfach von seiner Schwester weglaufen, nicht jetzt, nachdem sie ihn gesehen hatte. Er ging zurück, als sie von ihrem Zaun herabsprang und auf ihn zulief, wobei ihr teils geschecktes, teils weißes Fell sich leicht kräuselte.
  


  
    »Ich habe dich seit einer Ewigkeit nicht gesehen!«, miaute sie, ihre Stimme voller Sorge. »Auch Wolkenpfote hat mich eine Weile nicht besucht. Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »A-alles ist in Ordnung«, stotterte Feuerherz. Er fühlte, wie sich bei der Anstrengung, zu lügen, seine Kehle verengte und seine Schultern sich anspannten. Prinzessin vertraute seinen Worten sofort und blinzelte dankbar. Sie berührten zur Begrüßung ihre Nasen und Feuerherz rieb seinen Kopf an ihrem, atmete den vertrauten Geruch ein, der ihn an seine Zeit als Junges erinnerte.
  


  
    »Dann bin ich aber froh«, schnurrte sie. »Ich hatte schon angefangen mir Sorgen zu machen. Warum ist Wolkenpfote nicht vorbeigekommen? Ich rieche andauernd seinen Duft, aber ich habe ihn tagelang nicht gesehen.«
  


  
    Feuerherz fiel nichts ein, was er hätte sagen können, und er war erleichtert, als Prinzessin weiterplapperte: »Ich nehme an, du beschäftigst ihn mit dem Training. Das letzte Mal hat er mir erzählt, du wärst beeindruckt von seinen Fortschritten und er sei den anderen Schülern weit voraus!« Prinzessins Stimme klang erfreut, ihre Augen leuchteten vor Stolz.
  


  
    Sie wünscht sich so sehr wie ich, dass Wolkenpfote ein großer Krieger wird, dachte Feuerherz. Schuldbewusst murmelte er: »Er zeigt gute Ansätze, Prinzessin.«
  


  
    »Er ist mein Erstgeborener«, schnurrte sie. »Ich habe gewusst, dass er etwas Besonderes ist. Ich vermisse ihn noch immer, obwohl ich weiß, dass er glücklich ist.«
  


  
    »Ich bin überzeugt, alle deine Jungen sind etwas Besonderes, jedes auf seine Weise.« Feuerherz verlangte es danach, seiner Schwester die Wahrheit zu sagen, aber er hatte nicht den Mut, ihr zu eröffnen, dass ihr Opfer verschwendet war. »Ich muss jetzt gehen«, miaute er stattdessen.
  


  
    »Schon?«, rief Prinzessin. »Aber komm bald wieder. Und bring das nächste Mal Wolkenpfote mit!«
  


  
    Er nickte unglücklich. Dieses Gespräch bereitete ihm so großes Unbehagen, als stünde er vor dem unüberbrückbaren Abgrund zwischen dem Wald und dem Leben als Hauskätzchen.
  


  
    Feuerherz legte den langen Weg zum Lager zurück und ließ sich vom vertrauten Grün des Waldes beruhigen. Als er am oberen Ende der Schlucht aus den Bäumen trat, wurde ihm wieder schmerzlich klar, wie sehr er Graustreifs Nähe vermisste. Er hätte sich ihm jetzt so gerne anvertraut.
  


  
    »Hallo!« Sandsturms Stimme überraschte ihn. Sie musste ihn gerochen haben und kletterte aus der Schlucht heraus. »Wie war das Training? Wo ist Wolkenpfote?«
  


  
    Feuerherz blickte der Kätzin in das kantige, orangefarbene Gesicht. Ihre Augen leuchteten, und plötzlich wusste er, dass er ihr vertrauen konnte. Ängstlich schaute er sich um. »Bist du allein?«
  


  
    Sandsturm blickte ihn neugierig an. »Ja. Ich dachte, ich jage noch ein bisschen vor der Essenszeit.«
  


  
    Feuerherz trottete zum Rand des Abhangs und starrte hinunter auf die Baumwipfel, die das Lager darunter schützten. Sandsturm setzte sich neben ihn, sagte aber nichts, sondern drückte mitfühlend ihre Flanke an seine. Er wusste, er könnte jetzt sogar weggehen und sie würde keine weiteren Fragen stellen.
  


  
    »Sandsturm«, begann er zögernd.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Glaubst du, es war eine falsche Entscheidung, Wolkenpfote in den Clan zu bringen?«
  


  
    Sie schwieg einige Augenblicke, und als sie sprach, waren ihre Worte sorgfältig gewählt und ehrlich. »Als ich ihn heute betrachtet habe, wie er vor seinem Bau lag, da habe ich gedacht, er sieht mehr aus wie ein Hauskätzchen als ein Krieger. Und dann habe ich mich an den Tag erinnert, an dem er seine erste Beute gemacht hat. Er war nur ein winziges Junges, aber er hat sich hinaus in den Schneesturm gewagt, um diese Wühlmaus zu fangen. Er war so furchtlos, so stolz auf das, was er getan hatte. Da wirkte er wie eine Clan-Katze, im Clan geboren und aufgezogen.«
  


  
    »Also habe ich die richtige Entscheidung getroffen?«, fragte Feuerherz hoffnungsvoll.
  


  
    Nach einer zweiten schweren Pause erwiderte Sandsturm schließlich mit leiser Stimme: »Ich glaube, das kann nur die Zeit klären.«
  


  
    Feuerherz schwieg. Dies war nicht die Bestätigung, auf die er gehofft hatte, aber er wusste, sie hatte recht.
  


  
    »Ist ihm etwas zugestoßen?«, fragte sie mit sorgenvoll verengten Augen.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie er heute in das Nest eines Zweibeiners gegangen ist«, bekannte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich glaube, er hat schon eine ganze Weile zugelassen, dass sie ihn füttern.«
  


  
    Sandsturm runzelte die Stirn. »Weiß er, dass du ihn gesehen hast?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du solltest es ihm sagen«, riet sie ihm. »Er muss sich entscheiden, wo er hingehört.«
  


  
    »Aber was ist, wenn er sich entscheidet, zu einem Leben als Hauskätzchen zurückzukehren?«, protestierte er.
  


  
    Der heutige Tag hatte ihm klargemacht, wie sehr er sich wünschte, dass Wolkenpfote im Clan bliebe. Nicht nur um seiner selbst willen oder um den anderen Katzen zu beweisen, dass Krieger nicht im Wald geboren sein mussten, sondern auch um Wolkenpfotes willen. Er hatte dem Clan so viel zu geben und würde dafür mehr als genug durch die Treue der Katzen belohnt werden. Bei dem Gedanken, was Wolkenpfote im Begriff war wegzuwerfen, fühlte der Krieger sein Herz heftiger schlagen.
  


  
    »Es ist seine eigene Entscheidung«, miaute Sandsturm sanft.
  


  
    »Wenn ich nur ein besserer Mentor gewesen wäre…«
  


  
    »Es liegt nicht an dir«, unterbrach sie ihn. »Du kannst nicht ändern, was in seinem Herzen ist.«
  


  
    Hoffnungslos hob Feuerherz die Schultern.
  


  
    »Rede einfach mit ihm. Finde heraus, was er will. Lass ihn für sich selbst entscheiden.« Ihre Augen waren rund vor Mitgefühl. »Geh und such ihn«, drängte sie.
  


  
    Feuerherz war elend zumute, doch er nickte. Sandsturm stand auf und lief in den Wald hinein.
  


  
    Schweren Herzens begann er den Abstieg in die Schlucht und machte sich auf zur Sandkuhle. Er hoffte, dass Wolkenpfote auf dem gleichen Weg ins Lager zurückkehren würde, auf dem er es verlassen hatte. Es widerstrebte ihm, seinem Schüler so entgegentreten, denn er fürchtete, ihn dadurch endgültig zu vertreiben, aber er wusste auch, dass Sandsturm recht hatte. Der weiße Schüler konnte nicht im DonnerClan bleiben und gleichzeitig eine Pfote im Leben eines Hauskätzchens behalten.
  


  
    Feuerherz saß in der Kuhle, als die Sonne hinter den Bäumen versank. Die Luft war noch warm, obwohl bereits lange Schatten über den Sand fielen. Bald war die Zeit gekommen für das Abendessen. Schon begann er sich zu fragen, ob Wolkenpfote überhaupt zurückkehren würde. Doch da hörte er ein Rascheln in den Büschen und das Trappeln kleiner Pfoten.
  


  
    Der Schüler trottete mit hocherhobenem Schwanz und gespitzten Ohren auf die Lichtung. Er trug eine winzige Spitzmaus im Maul, die er fallen ließ, als er Feuerherz erblickte.
  


  
    »Was machst du hier?« Feuerherz hörte einen Vorwurf in der Stimme des jungen Katers. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich zur Essenszeit zurück bin. Traust du mir nicht?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    Wolkenpfote legte den Kopf schräg und schaute Feuerherz verletzt an.
  


  
    »Warum? Ich habe gesagt, ich wäre zurück, und ich bin zurück«, protestierte er.
  


  
    »Ich habe dich gesehen«, sagte Feuerherz einfach.
  


  
    »Wo gesehen?«
  


  
    »Ich habe dich gesehen, wie du in das Zweibeiner-Nest gegangen bist.« Er wartete.
  


  
    »Und?«
  


  
    Feuerherz war sprachlos über Wolkenpfotes Mangel an Betroffenheit. War ihm nicht klar, was er getan hatte?
  


  
    »Du solltest für den Clan jagen«, fauchte er wütend.
  


  
    »Ich habe gejagt.«
  


  
    Feuerherz betrachtete voller Verachtung die Spitzmaus auf dem Boden. »Und wie viele Katzen, glaubst du, wird das satt machen?«
  


  
    »Ich werde nichts für mich selber nehmen«, miaute Wolkenpfote.
  


  
    »Nur weil du vollgestopft bist mit Hauskätzchenbrei!«, fauchte Feuerherz. »Warum bist du überhaupt zurückgekommen?«
  


  
    »Warum sollte ich nicht zurückkommen? Ich gehe zu den Zweibeinern nur wegen des Essens.« Wolkenpfote wirkte ehrlich verwirrt. »Wo liegt das Problem?«
  


  
    Feuerherz kochte vor Ärger und Enttäuschung und knurrte: »Ich frage mich, ob deine Mutter recht daran getan hat, ihren Erstgeborenen wegzugeben, damit er eine Clan-Katze wird.«
  


  
    »Nun, sie hat es nun mal getan«, zischte Wolkenpfote zurück. »Also hast du mich am Hals!«
  


  
    »Ich hab dich vielleicht als Schüler am Hals, aber ich kann dafür sorgen, dass du nicht zum Krieger ernannt wirst!«, drohte Feuerherz.
  


  
    Wolkenpfote riss überrascht die Augen auf. »Das würdest du nicht tun! Das könntest du nicht! Ich werde so ein großer Kämpfer werden, dass du nicht in der Lage bist, mich aufzuhalten.« Er funkelte ihn herausfordernd an.
  


  
    »Wie oft muss ich dir noch erklären, dass zu einem Krieger mehr gehört als Jagen und Kämpfen. Du musst wissen, wofür du jagst und kämpfst!« Feuerherz wehrt sich gegen die Wut, die in seiner Brust aufstieg.
  


  
    »Ich weiß, wofür ich kämpfe. Für dasselbe wie du– ums Überleben!«
  


  
    Feuerherz starrte Wolkenpfote ungläubig an. »Ich kämpfe für den Clan, nicht für mich!«, fauchte er.
  


  
    Wolkenpfote starrte unbeirrt zurück. »Also gut«, miaute er. »Ich werde für den Clan kämpfen, wenn das nötig ist, um ein Krieger zu werden. Am Ende läuft es auf das Gleiche hinaus.«
  


  
    Feuerherz war versucht, mit den Krallen etwas Verstand in diese mäusehirnige Katze zu prügeln, aber er holte tief Luft und sagte so ruhig, wie er nur konnte: »Du kannst nicht mit einer Pfote in der einen Welt leben und mit der zweiten in einer anderen, Wolkenpfote. Du wirst dich entscheiden müssen. Du musst wählen, ob du nach dem Gesetz der Krieger als Clan-Katze leben willst oder ob dir das Leben eines Hauskätzchens lieber ist.«
  


  
    Bei diesen Worten erinnerte sich Feuerherz, wie Blaustern ihm genau das Gleiche erklärt hatte. Damals war Tigerkralle dahintergekommen, dass Feuerherz am Waldrand mit seinem alten Hauskätzchenfreund Wulle gesprochen hatte. Der Unterschied bestand darin, dass er selbst ohne Schwierigkeiten erkennen konnte, wo seine Treue lag. Er war eine Clan-Katze gewesen von dem Augenblick an, als er den Wald betreten hatte, zumindest in seiner Einstellung.
  


  
    Wolkenpfote schien verwirrt. »Warum muss ich wählen? Ich mag mein Leben, so wie es ist, und ich werde es nicht ändern, nur damit du dich besser fühlst!«
  


  
    »Es geht nicht darum, dass ich mich besser fühle«, fauchte Feuerherz. »Es geht um das Wohl des Clans! Das Leben eines Hauskätzchens widerspricht allem, was das Gesetz der Krieger sagt.«
  


  
    Ungläubig musste er zusehen, wie Wolkenpfote ihn völlig ignorierte, seine Spitzmaus aufhob und an ihm vorbei ins Lager stolzierte. Feuerherz holte tief Luft und widerstand dem Drang, seinen Schüler endgültig vom DonnerClan-Territorium zu jagen. Lass ihn für sich selbst entscheiden. Lautlos wiederholte er Sandsturms Worte, als er seinem Schüler ins Lager folgte. Schließlich, sagte er sich verzweifelt, richtete Wolkenpfote keinen Schaden an, indem er Hauskätzchennahrung aß. Es war nur zu hoffen, dass niemand sonst das herausfand.
  


  
    Als sie sich dem Ginstertunnel näherten, hörte Feuerherz, wie Erde die Schlucht herabrieselte. Er blieb stehen und wartete in der Hoffnung, es wäre Sandsturm, die von der Jagd zurückkehrte. Aber ein warmer Duft in der frühen Abendbrise verriet ihm, dass es Rußpelz war.
  


  
    Die kleine graue Katze sprang unbeholfen vom letzten Felsblock herab. Ihr Maul war voller Kräuter und sie humpelte schwer.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Rußpelz ließ die Kräuter fallen. »Mir geht’s gut, ehrlich«, schnaufte sie. »Mein Bein macht sich bemerkbar, das ist alles. Und ich habe länger gebraucht, diese Kräuter zu finden, als ich gedacht hatte.«
  


  
    »Das solltest du Gelbzahn sagen«, meinte Feuerherz. »Sie will sicher nicht, dass du dich übernimmst.«
  


  
    »Nein!«, miaute Rußpelz und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut, gut«, stimmte er zu, überrascht, wie bestimmt sie seinen Vorschlag abgelehnt hatte. »Lass mich wenigstens diese Kräuter für dich tragen.«
  


  
    Dankbar blickte sie ihn an. »Möge der SternenClan alle Flöhe von deinem Nest fernhalten«, schnurrte sie mit einem Augenzwinkern. »Ich wollte dich nicht anschnauzen. Es ist nur so, dass Gelbzahn viel zu tun hat. Seit heute Nachmittag bekommt Glanzfell ihre Jungen.«
  


  
    Feuerherz war ein wenig besorgt. Der letzte Wurf, den er erlebt hatte, war der von Silberfluss gewesen. »Geht alles gut?«
  


  
    Rußpelz blickte zur Seite. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Ich habe angeboten, Kräuter zu sammeln, statt zu helfen.« Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Ich… ich wollte nicht dabei sein…«
  


  
    Feuerherz vermutete, dass auch sie an Silberfluss dachte. »Dann komm«, miaute er. »Je eher wir herausfinden, wie es ihr geht, desto eher sind wir unsere Sorgen los.« Er verschärfte sein Tempo.
  


  
    »Nicht so schnell!«, stöhnte Rußpelz, als sie hinter ihm herhumpelte. »Du wirst es als Erster erfahren, wenn ich eine Wunderheilung erlebe, aber für den Augenblick musst du etwas langsamer gehen!«
  


  
    Sie betraten das Lager, und Feuerherz wusste sofort, dass Glanzfells Wurf ein Erfolg gewesen war. Einauge und Tupfenschweif verließen gerade die Kinderstube. Ihre Augen glänzten liebevoll und ihr Schnurren war sogar auf dieser Seite der Lichtung zu hören.
  


  
    Sandsturm kam ihnen entgegengerannt, um sie mit der guten Nachricht zu begrüßen. »Glanzfell hat zwei Kätzinnen und einen Kater!«, verkündete sie.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte Rußpelz ängstlich.
  


  
    »Gut«, versicherte Sandsturm. »Sie säugt sie schon.«
  


  
    Rußpelz begann laut zu schnurren. »Ich muss sie mir gleich anschauen«, miaute sie und humpelte auf die Kinderstube zu.
  


  
    Feuerherz spuckte sein Maulvoll Kräuter aus und blickte sich um. »Wo ist Wolkenpfote?«
  


  
    Sandsturm kniff schelmisch die Augen zusammen. »Als Dunkelstreif gesehen hat, mit was für einem jämmerlichen Fang er zurückgekommen ist, hat er ihn losgeschickt, das Nestmaterial der Ältesten zu erneuern.«
  


  
    »Gut«, miaute Feuerherz, ausnahmsweise erfreut über Dunkelstreifs Einmischung.
  


  
    »Hast du mit Wolkenpfote gesprochen?«, fragte Sandsturm in ernsterem Ton.
  


  
    »Ja.« Seine Freude über Glanzfells Wurf verschwand wie Tau unter der Mittagssonne, als er an die Gleichgültigkeit seines Schülers dachte.
  


  
    »Und?«, drängte Sandsturm. »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Ich glaube, er versteht nicht einmal, dass er etwas Unrechtes getan hat«, sagte Feuerherz düster.
  


  
    Zu seiner Überraschung schien Sandsturm das wenig zu beunruhigen.
  


  
    »Er ist jung«, erinnerte sie ihn. »Sei nicht allzu verärgert. Denke immer an seinen ersten Fang und dass du das gleiche Blut mit ihm teilst.« Sie leckte ihm sanft die Wange. »Mit etwas Glück wird sich das eines Tages auch in Wolkenpfote durchsetzen.«
  


  
    Borkenpelz kam angetrottet und seine Augen glitzerten mit kaum verhohlener Verachtung.
  


  
    »Du musst stolz auf deinen Schüler sein«, höhnte er. »Dunkelstreif hat mir erzählt, er habe den kleinsten Fang des Tages gemacht.« Feuerherz zuckte zusammen, als der Krieger hinzufügte: »Offenbar bist du ein großartiger Mentor.«
  


  
    »Hau ab, Borkenpelz«, fauchte Sandsturm. »Es besteht kein Anlass, gehässig zu sein. Das beeindruckt niemanden, weißt du.«
  


  
    Feuerherz sah überrascht, wie Borkenpelz zurückwich, als hätte ihm Sandsturm einen Schlag versetzt, und sich eilig entfernte, wobei er Feuerherz einen feindseligen Blick über die Schulter zuwarf.
  


  
    »Das ist ein hübscher Trick«, miaute Feuerherz, beeindruckt von Sandsturms Wildheit. »Du musst mir mal beibringen, wie du das machst!«
  


  
    »Ich fürchte, es würde bei dir nicht funktionieren«, seufzte sie und starrte bedauernd hinter Borkenpelz her. Sie hatte die Ausbildung gemeinsam mit dem getigerten Kater gemacht, aber die Freundschaft zwischen den beiden war abgeflaut, seit Sandsturm sich immer mehr Feuerherz angenähert hatte. »Mach dir nichts draus. Ich werde mich später entschuldigen. Komm, lass uns die neuen Jungen besuchen.«
  


  
    Sie trabte voran zur Kinderstube. Dort zwängte sich gerade Blaustern durch den Ausgang heraus. Ihr Gesicht war entspannt und ihre Augen leuchteten. Als Sandsturm in den Bau schlüpfte, erklärte die Anführerin triumphierend: »Mehr Krieger für den DonnerClan!«
  


  
    Feuerherz schnurrte. »Wir werden bald mehr Krieger haben als jeder andere Clan!«
  


  
    Blausterns Augen bewölkten sich. »Wir wollen hoffen, dass wir unseren neuen Kriegern besser trauen können als unseren alten«, knurrte sie finster.
  


  
    »Kommst du?«, rief Sandsturm aus dem warmen Schatten der Kinderstube. Feuerherz schüttelte die Beklommenheit ab, die ihn durch Blausterns Bemerkung befallen hatte, und schob sich ins Innere.
  


  
    Glanzfell lag in einem Nest aus weichem Moos. In der Rundung ihres Körpers rekelten sich drei Junge, noch feucht und blind, und kneteten den Bauch ihrer Mutter.
  


  
    Feuerherz sah eine neue Weichheit in Sandsturms Ausdruck. Sie beugte sich vor und atmete den warmen, milchigen Duft der Jungen ein. Glanzfell sah mit schläfrigen, aber zufriedenen Augen zu.
  


  
    »Sie sind großartig«, flüsterte Feuerherz. Es tat gut, wieder Junge zu sehen, aber er konnte einen bitteren Stich der Trauer nicht verhindern. Die letzten Neugeborenen waren die von Silberfluss gewesen und so flogen seine Gedanken unwillkürlich zu Graustreif. Er fragte sich, wie es seinem alten Freund ging– ob er noch trauerte oder ob ihm das neue Leben im FlussClan mit seinen Jungen geholfen hatte, den Kummer zu lindern.
  


  
    Feuerherz fühlte, wie sich sein Schwanz sträubte, als er den Geruch von Tigerkralles Jungem wahrnahm. Er drehte sich nach ihm um und schluckte das Misstrauen hinunter, das wie Galle in seine Kehle stieg. Hinter ihm lag Goldblüte zusammengerollt in ihrem Nest, die Augen geschlossen, ihre ruhig schlafenden Jungen an ihrer Seite. Das dunkel gestreifte wirkte so unschuldig wie jedes andere in der Kinderstube und Feuerherz empfand plötzlich ein Schuldgefühl wegen seines Argwohns.
  


  
    Feuerherz erwachte früh am nächsten Morgen. Gedanken an Graustreif lagerten schwer wie Regenwolken am Rand seines Bewusstseins. Nun da er sich solche Sorgen um Wolkenpfote machte, vermisste er seinen alten Freund noch mehr als sonst. Das Gespräch mit Sandsturm hatte ihm geholfen, er hätte jedoch gern gewusst, was Graustreif dazu sagen würde.
  


  
    Feuerherz blieb ein paar Augenblicke in seinem Nest liegen, dann fasste er einen Entschluss: Er würde heute hinüber zum Fluss gehen und schauen, ob er seinen alten Freund finden könnte.
  


  
    Er schlüpfte aus dem Bau und gönnte sich ein paar ausgedehnte, befriedigende Streckübungen. Die Sonne erschien gerade erst am Horizont und der frühe Morgenhimmel zeigte eine pudrige Weichheit. Mitten auf der Lichtung saß Borkenpelz und redete mit Rauchpfote. Feuerherz fragte sich verdrossen, worüber sich der braune Krieger mit Dunkelstreifs sanfter Schülerin auszutauschen hatte. Vergiftete Borkenpelz ihre Gedanken mit bösartigem Geschwätz? Aber sein Fell lag glatt über den breiten Schultern, und Feuerherz entdeckte nichts von der üblichen Arroganz in seinem Ton, obwohl er nicht hören konnte, was er sagte. Genau genommen redete der Krieger mit Rauchpfote in einer Stimme so weich wie eine Waldtaube.
  


  
    Feuerherz näherte sich den beiden. Als Borkenpelz ihn herankommen sah, verhärtete sich der Ausdruck in seinen Augen.
  


  
    »Borkenpelz«, begrüßte ihn der Zweite Anführer, »willst du die Patrouille an Sonnenhoch übernehmen?«
  


  
    Rauchpfotes Augen funkelten aufgeregt. »Kann ich mitkommen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gab Feuerherz zu. »Ich habe mit Dunkelstreif noch nicht über deine Fortschritte gesprochen.«
  


  
    »Dunkelstreif sagt, sie macht sich gut«, miaute Borkenpelz.
  


  
    »Dann könntest du vielleicht mit ihm darüber reden«, schlug Feuerherz vor. Er wollte keine verächtliche Reaktion herausfordern; vielleicht war dies ja eine Möglichkeit, etwas von der Feindseligkeit abzubauen, die Borkenpelz ihm gewöhnlich entgegenbrachte. »Aber nimm auch Aschenpfote und noch einen Krieger mit.«
  


  
    »Keine Sorge«, versicherte Borkenpelz. Seine Augen füllten sich mit einer für ihn gar nicht typischen Anteilnahme. »Ich werde darauf achten, dass Rauchpfote nichts passiert.«
  


  
    »Ähm… gut«, sagte Feuerherz und trabte davon. Er konnte es nicht glauben, dass er gerade ein richtiges Gespräch mit Borkenpelz geführt hatte– ohne eine einzige verletzende Bemerkung des Kriegers.
  


  
    Sobald die Schlucht hinter ihm lag, preschte Feuerherz zu den Sonnenfelsen. Die Erde war so trocken, dass seine Pfoten, wo sie über den Waldboden trommelten, kleine Staubwolken aufwirbelten. Er erreichte die großen Steinbrocken, wo die Pflanzen in den Spalten verwelkt und verdorrt waren. Erschrocken überlegte er, dass es fast zwei Monde nicht geregnet hatte.
  


  
    Feuerherz umrundete die Felsen und lief auf die Duftmarkierungen an der Grenze des FlussClan-Gebiets zu. Der Wald wurde hier lichter und senkte sich zum Fluss hinab. Die Luft war voll von Vogelgesang und dem Wispern windbewegter Blätter und weiter entfernt konnte er das stete Plätschern von Wasser hören.
  


  
    Feuerherz hielt an und prüfte die Luft, doch Graustreif konnte er nicht riechen. Wenn er seinen Freund sehen wollte, würde er sich auf das Gebiet des FlussClans wagen müssen. Er war fest entschlossen, dieses Risiko heute einzugehen. Die Morgenpatrouille des FlussClans war jetzt zwar unterwegs, aber mit etwas Glück patrouillierte sie gerade an den anderen Grenzen.
  


  
    Vorsichtig kroch Feuerherz über die Duftgrenze und schob sich durch die Farnpflanzen bis zum Uferrand. Dabei hatte er das Gefühl, ausgesprochen sichtbar zu sein. Von Graustreif immer noch kein Zeichen. Sollte er es wagen, den Fluss zu überqueren und sein Glück tiefer im FlussClan-Gebiet zu versuchen? Einfach genug wäre es ja– das Wasser war jetzt niedrig. Das größte Stück könnte er waten, abgesehen von dem tiefen Bachbett in der Mitte, wo die Strömung aber so langsam war, dass er ohne allzu große Schwierigkeit hinüberschwimmen könnte. Schließlich hatte er sich während der schrecklichen Überschwemmungen in der Blattfrische mehr ans Wasser gewöhnt als die meisten anderen Katzen des DonnerClans.
  


  
    Ein unerwarteter Geruch wehte in sein halb geöffnetes Maul, überrascht spannte er seine Muskeln an. Es war der Gestank des SchattenClans! Was machten SchattenClan-Katzen hier so weit entfernt von ihrem Zuhause? Das ganze DonnerClan-Gebiet lag zwischen ihrem Land und dem Fluss.
  


  
    Beunruhigt zog sich Feuerherz tiefer in das Farngebüsch zurück. Er atmete tief ein und versuchte auszumachen, von wo genau dieser Geruch kam. Mit einem Gefühl von Übelkeit erkannte er mehr als nur den Geruch des SchattenClans. Da war noch ein scharfer Beigeschmack von Krankheit, den er erst kürzlich gerochen hatte. Und er kam von weiter flussaufwärts.
  


  
    Feuerherz kroch langsam zwischen den Farnwedeln hindurch und ihre braunen Spitzen wisperten bei der Berührung mit seinem Fell. Vor sich, gerade noch innerhalb der DonnerClan-Grenzen, konnte er den knotigen Stamm einer uralten Eiche sehen. Ihre gekrümmten Wurzeln ragten aus dem Waldboden, wo die Erde, in der sie einst vergraben waren, längst von Wind und Regen weggetragen worden war. Nun gab es eine Ausbuchtung darunter, eine kleine Höhle mit Wurzeln als Wänden.
  


  
    Feuerherz schnüffelte erneut. Der Geruch kam eindeutig von dort, gefärbt mit dem unverwechselbaren Gestank von Krankheit.
  


  
    Angst und der Wunsch, seinen Clan zu schützen, ließen Feuerherz instinktiv die Krallen ausfahren. Egal, welche Fäulnis sich in dieser Höhle verbarg, sie musste aus dem Territorium des DonnerClans vertrieben werden. Er schluckte die Galle hinunter, die ihm in die Kehle stieg, und hechtete aus dem Farn ins Freie. Mit gekrümmtem Rücken stand er drohend im Eingang der Höhle, bereit zum Kampf. Aber er traf auf ein schweres Schweigen, unterbrochen nur von flachem, röchelndem Atem.
  


  
    Mit gesträubten Nackenhaaren starrte er in die Düsternis, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Überrascht blinzelte er. Die Katzen dort unten waren das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, unter dem Donnerweg verschwunden, um in ihr eigenes Territorium zurückzukehren. Es waren dieselben beiden SchattenClan-Krieger, die beim DonnerClan Hilfe gesucht hatten: Kleinwolke und Weißkehle.
  


  
    »Warum seid ihr zurückgekommen?«, fauchte Feuerherz. »Geht nach Hause, bevor ihr noch alle anderen KatzenClans im Wald ansteckt!« Er zog die Lippen zurück, bleckte die Zähne, als hinter ihm eine vertraute Stimme ertönte: »Feuerherz, hör auf! Lass sie in Ruhe!«
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    11. Kapitel
  


  
    »Rußpelz! Was machst du hier?« Feuerherz wirbelte zu der Heilerin herum. »Hast du gewusst, dass sie hier sind?«
  


  
    Ein Häufchen Kräuter lag zwischen ihren Pfoten. Sie hob trotzig das Kinn. »Sie brauchten meine Hilfe. In ihrem eigenen Lager gibt es nichts als Krankheit für sie.«
  


  
    »Also sind sie geradewegs zurückgekommen!« Feuerherz funkelte Rußpelz wütend an. »Wo hast du sie gefunden?«
  


  
    »Bei den Sonnenfelsen. Ich habe ihre Krankheit gerochen, als ich gestern Kräuter gesammelt habe. Sie waren auf der Suche nach einem sicheren Ort, wo sie sich verstecken konnten.«
  


  
    »Und du hast sie hierhergebracht«, schnaubte Feuerherz. »Sie sind wahrscheinlich nur auf unser Land zurückgekommen, weil sie wussten, dass du Mitleid mit ihnen haben würdest.« Rußpelz’ Sorge um die SchattenClan-Krieger, als sie damals im DonnerClan-Lager auftauchten, war offensichtlich gewesen. »Hast du geglaubt, du könntest sie behandeln, ohne dass es eine Katze herausfindet?«, fragte Feuerherz. Er mochte einfach nicht glauben, dass Rußpelz sich selbst und den ganzen Clan solch einem Risiko ausgesetzt hatte.
  


  
    Unerschrocken hielt sie seinem Blick stand. »Tu nicht so, als ob du wirklich wütend auf mich wärst. Dir haben sie genauso leid getan«, erinnerte sie ihn. »Du hättest sie auch nicht ein zweites Mal abweisen können!«
  


  
    Feuerherz sah, wie überzeugt sie davon war, richtig gehandelt zu haben, und er musste die Wahrheit in ihren Worten anerkennen– er konnte nicht leugnen, dass die Katzen ihm leid taten und er sich mit Blausterns Mangel an Mitgefühl unwohl gefühlt hatte. Sein Ärger klang ab.
  


  
    »Weiß Gelbzahn Bescheid?«, fragte er.
  


  
    »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Rußpelz.
  


  
    »Wie krank sind sie?«
  


  
    »Sie erholen sich.« In ihrer Stimme schwang eine Andeutung von Zufriedenheit mit.
  


  
    »Ich kann immer noch Krankheit riechen«, bemerkte er misstrauisch.
  


  
    »Nun ja, sie sind noch nicht völlig genesen. Aber sie werden wieder gesund.«
  


  
    Kleinwolkes Stimme krächzte aus den Schatten hervor. »Wir erholen uns dank Rußpelz.«
  


  
    Feuerherz konnte hören, dass Kleinwolkes Stimme schon kräftiger war als damals im DonnerClan-Lager, und die Augen des jungen Kriegers leuchteten hell im Dunkel.
  


  
    »Er hört sich besser an«, gab er zu und wandte sich wieder an die junge Heilerin. »Wie hast du das geschafft? Gelbzahn hat doch geglaubt, dass diese Krankheit tödlich sei.«
  


  
    »Ich muss die richtige Mischung von Kräutern und Beeren gefunden haben«, erwiderte sie fröhlich, und Feuerherz merkte, dass sie mit einer Zuversicht sprach, die er bei ihr schon lange nicht mehr gehört hatte. Er erkannte darin die Einstellung der lebhaften, willensstarken Schülerin, deren Mentor er einst gewesen war.
  


  
    »Gut gemacht!«, miaute er.
  


  
    Er überlegte, wie Blaustern wohl auf die Nachricht reagieren würde, dass eine DonnerClan-Katze eine Behandlung für die merkwürdige Krankheit des SchattenClans gefunden hatte. Aber dann gestand er sich ein, dass Blaustern nicht mehr die Anführerin von einst war. Es wäre riskant, ihr zu berichten, dass Rußpelz Katzen eines feindlichen Clans auf ihrem Gebiet versteckt hatte. Ihr Urteilsvermögen war getrübt, sie war besessen von dem Gedanken an einen drohenden Angriff. Die kranken Katzen befanden sich also in Gefahr. Er fürchtete, Blaustern würde sie sofort töten lassen, wenn sie herausfand, dass sie sich noch auf dem DonnerClan-Territorium aufhielten.
  


  
    »Es tut mir leid, Rußpelz.« Er schüttelte den Kopf. »Die Katzen müssen unbedingt verschwinden. Sie sind hier nicht sicher.«
  


  
    Rußpelz schnippte enttäuscht mit dem Schwanz. »Sie sind noch zu krank. Sie können jetzt nicht in ihr eigenes Lager zurückkehren. Ich kann sie vielleicht heilen, aber ich tauge nicht zur Jagd. Sie haben tagelang nicht ordentlich gegessen.«
  


  
    »Dann werde ich gleich etwas für sie fangen«, bot er an. »Das sollte ihnen genügend Kraft geben, um nach Haus zu ziehen.«
  


  
    »Aber was ist, wenn wir dort sind?«, krächzte Weißkehle aus den Schatten heraus.
  


  
    Diese Frage konnte Feuerherz nicht beantworten, aber er durfte nicht riskieren, dass ihre Krankheit Eingang ins Lager des DonnerClans fand. Und was wäre, wenn eine SchattenClan-Patrouille auf der Suche nach ihren vermissten Kriegern ins Gebiet des DonnerClans eindrang?
  


  
    »Ich werde euch Frischbeute besorgen, dann müsst ihr gehen«, wiederholte er.
  


  
    Kleinwolke setzte sich auf und scharrte mit den Pfoten auf der harten Erde. Mit heiserer, schriller Stimme bettelte er: »Bitte, schick uns nicht zurück! Nachtstern ist so schwach. Es ist, als würde ihm die Krankheit jeden Tag ein neues Leben rauben. Die meisten im Clan glauben, dass er sterben wird.«
  


  
    Feuerherz runzelte die Stirn. »Er hat doch sicher noch genügend Leben übrig.«
  


  
    »Du hast nicht gesehen, wie krank er ist!«, rief Weißkehle. »Der Clan hat Angst. Wir haben keine Katze, die seinen Platz einnehmen könnte.«
  


  
    »Was ist mit Hellpelz, eurem Zweiten Anführer?«, fragte Feuerherz. Die beiden SchattenClan-Kater schauten weg, ohne zu antworten. Was hatte das zu bedeuten? War Hellpelz schon gestorben, oder war er einfach zu alt, um noch Anführer zu werden? Wie Nachtstern hatte auch Hellpelz bei Braunschweifs Vertreibung bereits zu den Ältesten gehört.
  


  
    Feuerherz spürte, wie sein Mitgefühl wider besseres Wissen die Oberhand gewann.
  


  
    »Na gut«, seufzte er unwillig. »Ihr könnt hier bleiben, bis ihr kräftig genug seid. Aber dann müsst ihr gehen.«
  


  
    »Danke, Feuerherz«, miaute Kleinwolke keuchend. Seine Augen glänzten vor Erleichterung. Feuerherz neigte den Kopf. Er verstand, wie schwer es diesen stolzen SchattenClan-Kriegern fallen musste, von einem anderen Clan abhängig zu sein.
  


  
    Er wandte sich um zu Rußpelz, die ihm zuflüsterte: »Danke, Feuerherz. Ich wusste, du würdest verstehen, warum ich sie aufgenommen habe.« Ihre Augen flossen über vor Mitleid. »Ich konnte sie nicht sterben lassen, obwohl… obwohl sie zu einem anderen Clan gehören.«
  


  
    Feuerherz wusste, sie dachte an Silberfluss, die Königin, die sie nicht hatte retten können. Liebevoll leckte er ihr das Ohr.
  


  
    »Du bist eine wahre Heilerin«, schnurrte er. »Deshalb hat dich Gelbzahn auch als Schülerin ausgewählt.«
  


  
    Er brauchte nicht lange, um eine Drossel und ein Kaninchen für die kranken Katzen zu fangen. Dieser Teil des Waldes war reich an Beute. Er passte auf, nicht die Grenze zum FlussClan-Gebiet zu übertreten, obwohl das verführerisch war– ein starker Geruch von Beute wehte von dort herüber, und es lag lange zurück, dass er Wühlmaus gekostet hatte. Aber er freute sich über das saftige Kaninchen, das er bei den Sonnenfelsen erwischt hatte, und die Drossel war leicht zu fangen gewesen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ein Schneckenhaus zu öffnen, und hatte seine verstohlene Annäherung nicht bemerkt.
  


  
    Als er zu Rußpelz zurückkam, kauerte sie neben der uralten Eiche, kaute Beeren und spuckte den Brei in ihre Kräutermischung. Vom Krankheitsgestank abgehalten schob er die Frischbeute in die Wurzelhöhle, ohne sie zu betreten.
  


  
    Er beobachtete Rußpelz bei ihrer Arbeit und hatte plötzlich Angst um die kleine Kätzin. Sie musste viele Male in die Höhle gegangen sein.
  


  
    »Wie fühlst du dich?«, miaute er leise.
  


  
    Sie blickte von ihren Kräutern auf und erwiderte: »Mir geht’s gut. Und ich bin froh, dass du das mit den Katzen herausgefunden hast. Ich habe ungern Geheimnisse vor dem Clan.«
  


  
    Feuerherz schnippte nervös mit dem Schwanz. »Ich glaube, wir sollten das hier für uns behalten«, sagte er.
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. »Willst du es Blaustern nicht berichten?«
  


  
    »Normalerweise würde ich das…«, begann er zögernd.
  


  
    »Aber sie hat die Sache mit Tigerkralle noch nicht verwunden«, beendete Rußpelz den Satz.
  


  
    Feuerherz seufzte. »Manchmal glaube ich, es geht ihr besser, aber dann sagt sie etwas oder…« Er verstummte.
  


  
    »Gelbzahn meint, es dauert einfach seine Zeit, bis sie sich erholt«, miaute Rußpelz.
  


  
    »Dann ist es ihr auch aufgefallen?«
  


  
    »Um ehrlich zu sein«, murmelte Rußpelz, »ich glaube, den meisten im Clan ist es aufgefallen.«
  


  
    »Was sagen sie?« Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte.
  


  
    »Sie ist für so lange Zeit eine großartige Anführerin gewesen. Sie warten einfach darauf, dass sie es wieder wird.« Ihre Antwort beruhigte ihn. Die Zuversicht des Clans war noch unerschüttert und man sollte ihm vertrauen. Natürlich würde Blaustern sich erholen.
  


  
    »Gehst du mit mir zurück?«, fragte er.
  


  
    »Ich muss das hier noch fertig machen.« Sie hob eine weitere Beere mit den Zähnen auf und begann sie zu zerkauen.
  


  
    Feuerherz hatte ein merkwürdiges Gefühl, als er Rußpelz allein bei den SchattenClan-Katern zurückließ, in einem Gestank, der ihm das Fell aufstellte. Er fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte, dass er die beiden bleiben ließ.
  


  
    Außerhalb des DonnerClan-Lagers suchte er Unterschlupf unter einem dicht belaubten Busch und wusch sich gründlich. Er verdrehte die Augen, als er den Gestank der kranken Katzen auf seiner Zunge spürte. Er wünschte, er könnte den Geschmack mit etwas Wasser aus dem Bach hinter der Sandkuhle wegwaschen, doch der war schon vor Tagen ausgetrocknet. Er müsste seinem Verlauf bis zum Fluss folgen, wenn er Wasser finden wollte, aber inzwischen war es Zeit, ins Lager zurückzukehren, sonst würden seine Clan-Kameraden sich noch fragen, wo er geblieben war. Er würde an einem anderen Tag zurückkehren und nach Graustreif suchen.
  


  
    Er trat aus dem Ginstertunnel auf die Lichtung und begegnete Sandsturm.
  


  
    »Hast du gejagt?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hab nach Graustreif geschaut, um ehrlich zu sein.« Er beschloss, den einfachsten Teil der Wahrheit zuzugeben.
  


  
    »Dann hast du Wolkenpfote wohl nicht gesehen«, erkundigte sich Sandsturm, die sein Geständnis offensichtlich nicht weiter kümmerte.
  


  
    »Ist er nicht im Lager?«
  


  
    »Er ist schon ganz früh am Morgen auf die Jagd gegangen.«
  


  
    Feuerherz wusste, sie hatte den gleichen Verdacht wie er, dass Wolkenpfote wieder einen Besuch bei den Zweibeinern machte.
  


  
    »Was soll ich nur tun?«, fragte er.
  


  
    »Wir könnten ihn zusammen suchen gehen«, schlug sie vor. »Vielleicht bringen wir ihn zur Vernunft, wenn auch ich mit ihm rede.«
  


  
    »Ein Versuch lohnt sich«, stimmte er dankbar zu.
  


  
    Leichtfüßig und schweigend liefen sie über den Waldboden zwischen den Hochkiefern. Die Luft war still und die Nadeln fühlten sich unter den Pfoten weich und kühl an. Feuerherz merkte, dass ihm dieser Weg so vertraut war wie der zum Baumgeviert oder zu den Sonnenfelsen. Sandsturm jedoch war vorsichtiger, hielt immer wieder an, um die Luft zu prüfen und nach Duftmarken zu suchen.
  


  
    Sie verließen das Kieferngehölz und liefen in den Laubwald hinein. Feuerherz spürte Sandsturms zunehmende Angst. Er sah die Anspannung in ihren Schultern, als drohend vor ihnen die Reihe von Zweibeiner-Nestern aufragte.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass er diesen Weg genommen hätte?«, flüsterte sie und blickte nervös von einer Seite zur anderen. Ein Hund bellte und Sandsturm sträubte sich das Fell.
  


  
    »Keine Angst, der Hund bleibt in seinem Garten«, beruhigte Feuerherz sie verlegen, weil er solche Sachen wusste. Sandsturm hatte ihn damals, als er sich dem Clan anschloss, wegen seiner Herkunft als Hauskätzchen verspottet. Inzwischen akzeptierte sie ihn vollkommen als Waldkatze, und er wollte sie nur ungern daran erinnern, dass er woanders geboren war.
  


  
    »Lassen die Zweibeiner ihre Hunde hier nicht raus?«, fragte sie.
  


  
    »Manchmal schon«, gab er zu. »Aber dann sind wir rechtzeitig gewarnt. Zweibeiner-Hunde kriechen nicht gerade durch den Wald. Du hörst sie, bevor du sie riechst, und ihr Geruch ist alles andere als unaufdringlich.« Er hoffte, dass sein Humor Sandsturm helfen würde, sich zu entspannen, aber sie blieb unverändert verkrampft vor Angst.
  


  
    »Komm weiter«, drängte er. »Hier ist Wolkenpfotes Geruch.« Er rieb seine Wange an einem Brombeerzweig. »Findest du, er ist frisch?«
  


  
    Sandsturm beugte sich vor und schnüffelte an der Ranke. »Ja.«
  


  
    »Dann können wir erraten, wohin er gegangen ist.« Er trottete um den Brombeerbusch herum, erleichtert, dass die Fährte sie endlich von Prinzessins Garten wegführte. Er hatte kein Verlangen danach, dass Sandsturm gerade jetzt seine Hauskätzchen-Schwester traf. Seit er Wolkenpfote ins Lager gebracht hatte, wussten zwar alle Katzen im Clan, dass er sie ab und zu besuchte, aber von seiner Zuneigung zu Prinzessin hatten sie keine Ahnung, und das sollte so bleiben. Er wollte nicht, dass die anderen Katzen an seiner unbedingten Treue zum DonnerClan zweifelten.
  


  
    Sie näherten sich dem Zaun, den Wolkenpfote am Vortag erklettert hatte, und Feuerherz überkam eine kalte Vorahnung, die sein Fell aufstellte. Neben Wolkenpfotes Duft gab es hier noch neue Gerüche. Etwas war anders. Er führte Sandsturm zu der Weißbirke, wo sie ihm leicht den glatten Stamm hinauf in die Äste folgte. Sie sog die Luft ein und ihre Schnurrhaare zuckten.
  


  
    Feuerherz schaute durch die Fenster in das Zweibeiner-Nest. Der Raum sah merkwürdig dunkel und leer aus. Dann knallte eine Tür, ein sonderbarer Widerhall wie ein Donnerschlag. Beunruhigt zuckte er zusammen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Sandsturm ängstlich, als Feuerherz mit gesträubtem Schwanz hinab auf den Zaun sprang.
  


  
    »Da geht etwas Merkwürdiges vor. Das Nest ist leer. Bleib hier«, befahl er. »Ich sehe mir das genauer an.«
  


  
    Tief geduckt kroch er über den Rasen und näherte sich der Tür zum Zweibeiner-Nest, als er hinter sich Pfotenschritte hörte. Er wirbelte herum und sah Sandsturm, ihr Gesicht angespannt, aber entschlossen. Er nickte und gestattete schweigend, dass sie bei ihm blieb, wenn sie das so wollte. Dann wandte er sich wieder der Tür zu.
  


  
    Im selben Augenblick begann das laute Dröhnen eines Ungeheuers. Feuerherz glitt den Pfad entlang, der an einer Seite des Nests vorbeiführte. Sein Fell war vor Angst gesträubt, aber er ging weiter, bis er das Ende des schmalen Wegs erreichte. Aus dem Schatten blickte er auf ein baumloses, im hellen Sonnenschein liegendes Labyrinth von Zweibeiner-Nestern und -Wegen. Er hörte Sandsturms Keuchen an seiner Seite, ihr Fell berührte leicht das seine.
  


  
    »Schau nur«, zischte er.
  


  
    Auf dem Donnerweg stand, fast so groß wie ein Zweibeiner-Nest, ein riesiges Ungeheuer, aus dessen Bauch das ohrenbetäubende Knurren kam.
  


  
    Beide Katzen zuckten zusammen, als gleich um die Ecke eine andere Tür, die in das Nest führte, knallend zufiel. Feuerherz sah einen Zweibeiner auf das Ungeheuer zugehen. Etwas baumelte an seiner Hand, das aussah wie ein aus getrockneten Zweigen geflochtener Bau. Durch das harte Geflecht erblickte Feuerherz an einem Ende des Baus ein weiches, weißes Fell. Er schaute genauer hin und sein Herz tat einen Sprung. Hinter dem Geflecht erkannte er das Gesicht mit den vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Es war Wolkenpfote!
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    12. Kapitel
  


  
    »Hilfe! Sie haben mich gefangen!« Feuerherz hörte Wolkenpfotes verzweifeltes Jaulen, das den Lärm des brüllenden Ungeheuers übertönte.
  


  
    Der Zweibeiner kümmerte sich nicht darum. Er kletterte mit dem weißen Kater in das Ungeheuer und schlug die Tür zu. In einer Wolke von erstickenden Dämpfen entfernte es sich auf dem vor ihm liegenden Donnerweg.
  


  
    »Nicht! Bleib hier!«
  


  
    Feuerherz missachtete Sandsturms Ruf und rannte hinter dem Ungeheuer her. Der steinige Weg zerfetzte seine weichen Ballen, aber so schnell er auch lief, das Ungeheuer war schneller. Dann bog es um eine Ecke und verschwand.
  


  
    Feuerherz blieb stehen, seine Pfoten brannten und sein Herz hämmerte.
  


  
    »Feuerherz! Komm zurück!«, rief Sandsturm wieder.
  


  
    Verzweifelt blickte er auf den leeren Donnerweg, wo das Ungeheuer noch vor einem Augenblick gestanden hatte, dann lief er zurück zu Sandsturm. Wie betäubt folgte er ihr den kleinen Pfad entlang an dem Nest vorbei, durch den Garten und über den Zaun in die Sicherheit des Waldes.
  


  
    »Feuerherz!« Sandsturm keuchte, als sie auf dem laubbedeckten Waldboden landeten. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    Er konnte nicht antworten, starrte nur den nackten Zaun an und versuchte zu verstehen, was er gerade gesehen hatte. Wolkenpfote war von den Zweibeinern gestohlen worden! Ständig sah er den verängstigten Ausdruck im Gesicht des jungen Katers vor sich. Wohin brachten sie ihn? Wo immer das war, Wolkenpfote hatte dort nicht hingewollt.
  


  
    »Deine Ballen bluten«, murmelte Sandsturm.
  


  
    Er hob ein Vorderbein hoch und betrachtete seine Pfote. Ausdruckslos starrte er auf das hervorquellende Blut, bis Sandsturm sich hinunterbeugte und den Schmutz aus den Wunden zu lecken begann. Das brannte, aber Feuerherz wehrte sich nicht dagegen. Das rhythmische Lecken tröstete ihn, weckte weit zurückliegende Erinnerungen an die Zeit als Junges. Allmählich löste sich die Panik auf, die sein Gehirn eingefroren hatte.
  


  
    »Er ist weg«, miaute er jämmerlich. Sein Herz fühlte sich an wie ein hohles Holz, das bei jedem Schlag vor Kummer tönt.
  


  
    »Er wird seinen Weg nach Hause finden«, tröstete ihn Sandsturm. Feuerherz schaute in ihre sanften grünen Augen und spürte einen Hoffnungsschimmer.
  


  
    »Wenn er das will«, fügte sie hinzu. Diese Worte stachen ihn wie Dornen, aber ihre Augen waren voller Mitgefühl, und er wusste, dass sie nur die Wahrheit sprach. »Vielleicht ist Wolkenpfote ja dort glücklicher, wo er jetzt hinkommt«, sagte sie. »Du willst doch, dass er glücklich ist, oder?«
  


  
    Langsam nickte er.
  


  
    »Dann komm. Wir gehen ins Lager zurück.« Ihre Stimme wurde energisch, und Feuerherz spürte, wie ihn eine tiefe Niedergeschlagenheit überkam.
  


  
    »Für dich ist es leicht!«, sagte er. »Du bist mit dem Rest des Clans durch Blutsbande verbunden. Wolkenpfote war mein einziger Verwandter. Nun gibt es niemanden mehr im Clan, der mir nahe ist.«
  


  
    Sandsturm zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen.
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen? Du hast mich!«, fauchte sie. »Ich habe dir immer nur versucht zu helfen. Bedeutet dir das gar nichts? Ich hatte gedacht, dass unsere Freundschaft wichtig für dich wäre. Aber offenbar habe ich mich geirrt!« Sie wirbelte herum, traf dabei Feuerherz’ Beine mit ihrem Schwanz und lief zwischen den Bäumen davon.
  


  
    Völlig verwirrt von ihrer Reaktion blickte er ihr nach. Seine Pfoten schmerzten, und er fühlte sich elender, als er sich jemals gefühlt hatte. Langsam streifte er durch den Wald, immer weiter weg von Prinzessins Zaun. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie er ihr erzählen sollte, was ihrem Jungen zugestoßen war.
  


  
    Mit jedem Schritt wurde seine Verzweiflung stärker. Was sollte er dem Clan sagen? Er malte sich aus, wie Dunkelstreif triumphieren würde, wenn er erfuhr, dass Feuerherz’ Verwandter zum bequemen Leben eines Hauskätzchens zurückgekehrt war. Einmal Hauskätzchen, immer Hauskätzchen! Vielleicht enthielt ja der Hohn, der Feuerherz so lange verfolgt hatte, schließlich doch ein Fünkchen Wahrheit.
  


  
    Eine unter den Kiefern vorbeihuschende Maus lenkte ihn ab. Trotz allem musste der Clan versorgt werden. Instinktiv kauerte er sich nieder, aber diesmal machte das Jagen keinen Spaß. Er fing die Maus mit kalter Schnelligkeit und trug sie zum Lager.
  


  
    Die Sonne berührte die Spitzen der Bäume, als er den Ginstertunnel erreichte. Er blieb stehen und holte tief Luft, bevor er die Lichtung betrat.
  


  
    Der Clan saß um die Lichtung herum und gab sich nach der Abendmahlzeit die Zunge. Am Eingang traf Feuerherz auf Mausefell, und er fragte sich, ob sie auf seine Rückkehr gewartet hatte.
  


  
    »Du bist lange weg gewesen«, bemerkte sie freundlich. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Er wandte betreten den Blick ab. Er hatte das Gefühl, dass er erst Blaustern mitteilen sollte, was mit Wolkenpfote geschehen war.
  


  
    »Weißpelz hat in deiner Abwesenheit die Abendpatrouille eingeteilt«, fuhr Mausefell fort.
  


  
    »Ah… gut… danke«, stammelte Feuerherz. Die Kriegerin neigte höflich den Kopf und trottete davon.
  


  
    Feuerherz blickte ihr nach und versuchte sich einzureden, dass er, trotz des Verlusts von Wolkenpfote, im Clan doch nicht ganz allein war. Die meisten Katzen schienen ihn als Zweiten Anführer zu akzeptieren, auch wenn es bei seiner Ernennung zu einem Verstoß gegen die Tradition gekommen war. Er wünschte nur, er könnte sicher sein, dass auch der SternenClan so empfand. Seine alten Ängste durchfuhren ihn wie flatternde Krähen. War der Verlust von Wolkenpfote ein Zeichen, dass der SternenClan den DonnerClan strafen wollte, indem er ihm einen angehenden Krieger raubte? Noch schlimmer: Gaben die Ahnen der Clan-Krieger ein Zeichen, dass Hauskätzchen nicht in den Clan gehörten?
  


  
    Feuerherz war, als würden seine Beine unter der Last seiner Angst nachgeben. Er ließ die Maus auf den Haufen Frischbeute fallen und sah sich um. Sandsturm lag neben Sturmwind, einen Sperling in den Pfoten. Feuerherz zuckte zusammen, als die hellbraune Kätzin ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Er wusste, er würde sich entschuldigen müssen, aber erst musste er Blaustern von Wolkenpfote berichten.
  


  
    Er ging hinüber zum Bau der Anführerin, rief vom Eingang her einen Gruß und war überrascht, als Weißpelz antwortete. Er streckte den Kopf durch die Flechten und sah Blaustern mit hocherhobenem Kopf und leuchtenden Augen zusammengerollt in ihrem Nest, wo sie sich mit Weißpelz die Zungen gab. Endlich einmal wirkte die Anführerin des DonnerClans wie jede andere Katze, die die Gesellschaft eines vertrauten Freundes genoss.
  


  
    Als er den zufriedenen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, scheute er davor zurück, sie mit seiner schlechten Nachricht zu stören. Er würde es ihr später berichten.
  


  
    »Ja, was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Ich… ich habe mich gefragt, ob du Hunger hast«, stammelte Feuerherz.
  


  
    »Oh.« Blaustern klang verwirrt. »Danke, aber Weißpelz hat mir schon etwas gebracht.« Sie deutete mit einem Neigen des Kopfes auf eine halb verzehrte Taube, die auf dem Boden ihres Baus lag.
  


  
    »Ähm… schön, dann geh ich wieder, damit du in Ruhe essen kannst.« Schnell zog er sich zurück, bevor sie ihn fragen konnte, was er unternommen hatte. Er ging wieder zum Haufen Frischbeute, nahm sich die Maus, die er vorher gefangen hatte, und trug sie zu dem Brennnesselbusch, neben dem Sandsturm und Sturmwind lagen.
  


  
    Die Kätzin blickte weg, als sie ihn kommen sah, und beschäftigte sich damit, die Flügel von ihrer Frischbeute abzureißen. Feuerherz ließ seine Maus fallen.
  


  
    »Hallo!«, begrüßte ihn Sturmwind. »Ich habe schon gedacht, du lässt das Abendessen ausfallen.«
  


  
    Feuerherz wollte eine freundliche Erwiderung schnurren, aber seine Antwort klang heiser. »Ein geschäftiger Tag.« Sturmwind blickte Sandsturm an, die den Zweiten Anführer immer noch ignorierte, und Feuerherz meinte, die Schnurrhaare des schlanken Kriegers zucken zu sehen.
  


  
    »Tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte Feuerherz Sandsturm zu.
  


  
    »Das sollte es auch«, murmelte sie, ohne aufzublicken.
  


  
    »Du bist mir immer eine gute Freundin gewesen«, sprach er weiter. »Es tut mir leid, dass ich den Eindruck erweckt habe, ich würde dich nicht schätzen.«
  


  
    »Ja, schon gut. Versuche das nächste Mal über deine eigenen Schnurrhaare hinauszudenken.«
  


  
    »Sind wir wieder Freunde?«, miaute er.
  


  
    »Sind wir immer gewesen«, antwortete sie einfach.
  


  
    Erleichtert legte er sich neben Sturmwind nieder und begann an seiner Maus zu knabbern. Sturmwind hatte kein Wort gesagt, aber Feuerherz sah, wie seine Augen belustigt glühten. Seine Auseinandersetzung mit Sandsturm erregte offenbar Aufmerksamkeit unter den anderen Kriegern. Ein verlegenes Kribbeln lief durch sein Fell und befangen blickte er über die Lichtung.
  


  
    Dunkelstreif saß vor dem Bau der Schüler und redete mit Aschenpfote. Feuerherz fragte sich, warum er mit Borkenpelz’ Schüler sprach, statt seine Mahlzeit mit den anderen Kriegern zu teilen. Aschenpfote schüttelte den Kopf, aber der dunkel gestreifte Krieger redete weiter auf ihn ein, bis der Schüler die Augen senkte und quer über die Lichtung auf ihn zutrabte. Feuerherz’ Ohren zuckten. Aus der Art, wie Dunkelstreif den jungen, grauen Schüler beobachtete, erkannte er, dass etwas im Busch war. Aschenpfote blieb mit nervös zuckendem Schwanz vor ihm stehen.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Ich habe mich nur gefragt, wo Wolkenpfote ist«, miaute Aschenpfote. »Er hat gesagt, er würde zum Essen zurück sein.«
  


  
    Feuerherz schaute an dem Schüler vorbei auf den dunkel Gestreiften, der sie genau beobachtete und dessen bernsteinfarbene Augen in unverhohlenem Interesse glänzten. »Sag Dunkelstreif, wenn er das wissen will, soll er mich selber fragen!«, erwiderte Feuerherz kurz angebunden.
  


  
    Aschenpfote zuckte zurück. »Es… es tut mir leid«, stammelte er. »Dunkelstreif hat mir gesagt…« Er trat von einer Pfote auf die andere, plötzlich blickte er auf und sah Feuerherz fest in die Augen. »Eigentlich ist es nicht nur Dunkelstreif, der es wissen will. Ich mache mir auch Sorgen. Wolkenpfote hat gesagt, dass er um diese Zeit zurück sein will.« Der graue Schüler zögerte, wandte den Blick ab und fuhr fort: »Was Wolkenpfote auch sonst vielleicht tut, er hält immer Wort.«
  


  
    Feuerherz war erstaunt. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Wolkenpfote den Respekt und die Treue seiner Kameraden erringen würde wie jeder andere Krieger auch. Aber was hatte Aschenpfote gemeint mit ›Was Wolkenpfote auch sonst vielleicht tut‹?
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    13. Kapitel
  


  
    »Ist mit Wolkenpfote alles in Ordnung?«, fragte Aschenpfote.
  


  
    Feuerherz blinzelte und suchte nach den passenden Worten, um das Verschwinden seines Schülers zu erklären.
  


  
    »Ich glaube, Wolkenpfote hat den Clan verlassen«, murmelte er schließlich. Es war sinnlos, verheimlichen zu wollen, was geschehen war.
  


  
    Aschenpfote riss vor Schreck und Verwirrung die Augen weit auf. »V…verlassen?«, wiederholte er. »Aber er… das hätte er uns doch gesagt. Ich meine, ich hätte nie geglaubt, dass er dort bleiben würde!«
  


  
    »Wo bleiben?«, fragte Sturmwind scharf und setzte sich auf. »Was geht hier vor?«
  


  
    Aschenpfote blickte Feuerherz schuldbewusst an, weil er das Geheimnis seines Freundes verraten hatte.
  


  
    »Geh zurück zu deinem Abendessen«, miaute Feuerherz sanft. »Du kannst Dunkelstreif erzählen, dass Wolkenpfote zu seinem Leben als Hauskätzchen zurückgekehrt ist. Es besteht kein Grund mehr für Heimlichkeiten.«
  


  
    »Ich kann einfach nicht glauben, dass er tatsächlich gegangen ist«, miaute Aschenpfote traurig. »Ich werde ihn vermissen.« Damit drehte er sich um und stapfte zurück zum Bau der Schüler, wo Dunkelstreif wie eine hungrige Eule wartete. Bei Sonnenuntergang würde die Nachricht die Runde durch das Lager gemacht haben.
  


  
    »Wo ist Wolkenpfote jetzt?«, wollte Sturmwind von Feuerherz wissen.
  


  
    »Er ist zurückgekehrt, um bei den Zweibeinern zu leben«, antwortete Feuerherz. Jedes seiner Worte fiel wie ein Stein in die schwüle Waldluft. Wolkenpfotes herzzerreißende Hilferufe klangen noch in seinen Ohren, aber er glaubte nicht, dass es etwas brachte, Entschuldigungen für seinen Schüler auf Abwegen zu finden.
  


  
    Wie konnte er jemals den Clan überzeugen, dass Wolkenpfote gegen seinen Willen festgehalten wurde, wenn sie alle sich daran erinnerten, dass er durch Gaben der Zweibeiner fett geworden war?
  


  
    Sturmwind runzelte die Stirn. »Das wird Dunkelstreif mit Genuss hören.«
  


  
    Der getigerte Krieger starrte bereits triumphierend über die Lichtung, als er sich hinabbeugte, um Aschenpfotes Bericht zu hören. Niedergeschlagen beobachtete Feuerherz, wie er zu Langschweif und Kleinohr trottete und die Nachricht von Wolkenpfotes Verschwinden sich durch den Clan verbreitete wie die dunklen Ranken wuchernden Efeus. Kleinohr zwängte sich durch die Zweige der Eiche, um die Neuigkeit mit den anderen Ältesten zu teilen, während Langschweif seinem ehemaligen Mentor zunickte und sich zur Kinderstube aufmachte. Wie Feuerherz es befürchtet hatte, stellte Dunkelstreif sicher, dass das ganze Lager bald wusste: Feuerherz’ Neffe und Schüler war zu seinen Hauskätzchenwurzeln zurückgekehrt.
  


  
    »Willst du nichts unternehmen?«, fragte Sandsturm mit vor Empörung scharfer Stimme. »Willst du es Dunkelstreif überlassen, dass er dem Clan von Wolkenpfote erzählt?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Wie kann ich gegen die Wahrheit ankämpfen?«, sagte er traurig.
  


  
    »Du könntest zum Clan sprechen!«, fuhr Sandsturm ihn an. »Erklären, was wirklich passiert ist.«
  


  
    »Wolkenpfote hat das Clan-Leben hinter sich gelassen, als er angefangen hat, Zweibeiner-Nahrung anzunehmen«, erklärte er.
  


  
    »Dann solltest du wenigstens Blaustern Bescheid sagen«, drängte Sandsturm.
  


  
    »Zu spät«, murmelte Sturmwind.
  


  
    Feuerherz folgte dem Blick des gescheckten Kriegers und sah Dunkelstreif, der zum Bau der Anführerin trottete. Blausterns Abend würde also doch gestört werden, obwohl sie mehr als alles andere ihren Frieden brauchte.
  


  
    Vor Ärger über Dunkelstreifs selbstsüchtige Bosheit peitschte Feuerherz mit dem Schwanz. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass sich seine Wut größtenteils gegen Wolkenpfote richtete.
  


  
    »Komm schon, iss wenigstens dein Abendessen«, miaute Sandsturm jetzt freundlicher. Doch er hatte keinen Appetit mehr. Er konnte nur noch auf der Lichtung herumstarren und die Blicke der anderen Katzen erwidern– einige ängstlich, andere nur neugierig–, als sie von Wolkenpfotes Fahnenflucht erfuhren.
  


  
    Sturmwinds Schwanz schlug gegen Feuerherz’ Hinterbeine. »Vorsicht!«
  


  
    Mit einem selbstzufriedenen Ausdruck, den er nicht einmal zu verbergen suchte, kam Dunkelstreif auf sie zu.
  


  
    »Blaustern möchte dich sehen«, sagte er laut zu Feuerherz.
  


  
    Feuerherz seufzte resigniert, stand auf und machte sich auf den Weg zum Bau seiner Anführerin.
  


  
    Am Eingang zögerte er, Angst blitzte in ihm auf. Es war unvermeidlich, dass Blaustern Wolkenpfotes Verschwinden als einen weiteren Verrat durch eine DonnerClan-Katze ansehen würde. Und würde das dann auch bedeuten, dass sie wegen seiner Herkunft als Hauskätzchen erneut an ihm zweifelte?
  


  
    »Komm rein, Feuerherz«, rief sie. »Ich kann riechen, wie du da draußen herumschleichst.«
  


  
    Er schob sich durch den Flechtenvorhang. Blaustern lag noch immer zusammengerollt in ihrem Nest, Weißpelz mit vor Neugier geweiteten Augen neben sich. Feuerherz spitzte die Ohren, damit sie nicht zuckten und so seine Nervosität verrieten.
  


  
    »Also deshalb bist du vorhin gekommen«, sagte Blaustern. »Hast dich doch tatsächlich gefragt, ob ich Hunger hätte!« Das amüsierte Schnurren in ihrer Stimme traf Feuerherz unvorbereitet. »Normalerweise willst du mir nur Nahrung in den Bau bringen, wenn du davon ausgehst, ich sterbe. Ich hatte schon vermutet, im Lager geht ein Gerücht um, dass ich am Ende bin!«
  


  
    Feuerherz konnte nicht glauben, dass sie die Nachricht über Wolkenpfote so leicht nahm. »E…es tut mir leid«, stotterte er. »Eigentlich wollte ich dir von Wolkenpfote berichten, aber du hast so… so friedlich gewirkt. Da wollte ich dich nicht aufregen.«
  


  
    »Ich habe mich vielleicht in letzter Zeit nicht gut gefühlt«, bestätigte sie mit einem Nicken, »aber ich bin nicht aus Spinnweben gemacht.« Ihre blauen Augen wurden ernst, als sie fortfuhr: »Ich bin immer noch deine Anführerin, und ich muss wissen, was im Clan vor sich geht.«
  


  
    »Ja, Blaustern«, antwortete er.
  


  
    »Nun, Dunkelstreif sagt mir, dass Wolkenpfote zu den Zweibeinern gegangen ist und bei ihnen leben will. Hast du gewusst, dass dies passieren könnte?«
  


  
    Feuerherz nickte. »Aber ich weiß es noch nicht lange«, fügte er hinzu. »Ich habe erst gestern herausgefunden, dass er ein Zweibeiner-Nest aufsucht, um sich dort Nahrung zu holen.«
  


  
    »Und du hast gedacht, dass du ihn dir allein vorknöpfen kannst«, murmelte sie.
  


  
    »Ja.« Feuerherz schaute zu Weißpelz, der sie schweigend betrachtete und dessen alten Augen nichts entging.
  


  
    »Du kannst einer Katze nicht befehlen, was ihr Herz fühlen soll«, sagte Blaustern. »Wenn Wolkenpfotes Herz sich nach einem Leben als Hauskätzchen sehnt, dann könnte nicht einmal der SternenClan ihn ändern.«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte ihr Stellvertreter zu. »Aber so einfach ist es nicht.« Er hatte nicht vor, das Verhalten seines Schülers gegenüber dem Clan zu entschuldigen, aber er wollte, dass Blaustern die ganze Geschichte kannte. Wobei er sich nicht ganz sicher war, ob er das wegen Wolkenpfote oder wegen sich selbst so wollte.
  


  
    »Er ist gegen seinen Willen von den Zweibeinern weggebracht worden«, sagte er.
  


  
    »Weggebracht?«, wiederholte Weißpelz. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie er in einem Ungeheuer weggetragen wurde«, erklärte er. »Er hat um Hilfe gerufen. Ich bin hinterhergejagt, aber ich konnte nichts tun.«
  


  
    »Aber er hat eine Zeit lang Nahrung von diesen Zweibeinern angenommen«, erinnerte ihn Blaustern mit schmalen Augen.
  


  
    »Ja«, gab er zu. »Ich habe gestern mit ihm darüber gesprochen, und ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich das Leben eines Hauskätzchens führen wollte. Er hielt sich anscheinend immer noch für eine Clan-Katze.« Er schluckte verlegen. »Ich glaube nicht, dass ihm klar war, wie weit er das Gesetz der Krieger gebrochen hat.«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass er die Art Krieger ist, die der DonnerClan braucht?«, fragte Blaustern.
  


  
    Feuerherz senkte die Augen. Er schämte sich seines Schülers und erkannte die Wahrheit in ihren Worten.
  


  
    »Er ist noch jung«, miaute er leise. »Ich denke, er hat das Herz einer Clan-Katze, auch wenn ihm das selbst noch nicht bewusst ist.«
  


  
    »Feuerherz.« Blausterns Miauen war sanft. »Der DonnerClan braucht treue, tapfere Katzen wie dich. Wenn Wolkenpfote geraubt wurde, dann ist es vielleicht das, was der SternenClan wollte. Er ist zwar nicht im Wald geboren, aber er ist lange genug ein Teil unseres Clans gewesen, dass unsere Kriegerahnen ein Interesse an ihm haben. Sei nicht so traurig. Wo immer er hingegangen ist, der SternenClan wird dafür sorgen, dass er dort sein Glück findet.«
  


  
    Langsam hob Feuerherz die Augen zu seiner alten Mentorin. »Danke, Blaustern«, miaute er. Nur allzu gern wollte er glauben, dass dem SternenClan Wolkenpfotes Wohlergehen am Herzen lag. Und ebenso wollte er glauben, dass die Krieger-Ahnen nicht den Clan bestrafen oder ihr Missfallen über Hauskätzchen deutlich machen wollten, indem sie den Schüler wegschickten. Es überzeugte ihn zwar nicht völlig, aber er war der Anführerin des Clans dennoch für ihr Mitgefühl dankbar und von Herzen erleichtert, dass sie keine finstere Botschaft in Wolkenpfotes Verschwinden hineingelesen hatte.
  


  
    In dieser Nacht träumte Feuerherz wieder. Über ihm erstreckte sich der klare Nachthimmel, als ihn sein Traum hoch über den Wald zum Baumgeviert hob und sacht auf dem Großfelsen absetzte. Feuerherz spürte mit den Pfoten die zeitlose Kraft in dem Steinbrocken und genoss die glatte Kühle unter seinen Ballen, die noch von seiner Jagd hinter Wolkenpfote her schmerzten. Er fühlte Tüpfelblatts Kommen, und sofort wallte Erleichterung in ihm auf, dass sie ihn nicht verlassen hatte wie in seinem letzten Traum.
  


  
    »Feuerherz«, wisperte die vertraute Stimme in seine Ohren, er wirbelte herum und erwartete, das schildpattfarbene Fell der Heilerin im Mondlicht glühen zu sehen. Aber sie war nicht da.
  


  
    »Tüpfelblatt, wo bist du?«, rief er und sein Herz tat weh vor Verlangen, sie zu sehen.
  


  
    »Feuerherz«, murmelte die Stimme wieder. »Hüte dich vor einem Feind, der zu schlafen scheint.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte er mit enger Brust. »Welcher Feind?«
  


  
    »Hüte dich!«
  


  
    Feuerherz öffnete die Augen und fuhr hoch. Es war noch dunkel im Bau und das gleichmäßige Atmen der anderen Krieger war zu hören. Langsam kam er auf die Beine und schlich zum Ausgang. Als er an Dunkelstreif vorbeiglitt, bemerkte er, dass dessen Ohren aufmerksam gespitzt waren, obwohl er die Augen geschlossen hielt.
  


  
    Hüte dich vor einem Feind, der zu schlafen scheint. Die Warnung hallte in seinem Kopf nach, aber er schüttelte den Gedanken ab. Tüpfelblatt brauchte ihn nicht daran zu erinnern, dass er vor Dunkelstreif auf der Hut sein musste. Er wusste sehr gut, dass dessen Treue zum Clan nicht notwendigerweise Treue zu ihm bedeutete. Die Warnung galt etwas anderem, etwas, wovon sie befürchtete, dass Feuerherz es nicht selbst erkennen könnte.
  


  
    Auf der Lichtung empfingen ihn bleiches, silbernes Mondlicht und eine kühle Brise. Er setzte sich und starrte hinauf zu den Sternen. Was konnte Tüpfelblatt meinen? Er durchforschte sein Gehirn, überdachte alles, was kürzlich geschehen war– Blausterns Gesundung, Wolkenpfotes Verschwinden, seine Entdeckung der kranken SchattenClan-Katzen.
  


  
    Die SchattenClan-Katzen! Rußpelz hatte gesagt, sie habe ihre Krankheit geheilt, aber vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht ging es ihnen nur scheinbar besser. Feuerherz spürte die Angst, die wie Flohstiche an seiner Schwanzwurzel brannte. Tüpfelblatt war Heilerin gewesen. Sie würde es wissen, wenn die Krankheit nicht wirklich geheilt war. Vielleicht wollte sie ihn warnen, dass sie sich bereits im Lager des DonnerClans ausgebreitet hatte. Je länger er über diese Möglichkeit nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass dies die Bedeutung seines Traums war.
  


  
    Oben zwischen den Bäumen flitzten Fledermäuse umher und ihre geräuschlosen Flügel schienen die Flammen seiner Besorgnis anzufachen. Wie hatte er es nur geschehen lassen können, dass die SchattenClan-Katzen auf DonnerClan-Gebiet blieben? Er musste Rußpelz fragen, ob sie sich wirklich sicher war, dass sie die Krankheit geheilt hatte. Er sprang auf die Pfoten und rannte leise über die Lichtung, durch den Farntunnel und zu Gelbzahns Bau.
  


  
    Feuerherz blieb keuchend vor dem Eingang stehen. Gelbzahns Schnarchen hallte aus dem Spalt im Fels vor ihm. Rußpelz’ sanfteres Atmen konnte er aus einem Nest zwischen den Farnwedeln hören, welche die Lichtung umgaben. Er schob den Kopf in die kleine Höhlung.
  


  
    »Rußpelz!«, zischte er dringlich.
  


  
    »Bist du das, Feuerherz?«, miaute sie verschlafen.
  


  
    »Rußpelz«, zischte er wieder, laut genug, dass die graue Kätzin die Augen öffnete. Sie blinzelte ihn an, dann rollte sie sich langsam auf den Bauch und hob den Kopf.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Bist du dir ganz sicher, dass die SchattenClan-Katzen wirklich gesund sind?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, obwohl er wusste, dass Gelbzahn ihn in ihrem Bau nicht hören konnte.
  


  
    Rußpelz blinzelte verwirrt. »Du hast mich extra aufgeweckt, um mich das zu fragen? Ich habe dir doch gestern gesagt, dass es ihnen besser geht.«
  


  
    »Aber sie sind immer noch krank?«
  


  
    »Nun, ja«, gab sie zu. »Aber nicht annähernd so krank, wie sie es mal waren.«
  


  
    »Und was ist mit dir? Hast du irgendwelche Anzeichen der Krankheit? Ist irgendeine von unseren Katzen zu dir gekommen mit Fieber oder Schmerzen?«
  


  
    Rußpelz gähnte und streckte sich. »Mir geht’s gut«, miaute sie. »Den SchattenClan-Katzen geht’s gut. Dem DonnerClan geht’s gut.« Sie schüttelte erschöpft den Kopf. »Allen geht’s gut. Worüber, beim SternenClan, machst du dir Sorgen?«
  


  
    »Ich habe einen Traum gehabt«, erklärte er sorgenvoll. »Tüpfelblatt ist gekommen und hat mir gesagt, ich solle mich hüten vor einem Feind, der zu schlafen scheint. Ich glaube, sie meint die Krankheit.«
  


  
    Rußpelz schnaubte. »Der Traum hat dich wahrscheinlich davor gewarnt, die arme, alte Rußpelz aufzuwecken, die einen wirklich langen Tag gehabt hat, weil sie dir sonst die Schnurrhaare ausreißt!«
  


  
    Feuerherz sah nun auch, wie erschöpft sie war. Sie war in letzter Zeit noch mehr eingespannt gewesen als sonst. Schließlich hatte sie nicht nur ihre Aufgaben im Lager erfüllt, sondern sich auch noch um Kleinwolke und Weißkehle gekümmert. »Es tut mir leid«, miaute er. »Aber ich glaube, die SchattenClan-Katzen müssen gehen.«
  


  
    Rußpelz öffnete zum ersten Mal vollständig die Augen. »Du hast gesagt, sie dürfen bleiben, bis sie völlig gesund sind«, erinnerte sie ihn. »Hast du dich anders entschieden wegen dieses Traums?«
  


  
    »Tüpfelblatt hat schon früher recht gehabt«, entgegnete er. »Ich kann das Risiko nicht eingehen, dass sie bleiben.«
  


  
    Rußpelz starrte ihn einen Augenblick lang schweigend an, dann sagte sie: »Lass mich mit ihnen reden.«
  


  
    Feuerherz nickte. »Aber du musst es morgen tun«, bekräftigte er.
  


  
    Rußpelz legte das Kinn auf die Vorderpfoten. »Ich werde es ihnen sagen«, versprach sie dann. »Aber was ist, wenn dein Traum falsch war? Wenn der SchattenClan tatsächlich so von Krankheit durchdrungen ist, wie sie sagen, dann schickst du diese Katzen vielleicht in den Tod.«
  


  
    Feuerherz fühlte, wie ihm der Atem in der Brust stockte. Und doch war er davon überzeugt, dass er seinen eigenen Clan schützen musste.
  


  
    »Du kannst ihnen zeigen, wie man die heilende Mischung herstellt, oder?«, schlug er vor. Rußpelz nickte. »Also«, fuhr er fort, »wenn du das tust, können sie sich selbst um sich kümmern und vielleicht sogar ihren Clan-Kameraden helfen.«
  


  
    Der Gedanke, dass er die verzweifelten Clan-Katzen nicht völlig im Stich ließ, war eine Erleichterung, aber er empfand immer noch den Wunsch, seinen Entschluss zu erklären. »Rußpelz, ich muss auf Tüpfelblatt hören…« Traurigkeit schnürte ihm den Hals zu und er schwieg. Der Duft des Farns um ihn herum machte die Erinnerung an die Heilerin noch lebendiger, denn hier hatte sie gelebt und gearbeitet.
  


  
    »Du sprichst von ihr, als wäre sie noch am Leben«, murmelte Rußpelz und schloss die Augen. »Warum kannst du sie nicht beim SternenClan ruhen lassen? Ich weiß, dass sie etwas Besonderes für dich gewesen ist, aber denke an das, was Gelbzahn mir gesagt hat, als ich immer an Silberfluss denken musste: Steck deine Kraft ins Heute. Lebe in der Gegenwart, lass die Vergangenheit los!«
  


  
    »Was ist falsch daran, sich an Tüpfelblatt zu erinnern?«, wehrte sich Feuerherz.
  


  
    »Dass eine andere Kätzin– eine lebendige– direkt vor deiner Nase sitzt, an die du stattdessen denken solltest.«
  


  
    Er starrte sie verwirrt an: »Wovon redest du?«
  


  
    »Ist dir das nicht aufgefallen?«
  


  
    »Was aufgefallen?«
  


  
    Rußpelz öffnete die Augen und hob den Kopf. »Feuerherz, jede Katze im Clan kann sehen, dass Sandsturm dich sehr, sehr gern hat!«
  


  
    Er fühlte, wie ein Hitzeschwall durch sein Fell schoss, und wollte schon widersprechen, aber Rußpelz beachtete ihn nicht weiter.
  


  
    »Geh jetzt und lass mich schlafen«, murmelte sie und legte das Kinn wieder auf die Pfoten. »Ich werde Kleinwolke und Weißkehle morgen sagen, dass sie gehen müssen. Versprochen!«
  


  
    Feuerherz hatte kaum den Farntunnel erreicht, als er schon hörte, wie sich Rußpelz’ sanftes Atmen mit Gelbzahns rauem Schnarchen vermischte. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Er wusste, dass Sandsturm ihn mochte und respektierte, viel mehr, als er es bei seinem Eintritt in den Clan erwartet hätte. Aber niemals wäre ihm eingefallen, dass sie mehr als Freundschaft für ihn empfand. Plötzlich sah er das weiche Funkeln in ihren hellgrünen Augen vor sich, als sie seine brennenden Pfoten leckte. Sein Fell prickelte mit einem Gefühl, das er noch nie zuvor wahrgenommen hatte.
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    14. Kapitel
  


  
    Während der nächsten Tage versiegten die Bäche auf dem DonnerClan-Gebiet, bis das einzige frische Wasser nur noch in der Nähe der FlussClan-Grenze zu finden war, auf der anderen Seite der Sonnenfelsen.
  


  
    »Noch nie hat es so einen Sommer gegeben«, knurrte Einauge. »Der Wald ist so trocken wie das Nestmaterial eines Jungen.«
  


  
    Feuerherz suchte den Himmel nach Wolken ab und sandte ein stilles Gebet zum SternenClan mit der Bitte um baldigen Regen.
  


  
    Die Dürre zwang die DonnerClan-Katzen, immer näher an der Stelle ihren Durst zu stillen, wo Rußpelz die kranken SchattenClan-Katzen untergebracht hatte. Er wollte nicht riskieren, dass eine von den Patrouillen mit den verbliebenen Spuren der Krankheit in Berührung kam. Gleichzeitig war er fast dankbar für die Ablenkung, sich um genügend Wasserquellen kümmern zu müssen; das ließ ihm weniger Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, was Wolkenpfote zugestoßen war und wo sein Schüler jetzt sein mochte.
  


  
    Die Sonnenhoch-Patrouille war soeben zurückgekehrt, und Frostfell organisierte gerade eine Gruppe von Ältesten und Königinnen, die sich in dem schmalen Schattenstreifen am Rand der Lichtung versammelte, um zusammen zum Trinken an den Fluss zu gehen.
  


  
    »Warum schickt uns der SternenClan jetzt so eine Dürre?«, klagte Kleinohr. Aus dem Augenwinkel sah Feuerherz, dass der alte graue Kater dabei in seine Richtung blickte. Mit Schaudern erinnerte er sich an die Warnung des Ältesten wegen des übergangenen Rituals.
  


  
    »Es ist nicht die Trockenheit, die mir Sorgen macht«, krächzte Einauge. »Es sind die ganzen Zweibeiner im Wald. Ich habe noch nie so viele herumtrampeln gehört. Das schreckt die Beute ab und ihr Gestank löscht unsere Duftmarkierungen aus. Ein bisschen Regen könnte sie vielleicht vertreiben.«
  


  
    »Nun, ich mache mir Sorgen wegen Glanzfell«, miaute Fleckenschweif. »Es ist eine ziemliche Strecke zum Fluss und zurück und sie möchte ihre Jungen nicht so lange allein lassen. Aber wenn sie nicht trinkt, versiegt ihre Milch und ihre Jungen sterben.«
  


  
    »Für Goldblüte gilt das Gleiche«, meinte Flickenpelz und schlug vor: »Wenn jeder von uns in Wasser getränktes Moos zurückbringt– vielleicht könnten sie davon die Feuchtigkeit ablecken?«
  


  
    »Das ist eine großartige Idee«, rief Feuerherz und fragte sich, warum er nicht selbst darauf gekommen war. Vielleicht hatte er versucht, die Kinderstube– und ein Junges im Besonderen– aus seinen Gedanken zu verbannen. »Könnt ihr das heute machen?« Der alte schwarz-weiße Kater nickte.
  


  
    »Wir bringen alle etwas«, bot Fleckenschweif an.
  


  
    »Danke.« Feuerherz blinzelte ihr dankbar zu. Traurigkeit durchfuhr ihn wie ein Stich, als er daran dachte, wie eifrig Wolkenpfote sich gemeldet hätte, um den Ältesten zu helfen. Er hatte ihnen immer besonders nahegestanden, hatte nachts ihren Geschichten gelauscht und manchmal sogar die Mahlzeiten mit ihnen geteilt. Es schmerzte ihn, wenn er länger darüber nachdachte, dass die Ältesten Wolkenpfotes Abwesenheit kaum zu bemerken schienen. War er selbst der Einzige im DonnerClan, der glaubte, Wolkenpfote hätte sich an das Leben im Wald anpassen können? Gereizt schüttelte er die Ohren. Vielleicht lag Blaustern ja richtig und der junge Kater hatte mit seinem Verschwinden die beste Entscheidung getroffen. Aber das hinderte Feuerherz nicht daran, ihn mit unerwarteter Heftigkeit zu vermissen.
  


  
    Er rief nach Sandsturm und Farnpelz, die sich nach der Sonnenhoch-Patrouille im Schatten des Brennnesselflecks ausruhten. Sofort sprangen sie auf und kamen zu ihm getrabt.
  


  
    »Würdet ihr Kleinohr und die anderen begleiten?«, fragte der Zweite Anführer. »Ich weiß nicht, wie nahe zum Fluss sie gehen müssen, und sie brauchen Unterstützung, falls sie auf eine FlussClan-Patrouille stoßen.« Er machte eine Pause. »Ich weiß, ihr seid müde, aber die anderen sind draußen beim Training, und ich muss mit Weißpelz hier bleiben, um das Lager zu bewachen.«
  


  
    »Kein Problem«, miaute Farnpelz leichthin.
  


  
    »Ich bin nicht müde«, betonte Sandsturm und richtete ihren blattgrünen Blick auf ihn.
  


  
    Feuerherz kribbelten die Pfoten, als er daran dachte, was Rußpelz ihm vor einigen Nächten gesagt hatte. »Ähm… sehr gut«, sagte er ein bisschen zu laut. Verlegen wusch er sich die Brust, und sein Lecken wurde schneller, als er bemerkte, dass Farnpelz amüsiert mit den Schnurrhaaren zuckte.
  


  
    Er war erleichtert, als die Gruppe durch den Ginstertunnel aus dem Lager trottete und ihn auf der verlassenen Lichtung zurückließ. Weißpelz hielt sich bei Blaustern in ihrer Höhle auf und Glanzfell und Goldblüte waren in der Kinderstube bei den Jungen. Feuerherz hatte bemerkt, dass Tigerkralles Sohn, von Goldblüte ermuntert, in den letzten Tagen auf unsicheren Beinen im Lager herumgestolpert war. Immer wieder war er den Blicken des Jungen ausgewichen und hatte argwöhnisch beobachtet, wie es sich nach und nach in das Clan-Leben einfügte.
  


  
    Jetzt hörte Feuerherz Brombeerjunges mit den anderen Jungen maunzen, und er dachte, wie hungrig der Kleine sein würde, wenn seine Mutter nicht bald Wasser bekam. Er hoffte, dass die Katzen nicht die ganze Strecke bis zum Fluss gehen mussten, und malte sich aus, wie die Gruppe Königinnen und Älteste langsam durch das Unterholz zog, von Sandsturm flankiert, deren gelbbraunes Fell zwischen den grünen Wedeln glühte.
  


  
    Dann durchfuhr ihn plötzlich der Gedanke an die kranken SchattenClan-Katzen. Was wäre, wenn Rußpelz sie nicht wirklich weggeschickt hatte und sie sich noch dort versteckten? Feuerherz schauderte. Er eilte zu Gelbzahns Lichtung und prallte fast mit Rußpelz zusammen, die aus dem Tunneleingang herausgehumpelt kam.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, miaute sie fröhlich. Dann sah sie seine Sorge und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.
  


  
    »Hast du Kleinwolke und Weißkehle gesagt, dass sie gehen müssen?«, flüsterte Feuerherz eindringlich.
  


  
    »Das hatten wir doch alles schon«, seufzte sie ungeduldig.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass sie weg sind?«
  


  
    »Sie haben versprochen, in jener Nacht zu gehen.« Mit ihren blauen Augen blickte sie ihn herausfordernd an.
  


  
    »Und es ist kein Gestank von Krankheit zurückgeblieben?«, forschte er weiter mit vor Sorge kribbelndem Fell.
  


  
    »Hör zu!«, erwiderte sie ärgerlich. »Ich habe ihnen gesagt, sie müssen gehen, und sie haben versprochen, dass sie gehen. Ich habe keine Zeit für all das. Ich muss Beeren sammeln. Die Vögel werden sie holen, wenn ich es nicht tue. Wenn du mir nicht glaubst, warum überprüfst du es dann nicht selber?«
  


  
    Ein tiefes Jaulen ertönte aus dem Bau der Heilerin: »Ich weiß nicht, mit wem du da draußen herummiaust, aber hör sofort damit auf und hol die Beeren!«
  


  
    »Tut mir leid, Gelbzahn«, rief Rußpelz über die Schulter zurück. »Ich rede nur mit Feuerherz.« Ihre Augen blitzten ihn vorwurfsvoll an.
  


  
    »Dann sag ihm, er soll aufhören, dir deine Zeit zu stehlen oder er bekommt es mit mir zu tun!«
  


  
    Rußpelz’ Schultern entspannten sich und ihre Schnurrhaare zuckten amüsiert.
  


  
    Feuerherz hatte ein schlechtes Gewissen. »Es tut mir leid, dass ich darauf herumreite, Rußpelz. Es ist nicht, dass ich dir misstraue, es ist nur, dass ich…«
  


  
    »Du bist einfach ein quengeliger alter Dachs«, sagte sie und stupste ihn liebevoll an die Schulter. »Geh und schau selber nach, wenn es dich beruhigt.« Sie strich an ihm vorbei und humpelte zum Lagerausgang.
  


  
    Rußpelz hatte recht. Feuerherz wusste selbst, er würde erst zufrieden sein, wenn er sich vergewissert hatte, dass die alte Eiche frei von SchattenClan-Katzen wie auch von Krankheit war. Aber er konnte jetzt nicht weg. Er und Weißpelz waren die einzigen Krieger im Lager. Sein Fell juckte vor Ungeduld und Sorge und er begann auf der Lichtung hin und her zu gehen. Unterhalb des Hochsteins entdeckte er Weißpelz, der auf ihn zugetrottet kam.
  


  
    »Hast du schon über die Abendpatrouille entschieden?«, rief der weiße Krieger.
  


  
    »Ich habe gedacht, Sturmwind könnte Dornenpfote und Mausefell mitnehmen.«
  


  
    »Gute Idee«, entgegnete Weißpelz abwesend. Offenbar beschäftigte ihn etwas anderes. »Könnte Maispfote sich morgen der Frühpatrouille anschließen?«, fragte er. »Die Erfahrung würde ihr guttun. Ich… ich habe in letzter Zeit nicht genügend mit ihr trainiert.« Sein Ohr zuckte, und plötzlich wurde Feuerherz bewusst, dass der Krieger immer mehr seiner Zeit bei Blaustern verbrachte. Unwillkürlich kam ihm der Gedanke, dass Weißpelz sich vielleicht Sorgen machte, was die Anführerin tun könnte, wenn er sie zu lange allein ließ. Er war erleichtert, wenn auch mit leicht schlechtem Gewissen, dass es noch jemanden im Clan gab– den am meisten respektierten Krieger immerhin–, der seine Besorgnis wegen ihrer verwirrten Anführerin teilte.
  


  
    »Natürlich«, stimmte er zu.
  


  
    Weißpelz hockte sich neben Feuerherz und schaute sich auf der Lichtung um. »Ruhig heute Nachmittag.«
  


  
    »Sandsturm und Farnpelz begleiten die Ältesten und die Königinnen, damit sie in der Nähe des Flusses ihren Durst stillen können. Flickenpelz hat vorgeschlagen, dass sie mit Wasser getränktes Moos für Glanzfell und Goldblüte zurückbringen sollten.«
  


  
    Weißpelz nickte. »Vielleicht könnten sie Blaustern etwas abgeben. Sie möchte das Lager wohl nicht verlassen.« Der alte Krieger senkte die Stimme. »Sie leckt jeden Morgen den Tau von den Blättern, aber in dieser Hitze braucht sie mehr als das.«
  


  
    Feuerherz spürte, wie eine erneute Welle von Angst in seiner Brust aufstieg. »Neulich schien es ihr so viel besser zu gehen.«
  


  
    »Es geht ihr auch immer besser«, beruhigte ihn der weiße Krieger. »Trotzdem, sie…« Seine tiefe Stimme verklang. Feuerherz erschrak vor dem finsteren Ausdruck im Gesicht des alten Kriegers, und es war nicht nötig, mehr darüber zu sagen.
  


  
    »Ich verstehe«, murmelte er. »Ich bitte Flickenpelz, dass sie ihr etwas bringen, wenn sie zurückkommen.«
  


  
    »Danke.« Weißpelz betrachtete Feuerherz mit aufmerksamen Augen. »Du machst das sehr gut, weißt du«, sagte er ruhig.
  


  
    Feuerherz setzte sich auf. »Was meinst du?«
  


  
    »Deine Aufgaben als Zweiter Anführer. Ich weiß, es ist nicht leicht gewesen, mit Blaustern… so, wie sie ist, und mit der Dürre. Aber ich bezweifle, dass es eine Katze im Clan gibt, die nicht der Meinung ist, dass Blaustern mit dir die richtige Wahl getroffen hat.«
  


  
    Außer Dunkelstreif, Borkenpelz und der Hälfte der Ältesten, fügte Feuerherz stillschweigend hinzu. Dann wurde ihm klar, wie ungehobelt er sich benahm, und blickte den weißen Krieger dankbar an. »Danke, Weißpelz«, schnurrte er. Das hohe Lob dieses klugen Katers, dessen Meinung er ebenso schätzte wie die von Blaustern, baute ihn auf.
  


  
    »Und es tut mir leid wegen Wolkenpfote«, fuhr Weißpelz einfühlsam fort. »Es muss sehr bitter für dich sein. Schließlich war er dein einziger Blutsverwandter hier im Clan. Die im Clan geborenen Katzen halten es leicht für selbstverständlich, überall Verwandte zu haben.«
  


  
    Feuerherz war überrascht von der Einfühlsamkeit des Kriegers.
  


  
    »Ja, stimmt«, begann er zögernd. »Ich vermisse ihn tatsächlich. Nicht nur, weil er mit mir verwandt ist. Ich glaube wirklich, dass er am Ende ein guter Krieger geworden wäre.« Er blickte den alten Kater verstohlen an und erwartete halb, dass Weißpelz ihm widerspräche, aber zu seinem Erstaunen nickte er.
  


  
    »Er war ein guter Jäger und ein guter Freund der anderen Schüler«, stimmte Weißpelz zu. »Aber vielleicht hat der SternenClan eine andere Bestimmung für ihn. Ich bin kein Heiler, ich kann nicht die Sterne lesen wie Gelbzahn oder Rußpelz, aber ich bin immer bereit gewesen, unseren Kriegerahnen zu vertrauen, egal wohin sie unseren Clan geführt haben.«
  


  
    Und das ist es, was dich zu so einem edlen Krieger macht, dachte Feuerherz voller Bewunderung. Wenn Wolkenpfote nur ein Schnurrhaar dieser Klugheit gehabt hätte, vielleicht wären die Dinge anders verlaufen …
  


  
    Außerhalb des Lagers war das Geräusch fallender Steine zu hören. Beide Katzen sprangen auf und Feuerherz rannte zum Lagereingang. Flickenpelz und die anderen polterten den felsigen Abhang herab und traten dabei Steinchen und Erde los. Ihr Fell war gesträubt und ihre aufgerissenen Augen waren voller Angst.
  


  
    »Zweibeiner!«, keuchte Flickenpelz, als sie den Fuß der Schlucht erreichte.
  


  
    Feuerherz blickte hinauf zu der Stelle, wo Farnpelz und Sandsturm den ältesten Katzen halfen, die sich von Felsen zu Felsen herabkämpften.
  


  
    »Keine Sorge!«, rief Sandsturm von oben. »Wir sind ihnen entkommen.«
  


  
    Als alle sicher unten angekommen waren, erklärte Farnpelz, der noch immer keuchend nach Atem rang: »Es war eine Gruppe von jungen Zweibeinern. Sie haben uns gejagt!«
  


  
    Feuerherz sträubte sich angstvoll das Fell und unter den versammelten Katzen brach ein entsetztes Miauen aus.
  


  
    »Ist jemandem etwas passiert?«, fragte er.
  


  
    Sandsturm sah sich in der Gruppe um und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut.« Feuerherz beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »Wo sind die Zweibeiner gewesen? Beim Fluss?«
  


  
    »Wir sind noch nicht einmal bis zu den Sonnenfelsen gekommen«, erwiderte Sandsturm. Ihre Stimme wurde ruhiger, als sie wieder zu Atem kam, doch ihre Augen glühten vor Entrüstung. »Sie sind einfach so im Wald herumgelaufen, nicht auf den üblichen Zweibeiner-Wegen.«
  


  
    Feuerherz bemühte sich, seine tiefe Besorgnis nicht zu zeigen. Zweibeiner wagten sich selten so tief in den Wald hinein.
  


  
    »Wir müssen bis zur Dunkelheit warten, bevor wir zum Wasser gehen«, entschied er laut.
  


  
    »Glaubst du, dass sie dann weg sind?«, fragte Einauge zitternd.
  


  
    »Warum sollten sie bleiben?« Er versuchte trotz seiner eigenen Zweifel beruhigend zu klingen.
  


  
    Wer aber konnte schon voraussehen, was so ein Zweibeiner tat?
  


  
    »Und was ist mit Glanzfell und Goldblüte?«, jammerte Flickenpelz. »Sie brauchen vorher Wasser.«
  


  
    »Ich gehe und hole etwas«, erbot sich Sandsturm.
  


  
    »Nein«, sagte Feuerherz. »Ich gehe.« Wasser für die Königinnen zu holen würde ihm eine ideale Möglichkeit geben, Rußpelz’ Rat zu befolgen und persönlich zu überprüfen, dass die SchattenClan-Katzen mitsamt ihrer Krankheit aus der Höhle unter der alten Eiche verschwunden waren. Er nickte Sandsturm zu. »Ich möchte, dass du oberhalb der Schlucht nach Zweibeinern Ausschau hältst.« Einauge miaute ängstlich auf.
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie inzwischen umgekehrt sind«, beruhigte Feuerherz den Ältesten. »Und mit Sandsturm auf Wache kannst du dich ganz sicher fühlen.« Er blickte der hellbraunen Kätzin in die smaragdgrünen Augen und wusste, dass er die Wahrheit sagte.
  


  
    »Ich komme mit dir«, miaute Farnpelz.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. Er musste diesen Gang allein machen, wenn er nicht wollte, dass die anderen etwas von Rußpelz’ törichter guter Tat herausfänden. »Du musst mit Weißpelz das Lager schützen«, befahl er dem hellbraunen Krieger. »Und berichtet Blaustern alles, was ihr gerade im Wald gesehen habt. Ich bringe so viel Moos zurück, wie ich kann. Der Rest von euch wird bis zum Sonnenuntergang warten müssen.«
  


  
    Feuerherz und Sandsturm kletterten zusammen die Schlucht hinauf und prüften oben sorgfältig die Luft. Von Zweibeinern gab es hier keine Geruchsspur.
  


  
    »Sei vorsichtig«, flüsterte Sandsturm, als Feuerherz sich in den Wald aufmachen wollte.
  


  
    Er leckte sie oben am Kopf. »Das werde ich sein«, versprach er leise.
  


  
    Für einen langen Augenblick trafen sich ihre Augen, dann drehte sich Feuerherz um und kroch wachsam zwischen den Bäumen davon. Er bewegte sich durch das dichteste Unterholz, die Ohren gespitzt und das Maul halb geöffnet. So strengte er alle Sinne an, um jedes Anzeichen von Zweibeinern aufzufangen. Als er sich den Sonnenfelsen näherte, roch er ihren unnatürlichen Gestank, aber der war inzwischen schal geworden.
  


  
    Er machte kehrt und ging durch den Wald zu dem Abhang oberhalb des Flusses, der die FlussClan-Grenze bildete. Während er nach FlussClan-Patrouillen Ausschau hielt, suchte er unwillkürlich den vertrauten grauen Kopf seines Freundes Graustreif. Aber in dem windstillen Wald gab es kein Anzeichen von irgendeiner Katze. Er würde Wasser holen können, ohne zur Rede gestellt zu werden, aber zuerst musste er die Höhle unter der uralten Eiche überprüfen.
  


  
    Er ging die Grenze entlang, blieb bei jedem zweiten Baum stehen, um seinen Duft zu hinterlassen und die Grenze zwischen den beiden Clans frisch zu markieren. Selbst so nahe am Fluss hatte der Wald die Üppigkeit der Blattfrische verloren und die Blätter sahen welk und schlaff aus. Bald entdeckte er die knorrige Eiche, und als er näher kam, sah er die staubige Höhle, in der die SchattenClan-Katzen Unterschlupf gefunden hatten.
  


  
    Er atmete tief ein. Der Gestank von Krankheit war verflogen. Mit einem Seufzer der Erleichterung beschloss er, einen kurzen Blick hineinzuwerfen und danach das ersehnte Wasser zu holen. Er trottete voran, die Augen auf das Loch gerichtet, kauerte sich nieder, streckte vorsichtig den Hals vor und lugte in den behelfsmäßigen Bau.
  


  
    Er stieß ein überraschtes Keuchen aus, als plötzlich ein Gewicht auf seinen Rücken fiel und Pfoten seine Flanken umfassten. Angst und Wut schossen durch seinen Körper, er jaulte und wand sich wild, um seinen Angreifer abzuschütteln. Aber die Katze, die ihn überfallen hatte, hielt ihn fest im Griff. Feuerherz machte sich auf dornenscharfe Krallen in seinen Flanken gefasst, aber die Pfoten, die ihn hielten, waren breit und weich und ihre Krallen eingezogen. Dann stieg ihm ein vertrauter Geruch in die Nase– ein Geruch, der jetzt von dem des FlussClans überlagert, aber trotzdem erkennbar war.
  


  
    »Graustreif!«, miaute er froh.
  


  
    »Ich hatte schon gedacht, du würdest mich nie besuchen kommen«, schnurrte der graue Krieger.
  


  
    Als sein alter Freund von seinem Rücken glitt, merkte Feuerherz, dass Graustreif vom Flusswasser pitschnass war. Auch sein eigenes orangefarbenes Fell war durch das Gerangel nass geworden. Er schüttelte sich und betrachtete den grauen Krieger erstaunt.
  


  
    »Du bist durch den Fluss geschwommen?«, miaute er ungläubig. Jede Katze im DonnerClan wusste, wie sehr Graustreif es hasste, sein dickes Fell nass zu machen.
  


  
    Der schüttelte sich rasch und das Wasser spritzte leicht aus seinem langen Haarkleid. Früher hatte es das Wasser wie Moos aufgesaugt, jetzt war es glatt und glänzend.
  


  
    »Das ist schneller, als zu den Trittsteinen zu gehen«, erklärte er. »Außerdem speichert mein Fell das Wasser anscheinend nicht mehr so stark. Einer der Vorteile, wenn man Fisch isst, nehme ich an.«
  


  
    »Wohl der einzige«, erwiderte Feuerherz und verzog das Gesicht. Er konnte sich nicht vorstellen, wie der starke Fischgeschmack mit den feinen Moschusaromen der Waldbeute wetteifern konnte.
  


  
    »Es ist halb so schlimm, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat«, miaute sein grauer Freund. Er blinzelte Feuerherz liebevoll an. »Du siehst gut aus.«
  


  
    »Du auch«, schnurrte Feuerherz.
  


  
    »Wie geht’s allen? Ist Borkenpelz immer noch so eine Plage? Und wie geht es Blaustern?«
  


  
    »Borkenpelz geht es gut«, begann Feuerherz, dann zögerte er. »Blaustern ist…« Er suchte nach Worten, unsicher, wie viel er seinem alten Freund über die Anführerin des DonnerClans sagen sollte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Graustreif und kniff die Augen zusammen.
  


  
    Feuerherz wusste, dass der graue Krieger ihn zu gut kannte, um seine Reaktion nicht mitzubekommen. Er zuckte verlegen mit den Ohren.
  


  
    »Blaustern geht’s doch gut, oder nicht?« Graustreifs Stimme klang heiser vor Sorge.
  


  
    »Ihr geht es gut«, versicherte ihr Stellvertreter rasch und war erleichtert, dass Graustreif seine Sorge wegen der DonnerClan-Anführerin wahrgenommen hatte, nicht jedoch seine Vorsicht dem alten Freund gegenüber. »Aber sie ist in letzter Zeit nicht mehr die Alte gewesen. Nicht, seit Tigerkralle…« Er verstummte unsicher.
  


  
    Graustreif runzelte die Stirn. »Hast du diesen alten Giftzahn noch einmal gesehen, seit er verschwunden ist?«
  


  
    Sein Freund schüttelte den Kopf. »Keine Spur von ihm. Ich weiß nicht, wie Blaustern reagieren würde, wenn sie ihn wieder zu Gesicht bekäme.«
  


  
    »Sie würde ihm die Augen auskratzen, wie ich sie kenne«, schnurrte Graustreif. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas Blaustern lange unterkriegt.«
  


  
    Ich wollte, das wäre wahr, dachte Feuerherz bekümmert. Er blickte Graustreif in die neugierigen Augen und erkannte mit einem Anflug von Trauer, dass sein Wunsch, sich dem alten Freund anzuvertrauen, ein unmöglicher Traum gewesen war. Graustreif war jetzt ein Angehöriger des FlussClans, und er selbst musste schweren Herzens akzeptieren, dass er die Schwäche seiner Anführerin nicht der Katze eines anderen Clans in allen Einzelheiten mitteilen durfte.
  


  
    Und dann wurde ihm auch noch klar, dass er nicht bereit war, Graustreif von Wolkenpfotes Verschwinden zu erzählen– jedenfalls noch nicht. Er versuchte sich einzureden, dass er seinen Freund damit nicht beunruhigen wollte, da er ihm doch nicht helfen konnte. Aber gleichzeitig hatte er den Verdacht, dass sein Schweigen vielleicht mehr mit seinem eigenen Stolz zu tun hatte. Er wollte Graustreif nicht wissen lassen, dass er zum zweiten Mal als Mentor versagt hatte, und das so bald nach Rußpelz’ Unfall.
  


  
    »Wie ist es denn so im FlussClan?«, fragte er und wechselte so das Thema.
  


  
    »Nicht viel anders als im DonnerClan. Einige sind freundlich, einige sind brummig, einige sind komisch, einige sind… nun, sie sind ganz so wie normale Clan-Katzen, nehme ich an.«
  


  
    Unwillkürlich beneidete Feuerherz den grauen Krieger, dass er so entspannt wirkte. Graustreifs Leben war nicht von der Verantwortung belastet, die Feuerherz jetzt als Zweiter Anführer zu tragen hatte. Und ein Teil von ihm spürte auch noch einen kleinen Dorn des Grolls, der sich mit der Trauer vermischte, nachdem Graustreif den DonnerClan verlassen hatte. Er wusste, dass sein Freund seine Jungen nicht hätte aufgeben können; er wünschte nur, er hätte mehr darum gekämpft, sie im DonnerClan zu behalten.
  


  
    Er schob diese unfreundlichen Gedanken beiseite. »Wie geht’s deinen Jungen?«, fragte er.
  


  
    Graustreif schnurrte stolz. »Sie sind wunderbar!«, erklärte er. »Die Kleine ist ganz wie ihre Mutter, in jeder Hinsicht, genauso schön und mit dem gleichen Temperament! Sie bereitet ihrer Ziehmutter viel Mühe, aber alle Katzen lieben sie. Besonders Streifenstern. Und der Kater ist gelassen und freut sich an allem, was er tut.«
  


  
    »Wie sein Vater«, meinte Feuerherz.
  


  
    »Und fast so gut aussehend«, prahlte Graustreif mit fröhlich glänzenden Augen.
  


  
    Feuerherz spürte die vertraute Freude, die er immer im Beisammensein mit seinem alten Freund empfunden hatte.
  


  
    »Ich vermisse dich«, miaute er, plötzlich überwältigt von dem Verlangen, Graustreif wieder im Lager zu haben, wieder neben ihm zu jagen und zu kämpfen.
  


  
    Graustreif schüttelte den breiten, grauen Kopf. »Ich kann meine Jungen nicht verlassen.«
  


  
    Feuerherz konnte den ungläubigen Blick nicht unterdrücken, der in seine Augen schoss– schließlich wurden Junge von Königinnen großgezogen, nicht von ihren Vätern–, und so fuhr sein Freund schnell fort: »Oh, sie werden in der Kinderstube bestens versorgt. Sie wären auch ohne mich im FlussClan gut aufgehoben und glücklich. Aber ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, von ihnen getrennt zu sein. Sie erinnern mich zu sehr an Silberfluss.«
  


  
    »Du vermisst sie so sehr?«
  


  
    »Ich habe sie geliebt«, antwortete er einfach.
  


  
    Feuerherz fühlte einen Anflug von Eifersucht. Dann dachte er an den Kummer, den er immer noch empfand, wenn er nach einem Traum von Tüpfelblatt aufwachte. Er reckte sich vor und berührte Graustreifs Wange mit der Nase. Nur der SternenClan wusste, ob er vielleicht das Gleiche für Tüpfelblatt getan hätte. Oder für Sandsturm, flüsterte eine Stimme tief in seinem Inneren.
  


  
    Graustreif stupste ihn an und unterbrach so die schweifenden Gedanken seines Freundes.
  


  
    »Genug mit der Gefühlsduselei!«, miaute er, als könnte er die Gedanken seines Freundes lesen. »Du bist doch nicht wirklich hierhergekommen, um mich zu treffen, oder?«
  


  
    Feuerherz traf die Frage unvorbereitet. »Nein, nicht ganz…«, gab er zu.
  


  
    »Du hast nach diesen SchattenClan-Katzen geschaut, richtig?«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Feuerherz erstaunt.
  


  
    »Wie könnte ich das nicht wissen?«, rief Graustreif. »Allein der Gestank, den sie verbreitet haben! SchattenClan-Katzen riechen schon an sich übel genug, aber kranke erst… ihhh!«
  


  
    »Weiß der FlussClan über sie Bescheid?« Feuerherz beunruhigte der Gedanke, die anderen Clans könnten herausgefunden haben, dass der DonnerClan wieder SchattenClan-Katzen Unterschlupf gewährte.
  


  
    »Meines Wissens nicht«, beruhigte ihn Graustreif. »Ich habe mich angeboten, das Patrouillieren an diesem Teil des Flusses allein zu übernehmen. Die anderen dachten vermutlich, ich hätte Heimweh, und haben mir den Wunsch gewährt. Wohl in der stillen Hoffnung, dass ich zum DonnerClan zurückkehre, wenn ich genügend von den Waldgerüchen aufnehme!«
  


  
    »Aber wieso hast du die SchattenClan-Katzen schützen wollen?«, fragte Feuerherz verwirrt.
  


  
    »Ich war hier und habe mit ihnen gesprochen, bald nachdem sie gekommen sind«, erklärte Graustreif. »Sie erzählten, Rußpelz habe sie hier versteckt. Ich bin davon ausgegangen, wenn Rußpelz etwas damit zu tun hat, dann müsstest du Bescheid wissen. Einem Paar kränklicher Flohsäcke Unterschlupf zu gewähren passt genau zu deiner Weichherzigkeit.«
  


  
    »Na ja, ich war nicht gerade begeistert, als ich dahintergekommen bin«, gab Feuerherz zu.
  


  
    »Aber ich wette, du hast es ihr durchgehen lassen.«
  


  
    Feuerherz senkte den Kopf. »Ja, schon.«
  


  
    »Sie hat dich schon immer um ihre kleine Pfote wickeln können«, miaute sein Freund liebevoll. »Jedenfalls sind die beiden jetzt weg.«
  


  
    »Wann sind sie gegangen?« Feuerherz war erleichtert, dass Rußpelz ihr Versprechen gehalten hatte.
  


  
    »Ich habe einen vor ein paar Tagen auf dieser Seite des Flusses jagen sehen, aber seitdem kein Schnurrhaar mehr.«
  


  
    »Vor ein paar Tagen?« Feuerherz war beunruhigt, dass die SchattenClan-Katzen sich anscheinend noch vor so kurzer Zeit hier aufgehalten hatten. War Rußpelz schließlich doch zu dem Entschluss gekommen, sie so lange zu pflegen, bis sie gesund genug für die Heimreise waren? Bei diesem Gedanken prickelte sein Fell vor Ärger, aber er ging davon aus, dass Rußpelz sich die Entscheidung nicht leicht gemacht hatte. Er war einfach dem SternenClan dankbar, dass kein DonnerClan-Trupp beim Wasserholen auf sie getroffen war. Jedenfalls waren sie jetzt weg und mit etwas Glück galt das auch für die Bedrohung durch die Krankheit.
  


  
    »Hör zu«, miaute Graustreif, »ich muss zurück. Ich bin zur Jagd eingeteilt und habe versprochen, heute Nachmittag ein paar Schüler zu beaufsichtigen.«
  


  
    »Hast du einen eigenen Schüler?«
  


  
    Graustreif blickte ihm fest in die Augen. »Ich glaube nicht, dass der FlussClan mir jetzt schon so weit traut, dass ich seine Krieger ausbilden darf«, murmelte er. Feuerherz konnte nicht entscheiden, ob die Schnurrhaare seines Freundes amüsiert oder bedauernd zuckten.
  


  
    »Wir sehen uns irgendwann wieder«, sagte Graustreif und gab Feuerherz einen Stups mit der Schnauze.
  


  
    »Mit Sicherheit.« Feuerherz fühlte ein schwarzes Loch der Trauer in seinem Bauch, als sich der graue Krieger zum Gehen wandte. Tüpfelblatt, Graustreif, Wolkenpfote… War es ihm bestimmt, jede Katze zu verlieren, der er nahestand?
  


  
    »Sei vorsichtig!«, rief er Graustreif noch nach.
  


  
    Der trottete durch die Farnbüsche am Ufer und watete zuversichtlich ins Wasser. Seine breiten Schultern glitten durch den Fluss und ließen kleine Wellen zurück, als er mit kräftigen Pfotenschlägen davonschwamm.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf und wünschte, er könnte seine sorgenvollen Gedanken so leicht abschütteln wie Graustreifs Fell das Wasser nach dem Schwimmen. Dann drehte er sich um und ging auf die Bäume zu.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    15. Kapitel
  


  
    Feuerherz trug den nassen Moosballen vorsichtig zwischen den Zähnen. Etwas von der Feuchtigkeit war unterwegs abgetropft und hatte sein Brustfell durchnässt und die Vorderpfoten gekühlt. Aber es würde noch genug Wasser übrig sein, um Goldblütes und Glanzfells Durst zu stillen, bis eine Patrouille nach Sonnenuntergang mehr von dem kostbaren Nass holen konnte.
  


  
    Der Clan lag in kleinen Gruppen am Rand der Lichtung, während die Sonne langsam zu den Baumwipfeln herabglitt. Die meisten Katzen hatten gegessen und gaben sich wie üblich die Zungen. Manche unterbrachen das Lecken kurz und begrüßten Feuerherz, als er aus dem Ginstertunnel auftauchte. Er nickte Sturmwind, Mausefell und Dornenpfote zu, die gerade im Aufbruch zur Abendpatrouille waren.
  


  
    Buntgesicht machte sich fertig, um eine andere Gruppe von Ältesten zum Wasserholen anzuführen. Sie versammelte sie bei der umgestürzten Eiche.
  


  
    Im Vorbeigehen hörte Feuerherz Kleinohrs entschiedene Stimme: »Wir müssen unterwegs unsere Ohren spitzen und die Augen aufsperren.« Dann fuhr der alte graue Kater fort: »Seht ihr die Kerbe in meinem Ohr? Die habe ich als Schüler bekommen. Eine Eule ist aus dem Nichts herabgestoßen. Aber ich wette, meine Krallen haben eine größere Narbe hinterlassen als ihre!«
  


  
    Feuerherz spürte, wie sich das Fell auf seinen Schultern allmählich legte, beruhigt von dem vertrauten Gemurmel des Clan-Lebens. Die SchattenClan-Katzen waren weg, so wie Rußpelz es versprochen hatte, und er hatte Graustreif wiedergesehen. Er schlüpfte in die Kinderstube und legte das nasse Moos vorsichtig neben Glanzfell und Goldblüte.
  


  
    »Danke, Feuerherz«, miaute Glanzfell.
  


  
    »Nach dem Abendessen gibt es mehr«, versprach Feuerherz, als die beiden Königinnen die kostbaren Wassertropfen aus dem Moosballen aufleckten. Er versuchte die Augen von Tigerkralles Jungem zu ignorieren, die hungrig aus dem Schatten hervorleuchteten, während Goldblüte mit der Schnauze auf das Moos drückte, um noch ein Maulvoll Wasser herauszupressen.
  


  
    »Sobald die Sonne untergegangen und der Wald frei von Zweibeinern ist, wird Buntgesicht die anderen Ältesten zum Fluss führen«, erklärte er.
  


  
    Goldblüte leckte sich die Lippen. »Einige von ihnen sind schon eine Weile nicht mehr in der Dunkelheit im Wald gewesen«, bemerkte sie.
  


  
    »Ich glaube, Kleinohr freut sich darauf«, schnurrte Feuerherz. »Er hat gerade Geschichten erzählt von der Eule, die früher immer in der Nähe der Sonnenfelsen gejagt hat. Der arme Kurzschweif sah schon ein bisschen nervös aus.«
  


  
    »Ein wenig Aufregung wird ihm guttun«, meinte Glanzfell. »Ich wünschte, ich könnte mit ihnen gehen. Ein Kämpfchen mit einer Eule wäre gerade das Richtige, um die Knochen zu strecken.«
  


  
    »Vermisst du denn das Leben als Kriegerin?«, fragte Feuerherz überrascht. Glanzfell wirkte so zufrieden, wie sie in der Kinderstube lag, während ihre schnell heranwachsenden Jungen auf ihr herumturnten. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie sich nach ihrem alten Leben sehnen könnte.
  


  
    »Würdest du das nicht?«, forderte sie ihn heraus.
  


  
    »Nun, ja«, stammelte Feuerherz. »Aber du hast deine Jungen.«
  


  
    Glanzfell drehte den Kopf, um ein winziges geflecktes Kätzchen aufzuheben, das von ihrer Flanke herabgefallen war, legte es zwischen die Vorderpfoten und leckte es rasch.
  


  
    »O ja, ich habe meine Jungen«, stimmte sie zu. »Aber mir fehlen das Laufen durch den Wald, die Jagd nach meiner eigenen Beute und das Patrouillieren an unseren Grenzen.« Sie leckte das Junge ein weiteres Mal und fügte hinzu: »Ich freue mich schon darauf, wenn ich diese drei zum ersten Mal in den Wald ausführen kann.«
  


  
    »Sie sehen aus, als ob sie gute Krieger abgeben würden«, sagte Feuerherz.
  


  
    Die bittersüße Erinnerung an Wolkenpfotes erste Expedition, als er in den verschneiten Wald gegangen und mit einer Wühlmaus zurückgekommen war, stieg in ihm auf und er musste blinzeln. Er neigte den Kopf vor den Königinnen und wandte sich zum Gehen, dabei warf er einen verstohlenen Blick auf Tigerkralles Junges und fragte sich unwillkürlich, was für eine Art Krieger es einmal werden würde.
  


  
    »Bis dann«, murmelte er und zwängte sich aus der Kinderstube. Er roch die verführerischen Düfte der gejagten Frischbeute, aber bevor er sich zu seiner Abendmahlzeit niederlassen konnte, gab es für ihn noch etwas zu erledigen. Er trottete über die Lichtung zu Gelbzahns Bau, wo die alte Heilerin sich in der Abendsonne ausruhte, ihr Fell stumpf und ungepflegt wie immer.
  


  
    Sie hob den Kopf, um ihn zu begrüßen. »Hallo, Feuerherz«, krächzte sie. »Was willst du hier?«
  


  
    »Ich suche Rußpelz«, antwortete er.
  


  
    »Warum? Was willst du jetzt schon wieder?«, miaute Rußpelz aus dem Inneren ihres Farnnestes, dann streckte sie den grauen Kopf heraus.
  


  
    »Ist das eine Art, deinen Zweiten Anführer zu begrüßen?«, schimpfte Gelbzahn, wobei ihre Augen belustigt funkelten.
  


  
    »So begrüße ich ihn, wenn er mich im Schlaf stört«, entgegnete Rußpelz und kletterte heraus. »Er scheint entschlossen zu sein, mir in diesen Tagen keine Ruhe zu gönnen!«
  


  
    Gelbzahn kniff die Augen zusammen, als sie Feuerherz ansah. »Habt ihr beiden was ausgefressen, worüber ich Bescheid wissen sollte?«
  


  
    »Verhörst du etwa deinen Zweiten Anführer?«, zog Rußpelz sie auf.
  


  
    Gelbzahn schnurrte. »Ich weiß doch, dass ihr etwas angestellt habt. Aber ich will nicht neugierig sein. Ich weiß nur, dass meine Schülerin offenbar ihre alte Art wiedergefunden hat. Und das ist gut so, denn sie war für niemanden von Nutzen, als sie wie ein gerupfter Vogel Trübsal geblasen hat!«
  


  
    Feuerherz sah erleichtert, dass die beiden Katzen sich wieder neckten, wie sie es früher immer getan hatten, bevor Silberfluss gestorben war.
  


  
    Verlegen trat er auf dem sonnenverbrannten Boden von einer Pfote auf die andere. Er war gekommen, um Rußpelz zu sagen, dass die SchattenClan-Katzen tatsächlich gegangen waren, aber in Gegenwart der alten Heilerin ging das nicht.
  


  
    »Es ist merkwürdig«, knurrte Gelbzahn und betrachtete Feuerherz mit scharfem Blick. »Ich habe plötzlich das Gefühl, ich müsste mir noch eine Maus vom Frischbeute-Haufen holen.« Feuerherz blinzelte Gelbzahn dankbar zu.
  


  
    »Willst du auch etwas, Rußpelz?«, rief sie über die Schulter zurück. Als keine Antwort kam, krächzte sie: »Ich bin gleich zurück«, und verschwand im Ginstertunnel.
  


  
    »Ich habe die SchattenClan-Katzen überprüft«, sagte Feuerherz leise. »Sie sind weg.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie gehen würden«, erwiderte Rußpelz.
  


  
    »Aber erst nach ein paar Tagen.«
  


  
    »Es wäre ihnen nicht gut bekommen, wenn sie früher losgezogen wären. Und ich musste sichergehen, dass sie auch genau wissen, wie man die Kräutermischung macht.«
  


  
    Feuerherz’ Schwanz zuckte angesichts ihrer Sturheit, aber er wollte nicht mit ihr streiten. Er wusste, sie war zutiefst davon überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Und zum Teil musste er ihr zustimmen, dass sich das Risiko ausgezahlt hatte.
  


  
    »Ich habe ihnen aber gesagt, dass sie gehen müssen«, betonte sie mit leicht unsicherer Stimme.
  


  
    »Das glaube ich dir«, beruhigte er sie. »Es war meine Verantwortung, mich zu vergewissern, dass sie weg sind, nicht deine.«
  


  
    Rußpelz blickte neugierig zu ihm hoch. »Woher weißt du, wann sie gegangen sind?«
  


  
    »Graustreif hat es mir gesagt.«
  


  
    »Du hast mit Graustreif gesprochen? Wie geht es ihm?«
  


  
    »Gut«, schnurrte Feuerherz. »Er schwimmt jetzt wie ein Fisch.«
  


  
    »Du machst Witze!«, miaute sie. »Das hätte ich nie erwartet.«
  


  
    »Ich auch nicht«, stimmte er ihr zu und schwieg dann verlegen, weil sein Magen vor Hunger knurrte.
  


  
    »Geh und iss was«, befahl Rußpelz. »Du solltest dich beeilen, bevor Gelbzahn den ganzen Haufen wegputzt.«
  


  
    Er beugte sich hinab und leckte ihr die Ohren. »Bis später«, miaute er.
  


  
    Gelbzahn hatte ihm die Wahl zwischen einem Eichhörnchen und einer Taube gelassen. Feuerherz nahm den Vogel, sah sich auf der Lichtung um und fragte sich, wo er ihn verzehren sollte. Er spürte, dass Sandsturm ihn beobachtete. Sie lag mit lang ausgestrecktem Körper da und hatte den Schwanz ordentlich über die Hinterbeine geringelt.
  


  
    Sein Herz schlug schneller. Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, dass sie nicht schildpattfarben war und ihre Augen hellgrün und nicht bernsteinfarben leuchteten. Mit der herabhängenden Taube zwischen den Zähnen betrachtete er die hellbraune Kriegerin und dachte daran, was Rußpelz ihm gesagt hatte: Lebe in der Gegenwart, lass die Vergangenheit los! Er wusste, Tüpfelblatt würde immer in seinem Herzen bleiben, aber er merkte auch, wie sein Rückenfell bei Sandsturms Anblick zu kribbeln begann. Er trottete über die Lichtung zu ihr hinüber, und als er seine Taube neben ihr ablegte und zu essen begann, hörte er, wie sie zu schnurren anfing.
  


  
    Plötzlich ertönte ein schreckliches Geheul. Feuerherz riss den Kopf hoch und Sandsturm stellte sich auf die Pfoten, als Mausefell und Dornenpfote auf die Lichtung gestolpert kamen. Ihr Fell war blutbedeckt und Dornenpfote hinkte stark.
  


  
    Feuerherz schluckte rasch seinen Bissen hinunter und sprang auf »Was ist passiert? Wo ist Sturmwind?«
  


  
    Hinter ihm versammelten sich die anderen Katzen, zischten vor Angst, sträubten das Fell und stellten sich auf eine schlimme Nachricht ein.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wir sind angegriffen worden«, keuchte Mausefell.
  


  
    »Von wem?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Mausefell schüttelte den Kopf. »Das konnten wir nicht sehen. Wir waren im Schatten.«
  


  
    »Aber was für ein Geruch?«
  


  
    »Zu nah am Donnerweg. Konnten nichts riechen«, stieß Dornenpfote atemlos hervor.
  


  
    Feuerherz betrachtete den Schüler, der unsicher auf den Pfoten schwankte. »Geh zu Gelbzahn«, befahl er.
  


  
    »Weißpelz!«, rief er den weißen Krieger heran, der schon aus Blausterns Bau geeilt kam. »Du kommst mit uns.« Dann wandte er sich an Mausefell: »Bring uns zu der Stelle, wo das passiert ist!«
  


  
    Sandsturm und Borkenpelz blickten den Zweiten Anführer angespannt an und warteten auf seine Befehle.
  


  
    »Ihr beiden bleibt hier und bewacht das Lager«, sagte er. »Vielleicht ist das eine Falle, um unsere Krieger wegzulocken. Das ist schon mal passiert.« Mit Blaustern in ihrem letzten Leben war es unbedingt nötig, das Lager gut geschützt zurückzulassen.
  


  
    Er stürmte durch den Ausgang mit Weißpelz an seiner Seite, Mausefell folgte ihnen keuchend. Zusammen kletterten sie die Schlucht hinauf und preschten in den Wald.
  


  
    Feuerherz verlangsamte das Tempo, als er sah, dass Mausefell Mühe hatte, mitzuhalten. Trotzdem drängte er: »So schnell du kannst.« Er war sich bewusst, dass sie nach dem Kampf sicherlich Schmerzen litt, aber sie mussten Sturmwind finden.
  


  
    Ihn befiel eine schreckliche Vorahnung, dass dieser Angriff etwas mit dem SchattenClan zu tun hatte. Kleinwolke und Weißkehle waren erst vor so kurzer Zeit im DonnerClan-Gebiet gewesen. Hatte er sich von ihnen übertölpeln lassen und seinen Clan schließlich doch in Gefahr gebracht? Instinktiv hielt er auf den Donnerweg zu.
  


  
    »Nein«, rief Mausefell, »hier lang!« Sie strich an ihm vorbei, beschleunigte ihr Tempo und bog zum Baumgeviert ab, Feuerherz und Weißpelz hinter ihr her.
  


  
    Als sie zwischen den Bäumen hindurchjagten, erinnerte sich Feuerherz, dass er diesen Weg bereits einmal genommen hatte. Es war der Pfad, dem Kleinwolke und Weißkehle gefolgt waren, nachdem Blaustern sie zum ersten Mal weggeschickt hatte. War jetzt ein Angriffstrupp des SchattenClans durch den Steintunnel unter dem Donnerweg gekommen?
  


  
    Bei zwei hoch aufragenden Eschen kam Mausefell plötzlich zum Stehen. In der Ferne dröhnte der Donnerweg, sein übler Gestank wehte durch das Unterholz. Vor ihnen lag Sturmwinds magerer, brauner Körper auf dem Boden, Unheil verheißend still. Ein schwarz-weißer Kater beugte sich über den bewegungslosen Krieger. Es war Weißkehle!
  


  
    Die Augen des SchattenClan-Kriegers weiteten sich, als er die DonnerClan-Katzen erblickte. Langsam wich er von Sturmwind zurück und seine Beine gaben vor Entsetzen nach. »Er ist tot!«, klagte er.
  


  
    Feuerherz legte die Ohren flach an, unbändige Wut schoss durch seinen Körper. War dies die Art, wie SchattenClan-Krieger die Hilfsbereitschaft eines anderen Clans dankten? Ohne auf die Reaktion von Weißpelz und Mausefell zu warten, stieß er einen schrillen Schrei aus und warf sich auf Weißkehle, der fauchend zurückfuhr. Feuerherz stieß ihn rücklings zu Boden, wo er kraft- und widerstandslos liegen blieb.
  


  
    Feuerherz starrte verwirrt auf seinen Feind hinab, der hilflos unter ihm kauerte. Während Feuerherz noch zögerte, sprang Weißkehle plötzlich auf und floh in ein Brombeergebüsch. Feuerherz jagte hinter ihm her, achtete nicht auf die Dornen, die an seinem Fell zerrten. Der SchattenClan-Krieger wollte sicher den Steintunnel erreichen. Feuerherz drängte schneller voran und erhaschte einen Blick auf die Schwanzspitze des Katers, der sich aus den Brombeerranken befreite und auf den grasbewachsenen Randstreifen des Donnerwegs sprang.
  


  
    Feuerherz tauchte einen Augenblick später aus dem Gebüsch auf, stürzte auf ihn zu und erwartete, dass sein Gegner in den Tunnel fliehen würde, aber der warf nur einen kurzen Blick auf den Krieger und rannte dann direkt hinaus auf den Donnerweg.
  


  
    Entsetzt sah Feuerherz, wie die verängstigte Katze blindlings über die graue Oberfläche hastete. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte. Feuerherz wich zurück und verzog das Gesicht vor dem übel riechenden Wind eines Ungeheuers. Als es vorüber war, öffnete er blinzelnd die Augen und schüttelte den Staub aus seinem Ohrenfell. Eine zerfetzte Gestalt lag reglos auf dem Donnerweg. Das Ungeheuer hatte Weißkehle getroffen.
  


  
    Einen langen Atemzug stand Feuerherz wie erstarrt da, die schreckliche Erinnerung an Rußpelz’ Unfall überflutete ihn. Dann sah er, wie Weißkehle sich bewegte. Er konnte keine Katze da draußen liegen lassen, nicht einmal einen SchattenClan-Feind, der einen der tapfersten Krieger des DonnerClans getötet hatte. Er blickte den Donnerweg hinauf und hinunter, kein Ungeheuer war in Sicht. Schnell rannte er hinüber zu Weißkehle. Der Kater wirkte nun noch kleiner, in den Strahlen der langsam untergehenden Sonne glänzte seine weiße Brust rot vom Blut.
  


  
    Feuerherz wusste, die Katze zu bewegen würde nur ihren Tod beschleunigen. Zitternd vor Entsetzen blickte er auf den Krieger hinab, mit dessen Pflege sich Rußpelz– ohne Wissen des übrigen Clans– solche Mühe gegeben hatte.
  


  
    »Warum hast du unsere Patrouille angegriffen?«, flüsterte er.
  


  
    Er beugte sich hinab, als Weißkehle das Maul öffnete, um etwas zu sagen. Aber das gurgelnde Maunzen des Kriegers wurde übertönt von einem Ungeheuer, das erschreckend nahe an ihnen vorbeidröhnte und eine Welle von Dämpfen und Schmutz über die beiden Katzen schleuderte. Feuerherz stieß seine Krallen, so tief er konnte, in die unnachgiebige Oberfläche und kauerte sich tiefer zu dem SchattenClan-Krieger nieder.
  


  
    Weißkehle öffnete wieder das Maul und ein dünner Faden Blut quoll heraus. Er schluckte schmerzhaft, ein Zucken lief durch seinen Körper, aber noch bevor er sprechen konnte, richteten sich seine Augen auf einen Punkt hinter Feuerherz’ Schulter. Feuerherz sah, wie Weißkehles Augen vor Angst aufblitzten, bevor sie glasig wurden.
  


  
    Er wirbelte herum, wollte sehen, was Weißkehle in seinen letzten Augenblicken mit solcher Angst erfüllt hatte. Sein Herz blieb stehen. Am Rand des Donnerwegs ragte der dunkle Krieger auf, der durch so viele seiner Träume gestreift war.
  


  
    Tigerkralle!
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    16. Kapitel
  


  
    Feuerherz’ Krallen waren wie im Donnerweg verwurzelt. Er starrte den Kater an, der so lange einen drohenden Schatten über sein Leben geworfen hatte. Jetzt bestand keine Notwendigkeit mehr, so zu tun, als wären sie in gemeinsamer Treue einem Clan verbunden. Tigerkralle war ein Ausgestoßener, der Feind aller Katzen, die dem Gesetz der Krieger folgten.
  


  
    Die feurige Abendsonne blutete durch die Baumwipfel und ihre orangefarbenen Strahlen ließen das dunkle Fell des massigen getigerten Katers erglühen.
  


  
    »Fällt dir nichts Besseres zur Verteidigung deines Territoriums ein, als mickrige Katzen in den Tod zu jagen?«, höhnte Tigerkralle über das Schweigen des verlassenen Donnerwegs hinweg.
  


  
    Mit einem Schlag klärten sich Feuerherz’ Gedanken, sein Körper erbebte vor Kraft und kalter Wut. Er starrte Tigerkralle direkt in die Augen, während das Donnern eines weiteren Ungeheuers das Fell in seinen Ohren bewegte. Als es an ihm vorbeischoss und ein anderes ihm dröhnend folgte, blieb er einfach stehen, ohne Angst zu empfinden. In der kurzen Lücke zwischen den beiden Ungeheuern konzentrierte er sich auf Tigerkralle und sprang.
  


  
    Tigerkralles Augen weiteten sich vor Überraschung, als Feuerherz mit wütendem Fauchen und ausgefahrenen Krallen in ihn hineinkrachte. Zusammen rollten sie über das Gras in den Schutz der Bäume. Feuerherz bezog Kraft aus den vertrauten Gerüchen des Waldes, der jetzt sein Territorium war, nicht das von Tigerkralle. Die beiden kämpften wild, walzten das trockene Unterholz flach und gruben mit den Krallen tiefe Narben in den Boden.
  


  
    Feuerherz hatte mit seinem ersten Sprung seinen Feind gut in den Griff bekommen. Jede einzelne Rippe des gestreiften Katers konnte er unter seinen Pfoten fühlen. Tigerkralle hatte Gewicht verloren, aber seine Muskeln waren fest und hart unter dem dicken Fell. Feuerherz erkannte schnell, dass der Krieger in der Verbannung nichts von seiner Stärke eingebüßt hatte.
  


  
    Tigerkralle kauerte sich nieder, sprang hoch, drehte sich in der Luft und schleuderte seinen Gegner vom Rücken herunter. Feuerherz spürte schmerzhaft den Aufprall auf dem ausgetrockneten Boden. Er schnappte nach Luft und bemühte sich, wieder auf die Pfoten zu kommen. Er war nicht schnell genug. Tigerkralle stürzte sich auf ihn, nagelte ihn auf die Erde mit Krallen, die Feuerherz bis in die Knochen zu dringen schienen.
  


  
    Er jaulte auf vor Schmerzen, aber der schwere Kater hielt ihn am Boden, und Feuerherz atmete den Gestank von Krähenfraß ein, als Tigerkralle den Hals reckte und ihm ins Ohr zischte: »Hörst du gut zu, Hauskätzchen? Ich werde dich töten, dich und alle deine Krieger, einen nach dem anderen!«
  


  
    Selbst in der Hitze des Kampfes sandten diese Worte einen Kälteschauer durch Feuerherz’ Körper. Er wusste, Tigerkralle meinte, was er sagte. Doch plötzlich drangen neue Geräusche und Gerüche in sein Bewusstsein, das Rascheln fremder Pfoten und die Ausdünstungen unbekannter Katzen. Verwirrt durch den Gestank des Donnerwegs, Weißkehles Blut und seine eigene Angst fragte sich Feuerherz düster, ob dies wohl die übrigen Katzen aus Tigerkralles Bande von Verbannten sein könnten, die ihm vor noch nicht langer Zeit beim Angriff auf das DonnerClan-Lager behilflich gewesen waren. Hatte Weißkehle beschlossen, sich diesen Streunern anzuschließen, statt zu seinem eigenen, von Krankheit geplagten Clan zurückzukehren?
  


  
    Verzweifelt stieß er mit den Hinterbeinen nach oben und suchte mit den Krallen nach einem Halt in Tigerkralles Bauch. Sein alter Feind musste unterschätzt haben, wie kräftig Feuerherz inzwischen geworden war, denn sein Griff löste sich und er glitt von ihm herab auf den Boden.
  


  
    Feuerherz warf sich zur Seite und konnte nun sehen, wie Mausefell und Weißpelz sich aus dem Unterholz auf zwei der Katzen stürzten, die sie umzingelt hatten. Er blickte zurück zu Tigerkralle. Der war aufgesprungen, stellte sich auf die Hinterbeine und ragte mit gebleckten Zähnen und hasserfüllten Augen über ihm auf.
  


  
    Feuerherz duckte sich vor Tigerkralles Sprung, schoss vor und drehte sich blitzschnell, um dem dunklen Krieger einen Schlag auf die Nase zu versetzen. Neben sich hörte er das Jaulen und Fauchen von Weißpelz und Mausefell, die mit einem Mut kämpften, den ihnen der SternenClan verlieh. Aber ihre Gegner waren gewaltig in der Überzahl.
  


  
    Erneut wich Feuerherz Tigerkralle aus und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit zur Flucht. Krallen fuhren seine Hinterbeine entlang, er drehte sich um und erblickte einen von Tigerkralles Streunern, der ihn bösartig knurrend zu packen versuchte. Er war mager und ungepflegt wie die anderen und seine Augen glitzerten vor Bosheit.
  


  
    Wieder bäumte sich Tigerkralle mit einem wilden Fauchen auf. Feuerherz machte sich auf seinen Schlag gefasst, da sah er etwas Graues aufflammen. Breite Schultern schossen an ihm vorbei, und Feuerherz erkannte einen Krieger, an dessen Seite er oftmals gekämpft hatte.
  


  
    Graustreif!
  


  
    Sein Freund stürzte sich auf Tigerkralles ungeschützten Bauch, warf ihn rücklings zu Boden. Feuerherz wirbelte herum und biss in die Schulter der Katze, die sich an sein Hinterbein klammerte, bis seine Zähne auf Knochen stießen. Erst dann ließ er den kreischenden Streuner los und spuckte das Blut aus, das in sein Maul gedrungen war.
  


  
    Verblüfft blickte Feuerherz auf den Kampf, der um ihn tobte. Graustreif musste eine ganze FlussClan-Patrouille mitgebracht haben, denn jetzt kämpften die Streuner in der Minderheit gegen die Krieger mit dem glatten Fell. Da erblickte er Graustreif, der sich gerade aus Tigerkralles Griff befreite. Schnell sprang er seinem Freund zu Hilfe. Zusammen bäumten sie sich vor Tigerkralle auf, schlugen auf ihn ein und trieben ihn mit aufeinander abgestimmten Schritten zurück, wie sie es so oft im Training geübt hatten. Dann warfen sie sich, ohne auch nur einen Blick zu wechseln, auf den riesigen Krieger und zwangen ihn zu Boden. Tigerkralle stieß ein dumpfes Zischen aus, als Feuerherz die Schnauze seines Feindes in die Erde presste, während Graustreif die Schultern des Getigerten packte und seine Flanke mit den Hinterbeinen bearbeitete.
  


  
    Feuerherz hörte Schreie und Kreischen im Wald verklingen und sah sich um– die Streuner waren auf der Flucht. Tigerkralle machte sich seine Unaufmerksamkeit zunutze, wand sich los und floh in die Brombeerbüsche. Fauchend vor Wut verschwand er zwischen den dornigen Ranken.
  


  
    Während die Klagelaute der Streuner immer schwächer wurden, schüttelten sich die Krieger den Staub aus dem Fell und leckten ihre Wunden. Erst jetzt sah Feuerherz, dass auch Blausterns Sohn Steinfell unter den FlussClan-Katzen war.
  


  
    »Ist jemand schwer verletzt?«, keuchte er.
  


  
    Die Katzen schüttelten den Kopf, selbst Mausefell, die noch von dem ersten Angriff blutete.
  


  
    »Wir kehren jetzt auf unser eigenes Territorium zurück«, rief Steinfell.
  


  
    »Der DonnerClan dankt euch für eure Hilfe.« Feuerherz neigte respektvoll den Kopf.
  


  
    »Streuner bedrohen uns alle«, entgegnete Steinfell. »Wir konnten euch nicht allein gegen sie kämpfen lassen.«
  


  
    Weißpelz schüttelte den Kopf und Blutstropfen spritzten aus seinem Maul. Er blickte Graustreif an. »Es ist gut, wieder an deiner Seite zu kämpfen, mein Freund. Was hat euch hierhergeführt?«
  


  
    »Er hat das Jaulen von Feuerherz gehört, vom Baumgeviert aus, wo wir patrouilliert haben«, antwortete Steinfell für ihn. »Er hat uns überredet, dass wir mitkommen und euch helfen.«
  


  
    »Danke«, sagte Feuerherz herzlich, »euch allen.«
  


  
    Steinfell nickte und drehte sich zu den Bäumen um. Seine Patrouille folgte ihm. Feuerherz berührte Graustreif mit der Schnauze, als er an ihm vorüberging. Er bedauerte, dass sein Freund sie verließ, und ihm war schmerzlich bewusst, dass er jetzt nicht alles sagen konnte, was er gerne wollte.
  


  
    »Bis dann, Graustreif«, miaute er.
  


  
    Er spürte Graustreifs tiefes Schnurren durch sein dickes Fell.
  


  
    »Bis dann«, murmelte der graue Krieger.
  


  
    Feuerherz schauderte, als die Sonne endgültig aus dem Wald verschwand. Er sah Mausefells Augen voller Schmerz im Dunkeln leuchten. Erneut überkam ihn eine Welle von Traurigkeit, als ihm bewusst wurde, welchen Preis der Angriff der Streuner gefordert hatte. Sturmwinds Leichnam würde jetzt schon kalt werden. Und das war nicht der einzige vorzeitige Tod, den Tigerkralle dem Wald heute beschert hatte.
  


  
    Feuerherz blickte Weißpelz an. »Kannst du Sturmwind zusammen mit Mausefell ohne mich ins Lager bringen?«
  


  
    Der weiße Krieger kniff neugierig die Augen zusammen, sagte aber nichts und nickte.
  


  
    Feuerherz zuckte mit einem Ohr. »Ich komme bald nach. Da ist noch etwas, das ich vorher erledigen muss.«
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    17. Kapitel
  


  
    Feuerherz trottete mit müden Schritten zurück zum Donnerweg. Der Geruch von Tigerkralle und den Streunern hing noch schwer in der Luft, aber außer Vogelgesang und dem Flüstern der Brise im Laub konnte er keine Geräusche hören. In der Ruhe nach dem Kampf merkte er, wie stark sich der Geruch des SchattenClans mit den anderen Gerüchen vermischte. Waren außer Weißkehle noch mehr Krieger dieses Clans unter den Streunern gewesen? Er fragte sich, ob die Krankheit im Lager des SchattenClans so schlimm war, dass seine Krieger freiwillig in die Verbannung gingen und sich Schutz suchend Tigerkralles Bande von Vertriebenen anschlossen. Vielleicht war der Geruch aber auch nur vom SchattenClan-Gebiet auf der anderen Seite des Donnerwegs herübergeweht.
  


  
    Er blickte über den harten, grauen Belag zum Leichnam des schwarz-weißen Kriegers. Wenn Weißkehle sich den Streunern angeschlossen hatte, weil sein Clan zu krank war, um für ihn zu sorgen, dann erklärte das nicht den Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht beim Anblick von Tigerkralle. Warum sollte Weißkehle so voller Angst sein, wenn Tigerkralle jetzt doch sein Anführer war?
  


  
    Mit einem Aufflackern von Zweifel und Schuldgefühlen fragte sich Feuerherz, ob Weißkehle vielleicht per Zufall auf Sturmwinds Leichnam gestoßen war, nachdem Tigerkralle die DonnerClan-Patrouille angegriffen hatte. Aber was hatte er dann im DonnerClan-Territorium zu suchen? Und wo war Kleinwolke? Es gab einfach zu viele Fragen.
  


  
    Eines aber war sicher: Feuerherz konnte Weißkehles Körper nicht auf dem Donnerweg liegen lassen, dort würde er von den Ungeheuern völlig zermalmt werden. Gerade jetzt war es ruhig, und so lief Feuerherz zur Mitte, packte mit den Zähnen das Nackenfell des Kriegers und zog ihn vorsichtig zum Randstreifen auf der anderen Seite. Er hoffte, dass seine Clan-Kameraden ihn bald finden und ehrenvoll bestatten würden. Was immer Weißkehle getan oder nicht getan hatte, jetzt würde der SternenClan über ihn urteilen.
  


  
    Feuerherz betrat das mondbeschienene Lager des DonnerClans. Mitten auf der Lichtung lag Sturmwinds Leichnam. Er wirkte friedlich, als schliefe er. Blaustern schritt um den Körper herum und ihr breiter, grauer Kopf schwang von einer Seite zur anderen.
  


  
    Der übrige Clan hatte sich an den Rand der Lichtung zurückgezogen. Kummer lastete schwer in der Luft. Die Katzen strichen schweigend umher, blickten ängstlich auf ihre Anführerin, die immer weiter im Kreis lief und leise etwas vor sich hinmurmelte. Sie versuchte noch nicht einmal, ihren Schmerz zu verbergen, wie sie es früher getan hätte. Feuerherz dachte daran, wie ruhig sie vor vielen Monden ihren alten Freund und Stellvertreter Löwenherz betrauert hatte. Jetzt zeigte sie nichts mehr von dieser schweigenden Würde.
  


  
    Feuerherz ging auf seine Anführerin zu und war sich dabei bewusst, dass der gesamte Clan ihn beobachtete. Blaustern blickte auf, und unwillkürlich erschrak er, als er das Entsetzen und die Angst in ihren Augen sah.
  


  
    »Sie sagen, Tigerkralle hat das getan«, sagte sie mit rauer Stimme.
  


  
    »Vielleicht war es einer seiner Streuner.«
  


  
    »Wie viele sind es?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, musste Feuerherz zugeben. Mitten im Kampf war es unmöglich gewesen, sie zu zählen. »Viele.«
  


  
    Blaustern ließ wieder ihren Kopf von Seite zu Seite schwingen, aber er wusste, dass er ihr alles berichten musste.
  


  
    »Tigerkralle will sich am DonnerClan rächen«, erklärte er. »Er hat mir gesagt, er werde unsere Krieger einen nach dem anderen töten.«
  


  
    Hinter ihm brach der Clan in entsetztes Jaulen aus. Feuerherz ließ sie klagen und hielt seine Augen fest auf Blaustern gerichtet. Sein Herz flatterte wie ein gefangener Vogel. Er bat den SternenClan, ihr die Kraft zu geben, mit dieser öffentlich erklärten Androhung fertig zu werden. Allmählich verfielen die Clan-Katzen wieder in Schweigen, und zusammen mit Feuerherz warteten sie, dass Blaustern sprach. In der Ferne kreischte eine durch die Bäume gleitende Eule.
  


  
    Blaustern hob den Kopf. »Er will nur mich töten«, murmelte sie so leise, dass niemand außer Feuerherz sie hören konnte. »Um des Clans willen…«
  


  
    »Nein!«, fauchte Feuerherz und schnitt ihr das Wort ab. Hatte Blaustern wirklich die Absicht, sich Tigerkralle zu ergeben? »Er will Rache am ganzen Clan, nicht nur an dir!« Sie ließ den Kopf hängen.
  


  
    »Was für ein bösartiger Verrat!«, zischte sie. »Wie war es möglich, dass ich seine Hinterlist nicht gesehen habe, als er unter uns lebte? Was für eine Närrin ich doch gewesen bin!« Sie schüttelte den Kopf mit geschlossenen Augen. »Was für eine mäusehirnige Närrin!«
  


  
    Feuerherz’ Pfoten zitterten. Es schien ihm, als wollte Blaustern sich unbedingt damit quälen, indem sie allein die ganze Verantwortung für Tigerkralles Bosheit übernahm. Eine furchterregende Erkenntnis durchzuckte ihn– er musste nun die Führung übernehmen.
  


  
    »Von jetzt an müssen wir sicherstellen, dass das Lager Tag und Nacht bewacht ist. Langschweif«, er blickte zu dem gestreiften Krieger hinüber, »du wirst bis zum Mondhoch Wache halten.« Dann wandte er den Kopf zu Frostfell: »Anschließend übernimmst du.« Die beiden nickten und Feuerherz neigte den Kopf zu Sturmwind hinab. »Mausefell und Farnpelz können Sturmwind zur Morgendämmerung begraben. Blaustern wird bis dahin die Totenwache halten.« Er warf seiner Anführerin, die ausdruckslos auf den Boden starrte, einen Blick zu und hoffte, dass sie ihn gehört hatte.
  


  
    »Ich werde mich ihr anschließen«, bot Weißpelz an. Der alte Krieger drängte sich durch die Menge, setzte sich neben Blaustern und presste sein Fell an das ihre.
  


  
    Eine nach der anderen trotteten die Clan-Katzen vor, um dem verlorenen Freund ihren Respekt zu erweisen. Glanzfell schlüpfte aus der Kinderstube und berührte den toten Krieger sanft mit der Schnauze, flüsterte ihren kummervollen Abschied. Goldblüte folgte ihr und gab ihren Jungen ein Zeichen, zurückzubleiben.
  


  
    Eine böse Vorahnung packte Feuerherz, als er das dunkel gestreifte Junge neugierig hinter seiner Mutter hervorlugen sah. Unwillkürlich spürte er, dass dieses Junge, so unschuldig es auch war, Tigerkralles Drohung im Bewusstsein des Clans lebendig halten würde. Er schüttelte den Gedanken ab, als er beobachtete, wie Goldblüte sanft Sturmwinds Wange leckte. Er musste ihr und dem Clan vertrauen, dass sie das Junge zu einem treueren Krieger großzogen, als sein Vater einer gewesen war.
  


  
    Nun trat Feuerherz vor und begann, Sturmwinds Fell zu lecken. »Ich werde deinen Tod rächen«, versprach er leise.
  


  
    Als er sich zurückzog, sah er eine Gestalt aus dem Schatten des Hochsteins treten. Es war Dunkelstreif. Feuerherz beobachtete, wie sein brennender Blick von Sturmwind zu Blaustern und zurück flog, nicht voller Angst oder Kummer, sondern mit einer vor sich hinbrütenden Nachdenklichkeit.
  


  
    Beunruhigt machte sich Feuerherz auf zu dem einzigen Ort, an dem er Trost finden würde. Er lief durch den Farn zu Gelbzahns Bau, und seine Bisse und Kratzer fingen an, so stark zu brennen wie die scharfen Zweifel, die seinen Kopf quälten.
  


  
    Dornenpfote saß auf der niedergetrampelten Graslichtung, Rußpelz und Gelbzahn kauerten neben ihm und untersuchten eine seiner Pfoten. Rußpelz wickelte eine Lage Spinnweben von seinem Ballen und er verzog das Gesicht.
  


  
    »Es blutet noch«, erklärte Rußpelz.
  


  
    »Es sollte inzwischen aufgehört haben«, krächzte Gelbzahn. »Wir müssen die Wunde trocknen, bevor eine Entzündung eindringt.«
  


  
    Rußpelz kniff die Augen zusammen. »Was ist mit den Schachtelhalmstängeln, die ich gestern gesammelt habe? Wir könnten etwas Saft davon auf die Spinnweben träufeln, bevor wir damit die Pfote verbinden. Vielleicht stillt das die Blutung.«
  


  
    Gelbzahn ließ ein tiefes Schnurren hören. »Gute Idee!« Sofort eilte die alte Heilerin in ihren Bau, während Rußpelz ihre Pfote auf die Wunde des Schülers drückte. Erst jetzt sah sie Feuerherz im Tunneleingang stehen.
  


  
    »Feuerherz!«, miaute sie. In ihren blauen Augen stand Sorge. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Nur ein paar Kratzer und ein oder zwei Bisse«, erwiderte Feuerherz und trottete zu ihnen hinüber.
  


  
    »Ich habe gehört, es waren Streuner, die uns angegriffen haben«, sagte Dornenpfote und drehte den Kopf, um zu Feuerherz aufzuschauen. »Und dass Tigerkralle bei ihnen war. Stimmt das?«
  


  
    »Es stimmt«, bestätigte Feuerherz ernst.
  


  
    Rußpelz warf Feuerherz einen Blick zu, dann stupste sie die Pfote des goldbraunen Schülers an. »Hier, drück da drauf.«
  


  
    »Ich?«, miaute er erstaunt.
  


  
    »Es ist schließlich deine Pfote! Beeil dich oder du musst deinen Namen in Ohnepfote ändern.«
  


  
    Der Schüler hob die verwundete Pfote höher und umklammerte die Wunde vorsichtig mit den Zähnen.
  


  
    »Blaustern hätte niemals erlauben dürfen, dass Tigerkralle den Clan verlässt«, sagte Rußpelz ruhig. »Sie hätte ihn töten müssen, als sie die Gelegenheit dazu hatte.«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Sie hätte ihn niemals kaltblütig getötet. Das weißt du.«
  


  
    Sie widersprach nicht. »Warum ist er jetzt zurückgekommen? Und wie konnte er einen Krieger töten, an dessen Seite er einst gekämpft hat?«
  


  
    »Er hat gesagt, er werde so viele von uns töten, wie er kann«, sagte Feuerherz finster.
  


  
    Dornenpfote stieß ein dumpfes Miauen aus und Rußpelz’ Schnurrhaare zuckten erschrocken.
  


  
    »Aber warum?«, fragte die junge Heiler-Schülerin.
  


  
    Feuerherz’ Augen blitzten vor Zorn. »Weil der DonnerClan ihm nicht gegeben hat, was er wollte.«
  


  
    »Was hat er denn gewollt?«
  


  
    »Anführer sein«, antwortete er einfach.
  


  
    »Nun, auf diese Weise wird er niemals Anführer. Ein Verräter, der unsere Patrouillen angreift.«
  


  
    Feuerherz hatte seine Zweifel bei ihren zuversichtlichen Worten. Blaustern war so schwach. Wer hatte denn die Stärke, sie zu ersetzen, wenn sie… Er zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken, denn er kannte die tiefe Angst des Clans vor dem mächtigen Kater und seinen Streunern. Könnte es sein, dass sie lieber Tigerkralle als ihren Anführer akzeptierten, als zuzulassen, dass der DonnerClan im Kampf gegen ihn vernichtet würde?
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«, drängte er sie.
  


  
    Beim Geräusch von Gelbzahns Pfotenschritten fuhren die drei Katzen zusammen und wandten sich um. Eine Lage Spinnweben baumelte aus dem Maul der alten Heilerin. Die ließ sie neben Rußpelz fallen und miaute: »Glaubst du was?«
  


  
    »Dass Tigerkralle niemals Clan-Anführer wird«, erklärte ihre Schülerin.
  


  
    Gelbzahns Augen verdunkelten sich und für mehrere lange Herzschläge schwieg sie. »Ich denke, Tigerkralle hat einen so starken Ehrgeiz, dass er alles werden kann, was er will«, sagte sie schließlich.
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    18. Kapitel
  


  
    »Nicht, solange Feuerherz lebt«, behauptete Rußpelz.
  


  
    Feuerherz wurde warm ums Herz bei ihrem Glauben an ihn. Er wollte schon antworten, als Dornenpfote zwischen zusammengebissenen Zähnen klagte: »Es blutet immer noch!«
  


  
    »Nicht mehr lange«, erwiderte Gelbzahn knapp. »Hier, Rußpelz. Du nimmst diese Spinnweben, während ich mich um Feuerherz’ Verletzungen kümmere.« Sie schob die Spinnweben näher zu ihrer Schülerin hin und führte den Zweiten Anführer zu ihrem Bau.
  


  
    »Warte hier«, befahl sie, verschwand im Inneren und tauchte dann mit einem Maulvoll gut gekauter Kräuter wieder auf. »Also, wo tut’s weh?«
  


  
    »Das hier ist am schlimmsten«, antwortete er, drehte den Kopf und deutete auf eine Bisswunde in der Schulter.
  


  
    »Gut«, miaute Gelbzahn und begann mit sanfter Pfote etwas von der Kräutermischung einzureiben. »Blaustern ist ziemlich angeschlagen«, murmelte sie, ohne von ihrer Tätigkeit aufzublicken.
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Feuerherz ihr zu. »Ich werde sofort mehr Patrouillen organisieren. Vielleicht beruhigt sie das.«
  


  
    »Vielleicht hilft es auch dem übrigen Clan«, meinte die Heilerin. »Sie sind allesamt sehr besorgt.«
  


  
    »Das sollten sie auch sein.« Er zuckte zusammen, als Gelbzahn die Kräuter tief in seine Wunde drückte.
  


  
    »Wie entwickeln sich die neuen Schüler?«, fragte sie mit trügerisch beiläufiger Stimme. Feuerherz wusste, dass die alte Heilerin auf ihre kluge und indirekte Art Ratschläge anbot. »Ich werde ihre Ausbildung beschleunigen, angefangen mit der Morgendämmerung«, sagte er. In seiner Kehle stieg Kummer auf, als er an Wolkenpfote dachte. Der Clan brauchte ihn jetzt mehr denn je. Egal, was der Schüler mit dem weißen Fell vom Gesetz der Krieger gehalten hatte, keine Katze konnte leugnen, dass er ein tapferer und geschickter Kämpfer war.
  


  
    Gelbzahn hörte auf, seine Schulter zu massieren.
  


  
    »Bist du fertig?«, fragte er.
  


  
    »Beinahe. Ich tu nur noch ein bisschen was auf diese Kratzer, dann kannst du gehen.« Die alte Kätzin blinzelte ihn mit ihren gelben Augen an. »Fasse Mut, junger Feuerherz. Dies sind finstere Zeiten für den DonnerClan, aber keine Katze könnte mehr tun, als du getan hast.« Während sie sprach, kam aus der Ferne ein tiefes Donnergrollen, die Andeutung einer Bedrohung, die Feuerherz trotz der Ermunterung durch die Heilerin einen Kälteschauer durchs Fell jagte.
  


  
    Der Schmerz in seinen Wunden war durch Gelbzahns Heilkräuter betäubt und er kehrte auf die große Lichtung zurück. Zu seiner Überraschung traf er dort noch viele Katzen wach an. Blaustern, Weißpelz und Mausefell kauerten schweigend neben Sturmwinds Leichnam. Ihr Kummer war an den gesenkten Köpfen und den angespannten Schultern zu erkennen. Die anderen Katzen lagen in kleinen Gruppen beisammen, ihre Augen blinkten im Schatten, und ihre Ohren zuckten nervös, während sie auf die Geräusche des Waldes horchten.
  


  
    Feuerherz legte sich am Rand der Lichtung nieder. In der schwülen Luft prickelte sein Fell. Der ganze Wald schien darauf zu warten, dass das Gewitter losbrach. Ein Schatten bewegte sich am Rand der Lichtung. Feuerherz wandte schnell den Kopf.
  


  
    Es war Dunkelstreif.
  


  
    Feuerherz bat den getigerten Krieger mit einer Bewegung des Schwanzes näher heran.
  


  
    »Ich möchte, dass du eine zweite Patrouille hinausführst, sowie die Morgenpatrouille zurück ist«, sagte er. »Von jetzt an wird es jeden Tag drei zusätzliche Patrouillen geben und jede wird aus drei Kriegern bestehen.«
  


  
    Dunkelstreif blickte Feuerherz kühl an. »Aber ich gehe mit Rauchpfote morgen früh zum Training.«
  


  
    Feuerherz prickelte das Fell vor Ärger. »Dann nimm sie mit auf die Patrouille«, entgegnete er heftig. »Es wird eine gute Erfahrung für sie sein. Wir müssen die Ausbildung der Schüler sowieso beschleunigen.«
  


  
    Dunkelstreifs Ohren zuckten, aber sein Blick blieb fest. »Ja, Zweiter Anführer«, murmelte er mit funkelnden Augen.
  


  
    Feuerherz schob sich erschöpft in Blausterns Bau. Es war zwar noch nicht Sonnenhoch, aber an diesem Tag war er schon zweimal draußen auf Patrouille gewesen. Und am Nachmittag würde er Weißpelz’ Schülerin Maispfote zur Jagd ausführen. Die Tage seit Sturmwinds Tod waren geschäftig gewesen. Alle Krieger und Schüler waren erschöpft durch den Versuch, die neuen Patrouillen einzuhalten. Glanzfell und Goldblüte hielten sich in der Kinderstube auf, Weißpelz zögerte, von der Seite seiner Anführerin zu weichen, Wolkenpfote war nicht mehr da und Sturmwind war tot– so hatte Feuerherz kaum Zeit, zu essen und zu schlafen.
  


  
    Blaustern kauerte in ihrem Nest, die Augen halb geschlossen, und einen Augenblick lang fragte sich Feuerherz, ob sie sich die Krankheit des SchattenClans geholt hatte. Ihr Fell war noch verfilzter als sonst, und sie saß mit der Unbeweglichkeit einer Katze da, die nicht mehr für sich selber sorgen kann, sondern schweigend auf den Tod wartet.
  


  
    »Blaustern«, rief Feuerherz leise ihren Namen.
  


  
    Die alte Kätzin wandte ihm langsam den Kopf zu.
  


  
    »Wir haben ununterbrochen im Wald patrouilliert«, berichtete er. »Und wir haben kein Anzeichen von Tigerkralle und seinen Streunern gefunden.«
  


  
    Blaustern blickte weg, ohne zu antworten. Feuerherz schwieg und fragte sich, ob er mehr berichten sollte. Aber die Anführerin hatte die Pfoten weiter unter ihre Brust gezogen und die Augen geschlossen. Entmutigt neigte er den Kopf und verließ den Bau.
  


  
    Die sonnenbeschienene Lichtung wirkte so friedlich, und es war schwer zu glauben, dass dem Clan irgendwelche Gefahren drohten. Farnpelz spielte mit Glanzfells Jungen vor der Kinderstube, peitschte mit dem Schwanz, damit sie nach ihm jagen konnten. Weißpelz ruhte im Schatten unterhalb des Hochsteins. Nur die Tatsache, dass seine Ohren zu Blausterns Bau hin gespitzt waren, verriet die Anspannung, unter der der gesamte Clan litt.
  


  
    Feuerherz blickte ohne Begeisterung auf den anwachsenden Haufen Frischbeute. Sein Bauch fühlte sich hohl an, aber die Vorstellung, etwas zu sich zu nehmen, war undenkbar. Er entdeckte Sandsturm beim Essen. Der Anblick ihres glatten, hellbraunen Fells war eine unerwartete Freude, und unwillkürlich musste er daran denken, wie er ihre Gesellschaft genossen hatte, als er mit Maispfote auf der Jagd gewesen war. Dieser Gedanke brachte ihm den Appetit zurück und sein Magen begann schon in Vorfreude auf die Jagd zu knurren. Die Frischbeute im Lager würde er den anderen überlassen.
  


  
    Im selben Augenblick kam Maispfote hinter Mausefell, Frostfell und Kurzschweif ins Lager getrottet. Sie brachten wassergetränktes Moos für die Königinnen und Ältesten mit. Maispfote trug ihr tropfendes Bündel unter Weißpelz’ wohlwollendem Blick zu Blausterns Bau.
  


  
    Feuerherz rief Sandsturm zu: »Du hast versprochen, du würdest uns ein Kaninchen fangen, wann immer ich darum bitte. Hast du Lust, mit Maispfote und mir auf die Jagd zu gehen?«
  


  
    Sandsturm blickte auf. Ihre grünen Augen leuchteten mit einer unausgesprochenen Botschaft, durch die Feuerherz’ Fell wärmer glühte, als die Strahlen der Sonne es je vermocht hätten.
  


  
    »Aber ja!«, rief sie zurück und verschlang rasch ihren letzten Bissen. Sie leckte sich noch die Lippen, als sie zu Feuerherz getrottet kam.
  


  
    Seite an Seite warteten sie auf Maispfote, und obwohl sich ihr Fell kaum berührte, spürte Feuerherz doch ein angenehmes Kribbeln.
  


  
    »Kommst du mit auf die Jagd?«, fragte er Maispfote, als sie aus Blausterns Bau auftauchte.
  


  
    »Jetzt?«, miaute die Schülerin überrascht.
  


  
    »Ich weiß, es ist noch nicht Sonnenhoch, aber wenn du nicht zu müde bist, könnten wir gleich los.«
  


  
    Maispfote nickte erfreut und eilte hinter ihnen her durch den Ginstertunnel und in den Wald.
  


  
    Feuerherz und dahinter Maispfote folgten Sandsturm die Schlucht hinauf und in die Bäume hinein. Feuerherz war beeindruckt vom glatten Spiel der Muskeln unter ihrem hellbraunen Fell. Sie musste so müde sein wie er, trotzdem hielt sie durch das Unterholz ein flottes Tempo bei, die Ohren gespitzt und das Maul geöffnet.
  


  
    »Ich glaube, wir haben eines gefunden!«, zischte sie plötzlich und kauerte sich nieder. Maispfote öffnete das Maul und schnüffelte. Feuerherz blieb reglos stehen, während Sandsturm sich geräuschlos durch das Gebüsch zog. Er konnte das Kaninchen riechen und hinter einem Farngestrüpp im Unterholz herumschnuppern hören. Plötzlich schoss Sandsturm durch die raschelnden Blätter. Feuerherz hörte, wie die Hinterbeine des Kaninchens bei dem Versuch, zu entkommen, auf den ausgetrockneten Boden trommelten. Er ließ Maispfote hinter sich, sprang um die Farnbüschel herum, jagte das Tier, das vor Sandsturms scharfen Krallen Reißaus nahm, durch das Unterholz und über den Waldboden. Mit einem einzigen scharfen Biss tötete er es. Dabei sprach er ein stilles Dankgebet zum SternenClan, dass er den Wald mit Beute füllte, obwohl er so lange keinen Regen geschickt hatte. Das Gewitter, vom Donnergrollen vor ein paar Abenden versprochen, war ausgeblieben. Die Luft war so schwer und schwül wie immer.
  


  
    Sandsturm hielt neben Feuerherz an, der über dem Kaninchen kauerte. Er konnte sie keuchen hören. Auch sein eigener Atem kam stoßweise.
  


  
    »Danke«, miaute sie. »Ich bin heute etwas langsam.«
  


  
    »Ich auch«, gab er zu.
  


  
    »Du brauchst Ruhe«, sagte Sandsturm sanft.
  


  
    »Die brauchen wir alle.« Feuerherz fühlte die Wärme ihres weichen, grünen Blicks.
  


  
    »Aber du hast noch viel mehr gemacht als alle anderen.«
  


  
    »Es gibt viel zu tun«, sagte er. »Andererseits brauche ich keine Zeit mehr auf die Ausbildung von Wolkenpfote zu verwenden.«
  


  
    Der Verlust seines Schülers bedrückte ihn immer mehr. Er hatte insgeheim gehofft, dass der junge Kater den Weg allein zurückfinden und wieder im Lager auftauchen würde, aber seit seiner Entführung in dem Ungeheuer hatte es keine Spur von ihm gegeben. Feuerherz verlor allmählich die Hoffnung, dass er Wolkenpfote jemals wiedersehen würde. Der Gedanke, dass er jetzt bereits zwei Schüler verloren hatte– Rußpelz und Wolkenpfote–, schmerzte ihn ständig. Wie konnte er die verantwortungsvolle Aufgabe als Zweiter Anführer bewältigen, wenn er noch nicht einmal seinen Pflichten als Mentor gewachsen war? Er teilte sich selber immer mehr Patrouillen und Jagdaufgaben zu, als wollte er sich vor dem übrigen Clan beweisen und die eigenen Zweifel an seinen Fähigkeiten als Krieger verscheuchen.
  


  
    Sandsturm schien seine Ängste zu spüren. »Ich weiß, dass es eine Menge zu tun gibt. Vielleicht kann ich mehr helfen.« Sie blickte zu ihm auf, und Feuerherz glaubte eine winzige Andeutung von Verbitterung zu entdecken, als sie hinzufügte: »Schließlich habe ich auch keinen Schüler.«
  


  
    Borkenpelz zusammen mit Aschenpfote zu sehen muss ihren Stolz verletzt haben, dachte Feuerherz schuldbewusst.
  


  
    »Nimm es mir bitte nicht übel…«, begann er, aber die Müdigkeit hatte sein Denken vernebelt, und nun erkannte er zu spät, dass Sandsturm gar nicht wissen konnte, dass er die Mentoren ausgewählt hatte. Sie war– wie auch der Rest des Clans– sicherlich davon ausgegangen, dass es Blausterns Entscheidung gewesen war.
  


  
    Sandsturm blickte ihn erstaunt an. »Was soll ich dir nicht übel nehmen?«
  


  
    »Blaustern hatte mich gebeten, die Mentoren für Rauchpfote und Aschenpfote selbst auszuwählen«, bekannte Feuerherz. »Und ich habe Borkenpelz statt deiner gewählt.« Ängstlich suchte er in ihrem Gesicht nach einer Spur von Verärgerung, aber sie blickte ihn unbeirrt weiter an. »Du wirst eines Tages eine großartige Mentorin sein«, fuhr er fast verzweifelt fort. »Aber ich musste Borken…«
  


  
    »Ist schon in Ordnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, dass du deine Gründe hattest.« Ihr Ton war beiläufig, aber Feuerherz konnte nicht übersehen, dass sich ihr Rückenfell aufgestellt hatte. Ein betretenes Schweigen trat ein, bis Maispfote sich von hinten aus dem Unterholz schob.
  


  
    »Habt ihr es?«, keuchte sie.
  


  
    Feuerherz sah plötzlich, wie müde die kleine Kätzin aussah. Er dachte daran, wie schwer es für ihn als Schüler oft gewesen war, mit den größeren Kriegern mitzuhalten. Mit der Nase schob er das tote Kaninchen zu Maispfote hin.
  


  
    »Hier, beiß zu!«, sagte er. »Ich hätte dir Zeit für eine Mahlzeit geben sollen, bevor wir das Lager verlassen.« Maispfote begann dankbar zu essen.
  


  
    Sandsturm fing Feuerherz’ Blick auf. »Vielleicht könntest du weniger Patrouillen anordnen?«, schlug sie unsicher vor. »Alle sind so müde und seit Sturmwinds Tod haben wir Tigerkralle nicht mehr gesehen.«
  


  
    Feuerherz blickte sie stumm an. Er wusste, dass sie nicht wirklich an ihre hoffnungsvollen Worte glauben konnte. Der ganze DonnerClan war überzeugt davon, dass Tigerkralle nicht so leicht aufgeben würde. Feuerherz hatte die Anspannung in den mageren Körpern der Krieger gesehen, wenn sie mit ihm patrouillierten. Immer hielten sie die Ohren gespitzt und überprüften die Luft, ob Gefahr drohte. Er hatte auch ihre zunehmende Niedergeschlagenheit gespürt, was ihre Anführerin betraf, die jetzt mehr denn je gebraucht wurde, um den Clan gegen eine unsichtbare Bedrohung zu einen. Aber Blaustern hatte seit der Totenwache für Sturmwind kaum einmal ihren Bau verlassen.
  


  
    »Wir können unsere Patrouillen nicht verringern«, erklärte er Sandsturm. »Wir müssen auf der Hut sein.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass Tigerkralle uns töten wird?«, miaute Maispfote und blickte von ihrem Mahl auf.
  


  
    »Er wird es jedenfalls versuchen.«
  


  
    »Und was denkt Blaustern?«, fragte Sandsturm zögernd.
  


  
    »Sie macht sich natürlich Sorgen.« Feuerherz wusste, dass er auswich. Nur er selbst und Weißpelz durchschauten Blausterns Zustand. Durch Tigerkralles erneutes Auftauchen war sie zum Ort ihrer inneren, finsteren Qual zurückgekehrt, in die sie der Mordversuch des verräterischen Kriegers gestürzt hatte.
  


  
    »Sie hat Glück, dass sie einen so guten Stellvertreter hat«, sagte Sandsturm. »Jede Katze im Clan vertraut darauf, dass du uns durch diese Sache führst.«
  


  
    Feuerherz musste den Blick abwenden. Ihm war durchaus bewusst, wie die anderen Katzen ihn in letzter Zeit angesehen hatten– mit einer Mischung aus Hoffnung und Erwartung. Er fühlte sich geehrt, dass sie ihn respektierten, aber er wusste auch, dass er jung und unerfahren war, und er sehnte sich nach Weißpelz’ unerschütterlichem Glauben an sein vom SternenClan gelenktes Geschick. Er hoffte, dass er das Vertrauen des Clans verdiente.
  


  
    »Ich werde mein Bestes geben«, versprach er.
  


  
    »Mehr könnte der Clan nicht verlangen«, murmelte Sandsturm.
  


  
    Feuerherz blickte hinab auf das Kaninchen. »Lasst uns das aufessen und dann noch etwas für das Lager fangen.«
  


  
    Nachdem die drei Katzen gegessen hatten, zogen sie weiter in Richtung Baumgeviert. Sie marschierten schweigend und darauf bedacht, keinem auch noch so aufmerksamen Auge ihre Anwesenheit im Wald zu verraten. Durch die unsichtbare Anwesenheit von Tigerkralle hatte Feuerherz das Gefühl, als wären die DonnerClan-Katzen Gejagte und Jäger zugleich.
  


  
    In der Nähe des Hangs, der hinab zum Baumgeviert führte, traf ein unbekannter Katzengeruch auf seine Nase. Sein Fell sträubte sich. Auch Sandsturm hatte das offenbar gerochen, denn sie erstarrte, krümmte den Rücken und spannte die Muskeln an.
  


  
    »Schnell«, zischte Feuerherz. »Hier, der Baum!« Er zog sich mit den Krallen eine Platane hinauf, Sandsturm und Maispfote folgten, und bald kauerten die drei Katzen auf dem untersten Ast und blickten hinab auf den Waldboden.
  


  
    Feuerherz sah einen Schatten durch das Gestrüpp gleiten, dunkel und schlank. Zwei schwarze Ohren ragten über die Farnwedel heraus. Ihre Form weckte eine entfernte, nicht unangenehme Erinnerung in ihm. Handelte es sich um eine Katze aus einem der anderen Clans, der sie einmal geholfen hatten? Aber mit der finsteren Bedrohung von Tigerkralles Anwesenheit im Wald konnte man nie wissen, welcher Katze man trauen durfte. Alle Fremden waren Feinde.
  


  
    Feuerherz streckte die Krallen aus und machte sich zum Sprung bereit. Neben ihm bebte Sandsturm vor Erwartung und Maispfote starrte mit angespannten Schultern nach unten. Als der Fremdling unter der Platane vorbeitrottete, jaulte Feuerherz wild auf und ließ sich auf den Rücken des Eindringlings fallen.
  


  
    Die schwarze Katze kreischte laut vor Überraschung, rollte sich auf den Rücken und stieß Feuerherz zu Boden, der aber gelenkig sofort wieder auf die Pfoten kam. Er hatte die Größe und die Kraft der Katze bei seinem Sprung einschätzen können und wusste, dass sie leicht zu verjagen sein würde. Feuerherz stand ihr gegenüber, krümmte den Rücken und fauchte warnend. Sandsturm sprang vom Baum herab, Maispfote unmittelbar hinter ihr, und Feuerherz sah, wie die schwarze Katze in panischer Angst vor der Übermacht die Augen aufriss.
  


  
    Aber Feuerherz’ Fell auf den Schultern glättete sich bereits. Sein erster Instinkt war richtig gewesen: Er kannte den Eindringling. Und nach dem Ausdruck in dessen Gesicht zu urteilen, in dem innerhalb eines einzigen Herzschlags aus Panik Erleichterung geworden war, hatte auch der Eindringling Feuerherz erkannt.
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    19. Kapitel
  


  
    »Rabenpfote!« Feuerherz sprang vor und rieb seine Nase erfreut am Kopf seines alten Freundes.
  


  
    »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Feuerherz!« Auch Rabenpfote gab ihm einen Stups und wandte den Blick dann Sandsturm zu. »Und ist das wirklich Sandpfote?«
  


  
    »Sandsturm!«, verbesserte ihn die hellbraune Kätzin scharf.
  


  
    »Natürlich. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du halb so groß!« Die Augen des schwarzen Katers wurden schmal. »Und wie geht’s Borkenpfote?«
  


  
    Feuerherz verstand den zurückhaltenden Ton seines Freundes. Sandsturm und Borkenpelz hatten zur selben Zeit wie er trainiert und in ihm mehr einen Rivalen als einen Kameraden gesehen.
  


  
    Dann war Rabenpfote vor seinem Mentor Tigerkralle geflohen und hatte sich für ein Leben im Zweibeiner-Gebiet jenseits des Hochlands entschieden. Borkenpfote und Sandpfote waren über sein Verschwinden nicht traurig gewesen. Feuerherz bezweifelte, dass Rabenpfote sie seinerseits vermisst hatte.
  


  
    »Borkenpelz geht’s gut«, sagte Sandsturm und hob die Schultern. »Er hat jetzt seinen eigenen Schüler.«
  


  
    »Und ist dies deine Schülerin?«, fragte Rabenpfote mit Blick auf Maispfote.
  


  
    Feuerherz spürte, wie seine Ohren zuckten, als Sandsturm kurz angebunden antwortete: »Ich habe noch keinen Schüler. Das ist die Schülerin von Weißpelz. Ihr Name ist Maispfote.«
  


  
    Eine warme Brise bewegte die Blätter in den Baumwipfeln und bei dem Geräusch blickte Feuerherz schnell auf. Durch das unerwartete Treffen hatte seine Wachsamkeit nachgelassen, doch nun kam ihm die Bedrohung durch Tigerkralle und die Streuner-Bande wieder in den Sinn und er ließ den Blick misstrauisch über das Unterholz streichen.
  


  
    »Was machst du hier, Rabenpfote?«, wollte er wissen.
  


  
    Sein Freund, der Sandsturm mit einem merkwürdigen Ausdruck in seinen bernsteinfarbenen Augen betrachtet hatte, wandte den Kopf. »Ich suche dich.«
  


  
    »Tatsächlich? Warum?« Feuerherz wusste, dass es wichtig sein musste, wenn Rabenpfote zurück in den Wald kam. Der junge schwarze Kater hatte in ständiger Angst gelebt, nachdem er zufällig Zeuge geworden war, wie Tigerkralle den damaligen Zweiten Anführer des DonnerClans, Rotschweif, ermordet hatte. Als dann Tigerkralle versucht hatte, auch Rabenpfote zu töten, um ihn zum Schweigen zu bringen, war er mithilfe von Feuerherz und Graustreif entkommen. Jetzt lebte er auf einem Zweibeiner-Hof zusammen mit Mikusch, einem anderen Einzelläufer– einem Kater also, der ebenfalls weder ein Hauskätzchen noch Angehöriger eines Wald-Clans war.
  


  
    Rabenpfote musste einen sehr guten Grund haben, jetzt ins Territorium seines alten Feindes zurückzukehren. Schließlich konnte er nicht wissen, dass dessen Verrat aufgedeckt und er aus dem DonnerClan vertrieben worden war. Der Einzelläufer musste also davon ausgehen, dass Tigerkralle immer noch Zweiter Anführer des DonnerClans war.
  


  
    Rabenpfote zuckte nervös mit dem Schwanz. »Ein Kater ist aufgetaucht und lebt nun am Rand meines Territoriums«, begann er.
  


  
    Feuerherz starrte ihn verwirrt an und Rabenpfote versuchte zu erklären: »Ich habe ihn getroffen, als ich auf der Jagd war. Er war verängstigt und ganz durcheinander. Er hat nicht viel gesagt, aber er roch nach DonnerClan.«
  


  
    »DonnerClan?«, wiederholte Feuerherz.
  


  
    »Ich habe ihn gefragt, ob er über das Hochland gekommen sei, aber er hatte anscheinend keine Vorstellung, wo er sich befand. Also habe ich ihn zurückgebracht zu dem Zweibeiner-Nest, wo er angeblich lebt.«
  


  
    »Also war es ein Hauskätzchen?« Sandsturm betrachtete den schwarzen Kater aufmerksam. »Bist du dir sicher, dass du DonnerClan an ihm gerochen hast?«
  


  
    »Den Geruch, in den ich hineingeboren worden bin, würde ich nie vergessen«, sagte Rabenpfote. »Und er schien auch nicht das typische Hauskätzchen zu sein. Genau genommen wirkte er keineswegs erfreut, wieder bei seinen Zweibeinern zu sein.«
  


  
    Freudige Aufregung begann in Feuerherz aufzuflackern, aber er zwang sich, zu schweigen, bis Rabenpfote seine Geschichte beendet hatte.
  


  
    »Seinen Geruch konnte ich nicht vergessen. Also bin ich noch einmal zu dem Zweibeiner-Nest gegangen und wollte mit ihm reden, aber er war eingesperrt. Ich habe versucht, mich mit ihm durch ein Fenster zu unterhalten, aber der Zweibeiner hat mich weggejagt.«
  


  
    »Welche Farbe hat dieser Kater?« Feuerherz spürte Sandsturms scharfen Blick.
  


  
    »Weiß«, antwortete Rabenpfote. »Er hat ein weißes, flauschiges Fell.«
  


  
    »Aber… das klingt wie Wolkenpfote!«, sagte Maispfote.
  


  
    »Dann kennt ihr ihn?«, miaute Rabenpfote. »Habe ich recht gehabt? Ist er eine DonnerClan-Katze?«
  


  
    Feuerherz hörte kaum mehr zu. Wolkenpfote war in Sicherheit! Er umkreiste seinen alten Freund, seine Pfoten kribbelten vor Freude und Erleichterung. »Ging’s ihm gut? Was hat er gesagt?«
  


  
    »N…nun«, stammelte Rabenpfote und versuchte Feuerherz, der ständig um ihn herumlief, im Blick zu behalten. »Wie ich schon sagte, als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe, schien er völlig durcheinander.«
  


  
    »Das wundert mich nicht. Er ist noch nie außerhalb des DonnerClan-Territoriums gewesen.« Feuerherz strich ungeduldig um Sandsturm und Maispfote herum. »Er hat seine Reise zu den Hochfelsen noch nicht gemacht, also konnte er unmöglich wissen, dass er sich so nahe bei seinem Zuhause befindet.«
  


  
    Sandsturm nickte und Rabenpfote meinte: »Das würde erklären, warum er so durcheinander war und es ihm so schlecht ging. Er muss gedacht haben…«
  


  
    »Schlecht ging?« Feuerherz blieb stehen. »Was meinst du? War er verletzt?«
  


  
    »Nein, nein«, miaute Rabenpfote schnell. »Er schien sich nur wirklich elend zu fühlen. Ich dachte, er freut sich, wenn ich ihm den Weg zurück zum Zweibeiner-Nest zeige, aber er war immer noch unglücklich. Deshalb bin ich gekommen, um dich zu suchen.«
  


  
    Feuerherz senkte den Blick auf seine Pfoten und wusste nicht so recht, was er denken sollte. Inzwischen hatte er gehofft, Wolkenpfote wäre in seinem neuen Leben glücklich– auch wenn das bedeutete, dass er ihn nie mehr zu sehen bekäme.
  


  
    Rabenpfote blinzelte unsicher. »War es richtig, dass ich gekommen bin?«, fragte er. »Ist dieser… Wolkenpfote aus dem Clan verbannt worden?«
  


  
    Ernst blickte Feuerherz seinem Freund in die Augen. Der schwarze Kater hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, indem er zu ihm gekommen war. Er verdiente eine Erklärung. »Wolkenpfote ist von Zweibeinern aus dem Wald gestohlen worden«, begann er. »Er war mein Schüler und ist der Sohn meiner Schwester. Es ist jetzt einen Viertelmond her, dass er verschwunden ist. Ich… ich hatte allmählich schon geglaubt, dass ich ihn nie wiedersehen würde.«
  


  
    Sandsturm sah ihn fragend an. »Und warum glaubst du, dass du ihn wiedersiehst? Er lebt bei Zweibeinern auf Rabenpfotes Territorium.«
  


  
    »Ich werde ihn holen!«, erklärte Feuerherz.
  


  
    »Ihn holen? Warum?«
  


  
    »Du hast Rabenpfote gehört. Er ist nicht glücklich!«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass er gerettet werden will?«
  


  
    »Würdest du das nicht wollen?«, entgegnete Feuerherz.
  


  
    »Ich hätte es nicht nötig, gerettet zu werden. Ich hätte gar nicht erst Nahrung von Zweibeinern angenommen«, stellte Sandsturm scharf klar.
  


  
    Von Rabenpfote kam ein überraschtes Knurren, aber er sagte nichts.
  


  
    »Ich würde ihn gern wieder bei uns im Bau haben«, miaute Maispfote, aber Feuerherz hörte sie kaum. Er starrte Sandsturm an und seine Nackenhaare waren vor Zorn gesträubt.
  


  
    »Du glaubst, Wolkenpfote verdient es, dass man ihn dortlässt, unglücklich und allein?«, fauchte er. »Nur weil er einen dummen Fehler gemacht hat?«
  


  
    Sandsturm schnaubte ungeduldig. »Das habe ich nicht gesagt. Aber du weißt doch nicht einmal sicher, ob er zurückkommen will.«
  


  
    »Rabenpfote hat gesagt, dass er elend aussieht«, betonte Feuerherz. Aber während er noch sprach, überkamen ihn Zweifel. Vielleicht hatte Wolkenpfote sich ja inzwischen an sein Hauskätzchen-Leben gewöhnt?
  


  
    »Rabenpfote hat nur einmal mit ihm gesprochen.« Sie wandte sich an den schwarzen Kater. »Hat er noch immer durcheinander gewirkt, als du ihn durch das Zweibeiner-Fenster gesehen hast?«
  


  
    Rabenpfotes Schnurrhaare zuckten verlegen. »Das ist schwer zu sagen. Er hat gerade gegessen.«
  


  
    Sandsturm warf den Kopf herum und funkelte Feuerherz an. »Er hat ein Zuhause, er hat zu essen, und trotzdem denkst du, dass er gerettet werden muss. Was ist mit dem Clan? Er braucht dich. Es sieht so aus, als wäre Wolkenpfote in Sicherheit. Lass ihn dort.«
  


  
    Feuerherz betrachtete Sandsturm nachdenklich. Das Fell auf ihren Schultern war gesträubt und ihre Augen funkelten vor Entschlossenheit. Mit einem flauen Gefühl erkannte er, dass sie recht hatte. Wie konnte er jetzt den Clan verlassen, selbst nur für eine kleine Weile, angesichts von Blausterns Schwäche und der Bedrohung durch Tigerkralle und seine Streuner-Bande? Alles wegen eines Schülers, der bereits bewiesen hatte, dass er ein fauler und gieriger Kater war?
  


  
    Und dennoch sagte ihm sein Herz, dass er es versuchen musste. Er konnte nicht von dem Glauben lassen, dass Wolkenpfote eines Tages einen großartigen Krieger abgeben würde. Und der Clan brauchte gerade jetzt jeden einzelnen von ihnen.
  


  
    »Ich muss gehen«, miaute er einfach.
  


  
    »Und was ist, wenn es dir gelingt, ihn zurückzubringen?«, fragte Sandsturm. »Wird er dann im Wald sicher sein?«
  


  
    Feuerherz fühlte einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen. Könnte er es ertragen, Wolkenpfote heimzuholen, nur damit Tigerkralle ihn dann ermordete? Aber obwohl eine große Unsicherheit in seinen Pfoten kribbelte, wusste er, was er tun musste.
  


  
    »Morgen bei Sonnenhoch werde ich wieder im Lager sein«, sagte er. »Berichte Weißpelz, wo ich hin bin.«
  


  
    Erschrocken riss Sandsturm die Augen weit auf. »Du gehst jetzt gleich?«
  


  
    »Ich brauche Rabenpfote. Er muss mir zeigen, wo Wolkenpfote ist, und ich kann nicht erwarten, dass er noch länger durch den Wald streift«, erklärte er. »Nicht wenn Tigerkralle frei herumläuft.«
  


  
    Rabenpfotes Schwanz sträubte sich in plötzlicher Angst. »Was meinst du damit? Frei herumläuft?«
  


  
    Sandsturm warf Feuerherz einen schiefen Blick zu.
  


  
    »Komm jetzt«, miaute Feuerherz. »Ich erklär es dir unterwegs. Je eher wir uns auf den Weg machen, desto besser.«
  


  
    »Du gehst nicht ohne mich«, sagte Sandsturm. »Es ist ein mäusehirniges Unterfangen, aber du brauchst jede nur mögliche Hilfe, wenn du auf Tigerkralle oder eine WindClan-Patrouille stößt!«
  


  
    Feuerherz war erfreut über Sandsturms Worte und blickte sie dankbar an, dann wandte er sich an Maispfote: »Kannst du allein ins Lager zurückfinden und Weißpelz sagen, wohin wir gegangen sind? Er kennt Rabenpfote.«
  


  
    Maispfotes Augen blitzten ängstlich auf, aber sie blinzelte nur und senkte den Kopf. »Natürlich.«
  


  
    »Geh direkt nach Hause und halte die Ohren flach«, befahl ihr Feuerherz, ein wenig besorgt, dass er die junge Schülerin allein zurücklaufen ließ.
  


  
    »Ich bin vorsichtig«, versprach Maispfote ihm ernsthaft, drehte sich um und verschwand im Unterholz.
  


  
    Feuerherz schob die Sorge um die kleine Schülerin beiseite und marschierte los durch den Farn, Sandsturm und Rabenpfote im Gleichschritt neben ihm. Das erinnerte ihn daran, wie er früher zusammen mit Rabenpfote und Graustreif gejagt hatte. Aber jetzt lastete die schwüle Waldluft auf ihm und sein Fell prickelte angesichts des vor ihm liegenden Weges. Unwillkürlich fragte er sich, ob er sie nicht alle in den Untergang führte.
  


  
    Die drei Katzen stürmten durch das Baumgeviert und kletterten hinein ins WindClan-Gebiet. Feuerherz erinnerte sich an das letzte Mal, als er mit Blaustern hier gewesen war. Sie würden jetzt der gleichen Route folgen, direkt über das Hochland zum Ackerland der Zweibeiner, das zwischen dem WindClan-Territorium und den Hochfelsen lag. Wenigstens wehte jetzt keine Brise, die ihren Geruch über das Moor tragen würde. Die Luft auf dem Hochland war unnatürlich still und so trocken, dass Feuerherz sein Fell knistern hörte, wenn es am Heidekraut entlangstreifte.
  


  
    Er wählte einen Pfad, der so weit wie möglich von dem Lager entfernt verlief, das im Herzen des WindClan-Gebiets lag. Der Boden hier oben war normalerweise torfig und feucht, aber nun war er zu einer harten Kruste getrocknet und die Heide war braun und von der Sonne stellenweise völlig verdorrt.
  


  
    »Also was ist mit Tigerkralle passiert?«, brach Rabenpfote das Schweigen, ohne das Tempo zu verlangsamen.
  


  
    Feuerherz hatte sich schon oft darauf gefreut, Rabenpfote zu erzählen, dass sein alter Peiniger schließlich entlarvt worden war. Aber nun erschien ihm der Bericht von Tigerkralles Verrat und Verbannung nur düster und bedrohlich. Und als er erzählen musste, dass der ehemalige Zweite Anführer Sturmwind getötet hatte, kam die Geschichte nur noch stockend über seine Lippen und sein Herz schmerzte voll bitterer Trauer.
  


  
    Rabenpfote blieb abrupt stehen. »Er hat Sturmwind getötet?«
  


  
    Auch Feuerherz hielt an und nickte beklommen. »Tigerkralle ist nun der Anführer einer Bande von Streunern, und er hat geschworen, uns alle zu töten!«
  


  
    »Aber wer würde so einem Anführer folgen?«
  


  
    »Einige von ihnen sind Braunschweifs alte Freunde. Die wurden mit ihm verbannt, als wir ihn aus dem SchattenClan vertrieben haben.« Feuerherz machte eine Pause und zwang sich, in Gedanken die letzte Schlacht nachzuleben. »Aber da waren auch noch andere Katzen, die ich vorher nicht gesehen hatte. Ich weiß nicht, woher sie gekommen sind.«
  


  
    »Also ist Tigerkralle mächtiger denn je«, knurrte Rabenpfote finster.
  


  
    »Nein!«, fauchte Feuerherz. »Er ist jetzt ein Ausgestoßener, kein Krieger. Er hat keinen Clan. Der SternenClan muss gegen ihn sein, da er das Gesetz der Krieger bricht. Ohne die Unterstützung eines Clans oder des Gesetzes der Krieger kann Tigerkralle auf keinen Fall den DonnerClan besiegen.« Feuerherz schwieg, und er spürte, dass er mit einer Überzeugung gesprochen hatte, derer er sich bis jetzt kaum bewusst gewesen war. Sandsturm betrachtete ihn stolz.
  


  
    »Ich hoffe, du hast recht«, sagte Rabenpfote.
  


  
    Ich auch, dachte Feuerherz. Dann lief er weiter und kniff die Augen gegen die funkelnde Sonne zusammen.
  


  
    »Natürlich hat er recht«, bekräftigte Sandsturm und folgte ihm.
  


  
    Rabenpfote, im Gleichschritt neben ihr, bemerkte: »Ich bin nur froh, dass ich da raus bin.«
  


  
    Sandsturm blickte ihn vorwurfsvoll an. »Vermisst du das Clan-Leben überhaupt nicht?«
  


  
    »Anfangs schon«, gab Rabenpfote zu. »Aber jetzt habe ich ein neues Zuhause und fühle mich da wohl. Ich habe Mikusch als Gesellschaft, wenn ich das will, und das reicht mir. Mir ist das jederzeit lieber als Tigerkralle.«
  


  
    Sandsturms Augen glitzerten. »Woher weißt du, dass er nicht kommt und dich sucht?«
  


  
    Rabenpfotes Ohren zuckten.
  


  
    »Tigerkralle hat keine Ahnung, wo du bist«, versicherte Feuerherz ihm schnell und warf Sandsturm einen warnenden Blick zu. »Kommt, wir wollen so schnell wie möglich aus dem Territorium des WindClans verschwinden.«
  


  
    Er verschärfte das Tempo, und bald preschten sie so eilig durch das Heidekraut, dass keiner von ihnen mehr sprechen konnte. Feuerherz umging den Ginsterstreifen, bei dem er und Blaustern auf Moorkralle getroffen waren, und führte sie stattdessen in einem weiten Bogen über das offene Moorland. Das nackte Gelände bot ihnen keinen Schutz gegen die Sonne, und als sie den Abhang erreichten, der sich zum Zweibeiner-Gebiet absenkte, fühlte sich sein Fell an, als stünde es in Flammen. Unter ihnen erstreckte sich das Tal wie der gescheckte Panzer einer Schildkröte: ein Flickenteppich aus Wiesen, Pfaden und Zweibeiner-Nestern.
  


  
    »Die WindClan-Katzen müssen sich vor der Hitze in ihrem Lager versteckt haben«, japste er, als sie den Hang hinabrannten. »Wir wollen hoffen, dass der Rest der Reise ebenso leicht ist.«
  


  
    Endlich erreichten sie ein Gehölz und Feuerherz begrüßte den kühlen Schatten und die vertrauten Gerüche des Waldlandes. Hoch über ihnen kreisten zwei Bussarde mit ihren schrillen Rufen und in der Ferne konnte er das Rumpeln eines Zweibeiner-Ungeheuers hören. Seine schmerzenden Beine verlockten ihn, sich niederzulegen und eine Weile auszuruhen, aber sein Wunsch, Wolkenpfote zu finden, trieb ihn weiter.
  


  
    Als sie zwischen den Bäumen hindurchtrotteten, blickte Sandsturm aufmerksam und mit bebenden Schnurrhaaren um sich. Feuerherz dachte daran, dass die Kätzin erst ein einziges Mal so weit vom DonnerClan-Gebiet entfernt gewesen war. Damals hatte sie als Schülerin Blaustern zum Mondstein begleitet, eine Reise, die alle Schüler machen mussten, bevor sie Krieger wurden. Feuerherz selbst war schon mehrere Male hier gewesen. Er hatte sich nicht nur zum Mondstein begeben, sondern auch Rabenpfote besucht und den WindClan aus dem Exil zurückgeführt. Aber es war Rabenpfote, der sich hier am meisten zu Hause fühlte.
  


  
    »Hier dürfen wir uns nicht lange aufhalten«, warnte der schwarze Kater. »Besonders nicht zu dieser Tageszeit. Zweibeiner führen hier oft ihre Hunde spazieren.«
  


  
    Feuerherz konnte den Geruch von Hund in der Nähe wahrnehmen. Er legte die Ohren an und folgte seinem Freund, der sie aus dem Gehölz hinausführte.
  


  
    Rabenpfote zwängte sich als Erster durch die Hecke, dann folgte Sandsturm, die Feuerherz den Vortritt ließ, bevor sie sich selbst durch die dicht verschlungenen Blätter schob. Feuerherz erkannte die rote Erdstraße auf der anderen Seite wieder, die er zusammen mit Graustreif auf ihrer Suche nach dem vertriebenen WindClan überquert hatte. Rabenpfote sicherte nach beiden Seiten, bevor er hinüberpreschte und in der Hecke auf der anderen Seite verschwand. Sandsturm blickte Feuerherz an, der ihr aufmunternd zunickte. Sie stürmte los und er heftete sich an ihre Fersen.
  


  
    Die Gerste im Feld hinter der Hecke ragte hoch über ihren Köpfen empor. Anstatt am Rand entlangzugehen, begab sich Rabenpfote direkt in den Wald knisternder Halme. Feuerherz und Sandsturm schlängelten sich hinter ihm hindurch und beeilten sich, damit sie den zuckenden Schwanz des schwarzen Katers vor ihnen nicht aus den Augen verloren. Feuerherz fühlte sich ein wenig unwohl, als ihm klar wurde, dass er allein niemals den Weg zurück finden würde. Er hatte jede Orientierung verloren, da er nichts sah außer den endlosen goldenen Halmen und einem Streifen klaren, blauen Himmels darüber. Er war erleichtert, als sie schließlich aus dem Feld heraustraten und sich zum Ausruhen unter eine Hecke setzten. Sie waren gut vorangekommen. Die Sonne war erst zur Hälfte über den Himmel gezogen und das Hochland lag bereits weit hinter ihnen.
  


  
    Feuerherz roch einen vertrauten Duft an der Hecke neben sich.
  


  
    »Deine Markierung?«, fragte er Rabenpfote.
  


  
    »Hier beginnt mein Territorium.« Der schwarze Kater schwang den Kopf von einer Seite zur anderen und zeigte damit, dass die weite Folge von Feldern vor ihnen der Ort war, wo er lebte und jagte.
  


  
    »Dann ist Wolkenpfote hier in der Nähe?«, fragte Sandsturm und schnüffelte wachsam.
  


  
    »Auf der anderen Seite dieser Anhöhe befindet sich eine Senke«, erklärte ihr Rabenpfote und deutete mit der Nase die Richtung an. »Dort ist das Zweibeiner-Nest.«
  


  
    Feuerherz spürte, wie das Fell auf seinem Rückgrat plötzlich kribbelte. Was war das für ein Geruch? Er erstarrte und öffnete das Maul, um den Duft über seine innersten Geruchsknospen streifen zu lassen.
  


  
    Neben ihm hatte auch Rabenpfote die Nase erhoben, seine schwarzen Ohren waren gespitzt und er zuckte nervös mit dem Schwanz. Beunruhigt weiteten sich seine Augen.
  


  
    »Hunde!«, zischte er.
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    20. Kapitel
  


  
    Hinter der Hecke raschelte das Gras, und Feuerherz spannte die Schultern an, als der starke Geruch die Luft erfüllte. Lautes Bellen ertönte, sein Schwanz sträubte sich und er wirbelte herum. Einen Herzschlag später sah er, wie eine bebende Hundenase durch die Hecke stieß.
  


  
    »Lauft!«, jaulte er. Ein weiteres Rascheln und ein aufgeregtes Winseln zeigten an, dass ein zweiter Hund dem ersten folgte.
  


  
    Feuerherz floh, Sandsturm rannte neben ihm her, und ihr Fell berührte das seine, als sie die Hecke entlangstürmten, die Hunde dicht auf den Fersen. Feuerherz konnte heißen Atem im Genick spüren. Er blickte über die Schulter zurück. Zwei massige Hunde ragten hinter ihnen auf, ihre Augen funkelten und die Zungen hingen ihnen aus den Mäulern. Voller Schrecken bemerkte Feuerherz, dass Rabenpfote nirgends zu sehen war.
  


  
    »Lauf weiter«, zischte er Sandsturm zu. »Dieses Tempo halten sie nicht lange durch.« Sandsturm nickte, ihre Pfoten trommelten schneller auf die Erde.
  


  
    Er hatte recht. Als er sich das nächste Mal umdrehte, sah er, dass die Hunde allmählich zurückfielen. Prüfend betrachtete er eine Esche in der Hecke vor ihnen. Sie war noch ein Stück entfernt, aber wenn sie genügend Abstand zwischen sich und die Hunde legten, könnten sie hinaufklettern und wären in Sicherheit.
  


  
    »Siehst du diese Esche dort?«, rief er Sandsturm keuchend zu. »Klettere hinauf, so schnell du kannst. Ich komme nach.«
  


  
    Sie rannten beide auf den Baum zu, Feuerherz jaulte anfeuernd und Sandsturm schoss mit gestreckten Krallen den Stamm hinauf und in Sicherheit.
  


  
    Bevor er selbst den Baum hinauffloh, blickte er sich noch einmal nach den Hunden um. Sein Fell sträubte sich. Kaum eine Kaninchenlänge von seinem Gesicht entfernt blitzten riesige Zähne auf und wild knurrend sprang der Hund ihn an. Feuerherz wirbelte herum und schlug mit den Vorderpfoten zu, seine Krallen scharf wie Schlehendornen. Er fühlte, wie das Fleisch an den schwabbelnden Hängebacken des Hundes einriss, und hörte ihn vor Schmerz aufheulen.
  


  
    Noch einmal schlug er zu, drehte sich blitzschnell um und kletterte so schnell wie ein Eichhörnchen den Baum hinauf. Auf dem untersten Ast hielt er an und blickte hinab auf den Hund, der vor Enttäuschung aufheulte, während der ande-re ihn einholte, seinen riesigen Kopf zurückwarf und laut bellte.
  


  
    »Ich… ich dachte schon, er hätte dich erwischt!«, stammelte Sandsturm. Sie kroch den Ast entlang und presste ihre Flanke an Feuerherz’ aufgewühltes Fell, bis sie beide aufhörten zu zittern.
  


  
    Die Hunde waren jetzt ruhig, blieben aber am Fuß des Baumes und strichen dort hin und her.
  


  
    »Wo ist Rabenpfote?«, fragte Sandsturm plötzlich.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf und versuchte noch immer das Entsetzen loszuwerden, das er bei der Verfolgungsjagd empfunden hatte. »Er muss in die andere Richtung gelaufen sein. Er ist bestimmt in Sicherheit. Ich glaube, es waren nur zwei Hunde.«
  


  
    »Ich dachte, das ist sein Territorium. Hat er nicht gewusst, dass auf dieser Seite des Feldes auch Hunde sind?«
  


  
    Das konnte Feuerherz nicht beantworten. Dann sah er, wie sich Sandsturms Gesichtsausdruck verfinsterte.
  


  
    »Du glaubst doch nicht, dass er uns absichtlich hierhergebracht hat?«, knurrte sie mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Natürlich nicht«, fuhr Feuerherz sie an, doch eine winzige Unsicherheit nagte an ihm. »Warum sollte er das tun?«
  


  
    »Es ist einfach merkwürdig, dass er so aus dem Nichts auftaucht und uns hierherführt, das ist alles.«
  


  
    Plötzlich ertönte ein schrilles Miauen. Feuerherz und Sandsturm fuhren zusammen und blickten schnell durch die Blätter nach unten. War das Rabenpfote? Die Hunde warfen die Köpfe herum. Auch sie versuchten, ausfindig zu machen, woher das Geräusch kam. Feuerherz entdeckte eine schlanke, schwarze Gestalt, die in dem Gerstenfeld verschwand. Rabenpfote jaulte erneut auf, die Hunde spitzten die Ohren, und mit aufgeregtem Gebell stürzten sie sich auf die schwankenden Gerstenhalme zu, die das Versteck des schwarzen Katers verrieten.
  


  
    Feuerherz starrte hinab. Konnte Rabenpfote den Hunden entkommen? Er sah, wie die Gerstenhalme schwankten, als Rabenpfote für die Hunde unsichtbar im Zickzack durch das Feld lief. Die braunen Rücken der Hunde bahnten sich wie unbeholfene Fische einen Weg hinter ihm her, sie trampelten die Halme mit ihren plumpen Pfoten nieder und bellten wütend.
  


  
    Plötzlich hörte Feuerherz den scharfen Ruf eines Zweibeiners. Die Hunde blieben sofort stehen und hoben mit hängender Zunge die Köpfe über die Gerstenhalme. Feuerherz schaute das Feld entlang. Ein Zweibeiner kletterte über einen Holzzaun in der Hecke und von seiner Hand baumelten die zwei Enden eines Lederriemens. Widerstrebend schoben sich die Hunde durch die Gerste auf den Zweibeiner zu, der die Halsbänder um ihre Nacken herum packte und sie an den Enden des Riemens befestigte. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah Feuerherz, wie die Hunde mit hängenden Schwänzen und Ohren weggezerrt wurden.
  


  
    »Du bist also noch immer so schnell wie eh und je!«
  


  
    Feuerherz wirbelte überrascht herum. Rabenpfote zog sich mithilfe seiner Krallen vom Stamm auf ihren Ast hinauf und nickte Sandsturm zu. »Weiß gar nicht, warum sie sich die Mühe gemacht haben, dich zu jagen. Du hättest keine große Mahlzeit abgegeben.«
  


  
    Sandsturm stand auf und strich an Rabenpfote vorbei. »Haben wir nicht einen Schüler zu retten?«, fragte sie eisig.
  


  
    »Ich sehe, sie ist immer noch ein bisschen kratzbürstig«, meinte Rabenpfote.
  


  
    »Ich würde mich an deiner Stelle nicht über sie lustig machen«, murmelte Feuerherz und folgte Sandsturm den Baum hinab. Seinem alten Freund würde er nicht erzählen, dass Sandsturm ihn verdächtigt hatte, er habe sie in eine Falle gelockt.
  


  
    Rabenpfote war nicht dumm und wahrscheinlich schon selbst auf diesen Gedanken gekommen. Es war ein Zeichen seines neuen Selbstbewusstseins, dass er sich von ihrer Feindseligkeit nicht stören ließ. Und jetzt, nachdem sie vor den Hunden sicher waren, wollte Feuerherz an nichts anderes denken, als Wolkenpfote zu finden.
  


  
    Rabenpfote führte sie zum oberen Rand der Anhöhe und blieb dort stehen. In dem flachen Tal vor ihnen lag der Bau eines Zweibeiners, ganz wie er es vorausgesagt hatte.
  


  
    »Und hierher hast du Wolkenpfote gebracht?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Der schwarze Kater nickte und Feuerherz’ Magen begann vor nervöser Aufregung zu schmerzen. Selbst wenn sie Wolkenpfote tatsächlich fänden– was wäre, wenn er dann nicht mit ihnen kommen wollte? Und wenn doch, würde der Clan jemals einer Katze trauen können, die sich in das bequeme Leben eines Hauskätzchens hatte locken lassen?
  


  
    »Ich kann ihn nicht riechen«, erklärte Sandsturm. Feuerherz entging nicht der misstrauische Unterton in ihrer Stimme.
  


  
    »Sein Geruch war bereits schwach, als ich ihn das letzte Mal besucht habe«, erklärte Rabenpfote geduldig. »Ich glaube die Zweibeiner halten ihn eingesperrt.«
  


  
    »Wie sollen wir ihn dann retten?«
  


  
    »Kommt mit«, miaute Feuerherz, der entschlossen war, einen Streit zwischen den beiden zu vermeiden, und machte sich auf den Weg den Abhang hinab zum Zweibeiner-Nest. »Wir wollen uns das genauer anschauen.«
  


  
    Das Zweibeiner-Anwesen war von einer ordentlich getrimmten Hecke umgeben. Feuerherz schob sich hindurch und blickte über das vergilbte Gras zu dem Zweibeiner-Nest, das vor dem dämmrigen Himmel aufragte. Er drückte den Körper flach auf den Boden und kroch mit gespitzten Ohren zum nächsten Busch. Seine Nase half ihm hier nicht weiter. Die Abendluft war angefüllt mit widerlich süßem Blumenduft, der nützlichere Gerüche überlagerte.
  


  
    Hinter sich hörte er Pfotenschritte. Es waren Rabenpfote und Sandsturm, die ihren Streit offensichtlich für den Augenblick beigelegt hatten. Dankbar für ihre Begleitung nickte er ihnen zu und kroch weiter über den Rasen.
  


  
    Als sie das Zweibeiner-Nest erreichten, hörte Feuerherz sein Blut in den Ohren rauschen. Plötzlich erschienen ihm die Hecke und die dahinterliegende Sicherheit sehr weit entfernt.
  


  
    »Hier ist das Fenster, wo ich ihn gesehen habe«, flüsterte Rabenpfote und führte sie um die Ecke des Baus herum.
  


  
    »Und wo dich auch der Zweibeiner gesehen hat«, murmelte Sandsturm. Feuerherz konnte ihren Angstgeruch wahrnehmen und verstand, dass ihre Reizbarkeit ebenso von unterdrückter Anspannung herrührte wie von der alten Rivalität der beiden.
  


  
    Ein Licht leuchtete aus dem Fenster über ihren Köpfen und Sandsturm kauerte sich flach auf den Boden. Feuerherz konnte von drinnen das Tapsen von Zweibeiner-Füßen hören. Er legte den Kopf zurück und blickte an der Wand des Zweibeiner-Nests hinauf. Das Fenster war zu hoch oben, um es mit einem Sprung erreichen zu können. Er kroch zu der Stelle unmittelbar darunter, wo sich ein knorriger Baum die Mauer emporwand. Feuerherz sah sich die gebogenen Äste genauer an und überlegte, ob er daran hinaufklettern sollte, doch noch immer war das Poltern der Zweibeiner im Inneren des Nestes zu hören.
  


  
    »Wolkenpfote muss halb taub sein, wenn er mit diesem Lärm lebt!«, zischte Sandsturm mit flach angelegten Ohren.
  


  
    Neugier nagte an Feuerherz wie eine hungrige Ratte. Dann konnte er es nicht mehr länger aushalten.
  


  
    »Ich schau mal nach«, miaute er und begann, ohne weiter auf Sandsturms Warnung zu achten, sich mit den Krallen den gewundenen Stamm hinaufzuziehen. Mit hämmerndem Herzen erreichte er das Fenster und hievte sich vorsichtig auf den Sims.
  


  
    Drinnen stand ein Zweibeiner über etwas gebeugt, das Dampfwolken ausspuckte. Feuerherz zuckte zurück vor dem harschen, unnatürlichen Licht, aber gleichzeitig spürte er, wie in ihm alte Bilder aus der Kindheit auftauchten. Er verstand, dass er in eine Küche blickte, in der dieser Zweibeiner Nahrung zubereitete. Längst vergessene Erinnerungen an trockenes, geschmackloses Essen und Wasser mit scharfem, metallischem Geschmack kamen ihm plötzlich wieder in den Sinn. Feuerherz schob die Gedanken beiseite und hielt Ausschau nach Wolkenpfote.
  


  
    In der Ecke des Zweibeiner-Baus entdeckte er ein Nest aus einem Material, das wie getrocknete Zweige aussah, die eng miteinander verwoben waren. Seine Pfoten begannen aufgeregt zu zittern, denn drinnen lag zusammengerollt etwas Kleines, Weißes. Feuerherz hielt den Atem an, als dieses kleine Wesen sich streckte und aus dem Behälter sprang, zu den Füßen des Zweibeiners rannte und laut zu kläffen begann. Es war ein Hund! Feuerherz zuckte zurück, ihm wurde schwindlig vor Enttäuschung und beinahe hätte er seinen Halt auf dem Fenstersims verloren. Wo war Wolkenpfote?
  


  
    Der Zweibeiner beugte sich hinunter und tätschelte das lärmende Geschöpf. Feuerherz fauchte leise, dann richtete er sich überrascht auf. Durch eine Tür schlenderte Wolkenpfote in den Raum.
  


  
    Entsetzt sah Feuerherz, wie der Hund immer noch kläffend auf Wolkenpfote zulief. Feuerherz erwartete, dass Wolkenpfote den Rücken krümmte und ihn anfauchte, stattdessen nahm er einfach keine Notiz von dem Hund.
  


  
    Feuerherz duckte sich, als Wolkenpfote plötzlich auf der anderen Seite des Fensters auf den Sims sprang. Der Hund kläffte unsichtbar vom Fußboden aus weiter.
  


  
    »Er ist hier«, zischte Feuerherz zu Rabenpfote und Sandsturm hinunter.
  


  
    »Hat er dich gesehen?«, rief Sandsturm zurück.
  


  
    Feuerherz hob vorsichtig die Augen, hielt den Körper jedoch weiterhin an den harten Stein gepresst. Wolkenpfote blickte mit leeren Augen über Feuerherz’ Kopf hinweg. Er sah unglücklich aus und war mager geworden. Feuerherz war erleichtert, hatte deswegen aber sofort ein schlechtes Gewissen. Aber es war Beweis genug, dass Wolkenpfote für ein Hauskätzchenleben nicht geeignet war.
  


  
    Er setzte sich auf, drückte die Vorderpfoten gegen die Fensterscheibe, die sie trennte, und fuhr mehrmals verzweifelt mit eingezogenen Krallen über das Glas. Seine weichen Ballen sollten kein Geräusch machen, das die Aufmerksamkeit des Zweibeiners oder seines Hundes erregen könnte. Wolkenpfotes Ohren zuckten. Vor Aufregung hielt Feuerherz die Luft an, als der weiße Kater ihn entdeckte. Sein Maul öffnete sich weit zu einem erfreuten Jaulen, das Feuerherz nicht hören konnte.
  


  
    Überrascht drehte sich der Zweibeiner um. Feuerherz sprang schnell vom Fenstersims und landete neben seinen Freunden.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Sandsturm.
  


  
    »Wolkenpfote hat mich gesehen, aber ich glaube, der Zweibeiner auch!«
  


  
    »Dann sollten wir verschwinden«, miaute Rabenpfote nachdrücklich.
  


  
    »Nein«, zischte Feuerherz. »Ihr beiden könnt gehen. Ich bleibe hier, bis Wolkenpfote herauskommt.«
  


  
    Sandsturm funkelte ihn an. »Was willst du denn hier tun? Und was machst du, wenn sie den Hund loslassen?«
  


  
    »Ich kann jetzt nicht gehen, nachdem Wolkenpfote mich gesehen hat«, sagte Feuerherz entschlossen. »Ich bleibe hier.«
  


  
    Während er noch sprach, war hinter ihnen ein knarrendes Geräusch zu vernehmen und Feuerherz warf den Kopf herum. Licht strömte aus einem großen Loch in der Mauer und ergoss sich in den Garten, erleuchtete das Gras bis hinüber zur Hecke. Plötzlich erschien der Umriss eines Zweibeiners in dem hellen Fleck.
  


  
    Feuerherz erstarrte. Sie hatten keine Zeit mehr, sich zu verstecken, und er wusste, dass man sie entdeckt hatte. Der Zweibeiner schrie etwas, harte, fragende Rufe, dann trat er heraus und ging langsam auf sie zu. Die drei Katzen drückten sich aneinander, während der Zweibeiner immer näher kam. Feuerherz hörte Sandsturms zitternden Atem und sein Bauch verkrampfte sich vor Entsetzen. Direkt über ihnen ragte der Zweibeiner drohend auf.
  


  
    Sie saßen in der Falle.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    21. Kapitel
  


  
    »Schnell! Hier lang!«
  


  
    Bei Wolkenpfotes eindringlichem Miauen sprang Feuerherz erschrocken auf. Er sah eine weiße Gestalt aus dem hellen Loch stürmen und laut jaulend über den Rasen fliehen. Der Zweibeiner wurde abgelenkt, drehte sich um und im selben Augenblick schossen Sandsturm und Rabenpfote davon. Feuerherz jagte ihnen nach und folgte Wolkenpfote über das Gras. Hinter ihnen rief der Zweibeiner etwas in die Nacht hinaus, der Hund kläffte an seiner Seite, aber Feuerherz rannte weiter durch die Hecke und in das Feld dahinter, immer auf den Spuren von Wolkenpfote, Sandsturm und Rabenpfote, bis er sie zusammengekauert in einem Brennnesselgebüsch einholte.
  


  
    Sandsturm presste sich mit zitterndem Körper an Feuerherz. Der blickte über ihren Kopf hinweg auf Wolkenpfote, der ihn mit weit aufgerissenen blauen Augen anblickte. Feuerherz’ Erleichterung, dass er seinen Schüler gefunden hatte, wurde auf einmal gedämpft durch die alten Zweifel an Wolkenpfotes Stellung im DonnerClan, und er wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    Der Schüler blickte auf seine Pfoten. »Danke, dass ihr gekommen seid.«
  


  
    »Und jetzt? Willst du zurück zum Clan?« In seiner Verwirrung fragte Feuerherz ihn das ganz unverblümt. Er hatte sich vergewissert, dass Wolkenpfote in Sicherheit war, jetzt begannen ihn wieder die Probleme des Clans zu bedrängen.
  


  
    Der junge Kater hob den Kopf und blickte ihn verwirrt an.
  


  
    »Natürlich!«, stammelte er. »Ich weiß, ich hätte nie zu den Zweibeinern gehen sollen. Aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich verspreche, ich werde es nie wieder tun.«
  


  
    »Warum sollten wir dir glauben?«, fragte Sandsturm. Feuerherz blickte sie an, aber ihr Ton war sanft gewesen, nicht herausfordernd. Rabenpfote schwieg und saß mit ordentlich über die Vorderpfoten geringeltem Schwanz da. Seinen bernsteinfarbenen Augen entging nichts.
  


  
    »Ihr habt mich gesucht«, miaute Wolkenpfote unsicher. »Ihr müsst mich doch zurückhaben wollen.«
  


  
    »Ich muss dir trauen können.« Feuerherz wollte, dass Wolkenpfote verstand, dass es nicht nur um ihn ging, sondern auch um die anderen Katzen. »Ich muss wissen, dass du das Gesetz der Krieger verstehst und lernen kannst, ihm zu folgen.«
  


  
    »Du kannst mir vertrauen!«, bekräftigte Wolkenpfote.
  


  
    »Selbst wenn du mich überzeugst, meinst du, dass auch der übrige Clan dir glauben wird?«, fragte Feuerherz ernst. »Alles, was sie wissen, ist, dass du mit den Zweibeinern weggegangen bist. Und nun sollen sie einer Katze trauen, die ein Leben als Hauskätzchen dem Clan vorgezogen hat?«
  


  
    »Aber ich habe es nicht vorgezogen!«, widersprach Wolkenpfote. »Ich gehöre zum Clan. Ich wollte nicht mit den Zweibeinern gehen!«
  


  
    »Sei nicht so streng mit ihm«, murmelte Sandsturm.
  


  
    Feuerherz war überrascht von ihrem unerwarteten Mitgefühl mit dem jungen Schüler. Vielleicht hatte die Ernsthaftigkeit in seinen Augen sie überzeugt. Er konnte nur hoffen, dass der restliche Clan ebenso reagieren würde. Sein Ärger verpuffte, er beugte sich vor und leckte Wolkenpfote mit rauer Zunge über den Kopf. »Aber in Zukunft hörst du auf mich!«, warnte er nahe am Ohr des Schülers, damit er ihn verstand– trotz des rumpelnden Schnurrens, das aus der Brust des jungen Katers drang.
  


  
    »Der Mond geht auf«, sagte Rabenpfote ruhig aus dem Schatten. »Wenn ihr bei Sonnenhoch zurück sein wollt, haben wir nicht mehr viel Zeit.«
  


  
    Feuerherz nickte und fragte Sandsturm: »Bist du bereit?«
  


  
    Sie nickte und streckte die Vorderbeine.
  


  
    »Gut«, miaute Feuerherz. »Dann sollten wir aufbrechen.«
  


  
    Rabenpfote führte die Clan-Katzen bis zum Hochland und verließ sie am Fuß des taubedeckten Hangs, der hinauf zum WindClan-Gebiet führte. Die Morgendämmerung war nicht mehr weit, denn auf der Höhe der Blattgrüne ging die Sonne früh auf, aber sie waren gut vorangekommen.
  


  
    »Danke, Rabenpfote«, miaute Feuerherz und berührte mit seiner Nase die des schwarzen Katers. »Du hast das Richtige getan, dass du mich geholt hast. Ich weiß, wie schwer es für dich gewesen sein muss, zurück in den Wald zu kommen.«
  


  
    Rabenpfote neigte den Kopf. »Auch wenn wir keine Clan-Kameraden mehr sind, bleibe ich dir doch immer in Freundschaft und Treue verbunden.«
  


  
    Feuerherz blinzelte die Gefühle weg, die seine Augen trübten. »Sei vorsichtig«, warnte er den schwarzen Kater. »Tigerkralle mag nicht wissen, wo du lebst, aber wir haben gelernt, ihn nicht zu unterschätzen. Sei auf der Hut.«
  


  
    Rabenpfote nickte ernst und wandte sich ab.
  


  
    Feuerherz sah seinem alten Nest-Kameraden nach, wie er über das funkelnde Gras trottete und im Gehölz verschwand.
  


  
    »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir das Baumgeviert, bevor die Morgenpatrouille des WindClans aufbricht«, rief er und rannte sogleich den Hang hinauf, Wolkenpfote und Sandsturm neben ihm. Es war eine Wohltat, vor Sonnenaufgang durch das kühle Hochland zu ziehen.
  


  
    Als sie den höchsten Punkt erreichten, wo die verlassenen Dachsbauten lagen, hob die Sonne den Kopf über den Horizont und schickte eine Woge goldenen Lichts über das Heideland. Feuerherz sah, wie Wolkenpfote das Schauspiel mit großen, blauen Augen bewunderte. Hoffnung stieg in ihm auf, dass der junge Kater sein Versprechen tatsächlich halten und im Wald bleiben würde.
  


  
    »Ich rieche unser Zuhause«, murmelte Wolkenpfote.
  


  
    »Tatsächlich?«, miaute Sandsturm zweifelnd. »Alles, was ich rieche, ist Dachsdreck!«
  


  
    »Und ich rieche DonnerClan-Eindringlinge!«
  


  
    Die drei Katzen wirbelten mit gesträubtem Fell herum. Lahmfuß, der Zweite Anführer des WindClans, trat aus dem Heidekraut und sprang auf den sandigen Dachsbau hinauf. Er war klein und mager, und er bewegte sich mit einem schiefen Hinken, das ihm seinen Namen gab. Aber Feuerherz wusste, dass sich hinter seiner geringen Größe– wie bei allen Katzen des WindClans– eine Wendigkeit und Schnelligkeit verbargen, mit der andere Clans schwer mithalten konnten.
  


  
    Es raschelte und Moorkralle stakste aus dem Heidekraut. Feuerherz betrachtete angespannt den braunen Krieger, der die Gruppe umkreiste und hinter ihnen stehen blieb.
  


  
    »Spinnenpfote!«, rief Moorkralle. Der gescheckte Schüler, der schon früher mit Moorkralle zusammen gewesen war, tauchte zwischen den trockenen Büschen auf. Mit hämmerndem Puls wartete Feuerherz, ob noch weitere Krieger zu der Patrouille gehörten.
  


  
    »Du machst unser Territorium anscheinend zu deiner zweiten Heimat«, zischte Lahmfuß.
  


  
    Feuerherz prüfte die Luft, bevor er antwortete– keine weiteren WindClan-Katzen. Sie waren sich zahlenmäßig ebenbürtig.
  


  
    »Es gibt keinen anderen Weg vom Wald zum Land dahinter«, antwortete er mit ruhiger Stimme. Er wollte keinen Kampf provozieren, aber er konnte nicht vergessen, wie Moorkralle Blaustern und ihn das letzte Mal behandelt hatte.
  


  
    »Willst du wieder zu den Hochfelsen ziehen?« Lahmfuß kniff die Augen zusammen. »Wo ist Blaustern? Ist sie tot?«
  


  
    Sandsturm krümmte den Rücken und fauchte wütend: »Blaustern ist gesund!«
  


  
    »Was macht ihr also hier?«, knurrte Moorkralle.
  


  
    »Wir sind nur auf der Durchreise«, erklang Wolkenpfotes furchtloses Miauen neben den ausgewachsenen Kriegern und Feuerherz spannte die Muskeln an.
  


  
    »Wie es aussieht, braucht nicht nur Feuerherz eine Lektion in Respekt!«, knurrte Lahmfuß.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Feuerherz den schwarzen Kater mit dem Schwanz schnippen, das Angriffssignal für seine Clan-Kameraden. Mit einem flauen Gefühl im Magen wusste Feuerherz, dass sie kämpfen mussten.
  


  
    Und schon sprang Lahmfuß von dem Dachsbau auf seinen Rücken. Feuerherz rollte sich sofort zur Seite und warf ihn ab. Lahmfuß landete auf den Pfoten und wandte sich erneut Feuerherz zu.
  


  
    »Hübscher Zug«, fauchte er. »Aber du bist langsam wie alle Waldkatzen.« Er machte einen Satz und erwischte mit den Krallen die Ohren seines Gegners, bevor der sich wegducken konnte.
  


  
    »Ich bin schnell genug«, zischte Feuerherz, stieß sich mit den Hinterbeinen ab und warf sich auf Lahmfuß. Der Kater schnappte nach Luft, schaffte es aber trotzdem, auf den Pfoten zu landen. Schnell wie eine Natter hieb er auf Feuerherz ein und riss ihm die Nase auf. Der fuhr im Gegenzug mit der Vorderpfote durch die Luft und spürte mit Befriedigung, wie sich seine Krallen in das Fell des Zweiten Anführers gruben. Nun hatte er Lahmfuß’ Schulter in festem Griff, schwang sich auf seinen Rücken und zwang seine Schnauze auf den harten Boden.
  


  
    Während er den strampelnden Gegner noch festhielt, sah er, dass Spinnenpfote, der WindClan-Schüler, bereits geflohen war. Sandsturm und Wolkenpfote kämpften Seite an Seite und versuchten, Moorkralle zurück in das Heidekraut zu treiben. Sandsturm schlug mit den Vorderpfoten auf ihn ein, während der junge Kater nach den Hinterbeinen des Kriegers schnappte. Mit einem abschließenden wütenden Kreischen machte Moorkralle kehrt und rannte weg.
  


  
    »Ich werde Respekt zeigen, wenn du ihn dir verdienst«, zischte Feuerherz Lahmfuß ins Ohr und kniff ihn heftig in die Schulter, bevor er ihn freiließ. Lahmfuß jaulte auf vor Wut und stürmte ins Heidekraut davon.
  


  
    »Kommt, ihr zwei!«, rief Feuerherz. »Wir verschwinden lieber, bevor sie mit mehr Kriegern zurückkommen.«
  


  
    Sandsturm nickte mit grimmigem Gesicht, aber Wolkenpfote hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere.
  


  
    »Habt ihr sie rennen sehen?«, prahlte er. »Sieht so aus, als hätte ich meine Ausbildung doch nicht ganz vergessen!«
  


  
    »Sei still!«, knurrte Feuerherz. »Lasst uns von hier verschwinden.«
  


  
    Wolkenpfote schwieg, doch seine Augen glänzten. Seite an Seite jagten die drei Katzen dem Abhang zu, der hinab zum Baumgeviert und aus dem WindClan-Gebiet hinausführte.
  


  
    »Hast du Wolkenpfote kämpfen sehen?«, flüsterte Sandsturm Feuerherz zu, als sie von Felsen zu Felsen sprangen.
  


  
    »Nur am Ende, als er dir geholfen hat, Moorkralle zu vertreiben.«
  


  
    »Du hättest ihn davor sehen sollen«, sagte Sandsturm mit leiser Stimme. »Er hat diesen WindClan-Schüler in ungefähr drei Kaninchenhopsern abserviert. Der Ärmste war völlig verschreckt.«
  


  
    »Spinnenpfote hat wohl gerade erst sein Training angefangen«, warf Feuerherz großzügig ein, trotzdem empfand er glühenden Stolz auf seinen Schüler.
  


  
    »Aber Wolkenpfote hat den letzten Mond eingesperrt in einem Zweibeiner-Nest verbracht!«, sagte Sandsturm. »Er ist völlig außer Form, und dennoch…« Sie machte eine Pause. »Ich glaube wirklich, dass er einen großartigen Krieger abgeben wird, wenn er erst einmal ausgebildet ist.«
  


  
    »He, komm schon, gib es zu«, piepste Wolkenpfote von hinten. »Ich war ziemlich gut, oder etwa nicht?«
  


  
    »Und wenn er erst mal ein wenig Bescheidenheit gelernt hat«, fügte Sandsturm hinzu und zuckte belustigt mit den Schnurrhaaren.
  


  
    Feuerherz sagte nichts. Über Sandsturms Vertrauen in Wolkenpfote freute er sich mehr, als er sagen konnte, jedoch wurde er den nagenden Zweifel nicht los, ob der Sohn seiner Schwester das Gesetz der Krieger jemals ganz verstehen würde.
  


  
    Rasch zogen sie durch den Wald, der voller Vogelgesang und verführerischer Beutegerüche war. Aber sie hatten keine Zeit, anzuhalten und zu jagen. Feuerherz wollte ins Lager zurück. In seinen Pfoten prickelte Angst, das Gefühl einer bösen Vorahnung, die durch die erstickende Hitze verstärkt wurde. Ein Gewitter drohte wie eine riesige Katze, die sich zum Sprung bereit macht und den Wald zwischen ihren mächtigen Pfoten zerdrücken will.
  


  
    Feuerherz beschleunigte das Tempo, als sie sich dem Lager näherten, und stürzte sich die Schlucht hinab. Er betete, dass Tigerkralle kein weiteres Unheil angerichtet hatte. Er stürmte durch den Ginstereingang, ließ Sandsturm und Wolkenpfote erschöpft hinter sich und tauchte keuchend auf der Lichtung auf. Ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung überkam ihn, als er mit einem Blick erfasste, dass das Lager noch genauso aussah, wie er es verlassen hatte.
  


  
    Ein paar Katzen sonnten sich bereits am Rand der Lichtung. Sie hoben den Kopf, ihre Schwänze zuckten und sie tauschten ängstliche Blicke.
  


  
    Weißpelz kam zu Feuerherz getrottet. »Ich bin froh, dass du gesund zurück bist.«
  


  
    Feuerherz neigte entschuldigend den Kopf. »Es tut mir leid, falls ich dir Sorgen bereitet habe. Rabenpfote hat mich gesucht und mir berichtet, dass er Wolkenpfote gefunden hat.«
  


  
    »Ja, Maispfote hat erzählt, was passiert ist!«, sagte Weißpelz.
  


  
    Bei diesen Worten trabten Sandsturm und Wolkenpfote aus dem Ginstertunnel und alle Katzen wandten sich um und starrten erstaunt den weißen Schüler an.
  


  
    Sandsturm stellte sich neben Feuerherz und begrüßte Weißpelz mit einem Nicken. Wolkenpfote ließ sich neben ihr nieder, legte den Schwanz über die Pfoten und senkte respektvoll die Augen.
  


  
    Weißpelz ließ den Blick über den Schüler wandern. »Wir dachten, du würdest jetzt bei den Zweibeinern leben.«
  


  
    »Ja«, ertönte Dunkelstreifs träges Miauen über die Lichtung, wo der getigerte Krieger vor seinem Bau lag. »Wir hatten angenommen, du bist zum Leben eines Hauskätzchens zurückgekehrt.« Er hob sich auf die Pfoten und trottete an Weißpelz’ Seite.
  


  
    Die anderen Katzen sahen schweigend, mit neugierigen Augen und ohne zu blinzeln zu und warteten auf die Antwort des weißen Schülers. Feuerherz’ Pfoten begannen ängstlich zu kribbeln.
  


  
    Wolkenpfote hob den Kopf. »Ich bin von den Zweibeinern gestohlen worden«, verkündete er dramatisch.
  


  
    Ein überraschtes Murmeln zog durch den Clan, dann stürzte Aschenpfote heran und berührte mit seiner Nase die von Wolkenpfote.
  


  
    »Ich habe ihnen gesagt, dass du nicht einfach verschwinden würdest!«, maunzte er.
  


  
    Wolkenpfote nickte. »Ich habe gefaucht und gezischt und gekämpft, aber die Zweibeiner haben mich trotzdem weggebracht!«
  


  
    »Typisch Zweibeiner!«, rief Fleckenschweif von ihrem Platz vor der Kinderstube.
  


  
    Feuerherz starrte verblüfft auf die Szene. Würde Wolkenpfote mit seiner einseitigen Geschichte das Wohlwollen des Clans gewinnen?
  


  
    »Glücklicherweise hat Rabenpfote mich gefunden«, fuhr der Schüler fort und ließ leise Verzweiflung in seiner Stimme erklingen. »Er hat Feuerherz geholt, damit der mich rettet. Ohne Feuerherz und Sandsturm wäre ich immer noch im Zweibeiner-Nest gefangen, zusammen mit diesem widerlichen Hund!«
  


  
    »Hund?«, jaulte Flickenpelz entsetzt von der umgestürzten Eiche herüber.
  


  
    »Hat er Hund gesagt?«, krächzte Einauge, die neben ihm lag.
  


  
    »Das habe ich«, antwortete Wolkenpfote. »Er war ohne Leine mit mir in dem Nest.« Feuerherz sah die Angst in den Augen der Ältesten.
  


  
    Aschenpfotes Schwanz zuckte empört. »Hat er dich angegriffen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nicht wirklich«, gab Wolkenpfote zu. »Aber er hat viel gebellt.«
  


  
    »Du kannst deinen Nest-Kameraden später alle Einzelheiten berichten«, unterbrach ihn Feuerherz. »Geh und ruh dich aus. Das Einzige, was der Clan jetzt wissen muss, ist, dass du aus deinen Erlebnissen gelernt hast und von nun an dem Gesetz der Krieger folgen wirst.«
  


  
    »Aber ich habe noch nicht die Sache mit der WindClan-Patrouille erzählt!«, widersprach Wolkenpfote.
  


  
    »Eine WindClan-Patrouille?« Dunkelstreif hob den Blick und blickte Feuerherz an. »Das erklärt diesen Kratzer auf deiner Nase, Feuerherz. Haben sie euch verjagt?«
  


  
    Sandsturm funkelte den getigerten Krieger an. »Genau genommen haben wir sie verjagt! Und Wolkenpfote hat wie ein Krieger gekämpft.«
  


  
    »Tatsächlich?« Weißpelz betrachtete den Schüler überrascht.
  


  
    »Er hat allein einen WindClan-Schüler geschlagen und dann Sandsturm dabei geholfen, Moorkralle nach Hause zu schicken«, erklärte Feuerherz.
  


  
    »Gut gemacht.« Mausefell neigte den Kopf vor Wolkenpfote, der gnädig zurücknickte.
  


  
    »Und das war alles?«, fragte Dunkelstreif. »Wir nehmen ihn einfach wieder auf?«
  


  
    »Nun«, begann Weißpelz langsam, »das muss natürlich Blaustern entscheiden. Aber der DonnerClan braucht Krieger mehr als je zuvor. Ich denke, wir wären dumm, Wolkenpfote jetzt wegzuschicken.«
  


  
    Dunkelstreif schnaubte »Wie können wir diesem Hauskätzchen trauen, dass es nicht wieder wegrennt, wenn es hart auf hart geht?«
  


  
    »Ich bin kein Hauskätzchen. Und ich bin nicht weggerannt«, zischte Wolkenpfote. »Ich bin gestohlen worden!«
  


  
    Feuerherz sah, wie Dunkelstreif wütend die Krallen ausfuhr.
  


  
    »Dunkelstreifs Frage ist berechtigt«, gab Feuerherz zu und akzeptierte widerstrebend, dass die Bedenken des getigerten Katers vom Rest des Clans geteilt werden könnten. Es würden mehr als schöne Worte nötig sein, um den Clan davon zu überzeugen, dass der Schüler ihr Vertrauen wert war.
  


  
    »Ich gehe jetzt zu Blaustern«, sagte er. »Weißpelz hat recht. Die Entscheidung liegt bei ihr.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    22. Kapitel
  


  
    »Feuerherz?« Blaustern blickte auf, als er sich durch den Flechtenvorhang schob. Sie kauerte noch in ihrem Nest, ihr Fell war zerzaust und ihre Augen sahen ihn ängstlich an. Unwillkürlich fragte sich Feuerherz, ob sie das Nest seit ihrem letzten Treffen überhaupt verlassen hatte.
  


  
    »Wolkenpfote ist zurück«, verkündete er. Er hatte keine Ahnung, wie Blaustern zurzeit auf irgendwelche Neuigkeiten reagieren würde, also konnte er ihr genauso gut alles direkt ins Gesicht sagen. »Er war im Zweibeiner-Territorium hinter dem Hochland.«
  


  
    »Und er hat seinen Weg von dort zurückgefunden?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Rabenpfote hat ihn gesehen. Er ist gekommen und hat mir Bescheid gesagt.«
  


  
    »Rabenpfote?« Verwirrt flackerten die Augen der alten Kätzin auf.
  


  
    »Ähm… Tigerkralles früherer Schüler«, erinnerte sie Feuerherz verlegen.
  


  
    »Ich weiß, wer Rabenpfote ist!«, erwiderte Blaustern ärgerlich. »Was hatte er im DonnerClan-Territorium zu suchen?«
  


  
    »Er ist gekommen, um mir von Wolkenpfote zu berichten«, wiederholte Feuerherz.
  


  
    »Wolkenpfote«, nahm Blaustern den Namen auf. Dabei neigte sie den Kopf ein wenig auf eine Seite. »Er ist im Lager? Warum ist er zurückgekommen?«
  


  
    »Er möchte sich wieder dem Clan anschließen. Die Zweibeiner haben ihn gegen seinen Willen mitgenommen.«
  


  
    »Also hat der SternenClan ihn nach Hause geführt«, murmelte die Anführerin.
  


  
    »Rabenpfote hat dabei geholfen«, fügte ihr Stellvertreter hinzu.
  


  
    Blaustern starrte auf den sandigen Boden ihres Baus. »Ich dachte, der SternenClan wünscht, dass Wolkenpfote ein Leben außerhalb des Clans findet.« Sie klang nachdenklich. »Vielleicht habe ich mich geirrt.« Sie wandte sich wieder Feuerherz zu. »Und Rabenpfote war dir dabei behilflich?«
  


  
    »Ja. Er hat uns an den Ort geführt, wo Wolkenpfote eingesperrt war. Sogar vor den Hunden hat er uns gerettet.«
  


  
    »Und was hat Rabenpfote gesagt, als du ihm von Tigerkralles Verrat erzählt hast?«, fragte sie plötzlich.
  


  
    Feuerherz traf diese Frage unvorbereitet. »Nun… er war schockiert, natürlich«, stammelte er.
  


  
    »Aber er hatte doch versucht, uns vor ihm zu warnen.« Ihre Stimme war voller Bedauern. »Warum habe ich nur nicht auf ihn gehört!«
  


  
    Feuerherz bemühte sich, seine Anführerin zu trösten. »Rabenpfote ist damals nur ein Schüler gewesen. Alle Katzen haben Tigerkralle bewundert. Er hat seinen Verrat geschickt versteckt.«
  


  
    Blaustern seufzte. »Ich habe Tigerkralle falsch eingeschätzt und ich habe Rabenpfote falsch eingeschätzt. Ich muss mich bei ihm entschuldigen.« Sie blickte mit schweren, müden Augen zu Feuerherz auf. »Soll ich ihn zurück in den Clan einladen?«
  


  
    Ihr Stellvertreter schüttelte den Kopf. »Er würde nicht zurückkommen wollen, Blaustern. Wir haben ihn im Zweibeiner-Territorium zurückgelassen, wo Mikusch lebt. Er ist dort glücklich. Du hattest damals recht, als du gesagt hast, dass er außerhalb des Clans ein Leben finden würde, das besser für ihn passt.«
  


  
    »Aber ich habe auch Wolkenpfote falsch eingeschätzt«, klagte sie. Feuerherz hatte das unangenehme Gefühl, als geriete das Gespräch etwas außer Kontrolle.
  


  
    »Ich glaube, das Clan-Leben wird am Ende zu ihm passen«, sagte er und hoffte, zuversichtlicher zu klingen, als er es tatsächlich war. »Aber nur du kannst entscheiden, ob wir ihn wiederaufnehmen sollen.«
  


  
    »Warum sollten wir das nicht?«
  


  
    »Dunkelstreif glaubt, Wolkenpfote würde immer wieder zu seinen Hauskätzchen-Wurzeln zurückgezogen werden«, sagte Feuerherz widerstrebend.
  


  
    »Und was glaubst du?«
  


  
    Er holte tief Luft. »Ich denke, seine Zeit bei den Zweibeinern hat ihn gelehrt, dass sein Herz dem Wald gehört, so wie meines.«
  


  
    Mit Erleichterung sah er, dass Blausterns Augen aufleuchteten. »Sehr gut. Er kann bleiben«, bestimmte sie.
  


  
    »Danke, Blaustern.« Feuerherz wusste, er sollte sich viel mehr freuen, dass Wolkenpfote nun wieder in den DonnerClan aufgenommen war, aber Zweifel trübten noch immer seine Erleichterung. Wolkenpfote hatte gut gekämpft gegen die WindClan-Patrouille, und er schien ehrlich erfreut, wieder im Lager zu sein, aber wie lange würde das anhalten? Bis er sich bei der Ausbildung langweilte? Oder keine Lust mehr hatte, sich seine eigene Nahrung zu fangen?
  


  
    Blaustern fuhr nachdenklich fort: »Und wir sollten auch dem Clan sagen, dass sie Rabenpfote, wenn sie ihn auf unserem Territorium sehen, wie einen Nest-Kameraden willkommen heißen sollen.«
  


  
    Feuerherz neigte dankbar den Kopf. Rabenpfote hatte als Schüler wenige Freundschaften geschlossen, hauptsächlich wegen seiner lähmenden Angst vor Tigerkralle, aber es gab keinen Grund für die DonnerClan-Katzen, ihm etwas übel zu nehmen.
  


  
    »Wann wirst du die Ankündigung wegen Wolkenpfote machen?«, fragte er. Es täte dem Clan gut, wenn die Anführerin sich wieder einmal auf dem Hochstein zeigen würde.
  


  
    »Du sagst es ihnen«, befahl Blaustern.
  


  
    Ein Stich der Enttäuschung durchfuhr ihn. War die Anführerin inzwischen so schlimm dran, dass sie sich nicht mehr in der Lage fühlte, zu ihrem eigenen Clan zu sprechen?
  


  
    Auch wenn es ihn reizte, den anderen Katzen selbst mitzuteilen, dass Wolkenpfote bleiben konnte, musste der Clan doch die Gewissheit haben, dass dies Blausterns Entscheidung war. Sie hatte sich so lange in ihrem Bau versteckt gehalten und Feuerherz so viel von den täglichen Geschäften des Lagers überlassen– wie konnten sich die Katzen da sicher sein, dass sie das auch befohlen hatte? Wenn sie die Ankündigung selbst vornahm, konnte nicht einmal Dunkelstreif sich beschweren.
  


  
    Feuerherz stand schweigend da und die Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?« Blaustern kniff neugierig die Augen zusammen.
  


  
    »Vielleicht sollte Dunkelstreif es den anderen mitteilen«, sagte er zögernd. »Schließlich war er es, der Wolkenpfote nicht wiederaufnehmen wollte.«
  


  
    Feuerherz stockte der Atem, als in Blausterns Augen kurz ein Funken von Misstrauen aufblitzte. »Du wirst raffiniert, Feuerherz, aber du hast recht. Dunkelstreif sollte die Nachricht verkünden. Schick ihn zu mir.«
  


  
    Feuerherz versuchte, in Blausterns Ausdruck zu lesen, fragte sich, ob es seine Schlauheit war, die sie verunsichert hatte, oder der Gedanke, mit Dunkelstreif zu sprechen. Aber ihre Augen verrieten nichts. Also miaute er einen Abschiedsgruß und verließ den Bau.
  


  
    Dunkelstreif hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Er saß einfach nur da und wartete auf Blausterns Entscheidung, während die anderen Katzen ihre Aufgaben wie gewöhnlich verrichteten. Nur die wenigen, die auf der Lichtung geblieben waren, blickten fragend auf, als der Kater mit dem roten Fell sich vom Hochstein entfernte.
  


  
    Feuerherz blickte Dunkelstreif in die bernsteinfarbenen Augen und versuchte, sein Triumphgefühl nicht zu zeigen. Er nickte in die Richtung von Blausterns Bau und gab ihm mit einem Schwanzschnippen zu verstehen, dass die Anführerin ihn sehen wollte. Dann trabte er zum Haufen Frischbeute, der bereits ansehnlich gewachsen war, obwohl die Sonne erst in den Himmel aufstieg. Die Jagdgruppen sind erfolgreich, dachte er zufrieden. Müde und hungrig packte er sich ein Eichhörnchen mit den Zähnen. Das aufziehende Gewitter würde hoffentlich bald losbrechen.
  


  
    Auf dem Weg zum Brennnesselfleck machte Feuerherz einen Umweg über den Bau der Schüler, wo Wolkenpfote allein saß und einen Spatzen verschlang. Als Feuerherz sich näherte, blickte der weiße Kater auf und schluckte hastig einen Bissen hinunter.
  


  
    »Was hat sie gesagt?« Ausnahmsweise hatte sein Miauen einen ängstlichen Beiklang.
  


  
    Feuerherz ließ sein Eichhörnchen fallen. »Du kannst bleiben.«
  


  
    Wolkenpfote brach in ein lautes Schnurren aus. »Großartig«, rief er. »Wann gehen wir zum Training?«
  


  
    Feuerherz schmerzten bei dem Gedanken die müden Pfoten. »Heute nicht. Ich muss mich ausruhen.«
  


  
    Wolkenpfote sah ihn enttäuscht an.
  


  
    »Morgen«, versprach Feuerherz und freute sich insgeheim, wie begierig sein Schüler so schnell wie möglich in die alte Routine zurückkehren wollte. »Übrigens«, fuhr er fort, »du erzählst nette Geschichten. Du lässt deine kleine Eskapade wie ein richtiges Abenteuer klingen.« Der weiße Schüler blickte verlegen auf seine Pfoten hinunter. »Aber solange du dich bemühst, nach dem Gesetz der Krieger zu leben, lasse ich den Clan in dem Glauben, dass du von den Zweibeinern ›gestohlen‹ worden bist…«
  


  
    »Aber das wurde ich doch«, murmelte Wolkenpfote.
  


  
    Feuerherz blickte ihn streng an. »Wir beide wissen, dass das nicht ganz stimmt. Und wenn ich dich dabei erwische, dass du auch nur über einen Zweibeiner-Zaun schaust, werde ich dich persönlich aus dem Clan jagen!«
  


  
    »Ja, Feuerherz«, miaute Wolkenpfote. »Das habe ich verstanden.«
  


  
    Am folgenden Abend lag Feuerherz zusammengerollt in seinem Nest und war zufrieden. Das Training mit Wolkenpfote war gut verlaufen. Endlich hatte der Schüler aufmerksam auf jede seiner Anweisungen gehört, und es war nicht zu übersehen, dass seine Kampftechniken immer besser wurden. Ich hoffe nur, dass es anhält, dachte er. Dann schlummerte er ein.
  


  
    In seine Träume schlich sich der Wald. Baumstämme ragten aus dem Nebel empor und verschwanden in den Wolken. Feuerherz rief etwas, aber seine Stimme wurde von dem gespenstischen Schweigen aufgesogen. Panik stieg in seiner Brust auf, und er suchte nach Stellen, die ihm vertraut waren, aber der Nebel war zu dicht. Die Bäume schienen sich zu nähern, standen viel enger, als er es in Erinnerung hatte, und die geschwärzten Stämme scheuerten an seinem Fell. Er sog die Luft ein, sein Fell sträubte sich beunruhigt wegen eines scharfen Geruchs, den er erkannte, aber nicht benennen konnte.
  


  
    Plötzlich spürte er die Weichheit eines anderen Fells, das sich gegen ihn presste. Ein schmerzhaft vertrauter Duft hüllte ihn ein, besänftigte seine unruhigen Gedanken wie ein Trunk kühlen Wassers. Es war Tüpfelblatt.
  


  
    »Was geht hier vor?«, miaute er, doch sie antwortete nicht. Feuerherz wirbelte zu ihr herum, durch den Nebel war sie kaum zu sehen. Nur ihre bernsteinfarbenen, vor Schreck geweiteten Augen konnte er erkennen. Dann brach das Geräusch lärmender Zweibeiner gewaltsam das Schweigen.
  


  
    Zwei von ihnen kamen aus dem feuchten Dunst gerannt, Angst verzerrte ihre Gesichter. Feuerherz fühlte, wie Tüpfelblatt davonstürzte, drehte sich um und sah sie im Nebel verschwinden. Entsetzt blieb er allein zurück mit den beiden jungen Zweibeinern, die mit donnernden Füßen auf ihn zurannten.
  


  
    Er fuhr aus dem Schlaf auf und blickte sich furchtsam im Bau um. Etwas stimmte nicht. Die Welt seiner Träume war in seine reale Welt eingedrungen. Der scharfe Geruch erfüllte noch immer die Luft und ein merkwürdiger, erstickender Nebel drang durch die Zweige. Feuerherz sprang auf die Pfoten und kroch aus dem Bau. Orangefarbenes Licht leuchtete schwach durch die Bäume. Konnte das denn schon die Morgendämmerung sein?
  


  
    Der Geruch wurde stärker, und mit einem Gefühl des Entsetzens verstand er, was das war. Feuer!
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    23. Kapitel
  


  
    »Feuer! Wacht auf!«, jaulte der Zweite Anführer.
  


  
    Frostfell stolperte als Erste mit angstgeweiteten Augen aus dem Bau der Krieger.
  


  
    »Wir müssen sofort das Lager verlassen!«, befahl Feuerherz. »Sag Blaustern, dass der Wald brennt!«
  


  
    Er rannte zum Bau der Ältesten und schrie durch die Zweige der umgestürzten Eiche: »Feuer! Kommt alle raus!« Dann stürmte er zu den Schülern, die benommen aus ihren Nestern krochen. »Verlasst das Lager! Lauft zum Fluss!«, rief er ihnen zu. Wolkenpfote, noch vom Schlaf benommen, starrte ihn verwirrt an.
  


  
    »Lauft zum Fluss!«, wiederholte Feuerherz eindringlich.
  


  
    Frostfell half Blaustern, deren Gesicht eine verzerrte Maske der Angst war, bereits über die schattige Lichtung und stieß die Anführerin mit der Nase immer weiter voran.
  


  
    »Hier entlang!«, jaulte Feuerherz und zeigte mit dem Schwanz die Richtung an. Dann stürzte er den beiden zu Hilfe. Auf beiden Seiten strömten Katzen mit gesträubtem Fell an ihnen vorbei.
  


  
    Der Wald brüllte und dröhnte um sie herum. Übertönt wurde dieser Lärm von einem grässlichen, durchdringenden Gejaule und den hektischen Stimmen von Zweibeinern, die sich krachend einen Weg durch den Wald bahnten. Rauch wogte jetzt in dicken Schwaden auf die Lichtung, dahinter wurde der Feuerschein immer heller und bewegte sich auf das Lager zu.
  


  
    Erst als Blaustern draußen war, fing sie an zu laufen, wurde mitgerissen von dem drängenden Strom von Katzen, der sich die Schlucht hinauf und weg vom Lager ergoss.
  


  
    »Lauft zum Fluss!«, befahl Feuerherz. »Behaltet eure Nest-Kameraden im Blick. Verliert euch nicht aus den Augen!« Er selbst spürte eine gespenstische Ruhe in sich wie einen Teich eisigen Wassers, während draußen Lärm, Hitze und Panik wüteten.
  


  
    Feuerherz stürzte zurück, um Glanzfells Junge einzusammeln, die sich hinter ihrer Mutter abplagten. Sie trug das Kleinste im Maul, und ihre Augen brannten voller Angst über dem Bündel, das immer wieder gegen ihre Vorderbeine stieß.
  


  
    »Wo ist Goldblüte?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Glanzfell deutete mit der Nase die Schlucht hinauf. Er nickte erleichtert, dass wenigstens eine Königin und ihre Jungen sicher aus dem Lager heraus waren.
  


  
    Er rief Langschweif zurück, der den felsigen Steilhang bereits zur Hälfte erklommen hatte, und übergab ihm eines von Glanzfells Jungen. Dann ergriff er das dritte und reichte es Mausefell, die hinter ihm angerannt kam.
  


  
    »Bleibt immer in der Nähe von Glanzfell!«, befahl er, denn er ahnte, dass die Königin nur weitergehen würde, wenn sie ihre Jungen in Sicherheit wusste.
  


  
    Feuerherz stand am Fuß der Schlucht und beobachtete die nach oben kletternden Katzen. Rauchwolken wirbelten über den Himmel und verdeckten das Silbervlies. Schaut sich der SternenClan all dies an?, fragte er sich. Dann sah er, wie Blaustern, vorangetrieben von den anderen Katzen, den oberen Rand der Schlucht erreichte. Nun endlich folgte auch er ihnen, blickte beim Hinaufklettern jedoch immer wieder über die Schulter zurück und beobachtete, wie das Feuer orangefarbene Zungen in die Schlucht streckte und durch den knochentrockenen Farn direkt auf das Lager zustürmte.
  


  
    Endlich war er am oberen Rand der Schlucht angekommen »Wartet!«, rief er den fliehenden Katzen nach, die stehen blieben und sich zu ihm umdrehten. Rauch stach ihm in die Augen, als er durch die erstickenden Wolken den Blick über seine Clan-Kameraden schweifen ließ.
  


  
    »Fehlt irgendeine Katze?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    »Wo sind Kurzschweif und Flickenpelz?«, ließ Wolkenpfote ein entsetztes Miauen hören.
  


  
    Köpfe drehten sich und alle blickten sich fragend an.
  


  
    »Bei mir sind sie nicht!«, rief Kleinohr.
  


  
    »Sie müssen noch im Lager sein!«, miaute Weißpelz.
  


  
    »Wo ist Brombeerjunges?«, erhob sich Goldblütes verzweifeltes Klagen zwischen den Bäumen und übertönte das Dröhnen des Feuers. »Er war hinter mir, als ich die Schlucht hochgeklettert bin!«
  


  
    Feuerherz’ Gedanken rasten. Das bedeutete, dass drei Mitglieder des Clans vermisst wurden.
  


  
    »Ich werde sie finden«, versprach er. »Es ist zu gefährlich für euch, hier noch länger zu bleiben. Weißpelz und Dunkelstreif, stellt sicher, dass der restliche Clan den Fluss erreicht.«
  


  
    »Du kannst doch nicht zurück in die Schlucht!«, protestierte Sandsturm, die sich durch die Katzen an seine Seite drängte. Ihre grünen Augen suchten verzweifelt die seinen.
  


  
    »Ich muss«, erwiderte der Zweite Anführer.
  


  
    »Dann komme ich mit«, erklärte Sandsturm.
  


  
    »Nein!«, rief Weißpelz. »Wir haben jetzt schon zu wenig Krieger. Wir brauchen dich, um den Clan zum Fluss zu bringen.« Feuerherz nickte zustimmend.
  


  
    »Dann komme ich mit!« Entgeistert starrte Feuerherz Rußpelz an, die auf ihn zugehumpelt kam. »Ich bin kein Krieger«, sagte sie. »Ich wäre sowieso nicht von Nutzen, wenn wir auf eine feindliche Patrouille stoßen würden.«
  


  
    »Auf keinen Fall!«, fauchte Feuerherz. Er konnte nicht zulassen, dass Rußpelz ihr Leben riskierte. Dann sah er Gelbzahns verfilztes Fell, das sich durch die Menge drängte.
  


  
    »Ich mag alt sein, aber ich stehe sicherer auf meinen Pfoten als du«, erklärte sie Rußpelz. »Der Clan wird deine Heilkünste brauchen. Ich gehe mit Feuerherz. Du bleibst beim Clan.«
  


  
    Rußpelz öffnete das Maul, aber Feuerherz fuhr sie an: »Wir haben keine Zeit, uns zu streiten. Gelbzahn, du kommst mit mir. Alle Übrigen, lauft zum Fluss!«
  


  
    Er machte kehrt, bevor Rußpelz widersprechen konnte, und begann, sich seinen Weg die Schlucht hinab in den Rauch und die Hitze zu suchen.
  


  
    Feuerherz hatte fürchterliche Angst, aber als er am Grund der Schlucht angelangt war, zwang er sich trotzdem dazu, weiterzurennen. Hinter sich konnte er Gelbzahn keuchen hören. Der Rauch machte jeden Atemzug zur Qual, selbst für seine kräftigen Lungen. Helle Flammen zuckten direkt hinter der Umwallung des Lagers auf, zerrten gierig an den sorgfältig verwobenen Farnwedeln, aber sie waren noch nicht bis zur Lichtung vorgedrungen. Der Bau der Ältesten lag am nächsten und Feuerherz kämpfte sich halb blind darauf zu. Er hörte das Knistern von Flammen, die an der anderen Seite der umgestürzten Eiche leckten. Die Hitze war hier so stark, dass es sich anfühlte, als würde das Feuer jeden Augenblick ins Lager einbrechen.
  


  
    Feuerherz sah Kurzschweifs zusammengesunkene Gestalt unter einem Ast liegen. Flickenpelz neben ihm hatte die Zähne in sein Nackenfell gegraben, als hätte er versucht, seinen Freund in Sicherheit zu zerren, und wäre dann selbst zusammengebrochen.
  


  
    Feuerherz blieb erstarrt vor Entsetzen stehen, aber Gelbzahn war schon an ihm vorbeigeeilt und begann Kurzschweifs Körper zum Lagereingang zu ziehen.
  


  
    »Steh nicht rum«, knurrte sie durch ein Maulvoll Fell. »Hilf mir lieber.«
  


  
    Der Krieger packte Flickenpelz mit den Zähnen und zog ihn über die raucherfüllte Lichtung in den Ginstertunnel, wo sich dessen verfilztes Fell immer wieder in den scharfen Dornen verhakte. Krampfhaft versuchte Feuerherz, den quälenden Husten zu unterdrücken. Endlich erreichte er den Hang und kletterte hinauf. Plötzlich begann sich Flickenpelz zwischen seinen Kiefern zu bewegen, und Feuerherz fühlte, wie der Älteste in wilden Zuckungen würgte und sein Körper sich dabei aufbäumte.
  


  
    Er mühte sich weiter den steilen Hang hinauf, sein Nacken schmerzte von dem Gewicht des Katers. Oben zerrte er Flickenpelz auf die flachen Felsen, wo der Älteste keuchend und hilflos liegen blieb. Sofort machte Feuerherz kehrt und lief zurück zur Schlucht.
  


  
    Gelbzahn mühte sich gerade aus dem Ginstertunnel heraus, und ihre Flanken bebten, als sie gegen den tödlichen Rauch ankämpfte. Die Bäume, die dem Clan Schutz geboten hatten, wurden jetzt vom Feuer verschlungen, ihre Stämme waren in lodernde Flammen gehüllt. Feuerherz sah, wie Gelbzahn Kurzschweif fest zwischen den Kiefern gepackt hatte und mit ihren riesigen, orangefarbenen Augen zu ihm hinaufstarrte.
  


  
    Er spannte schon die Hinterbeine an, um über die Felsen hinabzusetzen und ihr zu Hilfe zu eilen, als ihn ein entsetztes Maunzen aufblicken ließ. Durch den wehenden Rauch sah er Goldblütes Junges, das sich an die Zweige eines kleinen Baums an der Seite der Schlucht geklammert hatte. Die Rinde des Bäumchens schwelte bereits und unter Brombeerjunges’ verzweifelten Schreien ging der untere Teil des Stammes in Flammen auf.
  


  
    Ohne nachzudenken, sprang Feuerherz auf den brennenden Baum, grub seine Krallen in das Holz oberhalb der Flammen und zog sich hinauf zu dem Jungen, während das Feuer sich immer weiter den Stamm emporarbeitete. Feuerherz reckte den Hals und schnappte schwankend nach Brombeerjunges. Der winzige Kater hatte sich mit zusammengekniffenen Augen an einem Ast festgeklammerte, das Maul in stummem Schrei weit aufgerissen. Feuerherz packte ihn mit den Zähnen am Nackenfell und verlor fast das Gleichgewicht, als der Kleine sofort losließ und in der Luft baumelte, doch Feuerherz gelang es, sich in der Rinde festzukrallen.
  


  
    Es gab jetzt keine Möglichkeit mehr, den Stamm hinabzuklettern, überall hatten sich die Flammen ausgebreitet. Also beschloss Feuerherz, so weit wie möglich den Ast entlangzukriechen und dann hinab auf den Boden zu springen. Er presste die Kiefer zusammen, verschloss die Ohren vor Brombeerjunges’ Schreien und kroch weg vom Stamm des Baumes hinaus auf den Ast. Der neigte sich und schwankte unter seinem Gewicht, aber Feuerherz zwang sich immer weiter voran. Noch ein Pfotenschritt und er machte sich bereit zum Sprung. Hinter ihm versengten Flammen bereits sein Fell, füllten seine Nase mit dem bitteren Geruch verbrannter Haare. Der Ast neigte sich erneut, diesmal mit einem bedrohlichen Splittern. Der SternenClan möge mir helfen!, betete Feuerherz. Er schloss die Augen, spannte die Hinterbeine an und sprang hinab auf den Boden.
  


  
    Hinter ihm durchschnitt ein lautes Krachen die Luft, und Feuerherz landete mit einem Aufprall, der ihm fast den Atem nahm. Um sich schlagend, suchte er nach einem Halt für seine Krallen, dann wandte er den Kopf und sah mit Entsetzen, dass sich das Feuer völlig durch den Stamm gefressen hatte und der gesamte Baum in die Schlucht stürzte. Eingehüllt in Flammen überschlug sich der Baum, krachte hinab und verbarg den Lagereingang hinter einer Wand brennender Äste.
  


  
    Es gab für Feuerherz nun keine Möglichkeit mehr, Gelbzahn zu erreichen.
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    24. Kapitel
  


  
    »Gelbzahn!«
  


  
    Feuerherz ließ Brombeerjunges fallen und schrie laut jaulend den Namen der Heilerin. Das Blut pochte in seinen Ohren, als er auf eine Antwort horchte, aber er hörte nichts als das schreckliche Knistern der Flammen.
  


  
    Brombeerjunges kauerte neben Feuerherz’ Pfoten und presste den kleinen Körper an seine Beine. Feuerherz bebte vor Angst und einem überwältigenden Gefühl der Ohnmacht, nur dunkel empfand er den Schmerz seiner versengten Flanken. Er packte das Junge und raste mit ihm den Hang hinauf, zurück zu Flickenpelz.
  


  
    Der alte Kater hatte sich nicht gerührt. Feuerherz sah, wie sich seine Brust schwach hob und senkte, und er wusste, dass Flickenpelz nicht in der Lage sein würde, sich aus eigener Kraft in Sicherheit zu begeben. Er legte Brombeerjunges auf den Boden.
  


  
    »Folge mir!«, jaulte er. Dann packte er mit müden Kiefern Flickenpelz’ Genick, und mit einem letzten Blick den brennenden Steilhang hinab zerrte er den schwarz-weißen Kater weg von der Schlucht und in die Bäume. Brombeerjunges stolperte hinter ihnen her, zu ängstlich, um einen Laut von sich zu geben, die Augen riesig und blicklos. Feuerherz wünschte, er wäre in der Lage, beide zu tragen, aber er konnte Flickenpelz nicht zum Sterben hier liegen lassen. Irgendwie würde das Junge die Kraft finden müssen, den schrecklichen Marsch auf eigenen Pfoten zu überleben.
  


  
    Blindlings folgte Feuerherz der Spur der anderen Katzen, nahm den Wald ringsum kaum wahr, obwohl er sich ständig umblickte, ob das Junge noch mitkam. Der letzte Anblick der Schlucht blieb in seinen Gedanken haften, ein furchterregendes Flammental, das sein Lager verschlang, sein Zuhause. Und von Gelbzahn und Kurzschweif war überhaupt nichts mehr zu sehen gewesen.
  


  
    Bei den Sonnenfelsen holten sie schließlich den restlichen Clan ein. Feuerherz legte Flickenpelz sanft auf die flache Oberfläche des Steins. Brombeerjunges rannte direkt zu Goldblüte, die ihn am Nackenfell packte und einmal heftig und angstvoll schüttelte. Das Schnurren, das aus ihrer Brust aufstieg, erstickte alle Worte. Dann ließ sie ihn fallen und begann sein rauchgefärbtes Fell mit wilden Zungenbewegungen zu waschen, die langsam in sanftes Streicheln übergingen. Die hellbraune Königin blickte zu Feuerherz auf und ihre Augen leuchteten vor Dankbarkeit.
  


  
    Feuerherz blinzelte und schaute weg. Langsam dämmerte ihm, dass Gelbzahn vielleicht ums Leben gekommen war, weil er geblieben war, um Tigerkralles Sohn zu retten. Er schüttelte kräftig den Kopf. Darüber konnte er jetzt nicht nachdenken, sein Clan brauchte ihn. Er blickte um sich und auf die vor Schreck erstarrten Katzen, die auf den glatten Steinen kauerten. Glaubten sie, hier wären sie sicher? Sie hätten weitergehen sollen zum Fluss.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und versuchte, Sandsturm unter den zusammengekauerten Gestalten zu entdecken. In seiner unendlichen Müdigkeit schienen seine Beine schwerer zu sein als Stein, und er konnte nicht die Kraft finden, aufzustehen und nach ihr zu suchen.
  


  
    Neben ihm bewegte sich Flickenpelz. Der alte Kater hob den Kopf, schnappte nach Luft, bevor ihn ein nicht enden wollender Hustenanfall überfiel. Der rief Rußpelz herbei, die sich aus dem Gedränge der Katzen löste und steif angehumpelt kam. Feuerherz beobachtete, wie sie die Pfoten fest auf Flickenpelz’ Brust drückte und verzweifelt versuchte, seine Lungen freizubekommen.
  


  
    Schließlich hörte er auf zu husten. Ruhig lag er da, merkwürdig still jetzt, er keuchte nicht mehr. Rußpelz blickte auf und ihre Augen waren voller Kummer.
  


  
    »Er ist tot«, murmelte sie.
  


  
    Betroffenes Miauen verbreitete sich über den Felsen. Feuerherz starrte Rußpelz ungläubig an. Wie konnte es sein, dass er Flickenpelz so weit geschleppt hatte, nur damit er dann starb? Und fast an derselben Stelle, wo Silberfluss in die Pfoten des SternenClans gegangen war. Ängstlich blickte er die Heilerin an. Er wusste, dass sie diesen Gedanken mit ihm teilte. Ihre Augen waren dunkel vor Traurigkeit und ihre Schnurrhaare bebten. Sie beugte sich vor und schloss sanft die Augen des alten Katers. Feuerherz fürchtete, der Schmerz könnte zu viel für sie sein, aber als die anderen Ältesten herantrotteten, um Flickenpelz die Zungen zu geben, setzte sich die graue Kätzin auf und hob ihre Augen zu Feuerherz.
  


  
    »Nun haben wir eine weitere Katze verloren«, flüsterte sie und ihre Stimme klang hohl. »Aber mein Kummer wird dem Clan nicht helfen.«
  


  
    »Du klingst schon fast so stark wie Gelbzahn«, sagte Feuerherz leise.
  


  
    Rußpelz riss die Augen weit auf. »Gelbzahn! Wo ist sie?«
  


  
    Feuerherz spürte einen so scharfen Schmerz in der Brust, als wäre ein Splitter des brennenden Baums in sein Herz eingedrungen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich habe sie im Rauch verloren. Sie versuchte, Kurzschweif zu retten ... Ich wollte zurückgehen, aber das Junge…« Er verstummte. Rußpelz’ Augen brannten vor unvorstellbarem Schmerz. Was geschah mit dem Clan? Wollte der SternenClan sie alle töten?
  


  
    Brombeerjunges begann zu husten, und Rußpelz erhob sich und schüttelte den Kopf, als tauchte sie aus eisigem Wasser an die Oberfläche. Sie humpelte an die Seite des Jungen, beugte den Kopf nieder und leckte kräftig seine Brust, um die Atmung anzuregen. Der Husten wurde zu einem rhythmischen Keuchen, das durch Rußpelz’ unermüdliche Arbeit immer leiser wurde.
  


  
    Feuerherz saß still da und horchte in den Wald hinein. Sein Fell juckte in der schwülen Luft. Eine Brise aus der Richtung des Lagers raschelte durch die Bäume. Feuerherz öffnete das Maul und versuchte, frischen Rauch von dem Gestank seines versengten Fells zu unterscheiden. Brannte das Feuer noch? Dann sah er, dass sich der Himmel mit Rauchwolken bedeckte, während der Wind die Flammen stetig auf die Sonnenfelsen zutrieb.
  


  
    Er legte die Ohren an und vernahm das Dröhnen des Feuers, das das sanfte Murmeln der Blätter übertönte.
  


  
    »Es kommt!«, jaulte er mit vom Rauch wunder Stimme. »Wir müssen weiter zum Fluss. Wir sind erst in Sicherheit, wenn wir ihn überquert haben. Auf der anderen Seite wird das Feuer uns nicht erreichen.«
  


  
    Die Katzen blickten überrascht auf und ihre Augen funkelten schwach in die Nacht. Das Licht des Feuers leuchtete bereits durch die Bäume, Rauchwolken trieben auf die Sonnenfelsen zu. Das Geräusch der Flammen wurde lauter, angefacht durch den aufkommenden Wind.
  


  
    Ohne Vorwarnung erhellte ein blendender Blitz die Felsen und den Wald. Ein Donnerschlag explodierte über den Köpfen der Katzen, die sich flach auf den Stein warfen. Feuerherz hob den Kopf zum Himmel. Hinter den Rauchschwaden konnte er Regenwolken heranrollen sehen. Uralte Angst mischte sich mit Erleichterung, als ihm klar wurde, dass der Gewittersturm endlich ausgebrochen war.
  


  
    »Es gibt Regen!«, rief er aufmunternd seinen Clan-Kameraden zu. »Er wird das Feuer löschen! Aber wir müssen jetzt weiter, wenn wir den Flammen entkommen wollen!«
  


  
    Farnpelz erhob sich als Erster vom Felsen, und als dann auch die anderen Katzen nach und nach begriffen, was geschah, standen sie alle auf. Die Angst vor dem Feuer übertraf ihre instinktive Furcht vor dem Wüten des Himmels.
  


  
    Unruhig bewegten sie sich über die Felsen, unsicher, wohin sie laufen sollten. Zu Feuerherz’ Erleichterung erblickte er Sandsturm mit gesträubtem Schwanz und flach angelegten Ohren unter ihnen. Die Katzen lösten sich allmählich voneinander und gaben so den Blick auf Blaustern frei, die mit zu den Sternen erhobenem Gesicht unbeweglich auf halber Höhe des Felsens saß. Das gleißende Zucken eines Blitzes spaltete den Himmel, aber Blaustern blieb ruhig. Betet sie zum SternenClan?, fragte sich Feuerherz ungläubig.
  


  
    »Hier hinunter!«, befahl er. Mit dem Schwanz zeigte er die Richtung an, dann übertönte ein weiterer Donnerschlag seine Stimme.
  


  
    Der Clan strömte den Felsen hinab auf den Pfad, der zum Fluss führte, während Feuerherz jetzt schon die Flammen durch die Bäume flackern sehen konnte. Ein Kaninchen stürzte entsetzt an ihm vorbei. Es schien die Katzen nicht einmal wahrzunehmen, taumelte zwischen ihnen hindurch auf der Suche nach Rettung vor dem Feuer und dem Gewitter, schlüpfte unter einen Felsen und suchte dort instinktiv den Schutz des uralten Steins. Aber Feuerherz wusste, dass die Flammen bald auch diesen Teil des Waldes verschlingen würden, und er wollte keine weiteren Katzen an solch einen schrecklichen Tod verlieren.
  


  
    »Beeilt euch!«, rief er und alle begannen zu laufen. Mausefell und Langschweif trugen wieder Glanzfells Junge, und Wolkenpfote und Borkenpelz zerrten Flickenpelz’ Leichnam hinter sich her, dessen schlaffer, schwarz-weißer Körper dumpf über den Boden holperte. Weißpelz und Buntgesicht begleiteten Blaustern und trieben die DonnerClan-Anführerin mit sanften Stößen voran.
  


  
    Feuerherz hielt nach Sandsturm Ausschau und sah dabei, wie Fleckenschweif sich mit ihrem Jungen abmühte, das sie mit den Zähnen gepackt hatte. Es war schon ziemlich groß und Fleckenschweif nicht mehr so jung wie die anderen Königinnen. Feuerherz rannte zu ihr hinüber und nahm ihr das Junge ab. Mit einem dankbaren Blick begann nun auch sie zu laufen.
  


  
    Jetzt, da sie die Richtung zum Fluss eingeschlagen hatten, brannte das Feuer seitlich von ihnen. Feuerherz behielt die vorrückende Flammenwand immer im Auge, während er den Clan vor sich herjagte. Um sie herum begannen die Bäume im anschwellenden Gewitterwind zu schwanken, der die Flammen im brennenden Wald immer stärker entfachte und auf sie zutrieb. Sie sahen jetzt den Fluss, doch der musste noch überquert werden. Und die DonnerClan-Katzen waren keine guten Schwimmer. Es blieb aber keine Zeit, um weiter flussabwärts zu den Trittsteinen zu gehen.
  


  
    Sie stürzten über die Duftmarkierungen des FlussClans, und Feuerherz spürte die brennende Hitze an seiner Flanke. Ein mörderisches Brüllen, noch lauter als das vom Donnerweg, erfüllte den Wald. Er preschte vor und führte die Katzen zum Flussufer hinab. Dort, wo der Waldboden in den kiesbedeckten Uferbereich überging, hielt er an. Die glatten Steine glänzten silbern, als erneut ein Blitz aufleuchtete, wobei der nachfolgende Donner über dem Brüllen des Feuers kaum zu hören war.
  


  
    Die Clan-Katzen stolperten hinter Feuerherz her, doch beim Anblick des schnell fließenden Flusses füllten sich ihre Augen mit neuem Entsetzen. Feuerherz verließ fast der Mut bei dem Gedanken, seine Clan-Kameraden, die vor dem Wasser solche Angst hatten, in das drohende Gewässer zwingen zu müssen, aber hinter ihnen raste das Feuer in unbarmherziger Verfolgungsjagd durch die Bäume heran.
  


  
    Er wusste, sie hatten keine Wahl.
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    25. Kapitel
  


  
    Der Zweite Anführer legte Fleckenschweifs Junges dem alten Weißpelz vor die Pfoten und wandte sich an den Clan.
  


  
    »Das Wasser ist so flach, dass man das größte Stück waten kann«, rief er. »Viel flacher als sonst. Nur in der Mitte gibt es ein Stück, wo ihr schwimmen müsst, aber ihr schafft das.« Die Katzen blickten Feuerherz mit entsetzten Augen an. »Ihr müsst mir vertrauen!«, drängte er.
  


  
    Weißpelz schaute ihm einen Herzschlag lang in die Augen, dann nickte er ruhig. Er hob Fleckenschweifs Junges auf und watete in den Fluss hinein, bis er bis zum Bauch in dem dunklen Wasser stand. Dann drehte er sich um und schnippte mit dem Schwanz, dass die anderen ihm folgen sollten.
  


  
    Feuerherz spürte einen vertrauten Geruch in der Nase. Ein weiches, hellbraunes Fell strich seine Schulter entlang und er blickte in Sandsturms leuchtend grüne Augen.
  


  
    »Du glaubst, das ist sicher?«, murmelte sie und deutete mit der Nase auf den schnell fließenden Fluss.
  


  
    »Ja, ganz sicher«, antwortete er. Dabei wünschte er sich von ganzem Herzen, dass sie irgendwo anders wären, weit entfernt von diesem flammenbedrohten Ufer. Er blickte die treue Kriegerin neben sich lange an, versuchte sie mit seinem Blick aufzumuntern. Eigentlich hätte er lieber die Schnauze in ihrem Fell vergraben und sich versteckt, bis dieser Albtraum vorüber wäre.
  


  
    Sandsturm nickte, als könnte sie seine Gedanken lesen. Dann stürmte sie durch das seichte Wasser und sprang in den tiefen Kanal in der Mitte. In diesem Moment erleuchtete ein Blitz das gekräuselte Wasser. Feuerherz wurde die Brust eng, als er sah, wie die Kätzin den Boden unter den Füßen verlor und unter der Wasseroberfläche verschwand. Sein Herz hörte auf zu schlagen und in seinen Ohren dröhnte es wie Donner. Atemlos wartete er.
  


  
    Dann tauchte Sandsturm auf, hustete, schlug mit den Pfoten im Wasser und schwamm stetig auf das andere Ufer zu, wo sie an Land kletterte. Ihr Fell war dunkel vom Wasser und klebte an ihrem Körper.
  


  
    Sie rief ihren Clan-Kameraden zu: »Bewegt einfach eure Pfoten und alles geht gut!«
  


  
    Feuerherz schmerzte die Brust vor Stolz. Er blickte die geschmeidige Gestalt an, die sich als Silhouette vor den Bäumen am anderen Ufer abhob, und am liebsten wäre er sofort selbst ins Wasser gesprungen und zum anderen Ufer geschwommen. Aber erst musste er den restlichen Clan hinüberbringen. Und so beobachtete er seine Kameraden, wie sie sich einer nach dem andern in den Fluss stürzten.
  


  
    Borkenpelz und Wolkenpfote zogen Flickenpelz’ Leichnam zum Saum des Wassers. Borkenpelz blickte auf ihn hinab, dann schaute er über den Fluss und sein Ausdruck verdüsterte sich. Es war unmöglich, den Toten ans andere Ufer zu bringen; es war schon schwierig genug, allein hinüberzuschwimmen. Feuerherz trottete an die Seite des Kriegers.
  


  
    »Lass ihn hier«, murmelte er, auch wenn ihm der Gedanke, noch eine Katze zurückzulassen, das Herz schwer machte. »Wir können später zurückkommen und ihn begraben.«
  


  
    Borkenpelz nickte und watete zusammen mit Wolkenpfote ins Wasser. Der Schüler war unter den dunklen Rauchspuren kaum zu erkennen, und Feuerherz berührte beim Vorbeigehen seine Flanke mit der Nase in der Hoffnung, Wolkenpfote würde den Stolz seines Mentors auf seine stille Tapferkeit spüren.
  


  
    Feuerherz hob den Kopf und sah Kleinohr am Rand des Flusses zögern. Auf der anderen Seite stand Sandsturm bis zum Bauch im Wasser und half den Katzen, ans Ufer zu klettern. Sie rief dem alten, grauen Kater ermutigend etwas zu, aber Kleinohr zuckte zurück, als erneut ein Blitzstrahl den Himmel erleuchtete. Feuerherz rannte zu dem zitternden Ältesten, packte ihn am Nackenfell und sprang in den Fluss.
  


  
    Kleinohr heulte und zappelte, während Feuerherz sich abmühte, seinen Kopf über Wasser zu halten. Das fühlte sich nach der Hitze der Flammen eisig an und Feuerherz schnappte nach Luft. Doch dann paddelte er stetig mit den Pfoten und dachte daran, mit welcher Leichtigkeit Graustreif durch diesen Kanal geschwommen war.
  


  
    Plötzlich wurden er und Kleinohr von einer schnellen Strömung abgetrieben. Feuerherz schlug mit den Pfoten, panische Angst stieg in ihm auf, als die sanft ansteigende Uferböschung an ihm vorüberglitt und stattdessen eine steile Erdwand aufragte. Wie sollte er dort hinausklettern, besonders mit Kleinohr im Maul?
  


  
    Der alte Kater hatte inzwischen aufgehört zu strampeln und hing wie ein totes Gewicht zwischen Feuerherz’ Kiefern. Nur sein krächzender Atem bewies, dass er noch am Leben war. Feuerherz quälte sich durch das Wasser, versuchte gegen die Strömung anzukämpfen und gleichzeitig Kleinohrs Schnauze über Wasser zu halten.
  


  
    Ohne Vorwarnung reckte sich auf einmal ein gefleckter Kopf vom Ufer herab und packte Kleinohr am Nackenfell. Es war Leopardenfell, die Zweite Anführerin des FlussClans! Sie scharrte im Morast, um Fuß zu fassen, zog Kleinohr ans Ufer, ließ ihn auf den Boden fallen, bevor sie dann wieder hinablangte und Feuerherz packte. Er fühlte ihre scharfen Zähne in seinem Nackenfell, als sie ihn die rutschige Uferböschung hinaufzog. Endlich stießen seine Pfoten auf trockenen Grund und er spürte eine Welle der Erleichterung.
  


  
    »Sind das alle?«, fragte Leopardenfell.
  


  
    Feuerherz sah sich um. FlussClan-Katzen schlängelten sich zwischen DonnerClan-Katzen hindurch, die durchnässt und noch immer voller Panik auf den Kieseln kauerten. Auch Graustreif war unter ihnen.
  


  
    »Ich… ich glaube, ja«, stammelte Feuerherz. Er sah Blaustern unter einigen herabhängenden Weidenzweigen liegen. Ihr nasses Fell klebte dicht an den mageren Flanken und sie wirkte klein und zerbrechlich.
  


  
    »Was ist mit dem da?« Leopardenfell deutete mit der Nase auf die unbewegliche schwarz-weiße Gestalt am anderen Ufer.
  


  
    Feuerherz drehte sich um und schaute hinüber. Der Farn auf der anderen Seite brannte jetzt schon, Funken flogen in den Fluss und die Bäume wurden von flackerndem Licht beleuchtet.
  


  
    »Er ist tot«, flüsterte Feuerherz.
  


  
    Ohne ein Wort glitt Leopardenfell in den Fluss und auf die andere Seite. Ihr goldenes Haarkleid flackerte im Schein der Flammen, doch sie packte Flickenpelz’ Leichnam und schwamm mit kräftigen Schlägen zurück, wobei ihre Vorderpfoten mühelos durch das schwarze Wasser wirbelten. Über ihr explodierte ein Donnerschlag, und Feuerherz zuckte zusammen, aber die Zweite Anführerin des FlussClans schwamm unbeirrt weiter.
  


  
    »Feuerherz!« Graustreif kam angerannt und drückte seine warme, weiche Flanke gegen den nassen Körper seines alten Freundes. »Wie geht’s dir?«
  


  
    Feuerherz nickte benommen, als Leopardenfell den Leichnam des Ältesten ans Ufer zog. Sie legte ihn Feuerherz zu Pfoten und miaute: »Wir beerdigen ihn beim Lager.«
  


  
    »Beim… beim FlussClan-Lager?«
  


  
    »Sofern ihr nicht lieber in euer eigenes zurückkehren wollt«, antwortete Leopardenfell kühl. Sie machte kehrt und ging voran den Hang hinauf, weg vom Fluss und den Flammen. Die DonnerClan-Katzen erhoben sich schwerfällig auf die Pfoten und folgten ihr, da fielen schon die ersten schweren Regentropfen durch die Bäume. Feuerherz zuckte mit den Ohren. War der Regen rechtzeitig gekommen für den brennenden Wald? Erschöpfter, als er jemals gewesen war, sah er, wie Graustreif ohne Mühe Flickenpelz’ nassen Leichnam mit seinen kräftigen Kiefern aufhob. Der Regen wurde immer stärker und trommelte auf das Blätterdach des Waldes. Feuerherz reihte sich hinter den anderen Katzen ein und stolperte mit den Pfoten über die glatten Kiesel.
  


  
    Leopardenfell führte die rußgeschwärzte, niedergeschlagene Gruppe durch die Schilfbänke neben der Uferböschung. Vor ihnen tauchte eine Insel auf. Zu jeder anderen Jahreszeit wäre sie von Wasser umgeben gewesen, jetzt aber glänzte lediglich der Pfad dorthin in dem frischen Regen.
  


  
    Feuerherz erkannte diese Stelle. Eis hatte sie umgeben, als er zum ersten Mal hier gewesen war. Damals stachen die Schilfrohre scharf durch das gefrorene Wasser, nun schwankten sie raschelnd im Wind. Dazwischen wuchsen silberne Weiden und der Regen stürzte von ihren zarten, herabhängenden Blättern auf den sandigen Boden hinab.
  


  
    Leopardenfell folgte einem schmalen Pfad, der durch die Binsen auf die Insel führte. Auch hier roch es nach Rauch, aber das Brüllen der Flammen war verklungen, und Feuerherz konnte das gnädige Geräusch von Regentropfen hören, die in das Wasser hinter dem Schilf fielen.
  


  
    Auf der Lichtung mitten auf der Insel stand Streifenstern mit gesträubtem Schulterfell, als die DonnerClan-Katzen ins Lager humpelten. Feuerherz sah den misstrauischen Blick, den der Anführer des FlussClans Graustreif zuwarf. Aber Leopardenfell trabte gleich zu dem hellbraun Gestreiften hinüber und erklärte: »Sie sind vor dem Feuer geflohen.«
  


  
    »Und der FlussClan? Ist er davor sicher?«, fragte Streifenstern sofort.
  


  
    »Das Feuer wird den Fluss nicht überqueren«, erwiderte Leopardenfell. »Besonders jetzt nicht, da der Wind gedreht hat.«
  


  
    Feuerherz prüfte die Luft. Leopardenfell hatte recht. Das Gewitter war von einem Wind gebracht worden, der viel frischer gerochen hatte als die Winde der letzten Zeit. Er fuhr in sein klatschnasses Fell, und Feuerherz meinte, wieder klarer denken zu können. Wasser tropfte von seinen Schnurrhaaren, als er den Kopf wandte und mit den Augen Blaustern suchte. Er wusste, dass sie Streifenstern formell begrüßen sollte, aber sie kauerte nur mit gesenktem Kopf und halb geschlossenen Augen inmitten ihres Clans.
  


  
    Feuerherz’ Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Der FlussClan durfte auf keinen Fall wissen, wie schwach die Anführerin des DonnerClans war. Rasch trat er an ihrer Stelle vor.
  


  
    »Dass Leopardenfell und ihre Patrouille uns bei der Flucht vor dem Feuer geholfen haben, zeugt von großer Freundlichkeit und großem Mut«, miaute Feuerherz und neigte den Kopf tief vor Streifenstern. Noch immer flackerten Blitze über den wolkigen Himmel, und in der Ferne grollte Donner, der sich nun vom Wald entfernte.
  


  
    »Leopardenfell hat recht gehandelt, dass sie euch geholfen hat. Alle Clans fürchten das Feuer«, entgegnete der FlussClan-Anführer.
  


  
    »Unser Lager ist abgebrannt und unser Territorium steht noch in Flammen«, fuhr Feuerherz fort. Er blinzelte Regen weg, der in seine Augen tropfte. »Wir haben keinen Ort, wo wir hingehen können.« Es war ihm bewusst, dass er keine andere Wahl hatte, als an das Mitgefühl des Anführers zu appellieren.
  


  
    Der kniff die Augen zusammen und schwieg. Feuerherz merkte, wie seine Pfoten vor Anspannung heiß wurden. Streifenstern konnte doch nicht im Ernst glauben, dass dieser jämmerliche Haufen von Katzen eine Bedrohung für seinen Clan darstellte?
  


  
    Schließlich sprach Streifenstern: »Ihr könnt bleiben, bis es euch möglich ist, sicher zurückzukehren.«
  


  
    Feuerherz atmete auf. »Danke«, miaute er und blinzelte erleichtert.
  


  
    »Sollen wir euren Ältesten begraben?«, fragte Leopardenfell.
  


  
    »Du bist sehr großzügig, aber Flickenpelz sollte von seinem eigenen Clan begraben werden«, sagte Feuerherz. Es war traurig genug, dass der alte Krieger nicht in seinem eigenen Territorium zur letzten Ruhe gebettet wurde, und Feuerherz wusste, dass seine Nest-Kameraden den Wunsch haben würden, ihn wenigstens selbst auf seine letzte Reise zum SternenClan zu schicken.
  


  
    »Gut«, miaute Leopardenfell. »Ich werde seinen Leichnam aus dem Lager schaffen lassen, damit eure Ältesten bei ihm in Ruhe die Totenwache halten können.« Feuerherz nickte dankbar, als die Zweite Anführerin fortfuhr: »Und ich werde Schmutzfell bitten, eurer Heilerin zu helfen.« Sie ließ den Blick über die durchnässten und zitternden Katzen schweifen. Ihre Augen wurden schmal, als ihr Blick auf die kauernde Gestalt der DonnerClan-Anführerin fiel.
  


  
    »Ist Blaustern verletzt?«, fragte sie.
  


  
    »Der Rauch war sehr dicht«, antwortete Feuerherz vorsichtig, »und sie hat als eine der Letzten das Lager verlassen. Entschuldige mich jetzt, ich muss mich um meinen Clan kümmern.« Er stand auf und trottete zu der Stelle, wo Wolkenpfote und Kleinohr Seite an Seite saßen. »Seid ihr kräftig genug, um Flickenpelz zu begraben?«, fragte er.
  


  
    »Ich ja«, miaute Wolkenpfote. »Aber Kleinohr ist…«
  


  
    »Mir geht’s gut genug, dass ich einen alten Nest-Kameraden begraben kann«, krächzte Kleinohr mit vom Rauch heiserer Stimme.
  


  
    »Ich werde Borkenpelz bitten, euch zu helfen«, sagte Feuerherz.
  


  
    Ein brauner Kater folgte Rußpelz durch die eng zusammengedrängten DonnerClan-Katzen. Im Maul trug er ein Bündel Kräuter, die er auf den feuchten Boden legte, als Rußpelz bei Glanzfell und ihren Jungen stehen blieb. Die winzigen Katzen jammerten mitleiderregend, weigerten sich jedoch zu trinken, als Glanzfell sie an ihren Bauch drückte.
  


  
    Feuerherz eilte hinüber. »Was ist mit ihnen?«
  


  
    Rußpelz schüttelte den Kopf. »Schmutzfell hat vorgeschlagen, dass wir ihnen Honig geben, um den Hals zu beruhigen. Sie werden sich erholen, aber der Rauch hat ihnen nicht gut getan.«
  


  
    Der braune Kater an ihrer Seite sagte zu Glanzfell: »Glaubst du, sie könnten ein wenig Honig aufnehmen?« Die graue Königin nickte und sah dankbar zu, wie der FlussClan-Heiler ihnen einen Moosbausch hinhielt, von dem eine klebrige, goldene Flüssigkeit tropfte. Sie schnurrte, als ihre Jungen daran leckten, zunächst zögernd, dann gierig, sobald die besänftigende Süße in ihre Mäuler gelangte.
  


  
    Feuerherz entfernte sich. Rußpelz hatte alles im Griff. Er fand eine geschützte Ecke am Rand der Lichtung und setzte sich hin, um sich zu waschen. Sein versengtes Fell schmeckte widerlich, als er mit der Zunge darüberbürstete. Sein ganzer Körper schmerzte vor Müdigkeit, aber er leckte weiter. Er wollte jede Spur des Rauches abwaschen, bevor er sich ausruhte.
  


  
    Als er fertig war, sah er sich im Lager um. Die FlussClan-Katzen waren vor dem Regen in ihre Höhlen geflohen und hatten es den DonnerClan-Katzen überlassen, sich gruppenweise am Rand der Lichtung neben dem wispernden Schilfwall niederzulassen und so Schutz vor dem prasselnden Regen zu suchen. Feuerherz sah Graustreifs dunkle Gestalt, die sich unter seinen ehemaligen Clan-Kameraden hin und her bewegte und sie mit sanftem Miauen beruhigte. Rußpelz hatte inzwischen alle Katzen versorgt und sich neben Aschenpfote erschöpft zusammengerollt. Feuerherz konnte gerade noch Sandsturms hellbraune Flanke erkennen, die sich neben Langschweifs silbern gestreiftem Rücken hob und senkte. Blaustern schlief neben Weißpelz.
  


  
    Feuerherz legte die Schnauze auf die Vorderpfoten und horchte auf den Regen, der auf die schlammige Lichtung prasselte. Als er die Augen schloss, brach das unerträgliche Bild von Gelbzahns entsetztem Gesicht in seine Gedanken ein. Sein Herz begann zu hämmern, aber die Erschöpfung behielt die Oberhand, und schließlich zog er sich in die Zuflucht des Schlafs zurück.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    26. Kapitel
  


  
    Feuerherz erwachte und hatte das Gefühl, nur einen Augenblick geschlafen zu haben. Eine kalte Brise wehte durch sein Fell. Der Regen hatte aufgehört, doch der Himmel war voller wogender weißer Wolken. Einen Augenblick lang verwirrte ihn die wenig vertraute Umgebung. Dann nahm er in der Nähe Stimmen wahr und erkannte Kleinohrs zitterndes Maunzen.
  


  
    »Ich habe euch gesagt, der SternenClan wird seinen Zorn zeigen!«, krächzte der alte Kater. »Unser Zuhause ist weg, der Wald ebenfalls.«
  


  
    »Blaustern hätte den Zweiten Anführer vor Mondhoch ernennen müssen«, sagte Fleckenschweif sorgenvoll. »Das ist die Tradition!«
  


  
    Feuerherz sprang auf die Pfoten, seine Ohren brannten, aber bevor er etwas sagen konnte, erhob sich Rußpelz’ Miauen: »Kleinohr, wie kannst du nur so undankbar sein? Feuerherz hat dich über den Fluss getragen!«
  


  
    »Ja, und dabei hat er mich beinahe ertränkt«, beklagte sich der Älteste.
  


  
    »Du wärst jetzt tot, wenn er dich zurückgelassen hätte«, fauchte Rußpelz. »Und wenn Feuerherz den Rauch nicht gerochen hätte, wären wir jetzt alle tot!«
  


  
    »Ich bin überzeugt, Flickenpelz, Kurzschweif und Gelbzahn sind ihm zutiefst dankbar.« Feuerherz’ Fell kräuselte sich vor Wut, als er Dunkelstreifs sarkastisches Jaulen hörte.
  


  
    »Gelbzahn wird ihm selber danken, wenn wir sie finden!«, fauchte Rußpelz.
  


  
    »Sie finden?«, wiederholte Dunkelstreif. »Sie ist den Flammen niemals entkommen. Feuerherz hätte ihr nicht erlauben dürfen, ins Lager zurückzugehen.«
  


  
    Rußpelz knurrte tief in der Kehle. Dunkelstreif war zu weit gegangen. Feuerherz trottete schnell aus dem Schatten, wo Rauchpfote neben Dunkelstreif saß und entsetzt zu ihrem Mentor aufschaute.
  


  
    Feuerherz öffnete den Mund, aber Borkenpelz kam ihm zuvor: »Dunkelstreif, du solltest mehr Respekt für deine verlorenen Clan-Kameraden zeigen und«– er blickte einfühlend auf die verängstigte Rauchpfote– »vorsichtiger sein mit dem, was du sagst. Unser Clan hat schon genug gelitten!«
  


  
    Feuerherz war überrascht, als er den jungen Krieger seinen ehemaligen Mentor herausfordern hörte. Dunkelstreif betrachtete Borkenpelz genauso erstaunt, dann kniff er drohend die Augen zusammen.
  


  
    »Borkenpelz hat recht«, sagte Feuerherz ruhig und trat vor. »Wir sollten nicht miteinander streiten.«
  


  
    Dunkelstreif, Kleinohr und die anderen wirbelten herum und starrten ihn an, und ihre Ohren und Schwänze zuckten verlegen, als ihnen klar wurde, dass er ihr Gespräch mitgehört hatte.
  


  
    »Feuerherz!« Graustreifs Miauen unterbrach sie. Feuerherz sah seinen Freund die Lichtung überqueren, das Fell feucht vom Fluss.
  


  
    »Bist du auf Patrouille gewesen?« Er wandte sich von den DonnerClan-Katzen ab und trottete zu Graustreif hinüber.
  


  
    »Ja, und auf der Jagd«, miaute Graustreif. »Wir können nicht alle den Vormittag verschlafen, weißt du.« Er stupste seinen Freund an und fuhr fort: »Du musst Hunger haben. Komm mit.« Er führte Feuerherz zu einem Haufen Frischbeute am Rand der Lichtung. »Leopardenfell hat gesagt, das ist für deinen Clan«, erklärte er ihm. Feuerherz knurrte der Magen vor Hunger.
  


  
    »Danke«, miaute er. »Ich gebe erst mal dem Clan Bescheid.« Er ging hinüber zu den DonnerClan-Katzen. »Graustreif sagt, dieser Haufen Nahrung ist für uns.«
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank«, maunzte Goldblüte erfreut.
  


  
    »Wir brauchen keine anderen Clans, um uns zu füttern«, schnaubte Dunkelstreif verächtlich.
  


  
    »Du kannst gern jagen gehen, wenn du willst«, miaute Feuerherz und blickte den getigerten Kater mit zusammengekniffenen Augen an. »Aber du musst erst Streifenstern um Erlaubnis bitten. Schließlich ist dies sein Territorium.«
  


  
    Dunkelstreif knurrte missmutig und trabte zu dem Haufen Frischbeute. Feuerherz schaute hinüber zu Blaustern, die auf die Nachricht von Nahrung überhaupt nicht reagiert hatte.
  


  
    Weißpelz zuckte mit den Ohren. »Ich werde mich darum kümmern, dass jeder seinen Anteil bekommt«, versprach er mit einem Blick auf Blaustern.
  


  
    »Danke«, erwiderte Feuerherz.
  


  
    Graustreif kam angetrottet und legte eine Maus neben seinen Pfoten nieder. »Hier, das kannst du in der Kinderstube essen«, miaute er. »Da sind Junge, die ich dir zeigen will.«
  


  
    Feuerherz hob die Maus auf und folgte seinem Freund zu einem Schilfgeflecht. Zwei silbrige Büschel stürzten aus einem schmalen Spalt zwischen den dicht verwobenen Halmen hervor und eilten auf Graustreif zu. Sie warfen sich auf ihn, und Graustreif rollte glücklich herum, stieß mit sanft eingezogenen Krallen die Jungen an, während sie auf ihm herumkletterten. Feuerherz wusste sofort, wessen Junge das waren.
  


  
    Graustreif schnurrte laut. »Woher habt ihr gewusst, dass ich komme?«, grummelte er.
  


  
    »Wir haben dich gerochen!«, antwortete das größere Junge.
  


  
    »Sehr gut!«, lobte ihn der graue Krieger.
  


  
    Als Feuerherz die Maus verspeist hatte, setzte sich Graustreif auf und die Jungen purzelten von ihm hinunter.
  


  
    »Jetzt ist es Zeit, dass ihr einen alten Freund von mir kennenlernt«, erklärte er ihnen. »Wir haben zusammen trainiert.«
  


  
    Die Jungen wandten Feuerherz ihre bernsteinfarbenen Augen zu und starrten ihn ehrerbietig an.
  


  
    »Ist das Feuerherz?«, maunzte das Kleinere. Graustreif nickte, und Feuerherz glühte vor Freude, dass sein Freund seinen Jungen bereits von ihm erzählt hatte.
  


  
    »Kommt jetzt, ihr beiden!« Ein schildpattfarbenes Gesicht erschien im Eingang zur Kinderstube. »Es wird wieder regnen.« Feuerherz sah, wie die Jungen verärgert die Augen zusammenkniffen, aber gehorsam machten sie kehrt und trotteten zurück in die Kinderstube.
  


  
    »Sie sind großartig«, schnurrte er.
  


  
    »Jawohl«, bestätigte Graustreif mit einem weichen Ausdruck in den Augen. »Das ist allerdings mehr Moospelz zu verdanken als mir, muss ich zugeben. Sie kümmert sich liebevoll um die Kleinen.« Feuerherz entdeckte einen wehmütigen Ton in der Stimme seines Freundes und fragte sich, wie sehr er sein altes Zuhause wohl vermisste.
  


  
    Beide schwiegen, als der graue Krieger auf die Pfoten kam und Feuerherz aus dem Lager führte. Sie setzten sich auf einen kleinen Flecken blanker Erde inmitten des Schilfs. Über ihren Köpfen wölbte sich eine Weide, ihre Zweige zitterten in der frischen Brise, und Feuerherz fühlte, wie der Wind sein Fell zerzauste. Versonnen blickte er durch den Weidenvorhang auf den fernen Wald. Es sah so aus, als würde der SternenClan den Bäumen noch mehr Regen schicken.
  


  
    »Wo ist Gelbzahn?«, fragte Graustreif.
  


  
    Frischer Kummer stieg in Feuerherz’ Brust auf.
  


  
    »Gelbzahn ist mit mir ins DonnerClan-Lager zurückgelaufen« erzählte er stockend, »um nach Flickenpelz und Kurzschweif zu suchen. Ich habe sie in dem Rauch verloren. Ein… ein Baum ist in die Schlucht gestürzt, als sie gerade herauskam.« Hatte sie vielleicht doch irgendwie die Flammen überlebt? Er konnte nicht verhindern, dass ein Hoffnungsflämmchen in seiner Brust aufflackerte wie eine gefangene Taube, die verzweifelt die Flügel streckt. »Ihr habt auf eurer Patrouille wohl keine Duftspur von ihr gefunden?«
  


  
    Graustreif schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«
  


  
    »Glaubst du, das Feuer brennt noch nach diesem Gewitter?«, fragte sein Freund.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, aber wir haben unterwegs ein paar Rauchsäulen gesehen.«
  


  
    Feuerherz seufzte. »Denkst du, dass vom Lager noch etwas übrig geblieben ist?«
  


  
    »Du wirst es bald genug herausfinden«, antwortete Graustreif. Er hob den Kopf und starrte durch das Laub hinauf zum Himmel, der sich immer stärker verdunkelte. »Moospelz hat recht gehabt, es gibt noch mehr Regen.« Und schon landeten große Tropfen neben ihnen auf der Erde. »Das sollte die letzten Flammen löschen.«
  


  
    Feuerherz drehte sich der Kopf vor Traurigkeit, als weitere Wasserperlen durch die Bäume spritzten und auf das welke Schilf platschten. Bald schüttete es zum zweiten Mal, und es war, als weinte der SternenClan um alles, was verloren war.
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    27. Kapitel
  


  
    Am späten Nachmittag war der anhaltende Rauchgeruch vom Gestank nasser Asche abgelöst worden. Doch Feuerherz genoss diesen bitteren Duft.
  


  
    »Das Feuer muss jetzt gelöscht sein«, sagte er zu Graustreif, der neben ihm unter einem Schilfhaufen Schutz gesucht hatte. »Wir könnten nachschauen gehen, ob der Clan nun sicher zurückkehren kann.«
  


  
    »Und gleichzeitig könnten wir nach Gelbzahn und Kurzschweif suchen«, murmelte Graustreif.
  


  
    Feuerherz hatte es gewusst: Sein alter Freund erriet den wahren Grund, warum er zurück ins Lager wollte. Er blinzelte den grauen Krieger an, dankbar für sein Verständnis.
  


  
    »Ich muss Streifenstern fragen, ob ich mitkann«, sagte Graustreif, und die Worte waren für Feuerherz wie ein Schock. Er hatte fast vergessen, dass sein Freund nun zu einem anderen Clan gehörte. »Ich bin gleich zurück«, rief Graustreif und sprang davon.
  


  
    Feuerherz blickte über die Lichtung zu Blaustern hinüber, die neben Weißpelz hingekauert lag, als wäre der weiße Krieger die einzige Barriere zwischen ihrer verstörten Seele und dem entsetzlichen Schicksal, das ihren Clan getroffen hatte. Er fragte sich, ob er ihr sagen sollte, wo er hinging, entschied sich jedoch dagegen. Für den Augenblick würde er allein handeln und sich darauf verlassen, dass sein Clan den geschwächten Zustand seiner Anführerin vor den neugierigen FlussClan-Katzen verbarg.
  


  
    »Feuerherz.« Wolkenpfote kam auf ihn zu. »Glaubst du, die Flammen sind aus?«
  


  
    »Graustreif und ich werden das gleich überprüfen«, erklärte der ihm.
  


  
    »Kann ich mitkommen?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was sie im DonnerClan-Lager vorfinden würden. Mit leicht schlechtem Gewissen befürchtete er auch, dass Wolkenpfote nach einem Blick auf sein zerstörtes Zuhause doch wieder versucht sein könnte, in das bequeme Leben eines Hauskätzchens zurückzukehren.
  


  
    »Ich würde auch alles tun, was du mir sagst«, versprach sein Schüler ernsthaft.
  


  
    »Dann bleib hier und kümmere dich um deinen Clan«, sagte Feuerherz. »Weißpelz braucht dich hier.«
  


  
    Der Schüler verbarg seine Enttäuschung, senkte den Kopf und miaute: »Ja, Feuerherz.«
  


  
    »Sag Weißpelz, wohin ich gehe«, fügte der noch hinzu. »Ich werde bei Mondaufgang zurück sein.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Feuerherz sah Wolkenpfote nach, der hinüber zu den anderen Katzen trottete, und betete, dass er ausnahmsweise seine Befehle befolgen und im FlussClan-Lager bleiben würde.
  


  
    Graustreif kehrte mit Streifenstern an seiner Seite zurück. Die bernsteinfarbenen Augen des Anführers waren fragend zusammengekniffen.
  


  
    »Graustreif sagt, dass er mit dir in dein Lager ziehen will«, sagte er. »Kannst du das nicht allein tun?«
  


  
    »Wir haben zwei Clan-Kameraden in dem Feuer verloren«, antwortete der Zweite Anführer. »Ich möchte gern jemanden bei mir haben, wenn ich sie finde.«
  


  
    Der FlussClan-Anführer schien zu verstehen. »Wenn sie nicht überlebt haben, wirst du den Trost eines alten Freundes brauchen«, miaute er sanft. »Graustreif darf mit dir gehen.«
  


  
    »Danke, Streifenstern«, sagte Feuerherz und neigte den Kopf.
  


  
    Graustreif führte den Weg zum Fluss. Auf der anderen Seite des schnell fließenden Wassers war der Wald schwarz und verkohlt. Den höchsten Bäumen war es gelungen, ein paar ihrer Blätter zu behalten, die tapfer an den Spitzen der höchsten Äste zitterten. Aber es war ein kleiner Sieg, denn der Rest der Zweige war schwarz und nackt. Der SternenClan mochte das Gewitter geschickt haben, um das Feuer zu löschen, aber es war zu spät gekommen, um den Wald zu retten.
  


  
    Graustreif ließ sich ohne ein Wort in den Fluss gleiten. Feuerherz folgte ihm und musste sich Mühe geben, mit seinem kräftig schwimmenden Freund mitzuhalten. Als die beiden Kater die gegenüberliegende Uferböschung hinaufkletterten, starrten sie voller Entsetzen auf die Reste ihres geliebten Waldes.
  


  
    »Der Anblick der Bäume über dem Fluss war der einzige Trost, den ich hatte«, murmelte Graustreif.
  


  
    Voller Mitgefühl betrachtete Feuerherz seinen Freund. Es klang so, als hätte der doch mehr Heimweh, als er vermutet hatte. Aber er konnte jetzt keine Fragen stellen, denn Graustreif stürmte das Ufer hinauf zur Grenze des DonnerClans, die er ohne Zögern überschritt. Er hielt nur kurz an, um seine eigene Duftmarke zu setzen. Unwillkürlich fragte sich Feuerherz, ob er dabei an die Grenzen des FlussClans oder an die des DonnerClans dachte.
  


  
    Trotz der Verwüstung genoss Graustreif es anscheinend, wieder in seinem alten Territorium zu sein. Während Feuerherz zum Lager drängte, rannte sein Freund hin und her und schnüffelte überall aufmerksam herum, bevor er wieder zu Feuerherz aufschloss.
  


  
    Feuerherz war überrascht, dass er überhaupt noch irgendetwas erkennen konnte. Der Wald war unglaublich verändert, das Unterholz verbrannt, in der Luft fehlten der Geruch oder das Geräusch von Beutetieren. Der Boden unter den Pfoten fühlte sich klebrig an. Regen und Asche hatten sich zu einem schwarzen, scharf riechenden Schlamm vermischt, der in ihrem Fell kleben blieb. Feuerherz schauderte, als Regentropfen auf sein nasses Haarkleid spritzten. Beim Laut eines einzelnen tapferen Vogels, der in der Ferne sang, tat ihm das Herz weh. So viel war verloren.
  


  
    Schließlich erreichten sie den oberen Rand der Schlucht, von wo das Lager ohne sein schützendes Dach deutlich zu sehen war und die harte Erde im Regen wie schwarzer Stein glänzte. Nur der Hochstein hatte das Feuer unverändert überstanden, abgesehen von einem Film klebriger, schwarzer Asche.
  


  
    Feuerherz eilte den Steilhang hinab. Erde und Asche prasselten unter seinen Pfoten in die Schlucht. Der Baum, von dem er Goldblütes Junges gerettet hatte, war jetzt nur noch ein Haufen verkohlter Bruchstücke, und er sprang leicht darüber hinweg. Er suchte nach dem Ginstertunnel, der einst auf die Lichtung geführt hatte, aber davon war nur ein Gewirr verkohlter Stängel übrig geblieben. Er bahnte sich einen Weg hindurch und eilte auf die rauchgeschwärzte Lichtung.
  


  
    Mit hämmerndem Herzen blickte Feuerherz sich um. Dann fühlte er, dass Graustreif ihn anstieß, und er folgte seinem Blick zu der Stelle, wo einstmals der Eingang zu Gelbzahns Farntunnel gewesen war und jetzt Kurzschweifs verkohlter Leichnam lag.
  


  
    Die Heilerin musste versucht haben, den bewusstlosen Ältesten zurück in die Sicherheit des Lagers zu bringen; vielleicht hatte sie gehofft, dass sie in dem Felsspalt, in dem sie ihr Nest hatte, vor den Flammen geschützt wären.
  


  
    Feuerherz ging auf die verbrannte Gestalt zu, aber Graustreif sagte schnell: »Ich beerdige Kurzschweif. Geh du und suche Gelbzahn.« Dabei packte er schon den schlaffen, braunen Körper und zog ihn aus dem Lager zum Beerdigungsplatz.
  


  
    Feuerherz war innerlich erstarrt vor Angst. Er wusste, dass er aus diesem Grund ins Lager zurückgekehrt war, aber seine Beine fühlten sich plötzlich so schwach an, dass er sie kaum bewegen konnte. Er zwang sich, zu den verbrannten Stummeln zu gehen, die den Zugang zu Gelbzahns Lichtung flankierten. Es gab jetzt keinen schützenden grünen Tunnel mehr. Der Bau der Heilerin lag offen unter dem Himmel, und das einzige Geräusch war das unaufhörliche Prasseln der Regentropfen auf dem glitschigen Boden.
  


  
    »Gelbzahn!«, rief er mit heiserer Stimme und lief auf die Lichtung.
  


  
    Der Felsen, in dem die Heilerin sich eingerichtet hatte, war schwarz vor Ruß, aber vermischt mit dem Geruch von Asche entdeckte Feuerherz den vertrauten Duft der alten Kätzin. »Gelbzahn?«, rief er noch einmal.
  


  
    Ein tiefes, krächzendes Miauen antwortete ihm aus dem Inneren des Felsens. Sie lebte! Zitternd vor Erleichterung zwängte sich Feuerherz in die dunkle Höhle.
  


  
    Feuerherz hatte diesen Raum nie zuvor betreten, und er wartete ein Weilchen, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Am Fuß einer Wand lagen aufgereiht Kräuter und Beeren, sie waren rauchgeschwärzt, aber nicht verbrannt. Dann entdeckte er ein Paar leuchtender Augen am entfernten Ende der schmalen Höhle.
  


  
    »Gelbzahn!« Feuerherz eilte zu der Heilerin hinüber, die mit unter sich gefalteten Beinen dalag, voller Ruß, keuchend, zu schwach, um sich zu bewegen. Sie konnte kaum seinen Blick erwidern, und als sie sprach, war ihre Stimme atemlos und schwach.
  


  
    »Feuerherz«, krächzte sie. »Ich bin froh, dass du es bist, der gekommen ist.«
  


  
    »Ich hätte dich nicht hierlassen dürfen.« Er presste die Schnauze an ihr verfilztes Fell. »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Hast du Flickenpelz gerettet?«
  


  
    Er schüttelte traurig den Kopf. »Er ist im Rauch erstickt.«
  


  
    »Kurzschweif auch.« Feuerherz sah, dass ihre Augenlider zitterten und sich schlossen.
  


  
    »Aber wir haben Goldblütes Junges gerettet!«, miaute er verzweifelt.
  


  
    »Welches?«, murmelte Gelbzahn.
  


  
    »Brombeerjunges.«
  


  
    Er sah, wie Gelbzahn kurz die Augen schloss, und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Nun wusste Gelbzahn, dass er ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um Tigerkralles Junges zu retten. Hatte der SternenClan ihr vielleicht etwas mitgeteilt, etwas so Furchterregendes, dass sie wünschte, das Junge hätte nicht überlebt?
  


  
    »Du bist ein tapferer Krieger, Feuerherz.« Sie öffnete plötzlich weit die Augen und starrte ihn mit einem wilden Blick an. »Ich könnte nicht stolzer auf dich sein, wenn du mein eigener Sohn wärst. Und der SternenClan weiß, wie oft ich gewünscht habe, du wärst es, statt…«– sie holte flach und rasselnd Luft, und Feuerherz wusste, dass jedes Wort dornenscharf in ihre Kehle stach– »… statt Braunschweif, der Mörder.«
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen, als die alte Heilerin an ihr schreckliches Geheimnis rührte. Der brutale Anführer des SchattenClans war ihr Sohn gewesen, sie hatte ihn bei der Geburt aufgegeben, weil Heiler keine Jungen haben durften. Wer wusste schon, welche Qualen Gelbzahn erduldet hatte, als sie zusehen musste, wie ihr Sohn den eigenen Vater umbrachte, um selbst Anführer zu werden, und danach den Clan mit seinem blutrünstigen Ehrgeiz zerstörte?
  


  
    Feuerherz beugte sich vor und leckte ihr tröstend die Ohren, um sie zu beruhigen.
  


  
    Aber sie fuhr fort: »Ich habe ihn getötet. Ich habe ihn vergiftet. Ich wollte, dass er stirbt.« Ihr gekrächztes Geständnis endete in einem qualvollen Husten.
  


  
    »Psst! Schone deine Kräfte«, drängte Feuerherz. Was Gelbzahn ihm gerade offenbarte, wusste er bereits. Heimlich war er Zeuge gewesen, wie sie Braunschweif die giftigen Beeren gegeben hatte, nachdem er Tigerkralles Streunern dabei behilflich gewesen war, den DonnerClan anzugreifen. Feuerherz hatte zugesehen, wie der grausame Krieger vor den Augen seiner Mutter gestorben war, und mitangehört, wie sie dem herzlosen Kater ihre wahre Beziehung zu ihm enthüllt hatte.
  


  
    »Ich werde dir etwas Wasser holen«, erbot er sich.
  


  
    Aber Gelbzahn schüttelte langsam den Kopf. »Ich brauche jetzt kein Wasser«, krächzte sie. »Ich will dir alles erzählen, bevor ich…«
  


  
    »Du wirst nicht sterben!«, keuchte Feuerherz. Er fühlte, wie ein eiskalter Splitter sein Herz durchbohrte. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«
  


  
    »Verschwende nicht deine Zeit«, hustete Gelbzahn wütend. »Ich werde sterben, egal, was du tust, aber ich habe keine Angst. Hör mir einfach zu.«
  


  
    Feuerherz wollte sie bitten, still zu sein, ihren Atem zu schonen, damit sie ein paar Augenblicke länger leben könnte, aber sein Respekt vor ihr ließ ihn auch in diesem Augenblick gehorchen.
  


  
    »Ich wünschte, du wärst mein Sohn gewesen, aber ich hätte keine Katze wie dich zur Welt bringen können. Der SternenClan hat mir Braunschweif gegeben. Er hat mir eine Lektion erteilt.«
  


  
    »Was musstest du denn lernen?«, protestierte Feuerherz. »Du bist so weise wie Blaustern selbst.«
  


  
    »Ich habe meinen eigenen Sohn getötet.«
  


  
    »Er hatte es verdient!«
  


  
    »Aber ich war seine Mutter«, flüsterte Gelbzahn. »Der SternenClan mag mich verurteilen, wie er will. Ich bin bereit.«
  


  
    Unfähig, zu antworten, neigte Feuerherz den Kopf und begann, heftig ihr Fell zu lecken, als reichte seine Liebe zu der alten Kätzin aus, um sie noch eine Weile im Wald zurückzuhalten.
  


  
    »Feuerherz«, murmelte sie.
  


  
    Er unterbrach sein Lecken. »Ja?«
  


  
    »Ich danke dir, dass du mich zum DonnerClan gebracht hast. Sag Blaustern, ich bin immer dankbar gewesen für das Zuhause, das sie mir gegeben hat. Dies ist ein guter Ort zum Sterben. Ich bedaure nur, dass ich nicht mehr miterleben kann, wie du das wirst, wozu der SternenClan dich berufen hat.« Die Stimme der alten Heilerin verklang, und ihre Flanken hoben sich bei der Anstrengung, Luft in ihre vom Rauch versengten Lungen zu saugen.
  


  
    »Gelbzahn«, bettelte Feuerherz. »Stirb nicht!«
  


  
    Bei ihren qualvollen Atemzügen krampfte sich sein Herz zusammen, und er erkannte, dass er nichts mehr tun konnte.
  


  
    »Hab keine Angst vor dem SternenClan. Er wird das mit Braunschweif verstehen«, versicherte er unglücklich. »Du wirst von unseren Kriegerahnen geehrt werden für deine Treue zu deinen Clan-Kameraden und für deinen grenzenlosen Mut. So viele Katzen verdanken dir ihr Leben. Rußpelz wäre gestorben nach ihrem Unfall, wenn du sie nicht gepflegt hättest. Und in der Zeit des Grünen Hustens hast du Tag und Nacht gekämpft…«
  


  
    Feuerherz konnte nicht aufhören, die Worte flossen aus ihm heraus, obwohl er wusste, dass es zu spät war.
  


  
    Gelbzahn war tot.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    28. Kapitel
  


  
    Noch Ein zärtliches Zungengeben, dann schloss Feuerherz die Augen der Heilerin zum letzten Mal. Er senkte den Kopf auf ihre Schulter und fühlte, wie die Wärme ihren Körper verließ.
  


  
    Er wusste nicht, wie lange er schon in der dunklen Höhle lag und auf den Schlag seines Herzens horchte. Für einen Augenblick glaubte er, den vertrauten Duft von Tüpfelblatt zu riechen, der in der regenkühlen Brise hereinwehte. War sie gekommen, um Gelbzahn zum SternenClan zu geleiten? Feuerherz ließ diese beruhigende Vorstellung durch seinen Körper fließen, während sich am Rande seines Bewusstseins wolkengleicher Schlaf ausbreitete.
  


  
    »Sie wird bei uns in Sicherheit sein«, erklang Tüpfelblatts sanftes Miauen und zerzauste das Fell in seinen Ohren. Er hob den Kopf und sah sich um.
  


  
    »Feuerherz?«, rief Graustreif vom Eingang her. Mühsam setzte er sich auf.
  


  
    »Ich habe Kurzschweif begraben«, berichtete der graue Krieger.
  


  
    »Gelbzahn ist tot«, flüsterte Feuerherz. Seine dumpfe Stimme wurde von den Felswänden zurückgeworfen. »Sie hat noch gelebt, als ich sie gefunden habe.«
  


  
    »Hat sie etwas gesagt?«
  


  
    Feuerherz schloss die Augen. Nie würde er Gelbzahns tragisches Geheimnis mit einer anderen Katze teilen, nicht einmal mit seinem ältesten Freund. »Nur, wie… dankbar sie war, dass Blaustern sie in den DonnerClan aufgenommen hat.«
  


  
    Graustreif kam in die Höhle getrottet und beugte den Kopf, um die Wange der Heilerin zu lecken.
  


  
    »Als ich vom Clan wegging, hätte ich niemals gedacht, dass ich nie mehr mit ihr reden würde«, murmelte er mit von Trauer belegter Stimme. »Sollen wir sie beerdigen?«
  


  
    »Nein«, miaute Feuerherz bestimmt und plötzlich waren seine Gedanken ganz klar. Tüpfelblatts Worte hallten in seinem Kopf nach: Sie wird bei uns in Sicherheit sein. »Sie ist ebenso eine Kriegerin gewesen wie eine Heilerin. Sie wird ihre Totenwache haben und wir können sie im Morgengrauen begraben.«
  


  
    »Aber wir müssen zuerst zurück ins FlussClan-Lager und den anderen erzählen, was passiert ist«, erinnerte ihn Graustreif.
  


  
    »Dann komme ich am Abend zurück und halte die Totenwache bei ihr«, antwortete Feuerherz.
  


  
    Die beiden Freunde zogen schweigend durch den verwüsteten Wald, und das graue Nachmittagslicht verdämmerte bereits, als sie das FlussClan-Lager erreichten. Gruppen von Katzen lagen am Rand der Lichtung und gaben sich nach der Abendmahlzeit die Zungen. Die DonnerClan-Katzen lagen aneinandergeschmiegt auf einer Seite. Sowie Feuerherz und Graustreif auftauchten, mühte sich Rußpelz auf die Pfoten und humpelte ihnen entgegen.
  


  
    Auch Blaustern erhob sich von ihrem Platz neben Weißpelz, strich an der Heilerin vorbei und erreichte als Erste die zurückkehrenden Krieger. Verzweifelte Hoffnung glomm in ihren Augen.
  


  
    »Habt ihr Gelbzahn und Kurzschweif gefunden?«
  


  
    Feuerherz sah Rußpelz mit gespitzten Ohren hinter der Anführerin warten, ebenso begierig auf Nachrichten wie sie. »Sie sind beide tot.«
  


  
    Das Herz tat ihm weh, als die kleine Kätzin zusammenzuckte und sich auf unsicher schwankenden Pfoten entfernte. Unendliche Trauer trübte ihren Blick. Feuerherz wollte zu ihr gehen, aber Blaustern stand ihm im Wege. Die blauen Augen der Anführerin ließen keinen Schmerz erkennen, sie wurden hart und kalt und ein Schauder jagte ihm den Rücken hinunter.
  


  
    »Tüpfelblatt hat mir gesagt, dass Feuer den Clan retten würde!«, zischte sie. »Aber das Feuer hat uns zerstört.«
  


  
    »Nein«, begann ihr Stellvertreter, aber er konnte nicht die richtigen Worte finden, um Blaustern zu trösten. Sein Blick folgte Rußpelz, die zurück zu den anderen stolperte. Zu seiner Erleichterung eilte Sandsturm ihr entgegen und stützte ihren dünnen, grauen Körper. Doch sein Mut sank erneut, als er wieder in Blausterns kalte Augen sah.
  


  
    »Der DonnerClan wird heute Abend zurückkehren«, entschied sie mit einer Stimme wie Eis.
  


  
    »Aber der Wald ist leer. Das Lager ist zerstört!«, widersprach Graustreif.
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Wir sind hier Fremdlinge. Wir sollten in unserem eigenen Territorium sein«, fauchte Blaustern ihn an.
  


  
    »Dann werde ich euch begleiten«, erbot sich Graustreif.
  


  
    Feuerherz schaute seinen Freund an und plötzlich verstand er die Sehnsucht in seinen Augen. Graustreif wollte nach Hause.
  


  
    Diese Erkenntnis durchflutete seine Gedanken wie eine Sternschnuppe, die den Nachthimmel erleuchtet.
  


  
    Er blickte Blaustern erwartungsvoll an. Sie musste doch sicher Graustreifs Verlangen sehen, in den DonnerClan zurückzukehren.
  


  
    »Warum sollten wir eine Begleitung brauchen?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Nun, vielleicht könnte ich euch helfen, das Lager wieder aufzubauen«, schlug Graustreif unsicher vor. »Vielleicht eine Weile bleiben…« Er zögerte, als Blausterns Augen wütend aufblitzten.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass du in den DonnerClan zurückkehren willst?«, fauchte sie. »Nun, das kannst du nicht!«
  


  
    Feuerherz starrte sie in verblüfftem Schweigen an.
  


  
    »Du hast dich entschieden, deinen Jungen treu zu sein und nicht deinem Clan«, schnaubte die Anführerin verächtlich. »Jetzt musst du mit deiner Entscheidung leben.«
  


  
    Graustreif zuckte zusammen.
  


  
    Feuerherz schaute die alte Anführerin ungläubig an, die sich umwandte und ihrem Clan zurief: »Macht euch bereit. Wir kehren nach Hause zurück!«
  


  
    Sofort sprangen die DonnerClan-Katzen auf die Pfoten. Feuerherz jedoch empfand nichts als Enttäuschung und Wut, als Blaustern ihren Clan um sich sammelte.
  


  
    Der Blick der Anführerin war auf einen Punkt hinter den Katzen am Rand der Lichtung gerichtet. Dort standen Nebelfuß und Steinfell und beobachteten die DonnerClan-Katzen. Feuerherz sah, wie beim Anblick ihrer erwachsenen Jungen Trauer durch Blausterns Augen zog. Sie wusste besser als jede andere Katze, wie es war, zwischen Clan und Familie hin- und hergerissen zu sein. Einst hatte sie sich entschieden, ihrem Clan die Treue zu bewahren und nicht ihren Jungen, und das hatte ihr mehr Schmerzen bereitet, als sie es jemals einem Feind gewünscht hätte.
  


  
    Blitzartig glaubte Feuerherz ihre Reaktion auf Graustreifs Bitte zu verstehen. Sie war nicht böse auf den grauen Krieger, sondern auf sich selbst. Noch immer bereute sie schmerzlich, dass sie vor all diesen Jahren ihre Jungen verlassen hatte. Ein Teil von ihr wollte, dass Graustreif nicht den gleichen Fehler beging.
  


  
    Die DonnerClan-Katzen strichen ungeduldig in der zunehmenden Dunkelheit herum und Blaustern ging zu Streifenstern hinüber.
  


  
    Feuerherz wandte sich seinem Freund zu und leckte ihm die Schulter. »Sie hat ihre Gründe, dass sie solche Dinge sagt«, murmelte er. »Im Augenblick ist sie nicht gesund und sie leidet, aber sie wird sich erholen. Und vielleicht kannst du dann heimkehren.«
  


  
    Graustreif hob die Augen und blickte seinen Freund hoffnungsvoll an. »Glaubst du?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Feuerherz und betete zum SternenClan, er möge recht haben.
  


  
    Er eilte hinter Blaustern her und holte sie ein, als sie gerade dem Anführer des FlussClans förmlich für seine Großzügigkeit dankte. Leopardenfell stand neben ihnen und warf einen kühlen Blick auf die DonnerClan-Katzen.
  


  
    »Der DonnerClan steht in eurer Schuld«, miaute Blaustern und neigte den Kopf.
  


  
    Leopardenfells smaragdgrün glitzernde Augen wurden schmal bei ihren Worten und Feuerherz’ Pfoten kribbelten vor böser Vorahnung. Welchen Preis wird der FlussClan für seine Gefälligkeit verlangen?, fragte er sich. Er kannte die Zweite Anführerin gut genug, um zu vermuten, dass sie irgendwann eine Gegenleistung verlangen würde.
  


  
    Er folgte Blaustern, die sich an die Spitze ihres Clans begab und ihn aus dem FlussClan-Lager führte. Beim Blick zurück sah er Graustreif allein im Schatten stehen und mit traurigen Augen seinen ehemaligen Clan-Kameraden hinterherblicken.
  


  
    Feuerherz seufzte innerlich, als Kleinohr am Ufer des Flusses wieder zögerte. Das Wasser war angeschwollen vom Regen, aber Dunkelstreif und Weißpelz hatten ihn bereits überquert und wateten ans flache Ufer auf der anderen Seite. Borkenpelz schwamm neben Rauchpfote, die sich abmühte, ihren kleinen grauen Kopf über Wasser zu halten. Sandsturm war mit Rußpelz bereits hinübergelangt. Die gelbbraune Kriegerin war der Heilerin nicht mehr von der Seite gewichen, seit Feuerherz die Nachricht von Gelbzahns Tod überbracht hatte.
  


  
    »Beeil dich!«, fuhr Blaustern Kleinohr ungeduldig an.
  


  
    Von ihrem harschen Ton überrascht blickte der graue Kater über die Schulter zurück und warf sich dann in das dunkle Wasser. Feuerherz spannte die Muskeln an, jederzeit bereit, zu Hilfe zu springen, aber es war nicht nötig. Langschweif und Mausefell erschienen zu beiden Seiten des verzweifelt strampelnden Ältesten und hielten ihn mit ihren starken Schultern über Wasser.
  


  
    Auch Blaustern sprang nun in den Fluss und schwamm mit Leichtigkeit auf die andere Seite. Jede Zerbrechlichkeit war von ihr gewichen, als hätte das Feuer sie von ihrer Schwäche gereinigt und wieder stark gemacht.
  


  
    Feuerherz glitt hinter ihr ins Wasser. Die Wolken über den Bäumen begannen sich aufzulösen, und als er aus dem Fluss stieg, spürte er durch sein nasses Fell die Kühle des auffrischenden Windes. Er trottete zu Rußpelz hinüber, bückte sich und leckte ihr den Kopf. Sandsturm blickte ihn an und in ihren Augen spiegelte sich sein eigener Kummer.
  


  
    Der restliche Clan verharrte am Ufer und starrte in stillem Entsetzen auf den Wald. Selbst im schwachen Mondlicht war die Verwüstung offensichtlich. Nichts als kahle Bäume, der modrige Duft der Blätter und des Farns ersetzt durch den bitteren Gestank verbrannten Holzes und versengter Erde.
  


  
    Doch Blaustern schien gegenüber der Zerstörung um sie herum blind zu sein. Sie schritt, ohne anzuhalten, an den Katzen vorbei, den Hang zu den Sonnenfelsen hinauf und auf den Pfad nach Hause. Ihrem Clan blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.
  


  
    »Es ist, als wäre man irgendwo anders«, flüsterte Sandsturm. Feuerherz nickte schweigend.
  


  
    »Wolkenpfote.« Feuerherz glitt zwischen den Katzen vor ihm hindurch und ging im Gleichschritt neben seinem Schüler. »Danke, dass du im FlussClan-Lager geblieben bist, wie ich dir gesagt hatte.«
  


  
    »Natürlich.« Wolkenpfote hob gleichgültig die Schultern.
  


  
    »Wie geht es den Ältesten?«, fragte sein Mentor.
  


  
    »Sie werden eine Weile brauchen, um mit dem Tod von Kurzschweif und Flickenpelz fertig zu werden.« Die Stimme des Schülers war gedämpft. »Aber während du weg warst, konnte ich sie dazu bringen, etwas Frischbeute zu essen. Sie müssen bei Kräften bleiben, sosehr sie auch trauern.«
  


  
    »Gut gemacht. Das war ganz richtig«, bestätigte ihn Feuerherz, der sich über das Mitgefühl seines Schülers freute.
  


  
    Die Schlucht lag wie eine offene Wunde in der Landschaft. Sandsturm schaute über den Rand hinab, und Feuerherz konnte sehen, wie sie erschauerte. Auch er zitterte, obwohl sein Fell nach der Flussüberquerung schon längst getrocknet war.
  


  
    Die Clan-Katzen stiegen hintereinander den steilen Hang hinab und folgten Blaustern ins Lager. Schweigend blieben sie auf der Lichtung stehen und betrachteten den nackten, geschwärzten Platz, der einmal ihr Zuhause gewesen war.
  


  
    »Bring mich zu Gelbzahns Leichnam!«, befahl Blaustern ihrem Stellvertreter und brach damit das Schweigen.
  


  
    Feuerherz’ Fell stellte sich auf. Dies war nicht mehr die schwache Hülle einer Anführerin, die er in den letzten Monden zu schützen versucht hatte, aber es war auch nicht die kluge, sanfte Anführerin, die ihn in den Clan aufgenommen hatte und seine Mentorin gewesen war. Er lief zu Gelbzahns Lichtung und Blaustern folgte ihm. Beim Blick zurück sah er, dass auch Rußpelz hinter der DonnerClan-Anführerin dahergehumpelt kam.
  


  
    »Gelbzahn liegt in ihrem Bau«, sagte er am Eingang und Blaustern glitt in die Schatten des Felsens hinein. Rußpelz setzte sich und wartete.
  


  
    »Willst du nicht hineingehen?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Ich werde später trauern«, antwortete Rußpelz. »Ich glaube, Blaustern braucht uns jetzt.«
  


  
    Überrascht von der Gelassenheit in ihrer Stimme blickte Feuerherz ihr in die Augen. Sie waren ungewöhnlich hell, wirkten aber ruhig, als sie ihm leicht zublinzelte. Er erwiderte die Geste, dankbar für ihre Stärke inmitten dieser endlosen Tragödie.
  


  
    Ein durchdringender Klagelaut hallte aus Gelbzahns Bau. Blaustern kam herausgetaumelt, warf den Kopf hin und her und starrte wild die geschwärzten Bäume an.
  


  
    »Wie konnte der SternenClan uns das antun? Hat er denn kein Mitleid?«, fauchte sie. »Ich werde nie mehr zum Mondstein gehen! Von jetzt an gehören meine Träume nur mir! Die Kriegerahnen haben meinem Clan den Krieg erklärt und ich werde ihnen das niemals vergeben.«
  


  
    Feuerherz starrte seine Anführerin entsetzt an. Er bemerkte, dass die junge Heilerin leise zu Gelbzahns Bau schlich, und fragte sich, ob sie nun um ihre alte Freundin trauern wollte. Aber schon nach einem Augenblick tauchte sie wieder auf und trug etwas zwischen den Zähnen, das sie neben Blaustern fallen ließ.
  


  
    »Iss das, Blaustern«, drängte sie. »Es wird deinen Schmerz lindern.«
  


  
    »Ist sie verletzt?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Rußpelz wandte sich ihm zu und senkte die Stimme. »In gewisser Weise. Aber ihre Verletzungen sind nicht sichtbar. Die Mohnsamen werden sie beruhigen und ihrer Seele Zeit geben, zu heilen.« Dann sagte sie erneut zu Blaustern: »Iss das, bitte.«
  


  
    Die Anführerin beugte den Kopf und leckte gehorsam die kleinen, schwarzen Samen auf.
  


  
    »Komm nun«, miaute Rußpelz sanft und führte sie weg.
  


  
    Feuerherz’ bewunderte die ruhige Geschicklichkeit der Heilerin. Gelbzahn wäre so stolz auf ihre Schülerin! Er trat in den Bau, packte Gelbzahns zusammengefallenen, rauchgeschwärzten Leichnam am Nackenfell und schleppte ihn auf die vom Mond erleuchtete Lichtung. Dort legte er ihn so nieder, dass die alte Heilerin nun mit der gleichen Würde zu ruhen schien, mit der sie gelebt hatte. Anschließend beugte er sich hinab und gab seiner alten Freundin zum Abschied die Zunge.
  


  
    »Du wirst heute Nacht zum letzten Mal unter den Sternen schlafen«, flüsterte er und ließ sich neben ihr nieder, um wie versprochen Totenwache zu halten.
  


  
    Rußpelz schloss sich Feuerherz an, als der Dreiviertelmond langsam hinunterglitt und der Horizont über den schwarzen Wipfeln cremefarben und rosa aufglühte. Feuerherz erhob sich, streckte die müden Beine und blickte sich auf der verwüsteten Lichtung um.
  


  
    »Trauere nicht zu sehr um den Wald«, murmelte die graue Kätzin neben ihm. »Er wird schnell nachwachsen. Die Verletzungen, die er erlitten hat, werden ihn sogar noch stärker machen.«
  


  
    Feuerherz ließ sich von ihren Worten trösten. Dankbar neigte er den Kopf vor ihr und ging, um sich zum restlichen Clan zu gesellen.
  


  
    Mausefell hielt Wache vor Blausterns Bau.
  


  
    »Das hat Rußpelz angeordnet«, erklärte Weißpelz, der aus dem Schatten getrottet kam.
  


  
    Das Fell des Kriegers war noch immer vom Rauch verschmutzt und seine Augen hatten rote Ränder vom Feuer und vor Erschöpfung. »Sie hat gesagt, Blaustern ist krank und muss bewacht werden.«
  


  
    »Gut«, miaute Feuerherz. »Wie geht es dem Rest des Clans?«
  


  
    »Die meisten haben ein bisschen geschlafen, nachdem sie erst mal Stellen gefunden hatten, die trocken genug waren, um sich hinzulegen.«
  


  
    »Wir sollten eine Morgenpatrouille losschicken«, dachte Feuerherz laut nach. »Tigerkralle könnte sich zunutze machen, was passiert ist.«
  


  
    »Wen willst du schicken?«, fragte Weißpelz.
  


  
    »Dunkelstreif ist wohl der Kräftigste unter den Kriegern, aber wir werden seine Stärke brauchen, um das Lager wiederaufzubauen.« Während er noch redete, wusste Feuerherz, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Er wollte den dunkel getigerten Krieger dort haben, wo er ihn sehen konnte. »Ich möchte auch, dass du hierbleibst, wenn dir das recht ist.« Weißpelz senkte zustimmend den Kopf und der Zweite Anführer fuhr fort: »Wir müssen den anderen Katzen sagen, was nun geschehen soll.«
  


  
    »Blaustern schläft. Meinst du, wir sollten sie stören?«, fragte Weißpelz mit sorgenvoller Miene.
  


  
    Der Zweite Anführer schüttelte den Kopf. »Nein, wir lassen sie ruhen. Ich werde zum Clan sprechen.«
  


  
    Mit einem einzigen Satz sprang er auf den Hochstein und stieß den vertrauten Ruf zur Versammlung aus. Unterhalb von ihm trotteten die Clan-Katzen schläfrig aus ihren Höhlen. Ihre Schwänze und Ohren zuckten überrascht, als sie Feuerherz dort warten sahen, wo normalerweise ihre Anführerin stand, wenn sie mit ihnen sprechen wollte.
  


  
    »Wir müssen das Lager wiederaufbauen«, begann er, sobald sie sich vor ihm niedergelassen hatten. »Ich weiß, es sieht jetzt fürchterlich aus, aber es ist der Höhepunkt der Blattgrüne. Der Wald wird schnell nachwachsen, und die Verletzungen, die er erlitten hat, werden ihn sogar noch stärker machen.« Er blinzelte bei der Wiederholung von Rußpelz’ Worten.
  


  
    »Warum sagt uns das nicht Blaustern?«, forderte Dunkelstreif ihn vom hinteren Teil der Gruppe heraus und Feuerherz erstarrte.
  


  
    »Blaustern ist erschöpft«, erklärte er ihm. »Rußpelz hat ihr Mohnsamen gegeben, damit sie ruhen und sich erholen kann.« Ängstliches Gemurmel lief durch die Katzenversammlung zu seinen Pfoten.
  


  
    »Je mehr sie sich ausruht, desto schneller wird sie sich erholen«, versicherte er ihnen. »Ganz wie der Wald.«
  


  
    »Der Wald ist leer«, sagte Buntgesicht ängstlich. »Die Beute ist geflohen oder im Feuer umgekommen. Was werden wir essen?« Sie blickte voll mütterlicher Sorge auf Aschenpfote und Rauchpfote, obwohl ihre Jungen die Kinderstube bereits verlassen hatten.
  


  
    »Die Beute wird zurückkommen«, versicherte ihr Feuerherz. »Wir müssen wie gewohnt jagen, und wenn wir für Frischbeute ein wenig weiter gehen müssen, dann tun wir das.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich von der Lichtung und in Feuerherz stieg Zuversicht auf.
  


  
    »Langschweif, Mausefell, Dornenpfote und Borkenpelz– ihr übernehmt die Morgenpatrouille.« Die vier blickten zu ihm hoch und nickten, ohne Fragen zu stellen. »Wieselpfote, du kannst Mausefell als Wache ablösen und dafür sorgen, dass Blaustern nicht gestört wird. Alle Übrigen fangen mit der Arbeit am Lager an. Weißpelz wird Gruppen zusammenstellen, die Material sammeln. Dunkelstreif, du kannst den Wiederaufbau der Lagerumwallung beaufsichtigen.«
  


  
    »Und wie soll das gehen?«, fragte Dunkelstreif. »Der Farn ist völlig abgebrannt.«
  


  
    »Benutze, was immer da ist«, antwortete Feuerherz. »Es muss nur fest sein. Wir dürfen Tigerkralles Drohung nicht vergessen. Wir müssen ständig wachsam sein. Alle Jungen bleiben im Lager. Schüler verlassen es nur zusammen mit Kriegern.« Er blickte hinab auf den schweigenden Clan. »Sind wir uns einig?«
  


  
    Lautes Miauen erhob sich in der Menge. »Das sind wir!«, riefen sie.
  


  
    »Gut«, miaute Feuerherz. »Dann an die Arbeit!«
  


  
    Die Katzen entfernten sich, schlängelten sich rasch zwischen den anderen hindurch und versammelten sich bei Weißpelz und Dunkelstreif.
  


  
    Feuerherz sprang vom Hochstein hinab und trottete zu Sandsturm. »Wir müssen eine Gruppe für die Beerdigung von Gelbzahn zusammenstellen.«
  


  
    »Du hast ihnen nichts von ihrem Tod erzählt«, sagte Sandsturm und ihre grünen Augen glommen verwirrt.
  


  
    »Auch nichts von Kurzschweifs Tod!«, miaute Wolkenpfote vorwurfsvoll.
  


  
    »Der Clan weiß, dass sie tot sind«, erwiderte Feuerherz, und sein Fell kribbelte unangenehm. »Es ist Blausterns Aufgabe, sie mit den angemessenen Worten zu ehren. Sie kann das tun, wenn es ihr besser geht.«
  


  
    »Und was ist, wenn sie sich nicht erholt?«, fragte Sandsturm.
  


  
    »Das wird sie!«, fuhr er sie an. Sandsturm zuckte sichtbar zusammen und er verwünschte sich im Stillen. Sie hatte nur die Ängste des ganzen Clans ausgesprochen. Wenn Blaustern sich wirklich vom SternenClan und seinen Ritualen abgewandt hatte, würden Gelbzahn und Kurzschweif nie die richtigen Worte hören, um auf ihre Reise zum Silbervlies geschickt zu werden.
  


  
    Feuerherz spürte, wie seine Zuversicht schwand. Was würde sein, wenn der Wald sich nicht vor der Blattleere erholte? Oder sie nicht genügend Frischbeute fänden, um den Clan zu ernähren? Was wäre, wenn Tigerkralle sie angriff?
  


  
    »Falls Blaustern sich nicht erholt, weiß ich nicht, was geschehen wird«, murmelte er.
  


  
    In Sandsturms Augen flammte Feuer auf. »Blaustern hat dich zu ihrem Stellvertreter gemacht. Sie würde von dir erwarten, dass du weißt, was zu tun ist!«
  


  
    Ihre Worte trafen Feuerherz wie scharfer Hagel.
  


  
    »Zieh deine Krallen ein, Sandsturm!«, fauchte er. »Siehst du denn nicht, dass ich mein Bestes tue? Statt mich zu kritisieren, geh lieber und sage den Schülern, wie sie Gelbzahn beerdigen sollen.« Dann funkelte er Wolkenpfote wütend an. »Du kannst auch gehen. Und versuche ausnahmsweise mal, nicht in Schwierigkeiten zu geraten«, fügte er noch hinzu.
  


  
    Er wandte sich von den beiden überrascht schauenden Katzen ab und marschierte über die Lichtung. Er wusste, er war ungerecht gewesen; aber sie hatten eine Frage gestellt, die er noch nicht beantworten wollte, eine so furchterregende Frage, dass er sich nicht vorzustellen vermochte, was sie bedeuten könnte.
  


  
    Was würde sein, wenn Blaustern sich nie mehr erholte?
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    29. Kapitel
  


  
    Der Himmel blieb während der nächsten Tage grau und wolkenverhangen, aber die Schauer behinderten nicht den Wiederaufbau des Lagers. Genau genommen begrüßte Feuerherz den reinigenden Regen. Er würde die Asche in den Boden waschen und dem Wald helfen, sich zu erholen.
  


  
    Doch dann schien endlich wieder hell die Sonne und die Wolken blähten sich weit entfernt am Horizont.
  


  
    Der Himmel wird klar sein für die Große Versammlung heute Nacht, dachte Feuerherz mit Bedauern. Ausnahmsweise wünschte er, dass der Mond verborgen bliebe und die Versammlung nicht abgehalten werden könnte. Blaustern war noch weit davon entfernt, wieder die Alte zu sein. Sie tauchte aus ihrem Bau nur auf, wenn Weißpelz sie überreden konnte, sich die voranschreitenden Reparaturen anzusehen. Die Anführerin hatte den Katzen bei ihrer Arbeit ausdruckslos zugenickt, bevor sie wieder zurück in die Sicherheit ihres Nests humpelte. Feuerherz fragte sich, ob sie sich überhaupt daran erinnerte, dass heute Nacht die Große Versammlung war. Vielleicht sollte er zu ihr gehen und das herausfinden.
  


  
    Er lief am Rand der Lichtung entlang und verspürte einen Anflug von Stolz auf die Arbeit, die der Clan bislang geleistet hatte. Das Lager hatte schon wieder etwas von seiner alten Form zurückgewonnen. Der Eichenstamm der Ältesten war schwarz verkohlt, aber noch in einem Stück, wenn auch sein Labyrinth von Ästen völlig abgebrannt war. Das Brombeergebüsch, das die Kinderstube bildete, hatte zwar die schützenden Blätter verloren, und nur ein Gewirr von Ranken war übrig geblieben, aber es war sorgfältig mit belaubten Zweigen geflickt worden, welche die Katzen aus weniger beschädigten Teilen des Waldes herbeigeholt hatten. Und die Lagerumwallung war mit den kräftigsten Zweigen verstärkt worden, die zu finden gewesen waren. Allerdings konnte man wenig tun, um die dichte Farnbarriere, die das Lager umgeben hatte, zu ersetzen. Hier würden sie abwarten müssen, bis der Wald wieder wuchs.
  


  
    Feuerherz hörte ein kratzendes Geräusch hinter der Kinderstube und erblickte durch die lückenhaften Wände ein vertrautes Fell aus weißem Haar.
  


  
    »Wolkenpfote!«, rief er.
  


  
    Der Schüler tauchte hinter dem Brombeergebüsch auf. Sein Maul war voller Zweige, die er in die Wand der Kinderstube flocht. Feuerherz blinzelte ihm einen Gruß zu. Nicht nur ihm war aufgefallen, wie hart Wolkenpfote während der vergangenen Tage an der Reparatur des Lagers gearbeitet hatte. Niemand mehr zweifelte an seiner Verlässlichkeit, was den Clan betraf. Feuerherz fragte sich, ob etwas so Ernsthaftes wie ein Waldbrand nötig gewesen war, damit Wolkenpfote die wahre Bedeutung von Treue erkannte. Jetzt stand der junge Kater mit angelegtem, von Ruß und Schlamm beflecktem Fell schweigend vor ihm, die Augen angestrengt und erschöpft.
  


  
    »Geh und ruh dich aus«, befahl Feuerherz ihm freundlich. »Du hast es verdient.«
  


  
    Wolkenpfote ließ sein Bündel Zweige fallen. »Lass mich das erst zu Ende bringen.«
  


  
    »Das kannst du später tun.«
  


  
    »Aber es sind nur noch ein paar wenige zu verarbeiten«, widersprach Wolkenpfote.
  


  
    »Du siehst zu Tode erschöpft aus«, sagte Feuerherz. »Geh jetzt.«
  


  
    »Ja, Feuerherz.« Beim Gehen blickte Wolkenpfote unglücklich auf die umgestürzte Eiche, wo Kleinohr mit Fleckenschweif und Einauge saß. »Der Bau der Ältesten wirkt so leer«, miaute er.
  


  
    »Flickenpelz und Kurzschweif sind jetzt beim SternenClan«, sagte Feuerherz sanft. »Sie werden dich heute Nacht vom Silbervlies aus beobachten.« Eine Woge des Bedauerns durchfuhr ihn bei dem Gedanken daran, dass Blaustern sich geweigert hatte, die angemessene Zeremonie für ihre toten Clan-Kameraden zu vollziehen.
  


  
    »Ich will sie nicht in die Pfoten des SternenClans geben«, hatte sie ihm bitter verkündet. »Unsere Kriegerahnen verdienen die Gesellschaft von DonnerClan-Katzen nicht.« Daher hatte Weißpelz den ängstlichen Clan besänftigt, indem er die Worte sprach, die Gelbzahn und Kurzschweif sicher zu ihren alten Freunden im Silbervlies senden würden, so wie er es schon für Flickenpelz im FlussClan-Lager getan hatte.
  


  
    Wolkenpfote nickte, aber er wirkte nicht überzeugt. Dem Schüler fiel es anscheinend noch immer schwer, zu glauben, dass die Lichter des Silbervlieses die Geister ihrer Kriegerahnen waren, die über die alten Jagdgründe wachten.
  


  
    »Geh dich ausruhen«, wiederholte Feuerherz.
  


  
    Der junge Kater schleppte sich auf müden Pfoten zu dem verkohlten Baumstumpf, wo die Schüler zusammentrafen und sich die Zungen gaben. Und schon eilte Maispfote über die Lichtung, um ihren Freund zu begrüßen. Wolkenpfote stupste sie freundlich an, aber seine Augenlider hingen bereits herunter und seine Begrüßung wurde von einem gewaltigen Gähnen unterbrochen. Er ließ sich, wo er stand, nieder, legte den Kopf auf den Boden und schloss die entzündeten Augen. Maispfote kauerte sich neben ihn und begann, sanft sein schmutziges Fell zu waschen.
  


  
    Feuerherz beobachtete die beiden und empfand schmerzliche Einsamkeit, als er sich an die gleiche enge Gemeinschaft erinnerte, die er mit Graustreif gehabt hatte.
  


  
    Erneut machte er sich auf zu Blausterns Bau. Langschweif saß davor und nickte Feuerherz zu. Der dichte Flechtenvorhang war verbrannt und der Stein rußgeschwärzt. Leise miaute Feuerherz zur Begrüßung und trat ein. Ohne die Flechten flutete das Tageslicht in den Raum, auch der Wind hatte ungehemmt Zugang und so hatte Blaustern ihr Nestmaterial in den Schatten im Hintergrund der zugigen Höhle gerückt.
  


  
    Rußpelz saß neben der zusammengekauerten Gestalt der Anführerin und schob ihr ein Häufchen Kräuter hin.
  


  
    »Danach wirst du dich besser fühlen«, drängte sie.
  


  
    »Ich fühle mich gut«, schnauzte Blaustern sie an, die Augen auf den sandigen Boden gerichtet.
  


  
    »Dann lass ich sie hier. Vielleicht nimmst du sie später.« Rußpelz stand auf und humpelte zum Ausgang.
  


  
    »Wie geht’s ihr?«, flüsterte Feuerherz.
  


  
    »Sie ist stur«, sagte die Heilerin und glitt neben ihm aus dem Bau.
  


  
    Behutsam näherte sich Feuerherz der alten Anführerin. Sie war ihm jetzt noch fremder, so eingeschlossen in einer Welt von Angst und Misstrauen nicht nur gegen Tigerkralle, sondern gegen alle ihre Kriegerahnen im SternenClan.
  


  
    »Blaustern«, begann er zögernd und neigte den Kopf. »Heute Nacht ist die Große Versammlung. Hast du schon entschieden, wer hingehen wird?«
  


  
    »Die Große Versammlung?«, fauchte Blaustern verächtlich. »Du entscheidest, wen du mitnimmst. Ich werde nicht gehen. Es gibt keinen Grund mehr für mich, den SternenClan zu ehren.« Während sie sprach, wehte eine Aschenwolke durch den offenen Eingang und ein Hustenanfall schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    Feuerherz sah sie bestürzt an, während Zuckungen ihren zerbrechlichen Körper erschütterten. Blaustern war die Anführerin des Clans! Sie selbst hatte ihm alles über den SternenClan beigebracht und wie die Geister der Krieger über den Wald wachten. Er konnte es nicht fassen, dass sie jetzt den Glauben ablehnte, auf den sie ihr ganzes Leben gegründet hatte.
  


  
    »D…du brauchst nicht den SternenClan zu ehren«, stammelte er schließlich. »Sei einfach anwesend, um deinen eigenen Clan zu vertreten. Er braucht jetzt deine Stärke.«
  


  
    Blaustern blickte ihn einen langen Augenblick an.
  


  
    »Meine Jungen haben mich vor Zeiten gebraucht, ich aber habe sie einem fremden Clan gegeben, damit er sie aufzieht«, flüsterte sie. »Und warum? Weil mir der SternenClan gesagt hat, ich hätte eine andere Bestimmung. Ist das jetzt diese Bestimmung? Von Verrätern angegriffen zu werden? Meinen Clan um mich herum sterben zu sehen? Der SternenClan hatte unrecht. Das war es nicht wert.«
  


  
    Feuerherz war es auf einmal eiskalt. Er machte kehrt und trottete blindlings aus dem Bau. Draußen hatte Sandsturm Langschweif abgelöst. Feuerherz sah die gelbbraune Kriegerin voller Hoffnung an. Doch die hatte ihm seine harschen Worte offenbar nicht verziehen, denn sie betrachtete ihre Pfoten und ließ ihn schweigend vorbei.
  


  
    Verunsichert blickte Feuerherz sich um und sah Weißpelz, der mit der Sonnenhoch-Patrouille ins Lager zurückkam. Er gab dem weißen Krieger ein Zeichen mit dem Schwanz, und Weißpelz kam auf ihn zu, während sich die restlichen Katzen der Patrouille zerstreuten und sich etwas zu essen und einen Platz zum Ausruhen suchten.
  


  
    »Blaustern geht es nicht gut genug, um die Große Versammlung zu besuchen«, sagte Feuerherz zu Weißpelz, der den Kopf schüttelte, als ob ihn die Nachricht nicht überraschte.
  


  
    »Es hat eine Zeit gegeben, in der Blaustern nichts, aber auch gar nichts von einer Großen Versammlung abgehalten hätte«, bemerkte er ruhig.
  


  
    »Wir sollten trotzdem eine Abordnung hinschicken«, meinte Feuerherz. »Wir müssen die anderen Clans vor Tigerkralle warnen. Seine Streuner-Bande ist eine Bedrohung für alle.« Weißpelz nickte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihnen sagen, dass Blaustern krank ist«, schlug er vor. »Aber wenn sie wissen, dass unsere Anführerin schwach ist, könnte uns das auch in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    »Jedenfalls wäre es schlimmer, überhaupt nicht zu gehen«, sagte Feuerherz. »Die anderen Clans werden über den Waldbrand Bescheid wissen. Wir müssen so stark erscheinen, wie wir nur können.«
  


  
    »Und der WindClan ist ganz offensichtlich immer noch feindselig«, stimmte Weißpelz ihm bei.
  


  
    »Dass Sandsturm, Wolkenpfote und ich auf ihrem eigenen Territorium gegen sie gekämpft und sie besiegt haben, ist sicherlich nicht hilfreich gewesen«, gab Feuerherz zu. »Und da ist auch noch der FlussClan zu bedenken.«
  


  
    Weißpelz blickte ihn neugierig an. »Sie haben uns doch Zuflucht gewährt nach dem Feuer.«
  


  
    »Ich weiß«, entgegnete Feuerherz. »Aber ich frage mich ständig, ob Leopardenfell nicht etwas als Gegenleistung verlangen wird.«
  


  
    »Wir haben nichts zu geben.«
  


  
    »Wir haben die Sonnenfelsen«, antwortete Feuerherz. »Der FlussClan hat aus seinem Interesse an diesem Teil des Waldes nie ein Geheimnis gemacht. Gerade jetzt brauchen wir aber jedes Stückchen unseres Territoriums für die Jagd.«
  


  
    »Wenigstens ist der SchattenClan durch die Krankheit geschwächt«, meinte Weißpelz. »Der wird uns eine Weile nicht angreifen.«
  


  
    »Ja«, stimmte Feuerherz zu– mit schlechtem Gewissen, dass sie aus dem Leiden eines anderen Clans Nutzen ziehen sollten. »Und dann könnte uns auch die Nachricht über Tigerkralle nützen.« Weißpelz starrte ihn verwirrt an und Feuerherz fuhr fort: »Wenn ich die anderen Clans davon überzeugen kann, dass er für sie ebenso eine Bedrohung darstellt wie für uns, werden sie vielleicht ihre ganze Kraft darauf verwenden, ihre eigenen Grenzen zu schützen.«
  


  
    Weißpelz nickte langsam. »Das könnte sie tatsächlich von unserem Territorium fernhalten, während wir wieder zu Kräften kommen. Du hast recht, Feuerherz, wir müssen zur Großen Versammlung, selbst wenn Blaustern nicht mitkommen kann.« Sein Blick traf auf den von Feuerherz, und er wusste, dass sie beide den gleichen Gedanken hatten: Blaustern war durchaus in der Lage, zu gehen, wenn sie nur wollte– aber sie hatte entschieden, es nicht zu tun.
  


  
    Die Sonne ging unter, und die Katzen begannen, sich Frischbeute von dem spärlichen Haufen zu nehmen, den sie gesammelt hatten. Feuerherz bediente sich mit einer winzigen Spitzmaus, trug sie zum Brennnesselstück und verschlang sie in wenigen hungrigen Happen. Die Mägen der Clan-Katzen waren tagelang nicht voll gewesen. Beutetiere kehrten zwar zurück, aber nur langsam, und Feuerherz wusste, dass sie vorsichtig sein mussten, nicht zu viele zu fangen. Der Wald brauchte die Möglichkeit, seine Vorräte zu vermehren, bevor sie sich wieder richtig satt essen konnten.
  


  
    Nachdem die Katzen ihr mageres Mahl beendet hatten, kam Feuerherz auf die Pfoten und trottete über die Lichtung. Alle Augen folgten ihm, als er auf den Hochstein sprang. Es war nicht nötig, sie zu rufen– in dem nachlassenden Tageslicht versammelten sie sich auch so mit fragenden Augen und blickten zu ihm auf.
  


  
    »Blaustern wird nicht zur Großen Versammlung gehen«, verkündete er.
  


  
    Besorgtes Miauen ertönte, und Feuerherz sah, wie Weißpelz sich durch die Menge hindurchschlängelte und die Katzen beruhigte.
  


  
    Wie viel wusste der Clan vom seelischen Zustand seiner Anführerin? Im Lager des FlussClans hatten sie sich zusammengeschlossen und Blaustern vor neugierigen Augen geschützt, aber hier in ihrem eigenen Lager machte die Schwäche ihrer Anführerin sie verletzlich und ängstlich.
  


  
    Tigerkralles gestreiftes Junges saß vor der Kinderstube und starrte mit runden, neugierigen Augen hinauf zum Hochstein. Einen Augenblick lang war Feuerherz wie hypnotisiert von dem gelben Blick, und Bilder von Tigerkralle schossen ihm durch den Kopf.
  


  
    »Bedeutet dies, dass auch der DonnerClan nicht hingehen wird?«, rüttelte ihn Dunkelstreifs Stimme, der sich nach vorne drängte, aus seinen Gedanken. »Was ist schließlich ein Clan ohne seinen Anführer?«
  


  
    Bildete sich Feuerherz das drohende Glimmen in Dunkelstreifs Augen nur ein?
  


  
    »Der DonnerClan wird heute Nacht zum Baumgeviert gehen«, sagte er daher schnell an alle gewandt. »Wir müssen den anderen Clans zeigen, dass wir trotz des Feuers stark sind.«
  


  
    Er sah zustimmendes Nicken. Die Schüler scharrten mit den Pfoten und blickten sich erwartungsfroh an. In ihrer Jugend verstanden sie nicht, wie ernst es war, eine Große Versammlung ohne Anführer zu besuchen. Außerdem waren sie abgelenkt von der Hoffnung, dass sie selbst zum Mitkommen ausgewählt werden könnten.
  


  
    »Wir dürfen keine Schwäche zeigen– um Blausterns und des ganzen Clans willen nicht«, fuhr Feuerherz fort. »Denkt daran, wir sind der DonnerClan!«
  


  
    Er jaulte die letzten Worte heraus, erstaunt über die feurige Überzeugung, die aus seinem Herzen aufstieg. Und sie wirkte: Die Katzen des Clans richteten sich auf und begannen, ihre aschebedeckten Felle zu lecken und sich die versengten Schnurrhaare glatt zu streichen.
  


  
    »Ich werde Dunkelstreif, Mausefell, Sandsturm, Weißpelz, Aschenpfote und Wolkenpfote mitnehmen.«
  


  
    »Werden die anderen das Lager ausreichend schützen können?«, fragte Dunkelstreif.
  


  
    »Tigerkralle weiß bestimmt, dass es eine Große Versammlung gibt«, meinte Langschweif. »Wenn er nun die Gelegenheit nutzt, um anzugreifen?«
  


  
    »Wir können es uns nicht leisten, mehr Katzen zurückzulassen als sonst auch. Wenn wir auf der Versammlung schwach wirken, könnten wir die anderen Clans zu einem Angriff verleiten«, betonte Feuerherz.
  


  
    »Er hat recht«, stimmte Mausefell zu. »Wir dürfen den anderen unsere Schwäche nicht zeigen!«
  


  
    »Der FlussClan weiß bereits, dass das Feuer unser Lager zerstört hat«, fügte Weißpelz hinzu. »Wir müssen ihnen zeigen, dass wir trotzdem so stark sind wie eh und je.«
  


  
    »Dann sind wir uns einig?«, fragte Feuerherz. »Langschweif, Borkenpelz, Frostfell, Buntgesicht und Farnpelz werden das Lager bewachen. Älteste und Königinnen, ihr werdet unter ihrer Obhut sicher sein, und wir anderen kehren zurück, so schnell wir können.«
  


  
    Er horchte auf das Murmeln und befragte die Augen, die zu ihm aufblickten. Voller Erleichterung sah er die ersten Köpfe nicken.
  


  
    »Gut«, miaute er und sprang vom Felsen hinab.
  


  
    Die Krieger und Schüler, die er als Begleitung ausgewählt hatte, liefen bereits am Lagereingang hin und her und zuckten ungeduldig mit den Schwänzen, unter ihnen ein vertrautes langhaariges weißes Fell. Dies würde Wolkenpfotes erste Große Versammlung sein. Feuerherz hatte sich auf diesen Augenblick gefreut, seit das Junge in den Clan gekommen war. Er erinnerte sich noch gut an seine eigene erste Große Versammlung. Damals war er, umgeben von mächtigen Kriegern, den Hang zum Baumgeviert hinabgestürmt. Jetzt fühlte er eine stechende Enttäuschung in sich, als er die hungrigen und immer noch rauchgeschwärzten Katzen betrachtete, denen Wolkenpfote folgen musste.
  


  
    Und dennoch konnte Feuerherz ihre freudige Erregung und die aufgestaute Energie so stark spüren wie immer. Sandsturm knetete den Boden mit den Vorderpfoten und Mausefells Augen leuchteten hell in der zunehmenden Dunkelheit. Feuerherz eilte zu ihnen hinüber.
  


  
    »Langschweif«, sagte er und blieb kurz neben dem gestreiften Krieger stehen. »Du wirst hier der oberste Krieger sein. Schütze den Clan gut.«
  


  
    Langschweif neigte den Kopf vor dem Zweiten Anführer. »Alle werden sicher sein, das verspreche ich.«
  


  
    Feuerherz glühte vor Zufriedenheit über Langschweifs respektvolle Geste, aber dieses Gefühl wurde von Dunkelstreifs spöttischem Blick getrübt, den der Krieger ihm vom Lagereingang her zuwarf. Es war, als sähe er durch Feuerherz’ äußere Zuversicht hindurch auf die Unsicherheit darunter.
  


  
    Als Feuerherz an Sandsturm vorbeilief, blickte sie ihn intensiv an. Blaustern hat dich zu ihrem Stellvertreter gemacht. Sie würde von dir erwarten, dass du weißt, was zu tun ist! Ihre herausfordernden Worte hatten ihn damals wie ein Natternbiss geschmerzt, jetzt stärkten sie ihn plötzlich. Er warf Dunkelstreif einen trotzig blitzenden Blick zu, dann führte er die Gruppe zum Lager hinaus.
  


  
    Die Katzen preschten schweigend durch den Wald. Verbrannte Bäume streckten sich wie krumme Krallen in den dunkler werdenden Himmel. Feuerherz fühlte, wie seine Pfoten in die feuchte, klebrige Asche sanken, aber in der Luft lag ein hoffnungsvoller Duft frischer, grüner Schösslinge, die aus der Asche sprossen.
  


  
    Er blickte zurück. Wolkenpfote hielt gut mit, Sandsturm beschleunigte und kam näher, bis sie neben ihm im Gleichschritt lief.
  


  
    »Du hast gut gesprochen auf dem Hochstein«, miaute sie keuchend.
  


  
    »Danke«, entgegnete er.
  


  
    Als sie einen steilen Hügel hinaufkletterten, lief er vor ihr, aber oben holte Sandsturm ihn wieder ein.
  


  
    »Es… es tut mir leid, was ich über Blaustern gesagt habe«, sagte sie leise. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Das Lager sieht großartig aus, wenn man bedenkt…«
  


  
    »Wenn man bedenkt, dass ich Zweiter Anführer bin?«, schlug Feuerherz säuerlich vor.
  


  
    »Wenn man bedenkt, wie schwer beschädigt es war«, beendete Sandsturm ihren Satz.
  


  
    Feuerherz’ Ohren zuckten. »Blaustern muss stolz auf dich sein.« Er seufzte innerlich, denn er bezweifelte, dass Blaustern überhaupt bemerkt hatte, was vor sich ging, aber er freute sich über Sandsturms Worte.
  


  
    »Danke«, wiederholte er. Als sie die andere Seite des Hügels hinabrannten, wandte er den Kopf und sah der Kriegerin in die sanften smaragdgrünen Augen. »Ich habe dich vermisst, Sandsturm…«, begann er.
  


  
    Er wurde unterbrochen von Dunkelstreifs knurrender Stimme: »Also, was wirst du den anderen Clans sagen?«
  


  
    Bevor Feuerherz antworten konnte, türmte sich vor ihnen ein umgestürzter Baum auf. Beim Darüberspringen verfing sich eine seiner Pfoten in einem Ast und er landete ungeschickt auf der anderen Seite und stolperte. Die anderen Katzen stürmten an ihm vorüber, wurden aber instinktiv langsamer, als ihr Zweiter Anführer zurückblieb.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Dunkelstreif, als Feuerherz ihn einholte, und die Augen des gestreiften Kriegers funkelten im Mondlicht.
  


  
    »Ja, alles bestens«, antwortete Feuerherz kurz angebunden und versuchte, den anhaltend pochenden Schmerz in seiner Pfote zu verbergen.
  


  
    Die Katzen erreichten die obere Kante des Abhangs, der hinab zum Baumgeviert führte, und Feuerherz hielt an. Er wollte zu Atem kommen und seine Gedanken ordnen, bevor sie sich zu den anderen Katzen gesellten. Das Tal unter ihnen war vom Feuer nicht berührt worden und die vier Eichen streckten sich unversehrt in den besternten Himmel.
  


  
    Feuerherz betrachtete die Katzen, die neben ihm mit zuckenden Schwänzen und erwartungsvoll gespitzten Ohren ausharrten. Ganz offensichtlich vertrauten sie ihm, Blausterns Platz in der Großen Versammlung einzunehmen und die anderen Clans zu überzeugen, dass sie durch das Feuer nicht geschwächt waren. Er musste beweisen, dass er dieses Vertrauen verdiente.
  


  
    Der Zweite Anführer schnippte mit dem Schwanz und gab ihnen so das Zeichen, das er Blaustern so viele Male zuvor hatte geben sehen. Dann stürzte er sich den Abhang hinab und auf den Großfelsen zu.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    30. Kapitel
  


  
    Die Luft auf der Lichtung war schwer vom Geruch von WindClan und FlussClan und Feuerherz durchfuhr ein zitterndes Angstgefühl. In nur wenigen Augenblicken würde er auf dem Großfelsen stehen und zu all diesen Katzen sprechen müssen. Vom SchattenClan gab es noch keine Spur. Hatte die Krankheit sie so fest im Griff, dass sie es nicht zur Großen Versammlung schafften? Ein Anflug von Mitgefühl für Weißkehle erinnerte ihn an Tigerkralle und an das Entsetzen in den Augen des jungen Kriegers, als der gewaltige Kater drohend am Rand des Donnerwegs erschienen war. Plötzlich juckte es ihn in den Pfoten, den Großfelsen zu besteigen und die anderen Clans vor der Anwesenheit des dunklen Kriegers im Wald zu warnen.
  


  
    »Feuerherz!« Kurzbart kam freundlich schnurrend zu ihm gesprungen. Er war überrascht, denn die letzte Katze aus dem WindClan, die er gesehen hatte, war Moorkralle gewesen, der vor Wut kreischend im Heidekraut verschwunden war. Aber Kurzbart erinnerte sich offensichtlich noch daran, wie Feuerherz seinen Clan aus der Verbannung zurückgebracht hatte. Die beiden Krieger waren sich auf dieser Reise nahegekommen, und beide wussten das Band, das sie damals geschmiedet hatten, zu schätzen.
  


  
    »Hallo, Kurzbart«, begrüßte Feuerherz den braun gescheckten Kater. »Moorkralle sollte lieber nicht sehen, dass du mit mir redest, Waffenstillstand hin oder her. Wir haben uns das letzte Mal nicht sehr freundschaftlich getrennt.«
  


  
    »Moorkralle ist stolz darauf, sein Territorium verteidigen zu können«, entgegnete Kurzbart und trat dabei verlegen von einer Pfote auf die andere. Offenbar hatte er von den beiden Angriffen auf DonnerClan-Katzen im WindClan-Gebiet gehört.
  


  
    »Vielleicht«, gab Feuerherz zu. »Aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass er Blaustern an der Reise zu den Hochfelsen gehindert hat.« Er wünschte sich, seine Anführerin hätte sich an dem Tag beim Mondstein mit dem SternenClan austauschen können. Vielleicht wäre jetzt alles ganz anders. Vielleicht hätte sie dann das Vertrauen in ihre Kriegerahnen nicht verloren.
  


  
    »Riesenstern war nicht besonders glücklich, als er das erfuhr. Selbst wenn ihr Braunschweif Unterschlupf gewährt habt, war das keine Entschuldigung…«
  


  
    »Braunschweif war zu dem Zeitpunkt bereits tot«, unterbrach ihn Feuerherz, bereute aber sofort seinen Ton, als er sah, wie die Ohren seines Gegenübers unruhig zuckten. »Es tut mir leid, Kurzbart«, miaute er freundlicher. »Es ist schön, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut«, antwortete Kurzbart erleichtert. »Ich bedaure, was ich von dem Feuer gehört habe. Ich weiß, wie schlimm es für einen Clan ist, aus seinem Zuhause vertrieben zu werden.« Seine Blicke waren voller Mitgefühl.
  


  
    »Wir sind inzwischen in unser Lager zurückgekehrt und haben es so gut wie möglich wiederaufgebaut. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sich auch der Wald erholt hat.« Feuerherz versuchte zuversichtlich zu klingen.
  


  
    »Das freut mich zu hören«, miaute Kurzbart. »Weißt du, für uns ist es jetzt so, als wären wir nie weggewesen. Wir haben in dieser Blattgrüne viele Junge in unserem Lager. Morgenblütes Junges ist heute als Schüler dabei– es ist seine erste Große Versammlung.«
  


  
    Feuerherz erinnerte sich an das winzige nasse Fellbündel, das er geholfen hatte, durch den Regen aus dem Zweibeiner-Gebiet zurück ins Lager des WindClans zu tragen. Er folgte Kurzbarts Blick über die Lichtung zu einem jungen braunen Kater. Obwohl klein wie alle in seinem Clan, waren die Muskeln des Schülers unter seinem kurzen, dichten Fell doch schon kräftig und gut entwickelt.
  


  
    Feuerherz bemerkte, wie Kurzbart plötzlich den Kopf senkte. Er drehte sich um und sah Riesenstern, der Feuerherz mit zusammengekniffenen Augen betrachtete, auf sich zukommen.
  


  
    »Wir haben dich in letzter Zeit oft gesehen, Feuerherz«, bemerkte er. »Nur weil du uns einmal nach Hause gebracht hast, gibt dir das nicht das Recht, auf unserem Territorium herumzuwandern.«
  


  
    »Die Warnung habe ich erhalten«, erwiderte Feuerherz. Er zwang sich dazu, ruhig zu bleiben und seiner Stimme den Ärger über Blausterns Behandlung nicht anmerken zu lassen. Schließlich wurde die Große Versammlung unter einem Waffenstillstand abgehalten, und Riesenstern war ein Krieger, den er auf der gemeinsamen Reise durch das Zweibeiner-Gebiet respektieren gelernt hatte. Aber er hielt dem Blick des schwarz-weißen Anführers stand und sagte mit fester Stimme: »Die Bedürfnisse meines Clans müssen jedoch an erster Stelle stehen.«
  


  
    Riesensterns Augen funkelten ihn an, dann nickte er kurz. »Gesprochen wie ein echter Krieger. Nach der gemeinsamen Reise mit dir war ich nicht überrascht, dass Blaustern dich zu ihrem Stellvertreter ernannt hat.« Der Anführer des WindClans sah sich auf der Lichtung um und fügte hinzu: »Manche haben geglaubt, dass eine so junge Katze solcher Verantwortung nicht gerecht werden würde. Zu denen habe ich nicht gehört.«
  


  
    Feuerherz war verblüfft. So ein Kompliment hatte er vom Anführer des WindClans nicht erwartet. Er unterdrückte ein freudiges Schnurren und bedankte sich durch ein Nicken.
  


  
    »Wo ist Blaustern?«, fragte Riesenstern. »Ich kann sie unter deinen Katzen nicht sehen.« Seine Stimme klang beiläufig, aber seine Augen verrieten reges Interesse.
  


  
    »Ihr geht es noch nicht gut genug für so einen langen Marsch«, antwortete Feuerherz leichthin.
  


  
    »Wurde sie im Feuer verletzt?«
  


  
    »Nichts, was nicht zu heilen wäre«, sagte der Zweite Anführer und hoffte dabei von ganzem Herzen, dass er die Wahrheit sagte.
  


  
    Neben ihm schaute Kurzbart plötzlich nach oben und Feuerherz folgte seinem Blick zum Hang auf der anderen Seite des Tals. Drei SchattenClan-Katzen stürmten auf die Lichtung herab, Triefnase vorneweg. Feuerherz empfand Erleichterung, als er eine von den beiden Katzen hinter dem grau-weißen Heiler erkannte. Es war Kleinwolke, der sich offensichtlich von seiner Krankheit erholt hatte– dank Rußpelz.
  


  
    Die anderen Katzen traten vor den SchattenClan-Kriegern zurück, als sie vor dem Großfelsen anhielten. Die Nachricht von ihrer Krankheit hatte sich offenbar im Wald verbreitet.
  


  
    »Alles in Ordnung«, miaute Triefnase keuchend, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Der SchattenClan ist frei von der Krankheit. Ich bin vorausgeschickt worden und soll euch bitten, mit dem Beginn des Treffens noch zu warten. Der Anführer des SchattenClans ist unterwegs.«
  


  
    »Warum hat sich Nachtstern so verspätet?«, fragte Riesenstern an Feuerherz’ Seite.
  


  
    »Nachtstern ist tot«, antwortete Triefnase schroff.
  


  
    Eine erschrockene Bewegung zog durch die Katzenversammlung wie eine Brise zwischen den Bäumen. Feuerherz blinzelte. Wie konnte der Anführer des SchattenClans tot sein? Er hatte erst kürzlich seine neun Leben erhalten. Was für eine schreckliche Krankheit! Kein Wunder, dass Kleinwolke und Weißkehle solche Angst davor gehabt hatten, in ihr Lager zurückzukehren.
  


  
    »Und kommt stattdessen nun Hellpelz?«, fragte Weißpelz und meinte damit den Zweiten Anführer des SchattenClans.
  


  
    Triefnase betrachtete seine Pfoten. »Hellpelz war einer der Ersten, die an der Krankheit gestorben sind.«
  


  
    »Wer ist dann euer neuer Anführer?«, wollte Streifenstern wissen und trat aus dem Schatten auf der anderen Seite des Großfelsens.
  


  
    Triefnase warf dem Anführer des FlussClans einen raschen Blick zu. »Das werdet ihr bald genug sehen«, sagte er. »Er wird gleich hier sein.«
  


  
    »Entschuldigt mich«, murmelte Feuerherz Riesenstern und Kurzbart zu. »Ich muss mit Triefnase über etwas reden.«
  


  
    Er lief zu dem SchattenClan-Heiler hinüber, der von Kriegern und Schülern umgeben war. Allesamt waren sie begierig, zu erfahren, wer der neue Anführer des SchattenClans sein könnte.
  


  
    Feuerherz fragte sich, wie der alte Kater die Nachricht von Gelbzahns Tod aufnehmen würde. Er hatte in letzter Zeit so viel Sterben gesehen, dass es ihm vielleicht nicht mehr viel bedeutete; aber doch meinte Feuerherz, dass er ihm die Nachricht persönlich überbringen sollte, bevor er sie vom Großfelsen verkündete. Schließlich hatte Gelbzahn Triefnase ausgebildet, als sie selbst noch Heilerin des SchattenClans gewesen war. Die Beziehung zwischen den beiden Katzen musste sehr eng gewesen sein, wenn auch nur für kurze Zeit. Denn dann hatte Braunschweif Gelbzahn aus dem Clan vertrieben.
  


  
    Feuerherz gab dem SchattenClan-Heiler ein Zeichen mit dem Schwanz. Der wirkte erleichtert, den Kreis fragender Gesichter verlassen zu können, und folgte Feuerherz zu einem ruhigeren Platz unter einer der Eichen.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte er.
  


  
    »Gelbzahn ist tot«, miaute Feuerherz sanft und spürte, wie sich frischer Schmerz wie ein Dorn in sein Herz bohrte.
  


  
    Triefnases Augen trübten sich vor Traurigkeit und der grau-weiße Kater senkte den Kopf.
  


  
    »Sie ist gestorben, als sie versucht hat, einen Clan-Kameraden vor dem Feuer zu retten«, fuhr Feuerherz fort. »Der SternenClan wird ihre Tapferkeit ehren.«
  


  
    Triefnase antwortete nicht, ließ nur seinen Kopf langsam hin und her schwingen. Feuerherz’ eigene Kehle zog sich vor Trauer zusammen, aber er konnte sich hier nicht von seinem Kummer überwältigen lassen. Er berührte den Kopf des Katers mit der Nase und trottete rasch davon.
  


  
    Die übrigen Katzen begannen unruhig hin und her zu gehen und immer lauter zu miauen.
  


  
    »Wir können nicht länger warten«, hörte Feuerherz einen FlussClan-Krieger seinem Nachbarn zumurmeln. »Der Mond wird bald untergehen.«
  


  
    »Wenn sich dieser neue Anführer verspätet, ist das sein Problem«, stimmte ihm Mausefell zu.
  


  
    Feuerherz wusste, warum sie so begierig war, mit der Versammlung voranzumachen und zum Lager zurückzukehren. Solange sich Tigerkralle im Wald aufhielt, war keiner der Clans sicher.
  


  
    In der Mitte der Lichtung sah er etwas Weißes aufblitzen. Riesenstern sprang auf den Großfelsen. Er hatte offenbar beschlossen, die Versammlung ohne den SchattenClan-Anführer zu eröffnen.
  


  
    Auch Streifenstern ging nun auf den Felsen zu. Feuerherz nahm seinen Mut zusammen, bereit, erstmals als Vertreter seines Clans auf der Großen Versammlung aufzutreten und die anderen Katzen vor der Bedrohung zu warnen, die im Wald auf sie lauerte.
  


  
    »Viel Glück.« Er spürte, wie Sandsturms Atem das Fell in seinem Ohr bewegte. Sanft berührte er mit der Schnauze ihre warme Wange, in dem Wissen, dass ihr Streit vergessen war. Dann schlängelte er sich zwischen den anderen Katzen hindurch auf den Großfelsen zu.
  


  
    Erschrocken blieb er stehen, als ein Jaulen von dem Hang hinter ihm erklang: »Hier ist er!«
  


  
    Feuerherz wandte sich um, neben ihm reckte Dunkelstreif den Hals, aber die Sicht wurde ihnen von den anderen Katzen versperrt, die sich auf die Hinterbeine stellten, um einen besseren Blick auf den durch die Menge schreitenden neuen SchattenClan-Anführer zu erhaschen.
  


  
    Dunkelstreifs Ohren zuckten plötzlich vor Überraschung und mit vor Erregung funkelnden Augen starrte der getigerte Krieger zum Großfelsen hinauf. Feuerherz reckte den Hals, um sehen zu können, was in seinem Clan-Kameraden eine so starke Reaktion ausgelöst hatte.
  


  
    Eingerahmt vom kalten Licht des Mondes erblickte er die mächtigen Schultern und den breiten Kopf des Katers, der auf den Felsen gesprungen war. Neben seiner massigen Gestalt wirkte Riesenstern klein und gebrechlich. Und mit einem Schauer der Angst erkannte Feuerherz: Der neue Anführer des SchattenClans war Tigerkralle.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Dem echten Brombeerpfote
  


  
    Mit besonderem Dank an Cherith Baldry
  


  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    
    

    
      
        	
          
            DONNERCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            BLAUSTERN– blaugraue Kätzin mit einer Spur Silber um die Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            FEUERHERZ– hübscher Kater mit rotem Fell; Mentor von WOLKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            RUSSPELZ– dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WEISSPELZ– großer, weißer Kater; Mentor von MAISPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELSTREIF– schlanker, schwarzgrau getigerter Kater; Mentor von RAUCHPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FROSTFELL– Kätzin mit schönem, weißem Fell und blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BUNTGESICHT– hübsch gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LANGSCHWEIF– Kater mit hellem Fell und schwarzen Streifen; Mentor von WIESELPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEFELL– kleine, schwarzbraune Kätzin; Mentorin von DORNENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FARNPELZ– goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BORKENPELZ– dunkelbraun getigerter Kater; Mentor von ASCHENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SANDSTURM– helle, gelbbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WIESELPFOTE– schwarz-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WOLKENPFOTE– langhaariger, weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAISPFOTE– Kätzin, weiß mit hellbraunen Flecken
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DORNENPFOTE– goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RAUCHPFOTE– hellgraue Kätzin mit dunkleren Flecken, hellgrüne Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ASCHENPFOTE– hellgrauer Kater mit dunkleren Flecken, dunkelblaue Augen
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GOLDBLÜTE– helles, gelbbraunes Fell
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLECKENSCHWEIF– hell gescheckt; älteste Königin in der Kinderstube
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZFELL– sehr hellgraue Kätzin mit ungewöhnlich blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EINAUGE– älteste Kätzin im DonnerClan mit hellem Fell; fast blind und taub
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINOHR– ältester Kater im DonnerClan mit grauem Fell und sehr kleinen Ohren
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TUPFENSCHWEIF– einst hübsche, schildpattfarbene Kätzin mit einem wunderbar gefleckten Fell
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN 

            [image: schattenclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            TIGERSTERN– großer, dunkelbraun getigerter Kater mit ungewöhnlich langen Vorderkrallen; gehörte früher zum DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            SCHWARZFUSS– großer, weißer Kater mit riesigen, pechschwarzen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            TRIEFNASE– kleiner, grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            EICHENFELL– kleiner, brauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINWOLKE– sehr kleiner, getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELBLÜTE– schwarze Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KIESELSTEIN– silbergrau getigerter Kater; ehemaliger Streuner
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            MOHNBLÜTE– langbeinige, hellbraun gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 

            [image: windclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            RIESENSTERN– schwarz-weißer Kater mit sehr langem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            LAHMFUSS– schwarzer Kater mit verkrüppelter Pfote
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            RINDENGESICHT– brauner Kater mit kurzem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            MOORKRALLE– gesprenkelter, dunkelbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SPINNENFUSS– dunkelgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FETZOHR– getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LAUFTATZE– goldbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZBART– braun gescheckter Kater; Mentor von GINSTERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            ASCHENFUSS– graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MORGENBLÜTE– schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 

            [image: flussclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            STREIFENSTERN– riesiger, hell getigerter Kater mit schiefem Kiefer
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            LEOPARDENFELL– ungewöhnlich getupfte goldfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            SCHMUTZFELL– langhaariger, hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            SCHWARZKRALLE– rauchschwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BLEIFUSS– stämmiger, getigerter Kater; Mentor von DÄMMERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            STEINFELL– grauer Kater mit Kampfnarben an den Ohren
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NEBELFUSS– dunkelgraue Kätzin mit blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHATTENPELZ– tief dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRAUSTREIF– langhaariger, grauer Kater aus dem DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            MOOSPELZ– schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            GRAUTEICH– dünne, graue Kätzin mit schütterem Fell und Narben an der Schnauze
          

        
      


      
        	
          
            KATZEN AUSSERHALB DER CLANS
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MIKUSCH– schwarz-weißer Kater; lebt auf einem Bauernhof nahe am Wald
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RABENPFOTE– schlanker, schwarzer Kater mit weißer Schwanzspitze
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            PRINZESSIN– hellbraun getigerte Kätzin mit auffällig weißer Brust und weißen Pfoten; ein Hauskätzchen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WULLE– pummeliges, zutrauliches schwarz-weißes Kätzchen; lebt in einem Haus am Waldrand
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    PROLOG
  


  
    Alles war dunkel. Der Leithund konnte das Kratzen der Krallen hören und den glatten Pelz des Hundes neben sich spüren, sehen konnte er aber nichts. Hundegeruch steckte ihm in der Nase, dazwischen roch er den brennenden Wald.
  


  
    Unsicher setzte er sich auf den schwankenden Boden, bis der Kasten schlingernd zum Stehen kam. In der Nähe hörte er Menschenstimmen. Er verstand einige Worte. »Feuer… pass auf… Hunde bewachen.«
  


  
    Der Leithund witterte den Angstgeruch der Menschen, zusammen mit dem bittersüßen Duft nach geschlagenem Holz. Er erinnerte sich, dass er in der vergangenen Nacht hier gewesen war und in der Nacht davor, mehr als vier Pfoten an Nächten. Er hatte mit der ganzen Meute das Gelände durchstreift, Witterung von möglichen Eindringlingen aufgenommen, bereit, sie zu vertreiben.
  


  
    Der Hund knurrte leise, die Lefzen über scharfen Zähnen zurückgezogen. Das Rudel war stark. Sie konnten rennen und töten. Sie lechzten nach warmem Blut und dem Schreckensgeruch der Beute. Stattdessen waren sie eingepfercht, fraßen, was ihnen Menschen vorwarfen, und gehorchten ihren Menschenbefehlen.
  


  
    Der Leithund erhob sich auf seine mächtigen Pfoten und rüttelte an den Türen des Kastens, indem er sie mit seinem massigen schwarzbraunen Schädel rammte. Er erhob die Stimme zum Gebell, das in dem engen Raum umso lauter erklang. »Raus! Meute raus! Raus jetzt!«
  


  
    Die übrigen Hunde fielen ein. »Meute raus! Meute rennt!«
  


  
    Wie eine Antwort schwangen die Türen auf. Im Zwielicht konnte der Leithund den Menschen stehen sehen, der einen Befehl blaffte.
  


  
    Der Leithund sprang als Erster ab und landete dicht neben einem Holzstapel in der Mitte des Areals. Mit den Pfoten wirbelte er kleine Asche- und Rußwolken auf. Wie ein schwarzbrauner Strom folgte ihm der Rest der Meute. »Meute folgt! Meute folgt!«, bellten sie. Der Leithund trabte unruhig am Zaun entlang, der Barriere zum Wald. Hinter dem Zaun stützten sich ausgebrannte Baumstämme gegenseitig oder lagen am Boden. Weiter weg rauschte eine Wand aus unversehrten Bäumen im Wind.
  


  
    Verlockende Düfte strömten aus den blattdichten Schatten. Die Muskeln des Hundes strafften sich. Dort draußen im beutevollen Wald konnte die Meute frei laufen. Dort gab es keine Menschen mit Ketten und Befehlen. Sie würden fressen, sooft sie wollten, denn dort waren sie die Stärksten und Wildesten von allen.
  


  
    »Frei!«, bellte der Leithund. »Meute frei! Jetzt frei!«
  


  
    Er trat an den Zaun, presste seine Nase an die Maschen und sog die Düfte des Waldes tief in seine Lungen. Es gab viele Gerüche, die er noch nie gerochen hatte, aber da war einer, den kannte er gut, er war stärker als die übrigen, der Geruch seines Feindes und seiner Beute.
  


  
    Katzen!
  


  
    Die Nacht war hereingebrochen. Blattlose Zweige von verkohlten Bäumen zeichneten sich vor dem vollen Mond ab. In der Dunkelheit streiften die Hunde hin und her, dunkle Schatten in der Nacht. Pfoten tappten leise auf Ruß und Sägemehl. Muskeln spielten unter glänzendem Fell. Ihre Augen funkelten. Ihre Kiefer standen offen, entblößten scharfe Zähne und heraushängende Zungen.
  


  
    Der Leithund schnüffelte unten am Zaun entlang, auf der Suche nach einer bestimmten Stelle, weit weg von der Seite des Geländes, wo der Mensch übernachtete. Vor drei Nächten hatte der Hund ein kleines Loch unter dem Zaun entdeckt. Er hatte gleich gewusst, dass dieser Weg die Meute in die Freiheit führen würde.
  


  
    »Loch. Loch, wo?«, knurrte er.
  


  
    Dann entdeckte er die Stelle, an der das Gelände in einer Kuhle abfiel. Seine riesige Pranke kratzte am Boden. Der Hund hob den Kopf, um seinem Gefolge zuzubellen. »Hier. Loch, Loch. Hier.«
  


  
    Ihre Ungeduld bohrte sich in seine Gedanken, scharf wie Dornen, heiß wie fauliges Fleisch. Sie sprangen zu ihrem Anführer, antworteten auf sein Gebell. »Loch. Loch.«
  


  
    »Groß, Loch groß«, versprach der Leithund. »Lauft, gleich.«
  


  
    Er begann, mit der ganzen Kraft seines muskulösen Körpers am Boden zu scharren. Erdkrümel flogen, während das Loch unter dem Maschendrahtzaun größer und tiefer wurde. Die übrigen Hunde liefen umher und witterten in der Nachtluft, die ihnen die Düfte des Waldes zutrug. Ihr Speichel floss bei dem Gedanken an die warmen Körper lebender Beute, in die sie ihre Zähne schlagen würden.
  


  
    Der Leithund hielt inne, spitzte die Ohren, ob der Mensch unterwegs war, um nach ihnen zu sehen. Aber da war nichts von ihm zu entdecken und sein Geruch wehte schwach aus weiter Ferne.
  


  
    Der Leithund legte sich platt auf den Boden und quetschte sich in das Loch. Der untere Rand des Zauns schabte an seinem Fell. Der Hund stieß sich heftig mit den Hinterläufen ab, um sich voranzutreiben, bis er sich hochstemmen und draußen im Wald aufrichten konnte.
  


  
    »Frei, jetzt«, bellte er. »Kommt! Kommt!«
  


  
    Das Loch wurde immer tiefer, während sich ein Hund nach dem anderen hindurchkämpfte, um sich zu seinem Anführer zwischen den ausgebrannten Bäumen zu gesellen. Sie trotteten hin und her, stießen ihre Schnauzen in die Löcher zwischen den Wurzeln der Bäume, starrten in die Finsternis. In ihren Augen glomm ein kaltes Feuer.
  


  
    Als sich der letzte Hund unter dem Zaun hindurchgeschoben hatte, hob der Leithund den Kopf und bellte triumphierend: »Lauft. Meute frei. Jetzt lauft!«
  


  
    Er wandte sich den Bäumen zu und lief davon, kraftvolle Muskeln arbeiteten geschmeidig und schnell. Die Meute strömte hinter ihm her, ihre dunklen Gestalten huschten durch die Waldnacht. Meute, Meute, dachten sie. Meute rennt.
  


  
    Der Wald gehörte ihnen ganz allein und ein einziger Instinkt beherrschte ihre Sinne: Töten! Töten!
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    1. Kapitel
  


  
    Feuerherz’ Fell sträubte sich, als er ungläubig und wütend zu dem neuen Anführer des SchattenClans auf dem Großfelsen aufblickte. Er sah zu, wie der Kater seinen massigen Schädel hin und her wiegte. Muskeln spielten unter seinem glänzenden Pelz und die Bernsteinaugen leuchteten triumphierend.
  


  
    »Tigerkralle!«, fauchte Feuerherz. Sein alter Feind– der Kater, der mehr als einmal versucht hatte, ihn zu töten– war jetzt eine der mächtigsten Katzen des Waldes.
  


  
    Der Vollmond stand inzwischen hoch über dem Baumgeviert und ergoss sein kaltes Licht über die Katzen der vier Clans, die sich hier versammelt hatten. Sie alle hatte der Tod von Nachtstern, dem bisherigen Anführer des SchattenClans, tief getroffen. Aber keine Katze im Wald hätte damit gerechnet, dass Tigerkralle, der ehemalige Zweite Anführer des DonnerClans, dessen Nachfolge antreten würde.
  


  
    Dunkelstreif, der sich an Feuerherz’ Seite hielt, schien vor Schreck erstarrt, seine Augen blitzten. Feuerherz fragte sich, welche Gedanken dem Clangenossen mit dem schwarz-grauen Pelz durch den Kopf gingen. Als Tigerkralle aus dem DonnerClan verstoßen worden war, hatte der seinen alten Freund gefragt, ob er mit ihm gehen würde, was Dunkelstreif abgelehnt hatte. Bedauerte er diese Entscheidung jetzt?
  


  
    Feuerherz entdeckte Sandsturm, die sich einen Weg durch die Menge zu ihm bahnte. »Was soll das?«, fauchte die hellbraune Kätzin, als sie in Hörweite angekommen war. »Tigerkralle kann den SchattenClan nicht anführen. Er ist ein Verräter!«
  


  
    Mit pochendem Herzen überlegte Feuerherz. Kurz nach seiner Aufnahme in den DonnerClan hatte Feuerherz entdeckt, dass Tigerkralle den ehemaligen Zweiten Anführer, Rotschweif, ermordet hatte. Nachdem Tigerkralle dann selbst Zweiter Anführer geworden war, hatte er streunende Katzen angestiftet, das Lager des DonnerClans anzugreifen, um Blaustern, die Anführerin, zu ermorden. Tigerkralle hatte ihren Platz einnehmen wollen. Zur Strafe war er aus dem Clan und dem Wald verstoßen worden. Das war gewiss keine ruhmreiche Vergangenheit für den Anführer eines Clans.
  


  
    »Im SchattenClan wissen sie aber von alldem nichts«, erinnerte Feuerherz Sandsturm jetzt mit leiser Stimme. »Keiner der anderen Clans weiß darüber Bescheid.«
  


  
    »Dann solltest du ihnen davon erzählen!«
  


  
    Feuerherz blickte zu Riesenstern und Streifenstern auf, den jeweiligen Anführern des Wind- und des FlussClans, die neben Tigerkralle auf dem Großfelsen standen. Würden sie ihm glauben, wenn er ihnen erzählte, was er wusste? Der SchattenClan hatte sehr unter Braunsterns blutrünstiger Führung gelitten, auf die eine entsetzliche Krankheit gefolgt war. Vermutlich interessierte sich niemand dafür, was ihr neuer Anführer getan hatte, solange er wieder einen mächtigen Clan aus ihnen machte.
  


  
    Außerdem konnte Feuerherz ein heimliches, wenn auch schuldbewusstes Gefühl der Erleichterung nicht unterdrücken, dass Tigerkralle seine Machtgier nun in einem anderen Clan gestillt hatte. Vielleicht brauchte der DonnerClan jetzt keine Angriffe mehr von ihm fürchten, und Feuerherz konnte wieder durch den Wald laufen, ohne ständig über die Schulter zu blicken.
  


  
    Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihm, denn er wusste, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn er tatenlos zusah, wie Tigerkralle wieder an die Macht kam.
  


  
    »Feuerherz!« Er drehte sich um und erblickte Wolkenpfote, seinen Schüler mit dem langen, weißen Pelz, der flink auf ihn zugetappt kam, dicht gefolgt von der drahtigen Kriegerin Mausefell. »Feuerherz, willst du hier bloß rumstehen und zulassen, dass dieser Haufen Fuchslosung alles an sich reißt?«
  


  
    »Langsam, Wolkenpfote«, befahl Feuerherz. »Ich weiß, dass ich–«
  


  
    Er brach ab, als er sah, wie Tigerkralle auf dem Großfelsen vortrat.
  


  
    »Ich freue mich sehr, dass ich heute Nacht hier mit euch an dieser Versammlung teilnehmen darf.« Der große Tigerkater sprach mit würdevoller Gelassenheit. »Ich stehe hier vor euch als neuer Anführer des SchattenClans. Nachtstern starb an jener Krankheit, der so viele des Clans zum Opfer gefallen sind, und der SternenClan hat mich zu seinem Nachfolger ernannt.«
  


  
    Riesenstern, der schwarz-weiße Anführer des WindClans, wandte sich ihm zu. »Willkommen, Tigerstern«, begrüßte er ihn respektvoll mit seinem neuen Namen. »SternenClan sei mit dir.«
  


  
    Streifenstern miaute zustimmend, als der neue SchattenClan-Anführer dankend nickte.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre«, antwortete Tigerstern, »hier mit euch zu stehen, auch wenn ich mir wünschte, die Umstände wären anders.«
  


  
    »Einen Moment mal«, unterbrach ihn Riesenstern. »Wir müssten zu viert hier stehen.« Er spähte in die Katzenversammlung unter sich. »Wo ist die Anführerin des DonnerClans?«
  


  
    »Mach schon.« Feuerherz wurde von einer Katze angestupst und sah sich nach Weißpelz um, der sich zu den Kriegern des DonnerClans gesellt hatte. »Du nimmst Blausterns Platz ein, denk dran!«
  


  
    Feuerherz nickte ihm zu, sprechen konnte er plötzlich nicht mehr. Er spannte seine Muskeln und setzte zum Sprung an. Einen Herzschlag später hangelte er sich auf das Plateau des Großfelsens, um seinen Platz neben den drei Anführern einzunehmen. Für einen Moment stockte ihm bei dem ungewohnten Ausblick der Atem. So hoch oben über der Senke sah er, wie die Muster aus Licht und Schatten auf den Katzen unter ihm wechselten, wenn der Mond durch die Zweige der vier massigen Eichen schien. Feuerherz erschauderte, als er die zahllosen, leuchtenden Augenpaare erblickte.
  


  
    »Feuerherz?« Er sah auf, als Riesenstern ihn ansprach. »Warum stehst du hier? Ist Blaustern etwas zugestoßen?«
  


  
    Feuerherz neigte respektvoll den Kopf. »Unsere Anführerin hat in dem Feuer Rauch eingeatmet, und es geht ihr noch nicht gut genug, um zu reisen. Sie wird sich aber erholen«, fügte er hastig hinzu. »Es ist nichts Ernstes.«
  


  
    Riesenstern nickte und Streifenstern sagte unwirsch: »Können wir jetzt anfangen? Wir verschwenden Mondlicht.«
  


  
    Ohne auf eine Antwort zu warten, signalisierte der hell getigerte Anführer des FlussClans mit einem Miauen den Beginn des Treffens. Als das Gemurmel der Katzen am Boden verklungen war, miaute er: »Katzen aller Clans, willkommen zu der Versammlung. Heute haben wir einen neuen Anführer unter uns, Tigerstern.« Er deutete mit der Schwanzspitze auf den massigen Krieger. »Tigerstern, bist du jetzt bereit zu sprechen?«
  


  
    Mit einem ehrfürchtigen Nicken dankte Tigerstern und trat vor, um sich der Katzenversammlung zuzuwenden. »Ich stehe hier vor euch nach dem Willen des SternenClans. Nachtstern war ein edler Krieger, aber er war alt, und er hatte nicht die Kraft, die Krankheit zu besiegen, als sie ihn ereilte. Sein Zweiter Anführer, Hellpelz, starb ebenfalls.«
  


  
    Feuerherz spürte ein unangenehmes Kribbeln im Fell, als er das hörte. Clan-Anführer erhielten neun Leben, wenn sie sich aufmachten, um sich mit dem SternenClan am Mondstein auszutauschen, und Nachtstern war erst vor wenigen Blattwechseln Anführer geworden. Was war mit seinen neun Leben passiert? Hatte ihn die Krankheit so schlimm getroffen, dass sie ihm alle Leben nehmen konnte?
  


  
    Unten in der Menge entdeckte Feuerherz Triefnase, den Heiler des SchattenClans, der mit gesenktem Kopf dasaß. Feuerherz konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber die geduckte Haltung ließ darauf schließen, dass er trübseligen Gedanken nachhing. Sicher nahm es ihn sehr mit, dachte Feuerherz, dass seine ganze Kunst nicht ausgereicht hatte, seinen Anführer zu retten.
  


  
    »Der SternenClan hat mich zum SchattenClan geführt, als die Not am größten war«, fuhr Tigerstern oben auf dem Großfelsen fort. »Zu wenige Katzen überlebten die Krankheit, um für die Königinnen und Ältesten zu jagen oder ihren Clan zu verteidigen, und keiner der Krieger war bereit, die Führung zu übernehmen. Darauf hat der SternenClan Triefnase ein Zeichen gesandt, dass ein anderer großer Anführer auftauchen würde. Ich schwöre bei all unseren Kriegervorfahren, dass ich dieser Anführer werden will.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Feuerherz, dass Triefnase unruhig hin und her rutschte. Aus irgendeinem Grund wirkte er bei der Erwähnung der Weissagung noch betrübter.
  


  
    Feuerherz erkannte plötzlich, dass seine eigene Aufgabe schwieriger geworden war. Wenn es eine Weissagung gegeben hatte, war es der SternenClan selbst gewesen, der Tigerstern zum neuen Anführer des SchattenClans erwählt hatte. Weder Feuerherz noch irgendeiner anderen Katze stand es zu, diese Entscheidung anzuzweifeln. Was konnte er jetzt noch sagen, ohne dass es wie ein Vorwurf gegen den Willen der großen Kriegervorfahren aussah?
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank«, fuhr Tigerstern fort, »dass ich Katzen mitbringen konnte, die bewiesen haben, dass sie bereitwillig für ihren neuen Clan jagen und kämpfen werden.«
  


  
    Feuerherz wusste genau, welche Katzen Tigerstern meinte– die Streunerbande, die das Lager des DonnerClans angegriffen hatte! Eine sah er direkt unter dem Großfelsen sitzen, einen riesigen roten Kater, der den Schwanz um die Pfoten gelegt hatte. Als Feuerherz ihm zum letzten Mal begegnet war, hatte er mit Buntgesicht gekämpft, weil er in die Kinderstube des DonnerClans einbrechen wollte. Ironischerweise waren einige dieser streunenden Katzen im SchattenClan aufgewachsen und hatten den tyrannischen Anführer Braunstern unterstützt. Sie waren mit ihrem Anführer verjagt worden, als der DonnerClan dem unterdrückten Clan zu Hilfe geeilt war.
  


  
    Riesenstern trat vor, mit skeptischem Blick. »Braunsterns Verbündete waren grausam und blutrünstig. Ist es wirklich klug, sie wieder in den Clan aufzunehmen?«
  


  
    Feuerherz konnte Riesensterns Bedenken nachvollziehen, denn jene Katzen hatten den WindClan aus seinem Territorium verjagt und beinahe vernichtet. Er fragte sich, wie viele Krieger des SchattenClans so dachten wie er. Schließlich hatte Braunsterns eigener Clan kaum weniger unter dem Regiment seines mörderischen Anführers gelitten als der WindClan. Ihn überraschte, dass sie die Geächteten anscheinend einfach wieder aufgenommen hatten.
  


  
    »Braunsterns Krieger sind ihm gefolgt«, antwortete Tigerstern ruhig. »Wer von euch würde das bei dem eigenen Anführer nicht tun? Nach dem Gesetz der Krieger duldet das Wort des Anführers keinen Widerspruch.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Schnauze, bevor er fortfuhr. »Diese Katzen waren gegenüber Braunstern loyal. Jetzt werden sie mir ihre Loyalität beweisen. Schwarzfuß, der Braunsterns Zweiter Anführer war, wird jetzt auch mein Stellvertreter werden.«
  


  
    Riesenstern sah immer noch skeptisch aus, aber Tigerstern hielt seinem Blick stand. »Riesenstern, deine Verachtung für Braunstern ist verständlich. Er hat deinem Clan großes Leid zugefügt. Darf ich dich aber erinnern, dass es nicht meine Entscheidung war, ihn im DonnerClan aufzunehmen und zu pflegen? Ich habe mich als Erster dagegen ausgesprochen, aber als Blaustern darauf bestand, ihm Zuflucht zu gewähren, verlangte die Treue zu meiner Anführerin, dass ich sie unterstützte.«
  


  
    Der WindClan-Anführer zögerte, dann neigte er den Kopf. »Das ist wahr«, miaute er.
  


  
    »Dann bitte ich dich nur um eines: Vertrau mir und gib meinen Kriegern eine Chance, zu beweisen, dass sie das Gesetz der Krieger achten und wieder loyale Mitglieder des SchattenClans werden. Der SternenClan helfe mir bei meiner wichtigsten Aufgabe, den SchattenClan wieder gesund und stark zu machen«, gelobte Tigerstern.
  


  
    Wenn Tigerstern jetzt sein Ziel erreicht hat, dachte Feuerherz hoffnungsvoll, kann er vielleicht wirklich ein großer Anführer werden. Vielleicht hatten die Geächteten eine zweite Chance verdient. Vielleicht galt das auch für Tigerstern. Dennoch sträubte sich jedes einzelne Haar in seinem Pelz. Er wollte klarstellen, dass sich der DonnerClan nicht mehr täuschen ließ.
  


  
    Tief in Gedanken versunken hätte Feuerherz beinahe das Ende von Tigersterns Ansprache an die Katzenversammlung verpasst.
  


  
    »Feuerherz?«, miaute Riesenstern. »Willst du jetzt sprechen?«
  


  
    Feuerherz schluckte nervös und trat vor. Der Fels unter seinen Pfoten fühlte sich kühl und glatt an. Unten konnte er Sandsturm und die anderen Katzen des DonnerClans sehen, die erwartungsvoll zu ihm aufblickten. Die Augen der gelben Kätzin leuchteten voller Bewunderung und gaben Feuerherz neue Kraft. Er würde nicht leugnen, dass vor Kurzem ein Feuer das Lager des DonnerClans verwüstet hatte, wollte aber auch nicht den Eindruck erwecken, als ob der Clan schwach wäre.
  


  
    »Vor einigen Sonnenaufgängen brach ein Feuer am Baumsägeort aus und fiel über unser Lager her«, begann er seinen Bericht. Leopardenfell, die Zweite Anführerin des FlussClans, hörte aufmerksam zu. Als Feuerherz zu ihr hinübersah, senkte sie den Blick, als ob sie seine Worte sorgsam überdenken würde. Der FlussClan hatte dem DonnerClan geholfen, dem Feuer zu entkommen, und keine Katze wusste so gut wie Leopardenfell, wie angreifbar sie waren.
  


  
    »Kurzschweif und Flickenpelz sind darin umgekommen, und der Clan trauert um sie. Und besonders trauern wir um Gelbzahn. Sie lief in das brennende Lager zurück, weil sie Kurzschweif retten wollte.« Feuerherz senkte den Kopf, als ihn die Erinnerung an die alte Heilerin zu überwältigen drohte. »Ich fand sie in ihrem Bau, und ich war bei ihr, als sie starb.«
  


  
    In der lauschenden Katzenversammlung waren Klagelaute zu hören. Nicht nur der DonnerClan hatte Grund, Gelbzahns Tod zu betrauern. Feuerherz sah, dass Triefnase kerzengerade dasaß und mit kummervoll überschattetem Blick zum Sternenvlies aufsah. Er war ihr Schüler gewesen, in Gelbzahns Zeit als Heilerin des SchattenClans, bis Braunstern sie verbannte.
  


  
    »Unsere neue Heilerin wird Rußpelz werden«, fuhr Feuerherz fort. »Blaustern hat zu viel Rauch eingeatmet, aber sie erholt sich. Keines unserer Jungen wurde verletzt. Wir sind dabei, unser Lager wieder aufzubauen.« Er ließ unerwähnt, dass es wegen des verbrannten Waldstücks zu wenig Beute gab und dass ihr Lager immer noch für Angreifer offen dalag, trotz ihrer Bemühungen, die Schutzwälle wieder aufzubauen. »Wir schulden dem FlussClan Dank«, fügte er mit einem respektvollen Blick auf Streifenstern hinzu. »Sie haben uns während des Feuers in ihrem Lager Zuflucht gewährt. Ohne ihre Hilfe wären vermutlich mehr von unseren Katzen zu Tode gekommen.«
  


  
    Als Streifenstern seine Worte mit einem Nicken anerkannte, konnte Feuerherz nicht widerstehen, noch einen Blick nach unten auf Leopardenfell zu werfen. Die Augen der Kriegerin ruhten fest auf seinem Gesicht.
  


  
    Nach einem tiefen Atemzug wandte sich Feuerherz an Tigerstern. »Der DonnerClan nimmt zur Kenntnis, dass unsere Kriegerahnen mit dir als Anführer einverstanden sind«, miaute er. »Dein Gefolge hat bei seinen Beutezügen durch den Wald alle vier Clans beraubt. Insofern ist es gut, dass sie jetzt wieder einen eigenen Clan haben. Wir vertrauen darauf, dass sie durch das Gesetz der Krieger gebunden sind und die Grenzen ihres Territoriums einhalten werden.« Er glaubte, ein überraschtes Aufblitzen in Tigersterns Augen zu entdecken, und fuhr mit fester Stimme fort: »Invasionen in das Gebiet des DonnerClans werden wir nicht tolerieren. Trotz des Feuers sind wir stark genug, jede Katze zu vertreiben, die ihre Pfoten über unsere Grenzen setzt. Wir fürchten den SchattenClan nicht.«
  


  
    Der eine oder andere Krieger unten in der Menge miaute zustimmend. Tigerstern sah ihn an und antwortete mit einer leisen, rauen Stimme, die nicht weiter trug als bis zu den anderen Katzen auf dem Großfelsen: »Mutige Worte, Feuerherz. Ihr habt nichts zu befürchten vom SchattenClan.«
  


  
    Feuerherz hätte ihm gern geglaubt. Mit respektvoll gesenktem Kopf trat er wieder zurück. Sein Fell hatte sich geglättet, nachdem er seine Ansprache hinter sich gebracht hatte, und so hörte er zu, was Riesenstern und Streifenstern aus ihren Clans Neues zu erzählen hatten– Berichte, wer zum Schüler oder Krieger ernannt worden war, und eine Warnung vor Zweibeinern am Fluss.
  


  
    Als der formelle Teil der Versammlung vorüber war, sprang Feuerherz zu der Gruppe der Krieger am Fuß des Felsens hinunter.
  


  
    »Du hast gut gesprochen«, miaute Weißpelz. Sandsturm sah Feuerherz mit leuchtenden Augen an und presste ihre Schnauze an seinen Hals.
  


  
    Feuerherz leckte ihr kurz über die Wange. »Wir müssen gehen«, miaute er. »Verabschiede dich, und falls irgendeine Katze fragt, sag ihnen, dass es dem DonnerClan bestens geht.«
  


  
    Überall auf der Lichtung gingen Katzengruppen auseinander, als sich die vier Clans auf den Heimweg machten. Feuerherz sah sich nach seinen restlichen Kriegern um. Er entdeckte eine vertraute blaugraue Gestalt und sprang über die Senke zu ihr hin.
  


  
    »Hallo, Nebelfuß«, miaute er. »Wie geht es dir? Was macht Graustreif? Ich habe ihn heute gar nicht hier gesehen.«
  


  
    Graustreif war Feuerherz’ bester Freund und zur selben Zeit wie er im DonnerClan Schüler gewesen. Aber dann hatte sich Graustreif in Silberfluss verliebt, eine junge Kriegerin des FlussClans. Als Silberfluss bei der Geburt ihrer und Graustreifs Jungen gestorben war, hatte Graustreif seinen Clan verlassen, um die Jungen im FlussClan großzuziehen. Und obwohl viele Blattwechsel vergangen waren, vermisste ihn Feuerherz noch immer.
  


  
    »Graustreif ist nicht mitgekommen.« Die FlussClan-Königin setzte sich und legte den Schwanz sorgsam um die Pfoten. »Leopardenfell hat es ihm nicht erlaubt. Sie war wütend über sein Verhalten während des Feuers. Sie meinte, im Herzen gelte seine Loyalität noch immer dem DonnerClan.«
  


  
    Feuerherz musste zugeben, dass Leopardenfell möglicherweise recht hatte. Graustreif hatte Blaustern bereits gefragt, ob er zurückkommen dürfe, aber sie hatte Nein gesagt. »Und wie geht es ihm?«, fragte Feuerherz noch einmal.
  


  
    »Es geht ihm gut«, miaute Nebelfuß. »Und seinen Jungen auch. Er hat mich gebeten, für ihn in Erfahrung zu bringen, wie ihr das Feuer überstanden habt. Blaustern ist doch nicht ernsthaft krank, oder?«
  


  
    »Nein, es wird ihr bald besser gehen.« Feuerherz bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. Es stimmte, dass sich Blaustern von den Folgen der Rauchvergiftung erholte, aber seit einigen Monden wirkte die Anführerin des DonnerClans bedrückt. Sie hatte begonnen, an ihrer eigenen Urteilskraft zu zweifeln und stellte sogar die Loyalität ihrer Krieger infrage. Tigerkralles Verrat hatte sie bis ins Mark erschüttert, und Feuerherz fragte sich, wie sie wohl auf die Nachricht reagieren würde, dass der Zweite Anführer, den sie verbannt hatte, jetzt den SchattenClan anführte.
  


  
    »Freut mich, dass es ihr besser geht.« Nebelfuß’ Miauen riss ihn aus seinen Gedanken.
  


  
    Feuerherz’ Ohren zuckten. »Wie geht es Streifenstern?«, fragte er, um das Thema zu wechseln. Der Anführer hatte gebrechlich ausgesehen, als der DonnerClan in seinem Lager Schutz gefunden hatte. Und heute sah er neben Tigerstern noch älter aus, als Feuerherz ihn in Erinnerung hatte. Aber das war vielleicht nicht verwunderlich. Hochwasser hatte die Katzen des FlussClans aus ihrem Lager vertrieben, dann war die Beute knapp geworden, weil Zweibeinermüll den Fluss vergiftet hatte. Zu allem Überfluss war Graustreifs geliebte Silberfluss Streifensterns Tochter gewesen und ihr Tod hatte ihm großen Kummer bereitet.
  


  
    »Es geht ihm nicht schlecht«, miaute Nebelfuß. »Er hat in letzter Zeit viel durchgemacht. Viel mehr Sorgen mache ich mir um Grauteich«, fügte sie hinzu und meinte damit die Kätzin, die sie von Kindheit an aufgezogen hatte. »Sie kommt mir inzwischen so alt vor. Ich fürchte, sie wird bald zum SternenClan gehen.«
  


  
    Feuerherz hätte der jungen Königin gern mitfühlend über das Gesicht geleckt, wusste aber nicht genau, ob die FlussClan-Kätzin einen solchen Trost vom Mitglied eines anderen Clans annehmen würde. Feuerherz war neben Grauteich der Einzige, der wusste, dass die gebrechliche FlussClan-Älteste nicht die richtige Mutter von Nebelfuß und ihrem Bruder Steinfell war. Ihr Vater, Eichenherz, hatte sie dem FlussClan gebracht, als sie winzige Junge waren, und Grauteich hatte sich bereit erklärt, für sie zu sorgen. Die richtige Mutter war Blaustern, die Anführerin des DonnerClans.
  


  
    Als Feuerherz mitfühlend schnurrte und sich von Nebelfuß verabschiedete, wurde er das Gefühl nicht los, dass Blausterns Geheimnis die beiden Clans immer noch in Schwierigkeiten bringen konnte.
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    2. Kapitel
  


  
    Das erste Licht der Dämmerung zeigte sich am blassen Himmel, als Feuerherz und seine Krieger ins Lager des DonnerClans zurückkehrten. Obwohl Feuerherz wusste, wie er es vorfinden würde, erschrak er noch immer, wenn er oben auf dem Kamm angekommen war und auf die Verwüstungen hinabblickte. Ginster und Farne waren vollständig heruntergebrannt. Der nackte Erdboden des Lagers lag ungeschützt da, umringt von den Überresten des Schutzwalls aus Dornengestrüpp, den an verschiedenen Stellen Zweige verstärkten, wo die Clan-Katzen mit der Reparatur begonnen hatten.
  


  
    »Wird es je wieder so sein wie früher?«, miaute Sandsturm, als sie an seiner Seite stehen blieb.
  


  
    Eine Woge der Erschöpfung überkam Feuerherz, als er daran dachte, wie viel Zeit und Mühe es kosten würde, bis das Lager wieder vollständig aufgebaut war. »Eines Tages bestimmt«, versprach er. »Wir haben schon andere harte Zeiten überstanden. Wir werden überleben.« Er presste seine Schnauze gegen Sandsturms Flanke und ließ sich von ihrem zuversichtlichen Schnurren trösten, bevor er als Erster die Schlucht hinabstieg.
  


  
    Der Busch, unter dem die Krieger schliefen, existierte noch, aber sein dichtes Dach aus Zweigen war verkohlt. Nur wenige dürre Äste hatten überlebt, die mit kleinen Zweigen verstärkt worden waren. Borkenpelz schritt vor dem Lager der Ältesten auf und ab.
  


  
    Farnpelz sprang auf die Pfoten, als Feuerherz mit den anderen auftauchte, entspannte sich aber sofort wieder. »Du bist es«, miaute er erleichtert. »Wir hatten die ganze Nacht mit Tigerkralle gerechnet.«
  


  
    »Nun, ihr braucht euch keine Sorgen mehr zu machen«, miaute Feuerherz. »Er hat zu viel zu tun, um sich mit uns zu befassen. Tigerstern ist der neue Anführer des SchattenClans.«
  


  
    Farnpelz starrte ihn entsetzt an. »Heiliger SternenClan!«, stieß er ungläubig hervor. »Das kann doch nicht wahr sein!«
  


  
    »Was hast du gesagt?« Feuerherz wandte sich um und sah Langschweif über die Lichtung springen. »Habe ich richtig gehört?«
  


  
    »Es stimmt.« Feuerherz sah das blanke Entsetzen im Gesicht des getigerten Kriegers. »Tigerstern hat die Führung des SchattenClans übernommen.«
  


  
    »Und das haben sie zugelassen?«, miaute Langschweif. »Sind die verrückt?«
  


  
    »Kein bisschen verrückt«, antwortete Weißpelz, der jetzt Seite an Seite neben Feuerherz stand. Der betagte Krieger kratzte die blanke Erde auf und ließ sich mit einem erschöpften Seufzer nieder. Sein dichtes Fell war nach der weiten Wanderung durch den Wald rußverklebt. »Die Krankheit hat die Katzen des SchattenClans fast ausgerottet. Sie sehnen sich nach einem starken Anführer. Tigerstern muss ihnen wie ein Geschenk des SternenClans vorgekommen sein.«
  


  
    »Es sieht sogar so aus, als ob sich genau das zugetragen hat«, bestätigte Feuerherz schwermütig. »Offensichtlich hat der SternenClan Triefnase eine Botschaft gesandt, dass ein großer Anführer erscheinen werde.«
  


  
    »Aber Tigerstern ist ein Verräter!«, protestierte Farnpelz.
  


  
    »Der SchattenClan weiß davon nichts«, gab Feuerherz zu bedenken.
  


  
    Inzwischen gesellten sich weitere Katzen zu ihnen. Maispfote und Wieselpfote kamen aus dem Lager der Schüler angerannt; Borkenpelz kam mit Dunkelstreifs Schülerin, Rauchpfote, angetrabt; Fleckenschweif spähte neugierig aus dem Eingang der Kinderstube. Sie bestürmten Feuerherz so sehr mit ihren Fragen, dass er seine Stimme erheben musste, um sich Gehör zu verschaffen.
  


  
    »Hört mir alle zu«, miaute er. »Es gibt etwas, das ihr wissen solltet.« Außerdem muss ich Blaustern informieren, fügte er im Stillen hinzu und wappnete sich für die Begegnung. »Weißpelz wird es euch erzählen«, fuhr er fort, »und dann will ich eine Morgenpatrouille.« Er zögerte, während er sich in der Katzenversammlung umsah. Die Krieger waren alle erschöpft: Wer nicht an der Versammlung teilgenommen hatte, war zur Bewachung des Lagers wach geblieben.
  


  
    Bevor Feuerherz eine Entscheidung treffen konnte, meldete sich Borkenpelz zu Wort: »Aschenpfote und ich werden das übernehmen.«
  


  
    Feuerherz senkte dankbar den Kopf. Der dunkelbraune Krieger war ihm nie wohlgesonnen gewesen, aber er war eine loyale Katze des DonnerClans und schien Feuerherz’ Autorität als Zweiter Anführer zu akzeptieren.
  


  
    »Ich komme auch mit«, bot sich Mausefell an.
  


  
    »Und ich«, miaute Wolkenpfote.
  


  
    Feuerherz schnurrte wohlwollend bei den Worten seines Schülers. Er freute sich, dass sich der Sohn seiner Schwester seit seiner Befreiung aus dem Zweibeinernest mehr engagierte und besser an das Leben im Clan anpasste. Zweibeiner hatten den weißen Kater entführt und eingesperrt und nur durch einen glücklichen Zufall hatte Feuerherz seinen Neffen wiedergefunden und befreien können. »Borkenpelz, Mausefell, Wolkenpfote und Aschenpfote also«, miaute er. »Die Übrigen legen sich schlafen. Später brauchen wir Jagdpatrouillen.«
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte Dunkelstreif.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft. »Ich werde mit Blaustern reden.«
  


  
    Der Vorhang aus Flechten vor dem Eingang zu Blausterns Lager am Fuß des Hochsteins war niedergebrannt. Als Feuerherz näher trat, tauchte Rußpelz, die Heilerin des DonnerClans, auf der Lichtung auf und hielt inne, um sich zu strecken. Ihr dunkelgraues Fell war zerzaust und sie sah erschöpft aus von der anstrengenden Pflege des Clans nach dem Feuer. Doch in ihren blauen Augen leuchtete noch immer ein wacher Geist. Feuerherz musste an die Zeit denken, als sie seine ehrgeizige Schülerin gewesen war. Bis sie am Donnerweg verunglückte, weil Tigerkralle Blaustern in eine Falle locken wollte. Die junge Kätzin hatte sich eine bleibende Verletzung an einem Bein zugezogen, weshalb sie nie Kriegerin werden konnte. Aber dem Clan hatte sie stets die Treue gehalten.
  


  
    Feuerherz trat zu ihr. »Wie geht es Blaustern heute?«, fragte er leise.
  


  
    Rußpelz warf einen besorgten Blick auf den Bau hinter ihr. »Sie hat letzte Nacht nicht geschlafen«, antwortete sie. »Ich habe ihr Wacholderbeeren zur Beruhigung gegeben, weiß aber nicht, ob sie überhaupt helfen.«
  


  
    »Ich muss ihr berichten, was sich auf der Versammlung zugetragen hat«, miaute Feuerherz. »Und es wird ihr nicht gefallen.«
  


  
    Rußpelz sah ihn fragend an. »Warum nicht?«
  


  
    So knapp wie möglich setzte Feuerherz sie ins Bild.
  


  
    Stumm vor Entsetzen und mit weit aufgerissenen Augen hörte Rußpelz zu. »Was wirst du tun?«, fragte sie, als Feuerherz geendet hatte.
  


  
    »Viel kann ich nicht tun. Außerdem ist die Sache vielleicht gar nicht schlecht für den DonnerClan. Tigerstern hat jetzt, was er will, und mit ein bisschen Glück ist er viel zu sehr damit beschäftigt, seinen neuen Clan aufzubauen, um uns zu belästigen.« Als er Rußpelz’ ungläubigen Blick bemerkte, fügte er hastig hinzu: »Wen sie zu ihrem Anführer machen, ist Sache des SchattenClans. Wir werden unsere Grenzen im Auge behalten müssen, ich glaube aber nicht, dass Tigerstern eine große Bedrohung sein wird, wenigstens vorerst nicht. Größere Sorgen macht mir, wie Blaustern die Nachricht aufnehmen wird.«
  


  
    »Sie wird einen Rückfall erleiden«, miaute Rußpelz ängstlich. »Ich kann nur hoffen, dass ich die richtigen Kräuter finde, um ihr zu helfen. Ich wünschte, Gelbzahn wäre hier.«
  


  
    »Ich weiß.« Feuerherz presste sich tröstend an Rußpelz’ Flanke. »Aber du wirst es schaffen. Du bist eine hervorragende Heilerin.«
  


  
    »Das ist es aber gar nicht.« Rußpelz senkte die Stimme zu einem bekümmerten Flüstern. »Sie fehlt mir so sehr, Feuerherz! Immer wieder höre ich sie, wie sie mir erklärt, dass ich nicht mehr Verstand habe als ein neugeborenes Junges– wenn sie mich mal gelobt hat, wusste ich wenigstens, dass sie es auch so meinte. Ich brauche sie, Feuerherz– um sie zu riechen und ihr Fell zu spüren und ihre Stimme zu hören.«
  


  
    »Ich weiß«, murmelte Feuerherz. Er spürte die Leere in seinem Inneren, als ihn die Erinnerung an die alte Kätzin überwältigte. Er hatte Gelbzahn sehr nahegestanden, seit er sie gefunden hatte, damals, als sie im Gebiet des DonnerClans wie eine Einzelgängerin gelebt hatte. »Aber jetzt jagt sie mit dem SternenClan.«
  


  
    Und vielleicht hat sie endlich ihren Frieden gefunden, dachte er und erinnerte sich an den Schmerz in Gelbzahns Stimme, als sie im Sterben lag und an ihren Sohn Braunschweif dachte, den mordlüsternen Kater, den sie nie aufgehört hatte zu lieben, obwohl er nicht einmal wusste, dass sie seine Mutter war. Am Ende hatte sie ihn getötet, um ihren Clan vor seinen blutrünstigen Taten zu schützen. Für Gelbzahn hatte die Pein nun ein Ende, aber Feuerherz konnte sich nicht vorstellen, dass er je aufhören würde, sie zu vermissen.
  


  
    »Du gehst doch bald zu den Hochfelsen, nicht wahr?«, erinnerte er Rußpelz. »Um dich mit den anderen Heilerkatzen zu treffen? Ich glaube, dort wirst du dich Gelbzahn sehr nahe fühlen.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht.« Rußpelz stieß sich von ihm ab. »Willst du wissen, was Gelbzahn sagen würde, wenn sie jetzt hier wäre«, miaute sie. »›Warum stehst du hier herum und jammerst, statt deine Arbeit zu erledigen?‹ Geh du zu Blaustern und sprich mit ihr. Ich werde dann etwas später noch einmal nach ihr sehen.«
  


  
    »Wenn du dir sicher bist, dass du zurechtkommst«, miaute Feuerherz.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen.« Rußpelz leckte ihm kurz über das Ohr. »Du musst für sie stark sein, Feuerherz«, sagte sie eindringlich. »Sie braucht dich mehr denn je.«
  


  
    Feuerherz sah der Heilerin nach, als sie schnell davonhumpelte, dann wandte er sich Blausterns Bau zu. Nachdem er tief Luft geholt hatte, rief er eine Begrüßung und trat durch den Spalt.
  


  
    Blaustern kauerte auf Blättern und Zweigen, die im hinteren Teil der Höhle aufgehäuft lagen, die Vorderpfoten hatte sie untergeschlagen. Sie hielt den Kopf erhoben, ihre Augen sahen Feuerherz aber nicht. Ihr Blick war leer, fixiert auf einen Punkt in weiter Ferne, den nur sie erkennen konnte. Ihr Fell war stumpf und ungeputzt, und sie war so dünn, dass Feuerherz ihre Rippen zählen konnte. Sein Herz zog sich zusammen, voller Mitgefühl und aus Angst um den Clan. Ihre Anführerin hatte sich in eine alte, kranke Katze verwandelt, gebrochen vor Kummer und unfähig, sich selbst zu verteidigen, ganz zu schweigen von ihrem Clan.
  


  
    »Blaustern?«, miaute Feuerherz zögernd.
  


  
    Zunächst dachte er, Blaustern hätte ihn gar nicht gehört. Dann, als er tiefer in die Höhle tappte, wandte sie den Kopf. Ihre trüben Augen fixierten ihn, und einen Herzschlag lang sah sie verwirrt aus, als ob sie sich nicht erinnern könnte, wer er war.
  


  
    Dann stellte sie die Ohren auf, und mit dem Erkennen trat Klarheit in ihren Blick. »Feuerherz? Was willst du?«
  


  
    Feuerherz neigte respektvoll den Kopf. »Ich komme gerade von der Versammlung, Blaustern. Ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten.« Er hielt inne.
  


  
    »Nun?« Blaustern hörte sich verwirrt an. »Was ist geschehen?«
  


  
    »Der SchattenClan hat einen neuen Anführer«, miaute Feuerherz. »Es ist Tigerkralle– jetzt Tigerstern.«
  


  
    Im selben Moment sprang Blaustern auf. In ihren Augen funkelte kaltes Feuer, und Feuerherz zuckte zusammen, als er das Bild der eindrucksvollen Katze von einst wieder vor sich sah. »Das kann nicht sein!«, fauchte sie.
  


  
    »Doch, es ist wahr. Ich habe es selbst gesehen. Er hielt eine Ansprache vom Großfelsen, mit den anderen Anführern zusammen.«
  


  
    Einen Moment lang antwortete Blaustern nicht. Sie schritt in ihrer Höhle auf und ab, ihr Schwanz peitschte hin und her. Feuerherz zog sich zum Eingang zurück, aus Furcht, Blaustern könnte ihn angreifen, weil er die schrecklichen Nachrichten überbracht hatte.
  


  
    »Wie kann der SchattenClan wagen, so etwas zu tun?«, fauchte sie schließlich. »Wie können sie es wagen, die Katze aufzunehmen, die versucht hat, mich umzubringen– und sie zu ihrem Anführer machen!«
  


  
    »Blaustern, sie wissen nicht–«, hob Feuerherz an, aber die Anführerin des DonnerClans hörte ihm nicht zu.
  


  
    »Und die anderen Anführer?«, fragte sie. »Was denken die sich? Wie konnten sie das zulassen?«
  


  
    »Keine Katze weiß, was Tigerstern dem DonnerClan angetan hat.« Feuerherz gab sich alle Mühe, Blaustern dazu zu bewegen, dass sie logisch dachte. »Streifenstern hat nicht viel dazu gesagt, während Riesenstern zunächst nicht glücklich schien, dass Tigerstern Braunschweifs alte Kumpane zum Clan zurückgeführt hat.«
  


  
    »Riesenstern!«, fauchte Blaustern. »Wir sollten inzwischen wissen, dass wir ihm nicht trauen können. Schließlich hat er ziemlich schnell vergessen, was wir für seinen Clan getan haben, dass ihr, du und Graustreif, euer Leben riskiert habt, um sie zu finden und heimzubringen.«
  


  
    Feuerherz wollte protestieren, aber Blaustern ignorierte ihn. »Der SternenClan hat mich verlassen!«, fuhr sie fort, immer noch wütend auf und ab schreitend. »Sie sagten mir, Feuer würde den Clan retten, dabei hat Feuer uns fast zerstört. Wie soll ich je wieder an den SternenClan glauben– vor allem jetzt? Sie verleihen diesem Verräter die neun Leben eines Anführers. Um mich und den DonnerClan scheren sie sich überhaupt nicht!«
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. »Blaustern, hör mir zu–«
  


  
    »Nein, Feuerherz, du hörst mir zu.« Blaustern trat näher. Ihr Fell sträubte sich und die Zähne hatte sie wütend gebleckt. »Der DonnerClan ist verflucht. Tigerstern wird den SchattenClan anführen, um uns alle zu zerstören– und vom SternenClan haben wir keine Hilfe zu erwarten.«
  


  
    »Tigerstern wirkte nicht feindselig.« Feuerherz bemühte sich verzweifelt, zu seiner Anführerin durchzudringen. »In seiner Ansprache schien ihn nichts weiter zu interessieren als die Führung seines neuen Clans.«
  


  
    Blaustern gab ein bitteres Lachen von sich. »Wenn du das glaubst, Feuerherz, dann bist du ein Narr. Tigerstern wird hier auftauchen, noch vor der Zeit der Blattleere. Merk dir meine Worte. Aber wir werden auf ihn vorbereitet sein. Wenn wir alle sterben müssen, dann werden vom SchattenClan einige mit uns gehen.«
  


  
    Wieder fing sie an, energisch auf und ab zu schreiten, während Feuerherz entsetzt danebenstand.
  


  
    »Verdopple die Patrouillen«, befahl sie. »Stell eine Wache vor dem Lager auf. Schick Katzen aus, um die Grenze zum SchattenClan zu bewachen.«
  


  
    »Wir haben für all das nicht genügend Krieger«, wandte Feuerherz ein. »Alle Katzen sind erschöpft vom Wiederaufbau des Lagers. Wir schaffen nicht mehr als die regulären Patrouillen.«
  


  
    »Willst du meine Befehle infrage stellen?« Blaustern fuhr herum und baute sich mit drohend zurückgezogenen Lefzen vor ihm auf. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. »Oder willst du mich auch verraten?«
  


  
    »Nein, Blaustern, nein! Du kannst dich auf mich verlassen.« Feuerherz wappnete sich, um notfalls Blausterns ausgefahrene Krallen abzuwehren.
  


  
    Plötzlich entspannte sich die alte Anführerin. »Ich weiß, Feuerherz. Du hast mir stets die Treue gehalten, nicht wie all die anderen.« Von ihrem heftigen Wutausbruch erschöpft, schleppte sie sich zu ihrem Lager zurück.
  


  
    »Schick die Patrouillen hinaus«, ordnete sie an und ließ sich in die weiche Streu aus Moos und Heide sinken. »Tu es jetzt, bevor der SternenClan uns alle den Krähen zum Fraß vorwirft.«
  


  
    »Ja, Blaustern.« Feuerherz sah, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu widersprechen. Er neigte den Kopf und zog sich aus der Höhle zurück. Blausterns Blick fixierte erneut einen unsichtbaren Punkt. Feuerherz fragte sich, ob sie in die Zukunft blickte, wo sie die Zerstörung ihres Clans mit ansehen musste.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    3. Kapitel
  


  
    Feuerherz schlug die Augen auf und blinzelte gegen das unangenehm helle Sonnenlicht. Er konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dass die Sonne jetzt, nachdem es kein Blätterdach mehr gab, direkt in den Bau der Krieger schien. Gähnend streckte er seine Glieder und schüttelte sich die Moosfetzen aus dem Fell.
  


  
    Sandsturm dicht neben ihm schlief noch. Borkenpelz und Dunkelstreif lagen zusammengerollt etwas weiter weg. Feuerherz tappte auf die Lichtung hinaus. Drei Tage waren seit der Versammlung mit Tigersterns Auftritt als Anführer des SchattenClans vergangen, aber bis jetzt deutete nichts auf jenen Angriff hin, den Blaustern befürchtet hatte. Der DonnerClan hatte die Zeit genutzt, um das Lager weiter herzurichten, und obwohl noch immer ein langer Weg vor ihnen lag, bemerkte Feuerherz mit einem Gefühl der Erleichterung, dass an den Grenzen des Lagers wieder eine schattige Farnhecke zu wachsen begann und die Brombeerranken ein festes Dickicht bildeten, um die Königinnen mit ihren Jungen zu schützen.
  


  
    Als sich Feuerherz auf den Weg zum Haufen mit der Frischbeute machte, sah er die Morgenpatrouille mit Weißpelz an der Spitze zurückkehren. Feuerherz hielt inne und wartete, bis sich der weiße Krieger zu ihm gesellte.
  


  
    »Irgendwelche Spuren des SchattenClans?«
  


  
    Weißpelz schüttelte den Kopf. »Nichts«, miaute er. »Nur die üblichen Markierungen entlang der Grenze. Allerdings war da eine Sache…«
  


  
    Feuerherz spitzte die Ohren. »Was?«
  


  
    »Nicht weit von den Schlangenfelsen fanden wir eine ganze Strecke mit niedergetrampeltem Gestrüpp, auf dem überall Taubenfedern verstreut lagen.«
  


  
    »Taubenfedern?«, wiederholte Feuerherz. »Ich habe seit Tagen keine Tauben gesehen. Jagt irgendein anderer Clan in unserem Territorium?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Es roch überall nach Hund.« Weißpelz rümpfte angewidert die Nase. »Es gab auch Hundekot.«
  


  
    »Ach so, ein Hund.« Feuerherz schlug verächtlich mit dem Schwanz. »Nun, wir wissen doch, dass die Zweibeiner immer ihre Hunde in den Wald mitbringen. Sie rennen herum, jagen ein paar Eichhörnchen, und dann nehmen die Zweibeiner sie wieder mit nach Hause.« Er schnurrte belustigt. »Ungewöhnlich ist nur, dass dieser hier anscheinend etwas erlegt hat.«
  


  
    Zu seiner Überraschung machte Weißpelz immer noch ein besorgtes Gesicht. »Trotzdem finde ich, du solltest die Patrouillen anweisen, die Augen offen zu halten«, miaute er.
  


  
    »In Ordnung.« Feuerherz respektierte den alten Krieger zu sehr, um seinen Rat zu ignorieren, aber insgeheim glaubte er, dass der Hund inzwischen weit weg war, irgendwo bei seinem Zweibeiner eingesperrt. Hunde waren laut und lästig, und er hatte wichtigere Dinge im Kopf, um die er sich kümmern musste.
  


  
    Er wurde an seine Sorgen wegen der Beuteknappheit erinnert, als er Weißpelz zum Frischbeutehaufen folgte. Maispfote, Weißpelz’ Schülerin, und Wolkenpfote, der Rest der Patrouille, waren bereits da.
  


  
    »Sieh dir das an!«, beschwerte sich Wolkenpfote bei Feuerherz. Er drehte mit einer Pfote eine Wühlmaus um. »Da ist nicht mal ein anständiger Bissen dran!«
  


  
    »Beute ist knapp«, erinnerte ihn Feuerherz, der sah, dass nur wenige frische Stücke auf dem Haufen lagen. »Alle Tiere, die das Feuer überlebt haben, finden nicht genug zu fressen.«
  


  
    »Wir müssen wieder jagen gehen«, miaute Wolkenpfote. Er biss in die Maus und schluckte.
  


  
    »Ich mache mich gleich auf den Weg, wenn ich hiermit fertig bin. Du kannst mich begleiten«, miaute Feuerherz und nahm sich eine Elster. »Ich werde später die Patrouille anführen.«
  


  
    »Nein, so lange kann ich nicht warten«, murmelte Wolkenpfote kauend. »Ich bin so hungrig, dass ich dich fressen könnte. Maispfote, kommst du mit mir?«
  


  
    Maispfote, die sittsam an einer Maus knabberte, bat ihren Mentor mit einem Blick um Erlaubnis. Als Weißpelz nickte, sprang sie auf. »Ich bin fertig, können wir gehen?«, miaute sie.
  


  
    »Also gut«, sagte Feuerherz. Er war leicht verärgert, weil Wolkenpfote seinen Mentor nicht um Erlaubnis gebeten hatte, wie es Maispfote getan hatte. Der Clan brauchte jedoch Frischbeute und die beiden Schüler waren gute Jäger. »Entfernt euch nicht zu weit vom Lager«, warnte er.
  


  
    »Die beste Beute ist aber weiter weg, wo das Feuer nicht gewesen ist«, wandte Wolkenpfote ein. »Wir passen schon auf, Feuerherz«, versprach er. »Zuerst jagen wir für die Ältesten.«
  


  
    In einem riesigen Happen schluckte er den Rest seiner Wühlmaus hinunter und stürzte auf den Ausgang des Lagers zu, Maispfote rannte hinter ihm her.
  


  
    »Haltet euch vom Zweibeinerort fern!«, rief Feuerherz ihnen nach, als ihm einfiel, dass Wolkenpfote den Zweibeinern früher nur allzu gern einen Besuch abgestattet hatte. Der Schüler hatte einen hohen Preis dafür bezahlt, als ihn die Zweibeiner weit weg in ihr Nest am anderen Ende des WindClan-Territoriums verschleppten. Die Zeit der Blattgrüne neigte sich dem Ende entgegen, und mit der Aussicht auf hungrige Zeiten in der Blattleere hoffte Feuerherz, dass sein Schüler nicht in Versuchung kam, alte Pfade einzuschlagen.
  


  
    »Kinder!«, schnurrte Weißpelz, als er den beiden jungen, hüpfenden Katzen nachblickte. »Erst die Morgenpatrouille, und jetzt sind sie schon wieder auf der Jagd. Ich wünschte, ich hätte ihre Energie.« Er schleppte eine Amsel ein Stück vom Frischbeutehaufen weg und kauerte sich hin, um zu fressen.
  


  
    Als Feuerherz seine Elster aufgefressen hatte, sah er Sandsturm vom Lager der Krieger auf sie zutappen. Die Sonne schien auf ihren hellen Pelz, und Feuerherz betrachtete bewundernd, wie sich ihr Fell in Wellen bewegte, wenn sie lief. »Willst du mit mir jagen gehen?«, fragte er, als sie nahe genug war.
  


  
    »Sieht so aus, als ob wir’s gebrauchen könnten«, antwortete Sandsturm mit einem Blick auf die wenigen kümmerlichen Beutestücke, die noch übrig waren. »Gehen wir gleich– ich kann mit dem Fressen warten, bis wir etwas erlegt haben.«
  


  
    Feuerherz sah sich nach weiteren Katzen um, die sie begleiten könnten, und bemerkte Langschweif auf dem Weg zum Lager der Schüler, der nach Wieselpfote rief. »Hallo, Langschweif!«, miaute er, als die beiden über die Lichtung gelaufen kamen. »Kommt mit unserer Patrouille auf die Jagd.«
  


  
    Langschweif zögerte. Er schien nicht zu wissen, ob dies ein Befehl seines Zweiten Anführers war oder nicht. »Wir waren auf dem Weg zur Trainingskuhle«, erklärte er. »Wieselpfote muss seine Verteidigungsstrategie verbessern.«
  


  
    »Das könnt ihr später auch noch.« Diesmal machte Feuerherz deutlich, dass es sich hier um einen Befehl handelte. »Der Clan braucht zuerst Frischbeute.«
  


  
    Langschweif zuckte nervös mit dem Schwanz, sagte aber nichts. Wieselpfote sah ziemlich begeistert aus, seine Augen leuchteten. Feuerherz fiel auf, dass der junge schwarz-weiße Kater inzwischen fast so groß wie sein Mentor war. Er war der Älteste unter den Schülern und konnte damit rechnen, dass man ihn bald zum Krieger ernennen würde.
  


  
    Ich muss mit Blaustern über seine Ernennungszeremonie sprechen, dachte Feuerherz. Und die von Wolkenpfote und Maispfote und Dornenpfote. Der Clan braucht mehr Krieger.
  


  
    Feuerherz gönnte Weißpelz seine wohlverdiente Pause und führte seine Jagdgesellschaft aus dem Lager die Schlucht hinauf. Oben angekommen schlug er den Weg zu den Sonnenfelsen ein. In dem Bemühen, Blausterns Befehle auszuführen und die Patrouillen zu verdoppeln, hatte er alle Jagdgruppen auch für die Grenzbewachung eingeteilt, wo sie auf Markierungen anderer Clans oder irgendwelche Anzeichen feindlicher Überfälle achten sollten. Insbesondere hatte er ihnen aufgetragen, die Grenze zum SchattenClan sorgsam im Auge zu behalten. Insgeheim hatte er beschlossen, auch den FlussClan nicht zu vergessen.
  


  
    Er hatte ein ungutes Gefühl, wenn er an das Verhältnis zwischen FlussClan und DonnerClan dachte. Je älter Streifenstern wurde, desto mehr Autorität fiel der Stellvertreterin Leopardenfell zu, und Feuerherz wartete immer noch darauf, dass sie für die Hilfe des FlussClans in der Nacht des Feuers etwas fordern würde.
  


  
    Als Feuerherz den Weg zum Fluss anführte, bemerkte er, dass sich Pflanzen ihren Weg durch die geschwärzte Erde bahnten. Junge Farne rollten ihre grünen Wedel aus, um die Erde zu bedecken. Der Wald erholte sich allmählich, aber mit Eintreffen des Blattfalls würden sie ihr Wachstum verlangsamen. Feuerherz fürchtete, dass seinem Clan eine kalte und schutzlose Blattleere bevorstand.
  


  
    Als sie bei den Sonnenfelsen angekommen waren, führte Langschweif Wieselpfote in eine der Rinnen zwischen den Felsen. »Hier kannst du üben, auf Mäuse und Wühler zu lauschen«, erklärte er seinem Schüler. »Wir wollen mal sehen, ob du vor uns anderen etwas fängst.«
  


  
    Feuerherz sah ihnen anerkennend nach. Der helle, getigerte Krieger war ein gewissenhafter Mentor, und zwischen ihm und Wieselpfote war eine starke Bindung gewachsen.
  


  
    Feuerherz umrundete die Felsen an der Uferseite, wo mehr Gras und Bodendecker überlebt hatten. Er musste nicht lange warten, bis er eine Maus entdeckte, die zwischen einigen dürren Grashalmen wuselte. Als sie sich aufsetzte, um an einem Samenkorn zwischen den Vorderpfoten zu knabbern, sprang Feuerherz und bereitete ihr ein rasches Ende.
  


  
    »Saubere Arbeit«, murmelte Sandsturm, die an seine Seite tappte.
  


  
    »Willst du sie haben?«, fragte Feuerherz und schob ihr die Frischbeute mit einer Pfote zu. »Du hast noch nichts gefressen.«
  


  
    »Nein, danke«, miaute Sandsturm spitz. »Ich kann mir selbst etwas jagen.«
  


  
    Sie glitt in den Schatten eines Haselstrauchs. Feuerherz sah ihr nach, fragte sich, womit er sie gekränkt haben könnte, und kratzte dann Erde über seine Beute, um sie später einzusammeln.
  


  
    »Bei der musst du dich in Acht nehmen«, miaute eine Stimme hinter ihm. »Sie wird dir mit ihren Krallen die Ohren abreißen, wenn du nicht aufpasst.«
  


  
    Feuerherz wirbelte herum. Sein alter Freund Graustreif stand an der Grenze zum FlussClan, etwas weiter unten an der Böschung zum Fluss. Wasser glitzerte in seinem dichten, grauen Pelz.
  


  
    »Graustreif!«, rief Feuerherz aus. »Du hast mich erschreckt!«
  


  
    Graustreif schüttelte sich und versprühte Tröpfchen in der Luft. »Ich hab dich vom anderen Ufer aus gesehen«, miaute er. »Hätte nie gedacht, dass ich dich einmal dabei erwischen würde, wie du für Sandsturm Beute machst. Sie hat ein Auge auf dich geworfen, stimmst?«
  


  
    »Keine Ahnung, wovon du redest«, protestierte Feuerherz. Plötzlich wurde ihm heiß unter seinem Pelz und kribbelig, als ob ihm Ameisen durch das Fell krabbeln würden. »Sandsturm ist bloß eine Freundin.«
  


  
    Graustreif schnurrte belustigt. »Ja, sicher, wenn du das sagst.« Er kam die Böschung hinaufgeschlendert und senkte den Kopf, um Feuerherz freundschaftlich an die Schulter zu stupsen. »Du hast Glück, Feuerherz. Sie ist eine sehr eindrucksvolle Katze.«
  


  
    Feuerherz öffnete das Maul und schloss es dann wieder. Er würde Graustreif nicht überzeugen, egal, was er sagte– und außerdem lag der vielleicht gar nicht so falsch. Vielleicht wurde Sandsturm mehr als eine Freundin. »Lassen wir das«, miaute er und wechselte das Thema. »Erzähl mir, wie du vorankommst. Was gibt es Neues beim FlussClan?«
  


  
    Der fröhliche Blick in Graustreifs Bernsteinaugen erstarb. »Nicht viel. Alle Katzen reden über Tigerstern.« Als Graustreif noch Krieger beim DonnerClan war, hatten er und Feuerherz als Einzige über Tigersterns mörderischen Ehrgeiz Bescheid gewusst und dass er Rotschweif, den ehemaligen Zweiten Anführer des DonnerClans, getötet hatte.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, gestand Feuerherz. »Tigerstern hat sich vielleicht geändert, nachdem er jetzt hat, was er will. Keine Katze wird bestreiten, dass ein guter Anführer aus ihm werden könnte– er ist stark, er kann kämpfen und jagen, und er kennt das Gesetz der Krieger auswendig.«
  


  
    »Aber keine Katze kann ihm trauen«, knurrte Graustreif. »Was nützt das auswendig gelernte Kriegergesetz, wenn man es nicht befolgt?«
  


  
    »Ob wir ihm vertrauen, ist jetzt nicht wichtig«, bemerkte Feuerherz. »Er hat einen neuen Clan, und Triefnase berichtete von einer Weissagung, die darauf schließen lässt, dass der SternenClan ihnen einen mächtigen neuen Anführer schickt. Die Ahnen werden wissen, dass der SchattenClan einen starken Krieger braucht, um sie nach der Krankheit wieder aufzubauen.«
  


  
    Graustreif sah wenig überzeugt aus. »Der SternenClan hat ihn geschickt?« Er schnaubte verächtlich. »Das glaube ich erst, wenn die Igel fliegen gelernt haben.«
  


  
    Feuerherz musste Graustreif zustimmen, auch ihm fiel es schwer, Tigerstern zu vertrauen. Seinem neuen Clan zur Gesundung zu verhelfen, mochte ihn für einen oder zwei Blattwechsel beschäftigen, aber dann… Der Gedanke an den erbitterten Krieger an der Spitze eines starken Clans jagte Feuerherz Schauder über den Körper, von den Ohren bis an die Schwanzspitze. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich Tigerstern zur Ruhe setzen würde, um friedlich im Wald zu leben und die Gesetze der anderen drei Clans zu respektieren. Früher oder später würde er sein Gebiet vergrößern wollen und sein erstes Ziel wäre dann der DonnerClan.
  


  
    »Wenn ich du wäre«, miaute Graustreif, als ob er seine Gedanken gelesen hätte, »würde ich meine Grenzen sehr genau im Auge behalten.«
  


  
    »Ja, ich–« Er brach ab, als er Sandsturm auf sie zulaufen sah. Zwischen ihren Fängen baumelte ein junges Kaninchen. Sie tappte über die Steine und ließ ihre Beute vor Feuerherz fallen. Sie schien ihren kurzfristigen Ärger überwunden zu haben, denn sie nickte dem FlussClan-Krieger zu.
  


  
    »Hallo, Graustreif«, miaute sie. »Wie geht’s den Kleinen?«
  


  
    »Es geht ihnen gut, danke«, antwortete Graustreif. Seine Augen strahlten vor Stolz. »Sie werden bald zu Schülern ernannt.«
  


  
    »Wirst du ihr Mentor werden?«, fragte Feuerherz.
  


  
    Zu seiner Überraschung sah Graustreif unschlüssig aus. »Ich weiß nicht«, miaute er. »Wenn Streifenstern so entscheidet, vielleicht… Aber er tut in letzter Zeit nicht viel mehr als schlafen. Leopardenfell organisiert jetzt fast alles, und sie wird mir nie verzeihen, wie Weißkralle umgekommen ist. Ich glaube, sie wird die Kleinen den Pfoten anderer Krieger anvertrauen.«
  


  
    Graustreif senkte den Kopf. Feuerherz spürte, dass sich sein Freund wegen des Todes des FlussClan-Kriegers immer noch schuldig fühlte. Der war im Kampf gegen Graustreif in die Schlucht gestürzt, als seine Patrouille eine kleine Gruppe von DonnerClan-Kriegern angegriffen hatte.
  


  
    »Das ist hart«, miaute Feuerherz und presste sich tröstend an Graustreifs Flanke.
  


  
    »Du musst doch verstehen, warum sie das tut«, erklärte Sandsturm sanft. »Leopardenfell will sichergehen, dass die Jungen zu absoluter Loyalität gegenüber dem FlussClan erzogen werden.«
  


  
    Graustreif riss den Kopf herum und sah sie an, sein Fell sträubte sich. »Genau das würde ich tun! Ich will nicht, dass sich meine Jungen zwischen zwei Clans hin- und hergerissen fühlen.« Er sah bestürzt aus. »Ich weiß, wie das ist.«
  


  
    Feuerherz spürte den Kummer des Freundes. Nach dem Feuer hatte Graustreif gezeigt, wie unglücklich er in seinem neuen Clan war, und die Lage war offensichtlich nicht besser geworden. Feuerherz hätte gern »Komm nach Hause« zu ihm gesagt, er wusste aber, dass er nicht das Recht hatte, Graustreif einen Platz im Clan anzubieten, den Blaustern bereits verweigert hatte.
  


  
    »Sprich mit Streifenstern«, schlug er vor. »Frag ihn selbst wegen der Jungen.«
  


  
    »Und zeig dich Leopardenfell von deiner besten Seite«, fügte Sandsturm hinzu. »Lass dich von ihr nicht erwischen, wenn du die Grenze zum DonnerClan überschreitest.«
  


  
    Graustreif zuckte zusammen. »Vielleicht hast du recht. Ich mache mich besser auf den Rückweg. Macht’s gut, Sandsturm, Feuerherz.«
  


  
    »Und versuch zur nächsten Versammlung zu kommen«, drängte Feuerherz.
  


  
    Graustreif schnippte zustimmend mit der Schwanzspitze und glitt die Böschung hinunter. Auf halbem Weg drehte er sich um und miaute: »Wartet noch einen Moment!« Dann rannte er bis zur Uferlinie. Ein paar Herzschläge lang blieb er reglos auf einem flachen Stein sitzen und starrte ins seichte Wasser.
  


  
    »Was hat er denn jetzt vor?«, murmelte Sandsturm.
  


  
    Bevor Feuerherz antworten konnte, holte Graustreif blitzschnell mit einer Pfote aus. Ein silbriger Fisch kam aus dem Fluss geschossen und fiel ans Ufer, wo er zappelnd und zuckend liegen blieb. Graustreif erlegte ihn mit einem einzigen Schlag seiner Pfote und schleppte ihn die Böschung zu Feuerherz und Sandsturm hinauf, die staunend zugesehen hatten.
  


  
    »Hier«, miaute er, als er den Fisch fallen ließ. »Ich weiß, dass Beute seit dem Feuer knapp sein muss. Das sollte ein bisschen helfen.«
  


  
    »Danke«, miaute Feuerherz und fügte bewundernd hinzu: »Das war ein sauberer Trick da unten.«
  


  
    Graustreif schnurrte zufrieden. »Nebelfuß hat mir gezeigt, wie das geht.«
  


  
    »Wir können den Fisch gut gebrauchen«, miaute Sandsturm. »Aber wenn Leopardenfell erfährt, dass du für einen anderen Clan jagst, wird sie nicht begeistert sein.«
  


  
    »Leopardenfell soll ihrem eigenen Schwanz hinterherrennen«, knurrte Graustreif. »Wenn sie etwas sagt, erinnere ich sie daran, wie ich mit Feuerherz dem FlussClan nach der Überschwemmung in der letzten Blattfrische geholfen habe.«
  


  
    Er wandte sich ab und sprang zum Fluss zurück. Feuerherz tat es in der Seele weh, als er seinem Freund nachsah, der sich ins Wasser stürzte und mit kräftigen Zügen zum anderen Ufer schwamm. Er hätte alles gegeben, um Graustreif zum DonnerClan zurückzuholen, musste sich aber eingestehen, dass man ihn dort kaum wieder aufnehmen würde.
  


  
    Feuerherz kämpfte mit sich, als er den glitschigen Fisch mit der Jagdpatrouille zum Lager zurückschleppte. Bei dem ungewohnten Duft lief ihm das Wasser im Maul zusammen. Als er das Lager betreten hatte, sah er, dass der Frischbeutehaufen bereits angewachsen war. Wolkenpfote und Maispfote waren zurückgekehrt und wollten gerade mit Mausefell und Dornenpfote noch einmal losziehen.
  


  
    »Wir haben die Ältesten gefüttert, Feuerherz!«, rief ihm Wolkenpfote über die Schulter zu, während er die Schlucht hinaufkletterte.
  


  
    »Rußpelz auch?«, rief ihm Feuerherz nach.
  


  
    »Noch nicht!«
  


  
    Feuerherz sah, wie sein junger Neffe davonsauste und wandte sich dann wieder dem Frischbeutehaufen zu. Vielleicht konnte er Rußpelz mit Graustreifs Fisch locken, dachte er. Er hatte den Verdacht, dass die junge Heilerin nicht genug fraß aus Trauer um Gelbzahn und weil sie zu sehr damit beschäftigt war, Blaustern und die anderen Katzen mit Rauchvergiftung zu pflegen.
  


  
    »Hast du Hunger, Feuerherz?«, fragte Sandsturm, als sie den Rest ihrer Beute auf den Haufen fallen ließ. Am Ende hatte sie mit dem Fressen gewartet, bis sie ihre Beute ins Lager zurückgebracht hatten, und nun beäugte sie den Haufen gierig. »Wir könnten zusammen essen, wenn du magst.«
  


  
    »Gerne.« Die Elster, die er am Morgen verzehrt hatte, schien ihm jetzt eine Ewigkeit her. »Ich bringe den hier bloß noch bei Rußpelz vorbei.«
  


  
    »Beeil dich«, miaute Sandsturm.
  


  
    Feuerherz packte den Fisch zwischen die Zähne und lief zu Rußpelz’ Bau. Vor dem Feuer hatte ihn ein üppiger Tunnel aus Farnwedeln vom übrigen Lager abgetrennt. Jetzt stachen nur ein paar geschwärzte Halme aus der Erde, und Feuerherz konnte den Riss im Felsen gut erkennen, wo sich der Eingang zum Bau befand.
  


  
    Er blieb draußen stehen, ließ die Frischbeute fallen und rief: »Rußpelz!«
  


  
    Kurz darauf streckte die junge Heilerin den Kopf durch die Öffnung. »Was? Ach, du bist es, Feuerherz.«
  


  
    Sie trat aus der Höhle nach draußen. Ihr Fell war zerzaust und in ihren Augen fehlte das übliche kleine Glitzern. Sie wirkte zerstreut und bekümmert. Feuerherz vermutete, dass ihre Gedanken bei Gelbzahn weilten.
  


  
    »Wie gut, dass du kommst«, miaute sie. »Es gibt da etwas, das muss ich dir erzählen.«
  


  
    »Iss erst mal was«, drängte Feuerherz. »Sieh mal, Graustreif hat einen Fisch für uns gefangen.«
  


  
    »Danke, Feuerherz«, miaute Rußpelz, »aber die Sache ist dringend. Der SternenClan hat mir letzte Nacht einen Traum geschickt.«
  


  
    Etwas in ihrer Stimme beunruhigte Feuerherz. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sich seine ehemalige Schülerin zu einer richtigen Heilerin entwickelte, die ohne Partner und eigenen Nachwuchs lebte und sich im Verborgenen mit anderen Heilern traf, mit denen sie die Verbindung zu den Kriegerahnen des SternenClans teilte.
  


  
    »Worum ging es denn in dem Traum?«, fragte er. Er hatte mehr als einmal Träume wie diesen erlebt, die ihn vor bevorstehenden Ereignissen warnten. Deshalb konnte er besser als die meisten Clan-Katzen nachempfinden, wie Rußpelz sich jetzt fühlen musste: ehrfürchtig und zugleich bestürzt.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau.« Rußpelz blinzelte verstört. »Mir war, als stünde ich im Wald und könnte hören, wie etwas Großes zwischen den Bäumen hindurchbrach, aber ich konnte nicht sehen, was es war. Und dann hörte ich Stimmen rufen– raue Stimmen, in einer Sprache, die keine Katzensprache war. Trotzdem konnte ich verstehen, was sie sagten…«
  


  
    Ihre Stimme versagte. Sie stand da, starrte mit getrübten Augen ins Leere, während sie mit den Vorderpfoten den Boden knetete.
  


  
    »Was sagten sie denn?«, wollte Feuerherz wissen.
  


  
    Rußpelz schauderte. »Es war wirklich seltsam. Sie riefen: ›Meute, Meute‹, und: ›Töten, töten.‹«
  


  
    Feuerherz war enttäuscht. Er hatte gehofft, über eine Botschaft vom SternenClan einen Hinweis zu bekommen, wie er mit all seinen Problemen umgehen sollte– Tigersterns Rückkehr, Blausterns Krankheit und den Nachwirkungen des Feuers. »Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er.
  


  
    Rußpelz schüttelte den Kopf. Er las das Entsetzen noch in ihren Augen, wie eine ungeheure Bedrohung, die ihnen bevorstand. Aber Feuerherz konnte sie nicht sehen. »Noch nicht. Vielleicht zeigt mir der SternenClan mehr, wenn ich bei den Hochfelsen gewesen bin. Aber es ist etwas Böses, Feuerherz. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Als ob wir nicht schon genug Sorgen hätten«, murmelte Feuerherz vor sich hin. An Rußpelz gewandt miaute er: »Ich weiß nicht, was ich da tun soll, solange wir nicht mehr wissen. Ich brauche Fakten. Bist du sicher, dass dir der Traum nicht mehr erzählt hat?«
  


  
    Mit immer noch weit aufgerissenen Augen und qualvollem Blick nickte Rußpelz. Feuerherz leckte ihr beruhigend das Ohr. »Keine Sorge, Rußpelz. Falls es eine Warnung vor dem SchattenClan sein soll, vor dem nehmen wir uns bereits in Acht. Sag mir nur gleich Bescheid, wenn du mehr erfährst.«
  


  
    Er machte einen Satz, als er hinter sich ein ungeduldiges Miauen hörte. »Feuerherz, willst du den ganzen Tag da herumstehen?«
  


  
    Als er sich umwandte, entdeckte er Sandsturm, die am Ende des versengten Farntunnels auf ihn wartete. »Ich muss gehen«, sagte er zu Rußpelz.
  


  
    »Aber–«
  


  
    »Ich denke darüber nach, in Ordnung?«, unterbrach sie Feuerherz, sein knurrender Magen drängte ihn, zu Sandsturm zu gehen. »Sag mir Bescheid, wenn dir noch mehr Träume begegnen.«
  


  
    Rußpelz’ Ohren zuckten verärgert. »Das hier ist eine Botschaft vom SternenClan, Feuerherz, keine Wurzel, die mir im Fell pikt, und auch kein zähes Stück Frischbeute, das mir im Hals stecken geblieben ist. Es könnte den ganzen Clan betreffen. Wir müssen herausfinden, was es bedeutet.«
  


  
    »Nun, das kannst du besser als ich«, rief Feuerherz ihr über die Schulter zu, während er sich von Rußpelz’ Bau entfernte.
  


  
    Er sprang über die Lichtung zu Sandsturm und fragte sich unterwegs kurz, was der Traum bedeuten könnte. Es hörte sich nicht nach dem Angriff eines anderen Clans an und er konnte sich auch sonst nichts Bedrohliches denken. Als er sich über die Wühlmaus hermachte, die Sandsturm für ihn aufgehoben hatte, war Rußpelz’ Traum aus seinen Gedanken verschwunden.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    4. Kapitel
  


  
    Feuerherz’ Flanken bebten, während er nach Atem rang, und seine Wange brannte, wo ihn die Krallen erwischt hatten. Als er sich taumelnd aufrappelte, trat Maispfote ein paar Schritte zurück.
  


  
    »Ich hab dich doch nicht verletzt, oder?«, fragte die Schülerin ängstlich.
  


  
    »Nein, mir geht’s gut«, keuchte Feuerherz. »Hat Weißpelz dir den Trick gezeigt? Ich habe den Schlag nicht kommen sehen. Gut gemacht.«
  


  
    Möglichst ohne zu humpeln, trottete er durch die Trainingskuhle zu Wieselpfote, Dornenpfote und Wolkenpfote hinüber, die zugesehen hatten. Er hatte sich ein Bild von ihren Kampffertigkeiten machen wollen und sie waren alle gegen ihn angetreten. Sie hatten das Zeug zu hervorragenden Kriegern. »Ich bin froh, dass ihr alle auf meiner Seite steht. Im Kampf möchte ich euch nicht begegnen«, miaute Feuerherz. »Ich habe mit euren Mentoren gesprochen, und sie denken, ihr seid so weit, also werde ich Blaustern fragen, ob sie euch zu Kriegern ernennen wird.« Maispfote, Dornenpfote und Wieselpfote wechselten begeisterte Blicke. Wolkenpfote bemühte sich um eine lässige Haltung, aber auch in seinen Augen glitzerte es erwartungsvoll.
  


  
    »Gut«, fuhr Feuerherz fort. »Jagt auf dem Rückweg ins Lager und versorgt die Ältesten und die Königinnen, dann könnt ihr selbst etwas essen.«
  


  
    »Falls noch was übrig ist«, miaute Wieselpfote.
  


  
    Feuerherz sah ihn missbilligend an. Manchmal schnappte Wieselpfote Unmutsbekundungen von seinem Mentor Langschweif auf, der früher dick mit Tigerkralle befreundet gewesen war. Aber diesmal hatte er seine Bemerkung anscheinend witzig gemeint. Alle vier Jungkatzen sprangen auf und schossen aus der Trainingskuhle. Feuerherz hörte, wie Maispfote fröhlich zu Wolkenpfote hinüberrief: »Wetten, dass ich mehr Beute erwische als du?«
  


  
    Viel Zeit schien vergangen, seit er sich selbst so unbeschwert gefühlt hatte, dachte Feuerherz, während er ihnen in gemäßigtem Tempo folgte. Unter der Last seiner Verantwortung als Zweiter Anführer fühlte er sich manchmal älter als die Ältesten. Der Clan blieb am Leben, konnte sich ernähren und das verwüstete Lager wieder aufbauen, aber alle Krieger waren überlastet. Feuerherz war von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf den Pfoten, und jeden Abend gab es noch unerledigte Aufgaben, wenn er in seinen Bau kroch. Wie lange halten wir das durch?, fragte er sich. Es wird noch schwerer werden, wenn die Blattleere kommt. Die wenigen Blätter, die das Feuer an den Bäumen gelassen hatte, färbten sich bereits rot und gold. Als Feuerherz am Rand der Kuhle innehielt, spürte er, wie sich sein Fell in einer kalten Brise aufplusterte, obwohl die Sonne vom wolkenlosen Himmel schien.
  


  
    Er schlüpfte leise ins Lager zurück und blieb eine Weile am Eingang stehen, um sich umzusehen. Dunkelstreif, der für den Wiederaufbau verantwortlich war, hatte begonnen, die restlichen Lücken zwischen den Ästen um den Bau der Krieger zu flicken. Borkenpelz half ihm mit zwei jüngeren Schülern, Rauchpfote und Aschenpfote.
  


  
    Auf der anderen Seite des Lagers sah Feuerherz, wie sich Rußpelz mit einigen Kräutern im Maul auf den Weg zum Bau der Ältesten machte.
  


  
    In der Mitte der Lichtung spielten die Jungen von Goldblüte und Fleckenschweif zusammen, während die Königinnen in der Nähe den Eingang zur Kinderstube bewachten. Glanzfell hielt sich ebenfalls in ihrer Nähe auf und schützte ihren viel jüngeren Wurf sorgsam vor dem rauen Spiel der größeren Jungen.
  


  
    Feuerherz’ Blick ruhte auf Brombeerjunges, dem Größeren aus Goldblütes Wurf. Der kräftige, muskulöse Körper und sein brauner Pelz kamen ihm beunruhigend vertraut vor: Keine Katze konnte bestreiten, dass Tigerstern sein Vater war. Der Gedanke ließ Feuerherz keine Ruhe, sodass er ihn mühsam beiseiteschieben musste. Logischerweise hätte er sich wegen der Schwester, Bernsteinjunges, ebenfalls Sorgen machen müssen, aber obwohl sie denselben Vater hatten, war ihr mehr Glück beschieden gewesen, denn sie sah ihm nicht so ähnlich.
  


  
    Feuerherz wusste, dass es unfair war, Brombeerjunges die Verbrechen seines Vaters vorzuwerfen. Trotzdem hatte er immer wieder das Bild vor Augen, wie das Katzenjunge am Ast eines brennenden Baumes hing, voller Panik miauend, als Feuerherz es zu erreichen versuchte. Und er konnte auch nicht vergessen, dass zum selben Zeitpunkt, als er Brombeerjunges zu retten versuchte, Gelbzahn in ihrem Bau vom Feuer eingeschlossen wurde. Hatte er Gelbzahn geopfert, um Tigersterns Sohn zu retten?
  


  
    Plötzlich ertönte ein schrilles Kreischen aus der Gruppe der Jungen. Brombeerjunges stand über Schneejunges und drückte ihn mit den Krallen zu Boden. Die schrillen Schreie gehörten zu dem drallen, weißen Jungen, das sich anscheinend nicht wehrte.
  


  
    Feuerherz schoss los, stürzte sich auf Brombeerjunges und stieß ihn energisch von seinem Opfer weg. »Schluss!«, fauchte er. »Was glaubst du, wozu das gut sein soll?«
  


  
    Das dunkle Tigerjunge rappelte sich auf, seine Bernsteinaugen funkelten vor Entsetzen und Empörung.
  


  
    »Nun?«, fragte Feuerherz noch einmal.
  


  
    Brombeerjunges schüttelte sich den Staub aus dem Fell. »Ist doch nichts, Feuerherz. Wir spielen bloß.«
  


  
    »Bloß spielen? Warum schreit Fleckenschweifs Junges dann so laut?«
  


  
    Das Funkeln in Brombeerjunges’ Augen erlosch. »Woher soll ich das wissen? Der kann sowieso nicht richtig spielen.«
  


  
    »Brombeerjunges!« Es war Goldblüte, die jetzt die Stimme erhob und an die Seite ihres Katzenkindes getreten war. »Wie oft soll ich dir das noch sagen? Wenn jemand schreit, lässt du ihn los. Und sei nicht so ungezogen zu Feuerherz. Vergiss nicht, er ist der Zweite Anführer.«
  


  
    Brombeerjunges blickte Feuerherz kurz ins Gesicht und sah dann wieder weg. »Tut mir leid«, murmelte er.
  


  
    »Ja, dann sieh zu, dass es nicht wieder vorkommt«, fauchte Feuerherz.
  


  
    Brombeerjunges tappte an ihm vorbei zu Schneejunges, der sich immer noch am Boden duckte. Fleckenschweif leckte ihm energisch das weiße Fell. »Komm schon, steh auf«, miaute sie. »Du bist nicht verletzt.«
  


  
    »Ja, komm schon, Schneejunges«, miaute Brombeerjunges und putzte dem Jungen das Ohr. »Ich hab’s nicht so gemeint. Komm und spiel weiter, diesmal kannst du Clan-Anführer sein.«
  


  
    Brombeerjunges’ Schwester Bernsteinjunges saß einige Schwanzlängen von ihnen entfernt, den Schwanz um die Pfoten gelegt. »Macht keinen Spaß mit ihm«, miaute sie. »Ihm fallen nie gute Spiele ein.«
  


  
    »Bernsteinjunges!« Goldblüte gab ihr einen leichten Klaps hinters Ohr. »Sei nicht so garstig. Ich weiß wirklich nicht, was heute in euch beide gefahren ist.«
  


  
    Schneejunges duckte sich immer noch am Boden und stand erst auf, als ihn seine Mutter energisch anschubste.
  


  
    »Vielleicht sollte Rußpelz mal nach ihm sehen«, riet Feuerherz der hell getigerten Königin. »Um ganz sicher zu sein, dass ihm nichts wehtut.«
  


  
    Fleckenschweif riss den Kopf herum und funkelte ihren Zweiten Anführer an. »Mit meinem Jungen ist alles in Ordnung!«, fauchte sie. »Willst du behaupten, ich könnte nicht richtig auf ihn aufpassen?« Sie kehrte Feuerherz den Rücken zu und scheuchte Schneejunges in die Kinderstube zurück.
  


  
    »Sie ist außerordentlich vorsichtig mit ihrem Jungen«, erklärte Goldblüte. »Ich glaube, das ist so, wenn man nur eines hat.« Sie zwinkerte ihren beiden Jungen liebevoll zu, die jetzt zusammen am Boden rauften.
  


  
    Feuerherz setzte sich neben sie. Es tat ihm leid, dass er Brombeerjunges so schroff angeherrscht hatte. »Hast du ihnen erzählt, dass ihr Vater jetzt Anführer des SchattenClans ist?«, fragte er leise.
  


  
    Goldblüte warf ihm einen schnellen Blick zu. »Nein, noch nicht«, gestand sie. »Sie würden bloß damit prahlen, und dann würde ihnen irgendeine Katze den Rest der Geschichte erzählen.«
  


  
    »Früher oder später finden sie es sowieso heraus«, miaute Feuerherz.
  


  
    Die goldbraune Königin putzte sich eine Weile energisch die Brust. »Ich habe gesehen, wie du sie beobachtet hast«, miaute sie schließlich. »Vor allem Brombeerjunges. Er kann nichts dafür, dass er genau wie Tigerstern aussieht. Andere Katzen sehen ihn aber genauso an.« Nachdenklich leckte sie sich eine Pfote und wischte sich damit über das Ohr. »Ich will, dass meine Jungen glücklich aufwachsen und sich nicht wegen einer Sache schuldig fühlen, die vor ihrer Geburt passiert ist. Vielleicht stehen die Chancen dafür jetzt besser, wenn Tigerstern ein großer Anführer wird. Vielleicht können sie am Ende sogar stolz auf ihn sein.«
  


  
    Feuerherz zuckte skeptisch mit den Ohren. So viel Optimismus konnte er nicht aufbringen.
  


  
    »Sie respektieren dich beide, das weißt du«, fuhr Goldblüte fort. »Vor allem, seit du Brombeerjunges aus dem Feuer gerettet hast.«
  


  
    Einen Moment lang wusste Feuerherz nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich schlechter denn je wegen seines Misstrauens gegenüber Brombeerjunges, aber sosehr er sich auch bemühte, immer sah er den mörderischen Vater in dem jungen Kater.
  


  
    »Ich glaube, du solltest ihnen von Tigerstern erzählen«, miaute Goldblüte und sah ihn dabei eindringlich an. »Du bist schließlich der Zweite Anführer. Von dir würden sie es annehmen– und ich weiß, dass du ihnen die Wahrheit sagen würdest.«
  


  
    »Du meinst… ich sollte es ihnen jetzt sagen?«, stammelte Feuerherz. Die Art und Weise, wie Goldblüte mit ihm gesprochen hatte, machte die Angelegenheit zu einer Aufforderung.
  


  
    »Nein, nicht jetzt«, antwortete Goldblüte ruhig. »Erst wenn du dazu bereit bist. Und wenn du glaubst, dass sie so weit sind«, fügte sie hinzu. »Aber warte nicht zu lange.«
  


  
    Feuerherz senkte den Kopf. »Ich verspreche es dir«, sagte er. »Und ich werde es ihnen so leicht machen, wie ich kann.«
  


  
    Bevor Goldblüte antworten konnte, kam Brombeerjunges stürmisch zu seiner Mutter gerannt, Bernsteinjunges dicht auf den Fersen. »Dürfen wir zu den Ältesten gehen?«, fragte er mit leuchtenden Augen. »Einauge hat uns tolle Geschichten versprochen!«
  


  
    Goldblüte schnurrte besänftigt. »Ja, natürlich«, miaute sie. »Bringt ihr etwas aus dem Frischbeutehaufen mit– das gehört sich so. Und seid zum Sonnenuntergang wieder hier.«
  


  
    »Machen wir!«, miaute Bernsteinjunges. Sie sauste über die Lichtung davon und rief über ihre Schulter: »Ich werde für Einauge eine Maus fangen!«
  


  
    »Nein, du nicht. Das mach ich!«, jaulte Brombeerjunges, der hinter ihr herhüpfte.
  


  
    »Also«, miaute Goldblüte an Feuerherz gewandt, »falls du irgendwas finden solltest, was an diesen Jungen nicht stimmt, dann sag es mir. Ich kann nämlich nichts entdecken.«
  


  
    Sie stand auf, offensichtlich brauchte sie keine Antwort. Nachdem sie alle vier Pfoten gestreckt hatte, zog sie sich in die Kinderstube zurück. Feuerherz sah ihr nach. Irgendwie hatte er es geschafft, sich bei Fleckenschweif und Goldblüte gleichzeitig unbeliebt zu machen. Obwohl Goldblüte ihm vertraute, fiel es ihr offensichtlich schwer, ihm seine widerstreitenden Gefühle für Brombeerjunges zu verzeihen– und er war einer Lösung seines inneren Konflikts keinen Schritt näher gekommen.
  


  
    Seufzend erhob er sich auf die Pfoten, als ihm auffiel, dass es Zeit wurde, eine Abendpatrouille loszuschicken. Als er sich von der Kinderstube abwandte, entdeckte er Farnpelz, der in der Nähe hockte, als ob er ihn zu sprechen wünschte.
  


  
    »Gibt es ein Problem?«, fragte er den jungen Krieger.
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, antwortete Farnpelz. »Die Sache ist die, ich habe gesehen, was hier passiert ist, mit dem Jungen von Fleckenschweif, und da…«
  


  
    »Wolltest du mir vielleicht sagen, dass ich Brombeerjunges zu hart angepackt habe, ist es das?«
  


  
    »Nein, Feuerherz, natürlich nicht. Aber… na ja, ich dachte, vielleicht ist mit Schneejunges etwas nicht in Ordnung.«
  


  
    Feuerherz wusste, dass der goldbraune Kater einen Grund haben musste, wenn er sich Sorgen machte. »Sprich weiter«, ermutigte er ihn.
  


  
    »Ich habe ihn häufiger beobachtet«, erklärte Farnpelz. Er knetete mit den Vorderpfoten den Boden und sah verlegen aus. »Ich… ich hatte irgendwie gehofft, Blaustern könnte mich zu seinem Mentor machen, und wollte ihn kennenlernen. Und ich glaube, irgendwas stimmt mit ihm nicht. Er spielt anders als die anderen. Er scheint nicht zu reagieren, wenn Katzen ihn ansprechen. Du weißt, wie die Kleinen sind, Feuerherz– überall müssen sie ihre Nase reinstecken–, aber Schneejunges ist nicht so. Ich glaube, Rußpelz sollte ihn sich ansehen.«
  


  
    »Das habe ich Fleckenschweif vorgeschlagen und sie hat mir praktisch die Ohren zerfetzt.«
  


  
    Farnpelz nickte. »Fleckenschweif würde nie zugeben, dass mit ihrem Jungen etwas nicht stimmt.«
  


  
    Feuerherz überlegte eine Weile. Schneejunges war im Vergleich mit anderen Jungen in der Tat langsam und schwer zu begeistern. Er war viel älter als der Wurf von Goldblüte, aber nicht annähernd so weit entwickelt. »Überlass die Angelegenheit mir«, miaute er. »Ich werde Rußpelz darauf ansprechen. Ihr wird etwas einfallen, wie sie sich den Kleinen ansehen kann, ohne Fleckenschweif zu verärgern.«
  


  
    »Danke, Feuerherz.« Farnpelz hörte sich erleichtert an.
  


  
    »In der Zwischenzeit«, miaute Feuerherz, »könntest du vielleicht die Abendpatrouille anführen? Sag Mausefell und Buntgesicht, sie sollen dich begleiten.«
  


  
    Farnpelz richtete sich auf. »Natürlich, Feuerherz«, antwortete er. »Ich mache mich gleich auf die Suche nach ihnen.«
  


  
    Mit hoch erhobenem Schwanz schritt er durch das Lager. Er war gerade ein paar Fuchslängen weit gekommen, als Feuerherz ihn zurückrief. »Und noch etwas, Farnpelz«, miaute er fröhlich, denn diesmal würde er gute Nachrichten verbreiten, »wenn Schneejunges so weit ist, werde ich mit Blaustern sprechen, damit sie dich zu seinem Mentor erklärt.«
  


  
    Bevor sich Feuerherz auf die Suche nach Rußpelz machte, besuchte er Blaustern, um ihr von den Fortschritten der Schüler zu berichten. Die Clan-Anführerin saß vor ihrem Bau in der Sonne, und Feuerherz dachte hoffnungsfroh, dass sie sich vielleicht besser fühlen könnte. Aber ihre Augen sahen müde aus, als sie ihn anblinzelte, und neben ihr lag ein Stück Frischbeute, das sie nur zur Hälfte gegessen hatte.
  


  
    »Nun, Feuerherz?«, fragte sie, als er bei ihr angekommen war. »Was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten, Blaustern.« Feuerherz bemühte sich um einen fröhlichen Tonfall. »Ich habe heute die vier älteren Schüler begutachtet. Sie haben sich gut gemacht. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass sie zu Kriegern ernannt werden.«
  


  
    »Die älteren Schüler?« Blausterns Augen überschatteten sich verwirrt. »Das wären dann Farnpfote und… und Rußpfote?«
  


  
    Feuerherz verließ der Mut. Blaustern konnte sich nicht einmal mehr erinnern, welche Katzen Schüler waren! »Nein, Blaustern«, miaute er geduldig. »Wolkenpfote, Maispfote, Wieselpfote und Dornenpfote.«
  


  
    Blaustern rutschte ein wenig zur Seite. »Die meinte ich doch«, schnauzte sie. »Und du willst, dass sie Krieger werden? Wenn du… mich nur kurz erinnern würdest, wer ihre Mentoren sind?«
  


  
    »Der Mentor von Wolkenpfote bin ich«, hob Feuerherz an und versuchte, sich seine zunehmende Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Die anderen sind Langschweif–«
  


  
    »Langschweif«, fiel ihm Blaustern ins Wort. »Ach ja… einer von Tigerkralles Freunden. Warum haben wir ihm einen Schüler gegeben, wenn wir ihm nicht trauen können?«
  


  
    »Langschweif hatte sich entschieden, bei uns zu bleiben, als Tigerkralle gehen musste«, erinnerte Feuerherz.
  


  
    Blaustern schnaubte. »Das bedeutet nicht, dass wir ihm trauen können«, wiederholte sie. »Wir können keinem von denen trauen. Sie sind Verräter und sie werden mehr Verräter ausbilden. Ich werde keinen von ihren Schülern zum Krieger erklären!« Sie verstummte, als Feuerherz sie erschrocken anstarrte, dann fügte sie hinzu: »Nur deinen Schüler, Feuerherz. Du allein bist mir treu ergeben. Wolkenpfote darf Krieger werden, aber keiner von den anderen.«
  


  
    Feuerherz wusste nicht, was er sagen sollte. Der Clan mochte froh sein, dass Wolkenpfote nach seiner Eskapade mit den Zweibeinern wieder zurück war, aber Feuerherz musste auf Ärger gefasst sein, wenn sein Schüler zum Krieger erklärt wurde und die anderen nicht. Obendrein wäre es nicht gut für Wolkenpfote, wenn ihm allein eine Ehre zuteil wurde, die allen anderen gleichermaßen zustand.
  


  
    Feuerherz kämpfte gegen eine aufsteigende Panikattacke an, als ihm bewusst wurde, dass demnach vorerst keiner der Schüler zum Krieger erklärt werden konnte. Obwohl der Clan sie so dringend brauchte, wusste er, dass es zwecklos war, mit Blaustern zu diskutieren, wenn sie so schlechte Laune hatte.
  


  
    »Ähm… danke, Blaustern«, miaute er schließlich und trat den Rückzug an. »Aber wir sollten vielleicht noch ein bisschen warten. Ein bisschen mehr Training kann nicht schaden.«
  


  
    Er machte sich davon und Blaustern sah ihm mit einem unschlüssigen Ausdruck in den Augen nach.
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    5. Kapitel
  


  
    Die Sonne ging unter und warf lange Schatten über die Lichtung, als sich Feuerherz endlich auf die Suche nach Rußpelz machen konnte. Er fand die Heilerin in ihrem Bau, wo sie ihre Vorräte an Heilkräutern durchsah, und setzte sich gleich neben den Eingang, um mit ihr zu reden.
  


  
    »Das Junge von Fleckenschweif?«, miaute sie, als Feuerherz ihr von Farnpelz’ Vermutung berichtet hatte. Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ja, ich kann mir denken, was er meint. Ich sehe ihn mir mal an.«
  


  
    »Du solltest dich vor Fleckenschweif in Acht nehmen«, warnte Feuerherz. »Als ich vorschlug, sie sollte Schneejunges von dir untersuchen lassen, hat sie mir praktisch die Nase abgebissen.«
  


  
    »Wundert mich nicht«, warf Rußpelz ein. »Keine Königin will glauben, dass ihre Jungen nicht perfekt sind. Ich schaffe das schon, Feuerherz, keine Sorge. Allerdings nicht sofort«, fügte sie hinzu und schob ihren Vorrat an Wacholderbeeren mit der Pfote zu einem ordentlichen Häufchen zusammen. »Es ist schon zu spät, um sie heute Abend zu stören, und morgen muss ich mich zu den Hochfelsen aufmachen.«
  


  
    »Jetzt schon?« Feuerherz war überrascht. Er hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Tage verstrichen waren.
  


  
    »Morgen Nacht ist Neumond. Alle anderen Heilerkatzen werden auch da sein. Der SternenClan wird mir alle Kräfte verleihen.« Rußpelz zögerte, dann sagte sie leise: »Gelbzahn hätte mit mir gehen sollen, um mich dem SternenClan als voll ausgebildete Heilerin zu präsentieren. Jetzt werde ich die Zeremonie ohne sie durchstehen müssen.« Ihre Augen wurden groß und ihr Blick versonnen, als sie sprach. Feuerherz spürte, wie sie sich immer weiter von ihm entfernte, in ein Land aus Schatten und Träumen, in das er ihr nicht folgen konnte.
  


  
    »Du wirst einen Krieger mitnehmen müssen«, miaute er. »Als Blaustern letztes Mal zu den Hochfelsen gewandert ist, wollte der WindClan nicht zulassen, dass sie ihr Territorium durchquert.«
  


  
    Rußpelz sah ihn ungerührt an. »Die Patrouille möchte ich sehen, die es wagt, sich einer Heilerin in den Weg zu stellen. Der SternenClan würde ihnen niemals verzeihen.« Dann trat ein schelmisches Funkeln in ihren Blick. »Du kannst bis zum Baumgeviert mitkommen, wenn du willst. Falls du Sandsturm so lange entbehren kannst.«
  


  
    Feuerherz wurde unbehaglich zumute. »Ich weiß nicht, was du meinst«, murmelte er. Aber dann fiel ihm ein, dass er gegangen war, um mit Sandsturm zu fressen, als Rußpelz ihm gerade von ihrem Traum erzählt hatte, und er nahm an, dass sich die Heilerin ungerechterweise übergangen gefühlt haben könnte. »Sandsturm kann die Morgenpatrouille ohne mich anführen«, miaute er mit fester Stimme. »Ich werde dich zum Baumgeviert begleiten.«
  


  
    Der Morgen des folgenden Tages zog trüb und dunstig herauf. Nebelschwaden waberten zwischen den Bäumen, als sich Feuerherz und Rußpelz auf den Weg zum Baumgeviert machten. Die dichten weißen Wolken dämpften das Geräusch ihrer Pfoten und besetzten ihre Pelze mit winzigen Tauperlen. Feuerherz machte einen Satz, als in der Stille plötzlich ein Vogel Alarmrufe über seinem Kopf erschallen ließ. Fast fürchtete er, sie könnten in diesem gespenstischen Wald vom Weg abkommen.
  


  
    Als sie dann aber den Fluss überquert hatten und die Böschung hinaufzuklettern begannen, hob sich die Wolkendecke, es klarte auf, und sie tauchten oben über der Senke im strahlenden Sonnenlicht auf. Die gewaltigen vier Eichen standen direkt vor ihnen, mit rotgolden gefärbtem Laub vor dem nahenden Blattfall.
  


  
    Rußpelz blies geräuschvoll ihren Atem aus und schüttelte sich den Tau aus dem Fell. »Wie gut das tut! Ich dachte schon, ich müsste mir meinen Weg zu den Hochfelsen mit der Nase suchen. Und dabei bin ich erst einmal dort gewesen, mit Gelbzahn zusammen.«
  


  
    Feuerherz genoss die warme Sonne auf seinem Pelz ebenfalls. Er streckte ausgiebig seine Glieder und öffnete das Maul, um die Luft zu prüfen und in der Hoffnung, Witterung von Beute aufzunehmen.
  


  
    Stattdessen überwältigte ihn der Geruch nach anderen Katzen. SchattenClan!, dachte er, seine Muskeln spannten sich, als sein Blick von einer Seite zur anderen huschte. Einen Moment später entspannte er sich, als er Triefnase entdeckte, den Heiler des SchattenClans, der mit einer anderen Katze an seiner Seite aus dem SchattenClan-Territorium die Böschung hinaufgetappt kam. Dies war kein feindlicher Krieger. Der SternenClan sorgte dafür, dass die Heiler über Clan-Rivalitäten erhaben waren.
  


  
    »Sieht so aus, als müsstest du doch nicht allein reisen«, miaute er Rußpelz zu.
  


  
    Sie warteten, bis die SchattenClan-Katzen zu ihnen hinaufgeklettert waren. Inzwischen erkannte Feuerherz die andere Katze. Es war Kleinwolke, ein kleiner Tigerkater, der beinahe an der vergangenen Epidemie des Clans gestorben wäre. Er und ein anderer Krieger, Weißkehle, hatten beim DonnerClan Zuflucht gesucht. Blaustern hatte sich geweigert, sie aufzunehmen, aber Rußpelz hatte sie versteckt und sie heimlich versorgt, bis sie wieder kräftig genug waren, um in ihr eigenes Territorium zurückzukehren.
  


  
    Weißkehle war wenig später gestorben, als Tigerkralle mit seinen Streunern eine DonnerClan-Patrouille angegriffen hatte. Ein Monster hatte den jungen Kater auf der Flucht vor dem Gefecht auf dem Donnerweg niedergestreckt. Den Schock dieses Vorfalls erneut vor Augen, freute sich Feuerherz, dass wenigstens Kleinwolke wieder stark und gesund aussah.
  


  
    »Hallo miteinander!«, begrüßte Triefnase die DonnerClan-Katzen fröhlich. »Gut getroffen, Rußpelz. Herrlicher Tag zum Reisen.«
  


  
    Kleinwolke nickte Feuerherz ehrerbietig zu und begrüßte Rußpelz Nase an Nase.
  


  
    »Es tut gut, dich wieder auf sicheren Pfoten zu sehen«, miaute sie.
  


  
    »Habe ich alles dir zu verdanken«, antwortete Kleinwolke. Und mit einem stolzen Unterton in der Stimme ergänzte er: »Ich bin jetzt Triefnases Schüler.«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch!«, schnurrte Rußpelz.
  


  
    »Und das ist auch dein Verdienst«, fuhr Kleinwolke begeistert fort. »Als wir krank waren, wusstest du genau, was zu tun war. Und dann hast du uns Heilkräuter für unseren Clan mitgegeben– und die haben geholfen! Ich will mehr über solche Sachen wissen.«
  


  
    »Er hat wirklich Talent«, miaute Triefnase. »Und es gehörte Mut dazu, die Heilkräuter zum Clan zurückzubringen. Es tut mir so leid, dass Weißkehle nicht mit ihm zurückgekehrt ist.«
  


  
    »Er kehrte nicht heim?«, fragte Feuerherz, der eine Chance sah, herauszufinden, wie viel die SchattenClan-Katzen über das Schicksal des jungen Kriegers wussten.
  


  
    Kleinwolke schüttelte traurig den Kopf. »Er wollte nicht mit mir ins Lager zurück. Er hatte Angst, er könnte die Krankheit noch einmal bekommen, obwohl wir die Heilkräuter bei uns hatten.« Er blinzelte, denn die Erinnerung machte ihn traurig. »Wir fanden seine Leiche ein paar Tage später neben dem Donnerweg.«
  


  
    »Das tut mir leid«, miaute Feuerherz. Er überlegte, ob er ihnen erzählen sollte, wie Weißkehle wirklich gestorben war, beschloss aber dann, Kleinwolke die schmerzliche Erkenntnis zu ersparen, dass sein neuer Anführer teilweise für den Tod des Freundes verantwortlich war. Weißkehle musste sich für kurze Zeit den Streunern angeschlossen haben, um dann dafür mit seinem Leben zu bezahlen.
  


  
    Rußpelz presste ihre Schnauze tröstend an Kleinwolkes Flanke. Sie ließ sich im Gras nieder und bedeutete dem Schüler mit ihrer Schwanzspitze, sich neben sie zu setzen. Dann begann sie, ihn über den Stand seiner Ausbildung zu befragen.
  


  
    »Läuft es jetzt besser?«, hob Feuerherz vorsichtig an, um Triefnase auszuhorchen. Er hätte die Heilerkatze gern vor Tigerstern gewarnt, aber er konnte so wenig sagen, ohne zu enthüllen, was im DonnerClan vorgefallen war.
  


  
    »Sieht so aus«, miaute Triefnase und hörte sich dabei ebenso vorsichtig an. »Die Schüler bekommen zum ersten Mal seit Monden ein anständiges Training und unsere Bäuche sind stets gefüllt.«
  


  
    »Das hört sich gut an«, miaute Feuerherz bemüht. »Was ist mit den Streunern?«
  


  
    »Nicht alle Katzen waren begeistert, dass sie in unserem Clan aufgenommen wurden«, erzählte Triefnase. »Ich selbst fand es auch nicht gut. Sie haben aber bis jetzt keinen Ärger gemacht– außerdem sind sie starke Krieger. Das kann keine Katze leugnen.«
  


  
    »Dann wird Tigerstern vielleicht der große Anführer sein, den das Omen angekündigt hat«, miaute Feuerherz.
  


  
    Die Heilerkatze sah ihm ruhig in die Augen. »Seltsam ist bloß, warum sich der DonnerClan von einer starken Katze wie ihm getrennt hat.«
  


  
    Feuerherz holte tief Luft. Vielleicht sollte er die Gelegenheit nutzen, um Triefnase die Wahrheit über Tigerstern zu erzählen. »Das ist eine lange Geschichte«, hob er an.
  


  
    »Nein, Feuerherz«, unterbrach ihn Triefnase. »Ich erwarte nicht, dass du Geheimnisse deines Clans verrätst.« Er rückte näher an Feuerherz heran, dann kratzte er mit den Pfoten den Boden auf und hockte sich neben ihn. »Was auch im DonnerClan vorgefallen sein mag, in einem Punkt bin ich mir absolut sicher«, miaute er leise. »Der SternenClan hat uns Tigerstern geschickt.«
  


  
    »Du meinst das Omen?«
  


  
    »Es gibt da auch noch etwas anderes.« Triefnase sah Feuerherz von der Seite an. »Unser letzter Anführer wurde nie vom SternenClan akzeptiert«, gab er zu. »Als Nachtstern Anführer wurde, verlieh ihm der SternenClan keine neun Leben.«
  


  
    »Was?« Feuerherz starrte den Heiler ungläubig an. Wenn Nachtstern nur ein Leben hatte, war das die Erklärung, warum ihn die Krankheit so schnell dahingerafft hatte. Feuerherz fand seine Stimme wieder. »Warum bekam er keine neun Leben?«
  


  
    »Der SternenClan hat mir das nicht erklärt«, miaute Triefnase. »Ich hatte mich gefragt, ob es daran lag, dass Braunschweif noch am Leben war und der SternenClan ihn immer noch als Anführer anerkannt hat. Als wir dann von seinem Tod erfuhren, war Nachtstern zu schwach, um die Reise zum Mondstein anzutreten und seine neun Leben in Empfang zu nehmen. Und seit Tigersterns Ankunft frage ich mich, ob er nicht immer schon vom SternenClan für uns vorgesehen war. Nachtstern war nicht die richtige Katze.«
  


  
    »Trotzdem akzeptierte der Clan ihn als Anführer?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Der Clan hat nie erfahren, dass ihm keine neun Leben gegeben waren«, gestand Triefnase. »Nachtstern war eine ehrenhafte Katze und seinem Clan treu ergeben. Wir beschlossen, seine Ablehnung geheim zu halten. Was hätten wir sonst tun sollen? Es gab keine andere Katze, die zum Anführer getaugt hätte. Wenn wir die Wahrheit gesagt hätten, wäre Panik im Clan ausgebrochen.«
  


  
    Irgendwie hörte sich Triefnase erleichtert an, als er die Geschichte erzählte. Feuerherz konnte sich vorstellen, wie schwer es dem Heiler gefallen sein musste, dieses Geheimnis so lange allein zu hüten.
  


  
    »Die Clan-Katzen glauben, die Krankheit wäre so mächtig gewesen, dass sie Nachtstern alle neun Leben auf einmal genommen hat«, fuhr Triefnase fort. »Sie hatten Angst– große Angst. Sie brauchten dringend einen starken Anführer.«
  


  
    Deshalb akzeptierten sie Tigerstern ohne Vorbehalte. Feuerherz ergänzte, was der Heiler nicht ausgesprochen hatte. Triefnase brauchte seine Zweifel an dem neuen Anführer nicht laut zu sagen. »Hat Tigerstern irgendwas von einem Überfall auf den DonnerClan gesagt«, fragte Feuerherz zögernd.
  


  
    Triefnase schnurrte belustigt. »Erwartest du wirklich eine Antwort von mir? Falls er irgendwas geplant hat, würde ich meinen Clan verraten, wenn ich es dir erzähle. Soweit ich weiß, habt ihr nichts zu befürchten, aber ob du mir das glaubst oder nicht, ist deine Sache.«
  


  
    Feuerherz stellte fest, dass er ihm glaubte– zumindest glaubte er, dass Triefnase nichts von irgendwelchen Plänen wusste, die Tigerstern gemacht haben könnte. Ob der Heiler damit recht hatte, war eine ganz andere Frage.
  


  
    »Feuerherz!« Die Stimme gehörte Rußpelz. Sie hatte sich auf die Pfoten erhoben und blickte über das Tal hinweg auf das hügelige Moorland dahinter. Dort lag das Territorium des WindClans, das die Heilerkatzen durchqueren mussten, um zu den Hochfelsen zu gelangen. »Willst du mit Triefnase den ganzen Tag dasitzen und schwatzen wie ein Paar Älteste?«
  


  
    Mit ihren Pfoten knetete sie ungeduldig das Gras. Kleinwolke stand neben ihr mit erhobenem Kopf und seine Augen leuchteten erwartungsvoll.
  


  
    »Also gut«, miaute Triefnase, erhob sich und gesellte sich zu ihnen. »Obwohl wir den ganzen Tag Zeit haben. Die Hochfelsen laufen uns nicht weg.«
  


  
    Die vier Katzen tappten um den Talkessel herum, bis sie die Grenze zum windgepeitschten Moorland erreicht hatten. Rußpelz blieb stehen und berührte Feuerherz’ Nase mit der ihren. »Ab hier komme ich allein zurecht«, miaute sie. »Danke, dass du mich so weit begleitet hast. Morgen Abend bin ich wieder zurück.«
  


  
    »Pass auf dich auf«, antwortete Feuerherz.
  


  
    Er hatte hier schon einmal gestanden und sich von Rußpelz verabschiedet, als sie sich zum ersten Mal den Mysterien des Mondsteins stellte. Ein Schauder rann ihm übers Fell, als er sich erinnerte, wie sie sich in die Tiefen des Tunnels stürzte, zu dem schimmernden Kristall, für ihr stilles Gespräch mit dem SternenClan. Er sagte nichts mehr, leckte der Kätzin nur einmal zum Abschied über das Ohr und blieb stehen, um zuzusehen, wie sie an der Seite der beiden SchattenClan-Katzen über die Moorebene humpelte.
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    6. Kapitel
  


  
    Im Wald war es finster. Kein Mond erhellte diese Nacht, und als Feuerherz nach oben blickte, konnte er nichts erkennen außer einem schemenhaften Muster aus Ästen vor dem Himmel. Die Bäume wirkten höher, als er sie in Erinnerung hatte, schlossen ihn ein. Brombeerranken und Efeu schlangen sich um seine Pfoten.
  


  
    »Tüpfelblatt!«, miaute er. »Tüpfelblatt, wo bist du?«
  


  
    Niemand antwortete auf seine Rufe. Vor ihm rauschte Wasser. Er fürchtete sich weiterzulaufen und spürte nichts als schwarze Leere unter den Pfoten, als ihn die wilde Strömung mit sich riss.
  


  
    Irgendwo im Kopf wusste er, dass er träumte. Er hatte sich im Bau der Krieger hingelegt und gehofft, er könnte Tüpfelblatt im Traum begegnen. Als Feuerherz zum DonnerClan gekommen war, war Tüpfelblatt dort Heilerin gewesen, aber einer der boshaften Gefolgsleute von Braunstern hatte sie getötet. Jetzt suchte sie Feuerherz in seinen Träumen auf, damit er in ihrer einfühlsamen Weisheit erneut Antworten auf die vielen Fragen finden konnte, die ihn belasteten.
  


  
    Aber jetzt im finsteren Wald wuchs seine Verzweiflung ins Unermessliche, weil er sie nicht finden konnte. »Tüpfelblatt!«, rief er noch einmal. In letzter Zeit war sie häufiger in seinen Träumen für ihn unsichtbar geblieben. Beim letzten Mal hatte er nur ihre Stimme gehört und mit der schrecklichen Angst gekämpft, sie könnte sich ihm entziehen. »Tüpfelblatt, lass mich nicht allein!«, flehte er.
  


  
    Eine schwere Last warf sich von hinten auf ihn. Feuerherz wand sich am Waldboden, um sich zu befreien. Dann stieg ihm der Geruch einer anderen Katze in die Nase. Er schlug die Augen auf und entdeckte, dass er sich im Moosbett wälzte, während Borkenpelz ihn an den Schultern zu Boden drückte.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, knurrte Borkenpelz. »Wie soll irgendeine Katze schlafen, wenn du hier so herumjaulst?«
  


  
    »Lass ihn in Ruhe.« Sandsturm hob ihren Kopf aus ihrem Nest und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. »Er hat bloß geträumt. Er kann nichts dafür.«
  


  
    »Du hast gut reden«, schnaubte Borkenpelz ärgerlich. Er wandte beiden den Rücken zu und schlüpfte unter den überhängenden Zweigen des Baus hindurch nach draußen.
  


  
    Feuerherz setzte sich auf und begann, sich das Moos aus dem Pelz zu zupfen. Zwischen den dürren Ästen über ihm konnte er sehen, dass die Sonne bereits aufgegangen war. Weißpelz musste sich bereits mit der Morgenpatrouille aufgemacht haben, denn außer ihnen schlief kein Krieger mehr im Bau.
  


  
    Der finstere Traum verblasste allmählich, vergessen konnte er ihn aber nicht. Warum hatte der Wald so schwarz und schrecklich ausgesehen? Warum war Tüpfelblatt nicht zu ihm gekommen, auch nicht als Duft oder Stimme?
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sandsturm und ihre grünen Augen schimmerten besorgt.
  


  
    Feuerherz schüttelte sich. »Alles in Ordnung«, miaute er. »Gehen wir jagen.«
  


  
    Es war ein freundlicher Tag, obwohl die Kälte des Blattfalls in der Luft lag. Feuerherz bemerkte erleichtert, dass Gras und Farne kräftig wuchsen, der Wald erholte sich. Wenn nur das Wetter noch halten würde! Dann könnte noch mehr wachsen und die Beute käme zurück.
  


  
    Er lief vorneweg die Böschung hinauf und durch den Wald bis zu den Hochkiefern. Seit dem Feuer mieden die meisten Katzen die Stelle in der Nähe des Baumsägeortes, wo die Verwüstung am größten war. Dort war das Feuer ausgebrochen, und vom Wald war über weite Strecken nicht mehr als graue Asche geblieben, aus der nur hier und da ein paar Baumstümpfe aufragten. Feuerherz fragte sich, ob dort bereits eine Chance auf Beute bestand, aber als er mit Sandsturm am Rand der Hochkiefern ankam, rechnete er mit einer Enttäuschung.
  


  
    Die verkohlten, sich zum Ende verjüngenden Kiefernstämme lagen immer noch durcheinander, andere Bäume hatten sich im Fallen ineinander verfangen. Die wenigen verbliebenen Äste schwankten unsicher im Wind. Der Boden war schwarz, kein Vogel sang.
  


  
    »Das hat hier keinen Sinn«, miaute Sandsturm. »Lass uns gehen und–«
  


  
    Sie brach ab, als eine fremde Katze zwischen den Bäumen auftauchte, eine kleine Tigerkatze mit weißer Blesse, die nervös zwischen den Überresten des Feuers umhertappte. Voller Überraschung erkannte Feuerherz Prinzessin, seine Schwester.
  


  
    Im selben Moment entdeckte sie ihn und hüpfte laut rufend auf ihn zu: »Feuerherz! Feuerherz!«
  


  
    »Wer ist das denn?«, fauchte Sandsturm. »Sie verjagt sämtliche Beute zwischen hier und dem Baumgeviert.«
  


  
    Bevor Feuerherz antworten konnte, war seine Schwester bei ihnen angekommen. Sie schnurrte und schien nie mehr aufhören zu wollen, presste ihr Gesicht an das seine und leckte ihn von oben bis unten ab. »Feuerherz, du bist am Leben!«, miaute sie. »Ich hatte solche Angst, als ich das Feuer sah! Ich dachte, du und Wolkenpfote, ihr wärt beide tot.«
  


  
    »Ja, nun, mir geht es gut«, miaute Feuerherz unbehaglich, leckte Prinzessin ebenfalls kurz übers Ohr und trat einen Schritt zurück, wohl wissend, dass Sandsturm ihn beobachtete. »Und Wolkenpfote geht es auch gut.«
  


  
    Mit einem Seitenblick auf Sandsturm bemerkte er die Verachtung im Blick der Kriegerin, der sich das Fell sträubte. »Das ist ein Hauskätzchen«, fauchte sie. »Sie riecht von Kopf bis Schwanz nach Hauskätzchen.«
  


  
    Prinzessin sah sie ängstlich an und rückte näher an Feuerherz heran. »Ist… ist das eine Freundin von dir, Feuerherz?«, stammelte sie.
  


  
    »Ja, das ist Sandsturm. Sandsturm, das ist meine Schwester, Prinzessin, die Mutter von Wolkenpfote.«
  


  
    Sandsturm entfernte sich ein paar Schritte von den beiden, aber ihr Nackenfell legte sich wieder an. »Die Mutter von Wolkenpfote?«, wiederholte sie. »Ihr trefft sie also beide noch?« Sie sah Feuerherz an. Offensichtlich fragte sie sich, wie viel er Prinzessin wohl über die Eskapade von Wolkenpfote mit den Zweibeinern erzählt hatte.
  


  
    »Wolkenpfote macht sich wirklich gut«, miaute Feuerherz. Er erwiderte Sandsturms Blick mit der stillen Bitte, nichts Negatives über den eigenwilligen Schüler zu erzählen.
  


  
    »Er jagt sehr gut«, gab Sandsturm zu. »Und er hat das Zeug zu einem guten Kämpfer.«
  


  
    Prinzessin merkte nicht, wie viel Sandsturm unausgesprochen ließ. Ihre Augen leuchteten voller Stolz und sie miaute: »Ich weiß, dass er ein guter Kämpfer wird, wenn ihn Feuerherz ausbildet.«
  


  
    »Du hast mir noch nicht gesagt, was du hier draußen tust«, miaute Feuerherz, um endlich das Thema zu wechseln. »Du bist ziemlich weit weg vom Zweibeinernest.«
  


  
    »Ich habe nach dir gesucht. Ich musste wissen, was mit dir und Wolkenpfote geschehen ist«, erklärte Prinzessin. »Ich habe das Feuer vom Garten aus gesehen und dann hast du mich nicht besucht und ich dachte–«
  


  
    »Tut mir leid«, miaute Feuerherz. »Ich wäre gern gekommen, aber wir haben seit dem Feuer so viel zu tun. Wir müssen das Lager wieder aufbauen und im Wald ist nicht viel Beute übrig geblieben. Und mehr Pflichten habe ich außerdem, seit ich Zweiter Anführer geworden bin.«
  


  
    »Du bist jetzt Zweiter Anführer? Vom ganzen Clan? Feuerherz, das ist wunderbar!«
  


  
    Feuerherz wurde heiß vor Peinlichkeit, als Prinzessin ihn ansah.
  


  
    Sandsturm hüstelte trocken. »Wir sollten uns um die Beute kümmern, Feuerherz…«
  


  
    »Ja, wie recht du hast«, miaute Feuerherz. »Prinzessin, es war sehr tapfer von dir, so weit zu laufen, aber jetzt solltest du besser nach Hause gehen. Der Wald kann gefährlich sein, wenn man ihn nicht kennt.«
  


  
    »Ja, ich weiß, aber ich–«
  


  
    Das Röhren eines Zweibeinermonsters unterbrach sie und im selben Moment weiteten sich Feuerherz’ Nasenflügel. Ein scharfer Geruch wehte heran. Das Röhren wurde lauter und einen Augenblick später brach das Monster auf einem holprigen Pfad rumpelnd zwischen den Bäumen hindurch.
  


  
    Feuerherz und Sandsturm verkrochen sich instinktiv unter einem verkohlten Baumstamm, um zu warten, bis das Monster vorbeigefahren war. Prinzessin saß einfach da und sah neugierig zu.
  


  
    »Runter mit dir!«, fauchte Feuerherz sie an.
  


  
    Prinzessin machte ein verwirrtes Gesicht, trotzdem presste sie sich folgsam neben Feuerherz zu Boden.
  


  
    Statt vorbeizufahren, hielt das Monster an. Das Röhren hörte unvermittelt auf. Ein Teil des Monsters faltete sich auseinander und drei Zweibeiner sprangen aus seinem Bauch.
  


  
    Feuerherz und Sandsturm sahen sich an und pressten sich noch fester zu Boden. Prinzessin mochte sich bei den Zweibeinern und ihren Monstern wohlfühlen, aber für ihren Geschmack kamen sie ihnen gerade viel zu nahe, und der Bodenbewuchs war noch nicht hoch genug, um ausreichend Deckung zu bieten. Sämtliche Instinkte befahlen Feuerherz loszurennen, aber die Neugier hielt ihn am Boden fest.
  


  
    Die Zweibeiner trugen alle den gleichen blauen Pelz. Sie hatten keine Zweibeinerjungen bei sich, auch keine Hunde, anders als jene Zweibeiner, die sonst in den Wald kamen. Sie schwärmten zwischen den verbrannten Bäumen aus, jaulend und stampfend, sodass unter ihren Pfoten Wolken aus Staub und Asche aufwirbelten. Sandsturm duckte den Kopf und unterdrückte ein Niesen, als einer von ihnen eine Fuchslänge neben dem Versteck der drei Katzen vorbeiging.
  


  
    »Was machen die hier?«, murmelte Feuerherz.
  


  
    »Sämtliche Beute verjagen«, fauchte Sandsturm und spuckte Staub aus. »Mal ehrlich, Feuerherz, wen interessiert es, was Zweibeiner tun? Die sind alle bescheuert.«
  


  
    »Ich weiß nicht…« Feuerherz wurde das Gefühl nicht los, dass diese Zweibeiner etwas vorhatten, auch wenn er nicht verstand, was sie taten. Sie deuteten mit ihren Pfoten in verschiedene Richtungen und jaulten sich gegenseitig an, woraus er schloss, dass sie sich zielgerichtet durch den Wald bewegten.
  


  
    Noch ein Zweibeiner trampelte vorbei. Er hatte einen Ast aufgehoben und stach damit in Löcher und unter Haufen von verkohltem Bodenbewuchs. Er sah fast so aus, als ob er jagen würde, wenn er dabei nicht genug Lärm produziert hätte, um selbst stocktaube Kaninchen zu verscheuchen.
  


  
    »Weißt du, was das Ganze hier soll?«, wandte sich Feuerherz an Prinzessin.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete seine Schwester. »Ein bisschen von der Zweibeinerrede verstehe ich, aber das hier sind Wörter, die mein Hausvolk nicht benutzt. Ich glaube, sie rufen nach jemandem, aber ich weiß nicht, nach wem.«
  


  
    Feuerherz sah, wie der Zweibeiner den Ast wegwarf. In der Bewegung lag Frustration. Er jaulte noch einmal und der andere Zweibeiner tauchte zwischen den Bäumen auf. Alle drei gingen zu dem Monster zurück und kletterten in seinen Bauch. Das Röhren hob wieder an, dann setzte sich das Monster ruckelnd in Bewegung und verschwand im Wald.
  


  
    »Puh!« Sandsturm setzte sich auf und begann, sich sorgfältig die Asche aus dem Pelz zu lecken. »SternenClan sei Dank, dass sie weg sind!«
  


  
    Feuerherz erhob sich auf die Pfoten, den Blick auf die Stelle fixiert, an der das Monster zwischen den Bäumen verschwunden war. Das Geräusch ebbte ab und der beißende Geruch ließ nach. »Das gefällt mir nicht«, miaute er.
  


  
    »Ach, komm schon, Feuerherz!« Sandsturm tappte an seine Seite und stupste ihn an. »Warum machst du dir Gedanken über Zweibeiner? Die sind verrückt, mehr ist da nicht dran.«
  


  
    »Nein, ich glaube, sie wissen, was sie tun, auch wenn es uns verrückt vorkommt«, antwortete Feuerherz. »Normalerweise bringen sie ihre Jungen oder ihre Hunde mit in den Wald– das taten diese Zweibeiner nicht. Wenn Prinzessin recht hat und sie nach etwas gesucht haben, dann haben sie es nicht gefunden. Ich wüsste gern, was es war.« Er hielt inne, dann fuhr er fort: »Außerdem begegnen wir normalerweise in diesem Teil des Waldes keinen Zweibeinern. Für meinen Geschmack sind sie zu nah am Lager.«
  


  
    Sandsturms ungeduldiger Blick wurde weicher und sie presste ihm tröstend ihre Schnauze an die Schulter. »Du kannst den Patrouillen sagen, sie sollen nach ihnen Ausschau halten«, erinnerte sie ihn.
  


  
    »Ja.« Feuerherz nickte nachdenklich. »Das mache ich.«
  


  
    Als er sich von Prinzessin verabschiedete, konnte er seine wachsende Furcht nur mit Mühe aus den Gedanken verbannen. Etwas, das er nicht verstand, ging im Wald vor. Etwas, das eine Bedrohung für den Clan werden könnte.
  


  
    Bei den Hochkiefern bogen Feuerherz und Sandsturm ab in Richtung Fluss und Sonnenfelsen. Nirgendwo gab es Hinweise auf Beute zwischen den verbrannten Bäumen, dafür hatten die Zweibeiner mit ihrem Lärm gesorgt.
  


  
    »Wir gehen an der Grenze zum Territorium des FlussClans weiter in Richtung Baumgeviert«, schlug Feuerherz vor. »Vielleicht finden wir da lohnende Beute.«
  


  
    Dann kamen die Sonnenfelsen in ihr Blickfeld, und Feuerherz blieb stehen, als ihn eine vertraute Stimme beim Namen rief. Er sah auf und entdeckte Graustreif, der auf dem nächsten Felsen hockte. Der graue Krieger kletterte hinab und kam zu ihnen hinübergesprungen.
  


  
    »Feuerherz! Ich hatte gehofft, dass ich dich hier erwische.«
  


  
    »Gut, dass die Patrouille dich nicht erwischt hat«, knurrte Sandsturm. »Für einen Krieger des FlussClans bewegst du dich ziemlich selbstverständlich auf unserem Territorium.«
  


  
    »Ach, hör auf, Sandsturm«, miaute Graustreif und knuffte Sandsturm freundschaftlich. »Ich bin’s, Graustreif, du kennst mich doch.«
  


  
    »Viel zu gut«, konterte Sandsturm. Sie setzte sich, leckte eine Pfote an und begann, sich das Gesicht zu waschen.
  


  
    »Was hast du für ein Problem, Graustreif?«, fragte Feuerherz, der befürchtete, dass sich sein alter Freund nicht ohne Grund im Territorium des DonnerClans aufhalten würde.
  


  
    »Ein Problem ist es eigentlich nicht«, antwortete der graue Krieger. »Das hoffe ich jedenfalls. Ich dachte bloß, ihr solltet es erfahren.«
  


  
    »Dann spuck’s aus«, miaute Sandsturm.
  


  
    Graustreif antwortete mit einem unwirschen Zucken seiner Schwanzspitze. »Streifenstern hatte gestern einen Gast«, erzählte er Feuerherz. Er kniff seine bernsteinfarbenen Augen zu. »Es war Tigerstern.«
  


  
    »Was? Was wollte er denn?«, stammelte Feuerherz.
  


  
    Graustreif schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber Streifenstern ist inzwischen ziemlich schwach. Der ganze Clan weiß, dass sein letztes Leben angefangen hat. Tigerstern hat sich nur kurz bei ihm aufgehalten, aber lange mit Leopardenfell gesprochen.«
  


  
    Bei der Erwähnung der Zweiten Anführerin des FlussClans wuchsen Feuerherz’ Befürchtungen. Was hatte sie mit Tigerstern zu besprechen? Visionen eines Bündnisses zwischen dem SchattenClan und dem FlussClan rasten ihm durch den Kopf, und in der Mitte zwischen den beiden saß der DonnerClan in der Falle. Dann versuchte er, sich einzureden, dass er sich unnötige Sorgen machte. Er hatte keinen Grund, zu glauben, dass die beiden Katzen etwas ausheckten.
  


  
    »Es ist nicht ungewöhnlich, dass sich Anführer gegenseitig besuchen«, erklärte er. »Wenn Streifenstern im Sterben liegt, will ihm Tigerstern vielleicht die letzte Ehre erweisen.«
  


  
    »Kann sein.« Graustreif schnaubte verächtlich. »Aber warum hält er sich so lange bei Leopardenfell auf? Ich habe versucht, mich anzuschleichen, um zu lauschen, und hörte Tigerstern sagen, er würde noch einmal wiederkommen.«
  


  
    »Mehr hat er nicht gesagt?«, fragte Feuerherz.
  


  
    »Mehr habe ich nicht gehört«, Graustreif senkte peinlich berührt den Kopf, »Leopardenfell hat mich entdeckt und mir gesagt, ich solle ihr vom Pelz bleiben.«
  


  
    »Vielleicht wollte Tigerstern sie einfach kennenlernen«, vermutete Feuerherz. »Sie wird Anführerin des Clans werden, wenn Streifenstern stirbt.«
  


  
    Er drehte den Kopf, als noch eine Katze seinen Namen rief, und sah, wie Nebelfuß aus dem Wasser stieg.
  


  
    »Beim heiligen SternenClan!«, rief Sandsturm aus. »Will sich der ganze FlussClan hier drüben versammeln?«
  


  
    »Feuerherz!«, keuchte Nebelfuß und schüttelte sich. Sandsturm sprang entrüstet beiseite, als einige Wasserspritzer auf ihren Pfoten landeten. »Feuerherz, hast du Grauteich irgendwo gesehen?«
  


  
    »Grauteich?«, wiederholte Feuerherz, der sich an die reizbare Älteste erinnerte, die Nebelfuß für ihre Mutter hielt. Feuerherz war der Königin aus dem FlussClan immer noch dankbar, dass sie ihm die Wahrheit über die beiden Jungen aus dem DonnerClan erzählt hatte, die sie angenommen und großgezogen hatte, er hatte sie aber lange Zeit nicht mehr gesehen. »Was sollte Grauteich denn hierherverschlagen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Nebelfuß tappte die Böschung vom Fluss herauf und sah besorgt aus. »Ich kann sie nirgendwo im Lager finden. Sie ist in letzter Zeit so schwach und konfus, ich fürchte, sie ist losgelaufen und weiß nicht, was sie tut.«
  


  
    »Hier ist sie bestimmt nicht«, wandte Graustreif ein. »Sie ist nicht stark genug, um durch den Fluss zu schwimmen.«
  


  
    »Aber wo ist sie dann?« Nebelfuß senkte die Stimme zu einem Wimmern. »Ich habe sämtliche Plätze in der Nähe des Lagers abgesucht und sie nicht gefunden. Außerdem ist der Fluss gerade ziemlich seicht, und es ist nicht so schwer, durchzuschwimmen.«
  


  
    Feuerherz dachte angestrengt nach. Falls Grauteich irgendwo den Fluss überquert hatte und sich im Gebiet des DonnerClans aufhielt, musste sie so schnell wie möglich gefunden werden. Die Mitglieder seines Clans waren bereits verängstigt genug, weil sie einen Angriff fürchteten. Er wollte sich nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn eine aggressive Katze wie Dunkelstreif die alte FlussClan-Katze als Erster fand.
  


  
    »In Ordnung«, miaute er. »Ich suche die Grenze bis zum Baumgeviert ab, ob sie da entlanggekommen ist. Sandsturm, du gehst zum Lager zurück. Berichte den anderen, was passiert ist und sag ihnen, sie sollen Grauteich nicht angreifen, falls sie jemand sieht.«
  


  
    Sandsturm rollte mit den Augen. »Na gut«, miaute sie und erhob sich auf die Pfoten. »Ich werde aber nebenbei jagen. Wird Zeit, dass jemand Frischbeute für den Clan erlegt.« Mit hoch aufgerichtetem Schwanz stolzierte sie in den Wald hinein.
  


  
    Nebelfuß neigte dankbar den Kopf vor Feuerherz. »Vielen Dank«, miaute sie. »Das werde ich dir nicht vergessen. Und noch was, Feuerherz– falls du die Grenze ins Territorium des FlussClans überqueren musst, um Grauteich zurückzubringen, kannst du jeder Katze, die du triffst, sagen, dass ich dir die Erlaubnis erteilt habe.«
  


  
    Feuerherz bedankte sich mit einem Nicken. Er sah bildlich vor sich, was passieren würde, wenn ihn eine FlussClan-Patrouille mit Leopardenfell auf der falschen Seite der Grenze erwischen würde.
  


  
    »Komm jetzt, Nebelfuß«, miaute Graustreif aufmunternd. »Ich schwimme mit dir zurück. Wir werden das Lager noch einmal durchsuchen.«
  


  
    »Danke, Graustreif.« Nebelfuß presste ihre Schnauze kurz in das Fell des grauen Kriegers und die beiden FlussClan-Katzen sprangen die Böschung hinunter zum Ufer.
  


  
    Graustreif sah sich kurz um und miaute zum Abschied, dann ließ er sich hinter Nebelfuß ins Wasser gleiten. Feuerherz sah zu, wie sie mit kräftigen Zügen ans andere Ufer schwammen, um dort ihren Weg stromaufwärts zum Baumgeviert fortzusetzen.
  


  
    Er lief an der Grenze entlang weiter, erneuerte unterwegs die Duftmarken und hatte das Baumgeviert fast erreicht. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass die zerbrechliche Älteste so weit gekommen sein sollte. Aber dann, als er die steinige Böschung zum Fluss hinunterblickte, entdeckte er eine magere graue Gestalt, die langsam über die Zweibeinerbrücke humpelte, die die FlussClan-Katzen überquerten, wenn sie zum Baumgeviert wollten.
  


  
    Grauteich!
  


  
    Feuerherz klappte den Kiefer runter, um nach ihr zu rufen, und dann wieder rauf, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben. Die alte Katze hatte die Brücke überquert und trottete direkt an der Uferlinie entlang. Er fürchtete, sie könnte ausrutschen und sich zu Tode stürzen, wenn eine fremde Stimme nach ihr rief. Er beschloss, selbst die Böschung hinunterzuklettern, und pirschte sich an, hinter Steinen geduckt, damit sie ihn nicht sah und erschrak.
  


  
    Kurz darauf bemerkte er erleichtert, dass sich Grauteich vom Fluss abgewandt hatte und die steile Böschung in Richtung Baumgeviert hinaufzuklettern versuchte. Ihre Krallen klammerten sich angestrengt in die Steine, und Feuerherz fragte sich, wo sie eigentlich hinwollte. Glaubte sie, es wäre Vollmond und sie müsste sich auf den Weg zur Großen Versammlung machen?
  


  
    Feuerherz reckte sich hoch und öffnete noch einmal das Maul, um nach ihr zu rufen, doch auch diesmal tat er es nicht und glitt eilig in den Schutz des nächsten Felsbrockens. Noch eine Katze war aufgetaucht, die sorglos vom Baumgeviert herangetrabt kam. Der riesige muskulöse Körper mit dem dunkel getigerten Pelz ließ keine Zweifel aufkommen.
  


  
    Es war Tigerstern!
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    7. Kapitel
  


  
    Feuerherz spähte hinter seinem Felsen hervor. Tigerstern hatte Grauteich entdeckt und bewegte sich jetzt auf sie zu. Als der dunkle Tigerkater auftauchte, erschrak Grauteich und fiel hin, rappelte sich aber gleich wieder auf und sah Tigerstern an. Der Anführer des SchattenClans trat zu ihr und miaute irgendetwas, aber Feuerherz war zu weit weg, um ihn zu verstehen.
  


  
    Den Bauch fest zu Boden gepresst, kroch er näher, unter Einsatz all seiner Jagdkünste, um nicht entdeckt zu werden. Glücklicherweise blies der Wind auf ihn zu, weshalb Tigerstern ihn kaum riechen konnte. Feuerherz wollte dem Anführer des SchattenClans nicht begegnen, solange es sich vermeiden ließ. Wenn er Glück hatte, war Tigerstern wieder auf dem Weg zu Leopardenfell und würde Grauteich ins Lager des FlussClans zurückbegleiten.
  


  
    Feuerherz robbte weiter, bis er die Deckung des nächsten Felsens erreicht hatte, fast auf gleicher Höhe mit den beiden anderen Katzen. Graustreif hatte erzählt, dass Tigerstern den FlussClan am gestrigen Tag besucht hatte. Warum sollte er so bald wiederkommen müssen?
  


  
    »Tu nicht so, als ob du mich nicht kennen würdest.« Feuerherz erkannte Grauteichs zittrige Stimme kaum wieder. »Ich weiß jedenfalls ziemlich genau, wer du bist. Du bist Eichenherz.«
  


  
    Feuerherz erstarrte. Eichenherz hatte jene Katze geheißen, die Nebelfuß und Steinfell gezeugt und zum FlussClan gebracht hatte, nachdem Blaustern sie weggegeben hatte. Er war im Kampf getötet worden, kurz bevor Feuerherz zum DonnerClan gestoßen war. Er hatte Tigerstern allerdings etwas ähnlich gesehen– ein kräftiger Kater mit einem dunklen Pelz.
  


  
    So vorsichtig wie möglich hob Feuerherz den Kopf, um über den Felsen zu spähen. Grauteich hockte auf einem spärlichen Grasbüschel direkt über einer Felsnase. Sie sah zu Tigerstern hoch, der sich wenige Schwanzlängen weiter oben an der Böschung vor ihr aufgebaut hatte.
  


  
    »Ich habe dich seit Monden nicht mehr gesehen«, fuhr Grauteich fort. »Wo hattest du dich versteckt?«
  


  
    Tigerstern starrte mit finsterer Miene auf sie hinab. Feuerherz wartete darauf, dass er der betagten Kätzin erklärte, welchem Irrtum sie erlegen war. Sein Blut erstarrte, als Tigerstern einfach nur miaute: »Ach… mal hier, mal da.«
  


  
    Beim SternenClan, was hat er vor?, fragte sich Feuerherz.
  


  
    »Und ganz zum Schluss bist du dann endlich zu mir gekommen«, beschwerte sich Grauteich. »Willst du nicht wissen, wie es den Jungen geht?«
  


  
    Der massige Kater spitzte die Ohren und seine Bernsteinaugen begannen neugierig zu funkeln. »Welchen Jungen?«
  


  
    »Welchen Jungen, fragt er!« Grauteich brach in ein heiseres Lachen aus. »Als ob du das nicht wüsstest! Den beiden Jungen aus dem DonnerClan, die du in meine Obhut gegeben hast.«
  


  
    Feuerherz erstarrte. Grauteich hatte gerade jenes Geheimnis gelüftet, das Blaustern so sorgsam verborgen hielt!
  


  
    Tigerstern straffte die Muskeln und sah Grauteich noch eindringlicher an, jede Faser seines Körpers verriet, dass sein Interesse geweckt war. Er stieß den Kopf vor und miaute etwas, aber zu leise für Feuerherz, um ihn zu verstehen.
  


  
    »Ist viele Blattwechsel her«, antwortete Grauteich leicht verwirrt. »Erzähl mir nicht, du hättest es vergessen. Du… Nein, Eichenherz müsste diese Frage nicht stellen.« Sie wankte ein paar Schritte weiter, um Tigerstern genauer in Augenschein zu nehmen.
  


  
    »Du bist nicht Eichenherz!«, rief sie aus.
  


  
    »Ist nicht so wichtig«, miaute Tigerstern beschwichtigend. »Du kannst mir trotzdem alles darüber erzählen. Welche Jungen aus dem DonnerClan? Wer war ihre richtige Mutter?«
  


  
    Feuerherz hockte nahe genug, um Grauteichs verwirrten Blick zu erkennen. Sie legte den Kopf auf eine Seite und sah den Anführer des SchattenClans unsicher an. »Sie waren bildhübsche Junge«, miaute sie ausweichend. »Und jetzt sind sie großartige Krieger.«
  


  
    Sie brach ab, als ihr Tigerstern die Schnauze entgegenstieß. »Sag mir, wessen Junge sie waren, alter Krähenfraß«, forderte er. Allmählich verlor er die Geduld.
  


  
    Voller Entsetzen musste Feuerherz zusehen, wie Grauteich verwirrt einen Schritt zurücktrat. Die Pfoten rutschten unter ihr weg. Wie ein Knäuel aus Beinen und Schwanz rollte sie die steile Böschung hinab und landete hart an einem der Felsen, die aus dem Untergrund aufragten. Dort blieb sie liegen und bewegte sich nicht mehr.
  


  
    Bestürzung und Wut pulsierten durch Feuerherz’ Körper. Als Tigerstern zu Grauteichs reglosem Körper hinuntertappte und daran schnüffelte, sprang er auf die Pfoten und sauste die Böschung entlang. Aber noch bevor er den Anführer des SchattenClans erreicht hatte, war dieser herumgewirbelt, ohne seinen alten Feind zu bemerken, und verschwand mit eiligen Sätzen im Wald, Richtung Baumgeviert und auf sein eigenes Territorium zu.
  


  
    Feuerherz hatte Grauteich erreicht und blickte auf sie hinab. Ein Blutrinnsal tropfte aus ihrem kleinen, grauen Kopf, wo er am Fels angeschlagen war. Ihre Augen starrten blicklos gen Himmel. Die Kätzin war tot.
  


  
    Feuerherz neigte den Kopf. »Leb wohl, Grauteich«, miaute er leise. »Der SternenClan wird dich in Ehren aufnehmen.«
  


  
    In stiller Trauer blieb er stehen und wünschte sich, er hätte Grauteich besser gekannt. Mit ihrer scharfen Zunge und dem noblen Herzen erinnerte sie ihn an Gelbzahn. Er würde der FlussClan-Königin ewig dankbar sein, dass sie ihm ihr größtes Geheimnis anvertraut hatte, obwohl er zu einem anderen Clan gehörte.
  


  
    Die Stimmen zweier Katzen rissen ihn aus seinen traurigen Träumen, und als er aufsah, erblickte er Nebelfuß und Graustreif, die vom Flussufer auf ihn zugestürzt kamen. Nebelfuß gab ein verzweifeltes Jaulen von sich, als sie die tote Älteste entdeckte, und warf sich zu Boden, um ihre Nase an Grauteichs Flanke zu pressen.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte Graustreif.
  


  
    Blitzschnell beschloss Feuerherz, über Tigerstern zu schweigen. Mit jeder Erwähnung des SchattenClan-Anführers riskierte er, dass die Wahrheit über Blausterns Kinder entdeckt wurde, und Feuerherz wusste, dass Grauteich das niemals gewollt hätte, nicht innerhalb ihres eigenen Clans. Er betrachtete den reglosen grauen Körper und bat den SternenClan um Vergebung, weil er nur die halbe Wahrheit erzählen würde.
  


  
    »Ich sah, wie Grauteich die Böschung hinaufkletterte. Sie ist ausgerutscht und ich konnte sie nicht rechtzeitig erreichen. Es tut mir so leid.«
  


  
    »Du kannst nichts dafür, Feuerherz.« Nebelfuß sah zu ihm auf, tiefe Trauer erfüllte ihre blauen Augen. »Ich habe schon seit einiger Zeit befürchtet, dass so etwas irgendwann passieren würde.«
  


  
    Wieder senkte sie den Kopf, um Grauteich noch einmal zu berühren. Feuerherz empfand tiefes Mitgefühl. Grauteich hatte Nebelfuß und Steinfell aufgenommen, als Blaustern, ihre richtige Mutter, sie weggab. Ohne Grauteich wären sie gestorben. Sie hatte sie gesäugt und aufgezogen, bis sie zu Schülern herangewachsen waren. Sie war die einzige Mutter, die sie kannten, und keine Katze hätte mehr für sie da sein können.
  


  
    »Komm jetzt, Nebelfuß.« Graustreif schubste seine Freundin sanft an. »Wir bringen sie ins Lager zurück.«
  


  
    »Ich helfe euch«, bot Feuerherz an.
  


  
    Nebelfuß setzte sich auf. »Nein«, miaute sie. »Du hast genug getan, Feuerherz. Ich danke dir, aber das hier muss ihr eigener Clan für sie tun.«
  


  
    Mit äußerster Vorsicht packte sie Grauteich mit ihren Zähnen am Nackenfell. Graustreif ergriff den Rumpf der Ältesten und gemeinsam trugen sie die alte Kätzin die Böschung hinunter zur Zweibeinerbrücke. Grauteichs schlaffer Körper sackte zwischen ihnen durch und ihr Schwanz schleifte im Staub.
  


  
    Als sie das andere Ufer des Flusses erreicht hatten, wandte sich Feuerherz ab, seinem eigenen Territorium und dem Lager des DonnerClans zu. Seine Gedanken rasten. Tigerstern hatte erfahren, dass zwei Krieger des FlussClans aus dem DonnerClan gekommen waren! Feuerherz hatte keine Idee, was Tigerstern mit seinem Wissen anfangen würde. Er wusste nur eines, und das war so sicher wie der Sonnenaufgang am nächsten Morgen: Der Anführer des SchattenClans würde es sich irgendwie zunutze machen. Außerdem wurde Feuerherz das ungute Gefühl nicht los, dass sich dieses Geheimnis für Blaustern und den ganzen DonnerClan zu einer Katastrophe auswachsen konnte.
  


  
    Feuerherz legte auf dem Heimweg eine Pause ein, um zu jagen, und als er den Eingang zur Schlucht erreicht hatte, baumelte ein Kaninchen zwischen seinen Zähnen. Unten im Lager erblickte er Goldblüte, die ihre Jungen an das Ende des Hohlwegs gebracht hatte, wo die beiden zwischen den Felsen Fangen spielten und so taten, als wollten sie Maispfote angreifen, die ihnen scherzhaft mit der Schwanzspitze drohte und sich in Sicherheit brachte. Als Feuerherz den Hohlweg hinuntertappte und das Kaninchen für einen Moment ablegte, um ihnen zuzusehen, kam Brombeerjunges angehüpft und legte ihm eine Maus vor die Pfoten.
  


  
    »Sieh mal, Feuerherz!«, miaute er triumphierend. »Ich hab sie ganz allein gefangen!«
  


  
    »Seine erste Beute«, fügte Goldblüte mit einem liebevollen Blick auf ihren Sohn hinzu.
  


  
    Brombeerjunges’ Bernsteinaugen strahlten voller Stolz. »Mutter sagt, ich werde ein genauso guter Jäger wie mein Vater«, erzählte er Feuerherz.
  


  
    Feuerherz spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er kniff die Augen zusammen und warf Goldblüte einen wütenden Blick zu. Goldblütes Augen ruhten noch immer auf ihrem Sohn, aber ihre zuckende Schwanzspitze verriet Feuerherz, dass sie sich seines Blickes bewusst war.
  


  
    »Feuerherz?« Brombeerjunges war verwirrt. »Darf ich meine Maus zu den Ältesten bringen?«
  


  
    Feuerherz schüttelte seinen Ärger ab. Der junge Kater hatte seine Sache gut gemacht, wenn er jetzt schon Mäuse fangen konnte, und er hatte ein Lob verdient. Trotzdem wurde Feuerherz das Bild vor seinen Augen nicht los, wie sich Tigerstern über Grauteichs leblosen Körper gebeugt hatte, und er musste hart mit sich kämpfen, um seine Wut nicht an dem unschuldigen Jungen auszulassen.
  


  
    »Ja, natürlich«, miaute er. »Und meinen Glückwunsch zu deinem Fang. Frag Einauge, ob sie die Maus haben möchte. Kann sein, dass sie ihr eine Geschichte wert ist.«
  


  
    Brombeerjunges’ Augen fingen an zu leuchten. »Gute Idee«, jubelte er, schnappte sich die Maus und schleppte sie den Hohlweg hinunter zum Lagereingang. Seine Schwester, Bernsteinjunges, trippelte hinter ihm her.
  


  
    Goldblüte sah Feuerherz böse an, und er wusste, dass sie ziemlich genau gesehen hatte, wie mühsam er sich sein Lob abgerungen hatte. Kühl miaute sie: »Ich hatte es dir gesagt, Feuerherz. Ich werde den Jungen nichts Schlechtes von ihrem Vater erzählen. Wir sind dem Clan treu ergeben– wir alle.«
  


  
    Sie wirbelte herum, wobei sie Feuerherz mit ihrem Schwanz über das Gesicht wischte, und stolzierte ins Lager zurück.
  


  
    Feuerherz nahm sein Kaninchen wieder auf und folgte ihr. Er hatte beschlossen, dass er Rußpelz seine Beute bringen und die Gelegenheit nutzen würde, mit ihr über Brombeerjunges zu reden. Vielleicht hatte sie ein paar Ideen, wie man mit dem Kleinen am besten umging. Die graue Kätzin war nach der Versammlung der Heiler an den Hochfelsen sehr spät nachts ins Lager zurückgehumpelt. Feuerherz hatte gesehen, dass sie erschöpft war, aber in ihren Augen schien das Licht des Mondsteins noch immer zu leuchten.
  


  
    Als sich Feuerherz seinen Weg durch den nachgewachsenen Ginstertunnel auf die Lichtung bahnte, sah er, dass Rußpelz mit Fleckenschweif vor der Kinderstube saß. Die Heilerin beobachtete Schneejunges, der wenige Schwanzspitzen von seiner Mutter entfernt mit einem Moosball spielte.
  


  
    Sehr gut, dachte Feuerherz. Jetzt sollten wir in der Lage sein, herauszufinden, ob mit Schneejunges etwas nicht stimmt. Er trottete zu den beiden Katzen hinüber und ließ seine Beute neben Rußpelz fallen. »Das ist für dich«, miaute er. »Wie fühlst du dich nach der Reise?«
  


  
    Rußpelz drehte sich zu ihm um. Ihre blauen Augen wirkten ruhig. »Es geht mir gut«, schnurrte sie. »Danke für das Kaninchen. Fleckenschweif und ich haben gerade über Schneejunges geplaudert.«
  


  
    »Da gibt es nichts zu plaudern«, erklärte Fleckenschweif schroff mit eingezogenen Schultern. Sie klang ungehalten, aber Rußpelz strahlte eine neue Form von Autorität aus, und Feuerherz vermutete, dass die ältere Kätzin nicht gewagt hatte, ein Gespräch von vornherein abzulehnen.
  


  
    Rußpelz senkte den Kopf. »Ruf ihn doch einfach mal zu dir, Fleckenschweif«, bat sie.
  


  
    Die Königin schnaubte verächtlich und rief: »Schneejunges! Schneejunges, komm her!«
  


  
    Sie winkte mit ihrem Schwanz, während sie rief. Schneejunges ließ den Moosball liegen, stand auf und trottete zu seiner Mutter. Fleckenschweif beugte sich vor und leckte ihm über das Ohr.
  


  
    »Gut«, miaute Rußpelz. »Jetzt du, Feuerherz. Würdest du dich da drüben hinstellen und nach ihm rufen?« Sie deutete auf eine Stelle ein paar Fuchslängen entfernt. Etwas leiser fügte sie hinzu: »Beweg dich nicht. Setz nur deine Stimme ein.«
  


  
    Verwirrt tat Feuerherz, was ihm aufgetragen war. Obwohl ihn Schneejunges direkt ansah, rührte er sich diesmal nicht. Er reagierte überhaupt nicht, auch nachdem Feuerherz drei- oder viermal nach ihm gerufen hatte.
  


  
    Ein paar Katzen blieben auf dem Weg zum Frischbeutehaufen stehen, um zu sehen, was los war. Blaustern, die auf die Stimmen aufmerksam geworden war, wie Feuerherz vermutete, tauchte aus ihrem Bau auf und setzte sich an den Fuß des Hochsteins. Tupfenschweif, die zum Bau der Ältesten zurückschlenderte, hielt neben Fleckenschweif an und sagte etwas zu ihr. Fleckenschweif warf ihr eine bissige Bemerkung an den Kopf, aber Feuerherz stand zu weit weg, um zu verstehen, was die beiden Katzen zueinander gesagt hatten. Tupfenschweif ignorierte Fleckenschweifs schlechte Laune und setzte sich neben Rußpelz, um sich das Ganze genauer anzusehen.
  


  
    Feuerherz rief weiter nach Schneejunges, bis Fleckenschweif ihr Junges anstieß, in seine Richtung nickte, worauf es auf ihn zugehüpft kam.
  


  
    »Gut gemacht«, miaute Feuerherz und wiederholte sein Lob, als ihn Schneejunges ausdruckslos ansah.
  


  
    Nach einer Weile miaute das Junge: »Geht in Ordnung«, aber die Worte hörten sich so verzerrt an, dass Feuerherz ihn kaum verstehen konnte.
  


  
    Er brachte Schneejunges zu seiner Mutter und Rußpelz zurück. Allmählich dämmerte ihm, wo das Problem liegen könnte, und er war nicht überrascht, als sich Rußpelz an Fleckenschweif wandte und miaute: »Tut mir leid, Fleckenschweif– Schneejunges ist taub.«
  


  
    Fleckenschweif knetete mit den Pfoten den Boden. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Trauer und Wut. »Ich weiß, dass er taub ist!«, platzte sie schließlich heraus. »Ich bin seine Mutter. Glaubt ihr, ich würde so was nicht merken?«
  


  
    »Weiße Katzen mit blauen Augen kommen häufig taub zur Welt«, miaute Tupfenschweif Feuerherz zu. »Ich erinnere mich an eines aus meinem ersten Wurf…« Sie seufzte.
  


  
    »Was ist aus ihm geworden?«, fragte Feuerherz, erleichtert, dass Wolkenpfote, der ebenfalls weiß war und blaue Augen hatte, gut hören konnte.
  


  
    »Das weiß keine Katze«, antwortete Tupfenschweif traurig. »Er verschwand, als er drei Monde alt war. Wir vermuteten, dass ihn ein Fuchs erwischt hat.«
  


  
    Fleckenschweif behielt Schneejunges dicht an ihrer Seite, um ihn zu schützen. »Also, diesen hier kriegt der Fuchs nicht!«, verkündete sie energisch. »Ich kann auf ihn aufpassen.«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, miaute Blaustern und gesellte sich zu ihnen. »Ich fürchte allerdings, dass nie ein Krieger aus ihm werden wird.«
  


  
    Heute hatte Blaustern einen ihrer besseren Tage, stellte Feuerherz fest. Ihre Stimme klang mitfühlend, aber bestimmt, und ihre Augen blickten klar.
  


  
    »Warum kann er kein Krieger werden?«, wollte Fleckenschweif wissen. »Mit ihm ist sonst alles in Ordnung. Er ist ein gehorsames, starkes Junges. Er kommt ganz prima zurecht, wenn man ihm Zeichen gibt, was er tun soll.«
  


  
    »Das reicht nicht«, erklärte Blaustern. »Ein Mentor kann ihm nicht mit Zeichen erklären, wie man kämpft oder jagt. Er könnte im Gefecht keine Kommandos hören, und wie soll er Beute erwischen, wenn er nicht lauschen oder die Schritte seiner eigenen Pfoten hören kann?«
  


  
    Fleckenschweif erhob sich mit gesträubtem Fell auf die Pfoten, und einige Sekunden lang befürchtete Feuerherz, sie könnte über Blaustern herfallen. Dann wirbelte sie herum, schubste Schneejunges auf die Pfoten und verschwand mit ihm in der Kinderstube.
  


  
    »Ist schwer für sie, damit fertig zu werden«, stellte Tupfenschweif fest.
  


  
    »Was hattest du denn erwartet?«, fragte Rußpelz. »Sie wird alt. Das hier könnte ihr letztes Junges sein, und jetzt erfährt sie, dass nie ein Krieger aus ihm werden kann.«
  


  
    »Rußpelz, du musst mit ihr reden«, befahl Blaustern. »Mach ihr begreiflich, dass die Bedürfnisse des Clans Vorrang haben.«
  


  
    »Ja, natürlich, Blaustern«, miaute Rußpelz mit einer respektvollen Neigung ihres Kopfes. »Ich halte es aber für besser, wenn sie erst noch ein bisschen mit Schneejunges allein sein kann. Dann kann sie sich an den Gedanken gewöhnen, dass nun der ganze Clan über seine Taubheit Bescheid weiß.«
  


  
    Blaustern gab unwillig ihr Einverständnis und trottete in ihren Bau zurück. Feuerherz konnte seine Enttäuschung nicht verhehlen. Vor nicht allzu langer Zeit hätte Blaustern selbst mit Fleckenschweif gesprochen und sich vielleicht Gedanken gemacht, wie die Zukunft von Schneejunges im Clan aussehen könnte. Wohin sind ihr Mitgefühl und Verständnis verschwunden?, fragte sich Feuerherz. Sein Fell kribbelte, als ihm bewusst wurde, dass sich seine Anführerin für das taube Junge und dessen Mutter kaum zu interessieren schien.
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    8. Kapitel
  


  
    Die Sonne kletterte über die Baumwipfel, als sich Feuerherz mit seiner Patrouille den Schlangenfelsen auf der dem Fluss gegenüberliegenden Seite des Territoriums näherte. So weit war das Feuer nicht gekommen; die Pflanzen am Boden waren hier immer noch dicht und grün, obwohl die Blätter bereits fielen.
  


  
    »Langsam«, miaute Feuerherz Dornenpfote zu, als der Schüler auf die Felsen zustürmte, »denk daran, dass es hier in der Gegend Kreuzottern gibt.«
  


  
    Abrupt blieb Dornenpfote stehen. »Tschuldigung, Feuerherz.«
  


  
    Seit sich Blaustern geweigert hatte, sie zu Kriegern zu erklären, hatte Feuerherz Wert darauf gelegt, sich regelmäßig um alle Schüler zu kümmern, wozu auch gehörte, jeweils mindestens einen zu jeder Patrouille mitzunehmen, um ihnen zu zeigen, dass sie dem Clan dennoch wichtig waren. Wieselpfotes mürrisches Gesicht ließ darauf schließen, dass ihn die Verzögerung gekränkt hatte, aber Dornenpfote schien nichts dagegen zu haben, auf seinen Status als Krieger noch etwas zu warten.
  


  
    Mausefell, Dornenpfotes Mentorin, trat zu ihrem Schüler. »Sag mir, was du riechen kannst.«
  


  
    Dornenpfote blieb mit erhobenem Kopf und fest auf den Boden gestemmten Pfoten stehen und sog die Luft tief ein. »Maus!«, miaute er, ohne zu zögern, und fuhr sich mit der Zunge übers Maul.
  


  
    »Stimmt, aber wir sind gerade nicht auf der Jagd«, erinnerte ihn Mausefell. »Was noch?«
  


  
    »Den Donnerweg– dort drüben.« Dornenpfote deutete mit dem Schwanz in die entsprechende Richtung. »Und Hund.«
  


  
    Feuerherz, der gerade Wasser aus einer Pfütze geleckt hatte, spitzte die Ohren. Er witterte und erkannte, dass Dornenpfote recht hatte. Es roch intensiv nach Hund und der Geruch war frisch.
  


  
    »Das ist seltsam«, miaute er. »Wenn die Zweibeiner nicht sehr früh aufgestanden sind, müsste der Geruch abgestanden sein. Mindestens von gestern Abend.«
  


  
    Er erinnerte sich an Weißpelz’ Bericht über die niedergetrampelten Pflanzen und die verstreuten Taubenfedern in der Nähe der Schlangenfelsen. Es hatte auch damals nach Hund gerochen, aber so lange hätte sich der Duft niemals gehalten.
  


  
    »Wir sollten uns erst einmal gründlich umsehen«, beschloss er.
  


  
    Nachdem er Dornenpfote befohlen hatte, seiner Mentorin nicht von der Seite zu weichen, schickte Feuerherz die anderen Katzen in den Schutz der Bäume und schlich selbst näher an die Felsen heran. Noch bevor er dort angekommen war, wurde er von Mausefell zurückgerufen.
  


  
    »Komm her und sieh dir das an!«
  


  
    Mit einem großen Satz stürzte sich Feuerherz ins Brombeerdickicht, gesellte sich zu der braunen Kriegerin und blickte hinunter in eine Senke mit steilen Seitenhängen. Ganz unten gab es einen See mit brackig grünem Wasser, auf dem abgefallene Blätter dümpelten. Feuerherz entdeckte den scharfen Geruch nach zertrampelten Farnwedeln, der aber unter dem überwältigenden Gestank nach Hund kaum wahrzunehmen war. Taubenfedern lagen überall verstreut, dazwischen Fellfetzen, vielleicht von Eichhörnchen oder Kaninchen. Etwas weiter unten an der Böschung schnüffelte Dornenpfote an einem Haufen Hundekot und trat mit vor Ekel verzerrtem Gesicht zurück.
  


  
    Feuerherz nahm konzentriert jedes Detail der Szene auf. Zweibeiner hielten sich normalerweise nicht lange genug im Wald auf, um so viele Spuren zu hinterlassen, Pflanzen niederzutrampeln und Beutereste zu verteilen, bis der Wald wie ein Fuchsbau stank. Was er hier sah, sagte ihm, dass definitiv etwas nicht in Ordnung war.
  


  
    »Was hältst du davon?«, fragte Mausefell.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Feuerherz zögerte, seine Befürchtungen laut auszusprechen. »Sieht so aus, als ob ein Hund im Wald herumlaufen würde, frei und ohne Zweibeiner.«
  


  
    Haben die Zweibeiner nach ihm gesucht?, fragte er sich, als ihm plötzlich die drei aus dem Monster einfielen, die ihnen bei den Hochkiefern begegnet waren, als er mit Sandsturm gejagt hatte. Aber das war weit weg von hier gewesen, auf der anderen Seite des DonnerClan-Territoriums.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, meldete sich Dornenpfote mit ungewöhnlich ernster Stimme zu Wort.
  


  
    »Ich werde Blaustern berichten«, beschloss Feuerherz. »Wenn ein Hund hier in unserem Territorium herumstreift, werden wir etwas dagegen unternehmen müssen. Vielleicht können wir ihn irgendwie weglocken.«
  


  
    Der Hund nahm ihnen eindeutig Beute weg, die der DonnerClan nicht entbehren konnte, und Feuerherz wollte sich gar nicht erst vorstellen, was passieren würde, wenn der Hund einem der Krieger von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.
  


  
    Als er sich von der Lichtung abwandte und den Weg zum Lager zurück anführte, wurde Feuerherz das unangenehme Gefühl nicht los, dass der Wald um ihn herum etwas seltsam Feindseliges bekommen hatte. Er kannte jeden Baum und Stein, dennoch gab es da etwas tief unten– nicht wirklich einen Geruch, auch kein Geräusch, eher etwas wie ein Echo an der Grenze des Hörbaren–, was er nicht einordnen konnte. War es bloß ein Hund? Oder würde Blaustern mit ihren Befürchtungen letzten Endes doch recht behalten? Hatte der SternenClan für den DonnerClan noch eine andere Katastrophe bestimmt?
  


  
    Die Patrouille hatte das Lager beinahe erreicht, als Feuerherz DonnerClan-Katzen hinter sich witterte. Er wandte sich um und entdeckte Weißpelz, Maispfote und Wolkenpfote, die durch die verkohlten Überreste am Waldboden trotteten. Alle hatten Frischbeute bei sich.
  


  
    »Erfolgreiche Jagd?«, fragte Feuerherz, als sie ihn eingeholt hatten.
  


  
    Weißpelz ließ das Kaninchen fallen, das er erlegt hatte. »Nicht übel«, antwortete er. »Wir mussten allerdings bis zum Baumgeviert, um etwas zu finden.«
  


  
    »Sieht dafür aber schön fett aus«, miaute Feuerherz anerkennend. »Gut gemacht«, fügte er an Maispfote und Wolkenpfote gewandt hinzu, die beide Eichhörnchen schleppten.
  


  
    »Wir haben etwas gesehen, worüber du Bescheid wissen solltest«, miaute Weißpelz. »Kehren wir zum Lager zurück.«
  


  
    Der weiße Krieger nahm sein Kaninchen wieder auf und reihte sich hinter Feuerherz ein, der den Weg durch die Schlucht anführte. Nachdem sie die Frischbeute auf dem Haufen abgeladen hatten und Feuerherz die Schüler zu den Ältesten geschickt hatte, nahm er sich ein Stück und hockte sich neben Weißpelz, um zu fressen. Mausefell suchte sich aus dem Haufen eine Amsel aus und gesellte sich zu ihnen.
  


  
    »Was habt ihr denn nun gesehen?«, fragte Feuerherz, als er seinen ärgsten Hunger mit ein paar Bissen von der Wühlmaus gestillt hatte.
  


  
    Als er sah, wie sich Weißpelz’ Miene verfinsterte, ahnte er die Antwort, noch bevor der weiße Krieger die Stimme erhoben hatte. »Noch mehr verstreute Beute«, miaute Weißpelz. »Fetzen von Kaninchenfell. Und wieder Geruch nach Hund. Diesmal nahe beim Baumgeviert, kurz vor der Grenze zum FlussClan.«
  


  
    »Frischer Geruch?«
  


  
    »Von gestern, würde ich sagen.«
  


  
    Feuerherz nickte, vor Unruhe kribbelte es ihm in den Pfoten. Der Hund bewegte sich eindeutig in einem größeren Umkreis, als er zunächst angenommen hatte. Nachdem er den letzten Bissen seiner Wühlmaus heruntergeschluckt hatte, berichtete er Weißpelz von der Entdeckung seiner Morgenpatrouille.
  


  
    »Überall stank es furchtbar«, fügte Mausefell hinzu, die von ihrer Mahlzeit aufblickte. »Da treibt sich ein Hund in unserem Territorium herum, nicht wahr? Der unsere Beute tötet?«
  


  
    »Ja, sieht ganz so aus.« Feuerherz wandte sich an Weißpelz. »Als du mir zum ersten Mal berichtet hast, dass du Hundegeruch entdeckt hast, hatte ich gehofft, der Hund wäre inzwischen mit seinen Zweibeinern verschwunden. Das ist offensichtlich nicht passiert.«
  


  
    »Wir müssen ihn irgendwie loswerden«, miaute Weißpelz verbissen.
  


  
    »Ich weiß. Ich werde Blaustern davon berichten. Vielleicht will sie dazu eine Versammlung einberufen.«
  


  
    Weißpelz und Mausefell zurücklassend trottete Feuerherz über die Lichtung zum Hochstein hinüber. Sonnenhoch stand unmittelbar bevor und so lief das Leben im Lager in friedlichen Bahnen. Aschenpfote und Wieselpfote rauften vor dem Bau der Schüler. In der Nähe des Kriegerbaus unterhielten sich Frostfell und Buntgesicht, beide mit ziemlich verschlafenen Mienen, nachdem sie in der vergangenen Nacht Wache gehalten hatten. Mitten auf der Lichtung gestikulierte Fleckenschweif mit Schwanz und Pfoten mit ihrem Jungen, Farnpelz sah ihr dabei zu. Feuerherz fuhr der Schreck heftig in die Glieder, als er sich vorstellte, welches Chaos ein streunender Hund anrichten konnte, falls er das Lager entdecken sollte.
  


  
    Kurz bevor er bei Blausterns Bau angekommen war, erhob sich Farnpelz und sprang auf ihn zu. »Feuerherz, kann ich dich sprechen?«
  


  
    Feuerherz blieb stehen. »Wenn es schnell geht. Ich muss mit Blaustern reden.«
  


  
    »Es geht um Fleckenschweif«, erklärte Farnpelz. »Ich mache mir Sorgen um sie. Sie findet, Schneejunges sollte Schüler werden, und sie versucht sich selbst als Mentor. Sie glaubt, wenn Blaustern sieht, dass er lernt, dann wird sie einen Krieger aus ihm machen müssen.«
  


  
    Als Feuerherz die Mutter mit ihrem Jungen genauer beobachtete, erkannte er, dass die beiden nicht bloß spielten– Fleckenschweif jedenfalls nicht. Sie machte Schneejunges vor, wie man sich bei der Jagd duckte. Schneejunges schien Spaß dabei zu haben. Er rollte herum und betatschte seine Mutter mit den Pfoten, sah aber nicht so aus, als wolle er ihre Bewegungen genau nachahmen.
  


  
    Feuerherz sah ihnen zu und wurde immer trauriger. »Vielleicht ist es so das Beste.« Er seufzte kurz auf. »Wenn Fleckenschweif selbst erkennt, dass Schneejunges nicht lernen kann, könnte ihr das helfen zu akzeptieren, dass er niemals ein Krieger werden wird.«
  


  
    »Vielleicht.« Farnpelz hörte sich wenig überzeugt an. »Ich würde sie jedenfalls gern eine Weile im Auge behalten, vielleicht fällt mir etwas ein, womit ich ihnen helfen kann.«
  


  
    Feuerherz betrachtete ihn wohlwollend. Obwohl Farnpelz erst vor wenigen Monden zum Krieger geworden war, trat er mit der Ernsthaftigkeit einer viel älteren Katze auf. Er war bereit für einen eigenen Schüler, und Feuerherz wusste genau, dass er einen großartigen Mentor abgeben würde– geduldig und verantwortungsbewusst. Aber nicht für Schneejunges. Feuerherz wusste, dass das taube Junge niemals einen Mentor bekommen, niemals zu den Versammlungen reisen oder die wilde Freude erleben würde, die ein Krieger im Dienst seines Clans verspürte.
  


  
    Allerdings konnte es nicht schaden, wenn sich Farnpelz um Schneejunges kümmerte, solange kein anderes Junges einen Mentor brauchte. »Tu das ruhig, allerdings nur, solange du deine Pflichten als Krieger nicht vernachlässigst«, miaute Feuerherz. »Wenn du eine Idee hast, lass es mich wissen. Ich spreche gern wieder mit Rußpelz.«
  


  
    »Danke, Feuerherz«, miaute Farnpelz. Er ließ sich am Boden nieder, steckte die Pfoten ordentlich unter seine Brust und sah Fleckenschweif und Schneejunges weiter zu.
  


  
    Feuerherz zögerte. Das taube Junge und seine Mutter taten ihm leid und Farnpelz ebenso, dessen Hoffnungen auf einen Schüler diesmal enttäuscht wurden. Dann wandte er sich ab und machte sich auf die Suche nach Blaustern.
  


  
    Die Anführerin lag auf ihrem Lager in der hinteren Ecke ihres Baus. Das Sonnenlicht konnte sie dort nicht erreichen, weshalb er von ihr nur einen grauen Schatten sah. Die Überreste eines Eichhörnchens ließen jedoch darauf schließen, dass sie etwas zu sich genommen hatte, und als Feuerherz auf der Schwelle innehielt, drehte sie den Kopf nach hinten, um sich den Pelz zu waschen. Feuerherz fühlte sich durch diese Anzeichen gewöhnlicher Alltagsroutine ermutigt.
  


  
    Er kratzte mit den Pfoten am Boden, um sie auf sich aufmerksam zu machen, und als sie sich umwandte, miaute er: »Blaustern, darf ich eintreten? Ich habe etwas zu berichten.«
  


  
    »Nichts Gutes, wie ich vermute«, miaute Blaustern schlecht gelaunt. Feuerherz zuckte bei ihrem Tonfall zusammen und die Anführerin schien einzulenken. »Also gut, Feuerherz, tritt ein und sag mir, was dich beschäftigt.«
  


  
    »Wir glauben, im Wald läuft ein Hund frei herum.« Feuerherz beschrieb, wie Weißpelz als Erster die verstreute Beute in der Nähe der Schlangenfelsen entdeckt und was seine Patrouille am Morgen gesehen hatte. Anschließend berichtete er von den Kaninchenresten, die Weißpelz nahe beim Baumgeviert gefunden hatte.
  


  
    Blaustern saß schweigend da, mit dem Blick starr zur Wand, bis Feuerherz geendet hatte. Dann fuhr ihr Kopf herum und sie sah ihn an. »Nahe dem Baumgeviert? Wo?«
  


  
    »Bei der Grenze zum FlussClan, hat Weißpelz gesagt.«
  


  
    Blaustern schnaubte verächtlich und fuhr mit den Krallen tief in die Unterlage ihres Nests. »Ja– ich sehe es genau vor mir!«, fauchte sie. »Der WindClan hat wieder in unserem Territorium gejagt.«
  


  
    Feuerherz sah sie entsetzt an. »Entschuldige, Blaustern. Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Dann bist du ein Narr!«, knurrte Blaustern. Plötzlich schien sie sich zu entspannen. »Nein, Feuerherz, du bist ein guter und edler Krieger. Du kannst nichts dafür, wenn dir der Verrat der anderen fremd ist.«
  


  
    Was meint sie damit?, dachte Feuerherz. Hat sie vergessen, dass ich es gewesen bin, der ihr von Tigerstern berichtet hat?
  


  
    In seinem Kopf drehte es sich, als er erkannte, dass dies keiner von Blausterns guten Tagen war. Ihr Blick war leer und ihr Fell gesträubt, als ob reihenweise Feinde vor ihr aufmarschiert wären. Vielleicht glaubte sie genau das in ihrer Verwirrung.
  


  
    »Aber, Blaustern«, protestierte Feuerherz, »überall fanden wir Beutereste, wir rochen Hund. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass andere Clans verantwortlich sind.«
  


  
    »Mausehirn!«, fauchte Blaustern, ihr Schwanz peitschte von einer Seite zur anderen. »Hunde benehmen sich nicht so. Sie kommen mit ihren Zweibeinern hierher und ihre Zweibeiner nehmen sie wieder mit. Wer hat je davon gehört, dass ein Hund frei im Wald herumläuft?«
  


  
    »Wenn das noch nie passiert ist, muss das nicht heißen, dass es jetzt auch nicht sein kann«, miaute Feuerherz verzweifelt. »Warum glaubst du, es sei der WindClan gewesen?«
  


  
    »Siehst du das nicht?« Blausterns Stimme klang schroff vor Wut. »Krieger des WindClans haben Kaninchen gejagt und die Kaninchen müssen beim Baumgeviert die Grenze zum FlussClan überquert haben. Das Territorium des FlussClans ist dort schmal. Die Katzen des WindClans jagten ihre Beute über beide Grenzen auf das Territorium des DonnerClans, bevor sie sie erwischen und töten konnten.« Sie schien sich ihrer Sache so sicher, als wäre sie selbst dabei gewesen. »Das ist so offensichtlich, ein Junges könnte es sehen.« Ihre Pfoten fingen wieder an zu arbeiten. »Nun, der WindClan sollte sich besser in Acht nehmen!«
  


  
    Feuerherz sank der Mut. Das hörte sich so an, als ob Blaustern einen Angriff auf den WindClan planen würde. Wir brauchen nicht noch mehr Ärger!, dachte er verzweifelt. Ein Bild tauchte vor seinen Augen auf: Tigerstern auf dem Weg zu Leopardenfell. Solange eine Allianz zwischen dem SchattenClan und dem FlussClan in der Luft lag, war ein Krieg mit dem WindClan das Letzte, was sie brauchen konnten.
  


  
    »Vielleicht hast du recht, Blaustern«, lenkte er ein, »wir sollten den WindClan aber nicht beschuldigen, bevor wir irgendwelche echten Beweise haben. Es könnte auch der FlussClan gewesen sein, oder?«
  


  
    »Unsinn!« Blaustern hörte sich verächtlich an. »Die Katzen des FlussClans würden bei der Verfolgung ihrer Beute niemals die Grenze überschreiten. Sie kennen das Gesetz der Krieger gut genug. Hast du vergessen, wie sie uns während des Feuers geholfen haben? Wir wären alle verbrannt oder ertrunken, wenn der FlussClan nicht gewesen wäre.«
  


  
    Ja, und Leopardenfell wird dafür sorgen, dass wir das so schnell nicht vergessen, fügte Feuerherz im Stillen hinzu. Vielleicht dachte der FlussClan, ein paar Kaninchen wären ein Anfang, um sie für ihre Hilfe zu entlohnen.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Den FlussClan zu beschuldigen brachte niemanden weiter. Er wusste, welche Gerüche er erkannt hatte. Ein Hund hatte die Beute liegen lassen, und das musste er Blaustern verdeutlichen. »Blaustern, ich bin mir sicher–«, hob er an.
  


  
    Blaustern fegte seine Worte mit ihrem Schwanz beiseite. »Nein!«, insistierte sie. »Du warst es, Feuerherz, der nach der letzten Versammlung zu mir kam und mir erzählt hat, wie Riesenstern Tigerstern als Anführer des SchattenClans willkommen geheißen hat.«
  


  
    »Nicht gerade willkommen!«, versuchte Feuerherz zu protestieren, aber Blaustern ignorierte ihn.
  


  
    »Hast du vergessen, wie die Krieger des WindClans verhindert haben, dass ich zu den Hochfelsen reisen konnte? Und wie sie dich angegriffen haben, als du Wolkenpfote heimbringen wolltest? Sie zeigen keine Dankbarkeit, überhaupt keine, für das, was der DonnerClan für sie getan hat, als du sie mit Graustreif zusammen aus dem Exil heimgeführt hast! Riesenstern hat sich mithilfe des SternenClans gegen mich verschworen! Er hat sich mit meinem ärgsten Feind verbündet, und jetzt will er mit seinen Kriegern in meinem Territorium einfallen. Er ist eine Schande für alle Krieger, er…« Ihre Augen funkelten böse, und ihre Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen, als ob sie die Worte nur mit Mühe herausbringen könnte.
  


  
    Zutiefst besorgt wollte sich Feuerherz aus dem Bau zurückziehen. »Blaustern, bitte nicht«, flehte er. »Du warst krank, das ist nicht gut für dich. Ich werde Rußpelz holen.«
  


  
    Doch bevor er hinauseilen konnte, brach lautes Miauen auf der Lichtung aus. Es waren die entsetzten, angsterfüllten Schreie vieler Katzen. Feuerherz wirbelte herum und raste aus Blausterns Bau.
  


  
    Die Mitte der Lichtung lag fast verlassen da, in grelles Licht getaucht, wo der bisherige Pflanzenbewuchs niedergebrannt war. Katzen kauerten am Rand im spärlichen Schutz des dürren Farnwalls. Feuerherz sah, wie Goldblüte und Glanzfell ihre Jungen in die Kinderstube scheuchten. Farnpelz trieb einige Älteste eilig zu ihrem Bau.
  


  
    Die Katzen am Rande der Lichtung blickten mit weit aufgerissenen, erschrockenen Augen gebannt zum Himmel auf. Als er den Kopf hob, hörte Feuerherz Flügel schlagen und sah einen Habicht über den Wipfeln kreisen, der Wind trug seine schrillen Schreie weiter. Im selben Moment bemerkte er, dass eine Katze keinen Schutz gesucht hatte: Schneejunges tollte und hopste immer noch mitten auf der freien Fläche umher.
  


  
    »Schneejunges!«, miaute Fleckenschweif verzweifelt.
  


  
    Sie war gerade hinter der Kinderstube aufgetaucht, dem Platz, an dem die Königinnen ihre Notdurft verrichteten, und schoss, ohne zu zögern, auf ihr Junges zu, als sie erfasst hatte, was geschehen würde. Im gleichen Herzschlag stieß der Habicht auf die Lichtung hinab. Schneejunges schrie auf, als sich die scharfen Krallen in seinen Rücken gruben. Die riesigen Schwingen schlugen laut. Feuerherz rannte los, aber Fleckenschweif war immer noch schneller. Als der Habicht abhob, sprang sie hoch und hakte ihre Krallen in das weiße Fell des Jungen.
  


  
    Einen entsetzlichen Moment lang baumelten beide Katzen von den Klauen des Habichts. Feuerherz sprang in die Luft, sie waren aber zu weit oben. Dann ließ der Habicht das Junge mit einer Klaue los, um Fleckenschweif mit den Krallen durchs Gesicht zu fahren. Die Kätzin verlor den Halt und fiel, mit einem dumpfen Schlag landete sie am Boden. Ohne ihr Gewicht erhob sich der Habicht schnell über die Baumwipfel und flog davon. Schneejunges’ Entsetzensschreie verklangen in der Ferne.
  


  
    »Nein!« Fleckenschweif warf den Kopf zurück und miaute voller Verzweiflung. »Mein Junges! Oh, mein Junges!«
  


  
    Farnpelz stürmte an Feuerherz vorbei, setzte an einer Stelle, wo mit der Reparatur gerade begonnen worden war, über den Farnwall und verschwand im Wald. Obwohl Feuerherz wusste, dass ihre Verfolgung zwecklos war, fuhr er herum und fing den Blick der nächsten Katze auf. »Wieselpfote, lauf ihm nach.«
  


  
    Wieselpfote öffnete den Mund, um zu protestieren, da auch er um die Aussichtlosigkeit dieser Jagd wusste. Dann schloss er ihn wieder und rannte hinter Farnpelz her. Die übrigen Katzen, vor Schreck erstarrt, krochen allmählich wieder auf die Lichtung hinaus und bildeten einen unregelmäßigen Kreis um Fleckenschweif.
  


  
    »Er konnte nichts hören«, murmelte Sandsturm und presste ihre Nase an Feuerherz’ Wange. »Er konnte den Habicht nicht hören, und er konnte uns nicht hören, als wir ihn warnen wollten.«
  


  
    »Ich bin schuld!«, jaulte Fleckenschweif. »Ich ließ ihn allein… und jetzt ist er fort. Der Habicht hätte lieber mich mitnehmen sollen!«
  


  
    Sandsturm trat zu der getigerten Königin und presste sich tröstend an sie. Rußpelz kam dazu und leckte ihr sacht über ein Ohr. »Komm in meinen Bau«, miaute sie leise. »Wir kümmern uns um dich. Wir werden dich nicht im Stich lassen.«
  


  
    Fleckenschweif wollte sich aber nicht trösten lassen. »Er ist fort und ich bin schuld«, wimmerte sie.
  


  
    »Du bist nicht schuld«, miaute Blaustern.
  


  
    Feuerherz drehte sich um und sah, wie ihre Anführerin zu ihnen trat. Die breitschultrige graue Kätzin wirkte stark und zielsicher, einem Krieger viel ähnlicher als alle anderen Katzen in ihrer Bestürzung über den tragischen Verlust des Jungen.
  


  
    »Du bist nicht schuld«, wiederholte sie. »Wer hat je gehört, dass ein Habicht es wagte, hinabzustürzen und ein Junges mitten aus einem Lager in der Gegenwart so vieler Katzen zu stehlen? Dies ist ein Zeichen vom SternenClan. Ich kann die Wahrheit nicht länger leugnen.« Blaustern sah in die erschrockenen Gesichter ihres versammelten Clans und ihre Stimme bebte vor Zorn. »Der SternenClan hat dem DonnerClan den Krieg erklärt!«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    9. Kapitel
  


  
    Während ihr Clan sie entsetzt anstarrte, drehte sich Blaustern um und stolzierte in ihren Bau zurück. Feuerherz trat einen Schritt vor, um ihr zu folgen, aber ohne den Kopf zu wenden, blaffte sie: »Lass mich allein!« In ihrer Stimme lag so viel Bitterkeit, dass Feuerherz abrupt stehen blieb.
  


  
    Was soll ich jetzt bloß tun?, fragte er sich. Er wusste, dass der Clan kurz vor einer Panik stand. Der Schock über den Angriff des Habichts und Blausterns anschließende Deutung machten sie zu verängstigten Kindern. Ihm schlotterten selbst die Beine, aber er schob seine Ängste beiseite und sprang auf den Hochstein.
  


  
    »Hört mich an!«, rief er. »Versammelt euch, und zwar alle.«
  


  
    Zögernd gehorchten die Katzen und drängten sich am Fuß des Felsens dicht aneinander. Einige blickten ängstlich zum Himmel auf, als ob sie mit der Rückkehr des Habichts rechnen würden. Feuerherz sah Rauchpfote, die sich dicht neben Borkenpelz hielt, und Langschweif duckte sich am Boden, als ob er befürchten würde, dass der SternenClan gleich hier und jetzt Feuer auf sie hinabregnen lassen wollte.
  


  
    Und dann entdeckte Feuerherz Wolkenpfote. Der Schüler blickte irritiert von einem zum anderen. »Was ist denn mit euch los?«, miaute er zu Maispfote. »Jede Katze weiß, dass der SternenClan bloß ein Märchen für Kinder ist. In Wirklichkeit können sie uns gar nichts tun.«
  


  
    Maispfote sah ihn entrüstet an. »Wolkenpfote, das ist nicht wahr!«, rief sie aus.
  


  
    »Komm schon!« Wolkenpfote gab ihr einen liebevollen Wink mit der Schwanzspitze. »An diesen Haufen Distelwolle glaubst du doch nicht wirklich, oder?« Um seine Gleichgültigkeit zu unterstreichen, setzte er sich und begann, sich ausgiebig die Pfoten zu waschen.
  


  
    Feuerherz blickte auf seinen Schüler hinab und spürte, wie das Blut in seinen Adern erstarrte. Er wusste schon lange, dass Wolkenpfote das Gesetz der Krieger nicht respektierte, hatte aber nicht bemerkt, dass sein Schüler nicht einmal an den SternenClan glaubte.
  


  
    Am anderen Ende der Lichtung führten Rußpelz und Buntgesicht Fleckenschweif behutsam zum Bau der Heilerin. Rußpelz blieb stehen, miaute Buntgesicht schnell etwas zu und kam zum Felsen zurückgehumpelt.
  


  
    »Ich glaube, du brauchst meine Hilfe, Feuerherz«, miaute sie. »Aber mach schnell. Ich muss mich um Fleckenschweif kümmern.«
  


  
    Feuerherz nickte. »Katzen des DonnerClans«, hob er mit lauter Stimme an, »wir haben gerade etwas Schreckliches gesehen. Das kann keine Katze leugnen. Aber wir müssen vorsichtig sein, welche Bedeutung wir dieser Tragödie beimessen. Rußpelz, hat Blaustern recht? Bedeutet es, dass uns der SternenClan verlassen hat?«
  


  
    Rußpelz sprach laut und deutlich von ihrem Platz am Fuß des Hochsteins. »Nein«, miaute sie, »der SternenClan hat mir kein Zeichen gesandt, aus dem sich so etwas lesen ließe. Das Lager liegt seit dem Feuer offener da, deshalb ist es kein Wunder, dass ein Habicht seine Beute sehen konnte.«
  


  
    »Es war also einfach nur ein Unfall, dass wir Schneejunges verloren haben?«, fragte Feuerherz nach.
  


  
    »Nur ein Unfall«, wiederholte Rußpelz. »Hat nichts mit dem SternenClan zu tun.«
  


  
    Feuerherz sah, dass die Spannung im Clan nachließ, und erkannte, dass Rußpelz sie durch ihr sicheres Auftreten beruhigt hatte. Die Katzen sahen immer noch entsetzt und bekümmert aus, weil ihnen Schneejunges genommen worden war, doch allmählich verschwanden ihre panischen Blicke.
  


  
    Aber mit seiner Erleichterung kam eine neue Sorge hinzu: Wenn sich der Clan von seinem Schock erholt hatte, würden die Katzen anfangen, sich zu fragen, warum Blaustern so weit gegangen war, ihren Vorvätern im SternenClan den Krieg zu erklären. »Ich danke dir, Rußpelz«, miaute Feuerherz.
  


  
    Rußpelz zuckte mit dem Schwanz und humpelte eilig zu ihrem Bau.
  


  
    Feuerherz trat auf dem Hochstein einen Schritt vor und blickte auf die ihm zugewandten Gesichter hinab. »Ich habe euch noch etwas zu sagen«, hob er an. Er war sich überhaupt nicht sicher, ob es klug war, davon zu sprechen, nachdem Blaustern darauf bestanden hatte, dass der WindClan für die toten Kaninchen verantwortlich war, aber wenn die Sicherheit des Clans auf dem Spiel stand, durfte er einfach nicht schweigen. »Wir glauben, dass im Territorium des DonnerClans ein Hund frei herumläuft. Wir haben ihn nicht gesehen, aber gerochen. Bei den Schlangenfelsen und in der Nähe des Baumgevierts.«
  


  
    Ein ängstliches Gemurmel erhob sich unter den Katzen und Sandsturm rief aus: »Was ist mit den Hunden auf der Farm hinter dem Territorium des WindClans? Vielleicht ist es einer von denen.«
  


  
    »Vielleicht«, stimmte Feuerherz zu, der sich an die wütenden Tiere erinnerte, die ihn und Sandsturm gejagt hatten, als sie dort nach Wolkenpfote gesucht hatten. »Bis er wieder weg ist«, fuhr er fort, »müssen wir alle besonders vorsichtig sein. Schüler dürfen das Lager nicht ohne Krieger verlassen. Und alle Katzen haben außerhalb des Lagers eine Zusatzaufgabe. Haltet nach Spuren dieses Hundes Ausschau– Geruch, Pfotenabdrücke, verstreute Beutespuren…«
  


  
    »Und Kot«, fügte Mausefell hinzu. »Die elenden Kreaturen denken nie daran, ihn zu verscharren.«
  


  
    »Gut«, miaute Feuerherz. »Wenn ihr irgendetwas Derartiges findet, berichtet mir sofort davon. Wir müssen herausfinden, wo der Hund seinen Bau angelegt hat.«
  


  
    Während er seine Befehle erteilte, gab er sich größte Mühe, sein wachsendes Grauen zu verbergen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass der Wald ihn beobachtete und irgendwo zwischen den Bäumen einen tödlichen Feind vor ihm verbarg. Die Drohung, die Tigerstern ausgesprochen hatte, machte allein schon Angst vor dem Angriff eines bekannten Feindes. Dieser Hund in seinem Versteck aber war eine andere Sache, unsichtbar und unberechenbar.
  


  
    Nachdem er den Clan entlassen hatte, sprang Feuerherz vom Hochstein und machte sich auf den Weg zu Rußpelz’ Bau. Unterwegs begegnete er Farnpelz, der mit Wieselpfote im Schlepp ins Lager zurückgeschlichen kam. Der goldbraune Krieger hatte sich den Pelz zerfetzt, als er sich bei der Verfolgung des Habichts zwischen Gestrüpp und Blättern einen Weg bahnte. Ein Blick auf seinen hängenden Kopf sagte Feuerherz alles, was er wissen musste, trotzdem wartete er, bis Farnpelz ihm Bericht erstattet hatte.
  


  
    »Tut mir leid, Feuerherz. Wir haben uns drangehängt und ihn trotzdem verloren.«
  


  
    »Mehr konntet ihr nicht tun«, antwortete Feuerherz und presste seinen Kopf an die Schulter des Kriegers. »Viel Hoffnung gab es ohnehin nicht.«
  


  
    »Zeit- und Energieverschwendung von Anfang an«, murmelte Wieselpfote, obwohl die Enttäuschung in seinen Augen über den missglückten Rettungsversuch des Jungen seine Worte Lügen strafte.
  


  
    »Wo ist Fleckenschweif?«, fragte Farnpelz.
  


  
    »Bei Rußpelz. Ich wollte gerade nach ihr sehen. Nehmt euch beide etwas Frischbeute und dann ruht euch aus.«
  


  
    Er sah den beiden Katzen nach, ob sie seine Anordnung befolgten, dann ging er weiter zu Rußpelz’ Bau. Sandsturm tauchte an seiner Seite auf und begleitete ihn. Auf der Lichtung vor dem Bau der Heilerin kauerte Fleckenschweif am Boden. Buntgesicht lag neben ihr und leckte ihr das Fell.
  


  
    Rußpelz trat aus dem Felsspalt mit einem gefalteten Blatt im Maul, das sie vor Fleckenschweif am Boden ablegte. »Mohnsamen«, miaute sie. »Nimm sie, Fleckenschweif, dann kannst du schlafen.«
  


  
    Erst glaubte Feuerherz, Fleckenschweif hätte sie nicht gehört. Dann richtete sie sich ein bisschen auf, drehte den Kopf und leckte langsam die Mohnsamen vom Blatt.
  


  
    »Ich werde nie wieder Junge bekommen«, miaute sie leise. »Jetzt werde ich zu den Ältesten gehen.«
  


  
    »Und sie werden dich mit Freuden aufnehmen«, antwortete Sandsturm sanft, die sich neben die alte Katze kauerte, als die Wirkung der Mohnsamen allmählich einsetzte und ihr Kopf schwerer wurde. Feuerherz beobachtete Sandsturm voller Bewunderung. Sie war eine tüchtige Kriegerin, und er kannte ihre scharfe Zunge mehr als gut, aber sie konnte auch sehr einfühlsam sein.
  


  
    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich Rußpelz räusperte und er bemerkte, dass die Heilerin neben ihm stand. An dem Ausdruck in ihren Augen erkannte er, dass sie etwas zu ihm gesagt haben musste und auf eine Antwort wartete.
  


  
    »Entschuldige– was hast du gesagt?«, miaute er.
  


  
    »Wenn du nicht zu beschäftigt bist, könntest du mir mal zuhören«, miaute Rußpelz trocken. »Ich sagte, dass ich Fleckenschweif heute Nacht bei mir behalten werde.«
  


  
    »Gute Idee, danke.« Feuerherz erinnerte sich, dass Rußpelz bei Fleckenschweif gewesen war, als er von dem Hund erzählt hatte. »Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest, außerdem hätte ich gern, dass du dir Blaustern noch einmal ansiehst.«
  


  
    »Was ist denn mit ihr?«
  


  
    Leise genug, damit Sandsturm nicht mithören konnte, informierte Feuerherz Rußpelz über den frei laufenden Hund im Wald und erzählte ihr, dass Blaustern felsenfest überzeugt war, dass der WindClan ins Territorium des DonnerClans einfiel, um Beute zu stehlen. »Sie ist total verwirrt«, sagte er am Ende. »So muss es sein, wenn sie dem SternenClan den Krieg erklärt. Und in wenigen Nächten gibt es eine Versammlung. Was wird passieren, wenn sie vor den anderen Katzen den WindClan beschuldigt?«
  


  
    »Jetzt mach mal halblang«, miaute Rußpelz. »Wie redest du denn über deine Anführerin? Du solltest ihre Ansichten respektieren, auch wenn du nicht mit ihr übereinstimmst.«
  


  
    »Das ist keine einfache Meinungsverschiedenheit!«, protestierte Feuerherz. »Es gibt überhaupt keine Beweise für all ihre Vermutungen.« Er hatte so laut gesprochen, dass Sandsturm neben Fleckenschweif die Ohren spitzte, also fügte er leiser hinzu: »Blaustern war eine großartige Anführerin. Alle Katzen wissen das. Aber jetzt… ich kann ihrem Urteil nicht mehr trauen, Rußpelz. Nicht, wenn es überhaupt keinen Sinn ergibt.«
  


  
    »Du solltest trotzdem versuchen, sie zu verstehen. Zeig ihr ein bisschen Mitgefühl, wenigstens das. Das hat sie verdient, und zwar von jeder Katze.«
  


  
    Einige Herzschläge lang spürte Feuerherz, dass er sich ärgerte, weil Rußpelz, die einst seine Schülerin gewesen war, jetzt so mit ihm redete. Rußpelz stand es nicht zu, Blausterns Entscheidungen zu verteidigen und ihre Verwirrung zu vertuschen, damit ihr der eigene Clan auch weiterhin vertrauen konnte. Und sie sollte erst recht keine Ausreden für alle anderen Clans erfinden, damit keine Katze etwas von den Schwächen im Herzen des DonnerClans mitbekam.
  


  
    »Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?«, blaffte er. »Wenn ich noch länger Mitleid mit ihr habe, fallen mir die Haare aus dem Pelz!«
  


  
    »Ich finde, dein Pelz sieht noch ganz in Ordnung aus«, bemerkte Rußpelz.
  


  
    »Sieh mal…« Feuerherz bemühte sich ein letztes Mal, seinen Ärger zu unterdrücken. »Blaustern hat die letzte Versammlung versäumt. Wenn sie an der nächsten auch nicht teilnimmt, werden sämtliche Katzen im Wald wissen, dass etwas nicht stimmt. Kannst du ihr nicht irgendwas geben, damit sie ein bisschen vernünftiger wird?«
  


  
    »Ich werde es versuchen. Aber es gibt Grenzen, was ich mit meinen Kräutern bewirken kann. Die Auswirkungen des Feuers hat sie überstanden, wie du weißt. Aber dieses Problem hat viel früher angefangen, als sie zum ersten Mal herausfand, dass Tigerstern sie hintergangen hat. Sie ist alt und müde, und sie glaubt, dass sie alles verliert, woran sie je geglaubt hat, sogar den SternenClan.«
  


  
    »Vor allem den SternenClan«, bekräftigte Feuerherz. »Und wenn sie–«
  


  
    Er brach ab, als ihm auffiel, dass Sandsturm nicht mehr neben Fleckenschweif lag, sondern auf sie zukam. »Fertig mit dem Austausch von Geheimnissen?«, fragte sie mit leicht pikierter Stimme. Mit einem Schwanzzucken deutete sie auf Fleckenschweif und fügte hinzu: »Sie schläft jetzt. Ich überlasse sie deiner Obhut, Rußpelz.«
  


  
    »Vielen Dank für deine Hilfe, Sandsturm.«
  


  
    Beide Katzen waren ausgesucht höflich zueinander, aber irgendwie spürte Feuerherz, dass bei beiden nicht viel fehlte, um mit ausgefahrenen Krallen aufeinander loszugehen. Er fragte sich, warum, aber dann beschloss er, mit albernen Zankereien keine Zeit zu verschwenden.
  


  
    »Dann gehen wir jetzt etwas essen«, miaute er.
  


  
    »Und anschließend solltest du dich ausruhen«, erklärte ihm Sandsturm. »Du bist seit dem Morgengrauen auf den Pfoten.«
  


  
    Sie stupste ihn an, um ihn Richtung Hauptlichtung voranzutreiben. Er war erst wenige Schritte weit gekommen, als Rußpelz hinter ihm herrief: »Schick jemanden mit Frischbeute für mich und Fleckenschweif vorbei. Falls du Zeit dafür hast.«
  


  
    »Natürlich habe ich Zeit dafür.« Feuerherz war total verblüfft über die frostige Atmosphäre. »Ich kümmere mich sofort darum.«
  


  
    »Gut.« Rußpelz nickte ihm höflich zu, und Feuerherz spürte den Blick ihrer blauen Augen in seinem Rücken, bis er am Ende der Lichtung angekommen war.
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    10. Kapitel
  


  
    Die Sterne des Silbervlieses funkelten am klaren Himmel und der Vollmond stand hoch. Feuerherz hockte oben auf dem Kamm und blickte in die Senke zum Baumgeviert. Den Boden unter den vier Eichen bedeckten Blätter, glänzend im ersten Frost der Blattleere. Schwarze Katzensilhouetten bewegten sich auf dem hellen Glitzerteppich hin und her.
  


  
    Diesmal hatte Blaustern darauf bestanden, ihren Clan zur Versammlung anzuführen. Feuerherz wusste nicht, ob er die Entscheidung gut oder schlecht finden sollte. Einerseits brauchte er sich jetzt keine Ausreden für sie auszudenken, aber andererseits machte er sich Sorgen, was sie sagen würde. Während sich beim DonnerClan die Probleme allmählich häuften, wurde es immer schwieriger, den feindlichen Clans ein starkes Gesicht zu zeigen. Und seine Ahnungen, dass er sich auf das Urteil seiner Anführerin nicht mehr verlassen konnte, zehrten immer mehr an ihm.
  


  
    Er drängte zu ihr nach vorn, außer Hörweite von Wolkenpfote und Mausefell, die neben ihm gelaufen waren. »Blaustern«, flüsterte er. »Was wolltest du–«
  


  
    Als ob sie ihn nicht gehört hätte, gab Blaustern mit dem Schwanz ein Zeichen, worauf alle Katzen des DonnerClans auf die Pfoten sprangen und durch das Gebüsch in die Senke hinabsprangen. Feuerherz blieb nichts anderes übrig, als sich ihnen anzuschließen. Vor ihrer Abreise aus dem Lager hatte sich Blaustern geweigert, über die bevorstehende Versammlung zu sprechen, und jetzt war seine letzte Chance vertan.
  


  
    Feuerherz hatte mit mehr Katzen in der Senke gerechnet, und ihm fiel auf, dass sie alle zum WindClan und zum SchattenClan gehörten. Er entdeckte Riesenstern und Tigerstern, die Seite an Seite am Fuß des Großfelsens saßen. Blaustern lief direkt an ihnen vorbei, den Schwanz hoch aufgerichtet, als ob sie sich einem Feind nähern würde. Kein einziges ihrer Schnurrhaare zuckte, als sie auf den Großfelsen sprang und sich setzte. Ihr blaugraues Fell schimmerte im Mondlicht.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft und versuchte, seine aufkeimenden Ängste zu unterdrücken. Blaustern hatte sich bereits eingeredet, dass Riesenstern ihr Feind war. Jetzt würde sie der Anblick von Tigerstern, ihrem Erzfeind, im vertraulichen Gespräch mit dem Anführer des WindClans nur in dem Glauben bestärken, dass sie recht hatte.
  


  
    Als er die beiden beobachtete, bemerkte Feuerherz, wie sich Riesenstern zu Tigerstern hinüberbeugte und ihm etwas zuflüsterte. Tigerstern zuckte wegwerfend mit dem Schwanz. Feuerherz fragte sich, ob er sich anschleichen sollte, damit er hören konnte, was die beiden sagten, kam aber nicht dazu, weil ihn jemand freundlich an die Schulter stupste, und als er sich umdrehte, erblickte er Kurzbart, einen Krieger des WindClans.
  


  
    »Hallo Feuerherz«, miaute Kurzbart. »Weißt du noch, wer das ist?«
  


  
    Er schob einen jungen, getigerten Kater mit gespitzten Ohren und vor Aufregung strahlenden Augen vor. »Das ist das Junge von Morgenblüte«, erklärte Kurzbart. »Er ist jetzt mein Schüler– Ginsterpfote. Ist er nicht groß geworden?«
  


  
    »Das Junge von Morgenblüte, natürlich! Ich habe dich bei der letzten Versammlung gesehen.« Feuerherz konnte den muskulösen Kater immer noch nicht mit dem erbärmlichen Fellbällchen in Einklang bringen, das er über den Donnerweg getragen hatte, als er zusammen mit Graustreif den WindClan nach Hause gebracht hatte.
  


  
    »Mutter hat mir von dir erzählt, Feuerherz«, miaute Ginsterpfote schüchtern. »Wie du mich getragen hast und so.«
  


  
    »Nun, ich bin froh, dass ich dich jetzt nicht tragen muss«, antwortete Feuerherz. »Wenn du so weiterwächst, kannst du dem LöwenClan beitreten!«
  


  
    Ginsterpfote schnurrte glücklich. Feuerherz spürte deutlich, welch warmherzige Freundschaft er für diese Katzen empfand, die sämtliche Rangeleien und Unstimmigkeiten seit jener Reise vor langer Zeit überdauert hatte.
  


  
    »Wir müssten die Versammlung jetzt eröffnen«, fuhr Kurzbart fort. »Aber vom FlussClan ist niemand zu sehen.«
  


  
    Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich am anderen Ende der Lichtung etwas im Gebüsch regte. Eine Gruppe Katzen vom FlussClan tauchte auf, die dicht beieinander auf die Lichtung trotteten. An ihrer Spitze stolzierte Leopardenfell.
  


  
    »Wo ist Streifenstern?«, wunderte sich Kurzbart.
  


  
    »Ich hörte, er sei krank«, miaute Feuerherz, als ihm bewusst wurde, wie wenig es ihn überraschte, dass Leopardenfell die Position des Anführers eingenommen hatte. Nach allem, was ihm Graustreif vor einem halben Mond am Fluss erzählt hatte, war kaum damit zu rechnen, dass es dem Anführer des FlussClans gut genug ging, um an einer Versammlung teilzunehmen.
  


  
    Leopardenfell lief direkt auf Riesenstern und Tigerstern am Fuß des Großfelsens zu. Sie neigte höflich den Kopf und setzte sich neben sie.
  


  
    Feuerherz war zu weit weg, um etwas zu verstehen, und wenig später kam ein vertrauter grauer Krieger über die Lichtung auf ihn zugesprungen und beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit.
  


  
    »Graustreif!«, miaute ihm Feuerherz freudig zu. »Ich dachte, du dürftest nicht an Versammlungen teilnehmen.«
  


  
    »Das war einmal«, antwortete Graustreif, als sich die Freunde mit den Nasen begrüßten. »Aber dann hat Steinfell gesagt, ich sollte eine Chance bekommen, meine Loyalität zu beweisen.«
  


  
    »Steinfell?«, wiederholte Feuerherz. Er hatte Steinfell und Nebelfuß, die beiden Jungen von Blaustern, im Gefolge von Leopardenfell bemerkt. »Was hat er damit zu tun?«
  


  
    »Steinfell ist unser neuer Stellvertreter«, miaute Graustreif. »Ach so, das kannst du natürlich nicht wissen. Streifenstern ist vor zwei Nächten gestorben. Leopardenstern ist unsere neue Anführerin.«
  


  
    Feuerherz schwieg eine Weile und dachte an den würdevollen alten Kater, der dem DonnerClan während des Feuers geholfen hatte. Die Nachricht von Streifensterns Tod kam nicht überraschend, besonders wohl war ihm bei dem Gedanken allerdings nicht. Leopardenstern würde eine starke Anführerin abgeben, und das war gut für den FlussClan, aber sie war dem DonnerClan nicht zugetan.
  


  
    »Sie hat schon damit angefangen, neue Regeln im FlussClan einzuführen, obwohl kaum ein Tag vergangen ist, seit sie am Mondstein mit dem SternenClan sprach«, fuhr Graustreif fort und schnitt eine Grimasse. »Sie überwacht das Training der Schüler, hat mehr Patrouillen angeordnet. Und–« Er brach ab, mit den Pfoten knetete er den Boden.
  


  
    »Graustreif!« Feuerherz erschrak über die unverkennbaren Erregung seines Freundes. »Was ist los?«
  


  
    Graustreif hob seine verängstigten gelben Augen, um seinen Freund anzusehen. »Da ist etwas, das du wissen solltest, Feuerherz.« Er sah sich hastig um, ob sich irgendwelche Katzen des FlussClans in Hörweite befanden. »Seit dem Feuer plant Leopardenstern schon, wie sie die Sonnenfelsen zurückerobern kann.«
  


  
    »Ich… ich glaube, das solltest du mir besser nicht sagen«, stammelte Feuerherz mit verzagtem Blick. Die Sonnenfelsen waren heiß umkämpftes Gebiet an der Grenze zwischen dem DonnerClan und dem FlussClan. Eichenherz und der ehemalige Zweite Anführer des DonnerClans, Rotschweif, hatten beide im Gefecht um die Felsen ihr Leben gelassen. Wenn Graustreif seinem Freund Feuerherz von den Plänen seiner neuen Anführerin erzählte, war das Verrat und ein unbedingter Verstoß gegen die Kriegerehre.
  


  
    »Ich weiß, Feuerherz.« Graustreif konnte ihm nicht in die Augen sehen und seine Stimme zitterte wegen der Schwere seines Vergehens. »Ich habe versucht, dem FlussClan treu ergeben zu bleiben– mehr Anstrengung könnte man von keiner Katze verlangen!« In seiner Verzweiflung war er lauter geworden, aber er riss sich mit aller Macht zusammen und fuhr leiser fort. »Ich kann aber nicht dasitzen und nichts tun, während Leopardenstern einen Angriff auf den DonnerClan plant. Wenn es zum Kampf kommen sollte, weiß ich nicht, was ich tun werde.«
  


  
    Feuerherz rückte näher und versuchte, den grauen Krieger zu beruhigen. Er hatte es immer gewusst. Seit Graustreif den Fluss überquert hatte, fürchtete er den Moment, in dem sein Freund vor der Prüfung stand, gegen den Clan zu kämpfen, in dem er geboren war. Jetzt sah es so aus, als ob dieser Tag plötzlich näher gerückt wäre.
  


  
    »Wann soll dieser Angriff stattfinden?«, fragte er.
  


  
    Graustreif schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Falls sich Leopardenstern schon entschieden hat, würde sie mir nichts davon sagen. Ich weiß nicht mehr, als die anderen Krieger erzählt haben. Aber ich werde versuchen, mehr herauszukriegen, wenn du willst.«
  


  
    Kurz fand Feuerherz den Gedanken aufregend, einen Spion im Lager des FlussClans zu haben. Dann wurde ihm klar, welches schreckliche Risiko Graustreif einging. Er durfte seinen Freund nicht in Gefahr bringen und ihm in seiner zerrissenen Loyalität noch mehr Schmerz zufügen. Wenn der DonnerClan nicht zuerst angreifen und Leopardenstern zuvorkommen würde– und das wollte Feuerherz nicht tun–, dann würden sie sich der Bedrohung einfach stellen müssen, wenn es so weit war.
  


  
    »Nein, das ist zu gefährlich«, antwortete Feuerherz. »Ich danke dir für die Warnung, aber stell dir vor, was Leopardenstern mit dir macht, wenn sie es herauskriegt. Sie mag dich sowieso nicht besonders. Ich werde allen Jagdpatrouillen Bescheid geben, dass sie an den Sonnenfelsen auf FlussClan-Gerüche achten und starke Duftmarken hinterlassen sollen.«
  


  
    Geheul von der Spitze des Hochfelsens beendete ihr Gespräch. Er drehte sich um und sah, dass sich die anderen drei Anführer zu Blaustern begeben hatten, die sich immer noch weigerte, Tigerstern anzusehen, und warteten, um die Versammlung zu eröffnen. Als Stille unter den Katzen herrschte, bedeutete Tigerstern mit einem Kopfnicken zu Leopardenstern, dass sie als Erste sprechen solle. Die golden getigerte Kätzin trat vor und blickte nach unten.
  


  
    »Unser ehemaliger Anführer Streifenstern ist zum SternenClan gegangen«, verkündete sie. »Er war ein erhabener Anführer und sein ganzer Clan trauert um ihn. Ich führe den FlussClan jetzt an und mein Stellvertreter ist Steinfell. Vergangene Nacht bin ich zu den Hochfelsen gereist und habe vom SternenClan meine neun Leben empfangen.«
  


  
    »Gratuliere«, miaute Tigerstern, während Riesenstern sagte: »Alle Clans werden Streifenstern vermissen. Aber der SternenClan möge Sorge tragen, dass der FlussClan unter deiner Führung gedeiht.«
  


  
    Leopardenstern dankte ihnen und sah Blaustern erwartungsvoll an, aber die Anführerin des DonnerClans blickte in die Tiefe hinab. Stolz zeigte sich auf ihrem Gesicht, und als Feuerherz ihrem Blick folgte, bemerkte er, dass sie Steinfell ansah. Die unverhohlene Bewunderung für ihren Sohn erschreckte ihn, und sein Herz blieb stehen, als er daran dachte, dass Tigerstern von zwei Jungen wusste, die der FlussClan einst aufgenommen hatte. Feuerherz stellte außerdem mit Entsetzen fest, dass Tigerstern Blaustern fest im Blick hatte. Das Gesicht des kräftigen Katers sah nachdenklich aus. Was musste passieren, bis er erriet, wer die Mutter dieser Jungen gewesen war?
  


  
    »Eine Nachricht aus dem Clan habe ich noch«, miaute Leopardenstern, die offensichtlich beschlossen hatte, nicht länger zu warten, ob Blaustern sich noch äußern würde. »Eine unserer Ältesten, Grauteich, ist verstorben.«
  


  
    Feuerherz spitzte die Ohren. Er fragte sich, was Nebelfuß und Graustreif ihrer Anführerin über den Tod von Grauteich erzählt hatten und ob er irgendwelchen Geruch an ihrem Körper hinterlassen hatte. Leopardenstern könnte sich das zunutze machen und den DonnerClan beschuldigen, die alte Katze getötet zu haben, um ihrem Clan einen Grund für den Angriff zu geben.
  


  
    Aber als Leopardenstern fortfuhr, sagte sie nur: »Sie war eine tapfere Kriegerin und Mutter vieler Jungen.« Sie hielt inne, um Nebelfuß und Steinfell einen verständnisvollen Blick zuzuwerfen. »Ihr Clan trauert um sie«, sagte sie zum Schluss.
  


  
    Feuerherz atmete aus, dann hielt er wieder die Luft an, als Tigerstern vortrat. Würde der Anführer des SchattenClans verkünden, was er über die beiden Jungen von Grauteich wusste?
  


  
    Zu seiner Erleichterung erwähnte Tigerstern das Geheimnis nicht. Stattdessen berichtete er von neugeborenen Jungen im SchattenClan und wer Schüler geworden war– Details, an denen deutlich wurde, dass der SchattenClan wieder zu Kräften kam. Aber nichts ließ auf Feindseligkeit gegenüber anderen Clans schließen.
  


  
    Hoffnung keimte in Feuerherz auf. Vielleicht musste man wirklich nicht fürchten, dass Tigerstern eine Bedrohung darstellte. Das würde ihn sehr erleichtern, und er könnte sich auf den Hund konzentrieren, der im Wald lauerte. Doch dann erinnerte sich Feuerherz daran, dass der Anführer des SchattenClans mit seinem brutalen Verhalten dazu beigetragen hatte, dass Grauteich gestorben war, und all sein Misstrauen war wieder da.
  


  
    Als Tigerstern geendet hatte, trat Riesenstern vor, um seinen Platz einzunehmen, aber Blaustern warf sich vor den Anführer des WindClans. »Ich werde als Nächste sprechen«, fauchte sie und bannte Riesenstern mit ihrem Blick.
  


  
    Sie stolzierte an die Klippe des Felsens. »Katzen aller Clans«, hob sie mit kalter, wütender Stimme an. »Ich bringe Nachricht von einem Raub. Krieger des WindClans haben im Territorium des DonnerClans gejagt.«
  


  
    Feuerherz hämmerte das Herz in der Brust, als ein wütendes Geheul in der Senke ausbrach. Die Katzen des WindClans sprangen auf die Pfoten und leugneten den Vorwurf der Anführerin des DonnerClans mit aller Macht.
  


  
    Wolkenpfote kroch um zwei große Krieger herum und blieb mit vor Aufregung und Entsetzen weit aufgerissenen Augen neben Feuerherz stehen. »WindClan!«, miaute er. »Was redet sie da?«
  


  
    »Sei still!«, fuhr ihn Feuerherz an. Er sah zu Kurzbart hinüber, ob er die Bemerkung von Wolkenpfote gehört haben könnte, aber der getigerte Krieger stand aufrecht da und jaulte Blaustern unerschrocken zu.
  


  
    »Beweise!«, rief er, sein Fell sträubte sich in alle Richtungen. »Gib uns Beweise, dass der WindClan auch nur eine einzige Maus genommen hat!«
  


  
    »Ich habe Beweise.« Blausterns Augen versprühten kalte Feuerblitze. »Unsere Patrouillen haben nicht weit von hier Reste von Kaninchen gefunden.«
  


  
    »Das nennst du einen Beweis?« Riesenstern drängte sich vor und blieb Nase an Nase mit Blaustern stehen. »Hast du meine Katzen in deinem Gebiet gesehen? Haben deine Patrouillen den Geruch des WindClans entdeckt?«
  


  
    »Ich brauche Diebe weder zu sehen noch zu riechen, um zu wissen, was sie getan haben«, konterte Blaustern. »Jede Katze weiß, dass niemand außer dem WindClan Kaninchen jagt.«
  


  
    Feuerherz’ Muskeln waren bis zum Äußersten gespannt und er fuhr instinktiv seine Krallen aus.
  


  
    »Alles nicht mehr als ein Haufen Mäusekacke«, insistierte Riesenstern. Sein schwarz-weißes Fell sträubte sich, die Lefzen hatte er bedrohlich zurückgezogen. »Auch der WindClan hat Beute verloren. Wir haben in unserem Territorium ebenfalls Kaninchenreste gefunden. Und in dieser Saison gibt es viel weniger Kaninchen als sonst. Ich klage dich an, Blaustern, dass du deinen Kriegern erlaubt hast, auf unserem Land zu jagen und falsche Beschuldigungen auszusprechen, um ihren Diebstahl zu vertuschen!«
  


  
    »Das klingt wesentlich glaubwürdiger«, warf Tigerstern ein und seine Bernsteinaugen funkelten. »Jede Katze weiß, dass Beute im Territorium des DonnerClans seit dem Feuer rar ist. Dein Clan ist hungrig, Blaustern, und unter deinen Kriegern gibt es einige, die sich sehr gut im Territorium des WindClans auskennen.«
  


  
    Feuerherz spürte, dass der Anführer des SchattenClans ihn ansah, und wusste, dass Tigerstern ihn und Graustreif meinte.
  


  
    Blaustern fuhr herum und fauchte Tigerstern an: »Schweig! Halte dich von mir und meinem Clan fern. Diese Sache geht dich überhaupt nichts an.«
  


  
    »Sie betrifft alle Katzen im Wald«, antwortete Tigerstern ungerührt. »Die Versammlung ist eine Zeit des Friedens. Wenn jemand den SternenClan erzürnt, werden wir alle darunter leiden.«
  


  
    »SternenClan!« Mit funkelnden Augen stand sie vor ihm. »Der SternenClan hat sich von uns abgewandt, und wir werden uns wehren, wenn es sein muss. Ich sorge dafür, dass mein Clan zu essen hat, und ich werde nicht zusehen, wenn andere Katzen unsere Beute stehlen.«
  


  
    Ihre Rede ging beinahe in den entsetzten Ausbrüchen der Katzen am Boden unter. Feuerherz blickte unwillkürlich zum Himmel auf, ob der SternenClan seinen Zorn zeigen würde, indem er eine Wolke schickte, um den Mond zu verdecken und so die Versammlung zu beenden, wie er es schon einmal getan hatte. Der Himmel blieb jedoch klar. Wollte der SternenClan damit sagen, dass er Blausterns Kriegserklärung angenommen hatte?
  


  
    Grausteif stupste ihn an. »Was ist mit Blaustern los? Will sie sich mit dem WindClan anlegen? Und was soll das Gerede über den SternenClan, gegen den sie sich wehren will?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie vorhat«, murmelte Feuerherz.
  


  
    »Ich glaube, mit den Kaninchen hat sie recht, und wen interessiert eine blöde alte Tradition, dass es bei Versammlungen friedlich zugehen muss?«, miaute Wolkenpfote. »Mal ehrlich, den SternenClan hat sich bloß irgendein Anführer ausgedacht, damit die anderen Katzen gehorchen.«
  


  
    Feuerherz warf seinem Schüler einen missbilligenden Blick zu, hatte aber keine Zeit, um seine Einstellung zu ihren Kriegerahnen zu diskutieren. Sein Herz hämmerte, als ob er sich in den Kampf stürzen müsste. Dass Blaustern verrückt geworden war– und der DonnerClan angreifbar–, ließ sich vor den anderen Clans nicht mehr verheimlichen. Riesenstern kochte vor Wut. Bisher hatte sich Leopardenstern aus dem Streit herausgehalten, aber ihr Blick sprach Bände: wie eine Katze, die sich gleich auf einen Haufen Frischbeute stürzen wird.
  


  
    Als sich der Tumult gelegt hatte, verschaffte sich Riesenstern Gehör. »Blaustern, ich schwöre beim SternenClan, dass keine Katze des WindClans in deinem Gebiet gejagt hat.« Sein Schwanz peitschte von einer Seite auf die andere. »Aber wenn du darauf bestehst, dich mit uns anzulegen, dann sind wir bereit.« Er trat von der Klippe zurück und kehrte Blaustern den Rücken zu, womit er deutlich zu verstehen gab, dass er sich nicht länger verteidigen würde.
  


  
    Bevor Blaustern reagieren konnte, trat Leopardenstern vor. »Das Feuer war ein schreckliches Unglück«, miaute sie. »Das wissen alle Katzen im Wald, aber dein Clan ist nicht der einzige, der kürzlich gelitten hat. Dein Wald wird wieder wachsen, mit reichhaltiger Beute wie eh und je. Aber in unser Territorium sind Zweibeiner eingedrungen, die keine Anstalten machen, wieder zu gehen. In der vergangenen Blattleere war der Fluss vergiftet, und Katzen, die Fische gefressen hatten, wurden krank. Wer kann dafür bürgen, dass so etwas nicht wieder vorkommt? Für den WindClan kann ich nicht sprechen, aber der FlussClan braucht noch dringender bessere Jagdgründe als der DonnerClan.«
  


  
    Einige FlussClan-Katzen miauten zustimmend, und Feuerherz sträubte sich das Fell, als er verstand. Er warf einen schnellen Blick auf Graustreif, als er sich an die Warnung des Freundes wegen der Sonnenfelsen erinnerte. Die neue Anführerin des FlussClans wollte ihr Territorium vergrößern und logischerweise bot sich die Richtung über den Fluss ins Territorium des DonnerClans an. Die Schlucht schnitt sie vom Gebiet des WindClans ab und an allen anderen Grenzen lagen Zweibeinerfarmen.
  


  
    Blaustern hatte die versteckte Drohung jedoch nicht bemerkt. Als die Anführerin des FlussClans geendet hatte, neigte sie höflich den Kopf. »Du hast recht, Leopardenstern«, miaute sie. »Der FlussClan hat harte Zeiten überstanden. Doch deine Katzen sind so stark und edel, dass ich weiß, ihr werdet überleben.«
  


  
    Leopardenstern sah verblüfft aus– kein Wunder, dachte Feuerherz. In früheren Zeiten hätte Blaustern die seltsame Andeutung in Leopardensterns Worten niemals überhört.
  


  
    Tigerstern trat einen Schritt auf die Anführerin des DonnerClans zu. »Denk gut darüber nach, ob du dem WindClan wirklich drohen willst, Blaustern«, warnte er. »Es wird niemals Frieden im Wald herrschen, wenn–«
  


  
    Blaustern bleckte die Zähne und herrschte ihn mit gesträubtem Fell an: »Rede du nicht mit mir über Frieden!«, fauchte sie. »Ich sagte bereits, dass du dich raushalten sollst. Es sei denn, du hättest dich mit dem Dieb dort drüben verbündet.«
  


  
    Feuerherz sah zu, wie Riesenstern auf Blaustern zuschritt, und er vermutete, dass der Anführer des WindClans ihr am liebsten an die Kehle gesprungen wäre. »Wenn du einen Kampf haben willst, Blaustern, sollst du ihn bekommen«, knurrte er. Ohne auf eine Antwort zu warten, sprang er vom Großfelsen.
  


  
    Tigerstern und Leopardenstern sahen sich an. Dann folgten sie ihm und ließen Blaustern allein zurück. Feuerherz sah noch einmal zum Himmel auf und konnte kaum glauben, dass kein Zeichen vom SternenClan kam, mit dem er zeigte, dass er gesehen hatte, wie Feindschaft in der Versammlung eingekehrt war. Wollte der SternenClan etwa, dass sich die Clans bekriegten?
  


  
    Als Blaustern vom Felsen kletterte, sah sich Feuerherz nach den anderen Kriegern des DonnerClans um. »Wolkenpfote«, ordnete er eilig an, »such so viele von unseren Kriegern zusammen, wie du kannst, und schick sie zum Fuß des Großfelsens. Blaustern wird eine Eskorte brauchen.«
  


  
    Sein Schüler nickte und verschwand in der Menge. Feuerherz sah, wie sich Steinfell einen Weg zu Graustreif bahnte.
  


  
    »Bist du bereit?«, miaute der Stellvertreter des FlussClans. »Leopardenstern will jetzt gleich gehen.«
  


  
    »Bin schon unterwegs«, miaute Graustreif und sprang auf die Pfoten. Seine Stimme zitterte, als er hinzufügte: »Mach’s gut, Feuerherz.«
  


  
    »Du auch«, antwortete Feuerherz. Es gab so vieles, was er gern gesagt hätte, aber wie so oft musste er sich der Tatsache stellen, dass sein bester Freund einem anderen Clan angehörte. Wenn sie sich wiedersahen, dann vielleicht in einem Kampf.
  


  
    Bevor die beiden FlussClan-Katzen sich abwandten, suchte er verzweifelt nach den richtigen Worten, um Steinfell anzusprechen. »Meine Glückwünsche«, stammelte er schließlich. »Hat mich gefreut, als ich hörte, dass Leopardenstern dich zum Stellvertreter ernannt hat. Der DonnerClan will keinen Ärger, musst du wissen.«
  


  
    Steinfell sah ihn an. »Ich auch nicht«, miaute er. »Aber manchmal kommt es eben, wie es kommt.«
  


  
    Feuerherz blickte ihnen nach, als sie sich zum Rand der Lichtung auf den Weg machten, und bemerkte entsetzt, dass noch eine Katze den Stellvertreter des FlussClans beobachtete. Es war Tigerstern!
  


  
    Feuerherz fragte sich, was der nachdenkliche Blick bedeuten könnte. Wollte sich der Anführer des SchattenClans ein Bild von einem zukünftigen Verbündeten machen? Oder vermutete er bereits, dass es sich bei dem Kater um eines der Jungen aus dem DonnerClan handelte, von denen Grauteich gesprochen hatte? Schließlich war allgemein bekannt, dass Grauteich Steinfell und Nebelfuß aufgezogen hatte. Falls es so war, würde es nicht lange dauern, bis Tigerstern erkannte, wer die leibliche Mutter war. Sowohl Steinfell als auch Nebelfuß sahen Blaustern sehr ähnlich.
  


  
    Tief in Gedanken versunken brauchte Feuerherz eine Weile, bis ihm auffiel, dass die Katze, die im Schatten neben Tigerstern saß, Dunkelstreif war. Er redete sich ein, dass sich Tigerstern auf einer Versammlung natürlich mit seinem ältesten Freund unterhalten würde, es gefiel ihm aber trotzdem nicht. Feuerherz war immer noch nicht sicher, ob Dunkelstreif voll und ganz hinter seinem Clan stand.
  


  
    Er sprang auf und kämpfte sich zu ihnen durch. Als er näher kam, hörte er Tigerstern miauen: »Geht’s meinen Jungen gut?«
  


  
    »Sehr gut«, antwortete der Krieger aus dem DonnerClan freundlich. »Sie werden groß und stark– vor allem das kleine Brombeerjunge.«
  


  
    »Dunkelstreif!«, unterbrach ihn Feuerherz. »Die Versammlung ist vorbei, oder hast du das nicht bemerkt? Blaustern will gleich aufbrechen.«
  


  
    »Mach dir nicht in den Pelz, Feuerherz.« Dunkelstreif hörte sich arrogant und anmaßend an. »Ich komme gleich.«
  


  
    »Geh nur, Dunkelstreif. Seinen Stellvertreter lässt man nicht warten«, miaute Tigerstern. Er nickte Feuerherz zu, seine Bernsteinaugen verrieten nicht, was er dachte.
  


  
    Als Feuerherz über die Lichtung zu Blaustern trottete, folgte ihm Dunkelstreif auf dem Fuß. Alle anderen Krieger hatten sich bereits um sie versammelt und schirmten sie vor den feindseligen Blicken und Bemerkungen des WindClans ab. Ihre Augen funkelten immer noch herausfordernd, und Feuerherz musste sich schweren Herzens eingestehen, dass ein Krieg zwischen den beiden Clans nicht lange auf sich warten lassen würde.
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    11. Kapitel
  


  
    Die Sonne stand bereits über den Baumwipfeln, als Feuerherz aus dem Bau der Krieger kroch. Er schüttelte sich ein welkes Blatt aus dem Pelz, holte in der Morgenkälte tief Luft und streckte ausgiebig seine Vorderbeine.
  


  
    Nach der Versammlung in der vergangenen Nacht überraschte es ihn ein wenig, dass das Leben im Lager in gewohnten Bahnen verlief: Aschenpfote und Wolkenpfote waren damit beschäftigt, den Außenwall mit Zweigen zu verstärken. Goldblüte und Glanzfell behielten ihre Jungen vor der Kinderstube im Auge, wo Maispfote mit ihnen spielte, und Weißpelz kam mit dem Maul voller Frischbeute auf die Lichtung getrottet. Feuerherz konnte keine gespannte Atmosphäre entdecken, aber bisher hatte sich der befürchtete Angriff auch noch nicht bewahrheitet.
  


  
    Er sah sich nach Sandsturm um, die die Morgenpatrouille angeführt hatte, aber anscheinend war sie noch nicht zurück. Sie war nicht bei der Versammlung gewesen, und Feuerherz sehnte sich danach, mit ihr über alles zu reden, was vorgefallen war.
  


  
    »Feuerherz!«
  


  
    Die Stimme gehörte Blaustern. Feuerherz drehte sich um und sah seine Anführerin, die über die Lichtung auf ihren Bau zulief.
  


  
    »Ja, Blaustern, was kann ich für dich tun?«
  


  
    Blaustern riss den Kopf herum. »Komm mit in meinen Bau. Wir müssen reden.«
  


  
    Als Feuerherz ihr folgte, fielen ihm ihr ruckartiger Gang und die zuckende Schwanzspitze auf. Sie sah aus, als wolle sie sich gleich in einen Kampf stürzen, obwohl weit und breit kein Feind zu sehen war.
  


  
    In ihrem Bau angekommen, trottete die blaugraue Kätzin zu ihrem Nest, setzte sich und sah Feuerherz in die Augen. »Du hast gehört, was dieser Heuchler Riesenstern gestern Nacht gesagt hat«, fauchte sie. »Er weigert sich zuzugeben, dass seine Katzen unsere Beute gestohlen haben. Es liegt also auf der Hand, was der DonnerClan tun muss. Wir werden angreifen!«
  


  
    Feuerherz starrte sie mit offenem Maul an. »Aber Blaustern«, stammelte er, »das können wir nicht tun! Unser Clan ist nicht stark genug.« Ohne es zu wollen, musste er daran denken, dass sie inzwischen vier Krieger mehr hätten, wenn sich Blaustern nicht geweigert hätte, die Schüler zu ernennen, wagte aber nicht, sie darauf anzusprechen. »Wir können es uns nicht leisten, dass Krieger unseres Clans verletzt oder gar getötet werden.«
  


  
    Blaustern starrte ihn äußerst feindselig an. »Willst du damit sagen, dass der DonnerClan zu schwach ist, um sich zu verteidigen?«
  


  
    »Sich verteidigen ist etwas ganz anderes als ein gezielter Angriff«, miaute Feuerherz verzweifelt. »Außerdem gibt es keinen echten Beweis, dass der WindClan–«
  


  
    Blaustern bleckte die Zähne. Ihr Fell sträubte sich, als sie aufstand und drohend einen Schritt näher trat. »Willst du meine Entscheidungen infrage stellen?«, fauchte sie.
  


  
    Mit aller Kraft blieb Feuerherz standhaft. »Ich will kein sinnloses Blutvergießen«, antwortete er ruhig. »Alle Zeichen sagen uns, dass sich ein Hund im Wald herumtreibt, und der hat die Kaninchen erlegt.«
  


  
    »Und ich sage dir, dass Hunde nicht allein umherziehen! Sie kommen und gehen mit ihren Zweibeinern.«
  


  
    »Und wo kommt dann der Hundegeruch her?«
  


  
    »Schweig!« Blaustern holte mit einer Pfote aus, die knapp an Feuerherz’ Nase vorbeisauste. Er zwang sich dazu, stehen zu bleiben. »Wir machen uns heute Nacht auf den Weg und greifen den WindClan im Morgengrauen an.«
  


  
    Feuerherz verließ der Mut. Es war eine Ehre für einen Krieger, für seinen Clan zu kämpfen, aber nie zuvor war er mit einem so unrechten Kampf konfrontiert worden. Er wollte nicht, dass im DonnerClan oder WindClan sinnlos Blut vergossen wurde.
  


  
    »Hast du mich verstanden, Feuerherz?«, fragte Blaustern. »Du wirst die Krieger auswählen und ihnen ihre Befehle erteilen. Bis Monduntergang müssen sie bereit sein.« Ihre Augen sprühten blaue Funken. Feuerherz kam es vor, als ob sie ihn auf ein Häufchen Asche niederbrennen könnte, genau wie das Feuer, das den Wald zerstört hatte.
  


  
    »Ja, Blaustern, aber–«, hob er an.
  


  
    »Fürchtest du dich vor dem WindClan?«, blaffte die alte Anführerin. »Oder hast du dich so sehr daran gewöhnt, vor dem SternenClan zu kriechen, dass du ihnen nicht trotzen und für die Rechte deines Clans kämpfen willst?« Sie stolzierte zur einen Wand ihrer Höhle, drehte um und stolzierte zurück, dann stieß sie ihrem Stellvertreter die Schnauze ins Gesicht. »Du enttäuschst mich, ausgerechnet du, von allen meinen Kriegern. Wie kann ich glauben, dass du mit deiner ganzen Kraft kämpfen wirst, wenn du meine Befehle so infrage stellst?«, fauchte sie. »Du lässt mir keine Wahl, Feuerherz. Ich werde diesen Angriff selbst anführen.«
  


  
    Einwände rasten Feuerherz durch den Kopf. Blaustern wurde alt und war nicht mehr so stark. Sie lebte ihr letztes Leben und konnte nicht mehr klar denken. Angesichts ihrer Wut konnte er aber nichts von alledem aussprechen. Also neigte er respektvoll den Kopf. »Wenn du es wünschst, Blaustern.«
  


  
    »Dann geh und tu, was ich dir befohlen habe.« Sie sah ihn mit ihrem grimmigen Blick unverwandt an, bis er sich aus der Höhle zurückgezogen hatte. »Du wirst mit uns kommen, aber denk daran, dass ich dich im Auge behalten werde«, knurrte sie hinter ihm her.
  


  
    Draußen auf der Lichtung fing Feuerherz an zu zittern, als ob er gerade in eisigem Wasser geschwommen wäre. Es war seine Pflicht, die Krieger für den Angriff auf den WindClan auszuwählen und ihnen zu sagen, was Blaustern befohlen hatte, damit sie bereit waren, um nach Monduntergang loszuziehen. Dennoch protestierte jedes einzelne Haar in seinem Pelz dagegen. Ein Hund hatte die Kaninchen gestohlen, nicht der WindClan. Es konnte nicht SternenClans Wille sein, den unschuldigen WindClan anzugreifen! Blaustern war einfach im Unrecht.
  


  
    Seine Pfoten trugen Feuerherz zu Rußpelz’ Bau. Vielleicht konnte sie ihm einen Rat geben. Die Weisheit der Heilerin und ihr besonderes Band mit dem SternenClan könnten ihr helfen, den Weg, der vor ihnen lag, klarer zu erkennen als er. Als er aber auf Rußpelz’ Lichtung angekommen war und ihren Namen rief, kam keine Antwort. Feuerherz streckte seinen Kopf in den Spalt und sah, dass der Bau leer war, bis auf ein ordentliches Häufchen mit Kräutern an der einen Wand.
  


  
    Als er sich durch den Farntunnel nach draußen schob, entdeckte er Dornenpfote, der mit Moos für die Nester der Ältesten beladen vorbeitappte. Der Schüler ließ seine Bürde fallen, als er den Stellvertreter sah, und miaute: »Rußpelz ist unterwegs und sammelt Kräuter, Feuerherz.«
  


  
    »Wo?«, fragte Feuerherz. Wenn sie sich in der Nähe des Lagers aufhielt, konnte er nach ihr suchen.
  


  
    »Weiß nicht, tut mir leid.« Dornenpfote nahm das Moos wieder auf und lief weiter.
  


  
    Feuerherz blieb einen Moment reglos stehen, in seinem Kopf drehte sich alles vor Angst und Verwirrung. Er konnte keine andere Katze um Rat fragen, weil ein Stellvertreter die Befehle seines Anführers niemals infrage stellen durfte. Er konnte auch nicht mit Sandsturm sprechen, so gern er auch wollte, denn sie war durch das Gesetz der Krieger verpflichtet, die Befehle ihrer Anführerin zu befolgen. Es blieb nur eine einzige Hoffnung.
  


  
    Langsam trottete er zum Kriegerbau zurück, wo er Buntgesicht traf, die gerade herauskam. »Ich lege mich noch ein bisschen schlafen«, erklärte er, als sie ihn fragend ansah. »Damit ich für die Nachtpatrouille fit bin.« Er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr zu erzählen, was für diese Nacht tatsächlich geplant war.
  


  
    Buntgesichts Blick wurde weich und mitfühlend. »Du siehst wirklich müde aus«, miaute sie. »Du arbeitest zu viel, Feuerherz.«
  


  
    Sie leckte ihm kurz über das Ohr und trottete auf den Haufen mit Frischbeute zu. Erleichtert stellte Feuerherz fest, dass sonst keine Katzen mehr im Bau waren und er keine weiteren Fragen beantworten musste, also kuschelte er sich tief in Moos und Farn. Wenn er nur ein bisschen schlafen konnte, vielleicht würde ihm Tüpfelblatt erscheinen, und er konnte sie um Rat fragen.
  


  
    Dann erinnerte er sich an seinen letzten Traum, als er im finsteren, unheimlichen Wald nach Tüpfelblatt gesucht und sie nicht hatte finden können.
  


  
    »Ach, Tüpfelblatt, komm zu mir«, murmelte er. »Ich brauche dich. Ich muss wissen, was der SternenClan jetzt von mir erwartet.«
  


  
    Feuerherz fand sich an der Grenze zum Territorium des WindClans wieder und blickte über die kahle Moorebene. Ein kalter Wind kräuselte das Gras und blies durch sein Fell. Über dem Moor leuchtete ein unheimliches Licht und verbarg den Horizont und das Land hinter Feuerherz. Er blickte hinter sich, wo er die Eichen vom Baumgeviert suchte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wie er den Wald durchquert hatte, aber da war nichts außer einem blassgelben Leuchten. Keine Katzen in Sicht.
  


  
    »Tüpfelblatt?«, miaute er unsicher.
  


  
    Es kam keine Antwort, er glaubte aber eine feine Spur des süßen Dufts zu riechen, mit dem sich ihr Erscheinen stets ankündigte. Er stand still, hob den Kopf und öffnete das Maul, damit er den geliebten Duft tief in sich aufnehmen konnte.
  


  
    »Tüpfelblatt!«, wiederholte er. »Bitte komm– ich brauche dich so sehr.«
  


  
    Plötzlich kroch Wärme über seinen Körper. Eine leise Stimme flüsterte: »Hier bin ich, Feuerherz.« Er spürte, dass Tüpfelblatt irgendwo hinter ihm war, und wenn er den Kopf drehen würde, könnte er sie sehen. Er konnte sich aber nicht rühren. Ihm war, als hätten ihn eiskalte Kiefer gepackt und würden seinen Blick auf die windgepeitschte Moorlandschaft bannen.
  


  
    Während er so reglos dastand, spürte Feuerherz allmählich, dass Tüpfelblatt nicht allein war. Ein zweiter Duft wehte hinter ihr her, schmerzlich vertraut.
  


  
    »Gelbzahn?«, flüsterte er. »Bist du das?«
  


  
    Ein Atemhauch fuhr über seinen Pelz, und er glaubte, Gelbzahns rasselndes Schnurren zu hören. »Ach, Gelbzahn!«, rief er aus. »Du hast mir so sehr gefehlt. Geht es dir gut? Hast du gesehen, wie gut sich Rußpelz macht?«
  


  
    In seiner Freude über die Wiedervereinigung mit seiner alten Freundin sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus, aber eine Antwort bekam er nicht. Allerdings meinte Feuerherz, dass das Schnurren lauter geworden war.
  


  
    Dann flüsterte ihm Tüpfelblatt leise ins Ohr: »Es gibt einen Grund, warum ich dich hierhergeführt habe, Feuerherz. Sieh dir den Ort an, erinnere dich. An diesem Ort wird es keine Schlacht geben, kein Blut wird vergossen werden.«
  


  
    »Dann sag mir, was ich dazu tun kann«, flehte Feuerherz, der wusste, dass sie von Blausterns geplantem Überfall auf das Lager des WindClans sprach.
  


  
    Aber es kam nichts mehr, nur ein zarter Seufzer, der sich mit dem Wind vereinte und von ihm forttragen ließ. Die Starre, die seinen Körper ergriffen hatte, löste sich, und er fuhr herum, aber Tüpfelblatt und Gelbzahn waren bereits verschwunden. Er schöpfte tief Luft, verzweifelt auf der Suche nach einer letzten Spur ihres Duftes, aber da war nichts mehr.
  


  
    »Tüpfelblatt!«, wimmerte er. »Gelbzahn! Verlasst mich nicht!«
  


  
    Das Licht verwandelte sich allmählich, bis er das gewöhnliche Sonnenlicht eines Morgens im Blattfall um sich sah. Statt der Moorlandschaft erblickte Feuerherz über sich ein grobes Muster aus Zweigen vor dem Himmel, die verkohlte Decke über dem Bau der Krieger. Er lag auf der Seite im Moos, keuchend.
  


  
    »Feuerherz?« Direkt neben sich hörte er eine besorgte Stimme, und als er den Kopf drehte, entdeckte er Sandsturm. Sie leckte ihm das Fell zwischen den Ohren. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja– ja, mir geht es gut.« Feuerherz rappelte sich auf, bis er saß und zuckte mit den Ohren, um die Moosfetzen abzuschütteln. »Nur ein Traum, weiter nichts.«
  


  
    »Ich war auf der Suche nach dir«, fuhr Sandsturm fort. »Wir haben auf der Morgenpatrouille nichts Verdächtiges gefunden. Mausefell hat mir erzählt, was auf der Versammlung passiert ist. Und der Haufen mit der Frischbeute ist so gut wie abgetragen. Ich dachte, wir könnten jagen gehen.«
  


  
    »Ich kann nicht, jetzt nicht, Sandsturm. Ich habe zu tun. Aber wenn du eine Patrouille mitnehmen könntest, das wäre großartig.«
  


  
    Sandsturm sah ihn an und der mitfühlende Blick verschwand. »Na gut, wenn du zu beschäftigt bist.« Sie hörte sich verärgert an, aber Feuerherz wusste nicht, wie er es ihr erklären sollte. »Ich nehme Buntgesicht und Farnpelz mit.« Sie erhob sich und stolzierte hinaus, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.
  


  
    Feuerherz leckte eine Pfote an und wusch sich das Gesicht. Die kostbare Erinnerung an seinen Traum wollte er sich so lange wie möglich erhalten. An diesem Ort wird es keine Schlacht geben, kein Blut wird vergossen werden, wiederholte er im Stillen. Wollte ihm Tüpfelblatt sagen, dass er sich keine Sorgen machen musste, dass der SternenClan den Kampf irgendwie verhindern würde? Oder meinte sie damit, dass es seine Aufgabe war, ein Blutvergießen zu verhindern?
  


  
    Feuerherz fühlte sich versucht, alles den Pfoten des SternenClans zu überlassen. Was konnte er schon tun, wenn seine Anführerin ihm ihre Befehle erteilt hatte? Aber wenn er Blaustern gehorchte, würde er dann nicht gegen den Willen des SternenClans verstoßen? Und mehr noch, gegen sämtliche Instinkte, die ihm sagten, was für seinen Clan gut war?
  


  
    Feuerherz fasste einen Entschluss. Was er auch tun würde, der DonnerClan durfte den WindClan nicht angreifen.
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    12. Kapitel
  


  
    Feuerherz schlich durch das Lager, in der Hoffnung, keine der anderen Katzen würde ihn bemerken und fragen, wo er hinwollte. Das Gesetz der Krieger besagte, dass Befehle des Anführers ohne Widerspruch befolgt werden mussten. Bisher hatte Feuerherz das stets akzeptiert. Er hätte sich nie vorstellen können, dass er sich Blaustern jemals widersetzen würde, und doch war der Zeitpunkt gekommen, sich zu entscheiden: Sollte er ihren Befehlen gehorchen und zusehen, wie sein Clan unterging? Er sah nur einen Weg, den Kampf zu verhindern: Riesenstern und Blaustern mussten sich treffen und miteinander über den Vorfall mit der gestohlenen Beute in beiden Territorien sprechen. Wenn Blaustern erst einmal verstanden hatte, dass der WindClan genauso betroffen war wie der DonnerClan, würde sie den Angriff abblasen, da war sich Feuerherz sicher.
  


  
    Er wusste nicht, was Blaustern anschließend mit ihm machen würde, wenn sie merkte, dass er Riesenstern ohne ihre Erlaubnis aufgesucht hatte. Er konnte nur hoffen, sie würde irgendwann merken, dass es zum Besten ihres Clans geschehen war.
  


  
    Am Eingang zum Ginstertunnel blickte sich Feuerherz ein letztes Mal im Lager um. Er sah Maispfote kurz zu, die ganz für sich allein vor der Kinderstube das Jagdkauern übte. Sie schlich vorsichtig an ein welkes Blatt heran, sprang und erwischte es mit ausgestreckten Pfoten.
  


  
    »Gut gemacht!«, rief Feuerherz.
  


  
    Maispfote blickte auf, ihre Augen strahlten. »Danke, Feuerherz!«
  


  
    Feuerherz nickte ihr zu, dann drehte er sich um und schlüpfte in den Ginstertunnel. Die kurze Begegnung hatte ihn in seinem Entschluss bestärkt, denn die eifrige Schülerin stand für alles, was für den Clan wichtig war. Feuerherz wusste, er durfte nicht zulassen, dass all dies zerstört wurde.
  


  
    Bis Sonnenhoch war Feuerherz beim Bach auf dem Weg zum Baumgeviert angekommen. Er legte eine kurze Pause ein, um sich auszuruhen. In seiner Verwirrung und Furcht hatte er sich nicht die Zeit genommen, etwas zu essen, bevor er das Lager verließ, und ein Rascheln in den Blättern erinnerte ihn, wie hungrig er war. Er duckte sich zum Sprung, um wenige Herzschläge später zu erkennen, dass es keine Beute war, die das Geräusch verursacht hatte. Er entdeckte einen vertrauten, dunklen Pelz und atmete den Geruch des DonnerClans ein.
  


  
    Verwirrt presste sich Feuerherz hinter einem Farnbüschel zu Boden. Er hatte keine Patrouille in diese Richtung geschickt, was hatten seine Katzen hier zu suchen? Dann teilte sich das Gestrüpp und Dunkelstreif erschien, der barsch über seine Schulter miaute: »Mir nach. Und haltet euch dicht hinter mir!«
  


  
    Zwei kleine Gestalten tauchten zwischen den Farnwedeln auf. Feuerherz bekam große Augen, als er die beiden Jungen von Goldblüte erkannte. Brombeerjunges kam herausgehüpft, der mit der Pfote nach einem Blatt ausholte, Bernsteinjunges tappte etwas langsamer hinter ihm her.
  


  
    »Ich bin müde. Mir tun die Pfoten weh«, beschwerte sich die kleine Tigerkatze.
  


  
    »Was denn? So ein starkes Junges wie du?«, miaute Dunkelstreif. »Stell dich nicht an. Es ist nicht mehr weit.«
  


  
    Was ist nicht weit?, fragte sich Feuerherz besorgt. Was macht ihr hier draußen und wo willst du mit diesen Jungen hin? Er rechnete damit, dass Goldblüte bei ihnen war– sicher hatten sich ihre Jungen noch nie so weit von der Kinderstube entfernt–, aber sie tauchte nicht auf.
  


  
    Brombeerjunges lief zu seiner Schwester hinüber und stupste sie an. »Komm schon– es lohnt sich!«, drängelte er.
  


  
    Beide Jungen eilten hinter Dunkelstreif zu einer seichten Stelle, wo sie den Bach überquerten, ängstlich und aufgeregt quiekend, als das Wasser ihre Pfoten umspülte. Am anderen Ufer des Bachlaufs schlug Dunkelstreif nicht die Richtung zum Baumgeviert ein, er lief auf einen viel schmaleren Pfad zu, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Voller Wut hätte Feuerherz fast aufgejault. Er wusste genau, wohin der Pfad führte. Dunkelstreif führte die Jungen zur Grenze zum SchattenClan.
  


  
    Feuerherz musste warten, bis sie die Uferböschung erklommen hatten, bevor er es wagen konnte, aus den Farnwedeln aufzutauchen und ihnen zu folgen. Als er sie eingeholt hatte, näherten sie sich bereits der Grenze. Der intensive Geruch nach SchattenClan wehte bis zu Feuerherz, und er sah, wie die Jungen stehen blieben und witterten.
  


  
    »Igitt, was ist das?«, fiepte Bernsteinjunges.
  


  
    »Ist das ein Fuchs?«, fragte Brombeerjunges.
  


  
    »Nein, so riecht der SchattenClan«, antwortete Dunkelstreif. »Kommt weiter, wir sind gleich da.« Er führte die Jungen über die Grenze. Bernsteinjunges beschwerte sich, dass sie den ekligen Gestank an ihre Pfoten bekam.
  


  
    Feuerherz’ Ärger wuchs, als er direkt hinter der Grenze Schutz unter einem Weißdornstrauch suchte, um von dort aus zu beobachten, ohne gesehen zu werden.
  


  
    Nicht weit vor ihm war Dunkelstreif stehen geblieben. Die Jungen plumpsten ins Gras, völlig erschöpft, um dann aber gleich wieder aufzuspringen, als es im Gebüsch knackte und eine fremde Katze heraustrat.
  


  
    Der Neuankömmling war Tigerstern. Feuerherz erstarrte, obwohl er eigentlich nicht überrascht war. Er hatte vermutet, dass sich Dunkelstreif bei Tigerstern einschmeicheln wollte, indem er ihm seine Jungen vorbeibrachte. Dass der Anführer aber so prompt auftauchte, ließ darauf schließen, dass ihr Treffen von langer Hand geplant war.
  


  
    Feuerherz fragte sich, ob Goldblüte davon wusste. Sie war nicht hier bei ihren Jungen, also wusste sie vielleicht gar nicht, dass Dunkelstreif sie mitgenommen hatte. Vielleicht glaubte sie, sie wären verschwunden. Bestimmt macht sie sich schreckliche Sorgen, dachte Feuerherz. Er spannte die Muskeln und setzte zum Sprung an, um Dunkelstreif zur Rede zu stellen, aber dann blieb er doch in seinem Versteck und zwang sich zur Konzentration auf das, was vor ihm passierte.
  


  
    Tigerstern trat vor, seine Muskeln spielten unter dem dunklen Streifenpelz, als er vor den beiden Jungen stehen blieb. Er inspizierte sie kurz und senkte dann den Kopf, um sie mit der Nase zu begrüßen, Brombeerjunges zuerst, dann Bernsteinjunges. Obwohl beide Jungen sicher noch nie so einen gewaltigen Kater gesehen hatten, blieben sie tapfer vor ihm stehen und hielten seinem Blick stand, ohne zu blinzeln.
  


  
    »Wisst ihr, wer ich bin?«, miaute Tigerstern.
  


  
    »Dunkelstreif hat gesagt, er bringt uns zu unserem Vater«, antwortete Brombeerjunges.
  


  
    »Bist du unser Vater?«, fügte Bernsteinjunges hinzu. »Du riechst ein bisschen wie wir.«
  


  
    Tigerstern nickte. »Das bin ich.«
  


  
    Die Jungen wechselten erstaunte Blicke, als Dunkelstreif miaute: »Das ist Tigerstern, der Anführer des SchattenClans.«
  


  
    Sie machten große Augen und Brombeerjunges flüsterte: »Scharf! Du bist wirklich Anführer eines Clans?«
  


  
    Als Tigerstern bestätigend mit dem Kopf nickte, miaute Bernsteinjunges aufgeregt: »Warum dürfen wir dann nicht bei dir in deinem Clan leben? Du hast bestimmt einen richtig hübschen Bau.«
  


  
    Tigerstern schüttelte den Kopf. »Euer Platz ist vorerst bei eurer Mutter«, erklärte er ihnen. »Aber ich bin trotzdem sehr stolz auf euch. Sie machen einen wirklich guten, starken Eindruck«, miaute er Dunkelstreif zu. »Wann werden sie Schüler?«
  


  
    »Ungefähr in einem Mond«, antwortete Dunkelstreif. »Ein Jammer, dass ich bereits einen Schüler habe, sonst könnte ich eines von ihnen selbst trainieren.«
  


  
    Feuerherz bohrte seine Krallen in den Boden, als die Wut in ihm hochkochte. Blaustern und ich entscheiden, wer ihre Mentoren sein werden, und nicht du, Dunkelstreif! Beinahe hätte er die Worte laut herausgefaucht. Und du bist die letzte Katze, die wir ernennen würden, fügte er insgeheim hinzu.
  


  
    Tigerstern wandte sich wieder an seine Jungen. »Könnt ihr jagen?«, fragte er sie. »Könnt ihr kämpfen? Ihr wollt doch sicher gute Krieger werden, nicht wahr?«
  


  
    Beide Jungen nickten heftig. »Ich werde der beste Krieger vom ganzen Clan!«, brüstete sich Brombeerjunges.
  


  
    Bernsteinjunges wollte ihm nicht nachstehen. »Und ich die beste Jägerin!«
  


  
    »Gut, gut.« Tigerstern leckte beiden kurz über den Kopf.
  


  
    Feuerherz musste unwillkürlich an Graustreif denken. Sein Freund hatte den Clan seiner Geburt verlassen, damit er bei seinen geliebten Jungen bleiben konnte. War es möglich, dass Tigerstern unter der Trennung von Brombeerjunges und Bernsteinjunges genauso litt?
  


  
    Dann stockte Feuerherz das Blut in den Adern, als Brombeerjunges fragte: »Bitte, Tigerstern, warum bist du Anführer des SchattenClans, wenn unsere Mutter eine Katze des DonnerClans ist?«
  


  
    »Das wissen sie nicht?«, erkundigte sich Tigerstern bei Dunkelstreif. Der Krieger schüttelte seinen Kopf. »Nun, wenn das so ist«, wandte sich Tigerstern wieder an die Kleinen. »Das ist eine lange Geschichte. Setzt euch, dann erzähle ich sie euch.«
  


  
    Feuerherz erkannte, dass für ihn der Moment gekommen war, einzuschreiten. Er wollte auf keinen Fall, dass Tigerstern eine geschönte Geschichte erzählte, wie es dazu gekommen war, dass er den DonnerClan verlassen musste. Eines war gewiss: Tigerstern würde niemals zugeben, dass er ein Mörder und Verräter war.
  


  
    Beherzt erhob er sich und trat aus seinem Versteck. »Guten Tag, Tigerstern«, miaute er. »Du hast dich von deinem Lager ziemlich weit entfernt. Und du auch, Dunkelstreif.« Sein Ton wurde schärfer. »Was machst du hier draußen mit diesen Jungen?«
  


  
    Als er sich ihnen näherte, stellte er befriedigt fest, dass er mit seinem Erscheinen sowohl Tigerstern als auch Dunkelstreif verblüfft hatte. Einen Herzschlag lang starrten sie ihn an, während die Jungen durch das Gras auf ihn zusprangen, um ihn zu begrüßen.
  


  
    »Das ist unser Vater!«, verkündete Bernsteinjunges aufgeregt. »Wir sind den ganzen Weg vom Lager bis hierher gelaufen, um ihn kennenzulernen.«
  


  
    »Warum hat uns keine Katze erzählt, dass er der Anführer eines Clans ist?«, platzte Brombeerjunges heraus.
  


  
    Feuerherz hatte nicht vor, die Frage zu beantworten. Stattdessen baute er sich mit finsterem Blick vor Dunkelstreif auf. »Nun?«
  


  
    »Woher weißt du, dass wir hier sind?«, blaffte Dunkelstreif zurück.
  


  
    »Ich sah, wie ihr den Bach überquert habt. Mit eurem Lärm habt ihr den ganzen Wald aufgeweckt.«
  


  
    Tigerstern neigte seinen Kopf, der höfliche Gruß eines Anführers für den Stellvertreter eines anderen Clans. In seiner Stimme lag keinerlei Feindseligkeit. »Dein Vorwurf gilt mir, nicht Dunkelstreif. Ich wollte meine Jungen sehen. Das würdest du mir doch nicht verweigern, oder?«
  


  
    »Das ist alles schön und gut«, antwortete Feuerherz verwirrt. »Aber Dunkelstreif hätte sie nicht ohne Erlaubnis mitnehmen dürfen. Es ist gefährlich für Junge, so weit von ihrem Lager entfernt umherzustreifen.« Vor allem, wenn ein Hund frei im Wald herumstreunt, fügte er insgeheim hinzu.
  


  
    »Sie streifen nicht umher– sie sind bei mir«, hob Dunkelstreif hervor.
  


  
    »Und wenn ein Habicht angegriffen hätte? An verschiedenen Stellen des Waldes gibt es immer noch wenig Deckung. Habt ihr vergessen, was Schneejunges passiert ist?« Bernsteinjunges wimmerte leise, und Feuerherz hielt inne. Er wollte sie nicht erschrecken. »Bring sie ins Lager zurück. Sofort.«
  


  
    Dunkelstreif wechselte einen Blick mit Tigerstern. Dann miaute er den Jungen zu: »Kommt. Feuerherz hat gesprochen und wir müssen gehorchen.«
  


  
    Die beiden Jungen entfernten sich von ihrem Vater und folgten Dunkelstreif, als er den Rückweg antrat.
  


  
    »Verabschiedet euch von eurem Vater, bevor ihr geht«, miaute Feuerherz in bemüht freundlichem Ton. »Ihr werdet ihn wiedersehen, wenn ihr Schüler seid und an Versammlungen teilnehmen könnt.«
  


  
    Beide Jungen drehten sich um und miauten zum Abschied.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, antwortete Tigerstern. »Macht weiter so, dann werde ich sehr stolz auf euch sein.«
  


  
    Er und Feuerherz blieben nebeneinander stehen, als Dunkelstreif die Jungen die Böschung hinunter und durch den Bach zurückführte. Als sie im Gestrüpp verschwunden waren, miaute Tigerstern: »Pass auf diese Jungen auf, Feuerherz. Ich werde sie im Auge behalten.«
  


  
    Feuerherz schlug das Herz höher. Nachdem er den Verrat des ehemaligen Stellvertreters aufgedeckt hatte, hatte Tigerstern gedroht, er werde ihn umbringen. Jetzt waren sie wieder einmal allein, und niemand würde Feuerherz zu Hilfe eilen, falls der Anführer des SchattenClans auf ihn losging. Feuerherz spannte alle Muskeln an, aber Tigerstern kam ihm nicht näher.
  


  
    »Ich sorge dafür, dass man sich um sie kümmert«, miaute Feuerherz schließlich. »Ich bin mir sicher, dass sie ihrem Clan treu ergeben sein werden. Der DonnerClan kümmert sich um alle seine Jungen.«
  


  
    »Wirklich?« Tigerstern sah ihn mit Bernsteinaugen hinter schmalen Schlitzen an. »Freut mich zu hören.«
  


  
    Tigerstern wusste von den beiden Jungen, die Grauteich aufgenommen hatte, erinnerte sich Feuerherz plötzlich. Er wartete darauf, dass ihn der Anführer des SchattenClans darauf ansprach, aber Tigerstern sagte nichts. Nur sein Blick sorgte dafür, dass es Feuerherz eiskalt den Rücken hinunterlief. Er sah aus, als ob er sehr wohl wüsste, dass ihm Feuerherz mehr darüber erzählen konnte.
  


  
    Dann senkte der Anführer seinen Kopf zum Gruß und miaute: »Wir sehen uns bei der nächsten Versammlung. Ich muss jetzt zu meinem Clan zurück.« Er drehte sich um und trabte davon.
  


  
    Feuerherz versicherte sich, dass Tigerstern wirklich gegangen war, bevor er sich ebenfalls umdrehte und an der Grenze entlang Richtung Baumgeviert entfernte. Obwohl es ihm nicht gefiel, musste Feuerherz zugeben, dass Dunkelstreif keinen ernsthaften Schaden angerichtet hatte, indem er die Jungen aus der Kinderstube mitgenommen hatte. Feuerherz hätte ihnen ohnehin irgendwann mitteilen müssen, dass ihr Vater Anführer des SchattenClans war. Und Tigerstern hatte sogar wesentlich mehr Zurückhaltung gezeigt, als ihm Feuerherz zugetraut hätte.
  


  
    Energisch verbannte er die Episode aus seinen Gedanken. Die Zeit lief ihm davon. Vor Sonnenuntergang musste Feuerherz mit Riesenstern gesprochen und eine Lösung für den Streit um die gestohlene Beute gefunden haben.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    13. Kapitel
  


  
    Feuerherz jagte von einem Gebüsch zum nächsten über das Moorland auf das Lager des WindClans zu. Er hielt sich mit dem Bauch dicht am Boden, versuchte, in Deckung zu bleiben und sehnte sich nach den dichten Pflanzen in seinem eigenen Territorium. Er hatte das Lager zum letzten Mal besucht, als der DonnerClan dem WindClan im Kampf gegen die beiden anderen Clans geholfen hatte, und da war es nicht nötig gewesen, sich zu verstecken. Diesmal wagte er nicht, sich zu zeigen, bis er bei Riesenstern angekommen und wenigstens eine der Katzen getroffen hatte, die er zu seinen Freunden zählen durfte– falls ihm nach der letzten katastrophalen Versammlung überhaupt noch jemand freundlich gesonnen war. WindClan-Patrouillen hatten ihn schon früher angegriffen, jetzt würden sie ihm sicher noch feindseliger entgegentreten.
  


  
    Überall roch er Duftmarken des WindClans, Katzen hatte er bisher keine entdeckt. Die Sonne hatte ihre Bahn über den Himmel fast beendet. Feuerherz versuchte, nicht daran zu denken. Er kam einer Panik nahe, wenn er sich bewusst machte, wie wenig Zeit ihm blieb, bis Blaustern ihren Angriff starten würde.
  


  
    Von einem Stein zum anderen hüpfend überquerte er einen der seichten Moorlandbäche, als der Geruch nach WindClan-Katzen heftiger auf ihn zuströmte, zusammen mit einer Kaninchenfährte. Feuerherz’ Magen rebellierte, aber das musste er ignorieren. Auf keinen Fall durfte er jetzt im Territorium des WindClans Beute machen– und es roch, als ob sich ganz in der Nähe eine Jagdpatrouille aufhielt. Am anderen Ufer stürzte er sich in einen Busch und spähte vorsichtig daraus hervor, um nach der Quelle des Geruchs Ausschau zu halten.
  


  
    Drei Katzen bewegten sich flussaufwärts auf ihn zu. Sein alter Freund Kurzbart führte die Patrouille an, und Feuerherz atmete erleichtert auf. Ginsterpfote begleitete seinen Mentor, beide trugen Kaninchen. Unglücklicherweise handelte es sich bei der dritten Katze um Moorkralle, den dunklen gefleckten Krieger, der sich Blaustern in den Weg gestellt hatte, als sie auf ihrem Weg zum Hochfelsen das Territorium des WindClans betreten hatte. Diese Katze würde niemals zulassen, dass Feuerherz Riesenstern seine Nachricht überbrachte.
  


  
    Aber diesmal kam das Glück– oder der SternenClan– Feuerherz zu Hilfe. Mit den Mäulern voller Beute konnten die Katzen des WindClans den DonnerClan-Geruch nicht wahrnehmen und so liefen sie mit wenigen Metern Abstand an ihm vorbei. Dann blieb Ginsterpfote, der mit dem Gewicht seines Kaninchens kämpfte, stehen, um nachzufassen, und fiel hinter den anderen zurück.
  


  
    Feuerherz nutzte seine Chance. »Ginsterpfote!«
  


  
    Der junge Kater hob den Kopf und spitzte die Ohren.
  


  
    »Hier drüben, im Gebüsch.«
  


  
    Ginsterpfote drehte sich um und riss die Augen auf, als er Feuerherz entdeckte, dessen Kopf zwischen den dürren Farnwedeln herausguckte. Er öffnete das Maul, aber Feuerherz signalisierte ihm hastig, dass er still sein sollte.
  


  
    »Hör zu, Ginsterpfote«, miaute er. »Ich will, dass du Kurzbart Bescheid sagst, dass ich hier bin, aber sieh zu, dass es Moorkralle nicht merkt, verstanden?«
  


  
    Der Schüler zögerte, machte ein besorgtes Gesicht, und Feuerherz fügte hastig hinzu: »Ich muss mit ihm reden. Das ist sehr wichtig für unsere beiden Clans. Du musst mir einfach vertrauen.«
  


  
    Die Verzweiflung in seiner Stimme hatte Ginsterpfote überzeugt. Nach kurzem Zögern nickte er. »In Ordnung, Feuerherz. Warte hier.«
  


  
    Er nahm sein Kaninchen wieder auf und lief eilig hinter den beiden Kriegern her. Feuerherz verkroch sich tiefer im Gestrüpp und duckte sich, um zu warten. Kurz darauf hörte er, wie sich eine andere Katze näherte und flüsterte: »Feuerherz? Bist du da?«
  


  
    Erleichtert erkannte Feuerherz die Stimme von Kurzbart. Er spähte vorsichtig durch die Zweige und richtete sich auf, als er sah, dass sein Freund allein gekommen war.
  


  
    »SternenClan sei Dank!«, rief er aus. »Ich dachte schon, du kommst nicht.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast hierfür einen triftigen Grund, Feuerherz«, miaute Kurzbart. Er sah Feuerherz durchdringend an, von seiner üblichen Freundlichkeit fehlte jede Spur. »Es hat eine Weile gedauert, Moorkralle loszuwerden. Wenn er wüsste, dass du dich im Gebiet des WindClans aufhältst, würde er Krähenfraß aus dir machen, und das weißt du.« Er trat zu Feuerherz. »Ich halte meinen Kopf für dich hin«, knurrte er. »Ich hoffe, das ist es wert.«
  


  
    »Das ist es, du kannst mir glauben. Ich bin gekommen, um euch etwas zu sagen. Ich muss mit Riesenstern sprechen. Es ist wichtig«, fügte er hinzu, als Kurzbart ihn weiterhin anstarrte.
  


  
    Einige Herzschläge lang fürchtete er, sein Freund könnte sich weigern, ihn sogar angreifen und aus dem Territorium des WindClans verjagen.
  


  
    Als Kurzbart dann antwortete, hörte sich seine Stimme zu Feuerherz’ Erleichterung nicht mehr so feindselig an. Anscheinend wurde ihm allmählich klar, dass es Feuerherz mit seiner Nachricht sehr eilig hatte. »Was ist eigentlich los? Riesenstern wird mir das Fell abziehen, wenn ich ohne guten Grund eine Katze vom DonnerClan mit ins Lager bringe.«
  


  
    »Ich kann es dir nicht sagen, Kurzbart. Ich kann es niemandem außer Riesenstern sagen. Aber glaub mir, es ist zum Besten für unsere beiden Clans.«
  


  
    Wieder einmal zögerte Kurzbart. »Ich würde das für keine Katze tun außer für dich, Feuerherz«, miaute er schließlich. Er wirbelte herum, zuckte einmal mit der Schwanzspitze und jagte über das Moorland davon.
  


  
    Feuerherz sprang ihm nach. Kurzbart blieb am Ende der Böschung stehen und blickte ins Lager hinab. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne warfen lange Schatten über den Ginster, der an der Böschung zum Lager wuchs. Feuerherz und Kurzbart standen noch da, als sie von einer Patrouille überholt wurden. Feuerherz spürte ihre neugierigen und zugleich feindseligen Blicke.
  


  
    »Komm weiter«, miaute Kurzbart. Er lief voraus zwischen den Ginsterruten hindurch, bis sie die sandige Lichtung in der Mitte erreicht hatten.
  


  
    Als Feuerherz durch einen Spalt zwischen den Dornen hinausgeschlüpft war, entdeckte er Riesenstern, der am Rand der Lichtung neben einem Haufen Frischbeute hockte. Einige Krieger des WindClans hatten sich um ihn versammelt. Es war Lahmfuß, der Stellvertreter, der als Erster aufblickte und dann seinen Anführer anstupste und ihm hastig ins Ohr miaute.
  


  
    Riesenstern erhob sich und trottete über die Lichtung auf Feuerherz und Kurzbart zu. Lahmfuß hielt sich an seiner Seite und die anderen Katzen folgten dicht hinter ihnen. Feuerherz erkannte Rindengesicht, den Heiler des WindClans, und Moorkralle, der seine Zähne fletschte.
  


  
    »Nun, Kurzbart?« Riesenstern sprach mit gleichmütiger Stimme, die nichts verriet. »Warum hast du Feuerherz hierhergeführt?«
  


  
    Kurzbart senkte den Kopf. »Er sagt, er muss mit dir reden.«
  


  
    »Und deshalb darf er einfach so in unser Lager geschlendert kommen?«, fauchte Moorkralle. »Er gehört zu einem feindlichen Clan!«
  


  
    Riesenstern bedeutete Moorkralle mit einem Schwanzzucken, er möge schweigen, und blickte Feuerherz tief in die Augen. »Hier bin ich«, miaute er. »Sprich.«
  


  
    Feuerherz blickte an ihm vorbei. Immer mehr Katzen schlossen sich an, die von dem Eindringling in ihrer Mitte gehört hatten und wissen wollten, was los war. »Was ich zu sagen habe, ist nicht für alle Ohren bestimmt, Riesenstern«, stammelte er.
  


  
    Einen Herzschlag lang glaubte er ein tiefes Knurren aus Riesensterns Kehle zu hören, aber dann nickte der Anführer bedächtig. »Nun gut. Wir gehen in meinen Bau. Lahmfuß, du begleitest uns– du auch, Kurzbart.« Er machte kehrt und stolzierte mit steil aufgerichtetem Schwanz auf den Fels am anderen Ende der Lichtung zu. Die beiden Krieger nahmen Feuerherz in ihre Mitte und folgten ihm. Der Bau des Anführers lag geschützt unter einem tiefen Überhang des Felsens, abseits vom Lager. Riesenstern trat ein, richtete sich auf einem Nest aus Heidekraut ein und sah Feuerherz an. »Nun?«, miaute er.
  


  
    Tiefe Schatten sorgten dafür, dass Feuerherz die Krieger an seiner Seite spüren, aber kaum erkennen konnte. Es knisterte vor Spannung, als ob sie nur darauf warten würden, sich bei der nächstbesten Gelegenheit auf ihn zu stürzen. Auf seiner Reise über das Moor hatte er angestrengt nachgedacht, was er sagen sollte, war sich aber immer noch nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, Riesenstern davon zu überzeugen, dass es eine Möglichkeit gab, Blausterns Angriff zu verhindern.
  


  
    »Wie du weißt, ist Blaustern verärgert, weil sie Beute verloren hat«, hob Feuerherz an.
  


  
    Augenblicklich sträubte sich dem Anführer des WindClans das Nackenfell. »Der WindClan hat dem DonnerClan keine Beute gestohlen!«, blaffte er.
  


  
    »Wir haben auch Beutereste gefunden«, meldete sich Lahmfuß zu Wort, humpelte auf Feuerherz zu und stieß ihm seine Schnauze ins Gesicht. »Ist es nicht vielmehr so, dass der DonnerClan uns die Beute gestohlen hat?«
  


  
    Feuerherz zwang sich mit aller Kraft, still zu stehen. »Nein!«, protestierte er. »Ich glaube nicht, dass irgendwelche Katzen Beute gestohlen haben.«
  


  
    »Und was ist sonst damit passiert?«, fragte Kurzbart.
  


  
    »Ich glaube, im Wald lebt ein streunender Hund. Wir haben ihn gerochen und seine Losung gefunden.«
  


  
    »Ein Hund!«, wiederholte Kurzbart. Nachdenklich schloss er die Augen. »Einer, der seinen Zweibeinern weggelaufen ist?«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, miaute Feuerherz.
  


  
    »Möglich wäre es…«, miaute Riesenstern. Erleichtert beobachtete Feuerherz, dass sich das Fell in seinem Nacken wieder gelegt hatte. »Wir haben natürlich in letzter Zeit auch Hund in unserem Territorium gerochen, aber schließlich kommen sie immer mit ihren Zweibeinern hier hoch.« Seine Stimme hörte sich überzeugter an, als er fortfuhr: »Ja, es könnte ein Hund sein, der die Kaninchen tötet. Ich werde dafür sorgen, dass unsere Patrouillen ein Auge darauf haben.«
  


  
    »Du bist aber doch nicht den weiten Weg hierhergelaufen, um uns das zu erzählen«, miaute Lahmfuß. »Was hast du also auf dem Herzen, Feuerherz?«
  


  
    Feuerherz holte tief Luft. Er wollte Blaustern nicht verraten, indem er von ihrem geplanten Angriff berichtete– er wollte dem Anführer des WindClans vorschlagen, dass ein bevorstehender Kampf vermieden werden konnte, wenn er einfach mit Blaustern über die gestohlene Beute sprach.
  


  
    »Es gelingt mir nicht, Blaustern von dem Hund zu überzeugen«, erklärte er. »Sie fühlt sich vom WindClan bedroht, und das wird früher oder später zu einem Kampf führen, wenn wir nichts unternehmen.« Er durfte den Kriegern nicht erzählen, wie früh der Kampf stattfinden würde, wenn er jetzt versagte. »Katzen werden verwundet– oder gar getötet– werden, wegen nichts.«
  


  
    »Und was erwartest du, was ich jetzt tun soll?«, fragte Riesenstern gereizt. »Sie ist eure Anführerin, Feuerherz. Das ist euer Problem.«
  


  
    Feuerherz traute sich, ein paar Schritte auf den Anführer des WindClans zuzugehen. »Ich bin gekommen, weil ich dich bitten will, dich mit Blaustern zu treffen. Wenn ihr die Dinge unter euch besprechen würdet, könnte es dir gelingen, Frieden zu schließen.«
  


  
    »Blaustern will ein Treffen?« Lahmfuß hatte das gesagt, und in seiner Stimme lagen Zweifel. »Als wir ihr zum letzten Mal begegnet sind, sah sie so aus, als ob sie uns mit ihren Krallen an die Gurgel gehen wollte.«
  


  
    »Die Idee stammt nicht von Blaustern– sie ist von mir«, gestand Feuerherz.
  


  
    Alle drei WindClan-Katzen starrten ihn an. Kurzbart brach schließlich das Schweigen. »Soll das heißen, dass du hinter dem Rücken deiner Anführerin handelst?«
  


  
    »Es ist zum Besten unserer beiden Clans«, sagte Feuerherz nachdrücklich.
  


  
    Er war darauf gefasst, dass sie ihn aus dem Lager jagen würden, stellte aber erleichtert fest, dass Riesenstern nachzudenken schien. »Natürlich würde ich lieber reden als kämpfen«, miaute der Anführer. »Aber wie sollen wir das arrangieren? Wie groß wird ihre Bereitschaft sein, wenn sie erfährt, dass du zuerst mit uns gesprochen hast, ohne dass sie davon wusste?« Ohne auf eine Antwort von Feuerherz zu warten, fuhr er fort: »Vielleicht wäre es am besten, wenn ich einen Boten schicke, über den ich sie um ein Treffen am Baumgeviert bitte– aber kannst du für die Sicherheit eines Kriegers aus dem WindClan im Territorium des DonnerClans bürgen?«
  


  
    Feuerherz schwieg, was auch eine Antwort war.
  


  
    Riesenstern wiegte bedächtig den Kopf. »Tut mir leid, Feuerherz. Ich möchte keinen meiner Krieger verlieren. Wenn Blaustern beschließt, dass sie zu einem Gespräch bereit ist, weiß sie, wo sie uns findet. Kurzbart, es ist besser, wenn du Feuerherz bis zum Baumgeviert begleitest.«
  


  
    »Warte!«, protestierte Feuerherz. Ihm war gerade etwas eingefallen– oder vielleicht hatte der SternenClan ihm die Idee eingegeben. »Ich weiß, was du tun kannst.«
  


  
    Riesensterns Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Und was?«
  


  
    »Kennst du den Kater Rabenpfote? Er ist ein Einzelläufer, der auf einer Farm an der Grenze zu unserem Gebiet lebt, in der Nähe der Hochfelsen. Er hat uns auf der Rückreise in euer Land Zuflucht gewährt– erinnerst du dich?«
  


  
    »Ich kenne ihn«, miaute Kurzbart. »Er ist eine anständige Katze, obwohl er kein Krieger ist. Was ist mit ihm?«
  


  
    Feuerherz drehte sich aufgeregt zu ihm um. »Er könnte die Nachricht für dich überbringen. Und Blaustern hat ihm Erlaubnis erteilt, unser Territorium zu betreten– da er früher eine Katze des DonnerClans war.«
  


  
    Riesenstern verlagerte sein Gewicht auf dem Heidebett. »Das könnte funktionieren. Was hältst du davon, Lahmfuß?«
  


  
    Mit einem zögerlichen Brummen stimmte der Zweite Anführer zu.
  


  
    »Dann los!« Feuerherz trieb Kurzbart zur Eile an, als ihm wieder einmal bewusst wurde, wie schnell die Zeit vergangen war. »Geh sofort. Sag ihm, er soll Blaustern um ein Treffen mit Riesenstern im Morgengrauen bitten, am Baumgeviert.« Die Zeit reichte kaum für Kurzbart, um Rabenpfote auf der Zweibeinerfarm zu finden.
  


  
    Kurzbart sah seinen Anführer an, der nickte. Sofort machte der getigerte braune Kater kehrt und verschwand in der Finsternis vor dem Bau.
  


  
    Riesenstern sah Feuerherz skeptisch an. »Wie kommt es, dass ich den Eindruck habe, du würdest mir etwas verschweigen?«, miaute er. Feuerherz atmete erleichtert auf, als ihm die Antwort erlassen wurde. »Es wird Zeit, dass du gehst«, fuhr er fort. »Lahmfuß, begleite ihn bis zur Grenze unseres Territoriums. Und Feuerherz– ich werde bei Sonnenaufgang am Baumgeviert sein, mehr kann ich nicht tun. Wenn Blaustern Frieden will, muss sie da sein.«
  


  
    »Bei Sonnenaufgang am Baumgeviert«, wiederholte Feuerherz und verließ hinter dem Stellvertreter den Bau.
  


  
    Feuerherz schaffte den Rückweg zum Baumgeviert und in sein eigenes Territorium in kurzer Zeit. Er hatte vor der Versammlung am vergangenen Tag zum letzten Mal etwas gegessen. Vor Hunger tat ihm der Bauch weh, und allmählich fühlte er sich unsicher auf den Pfoten, also zwang er sich zu einer Pause und jagte.
  


  
    Am Bach hielt er lauschend inne, bis er eine Wühlmaus im Schilf am Ufer rascheln hörte. Er hob den Kopf und witterte die Beute, die er kaum sehen konnte. Mit einem Satz stürzte er sich auf die Wühlmaus und grub seine Klauen in das Tier. Gierig verschlang er sein Opfer und spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Frisch gestärkt eilte er zu seinem Lager zurück. Der Mond war über den Bäumen aufgegangen, als er die Böschung hinunterglitt, und erinnerte Feuerherz daran, dass er bis Monduntergang die Krieger für Blausterns geplanten Angriff auswählen musste. Sein Optimismus kehrte zurück. Riesenstern hatte einem Gespräch zugestimmt, sicher würde Blaustern erkennen, dass ein Krieg mit dem WindClan unnötig war.
  


  
    Er hatte den Eingang zur Lichtung fast erreicht, als er hörte, wie eine Katze seinen Namen rief. Er drehte sich um und sah Weißpelz, der die Abendpatrouille den Abhang hinunter anführte. Maispfote, Wolkenpfote und Frostfell begleiteten ihn.
  


  
    »Alles ruhig?«, fragte Feuerherz, als ihn Weißpelz eingeholt hatte.
  


  
    »Still wie schlafende Junge«, antwortete der weiße Krieger. »Kein Zeichen von einem Hund. Vielleicht haben ihn seine Zweibeiner endlich gefunden.«
  


  
    »Vielleicht«, miaute Feuerherz. Plötzlich beschloss er, Weißpelz zu erzählen, wo er gewesen war. Er wollte wenigstens mit einem Krieger seine Hoffnung teilen, dass sie vielleicht doch nicht gegen den WindClan in den Krieg ziehen mussten. »Weißpelz, ich würde gern mit dir sprechen. Hast du einen Moment Zeit?«
  


  
    »Natürlich– solange es dir nichts ausmacht, wenn ich dabei esse.« Weißpelz schickte die beiden Schüler zum Essen. Sie hüpften zum Haufen mit der Frischbeute, wo sie eine harmlose Rauferei wegen einer Elster anfingen. Frostfell tappte mit einer Wühlmaus zum Bau der Krieger, während sich Weißpelz ein Eichhörnchen nahm und es in eine ruhige Ecke neben einem nachgewachsenen Nesselflecken schleppte.
  


  
    Feuerherz folgte ihm. »Weißpelz, Blaustern ließ mich heute Morgen rufen…« Leise erzählte er dem alten Krieger die ganze Geschichte, angefangen bei Blausterns unerschütterlicher Überzeugung, dass der WindClan Beute gestohlen hätte, bis zu ihrem Befehl, anzugreifen, und Feuerherz’ Entscheidung, beim WindClan ein Treffen zu erbitten.
  


  
    »Was?« Weißpelz starrte Feuerherz ungläubig an. »Du hast Blaustern nicht gefragt?« Seine Stimme versagte und er schüttelte irritiert den Kopf.
  


  
    Feuerherz verteidigte sich sofort. »Was hätte ich sonst tun sollen?«
  


  
    »Du hättest mich ins Vertrauen ziehen können.« Voller Verärgerung sträubten sich Weißpelz die Nackenhaare. »Oder einen von den anderen älteren Kriegern. Wir hätten dir geholfen, eine Lösung zu finden.«
  


  
    »Tut mir leid.« Feuerherz schlug das Herz schneller. »Ich wollte niemanden in Schwierigkeiten bringen. Ich tat, was ich für das Beste hielt.« Wegen des Kriegergesetzes hatte er allein gehandelt, denn er konnte von den anderen Katzen nicht verlangen, sich Blausterns Anordnungen derart zu widersetzen.
  


  
    Weißpelz sah ihn sehr nachdenklich an. »Ich denke, wir sollten den anderen Kriegern davon erzählen«, miaute er schließlich. »Sie müssen für Blausterns Angriff vorbereitet sein, falls Rabenpfote nicht rechtzeitig hier ist– und selbst wenn Blaustern einverstanden ist, sich mit Riesenstern zu treffen, will sie vielleicht eine Patrouille hinter sich haben. Ich wette um alle Morgenpatrouillen bis zum nächsten Mond, Riesenstern ahnt, dass irgendetwas im Busch ist. Wir können nicht sicher sein, dass er keinen Hinterhalt plant.«
  


  
    Feuerherz nickte gehorsam. »Du hast recht, Weißpelz. Ich traue ihnen, trotzdem sollten wir gewappnet sein.«
  


  
    »Ich suche ein paar Schüler, die sollen das Lager bewachen«, miaute Weißpelz. »Du trommelst die Krieger zusammen.«
  


  
    Feuerherz rannte über die Lichtung zum Bau der Krieger. Die meisten waren bereits dort, schliefen zusammengerollt in ihren Nestern. Feuerherz tippte Sandsturm mit der Pfote an, um sie zu wecken. Sie blinzelte zu ihm auf. »Was ist los?«
  


  
    »Weck bitte die anderen, Sandsturm«, miaute Feuerherz. »Weißpelz und ich müssen euch etwas Wichtiges mitteilen.«
  


  
    Sandsturm rappelte sich auf. »Was meinst du mit wichtig? Es ist mitten in der Nacht!«
  


  
    Feuerherz verließ den Bau, ohne zu antworten, und suchte nach den übrigen Kriegern. Er fand Buntgesicht bei einem Besuch in der Kinderstube und Mausefell kehrte gerade mit dem Kiefer voller Frischbeute von der Abendpatrouille zurück. Er fragte sich, ob er Rußpelz holen sollte, entschied sich aber dafür, ihr die Angelegenheit lieber später und allein zu erklären.
  


  
    Als er wieder im Bau der Krieger eintraf, waren alle anderen hellwach. Kurz darauf kam Weißpelz angetrottet und setzte sich im Schutz der Zweige neben Feuerherz.
  


  
    »Was soll der ganze Aufruhr?«, fragte Dunkelstreif schlecht gelaunt und schüttelte sich Moosreste von dem Ohren. »Ihr habt hoffentlich eine gute Erklärung parat.«
  


  
    Feuerherz rumorte der Magen vor Nervosität, als er sich fragte, wie seine Clangenossen reagieren würden, wenn sie erfuhren, was er getan hatte. Weißpelz nickte ihm zu.
  


  
    Nachdem Feuerherz tief Luft geholt hatte, hob er an. Er erzählte von dem Angriff, den Blaustern geplant hatte, und wie er versucht hatte, eine friedliche Lösung zu finden. Die Katzen des Clans hörten sprachlos vor Verblüffung zu. Sämtliche Augenpaare, in denen das Mondlicht zwischen den Zweigen funkelte, ruhten auf Feuerherz. Die blassgrünen Augen von Sandsturm, die weiter außen unter den Zweigen hockte, spürte er besonders, wagte aber nicht, ihren Blick zu erwidern. Er hoffte inständig, die Krieger würden verstehen, dass er das alles nur aus dem einzigen Grund getan hatte, um eine Schlacht zu verhindern und Leben zu retten.
  


  
    »Riesenstern hat also eingewilligt, sich mit Blaustern beim Baumgeviert zu treffen«, sagte er abschließend. »Rabenpfote müsste gleich hier sein, um ihr das Treffen vorzuschlagen.«
  


  
    Er hatte damit gerechnet, dass ihn die anderen Krieger bestürmen würden, aber keine der Katzen schien zu wissen, was sie sagen sollte. Verunsichert blickten sie von einem zum anderen.
  


  
    Irgendwann fragte Mausefell schließlich: »Weißpelz, bist du damit einverstanden, was Feuerherz getan hat?«
  


  
    Feuerherz betrachtete seine Pfoten und wartete. Er brauchte Weißpelz’ Unterstützung dringend, da der von den anderen Kriegern respektiert wurde, wusste aber auch, dass Weißpelz mit seiner Aktion nicht hundertprozentig einverstanden war, auch wenn er sie noch so gut gemeint haben mochte.
  


  
    »Ich hätte nicht so gehandelt.« Weißpelz antwortete wie immer in ruhigem und bestimmtem Tonfall. »Ich finde aber, es ist richtig, den Angriff auf den WindClan zu verhindern. Ich glaube nicht, dass sie uns Beute gestohlen haben. Da läuft ein Hund frei herum– ich habe ihn selbst gerochen.«
  


  
    »Ich auch, in der Nähe der Schlangenfelsen«, bestätigte Mausefell.
  


  
    »Am Baumgeviert auch«, miaute Farnpelz. »Das können wir dem WindClan nicht vorwerfen.«
  


  
    »Du verlangst aber von uns, dass wir vor Blaustern Geheimnisse haben!« Sandsturm hatte sich erhoben und schließlich musste Feuerherz ihren vorwurfsvollen grünen Augen doch begegnen.
  


  
    Bestürzt zuckte Feuerherz zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Sandsturm die erste Katze mit Einwänden gegen seine Aktion sein würde. »Tut mir leid«, miaute er. »Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl.«
  


  
    »Etwas anderes konnte man von einem Hauskätzchen kaum erwarten«, knurrte Dunkelstreif. »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, was das Gesetz der Krieger bedeutet?«
  


  
    »Ich weiß ziemlich genau, was es bedeutet«, verteidigte sich Feuerherz. »Weil ich meinem Clan treu ergeben bin, will ich keinen unnötigen Kampf ausfechten. Und ich respektiere den SternenClan genau wie alle anderen Katzen auch. Ich glaube nicht, dass es sein Wille ist, wenn wir heute Nacht angreifen.«
  


  
    Dunkelstreif legte drohend die Ohren an, sagte aber nichts mehr. Feuerherz blickte in die Runde, um zu erfahren, ob es ihm gelungen war, seine Krieger für sich zu gewinnen. Wenn Blaustern ihr letztes Leben aufgab und zum SternenClan ging, musste er diesen Clan möglicherweise führen, wie ihm schmerzlich bewusst wurde, und wenn sie ihm weder Loyalität noch Respekt entgegenbrachten, würde er an der Aufgabe scheitern.
  


  
    »Nur darauf kommt es an«, fuhr er verzweifelt fort. »Der WindClan hat nichts getan. Und wir haben genug zu tun, wenn wir das Lager wieder aufbauen und die Patrouillen besetzen wollen, ohne uns in ein überflüssiges, gefährliches Gefecht zu stürzen. Wie wollen wir uns ernähren und auf die Blattleere vorbereiten, wenn Krieger von uns verletzt oder gar getötet werden?«
  


  
    »Er hat recht.« Buntgesicht hatte das gesagt und die anderen drehten sich nach ihr um. »Unsere Kinder würden in den Kampf ziehen«, fuhr sie ungerührt fort. »Wir wollen sie nicht umsonst opfern.«
  


  
    Frostfell stimmte ihr zu, aber die übrigen Krieger murmelten weiter. Erneut wurde Feuerherz sich Sandsturms Blicken und der Bedrängnis in ihren blassgrünen Augen bewusst. Er konnte sich vorstellen, wie sie sich jetzt fühlte: hin- und hergerissen zwischen ihrer Ergebenheit für Blaustern und ihrer Einsatzbereitschaft für ihn. In diesem Augenblick wünschte sich Feuerherz nur eines: Er wollte sich an ihre Flanke pressen und all dies vergessen, während er den süßen Duft ihres Fells einatmete. Doch er musste vor seinen Kriegern Haltung bewahren und auf ihr Urteil warten, ob sie ihn nun unterstützen würden oder nicht.
  


  
    »Und was sollen wir deiner Meinung nach jetzt tun?«, miaute Langschweif schließlich.
  


  
    »Ich werde einige Krieger brauchen, die bereit sind, Blaustern zum Baumgeviert zu begleiten«, antwortete Feuerherz. »Wenn Rabenpfote nicht kommt oder wenn Blaustern zu keinem Gespräch bereit ist, dann wird sie uns in den Kampf führen. Und wenn das passiert…« Seine Stimme versagte, er schluckte.
  


  
    »Ja, was dann?«, wollte Sandsturm wissen. »Verlangst du von uns, dass wir uns Blausterns Befehl direkt widersetzen? Kehrtmachen und wegrennen? Borkenpelz, sag Feuerherz, dass nur ein Mausehirn auf so eine Idee kommen kann!«
  


  
    Borkenpelz spitzte überrascht die Ohren. Feuerherz wusste sehr gut, dass ein Teil der Abneigung des braunen Kriegers gegen ihn darin begründet lag, dass Sandsturm Feuerherz inzwischen eindeutig vorzog. Er machte sich auf heftige Kritik gefasst, aber Borkenpelz miaute zögernd: »Ich weiß nicht, Sandsturm. Feuerherz hat recht, dass der Zeitpunkt für einen Kampf schlecht gewählt ist, und außerdem kann keine Katze ernsthaft glauben, dass der WindClan unsere Beute stiehlt. Wenn Blaustern das glaubt… na ja…« Er brach ab und scharrte unruhig mit den Pfoten.
  


  
    »Es ist nachvollziehbar, dass Blaustern dem WindClan nicht traut«, miaute Feuerherz und nahm seine Anführerin unwillkürlich in Schutz. »Sie haben sich ihr in den Weg gestellt, als sie zu den Hochfelsen unterwegs war. Und wir haben noch nie gehört, dass im Wald Hunde frei herumlaufen. Nur gibt es keinen einzigen Beweis, dass der WindClan diese Kaninchen erlegt hat, aber etliche, dass es ein Hund gewesen sein muss.«
  


  
    »Und was schlägst du vor, wenn es zum Kampf kommt, Feuerherz?«, fragte Mausefell. »Zum Lager zurückkehren, wenn Blaustern befiehlt, anzugreifen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Feuerherz. »Riesenstern schien bereit, Blaustern friedlich zu begegnen, und wenn wir Glück haben, bringt er nur einen oder zwei Krieger mit. Es wird nicht zum Kampf kommen.«
  


  
    »Mir scheint, da brauchen wir ziemlich viel Glück«, miaute Mausefell und zuckte skeptisch mit dem Schwanz. »Was ist, wenn der WindClan das Gleiche denkt und uns in einen Hinterhalt lockt? Dann sind wir Krähenfraß.« Feuerherz zuckte zusammen, als sie seine und Weißpelz’ eigene Zweifel laut aussprach, ob man Riesenstern trauen konnte.
  


  
    »Ich komme nicht mit«, platzte Langschweif heraus. »Mich vom WindClan in Stücke reißen lassen? Ich hab doch kein Mäusehirn!«
  


  
    Borkenpelz, der neben ihm saß, drehte den Kopf und sah ihn verächtlich an. »Nein, aber du bist ein Feigling«, miaute er.
  


  
    »Bin ich nicht!«, protestierte Langschweif mit schriller Stimme. »Ich bin eine loyale DonnerClan-Katze!«
  


  
    »Gut, Langschweif«, schaltete sich Feuerherz ein. »Es müssen nicht alle Krieger mitkommen. Du kannst hierbleiben und das Lager bewachen. Und das gilt auch für alle anderen«, fügte er hinzu. »Wenn ihr nicht mitmachen wollt, bleibt ihr eben hier.« Gespannt beobachtete er im spärlich beleuchteten Bau ihre besorgten Gesichter und wartete, wie sich seine Krieger entscheiden würden.
  


  
    »Ich komme mit«, miaute Weißpelz nach einer Weile. »Ich glaube, wir können uns darauf verlassen, dass Riesenstern nicht kämpft, wenn es sich vermeiden lässt.«
  


  
    Feuerherz warf ihm einen dankbaren Blick zu, während sich die übrigen Krieger flüsternd besprachen und unruhig im Moos hin und her scharrten.
  


  
    »Ich komme auch mit.« Farnpelz schien nervös, weil er als einer der Ersten unter so vielen älteren Kriegern das Wort ergriff.
  


  
    »Und ich auch«, miaute Borkenpelz. Sein Schwanz schlug einmal in Feuerherz’ Richtung. »Aber wenn der WindClan angreift, werde ich kämpfen. «
  


  
    Die übrigen Krieger fielen ein. Feuerherz wunderte sich, dass Dunkelstreif mitkommen wollte, aber Mausefell nicht.
  


  
    »Tut mir leid, Feuerherz«, miaute sie. »Was du sagst, hört sich vernünftig an, aber darum geht es nicht. Das Gesetz der Krieger stellt man nicht einfach infrage, bloß weil einem danach ist. Ich glaube nicht, dass ich mich meiner Anführerin widersetzen kann, wenn sie mir befiehlt, anzugreifen.«
  


  
    »Also, ich komme jedenfalls mit«, erklärte Buntgesicht nachdrücklich. »Ich will nicht zusehen, wie sich unsere Kinder in einem Gefecht zerfetzen lassen, während wir nicht mitkämpfen.«
  


  
    »Ich komme auch mit«, miaute Frostfell. Ihr Blick schweifte über die Krieger in der Runde, während sie hinzufügte: »Wir ziehen unsere Jungen nicht groß, damit sie sinnlose Kämpfe ausfechten.«
  


  
    Zum Schluss sah sich Feuerherz Sandsturm gegenüber, die bisher nichts gesagt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, was er tun würde, wenn sie sich weigerte, mit ihm zu kommen. »Sandsturm?«, miaute er zögernd.
  


  
    Sandsturm hockte mit gesenktem Kopf da und mied seinen Blick. »Ich komme mit dir, Feuerherz«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass du recht hast mit den Hunden– aber trotzdem hasse ich es, Blaustern anzulügen.«
  


  
    Feuerherz trat an ihre Seite und leckte ihr kurz über das Ohr, um sich bei ihr zu bedanken, aber sie zog den Kopf weg, ohne ihn anzusehen.
  


  
    »Was ist mit den Schülern?«, fragte Dunkelstreif. »Willst du, dass sie mitkommen? Rauchpfote ist noch zu jung, um da hineingezogen zu werden.«
  


  
    »Das finde ich auch«, miaute Borkenpelz schnell.
  


  
    Trotz aller Anspannung musste Feuerherz ein amüsiertes Schnurren unterdrücken, als Borkenpelz’ kleine Schwäche für Dunkelstreifs Schülerin zum Vorschein kam.
  


  
    »Ich würde es vorziehen, Maispfote ebenfalls rauszuhalten«, miaute Weißpelz.
  


  
    »Aber wird Blaustern nicht misstrauisch werden, wenn wir keine Schüler mitnehmen?«, fragte Farnpelz.
  


  
    »Das ist ein guter Einwand.« Feuerherz nickte dem jungen Krieger zu. »Gut, wir werden Wieselpfote und Wolkenpfote mitnehmen. Aber nur, wenn Blaustern so viele Katzen mitnehmen will. Und wir klären sie erst auf, was los ist, wenn wir das Lager verlassen haben. Sonst hat sich die Nachricht in Windeseile im Lager verbreitet.«
  


  
    Überrascht stellte Feuerherz fest, dass mehr Krieger hinter ihm standen, als er brauchte. Wenn Rabenpfote rechtzeitig im Lager eintraf und Blaustern einem Gespräch mit Riesenstern zustimmte, würde es seltsam aussehen, wenn sie eine ganze Kampfpatrouille an Kriegern begleiten wollte. Außerdem wollte er das Lager nicht zu geschwächt zurücklassen, falls es angegriffen wurde, vor allem jetzt nicht. »Wie wäre es, wenn Frostfell und Farnpelz hierbleiben, um bei der Bewachung des Lagers zu helfen?«, schlug er vor. »Ich bin euch für eure Unterstützung sehr dankbar, es könnte aber sein, dass ihr hier gebraucht werdet.«
  


  
    Farnpelz und Frostfell sahen sich an, dann nickten sie.
  


  
    »Jetzt legt euch besser hin und schlaft«, fuhr er fort. »Bei Monduntergang machen wir uns auf den Weg.«
  


  
    Er sah zu, wie sich die Krieger in ihren Nestern zusammenrollten, legte sich aber nicht dazu. Er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde, außerdem wollte er Rußpelz informieren, bevor es eine andere Katze tat. Ohne seinen festen Glauben an Tüpfelblatt hätte er längst zu zweifeln begonnen, dass er diesen Kampf verhindern könnte. So vieles konnte schiefgehen: Rabenpfote traf vielleicht nicht rechtzeitig mit der Nachricht ein, oder Blaustern weigerte sich, mit Riesenstern zu sprechen. Außerdem konnte der WindClan beim Baumgeviert mit einem Hinterhalt auf sie warten…
  


  
    Nachdem er sich geschüttelt hatte, trat Feuerherz auf die Lichtung. Er sah sich nach Rabenpfote um, aber das Lager lag still im Mondlicht da. Ein Augenpaar leuchtete aus dem Eingang zum Ginstertunnel, und als Feuerherz näher trat, erkannte er die blasse Gestalt von Aschenpfote, der Wache stand.
  


  
    »Weißt du, wer Rabenpfote ist?«, fragte er, und als der Schüler nickte, fuhr er fort: »Heute Abend ist er noch nicht hier gewesen, oder?«
  


  
    Irritiert schüttelte Aschenpfote den Kopf.
  


  
    »Wenn er kommt, lass ihn rein und schick ihn sofort zu Blaustern, verstanden?«
  


  
    »Geht in Ordnung, Feuerherz«, Aschenpfote platzte unverkennbar vor Neugier, traute sich aber nicht, zu fragen.
  


  
    Feuerherz nickte ihm zu und machte sich auf die Suche nach Rußpelz. Als er auf ihren Bau zutrottete, sah er sie draußen sitzen, mit Mausefell in ein Gespräch vertieft.
  


  
    Beide Katzen schauten sich um, als er näher trat.
  


  
    »Feuerherz?«, miaute Rußpelz und erhob sich langsam. »Was hat das alles zu bedeuten, was mir Mausefell da erzählt? Warum hast du mich nicht zu der Versammlung eingeladen?« Ihre blauen Augen funkelten entrüstet.
  


  
    »War nur für die Krieger«, antwortete Feuerherz, wohl wissend, dass sich die Erklärung dünn anhörte.
  


  
    »Oh, natürlich«, miaute Rußpelz spröde. »Du dachtest, was geht es mich an, wenn ihr Geheimnisse vor Blaustern habt?«
  


  
    »So ist es nicht!«, protestierte Feuerherz. »Ich bin gekommen, um es dir jetzt zu sagen. Mausefell«, fügte er hinzu und funkelte die Kätzin verärgert an, »solltest du dich nicht ausruhen?«
  


  
    Mausefell erwiderte seinen Blick, dann machte sie auf den Pfoten kehrt und verschwand in der Finsternis.
  


  
    »Nun?«, forderte ihn Rußpelz auf.
  


  
    »Anscheinend hat dir Mausefell bereits alles erzählt. Mir gefällt diese Situation kein bisschen besser als dir, aber was haben wir für eine Wahl? Glaubst du wirklich, dass der SternenClan auf einen Krieg im Wald aus ist– noch dazu, wenn es ein sinnloser Krieg ist?«
  


  
    »Der SternenClan hat mir nichts von irgendwelchen Kriegen gezeigt«, gab Rußpelz zu. »Und ich will auch kein Blutvergießen, aber ist das der einzige Weg, ihn zu verhindern?«
  


  
    »Wenn du eine bessere Idee hast, dann sag es mir.«
  


  
    Rußpelz schüttelte den Kopf. Im Mondlicht leuchtete ihr graues Fell gespenstisch, als ob sie sich bereits in die Welt des SternenClans aufgemacht hätte. »Was du auch tust, Feuerherz, sei vorsichtig mit Blaustern. Geh sanft mit ihr um. Sie war eine großartige Anführerin– und könnte es wieder sein.«
  


  
    Feuerherz hätte der Heilerin so gern geglaubt. Aber Blaustern schien der Realität mit jedem Tag weiter zu entgleiten. Die weise Mentorin, die er bei seiner Ankunft im DonnerClan verehrt hatte, schien in weite Ferne gerückt.
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, versprach er. »Mir gefällt es nicht, sie zu hintergehen. Und gerade deshalb habe ich das Treffen mit Riesenstern arrangiert. Ich will, dass sie selbst sieht, wie unnötig ein Kampf ist. Aber mir hört sie nicht zu.« Erwartungsvoll fügte er hinzu: »Glaubst, dass ich im Unrecht bin?«
  


  
    »Es ist nicht an mir, dir das zu sagen.« Rußpelz sah ihm fest in die Augen. »Das hier ist deine Entscheidung, Feuerherz. Keine Katze kann sie dir abnehmen.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    14. Kapitel
  


  
    Als Feuerherz auf die Lichtung zurückkehrte, war von Rabenpfote immer noch nichts zu sehen. In seinem Bauch rumorte es. Der Mond stand hoch am Himmel. Nicht lange, dann würde Blaustern ihre Krieger gegen den WindClan ins Gefecht führen und alle Hoffung auf eine friedliche Lösung war dahin.
  


  
    Wo blieb Rabenpfote? Vielleicht hatte ihn Kurzbart nicht finden können. Oder er hatte nicht kommen können– oder war auf dem Weg und kam zu spät. Feuerherz wollte in den Wald stürzen und nach ihm suchen, wusste aber, dass es zwecklos war.
  


  
    Dann sah er, dass sich am Eingang etwas bewegte, und hörte Aschenpfote vorwurfsvoll miauen. Eine andere Katze antwortete, und Feuerherz zitterte vor Erleichterung, als er Rabenpfote an der Stimme erkannte. Eilig sprang er über die Lichtung.
  


  
    »Ist gut, Aschenpfote«, miaute er dem Schüler zu. »Ich kümmere mich um Rabenpfote– du hältst hier weiter Wache.« Mit der Nase begrüßte er die schlanke Katze, die aus dem Ginstertunnel trat. »Wie gut, dass du da bist, Rabenpfote. Wie geht es dir?«
  


  
    Eine Antwort auf die Frage war nicht nötig, dem ehemaligen Schüler ging es augenscheinlich gut. Sein schwarzer Pelz glänzte im Mondlicht und seine kräftigen Muskeln spielten unter dem Fell.
  


  
    »Mir geht’s gut«, antwortete Rabenpfote. Er sah sich mit großen Bernsteinaugen auf der Lichtung um. »Es ist ein komisches Gefühl, wieder hier zu stehen, Feuerherz. Tut mir leid, dass ihr Ärger mit dem WindClan habt. Kurzbart hat mir alles erzählt und geschworen, dass sie euch keine Beute gestohlen haben.«
  


  
    »Davon musst du Blaustern überzeugen«, miaute Feuerherz verbittert. »Ich will dich nicht hetzen– ich weiß, du musst wie der Wind gesaust sein, um so schnell hier zu sein–, uns bleibt aber nicht viel Zeit. Mir nach.«
  


  
    Er führte ihn zu Blausterns Bau. Die Anführerin des DonnerClans lag zusammengerollt in ihrem Nest, aber als Feuerherz näher trat, sah er, dass sich das Mondlicht in ihren halb geschlossenen Augen spiegelte. Sie schlief nicht.
  


  
    »Was gibt es, Feuerherz?«, fragte sie verärgert. »Es ist noch nicht Zeit, zu gehen. Und wen hast du da mitgebracht?«
  


  
    »Ich bin Rabenpfote, Blaustern«, miaute der Einzelläufer und trat vor. »Ich bringe eine Botschaft vom WindClan.«
  


  
    »Vom WindClan!« Blaustern sprang auf. »Was will mir dieser Clan aus lauter Dieben sagen?«
  


  
    Rabenpfote rührte sich nicht von der Stelle, obwohl er aus seiner Zeit als Schüler noch wissen musste, dass Blausterns Zorn mit Vorsicht zu genießen war. »Riesenstern will sich mit dir treffen, um über die gestohlene Beute zu sprechen«, antwortete er.
  


  
    »Ach wirklich?« Blaustern warf einen kurzen Blick auf ihren Stellvertreter, ihre Augen sprühten blaues Feuer. Einen Herzschlag lang glaubte Feuerherz, sie hätte erraten, was er getan hatte. Eine unheilvolle Pause folgte.
  


  
    »Blaustern, wäre es nicht besser, zu reden, statt zu kämpfen?«, warf er ein.
  


  
    »Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, herrschte ihn Blaustern an. Ihre Schwanzspitze zuckte ungehalten. »Verlass meinen Bau. Ich werde mich mit Rabenpfote besprechen.«
  


  
    Feuerherz blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Er lungerte vor dem Eingang herum, lauschte auf die leisen Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was Blaustern und Rabenpfote sagten.
  


  
    Nach einer Weile tauchte Weißpelz aus dem Bau der Krieger auf und gesellte sich zu ihm. »Der Mond geht allmählich unter«, miaute der weiße Krieger. »Blaustern wird bald gehen wollen. Ist Rabenpfote schon hier?«
  


  
    »Ja, er ist drin«, miaute Feuerherz. »Ich weiß aber nicht, ob–«
  


  
    Er brach ab, als im Inneren des Baus Bewegung entstand. Einen Herzschlag später kam Blaustern herausstolziert, Rabenpfote folgte ihr. Sie schritt auf Feuerherz zu, ihr Schwanz peitschte. »Stell eine Patrouille zusammen«, befahl sie. »Wir gehen zum Baumgeviert.«
  


  
    »Heißt das, du wirst mit Riesenstern sprechen?«, wagte Feuerherz zu fragen.
  


  
    Der Schwanz seiner Anführerin peitschte immer noch. »Ich werde reden«, miaute sie. »Wenn es aber keine Einigung gibt, werden wir kämpfen.«
  


  
    Es war immer noch tiefe Nacht, als Blaustern ihre Krieger auf die Senke mit den vier Eichen zuführte. Feuerherz trottete an ihrer Seite, ein kaum hörbares Rascheln sagte ihm, dass die übrigen Katzen folgten. Sein Herz sank, als er den Ruf einer Eule aus der Ferne hörte. Er hatte kaum Gelegenheit gehabt, Rabenpfote seinen Dank für seinen Botengang auszusprechen, bevor sich die schwarze Katze von den Kriegern fortstahl. Er würde einen anderen Weg nach Hause zu seiner Farm einschlagen, weit weg vom Baumgeviert.
  


  
    Blaustern blieb am oberen Ende der Böschung stehen. Als die anderen Krieger sie eingeholt hatten, warf das Licht der Sterne einen zarten Schimmer auf ihr Fell, berührte sie an den gespitzten Ohren und spiegelte sich in ihren weit aufgerissenen Augen. Feuerherz spürte ihre Erregung fast auf seiner Zunge.
  


  
    Als er über die Grenze zum Gebiet des WindClans hinübersah, glaubte er zuerst, das Moorland läge verlassen vor ihm, bis weit hinaus an den Horizont des Nachthimmels. Der Wind strich darüber und raschelte in den Eichen in der Senke hinter ihm. Dann entdeckte er, dass sich vor ihm etwas regte, und sah dort Katzen in einer Reihe stehen, Riesenstern in ihrer Mitte. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er erkannte, dass auch Riesenstern seine Krieger mitgebracht hatte.
  


  
    »Was soll das?«, fauchte Blaustern. »So viele Katzen vom WindClan? Ich dachte, ich wäre gekommen, um zu reden?« Misstrauisch funkelte sie Feuerherz an, bis eine plötzliche Eingebung über ihre Miene huschte und sie verstand.
  


  
    Auf ein Zucken ihrer Schwanzspitze traten die Krieger des DonnerClans bedrohlich schweigend vor, bis sie zu beiden Seiten ihrer Anführerin eine dichte Reihe formierten, den WindClan-Katzen gegenüber. Feuerherz spürte knisternde Spannung in der Luft, und ihm wurde klar, dass ein Kampf nur allzu leicht ausbrechen konnte, auch wenn der WindClan nicht zuerst angriff. Feuerherz fragte sich, ob Riesenstern Wort halten und mit Blaustern reden würde, um den Kampf zu verhindern.
  


  
    »Riesenstern?«, miaute Blaustern laut. »Was hast du mir zu sagen?«
  


  
    In nervöser Erwartung der Antwort fuhr Feuerherz die Krallen an seinen Pfoten aus und ein. Er wusste nicht, ob die Reihe standhalten würde. Wenn eine einzige Katze vortrat, konnte ein Sturm losbrechen. Er sah, wie Borkenpelz und Buntgesicht gespannte Blicke wechselten. Beide Katzen dachten anscheinend das Gleiche wie er. Sandsturm neben ihm behielt die WindClan-Katzen mit platt angelegten Ohren unverwandt im Blick. Wieselpfote beobachtete unruhig seine Anführerin, blieb aber auf seinem Platz in der Reihe. Wolkenpfote hatte sich sprungbereit geduckt und wackelte mit dem Hinterteil.
  


  
    »Halt still!«, fauchte Feuerherz.
  


  
    Wenige Fuchslängen weiter stand Riesenstern knapp zwei Schritte vor seinen Kriegern. Als das erste fahle Licht am Himmel emporkroch, konnte Feuerherz ihn besser erkennen. Sein schwarz-weißes Fell sträubte sich und der Schwanz ragte steil nach oben. Hinter ihm entdeckte Feuerherz Kurzbart und Morgenblüte zusammen mit dem Schüler Ginsterpfote. Ich will nicht gegen diese Katzen kämpfen, dachte er. Er wartete und spürte, dass sein Herz wie ein gefangener Vogel in seiner Brust klopfte.
  


  
    »Keine Katze rührt sich«, befahl Riesenstern seinen Katzen schließlich, in der Stille wurde seine Stimme mühelos weitergetragen.
  


  
    »Du bist doch verrückt!« Das war Moorkralle, der an Riesensterns Seite trat. »Das ist eine Kampftruppe, die sie da mitgebracht hat. Wir müssen angreifen!«
  


  
    »Nein.« Riesenstern trat noch einen Schritt vor. Mit einem Schwanzzucken rief er Lahmfuß, seinen Stellvertreter, zu sich. Er sah Blaustern fest in die Augen und neigte seinen Kopf zum Gruß. »Hier wird heute kein Kampf stattfinden. Ich habe gesagt, dass ich gekommen bin, um zu reden, und das werde ich auch tun.«
  


  
    Blaustern antwortete nicht. Sie kauerte sich zu Boden, sträubte das Fell und bleckte bedrohlich die Zähne. Plötzlich fürchtete Feuerherz, sie könnte ihre Meinung geändert haben, und fragte sich, was passieren würde, wenn sie sich auf den Anführer des WindClans stürzte. Er schickte ein verzweifeltes Stoßgebet zum SternenClan, sie möge ihren Kriegern nicht befehlen, anzugreifen.
  


  
    In der Zwischenzeit war Kurzbart an Moorkralle herangetreten und schubste ihn energisch zurück in die Reihe. Für einen Moment, der Feuerherz wie eine Ewigkeit erschien, standen sich die Katzen in zwei Reihen gegenüber, der Wind zauste ihr Fell, ihre Augen glühten, denn jeden Moment konnte die Spannung in schrille, brennende Wut umschlagen.
  


  
    »Blaustern«, hob Riesenstern erneut an, »würdest du zu mir kommen, in die Mitte zwischen unsere Krieger? Bring deinen Stellvertreter mit, und lass uns sehen, ob wir Frieden schließen können.«
  


  
    »Frieden?«, fauchte Blaustern. »Wie kann ich mit Beutedieben und Streunern Frieden schließen?«
  


  
    Protestgeheul brach unter den WindClan-Katzen aus. Moorkralle sprang vor, aber Kurzbart stürzte hinter ihm her, warf ihn um und hielt den sich windenden Krieger am Boden fest. Feuerherz sah, wie Dunkelstreif mit dem Schwanz hin und her peitschte. Wenn Moorkralle angriff, würde ihm Dunkelstreif entgegentreten, und dann war jede Hoffnung auf Frieden dahin.
  


  
    »Tu, was Riesenstern sagt«, miaute Feuerherz Blaustern verzweifelt zu. »Deshalb sind wir gekommen. Dem WindClan ist auch Beute gestohlen worden, genau wie dem DonnerClan.«
  


  
    Blaustern drehte sich nach ihm um, Wut und Verachtung blitzten aus in ihren blauen Augen. »Ich habe wohl keine andere Wahl«, fauchte sie ihn an. »Aber das hat seinen Preis, Feuerherz. Sei dir da ganz gewiss.«
  


  
    Mit gesträubtem Fell stelzte sie voran, bis sie vor Riesenstern stand, genau auf der Grenze zum Territorium des WindClans. Feuerherz folgte ihr und flüsterte Sandsturm zu: »Pass auf Dunkelstreif auf«, als er die Reihe der Krieger hinter sich ließ.
  


  
    Riesenstern sah Blaustern unbeteiligt zu, wie sie näher kam. Der Anführer des WindClans hatte ihr nie vergeben, wie Feuerherz wusste, dass sie seinem alten Erzfeind Braunschweif Unterschlupf gewährt hatte, war aber klug genug, sich jetzt von seinem alten Groll nicht beeinflussen zu lassen. »Blaustern«, miaute er, »ich schwöre beim SternenClan, dass der WindClan nicht in deinem Gebiet gejagt hat.«
  


  
    »Beim SternenClan!«, wiederholte Blaustern verächtlich. »Was ist ein Schwur beim SternenClan schon wert?«
  


  
    Der schwarz-weiße Kater machte ein verblüfftes Gesicht und sah Feuerherz fragend an. »Dann schwöre ich bei allem, was dir heilig ist«, fuhr er fort. »Bei euren Jungen, bei der Hoffnung für unsere Clans, bei unserer Anführerehre. Der WindClan hat das nicht getan, was du ihm vorwirfst.«
  


  
    Zum ersten Mal schien er Blaustern mit seinen Worten zu erreichen. Feuerherz sah, wie sich ihr Fell glättete. »Wie kann ich dir glauben?«, miaute sie matt.
  


  
    »Auch wir haben Beute verloren«, berichtete ihr Riesenstern. »Es könnten Hunde gewesen sein oder Streuner. Katzen vom WindClan waren es nicht.«
  


  
    »Behauptest du«, miaute Blaustern. Jetzt hörte sie sich nicht mehr so sicher an. Feuerherz hoffte, dass Riesenstern sie allmählich überzeugt hatte und sie bloß nicht wusste, wie sie den Rückzug antreten sollte, ohne das Gesicht zu verlieren.
  


  
    »Blaustern«, miaute Feuerherz eindringlich, »ein nobler Anführer führt seine Krieger nicht in ein sinnloses Gefecht. Falls es den leisesten Zweifel gibt–«
  


  
    »Glaubst du, du wüsstest besser als ich, wie man einen Clan führt?«, fiel ihm Blaustern ins Wort. Ihr Fell sträubte sich erneut, aber diesmal war Feuerherz das Ziel ihrer Wut. Für einen Moment war sie wieder die alte, großartige Anführerin des DonnerClans, und er musste sich bemühen, nicht vor ihr zurückzuweichen.
  


  
    »Junge Katzen glauben immer, sie wüssten alles«, miaute Riesenstern. In seiner Stimme lag ein Anflug amüsierter Nachsicht, und Feuerherz überkam eine warme Woge der Dankbarkeit für den Anführer des WindClans, der Blausterns Ängste so gut zu verstehen schien. »Und manchmal sollten wir auf sie hören. Es gibt keinen Grund für diesen Kampf.«
  


  
    Blaustern zuckte verunsichert mit den Ohren. »Nun gut«, miaute sie zögernd. »Ich glaube deinem Wort– vorerst. Aber wenn meine Patrouillen eine Schwanzlänge hinter der Grenze den Geruch von WindClan-Katzen…« Sie machte kehrt und rief nach ihren Kriegern. »Zurück zum Lager!«, befahl sie und lief ihnen voraus.
  


  
    Als Feuerherz sich umdrehen wollte, um ihr zu folgen, neigte Riesenstern vor ihm den Kopf. »Danke, Feuerherz. Du hast wohlgetan, und mein Clan zollt dir Achtung für deinen Mut, mit dem du dieses Gefecht verhindert hast– allerdings möchte ich jetzt nicht in deiner Haut stecken.«
  


  
    Feuerherz schloss sich seinem Clan an. Kurz bevor er in der Senke zum Baumgeviert verschwand, blickte er noch einmal über die Schulter und sah die WindClan-Katzen über das offene Moor zu ihrem Lager zurückjagen. Im sanften Morgenlicht schimmerte die Erde hell, unbefleckt von Katzenblut.
  


  
    »Dank dir, Tüpfelblatt«, murmelte Feuerherz und setzte seinen Weg fort.
  


  
    Blaustern führte ihre Krieger grimmig schweigend zum Lager zurück. Am Eingang zur Lichtung sprang Feuerherz voraus, um Mausefell anzusprechen, die vor dem Bau der Krieger saß.
  


  
    »Gab’s Probleme?«, fragte er.
  


  
    Mausefell schüttelte den Kopf. »Alles lief absolut normal«, berichtete sie. »Frostfell hat die Morgenpatrouille mit Farnpelz und noch ein paar Schülern angeführt.« Nach einem prüfenden Blick fügte sie hinzu: »Dein Fell sieht ganz intakt aus. Ich schließe daraus, dass die Friedensverhandlungen erfolgreich waren.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Danke, dass du dich hier gekümmert hast, Mausefell.«
  


  
    Mausefell neigte den Kopf. »Ich lege mich jetzt schlafen«, miaute sie. »Du solltest ein paar Krieger zur Jagd schicken. Es ist kaum noch Frischbeute übrig.«
  


  
    »Ich werde die Jagdpatrouille selbst anführen«, versprach Feuerherz.
  


  
    »Nein, das wirst du nicht.« Blaustern war zu ihm getreten. Ihre Augen blitzten wie Eis. »Ich will dich in meinem Bau sprechen, Feuerherz. Sofort.« Ohne darauf zu achten, ob er ihr folgte, stolzierte sie über die Lichtung.
  


  
    Feuerherz spürte ein unheilvolles Kribbeln im Pelz. Er hatte damit gerechnet, dass ihm seine Anführerin Vorwürfe machen würde, besser fühlte er sich deshalb aber auch nicht.
  


  
    »Ich kümmere mich um die Jagdpatrouille«, miaute Weißpelz, der mit Sandsturm und Borkenpelz auf die Lichtung gesprungen kam und ihn mitfühlend ansah.
  


  
    Feuerherz nickte ihm dankend zu und begab sich zu Blausterns Bau. Als er dort ankam, hatte sich seine Anführerin bereits mit untergeschlagenen Pfoten auf ihrem Lager niedergelassen. Ihre Schwanzspitze zuckte hin und her.
  


  
    »Feuerherz.« Sie sprach mit ruhiger Stimme. Feuerherz hätte sich weniger gefürchtet, wenn sie ihn laut anmiaut hätte. »Riesenstern hätte keinen günstigeren Zeitpunkt für ein Gespräch über die gestohlene Beute finden können, wenn ihm der SternenClan selbst einen vorgeschlagen hätte. Du hast das in die Wege geleitet, nicht wahr? Keine Katze außer dir wusste, dass ich einen Angriff gegen den WindClan geplant hatte. Nur du konntest uns verraten haben.«
  


  
    Schon lange hatte er sie geistig nicht mehr so klar erlebt. Jene Eingebung, die auf dem Moorland ihre Sinne geschärft hatte, war für sie anscheinend zur Gewissheit geworden. Noch einmal trat jene edle Anführerin, die er einst verehrt hatte, in Erscheinung und führte ihm umso deutlicher vor Augen, was sie verloren hatten. Er war immer noch davon überzeugt, dass er seinen Clan nicht verraten und sie nur um ihren Überraschungsvorteil gebracht hatte, weil Riesenstern klug genug gewesen war, sich zu denken, dass ihr Angriff unmittelbar bevorstand. Würde Blaustern ihn in die Verbannung schicken? Feuerherz zitterte bei dem Gedanken, sie könnte ihn zu einem Leben als Einzelläufer zwingen, der Beute stahl und keinen Clan sein Eigen nennen durfte.
  


  
    Er blieb vor Blaustern stehen und senkte den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können«, miaute er leise. »Keiner der Clans sollte diesen Kampf ausfechten.«
  


  
    »Ich habe dir vertraut, Feuerherz«, sagte Blaustern mit rauer Stimme. »Dir am meisten von allen meinen Kriegern.«
  


  
    Feuerherz zwang sich, ihrem hartherzigen Blick zu begegnen. »Ich tat es zum Besten des Clans, Blaustern. Und ich habe ihm nichts von dem Angriff verraten. Ich habe ihn nur gebeten, er möge versuchen, Frieden zu schaffen. Ich dachte–«
  


  
    »Schweig!«, fauchte Blaustern, ihr Schwanz schlug hin und her. »Das entschuldigt gar nichts. Und was geht es mich an, wenn der ganze Clan abgeschlachtet wird? Was geht mich das Schicksal von Verrätern an?«
  


  
    Allmählich trat der wirre Blick wieder in ihre Augen, und Feuerherz wusste, dass der Moment der Klarheit vorbei war.
  


  
    »Wenn ich meine Jungen bloß nicht weggegeben hätte!«, flüsterte sie. »Nebelfuß und Steinfell sind edle Katzen. Viel edler als das ganze Gesindel im DonnerClan. Meine Kinder hätten mich niemals verraten.«
  


  
    »Blaustern…« Feuerherz wollte sie unterbrechen, aber sie beachtete ihn nicht.
  


  
    »Ich habe sie weggegeben, um Anführerin zu werden, und jetzt strafen mich die Kriegerahnen dafür. Und der SternenClan ist klug, Feuerherz! Sie wählten den grausamsten Weg, mich zu zerbrechen. Sie machten mich zur Anführerin und sorgten dann dafür, dass mich meine Katzen betrügen! Was habe ich jetzt davon, dass ich Anführerin des DonnerClans bin? Nichts! Alles ist leer, alles…« Ihre Pfoten bearbeiteten vor lauter Wut das Moos. Ihre Augen waren glasig, starrten ins Leere, und ihr Maul stand offen in einem tonlosen Geheul.
  


  
    Feuerherz zitterte vor Kummer. »Ich hole Rußpelz«, miaute er.
  


  
    »Bleib… wo… du… bist.« Sie spuckte jedes Wort einzeln aus. »Ich muss dich bestrafen, Feuerherz. Nenn mir eine gute Strafe für einen Verräter.«
  


  
    Vor lauter Angst wurde Feuerherz übel, als er sich seine Antwort abrang. »Ich weiß keine, Blaustern.«
  


  
    »Aber ich.« Jetzt klang ihre Stimme wie ein tiefes Schnurren mit einem seltsam ironischen Unterton. Sie blickte Feuerherz unverwandt in die Augen. »Ich kenne die beste Strafe von allen. Ich werde gar nichts tun. Ich lasse dich weiter auf deinem Posten als mein Stellvertreter und Anführer, wenn ich nicht mehr bin. Oh, das sollte dem SternenClan gefallen– ein Verräter, der einen Clan aus Verrätern führt! Mögen sie dafür sorgen, dass es dir Freude macht, Feuerherz. Und jetzt geh mir aus den Augen!«
  


  
    Die letzten Worte fauchte sie. Feuerherz wich vor ihr zurück und floh hinaus auf die Lichtung. Er fühlte sich, als ob die Schlacht für ihn doch noch stattgefunden hätte. Blausterns Verzweiflung hing wie mit scharfen Krallen an ihm. Gleichzeitig fühlte er sich von ihr im Stich gelassen, denn sie hatte gar nicht erst versucht, ihn zu verstehen. Sie nannte ihn Verräter, ohne zu bedenken, was passiert wäre, wenn sie gegen den WindClan gekämpft hätten.
  


  
    Mit hängendem Kopf trottete Feuerherz über die Lichtung und merkte gar nicht, dass sich ihm eine Katze näherte, bis er Sandsturms Stimme hörte.
  


  
    »Was ist passiert, Feuerherz? Hat sie dich fortgeschickt?«
  


  
    Feuerherz blickte auf. Sandsturm sah ihn besorgt an. Ihn berühren, um ihn zu trösten, wollte sie aber nicht.
  


  
    »Nein«, antwortete er. »Sie hat gar nichts getan.«
  


  
    »Dann ist doch alles gut.« Der optimistische Tonfall in Sandsturms Stimme hörte sich gezwungen an. »Warum bist du dann so deprimiert?«
  


  
    »Sie ist… krank.« Feuerherz konnte nicht beschreiben, was sich gerade in Blausterns Höhle abgespielt hatte. »Ich werde Rußpelz bitten, nach ihr zu sehen. Dann können wir vielleicht zusammen essen.«
  


  
    »Nein, ich… ich habe versprochen, mit Wolkenpfote und Buntgesicht jagen zu gehen.« Ohne ihn anzusehen, scharrte Sandsturm mit den Vorderpfoten. »Mach dir keine Sorgen um Blaustern, Feuerherz. Sie wird es schon schaffen.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Feuerherz konnte nicht verhindern, dass er zitterte. »Ich dachte, ich könnte sie dazu bringen, mich zu verstehen, aber sie glaubt, ich hätte sie verraten.«
  


  
    Sandsturm sagte nichts. Feuerherz sah, wie sie ihm einen schnellen Blick zuwarf und sich dann abwandte. In ihren Augen lag Sehnsucht, aber auch Unbehagen, und er erinnerte sich, wie sehr sie es verabscheut hatte, Blaustern zu hintergehen.
  


  
    Hält mich Sandsturm auch für einen Verräter?, dachte er verzweifelt.
  


  
    Nachdem Feuerherz Rußpelz zu Blaustern geschickt hatte, machte er sich auf den Weg zum Bau der Krieger. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten und an nichts anderes denken, als im sanften Schummerlicht in tiefen Schlaf zu fallen. Sein Mut sank, als er Langschweif über die Lichtung auf sich zustolzieren sah.
  


  
    »Auf ein Wort, Feuerherz«, knurrte er.
  


  
    Feuerherz setzte sich. »Was gibt es?«
  


  
    »Du hast meinem Schüler heute Morgen befohlen, mit dir zu gehen.«
  


  
    »Ja, und ich habe dir erklärt, warum.«
  


  
    »Er wollte nicht, aber er tat seine Pflicht«, miaute Langschweif schroff.
  


  
    Das traf zu, überlegte Feuerherz. Er hatte den Schüler bewundert, wie mutig er in einer angespannten Situation reagierte, wusste aber nicht genau, warum Langschweif jetzt so viel Aufhebens davon machte.
  


  
    »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass er zum Krieger ernannt wird«, fuhr Langschweif fort. »Eigentlich hätte das schon längst passieren müssen, Feuerherz.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, antwortete Feuerherz. »Du hast vollkommen recht, Langschweif.«
  


  
    Langschweif schien verblüfft über die prompte Zustimmung. »Und was willst du in dieser Sache jetzt unternehmen?«, platzte er heraus.
  


  
    »Im Moment gar nichts«, miaute Feuerherz. »Du brauchst die Ohren gar nicht anzulegen, Langschweif. Denk doch mal nach. Blaustern ist zurzeit ziemlich traurig. Was heute Morgen passiert ist, gefiel ihr nicht, und sie will im Moment keine Schüler befördern. Nein, warte.« Mit einem Schwanzzucken bedeutete er dem Krieger mit dem blassen Pelz zu schweigen, als der das Maul öffnete, um zu widersprechen. »Überlass die Sache mir. Früher oder später muss Blaustern einsehen, dass alles aus gutem Grund geschehen ist. Dann rede ich mit ihr, damit sie Wieselpfote zum Krieger ernennt, versprochen.«
  


  
    Langschweif schniefte. Feuerherz wusste, er war nicht einverstanden, ein Gegenargument fiel ihm aber auch nicht ein. »Also gut«, miaute der Kater. »Aber lass dir nicht zu lange Zeit.«
  


  
    Er stolzierte wieder davon, sodass sich Feuerherz endlich zu seinem Nest begeben konnte. Er rollte sich im weichen Moos zusammen und kniff die Augen vor dem Morgenlicht fest zu. Die vier älteren Schüler gingen ihm trotzdem nicht aus dem Sinn. Genau wie Wieselpfote stand es Wolkenpfote, Maispfote und Dornenpfote zu, in den Stand der Krieger aufzusteigen. Und der Clan brauchte dringend vollwertige Krieger, die ihren Pflichten nachkommen konnten. Solange Blaustern jedoch glaubte, dass sie von Verrätern umgeben war, würde sie niemals einwilligen, die vier zu ernennen.
  


  
    Feuerherz wachte aus düsteren und wirren Träumen auf, als ihn eine Katze anstupste und eine Stimme miaute: »Feuerherz, wach auf!«
  


  
    Blinzelnd öffnete er die Augen und erblickte das Gesicht von Rußpelz. Ihr graues Fell war zerzaust und ihre Augen weit und angstvoll aufgerissen. Blitzartig war Feuerherz wach.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Es ist wegen Blaustern«, antwortete Rußpelz. »Ich kann sie nirgends finden!«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    15. Kapitel
  


  
    Feuerherz sprang auf die Pfoten. »Berichte mir, was vorgefallen ist.«
  


  
    »Als ich heute früh nach ihr gesehen habe, brachte ich ihr Mohnsamen mit, um sie zu beruhigen«, erklärte Rußpelz. »Aber als ich jetzt ihren Bau betrat, war sie nicht da, und die Mohnsamen hatte sie auch nicht genommen. Ich habe bei den Ältesten und in der Kinderstube nachgesehen, aber dort ist sie auch nicht. Sie ist nirgendwo im Lager, Feuerherz.«
  


  
    »Hat sie irgendjemand weggehen sehen?«
  


  
    »Ich habe noch niemanden gefragt. Ich wollte es dir zuerst erzählen.«
  


  
    »Dann werde ich die Schüler losschicken, um nach ihr zu suchen. Und erkundige dich, ob–«
  


  
    »Blaustern ist kein kleines Junges, wie du weißt.« Der Einwurf kam von Weißpelz, der den Bau der Krieger gerade betreten und alles mitgehört hatte. »Vielleicht ist sie auf Patrouille gegangen. Du weißt nicht, ob noch andere Katzen bei ihr sind.« Er sprach mit ruhiger Stimme, entblößte gähnend sein Gebiss und ließ sich auf sein Lager sinken.
  


  
    Feuerherz nickte wenig überzeugt. Was Weißpelz gesagt hatte, hörte sich vernünftig an, trotzdem hätte er gern mehr gewusst. So, wie er Blaustern heute Morgen erlebt hatte, konnte sie überall im Wald sein. Möglicherweise war sie sogar zum FlussClan gelaufen, um nach ihren Jungen zu suchen.
  


  
    »Vielleicht besteht gar kein Grund zur Sorge«, versuchte Feuerherz, Rußpelz zu beruhigen, und hoffte, er würde sich überzeugter anhören, als er sich fühlte. »Wir werden uns trotzdem umsehen und die anderen Katzen fragen, ob jemand sie gesehen hat.«
  


  
    Draußen vor dem Bau entdeckte er Rauchpfote und Aschenpfote, die sich vor den verkohlten Resten eines Baumstumpfs die Zungen gaben. Feuerherz erklärte ihnen hastig, er habe eine Nachricht für Blaustern, wisse aber nicht, wo sie sei. Die beiden Schüler sprangen bereitwillig auf, um nach ihr zu suchen.
  


  
    »Geh und frag alle Katzen, ob jemand sie gesehen hat«, schlug er Rußpelz vor, die ihm gefolgt war. »Ich klettere die Schlucht hinauf, vielleicht kann ich ihren Geruch dort entdecken. Ich könnte versuchen, ihrer Spur zu folgen.«
  


  
    Insgeheim hegte Feuerherz wenig Hoffnung. Dichte Wolken waren aufgezogen, während er geschlafen hatte, und es nieselte. Das war kein günstiges Wetter, um eine Spur zu verfolgen. Feuerherz wollte sich gerade aufmachen, als Sandsturm mit Wolkenpfote und Buntgesicht ins Lager zurückkehrte. Alle drei schleppten Frischbeute, die sie auf dem Haufen ablegten.
  


  
    Feuerherz stürzte auf sie zu und Rußpelz humpelte hinter ihm her. »Sandsturm«, miaute er, »hast du Blaustern gesehen?«
  


  
    Sandsturm fuhr sich mit der Zunge übers Maul, um die Beutesäfte abzulecken. »Nein. Warum?«
  


  
    »Sie ist nicht da«, miaute Rußpelz.
  


  
    Sandsturm riss die Augen auf. »Wundert euch das? Nach allem, was heute Morgen passiert ist? Sie muss sich doch so fühlen, als ob ihr die Kontrolle über den eigenen Clan entgleiten würde.«
  


  
    Damit kam sie der Wahrheit so nahe, dass Feuerherz nicht mehr wusste, was er sagen sollte.
  


  
    »Wir gehen noch einmal raus«, miaute Wolkenpfote, »und werden nach ihr Ausschau halten.«
  


  
    »Einverstanden, danke.« Feuerherz blinzelte seinen Schüler dankbar an.
  


  
    Der junge weiße Kater rannte sofort los, die beiden Kriegerinnen folgten ihm langsamer. Buntgesicht blieb stehen und miaute: »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist, Feuerherz.« Dann lief sie weiter, Sandsturm drehte sich jedoch nicht mehr um.
  


  
    Die Probleme drohten Feuerherz zu überwältigen, als er Rußpelz’ warmen Atem an seinem Ohr spürte. »Keine Sorge, Feuerherz«, flüsterte sie. »Sandsturm ist bestimmt noch deine Freundin. Du musst akzeptieren, dass sie die Dinge nicht immer genauso sieht wie du.«
  


  
    »Genau wie du«, seufzte Feuerherz.
  


  
    Rußpelz schnurrte ihm noch einmal liebevoll zu. »Auch ich bin trotzdem deine Freundin«, erklärte sie. »Und ich weiß, dass du getan hast, was du für richtig hältst. Jetzt lass uns überlegen, wie wir Blaustern finden können.«
  


  
    Bis Sonnenuntergang war Blaustern immer noch nicht wieder aufgetaucht. Feuerherz war ihrer Spur bis ans Ende der Schlucht gefolgt, aber dann hatte es stärker angefangen zu regnen, und ihr Geruch verlor sich zwischen dem Gestank der verkohlten Äste und dem modrigen Geruch der abgefallenen Blätter.
  


  
    Vor lauter Furcht hätte Feuerherz ohnehin nicht schlafen können, also übernahm er die Wache. Die Nacht war weit fortgeschritten und der Mond ging bereits unter, als er sah, wie sich am Lagereingang etwas bewegte. Die letzten Strahlen des Mondes warfen ihr Licht auf einen silbergrauen Pelz, als Blaustern ins Lager zurückgehumpelt kam. Das Fell klebte ihr tropfnass am Körper und der Kopf hing tief. Sie wirkte alt, erschöpft, geschlagen.
  


  
    Feuerherz eilte zu ihr hin. »Blaustern, wo bist du gewesen?«
  


  
    Die Anführerin hob ihren Kopf und sah ihn an. Feuerherz zuckte zusammen, als er sah, dass ihn ihre Augen, die sacht im Mondschein leuchteten, trotz ihrer Erschöpfung hell und klar anblickten. »Du hörst dich wie eine Königin an, die ihr Junges ausschimpft«, erwiderte sie schroff, aber mit einem etwas amüsierten Unterton. Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf ihren Bau. »Komm mit.«
  


  
    Feuerherz gehorchte, nachdem er am Frischbeutehaufen kurz angehalten hatte, um eine Wühlmaus mitzunehmen. Blaustern musste essen, ganz gleich, wo sie gewesen war. Als er ihren Bau betrat, saß seine Anführerin in ihrem Nest und wusch sich mit langen, gründlichen Strichen. Feuerherz hätte sich gern neben sie gesetzt und sich mit ihr Zungen gegeben, aber nach ihrer letzten Begegnung traute er sich nicht. Stattdessen legte er die Wühlmaus vor ihr ab und neigte respektvoll den Kopf. »Was ist passiert, Blaustern?«, fragte er.
  


  
    Blaustern reckte den Hals, um an der Wühlmaus zu schnuppern, wandte sich erst davon ab, aber dann schlang sie die Maus hinunter, als ob ihr plötzlich bewusst geworden wäre, wie hungrig sie war. Sie antwortete nicht, bis sie aufgegessen hatte.
  


  
    »Ich habe mit dem SternenClan gesprochen«, verkündete sie und entfernte mit einer Grimasse die letzten Reste der Wühlmaus von ihren Schnurrhaaren.
  


  
    Feuerherz starrte sie an. »Du warst bei den Hochfelsen? Ganz allein?«
  


  
    »Natürlich. Wen aus diesem Pack von Verrätern hätte ich bitten sollen, mich zu begleiten?«
  


  
    Feuerherz schluckte. Leise miaute er: »Dein Clan ist dir treu ergeben, Blaustern. Wir alle.«
  


  
    Blaustern schüttelte trotzig den Kopf. »Ich ging zu den Hochfelsen und ich sprach mit dem SternenClan.«
  


  
    »Aber warum?« Feuerherz’ Verwirrung nahm zu. »Ich dachte, du wolltest mit dem SternenClan nicht länger Zungen tauschen?«
  


  
    Die alte Kätzin richtete sich auf. »Habe ich auch nicht getan. Ich ging hin, um sie zur Rede zu stellen. Ich wollte wissen, warum sie mir all das angetan haben, nachdem ich ihnen mein ganzes Leben geweiht und mich bemüht habe, nach ihrem Willen zu handeln. Außerdem wollte ich eine Erklärung für das, was im Wald passiert.«
  


  
    Feuerherz starrte sie ungläubig an, voller Erstaunen, dass seine Anführerin gewagt hatte, die Geister ihrer Ahnen herauszufordern.
  


  
    »Ich legte mich neben den Mondstein und der SternenClan kam zu mir«, fuhr Blaustern fort. »Sie haben sich nicht erklärt– wie sollten sie auch? Es gibt keine Rechtfertigung für das, was sie mir angetan haben. Aber sie haben mir etwas erzählt…«
  


  
    Feuerherz beugte sich vor. »Und was?«
  


  
    »Sie sagten, im Wald gehe Böses um. Sie sprachen von einer ›Meute‹. Sie erzählten mir, sie würde mehr Tod und Zerstörung bringen, als der Wald je zuvor gesehen hat.«
  


  
    »Was haben sie damit gemeint?«, flüsterte Feuerherz. »Feuer und Flut haben doch schon genug Tod und Zerstörung gebracht.«
  


  
    Blaustern ließ den Kopf hängen. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Wir müssen es unbedingt herausfinden!«, rief Feuerherz und dachte angestrengt nach. »Vielleicht meinten sie den Hund– aber ein Hund kann doch nicht so viel Schaden anrichten. Und was ist das mit der Meute? Vielleicht… ja, vielleicht redeten sie vom SchattenClan. Du weißt schon, Tigerstern hat uns Rache geschworen. Vielleicht plant er einen Angriff. Oder Leopardenstern«, fügte er hinzu.
  


  
    »Vielleicht«, miaute Blaustern gleichgültig.
  


  
    Feuerherz stierte vor sich hin. Er konnte nicht verstehen, warum sie die Botschaft vom SternenClan nicht ergründen wollte und sich keine Mühe gab, einen möglichen Angriff zu vereiteln. »Wir müssen etwas tun«, erklärte er nachdrücklich. »Wir könnten an den Grenzen Wachen aufstellen, außerdem sollten wir die Patrouillen verstärken.« Wie er das mit so wenigen Kriegern umsetzen sollte, wusste er allerdings auch nicht. »Wir müssen dafür sorgen, dass das Lager stets bewacht ist, falls…«
  


  
    Er brach ab, als er merkte, dass Blaustern ihm nicht zuhörte. Sie hockte reglos am Boden und blickte starr auf ihre Pfoten. »Blaustern?«
  


  
    Dann sah die Anführerin des DonnerClans zu ihm auf. In den unergründlichen Tiefen ihrer Augen lag Verzweiflung. »Wozu soll das gut sein?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Der SternenClan hat erklärt, dass der Tod kommen wird. Eine finstere Macht streift im Wald umher, die selbst der SternenClan nicht kontrollieren kann. Oder nicht kontrollieren will. Da können wir nichts tun.«
  


  
    Feuerherz schauderte. Hatte Blaustern recht, und der SternenClan war nicht mächtig genug, um das drohende Unheil abzuwenden? Ein paar Herzschläge lang war er versucht, die Verzweiflung seiner Anführerin zu teilen.
  


  
    Dann hob er den Kopf. Er fühlte sich wie in einem tiefen schwarzen Gewässer, aus dem er sich mit seinen Pfoten an die Oberfläche strampeln musste. »Nein«, knurrte er. »Das will ich nicht glauben. Eine Katze kann immer irgendetwas tun, solange ihr Mut und Treue zur Seite stehen.«
  


  
    »Mut? Treue? Im DonnerClan?«
  


  
    »Ja, Blaustern.« Feuerherz gab sich größte Mühe, all seine Glaubhaftigkeit in die Stimme zu legen. »Keine Katze außer Tigerstern hat jemals Verrat an dir üben wollen.«
  


  
    Blaustern hielt seinem Blick eine Weile stand, dann wandte sie sich ab. Ihr Schwanz zuckte unsicher. »Tu, was du willst, Feuerherz. Es wird nichts ändern. Nichts wird etwas ändern. Und jetzt lass mich allein.«
  


  
    Feuerherz verabschiedete sich leise. Als er sich zurückzog, fielen ihm die Mohnsamen auf, die Rußpelz hinterlassen hatte und die immer noch fein säuberlich auf einem Blatt lagen. Er deutete mit einem Kopfnicken darauf. »Iss deine Mohnsamen, Blaustern«, miaute er. »Du brauchst Ruhe. Morgen sieht alles besser aus.«
  


  
    Er nahm das Blatt zwischen die Zähne und schob es vorsichtig in Blausterns Reichweite. Blaustern schnüffelte misstrauisch daran, aber als Feuerherz ging, blickte er noch einmal zurück und sah, wie sie sich darüberbeugte und die Samen aufleckte.
  


  
    Draußen versuchte er, sich das Entsetzen aus dem Pelz zu schütteln, das ihn bei Blausterns Bericht über die Botschaft des SternenClans beschlichen hatte. Seine Pfoten trugen ihn instinktiv zu Rußpelz’ Bau. Er würde der Heilerin mitteilen, dass Blaustern zurückgekehrt war, und wollte mit ihr besprechen, was ihm seine Anführerin erzählt hatte.
  


  
    Erst dann erinnerte er sich, dass Rußpelz ihm vor mehr als einem Mond von einem Traum erzählt hatte, in dem sie die Worte ›Meute, Meute‹ und ›töten, töten‹ gehört hatte.
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    16. Kapitel
  


  
    Rußpelz konnte Feuerherz auch nicht mehr erzählen und wusste ebenso wenig, was mit dem Bösen im Wald gemeint war.
  


  
    »Der SternenClan würde die Warnung nicht wiederholen, wenn sie nicht wichtig wäre«, miaute sie, und ihre besorgten blauen Augen ruhten auf Feuerherz. »Wir können nur wachsam sein.«
  


  
    »Wenigstens ist Blaustern unversehrt zurück.« Feuerherz versuchte, ihr Mut zuzusprechen, aber der Versuch war armselig. Beide Katzen spürten die Gefahr, wie sie gestaltlos und ohne Stimme ihrem geliebten Clan auflauerte.
  


  
    In den folgenden Tagen bemühte sich Feuerherz nach Kräften, ein Wachsystem aufzubauen, mit dem der Clan rechtzeitig alarmiert wurde, falls der SchattenClan oder der FlussClan angreifen sollten. Es gab kaum genügend Krieger für die regulären Patrouillen und Wachdienste, und während die Blattleere näher rückte, wurde Feuerherz’ Pelz vor lauter Sorge immer dünner. Auf den Regen folgte frisches, trockenes Wetter, aber morgens bedeckte eine dünne Frostschicht den Boden, und die letzten Blätter fielen unaufhaltsam von den Bäumen. Der Wald hatte seine kurze Erholungsphase beendet und wieder gab es nur spärlich Beute.
  


  
    Eines Morgens, etwa einen halben Mond nach der Konfrontation mit dem WindClan, wollte Feuerherz gerade die Morgenpatrouille mit Farnpelz und Wolkenpfote hinausführen, als Blaustern aus ihrem Bau herausgetrottet kam. »Ich werde heute die Morgenpatrouille anführen«, miaute sie und blieb wartend neben dem Eingang stehen.
  


  
    »Blaustern will eine Patrouille anführen?«, tuschelte Wolkenpfote. »Das wird was werden. Nehmt euch vor fliegenden Igeln in Acht!«
  


  
    Feuerherz verpasste ihm eine Ohrfeige, nicht minder überrascht als sein Schüler, dass sich Blaustern wieder an den Pflichten im Lager beteiligen wollte. »Zeig etwas mehr Respekt«, befahl er. »Sie ist deine Anführerin und sie ist krank gewesen.«
  


  
    Wolkenpfote stöhnte. Feuerherz wollte sich gerade zu seiner Anführerin begeben, da hatte er eine Idee. »Hör mal, Wolkenpfote, du willst doch Krieger werden, oder?« Der weiße Kater nickte eifrig. »Nun, das ist deine Chance, Blaustern zu beeindrucken. Wir werden noch einen Schüler mitnehmen. Geh und hol Wieselpfote.«
  


  
    Wolkenpfote bekam vor Aufregung glänzende Augen und stürzte zum Bau der Schüler.
  


  
    Feuerherz sah ihm nach, dann wandte er sich an Farnpelz. »Kannst du Langschweif holen?« Er wusste, dass sich der Krieger freuen würde, wenn er die Fertigkeiten seines Schülers vorführen durfte. »Er ist für die Jagdpatrouille eingeteilt– es macht dir doch nichts aus, den Dienst mit ihm zu tauschen, oder?«
  


  
    »Nein, das geht in Ordnung, Feuerherz.«
  


  
    Farnpelz verschwand im Bau der Krieger und kurz darauf erschien Langschweif. Die beiden Schüler stellten sich neben ihren Mentoren auf und die Katzen trotteten zu viert zum Eingang, wo Blaustern sie erwartete.
  


  
    Ihre Schwanzspitze zuckte. »Bist du sicher, dass du die richtigen Katzen bei dir hast, Feuerherz?«, erkundigte sie sich in leicht säuerlichem Ton. Ohne eine Antwort abzuwarten, übernahm sie die Führung aus dem Lager die Schlucht hinauf.
  


  
    Als sie der blaugrauen Kätzin in Richtung FlussClan-Grenze folgten, hätte sich Feuerherz fast einreden können, die vergangenen Blattwechsel hätten nie stattgefunden, und er wäre immer noch ein junger Krieger auf Patrouille ohne die vielen Verpflichtungen, die ihm jetzt Sorgen bereiteten. Die Brandspuren im Wald erinnerten ihn jedoch daran, dass sich nichts ungeschehen machen ließ.
  


  
    Der Reif fing an zu tauen, als die Sonne über dem Fluss aufging, nur unter dem Laub knackte es noch, wenn die Katzen ihre Pfoten auf die schattigen Stellen setzten. Unterwegs fragte Feuerherz die beiden Schüler ab, was sie sehen und riechen konnten, in der Hoffnung, die Anführerin auf ihre Qualitäten aufmerksam zu machen. Sie antworteten ohne Zögern, aber Blaustern ließ nicht erkennen, ob sie zugehört hatte.
  


  
    Als sie in Sichtweite des Flusses angekommen waren, blieb die Anführerin des DonnerClans stehen und blickte starr zum anderen Ufer hinüber. »Ich frage mich, wo sie sind«, murmelte sie so leise, dass Feuerherz sie beinahe nicht gehört hätte. »Was sie wohl gerade tun?«
  


  
    Feuerherz brauchte ihr nicht in die traurigen Augen zu schauen, um zu wissen, dass sie an Nebelfuß und Steinfell dachte. Unauffällig sah er sich nach den anderen Katzen um, ob eine von ihnen mitgehört hatte, aber Wieselpfote und Wolkenpfote schnüffelten an dem alten Loch einer Wasserratte, während Langschweif ein Eichhörnchen beobachtete, das hoch in den Wipfeln von einem Ast zum anderen sprang.
  


  
    Wenig später kehrte Blaustern um und lief am Ufer stromaufwärts weiter auf die Sonnenfelsen zu. Feuerherz fiel auf, dass sie von Zeit zu Zeit zum Territorium des FlussClans hinübersah. Aber es blieb ruhig. Nirgendwo war eine FlussClan-Katze zu sehen.
  


  
    Irgendwann kamen die Sonnenfelsen in Sicht. Die sanft abfallende Böschung schien unbelebt. Aber dann, als Feuerherz länger hinsah, kletterte eine Katze von der anderen Seite herauf und blieb stehen, eine reglose Silhouette vor dem Himmel.
  


  
    Feuerherz rührte sich nicht. Er witterte Gefahr, sein Fell sträubte sich. Die Farbe ihres Fells konnte er nicht erkennen, aber ihre drohende Haltung, der arrogant erhobene Kopf und ihr langer, geschwungener Schwanz ließen keinen Zweifel. Es war Leopardenstern.
  


  
    Einige Katzen hatten sich neben Leopardenstern aufgestellt, und als sich die DonnerClan-Patrouille näherte, erkannte Feuerherz Steinfell, den Stellvertreter des FlussClans, und den Krieger Schwarzkralle. »Blaustern!«, fauchte er. »Was hat der FlussClan auf den Sonnenfelsen zu suchen?« Aber Feuerherz sank der Mut, als er den Blick sah, mit dem Blaustern den Stellvertreter des FlussClans anstarrte– nicht herausfordernd wie eine Anführerin, die sich feindlichen Katzen in ihrem Territorium gegenübersieht, sondern bewundernd wie eine Königin, die ihr geliebtes Junges betrachtet, aus dem ein edler Krieger geworden ist.
  


  
    Blaustern lief weiter, bis sie am Fuß des Felsens angekommen war, auf dem Leopardenstern wartete. Feuerherz folgte ihr.
  


  
    »Was haben die hier zu suchen?«, murrte Wolkenpfote ungehalten hinter ihm. »Die Sonnenfelsen gehören uns!«
  


  
    Feuerherz brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen, und der Schüler zog sich zu Wieselpfote und Langschweif zurück, während Feuerherz Schulter an Schulter neben Blaustern stehen blieb.
  


  
    »Guten Tag, Blaustern«, miaute Leopardenstern mit fester Stimme. »Ich warte schon seit Mondaufgang auf die Katzen des DonnerClans, hätte aber nie zu hoffen gewagt, dich unter ihnen zu entdecken.«
  


  
    Ihre Worte hatten einen leicht ironischen Unterton, und Feuerherz zuckte zusammen, weil eine fremde Anführerin es wagte, das Oberhaupt seines Clans so ungeniert zu verhöhnen.
  


  
    »Was macht ihr hier?«, fragte Blaustern. »Die Sonnenfelsen gehören dem DonnerClan.« Sie sprach aber viel zu leise und freundlich und schien selbst nicht zu glauben, was sie sagte, falls es sie überhaupt interessierte.
  


  
    »Die Sonnenfelsen haben immer zum FlussClan gehört«, gab Leopardenstern zurück, »auch wenn wir dem DonnerClan vorübergehend gestattet haben, hier zu jagen. Der DonnerClan schuldet uns aber etwas für die Hilfe, die wir ihm während des Feuers geleistet haben. Heute fordern wir diese Schuld ein, Blaustern. Wir nehmen uns die Sonnenfelsen zurück.«
  


  
    Feuerherz sträubte sich vor Wut das Fell. Falls Leopardenstern glauben sollte, sie könnten die Sonnenfelsen kampflos übernehmen, dann täuschte sie sich! Er fuhr herum und fauchte: »Wieselpfote, du bist der Schnellste. Lauf zum Lager zurück und hol Verstärkung.«
  


  
    »Ich will aber kämpfen!«
  


  
    »Dann beeil dich!«
  


  
    Der Schüler rannte los und verschwand zwischen den Bäumen. Leopardenstern sah ihm zwischen schmalen Augenschlitzen nach, und Feuerherz wusste, dass sie verstanden hatte, warum er verschwand. Wichtig war, den Kampf so lange wie möglich hinauszuzögern. »Rede weiter mit ihr«, flüsterte er Blaustern zu. »Wieselpfote holt Verstärkung.«
  


  
    Er war sich nicht sicher, ob Blaustern ihn gehört hatte. Ihr Blick ruhte wieder auf Steinfell.
  


  
    »Nun, Blaustern?«, erkundigte sich Leopardenstern. »Bist du einverstanden? Trittst du dem FlussClan die Rechte an den Sonnenfelsen ab?«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang antwortete Blaustern nicht. In der anhaltenden Stille kletterten weitere FlussClan-Katzen auf den Felsen und bauten sich neben Leopardenstern auf. Bestürzt entdeckte Feuerherz Graustreif unter ihnen. Ihre Blicke trafen sich, und die Botschaft auf dem entsetzten Gesicht des grauen Kriegers war so eindeutig, als ob er sie zum Himmel hinaufgejault hätte: Ich will nicht gegen dich kämpfen!
  


  
    »Nein.« Endlich antwortete Blaustern, und zu Feuerherz’ Erleichterung mit fester Stimme. »Die Sonnenfelsen gehören dem DonnerClan.«
  


  
    »Dann wirst du um sie kämpfen müssen«, knurrte Leopardenstern.
  


  
    Feuerherz hörte Langschweif an seiner Schulter flüstern: »Die machen Krähenfraß aus uns!«
  


  
    Im gleichen Moment stieß Leopardenstern einen markerschütternden Schrei aus, kletterte in Windeseile an der Felswand hinab und stürzte sich auf Blaustern. Beide Katzen gingen zu Boden, kratzend und fauchend. Feuerherz wollte seiner Anführerin zu Hilfe eilen, als ihn ein Krieger von der Seite anfiel, zu Boden streckte und ihm die Zähne in die Schulter grub. Feuerherz kratzte den Krieger mit den Hinterläufen am Bauch, versuchte verzweifelt freizukommen und erwischte den Feind mit den Krallen an der Kehle. Der getigerte Krieger ließ los und trat jaulend den Rückzug an.
  


  
    Feuerherz wirbelte herum, suchte nach Blaustern, aber sie war nirgends zu sehen. Er entdeckte Langschweif inmitten einer wogenden Katzenmeute, bevor er ihm aber zu Hilfe eilen konnte, sah er aus dem Augenwinkel, dass Schwarzkralle auf ihn zusprang. Er schaffte es, den ausgefahrenen Krallen auszuweichen, und als der FlussClan-Krieger unglücklich stolperte, stürzte sich Feuerherz auf ihn und biss ihn heftig ins Ohr.
  


  
    Schwarzkralle wand sich am Boden und versuchte sich zu befreien. Feuerherz fuhr ihm mit den Krallen über den Rücken, verlor aber das Gleichgewicht, als ihn eine andere Katze von der Seite anfiel. Er ging zu Boden und spürte, wie Zähne seinen Schwanz packten.
  


  
    Langschweif hat recht, dachte er verzweifelt. Sie reißen uns in Fetzen!
  


  
    Der DonnerClan war zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen und Wieselpfote konnte nicht so schnell zum Lager und mit Hilfe wieder zurückrasen. Lange bevor die Verstärkung eintreffen konnte, hätte die Patrouille sie verjagt oder umgebracht, und dann hatte der FlussClan seine Sonnenfelsen wieder.
  


  
    Feuerherz wand sich verzweifelt, kämpfte um Raum, damit er Zähne und Krallen einsetzen konnte. Plötzlich wurde das Gewicht der Katze auf seinen Beinen fortgerissen. Er sprang auf die Pfoten und sah Wolkenpfote, der Schwarzkralle im Genick saß und sich mit den Krallen tief im schwarzen Fell des Kriegers festklammerte, in den Augen ein wildes, kriegerisches Funkeln. Schwarzkralle stemmte sich mit den Hinterpfoten hoch, der Schüler ließ sich aber nicht abschütteln.
  


  
    »Sieh mal, Feuerherz!«, schrie Wolkenpfote. »So macht man das– ist ganz einfach!«
  


  
    Für eine Antwort fehlte Feuerherz die Zeit. Er fauchte einen Fluch hinter dem Krieger her, der jaulend zwischen den Felsen verschwand, und warf sich in das Katzengewühl mit Langschweif in der Mitte. Feuerherz zerrte einen Krieger von seinem Rücken und sah plötzlich Farnpelz vor sich, als der junge Krieger zwischen den Bäumen hervorgestürzt kam.
  


  
    Verblüfft schnappte er nach Luft und schickte dem SternenClan ein Dankgebet. Wieselpfote musste auf die Jagdpatrouille gestoßen sein, die sich seinen Anordnungen entsprechend in der Nähe der Sonnenfelsen umsah– und hatte sie hergeschickt, sodass viel früher Hilfe eintraf, als Feuerherz zu hoffen gewagt hätte.
  


  
    »Wo ist Blaustern?«, rief Farnpelz.
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    Kurz innehaltend sah sich Feuerherz nach seiner Anführerin um. Von ihr war nichts zu sehen, nur Leopardenstern entdeckte er wenige Fuchslängen weiter auf einem Felsen, wo sie Weißpelz gegenüberstand.
  


  
    Langschweif rappelte sich mühsam auf und lehnte sich schwer keuchend an eine Felswand. Blut tropfte aus einer Wunde an seiner Stirn und an einer Flanke fehlte ein Streifen Fell, trotzdem folgte er Farnpelz mit gefletschten Zähnen, als sich dieser ins Getümmel stürzte.
  


  
    Feuerherz wollte sich ihnen gerade anschließen, als er durch den Lärm der Kämpfenden hörte, dass jemand eindringlich nach ihm rief: »Feuerherz! Feuerherz!«
  


  
    Er wirbelte herum und sah Grausteif, der mit beunruhigter Miene auf dem breiten Gesicht auf dem nächsten Felsen hockte. »Feuerherz, komm her!«, fauchte er.
  


  
    Einen Herzschlag lang fragte sich Feuerherz, ob das eine Falle sein könnte, und schämte sich. Sein Freund war einer direkten Auseinandersetzung mit ihm aus dem Weg gegangen, mit einem Trick würde er ihn niemals hintergehen.
  


  
    Feuerherz sprang den seichten Abhang hinauf an Graustreifs Seite. »Was ist los?«
  


  
    Graustreif deutete mit der Nase auf die Rückseite des Felsens. »Sieh mal.«
  


  
    Feuerherz spähte über den Rand. Der Felsen fiel hier steiler ab und mündete in eine schmale Schlucht. Blaustern hockte direkt unter ihm. Ihr Fell war zerzaust und sie blutete an einer Schulter. Den einzigen Fluchtweg versperrten Nebelfuß und Steinfell.
  


  
    Der Stellvertreter des FlussClans holte mit ausgefahrenen Krallen nach Blaustern aus, berührte sie aber nicht. »Verteidige dich!«, fauchte der graue Kater. »Sonst bringe ich dich um, das schwöre ich beim SternenClan.«
  


  
    Von der anderen Seite kroch Nebelfuß mit dem Bauch dicht über der Erde zu ihr hin. »Hast du Angst, gegen uns zu kämpfen?«, flüsterte sie.
  


  
    Blaustern rührte sich nicht von der Stelle, nur den Kopf bewegte sie von einer Seite zur anderen. Feuerherz konnte ihr Gesicht nicht sehen, wusste aber, dass sie ihre eigenen Jungen niemals angreifen würde.
  


  
    »Ich musste es dir sagen«, flüsterte Graustreif neben Feuerherz. »Sie werden mich Verräter nennen– aber dass sie Blaustern töten, kann ich nicht zulassen.«
  


  
    Feuerherz sah seinen Freund dankbar an. Graustreif hatte keine Ahnung, welche Beziehung wirklich zwischen Blaustern und diesen beiden FlussClan-Katzen bestand. Sein einziges Motiv lag in der Treue zu seiner ehemaligen Anführerin.
  


  
    Viel Zeit blieb Feuerherz nicht, um über die verworrenen Loyalitäten seines Freundes nachzudenken. Er musste Blaustern retten. Die FlussClan-Katzen waren ihr mit gesträubtem Fell und gebleckten Zähnen inzwischen so nah, dass sie sie fast berührten.
  


  
    »Du willst eine Anführerin sein?«, miaute Steinfell verächtlich. »Warum kämpfst du nicht?«
  


  
    Er holte mit einer Pfote aus und ließ sie Blaustern über die Schulter sausen. Gleichzeitig stürzte sich Feuerherz den Fels hinunter. Er landete unsanft in der Spalte auf Steinfells Rücken und riss ihn von Blaustern weg. Nebelfuß an der anderen Seite der Anführerin stieß einen kühnen Schrei aus und zeigte ihre Krallen.
  


  
    »Halt!«, jaulte Feuerherz. »Ihr dürft Blaustern nichts tun– sie ist eure Mutter!«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    17. Kapitel
  


  
    Die FlussClan-Krieger erstarrten und rissen entsetzt ihre blauen Augen auf.
  


  
    »Was soll das heißen?«, blaffte Steinfell. »Grauteich war unsere Mutter.«
  


  
    »Nein, hört mich an…« Feuerherz schob Blaustern an die Felswand und stellte sich davor. Hinter sich hörte er die Kämpfenden fauchen und jaulen, aber das schien weit weg von der Begegnung in dieser Schlucht.
  


  
    »Blaustern hat euch im DonnerClan geboren«, miaute er verzweifelt. »Sie konnte euch aber nicht behalten. Euer Vater, Eichenherz, hat euch zum FlussClan gebracht.«
  


  
    »Das glaube ich dir nicht!« Steinfell fletschte boshaft die Zähne. »Das ist ein Trick.«
  


  
    »Nein, warte«, miaute Nebelfuß. »Feuerherz lügt nicht.«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, erwiderte ihr Bruder. »Er ist eine DonnerClan-Katze. Warum sollten wir ihm trauen?«
  


  
    Mit ausgefahrenen Krallen näherte er sich Feuerherz und der DonnerClan-Krieger wappnete sich für einen Angriff. Aber bevor ihn Steinfell anspringen konnte, war Blaustern hinter ihm hervorgeschlüpft und stellte sich vor die beiden FlussClan-Katzen.
  


  
    »Meine Jungen, oh, meine Jungen…« Blausterns Stimme klang weich, und als sie ihren Kopf zu Feuerherz umwandte, sah er, dass ihre Augen voller Bewunderung leuchteten. »Ihr seid jetzt so feine Krieger. Ich bin so stolz auf euch.«
  


  
    Steinfell sah Nebelfuß an. Seine zuckenden Ohren ließen darauf schließen, dass er sich nicht mehr ganz sicher war.
  


  
    »Lasst Blaustern in Ruhe«, drängte Feuerherz leise.
  


  
    Plötzlich rief jemand: »Feuerherz! Pass auf!« Es war Graustreifs Stimme.
  


  
    Feuerherz sah gerade noch, wie sich Leopardenstern den Abhang hinunter auf ihn stürzte. Graustreif hatte ihn im letzten Moment gewarnt. Er trat zurück, sodass ihn ihre ausgefahrenen Krallen nur an der Schulter streiften. Fauchend stürzte sie sich auf ihn. Sein Atem stockte, als sie ihn zu Boden warf.
  


  
    Feuerherz packte die Anführerin des FlussClans mit den Vorderpfoten am Hals und spürte, wie sie ihn mit den Hinterläufen am Bauch kratzte. Blind vor Schmerz schlug er um sich, bis er Fell in die Krallen bekam. Einige Herzschläge lang sah er nur Leopardensterns gefleckten Pelz direkt vor seinem Gesicht und wäre beinahe erstickt, bis er sich endlich frei kämpfen konnte.
  


  
    Plötzlich riss Leopardenstern den Kopf zurück, sodass Feuerherz von ihrer Kehle ablassen musste. Ihr schwerer Körper wurde von ihm gehoben. Mühsam kam er auf die Pfoten und zog sich an die Felswand zurück. Vor Erschöpfung war ihm schwindelig und in einem Hinterlauf spürte er das Blut in einer Wunde pochen. Inzwischen bezweifelte er, dass er diesen Kampf gewinnen konnte.
  


  
    Er sah sich nach Blaustern um, aber sie war verschwunden und mit ihr auch Nebelfuß und Steinfell. Die Anführerin des FlussClans hockte vor ihm am Boden, keuchend und an Hals und Flanke blutend. Verblüfft sah Feuerherz, dass Graustreif auf ihr hockte und sie mit den Vorderpfoten zu Boden presste.
  


  
    »Ich hatte ihn erwischt«, fauchte Leopardenstern außer sich vor Wut. »Und dann habe ich dich gehört. Du hast ihn gewarnt.«
  


  
    Graustreif ließ seine Anführerin los, damit sie sich wieder aufrichten konnte. »Tut mir leid, Leopardenstern, aber Feuerherz ist mein Freund.«
  


  
    Leopardenstern schüttelte sich Blut aus ihrem Pelz mit den goldenen Flecken und funkelte den grauen Krieger an. »Was dich angeht, so hatte ich von Anfang an recht«, fauchte sie. »Du bist dem FlussClan nie treu gewesen. Gut, nun hast du die Wahl. Du greifst deinen Freund jetzt an, oder du verlässt meinen Clan. Für immer.«
  


  
    Graustreif sah sie entsetzt an. Feuerherz stockte der Atem. Würde Leopardenstern ihn tatsächlich zwingen, gegen seinen ehemaligen Clangenossen zu kämpfen? Er wusste, dass er nicht mehr genügend Kraft hatte, um einen fast unversehrten Krieger zu schlagen– und wie sollte er außerdem die Krallen gegen seinen besten Freund ausfahren?
  


  
    »Nun?«, knurrte Leopardenstern. »Worauf wartest du noch?«
  


  
    Graustreif sah Feuerherz an, in seinen Bernsteinaugen stand nackte Verzweiflung. Dann neigte er den Kopf. »Tut mir leid, Leopardenstern. Ich kann das nicht. Auch wenn du mich bestrafst.«
  


  
    »Dich bestrafen?« Ihr Gesicht war verzerrt vor Wut. »Ich werde dir die Augen auskratzen. Ich werde dich im Wald aussetzen, damit dich die Füchse fressen. Verräter! Ich werde–«
  


  
    Ihre Drohungen gingen in wildem Gejaule unter. Bei der Vorstellung, gegen noch mehr Feinde anzukämpfen, verließ Feuerherz der Mut. Als er aufblickte, traute er jedoch seinen Augen kaum. Eine Woge von DonnerClan-Katzen strömte über den Felsen und in die Schlucht hinunter. Er entdeckte Mausefell, Dunkelstreif, Sandsturm und Borkenpelz. Wieselpfote führte die übrigen Schüler an. Seine Botschaft war angekommen und hatte doch noch für Hilfe gesorgt!
  


  
    Leopardenstern sah die Katzen und ergriff die Flucht. Die Krieger des DonnerClans nahmen unter wütendem Geheul sofort die Verfolgung auf. Feuerherz und Graustreif blieben zurück und sahen einander an.
  


  
    »Ich danke dir«, miaute Feuerherz nach einer kurzen Pause.
  


  
    Graustreif trottete zu ihm. Er humpelte leicht und sein Fell war struppig und verkrustet vom Staub. »Ich hatte keine Wahl«, flüsterte er. »Ich konnte dir doch nicht wehtun.«
  


  
    Feuerherz richtete sich auf. Als sein Kopf allmählich klarer wurde, bemerkte er, dass der Lärm nachgelassen hatte und eine schwere Stille über den Sonnenfelsen lastete. Die Luft roch nach Blut. »Komm mit. Wir müssen nachsehen, was passiert ist.«
  


  
    Er machte kehrt und trottete zum Ausgang der Schlucht, Graustreif spürte er dicht hinter sich. Als er das offene Gelände hinter den Felsen erreicht hatte, sah er, dass sich die Krieger des FlussClans die Böschung hinab zum Flussufer zurückzogen. Schwarzkralle führte die Patrouille an, ließ sich in den Fluss gleiten und schwamm auf das andere Ufer zu.
  


  
    Farnpelz und Sandsturm standen in der Nähe, die übrigen DonnerClan-Katzen hockten auf den Sonnenfelsen und sahen ihren Feinden beim Rückzug zu. Wolkenpfote hob den Kopf und stieß einen triumphierenden Schrei aus.
  


  
    Blaustern trottete mit entschlossen aufgestellten Ohren bis zur Grenze des FlussClans hinter den abziehenden Katzen her. Feuerherz beobachtete bestürzt, dass sie Nebelfuß und Steinfell folgte. »Jetzt, da ihr die Wahrheit kennt, müssen wir reden«, rief sie ihnen nach. »Ihr seid im Lager des DonnerClans willkommen. Ich werde meinen Kriegern sagen, dass sie euch zu meinem Bau führen sollen, wann immer ihr mich zu sehen wünscht.«
  


  
    Die beiden Krieger wandten ihr den Rücken zu und stolzierten zum Ufer. Steinfell drehte sich um, bevor er ins Wasser watete. »Lass uns in Ruhe«, knurrte er. »Du bist nicht unsere Mutter, egal was du uns erzählst.«
  


  
    Leopardenstern zog sich als letzte der Katzen über die Grenze zurück. »Seht her!«, rief sie ihren Kriegern mürrisch zu und zuckte mit dem Schwanz in die Richtung, wo Graustreif neben Feuerherz stand. »Wenn der Verräter nicht gewesen wäre, hätten wir die Sonnenfelsen jetzt wieder zurückgewonnen. Er gehört nicht länger dem FlussClan an. Solltet ihr ihn auf unserem Territorium erwischen, dann tötet ihn.«
  


  
    Ohne auf eine Antwort zu warten, machte sie kehrt und humpelte eilig zum Fluss.
  


  
    Graustreif sagte nichts. Er stand so reglos wie die Felsen hinter ihm, den Kopf mutlos gesenkt.
  


  
    Sandsturm trottete auf Feuerherz zu. »Was ist passiert?«, fragte sie. Ein Kratzer an ihrer Schulter blutete, aber ihre Augen blickten klar und offen.
  


  
    Feuerherz sehnte sich danach, zum Lager zurückzukehren und sich mit ihr im Bau der Krieger zusammenzukuscheln, um sich die Zunge zu geben, wusste aber, dass er dafür keine Zeit haben würde. »Graustreif hat mir das Leben gerettet«, erklärte er. »Er hat Leopardenstern von mir weggerissen.«
  


  
    »Deshalb kann er also nicht mehr zurück.« Die hellbraune Kätzin drehte den Kopf und sah zu, wie die letzte FlussClan-Katze ins Wasser glitt. Dann betrachtete sie Graustreif mit ihren großen, gefühlvollen Augen. »Was soll er jetzt bloß tun?«, murmelte sie.
  


  
    Ein freudiger Gedanke hellte Feuerherz’ Miene auf. Graustreif mochte seine Jungen von Herzen lieben, aber wenn ihn der FlussClan verstoßen hatte, konnte er nach Hause zurück. Kurz darauf hatte ihn sein Glücksgefühl jedoch schon wieder verlassen und sein Magen krampfte sich furchtsam zusammen. Darüber hatte nicht er zu entscheiden. Würde Blaustern dem Krieger jetzt erlauben, zu dem Clan zurückzukehren, den er verlassen hatte? Und wie würden die anderen Krieger reagieren?
  


  
    Als Feuerherz suchend den Blick schweifen ließ, entdeckte er seine Anführerin, die erschöpft vom Ufer die Böschung hinaufgetrottet kam, und lief ihr entgegen. »Blaustern…«
  


  
    Sie hob den Kopf und sah ihn ratlos an. »Sie hassen mich, Feuerherz.«
  


  
    Voller Mitgefühl erwiderte er ihren Blick. In seiner Sorge um Graustreif hätte er beinahe vergessen, was seine Anführerin durchmachen musste. »Tut mir leid, Blaustern«, murmelte er. »Vielleicht hätte ich es ihnen nicht sagen sollen. Ich wusste aber nicht, was ich sonst tun sollte.«
  


  
    »Es war ganz richtig, Feuerherz.« Zu seiner Überraschung streckte sich Blaustern und leckte ihm rasch über die Schulter. »Ich habe immer gewollt, dass sie es erfahren. Ich war nur nicht darauf gefasst, dass sie mich für das, was ich getan habe, hassen würden.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Lass uns zum Lager zurückkehren.«
  


  
    Der erfolgreiche Kampf ihres Clans um die Sonnenfelsen schien ihr vollkommen gleichgültig. Ihre Krieger hatten sich bereits gesammelt, als sie bei ihnen ankamen. Aber die Anführerin sagte nichts zu dem Sieg, gratulierte ihnen nicht einmal, weil sie ihr so tapfer zur Seite gestanden hatten. Offensichtlich weilten ihre Gedanken noch immer bei ihren Jungen.
  


  
    Feuerherz nahm seinen Platz an ihrer Seite ein, um den Heimweg anzutreten. »Gut gemacht«, miaute er Wolkenpfote zu, als sein Schüler von einem Felsen sprang und elegant neben ihm landete. »Du hast wie ein Krieger gekämpft. Und alle anderen auch«, fügte er lauter hinzu und blickte sich um, in der Hoffnung, die unbeteiligte Haltung ihrer Anführerin wettmachen zu können. »Blaustern und ich, wir sind sehr stolz auf euch.«
  


  
    »Dem SternenClan sei Dank, dass wir den FlussClan vertreiben konnten«, miaute Farnpelz.
  


  
    »Nein, uns sei Dank«, warf Wolkenpfote ein. »Wir waren es, die gekämpft haben. Ich habe keine Krieger vom SternenClan bei uns gesehen.«
  


  
    Bei dieser Bemerkung drehte Blaustern den Kopf und sah den weißen Schüler mit halb geschlossenen Augen eindringlich an. Feuerherz rechnete damit, dass sie ihn tadeln würde, sie wirkte aber eher interessiert als verärgert. Sie nickte kaum merklich, sagte aber nichts.
  


  
    Als sich die Krieger in Richtung Lager in Bewegung setzten, hielt Feuerherz neben Graustreif an. »Blaustern«, miaute er nervös, »Graustreif ist hier.«
  


  
    Blausterns Blick streifte den grauen Krieger unbeteiligt. Einen Moment lang fürchtete Feuerherz, sie würde wieder aus der Wirklichkeit wegdriften und sich gar nicht mehr erinnern, dass Graustreif den DonnerClan verlassen hatte.
  


  
    Dann schob sich Dunkelstreif vor. »Verschwinde aus unserem Territorium!«, fauchte er Graustreif an und fügte an Blaustern gewandt hinzu: »Ich jage ihn davon, wenn du willst.«
  


  
    »Warte«, befahl Blaustern, und ein Hauch ihrer alten Autorität kehrte zurück. »Feuerherz, sag du mir, worum es hier geht.«
  


  
    Er berichtete ihr, dass ihn Graustreif vor dem Angriff von Leopardenstern gewarnt hatte und sie weggezerrt hatte, als Feuerherz den Kampf zu verlieren drohte. »Er rief mich zu Hilfe, als Nebelfuß und Steinfell dich angreifen wollten«, erklärte er. »Und ich verdanke ihm mein Leben. Blaustern, bitte erlaube ihm, zum DonnerClan zurückzukehren.«
  


  
    Graustreif sah seine ehemalige Anführerin mit einem Hoffnungsschimmer in den Bernsteinaugen an. Aber bevor Blaustern antworten konnte, warf Dunkelstreif mit schroffer Stimme ein: »Er hat den DonnerClan aus eigenem Antrieb verlassen. Warum sollten wir ihm erlauben, dass er jetzt zurückgekrochen kommt?«
  


  
    »Ich komme zu keiner Katze zurückgekrochen«, konterte Graustreif. Er wandte sich wieder an die graue Kätzin. »Aber ich würde gern zurückkommen, wenn du mich haben willst, Blaustern.«
  


  
    »Du kannst einen Verräter nicht wiederaufnehmen!«, fauchte Dunkelstreif. »Er hat gerade seine Anführerin betrogen– woher willst du wissen, dass er nicht die erstbeste Gelegenheit ergreift, um dich zu betrügen?«
  


  
    »Er hat es für Feuerherz getan!«, protestierte Sandsturm.
  


  
    Dunkelstreif schnaubte verächtlich.
  


  
    Blaustern fixierte ihn mit kaltem Blick. »Wenn Graustreif ein Verräter ist«, miaute sie, und in ihrer Stimme lag eine Kälte wie in der tiefsten Blattleere, »dann ist er nicht besser als ihr anderen auch. Im Clan gibt es so viele Verräter, dass es auf einen mehr oder weniger nicht ankommt.« Sie wirbelte zu Feuerherz herum, plötzlich schien ihr Körper wieder mächtig und stark. »Du hättest nicht verhindern sollen, dass mich Nebelfuß und Steinfell töten!«, fauchte sie. »Ein schneller Tod durch die Krallen edler Krieger ist mir lieber als ein endloses Leben in einem Clan, dem ich nicht trauen kann– einem Clan, den der SternenClan dem Untergang geweiht hat!«
  


  
    Den anderen Katzen verschlug es die Sprache, und Feuerherz wurde bewusst, dass die meisten im Clan keine Vorstellung davon hatten, wie misstrauisch und verzweifelt Blaustern geworden war. Er wusste, es hatte jetzt keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. »Soll das heißen, dass Graustreif bleiben darf?«, fragte er.
  


  
    »Bleiben oder gehen, ganz wie er will«, antwortete Blaustern gleichgültig. Ihre wiedergewonnene Kraft hatte sie erneut verlassen und ließ sie erschöpfter denn je zurück. Langsam und ohne die besorgten Blicke ihrer Krieger zu bemerken, trottete sie müde zum Lager zurück.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    18. Kapitel
  


  
    Als sich Feuerherz erschöpft durch den Eingang ins Lager schob, sah er, wie Brombeerjunges auf ihn zusprang, vor lauter Eifer fast über die eigenen Pfoten stolpernd, um die heimkehrenden Krieger zu begrüßen. »Haben wir gewonnen?«, fragte er. Er blieb stehen und starrte Graustreif mit großen Augen an. »Wer ist das? Ist er ein Gefangener?«
  


  
    »Nein, er ist eine DonnerClan-Katze«, antwortete Feuerherz. »Das ist eine lange Geschichte, Brombeerjunges, und ich bin zu müde, dir das jetzt zu erklären. Bitte deine Mutter, sie dir zu erzählen.«
  


  
    Brombeerjunges ging einen Schritt rückwärts und sah ein bisschen gekränkt aus. Er würde sich zwar nicht daran erinnern, aber Feuerherz fiel ein, dass er Seite an Seite mit den beiden Jungen von Graustreif gesäugt worden war. Goldblüte hatte an den wenigen Tagen, die sie im DonnerClan verbrachten, für sie gesorgt.
  


  
    Das dunkle Tigerjunge beäugte Graustreif misstrauisch, als die beiden Krieger an ihm vorbeitrotteten, und wandte sich dann an Bernsteinjunges, das angesprungen kam. »Sieh mal!«, miaute er. »Da ist eine neue Katze im Clan.«
  


  
    »Wer ist das?«, wunderte sich Bernsteinjunges.
  


  
    »Ein Verräter«, murrte Dunkelstreif, als er auf seinem Weg zum Bau der Krieger an ihnen vorbeistolzierte. »Aber wir sind schließlich alle Verräter, behauptet Blaustern jedenfalls.«
  


  
    Die beiden jungen Katzen starrten ihn völlig verblüfft an. Feuerherz schluckte seinen Ärger hinunter. Er hatte keine Zeit für eine Diskussion mit Dunkelstreif, der seine Wut aber dennoch nicht an den beiden Jungen auslassen durfte. In einem ungewohnten Anflug von Zuneigung zu Brombeerjunges drehte er sich um und miaute: »Ja, wir haben gewonnen. Die Sonnenfelsen gehören immer noch uns.«
  


  
    Brombeerjunges machte einen Freudensprung. »Großartig! Ich gehe zu den Ältesten und erzähle es ihnen.« Er sauste davon, dicht gefolgt von Bernsteinjunges.
  


  
    »Das sind doch die Jungen von Tigerstern, oder?«, fragte Graustreif neugierig und sah ihnen nach.
  


  
    »Ja.« Feuerherz wollte jetzt nicht darüber diskutieren. »Gehen wir zu Rußpelz und lassen uns zusammenflicken.«
  


  
    Graustreif blickte um sich, als die beiden Krieger die niedergebrannte Lichtung überquerten. »Das wird nie mehr so werden wie früher«, murmelte er verzagt.
  


  
    »Warte ab bis zur Blattfrische«, antwortete Feuerherz, um ihn aufzuheitern. Er hoffte, dass Graustreif nur den Feuerschaden gemeint hatte und nicht seine Befürchtung, er könnte seine ehemalige Position im Clan nie mehr zurückgewinnen. »Es wird alles kräftiger nachwachsen als zuvor.«
  


  
    Graustreif antwortete nicht. Er sah gar nicht so glücklich aus, wie Feuerherz gehofft hatte, und schien zu bezweifeln, dass ihn die übrigen Mitglieder seines Geburtsclans je wieder akzeptieren würden. In seinen Augen konnte Feuerherz außerdem lesen, dass er seine Jungen vermisste. Er hatte sich nicht einmal von ihnen verabschieden können.
  


  
    Die zurückkehrenden Krieger fanden sich auf der Lichtung vor Rußpelz’ Bau ein. Als Feuerherz und Graustreif näher traten, blickte die Heilerin auf, die gerade Spinnweben auf eine Wunde an Wolkenpfotes Flanke presste. »Da ist ja Feuerherz«, miaute sie und fügte hinzu: »Beim großen SternenClan, du siehst aus, als hättest du gegen die Monster auf dem Donnerweg gekämpft!«
  


  
    »So fühle ich mich auch«, klagte Feuerherz. Als er sich niederließ, um zu warten, bis Rußpelz Zeit für ihn hatte, spürte er allmählich, wie sehr seine Wunden schmerzten. Die Wunde an seiner Flanke, die ihm Leopardenstern zugefügt hatte, blutete immer noch, und er verrenkte sich den Hals, um sich zu lecken.
  


  
    »Was hast du dir dabei gedacht, den wieder anzuschleppen?« Feuerherz blickte auf und sah Borkenpelz, der Graustreif finster anstarrte. »Wir wollen ihn hier nicht haben.«
  


  
    »Wen meinst du mit ›wir‹?«, fragte Feuerherz zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich finde, er gehört hierher– und das tut Sandsturm auch und–« Er brach ab, als sich Borkenpelz demonstrativ abwandte.
  


  
    Graustreif sah Feuerherz entschuldigend an. »Sie werden mich nicht akzeptieren«, miaute er. »Es ist wahr. Ich habe den Clan verlassen und jetzt…«
  


  
    »Das dauert seine Zeit«, versuchte ihn Feuerherz zu ermutigen. »Sie werden sich daran gewöhnen.«
  


  
    Insgeheim wusste er, dass er seine Worte selbst nicht glaubte. Dank Blausterns Gleichgültigkeit würden einige Katzen im DonnerClan mit ihrer Abneigung gegen Graustreifs Rückkehr nicht hinter dem Berg halten. Noch ein zusätzliches Problem zu seinen Sorgen über die Vorgänge im Wald. Wie sollte der Clan jene Zerstörung überleben, die der SternenClan prophezeit hatte, wenn sie nicht zusammenhielten?
  


  
    Feuerherz fragte sich, ob Graustreif vom Heiler des FlussClans etwas über die finstere Bedrohung im Wald erfahren hatte und von der ›Meute‹, vor der sie der SternenClan gewarnt hatte. Feuerherz juckte zwar vor Grauen der Pelz, aber zu wissen, dass Graustreif wieder da war, tröstete ihn, denn er wusste, dass er sich auf den Freund verlassen konnte, ganz gleich, was geschah. Feuerherz leckte weiter an seiner Wunde und hätte nur allzu gern für kurze Zeit nichts weiter getan, als sich über die Rückkehr des grauen Kriegers zu freuen.
  


  
    »Gut so, mach sie sauber«, miaute Rußpelz, die jetzt zu ihm gekommen war. Sie schnupperte an der Beinverletzung und inspizierte dann schnell seine anderen Wunden. »Ist alles halb so schlimm«, versicherte sie ihm. »Ich gebe dir ein paar Spinnweben gegen die Blutung, ansonsten brauchst du nur etwas Ruhe.«
  


  
    »Hast du Blaustern gesehen?«, fragte Feuerherz, als Rußpelz die Spinnweben brachte und auf die Wunde legte. »Ist sie schwer verletzt?«
  


  
    »Ein Biss an der Schulter«, antwortete die Heilerin. »Ich habe ihr eine Kräuterpackung gemischt, und dann ist sie in ihre Höhle zurückgekehrt.«
  


  
    Feuerherz rappelte sich mühsam auf. »Ich sollte besser einmal nach ihr sehen.«
  


  
    »Gut, aber weck sie nicht auf, wenn sie schläft. Die Belange des Clans können warten. Und bis Feuerherz wieder hier ist«, wandte sie sich an Graustreif, »werde ich mir dich mal ansehen.« Sie leckte ihm kurz über das Ohr. »Schön, dass du wieder da bist.«
  


  
    Wenigstens ein paar Katzen würden Graustreif willkommen heißen, sagte sich Feuerherz, als er über die Lichtung trottete. Die anderen würden ihre Meinung schon noch ändern, Graustreif brauchte nur ein bisschen Zeit, um seine Loyalität gegenüber dem DonnerClan erneut zu beweisen.
  


  
    »Feuerherz!«, rief ihm Sandsturm aus einiger Entfernung zu, als er sich Blausterns Höhle näherte. »Mausefell und ich gehen jagen.«
  


  
    »Danke«, miaute Feuerherz erfreut.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?« Sandsturm kam näher und beäugte ihn nachdenklich. »Ich dachte, du würdest dich freuen– wir haben die Schlacht gewonnen und Graustreif ist wieder da.«
  


  
    Feuerherz presste seine Nase kurz an ihre Flanke. Ein warmes Gefühl der Erleichterung hellte seine Stimmung auf. Anscheinend hatte ihm die Kätzin verziehen, dass er das Gespräch mit dem WindClan hinter Blausterns Rücken arrangiert hatte. »Ich weiß– ich bin aber nicht sicher, ob alle Katzen Graustreif akzeptieren werden. Sie werden nicht so schnell vergessen, dass er eine Katze aus einem fremden Clan geliebt und uns anschließend verlassen hat.«
  


  
    »Das ist vorbei. Jetzt ist er schließlich wieder da. Sie werden sich einfach mit ihm arrangieren müssen«, miaute Sandsturm beschwichtigend.
  


  
    »Darum geht es doch gar nicht!« Schmerz und Müdigkeit machten Feuerherz reizbarer, als ihm lieb war. »Wir können uns jetzt keine Streitigkeiten leisten. Verstehst du das nicht?«
  


  
    Sandsturm starrte ihn an, in ihren hellgrünen Augen flackerte Zorn auf. »Tut mir unendlich leid«, blaffte sie. »Ich wollte bloß helfen.«
  


  
    »Sandsturm, nicht…«, hob Feuerherz an, dem zu spät auffiel, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Sandsturm hatte sich aber bereits abgewandt und stolzierte zum Bau der Krieger zurück, wo Mausefell auf sie wartete.
  


  
    Noch bedrückter als zuvor lief Feuerherz zu Blausterns Bau. Auf den ersten Blick durch den Eingang sah es so aus, als ob sie schlafen würde, weil sie zusammengerollt in ihrem Nest lag. Aber dann schlug sie die Augen auf und hob den Kopf.
  


  
    »Feuerherz.« Ihre Stimme klang gleichgültig. »Was willst du?«
  


  
    »Nur Bericht erstatten, Blaustern.« Feuerherz schlüpfte hinein und blieb aufrecht vor seiner Anführerin stehen. »Alle Katzen sind zurück. Es gibt keine schweren Verletzungen, soweit ich sehen kann.«
  


  
    »Gut.« Mit etwas mehr Interesse in der Stimme fügte sie hinzu: »Dein Schüler hat heute gut gekämpft.«
  


  
    »Ja, das stimmt.« Voller Stolz dachte er an seinen Neffen. Auch wenn es in der Vergangenheit zweifellos einige Probleme mit Wolkenpfote gegeben hatte, konnte niemand bestreiten, dass er mutig war.
  


  
    »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass er zum Krieger ernannt wird«, fuhr Blaustern fort. »Wir werden die Zeremonie zu seiner Ernennung bei Sonnenuntergang feiern.«
  


  
    Ein Funken Hoffnung glomm in Feuerherz’ Brust. Hatte Blaustern endlich akzeptiert, dass sie neue Krieger ernennen musste?
  


  
    Die kleine Flamme erlosch aber gleich wieder, als Blaustern mit verächtlicher Miene hinzufügte: »Es wird eine Zeremonie stattfinden müssen, fürchte ich. Mir bedeutet sie nichts, aber diese Katzen sind so missgünstig, dass sie Wolkenpfote sonst niemals akzeptieren werden.«
  


  
    Und wie viel bedeutet die Zeremonie für Wolkenpfote?, fragte sich Feuerherz. Hat das Gesetz der Krieger für ihn eigentlich eine Bedeutung? Wenn nicht, überlegte er, dann hatte es der junge Kater auch nicht verdient, dass er zum Krieger ernannt wurde, da mochte er noch so gut kämpfen.
  


  
    Blaustern hatte sich jedoch entschieden, und Feuerherz würde nicht versuchen, sie davon abzubringen. Stattdessen schlug er vor: »Wieselpfote sollte auch zum Krieger ernannt werden. Er hat sich heute sehr gut gemacht.«
  


  
    »Wieselpfote hat dem Lager eine Nachricht überbracht. Das ist Schülerarbeit. Er ist noch nicht so weit.«
  


  
    »Er ist aber zum Kampf zurückgekehrt«, warf Feuerherz ein.
  


  
    »Nein!« Blaustern schlug verärgert mit dem Schwanz. »Ich kann Wieselpfote nicht trauen. Wolkenpfote ist stärker und mutiger– und außerdem kriecht er nicht vor dem SternenClan wie alle anderen. Der Clan braucht mehr Krieger wie ihn.«
  


  
    Feuerherz hätte gern gesagt, dass der DonnerClan Wolkenpfotes Respektlosigkeit gegenüber dem SternenClan am allerwenigsten gebrauchen konnte, traute sich aber nicht. Er neigte den Kopf und zog sich zurück. »Wir sehen uns bei Sonnenuntergang«, miaute er und macht sich auf den Weg, um Wolkenpfote die Botschaft zu überbringen.
  


  
    Sein Schüler reagierte, wie zu erwarten, begeistert auf die Mitteilung, dass er zum Krieger ernannt werden sollte. Feuerherz erklärte ihm, was er während der Zeremonie zu tun hatte, und ging dann zum Bau der Krieger, um endlich den lang ersehnten Schlaf nachzuholen. Sein Herz rutschte ihm bis in die Pfoten, als er Langschweif bei den Schülern vor ihrem Bau sitzen sah. Eine Sache musste er noch erledigen, bevor er sich ausruhen konnte.
  


  
    Er ging zu Langschweif und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen, außer Hörweite der Schüler. »Langschweif«, hob er an und suchte nach den richtigen Worten. »Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten. Blaustern will Wolkenpfote zum Krieger ernennen, aber–«
  


  
    »Aber Wieselpfote nicht?«, beendete Langschweif den Satz verärgert. »Das wolltest du doch sagen, oder nicht?«
  


  
    »Tut mir leid, Langschweif«, miaute er. »Ich habe versucht, Blaustern zu überzeugen, sie lässt aber nicht mit sich reden.«
  


  
    »Behauptest du.« Der helle Krieger zog ein verächtliches Gesicht. »Wie seltsam, dass dein Schüler erwählt und meiner übergangen wird. Wieselpfote wäre niemals mit den Zweibeinern mitgegangen!«
  


  
    »Ich werde über diese Sache nicht mehr diskutieren«, fiel ihm Feuerherz ins Wort. Wolkenpfote hatte den Clan auch nicht freiwillig verlassen, aber wie jede Katze wusste, war er regelmäßig zum Zweibeinernest gegangen, um Nahrung zu beschaffen, bis ihn die Zweibeiner schnappten und einsperrten. »Blaustern sagt, dass sie Wolkenpfote zum Krieger ernennen will, weil er gut gekämpft hat, während Wieselpfote…«
  


  
    »Nur eine Nachricht überbracht hat.« Langschweif sträubte sich vor Wut das Nackenfell. »Und wer hat ihm den Auftrag erteilt? Er wäre geblieben und hätte gekämpft, wenn du ihn nicht losgeschickt hättest!«
  


  
    »Das weiß ich«, miaute Feuerherz müde. »Ich bin genauso enttäuscht wie du. Ich werde mein Bestes tun, damit Wieselpfote so schnell wie möglich zum Krieger ernannt wird, das verspreche ich.«
  


  
    »Und wenn ich alles glaube, aber das ganz bestimmt nicht!«, blaffte Langschweif. Er kehrte Feuerherz den Rücken zu, verscharrte verärgert einen nicht vorhandenen Dunghaufen in der Erde und stolzierte zu den Schülern zurück.
  


  
    Die Sonne versank hinter der Lagerbegrenzung, als Feuerherz, dicht gefolgt von Graustreif, den Bau der Krieger wieder verließ. Der Schlaf hatte ihm gutgetan, und er gab sich Mühe, der bevorstehenden Zeremonie zuversichtlich entgegenzusehen, auch wenn er sich nicht darauf freute.
  


  
    Lange Schatten erstreckten sich über das Lager, und Feuerherz sah, dass Blaustern aus ihrem Bau getreten war. Zu seiner Erleichterung bewegte sie sich leichtfüßig, und die Wunde an ihrer Schulter, die sie sich im Kampf zugezogen hatte, schien sie nicht zu beeinträchtigen, als sie auf den Hochstein sprang.
  


  
    »Alle Katzen, die alt genug sind, ihre Beute selbst zu erlegen, mögen unter dem Hochstein zu einer Versammlung zusammenkommen«, rief sie.
  


  
    Graustreif stieß Feuerherz freundschaftlich in die Flanke. »Das hast du gut hingekriegt mit Wolkenpfote«, miaute er. »Ich hätte nie gedacht, dass aus dem aufmüpfigen Jungen so ein guter Krieger werden könnte!«
  


  
    Feuerherz bedankte sich bei seinem Freund für das Lob, indem er seine Nase an die Schulter des grauen Kriegers presste. Gewiss erinnerte sich der Freund, wie aufgebracht Feuerherz nach Rußpelz’ Unfall gewesen war, und wusste, wie viel es ihm bedeutete, dass endlich einer seiner Schüler zum Krieger ernannt wurde. Graustreif hatte vor langer Zeit miterleben dürfen, wie aus seinem Schüler Farnpfote ein Krieger geworden war.
  


  
    Auf der Lichtung hatten sich bereits etliche Katzen eingefunden. Die Nachricht von Wolkenpfotes Ernennung musste sich im Lager verbreitet haben. Rußpelz tauchte aus ihrem Bau auf und nahm ihren Platz in der Nähe des Felsens ein, während sich Goldblüte mit ihren beiden Jungen vor der sich versammelnden Menge niederließ. Glanzfell blieb mit ihrem Wurf nicht weit vom Eingang zur Kinderstube.
  


  
    Feuerherz fiel auf, dass sich die anderen Schüler erst ganz am Schluss am Hochstein einfanden. Er sah, wie Maispfote Wieselpfote aus dem Bau schubste. Der schwarz-weiße Kater überquerte die Lichtung, blieb aber am äußersten Rand der Versammlung stehen und die anderen Schüler gruppierten sich um ihn herum.
  


  
    Bekümmert dachte Feuerherz, dass Wolkenpfote schließlich nichts dafür konnte, wenn sich Blaustern für ihn und gegen alle anderen entschieden hatte. Es würde ihn kränken, wenn ihm seine Freunde nicht zu seiner Ernennung gratulierten.
  


  
    Wolkenpfote schien das allerdings nichts auszumachen. Er kam gemächlich aus dem Bau der Ältesten getrottet und winkte mit dem Schwanz, während er mit leuchtenden Augen auf Feuerherz zulief.
  


  
    Feuerherz flüsterte ihm ins Ohr: »Ich bin sehr stolz auf dich, Wolkenpfote. Morgen darfst du eine Jagdpatrouille zum Zweibeinerort anführen und es Prinzessin erzählen.«
  


  
    Wolkenpfote warf ihm einen begeisterten Blick zu, aber bevor er etwas sagen konnte, ergriff Blaustern das Wort. »Wolkenpfote, du hast heute Morgen tapfer gegen den FlussClan gekämpft, und ich habe beschlossen, dass für dich der Zeitpunkt gekommen ist, deinen Platz unter den Kriegern des DonnerClans einzunehmen.«
  


  
    Der weiße Kater wandte sich dem Hochstein zu und blickte zu seiner Anführerin auf, als sie die rituellen Worte aussprach: »Ich, Blaustern, Anführerin des DonnerClans, rufe meine Kriegerahnen an, sich diesen Schüler anzusehen. Er hat hart gearbeitet, um euer edles Gesetz zu erlernen. Der SternenClan möge ihn als Krieger willkommen heißen.«
  


  
    Ihre Stimme klang kalt, und Feuerherz fand, dass sie das Ritual auf eine Art und Weise vollzog, die keinen Zweifel an ihrer Gleichgültigkeit ließ. Ihm war nicht wohl, als er sich fragte, ob der SternenClan über Wolkenpfote wachen würde, obwohl weder er noch seine Anführerin die Kriegerahnen respektierten.
  


  
    »Wolkenpfote«, fuhr Blaustern fort, »versprichst du, das Gesetz der Krieger in Ehren zu wahren und diesen Clan zu schützen und für ihn zu kämpfen, selbst wenn es dein Leben kostet?«
  


  
    »Ich verspreche es«, miaute Wolkenpfote eifrig.
  


  
    Feuerherz fragte sich, ob Wolkenpfote verstanden hatte, was er da schwor. Sicher würde er seinen Clan nach besten Kräften beschützen, weil diese Katzen seine Freunde waren, Treue zum Gesetz der Krieger würde den jungen Kater zu solchen Taten jedoch bestimmt nicht antreiben.
  


  
    »Mit SternenClans Hilfe gebe ich dir jetzt deinen Kriegernamen«, fuhr Blaustern fort und zerrte jedes ihrer Worte mühsam wie einen Stachel aus sich heraus. »Wolkenpfote, von jetzt an wirst du den Namen Wolkenschweif tragen. Der SternenClan ehrt dich für deinen Mut und deine Unabhängigkeit und wir heißen dich als vollwertigen Krieger im DonnerClan willkommen.«
  


  
    Mit einem Satz sprang sie vom Hochstein, lief zu Wolkenschweif und legte ihm ihre Schnauze auf den Kopf. Wolkenschweif leckte ihr respektvoll die Schulter, dann trottete er zu Feuerherz und stellte sich neben ihn.
  


  
    In diesem Moment hätte der Clan den neuen Krieger begrüßen und seinen neuen Namen rufen müssen, aber alles blieb still. Feuerherz hörte, wie um ihn herum missgünstiges Gemurmel einsetzte, als ob die Katzen gespürt hätten, wie wenig überzeugend Blaustern das Ritual vollzog. Feuerherz warf einen Blick auf die Schüler am Rand der Versammlung, die alle den Blick auf ihre Pfoten gesenkt hatten. Wieselpfote kehrte seinem ehemaligen Schlafgenossen den Rücken zu.
  


  
    Wolkenschweif sah inzwischen leicht bedrückt aus, als Buntgesicht, die ihn als Junges gesäugt hatte, zu ihm trat und ihre Nase an seine presste. »Gut gemacht, Wolkenschweif!«, rief sie laut. »Ich bin so stolz auf dich!«
  


  
    Damit hatte sie ein Zeichen gesetzt, denn jetzt traten Rußpelz und Graustreif vor, und dann versammelten sich endlich auch die anderen Katzen um ihn, begrüßten ihn mit seinem Namen und gratulierten ihm. Feuerherz atmete erleichtert auf, als der schreckliche Moment vorüber war. Allerdings fiel ihm auf, dass Langschweif nirgends zu sehen war und die Schüler erst im allerletzten Moment vortraten, angeführt von Maispfote, jeweils schnell ein paar leise Worte murmelten und sich gleich wieder verdrückten. Wieselpfote war nicht dabei.
  


  
    »Du hältst heute Nachtwache«, erinnerte Feuerherz seinen ehemaligen Schüler, um den Anschein zu erwecken, als ob diese Ernennungszeremonie wie jede andere abgelaufen wäre. »Denk daran, dass du bis Sonnenaufgang schweigen musst.«
  


  
    Wolkenschweif nickte und trottete los, um seinen Posten mitten auf der Lichtung einzunehmen. Kopf und Schwanz trug er stolz erhoben, aber Feuerherz wusste, dass die Eifersucht der anderen Schüler die Zeremonie überschattet hatte, zusammen mit Blausterns offensichtlichem Glaubensverlust.
  


  
    Wie lange konnte der Clan durchhalten, fragte sich Feuerherz, wenn seine Anführerin den SternenClan nicht mehr achtete?
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    19. Kapitel
  


  
    Am nächsten Morgen sah Feuerherz zu, wie sich die Morgenpatrouille auf den Weg machte, bevor er zu Wolkenschweif ging, um ihn aus seiner Nachtwache auszulösen. Sein verletztes Bein fühlte sich steif an, hatte aber aufgehört, zu bluten.
  


  
    »Alles friedlich?«, miaute er. »Willst du jetzt schlafen, oder bist du bereit, zu jagen? Wir könnten zu den Hochkiefern gehen, wenn du willst, und Prinzessin besuchen.«
  


  
    Wolkenschweif entkrampfte seinen Kiefer mit einem riesigen Gähnen, stand aber schon einen Herzschlag später auf den Pfoten. »Gehen wir jagen!«
  


  
    »Gut«, miaute Feuerherz. »Nehmen wir Sandsturm mit. Sie kennt Prinzessin auch.«
  


  
    Feuerherz wusste, dass sein Verhältnis zu Sandsturm seit dem verhinderten Kampf gegen den WindClan abgekühlt war. Er wünschte sich sehnlich, das Band zwischen ihnen zu erneuern, und hoffte auf eine günstige Gelegenheit, wenn er sie zur Jagd mitnahm.
  


  
    Als er Ausschau hielt, ob sie den Bau bereits verlassen hatte, sah er Borkenpelz mit Rauchpfote im Schlepp auf sich zutrotten. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass der dunkelbraune Krieger bedrückt aussah.
  


  
    »Es gibt da etwas, das du wissen solltest«, verkündete Borkenpelz. »Rauchpfote, berichte Feuerherz, was du mir gerade erzählt hast.«
  


  
    Rauchpfote hielt den Kopf gesenkt und scharrte mit den Vorderpfoten in der Erde. Ihr Zögern gab Feuerherz Zeit, darüber nachzudenken, was ihr Sorgen bereitete und warum sie sich Borkenpelz und nicht ihrem Mentor Dunkelstreif anvertraut hatte.
  


  
    Die zweite Frage beantwortete sich, als Borkenpelz den Kopf senkte und ihr ein paarmal über das Ohr leckte. Feuerherz hatte den kratzbürstigen jungen Krieger noch nie so sanft gesehen. »Ist schon in Ordnung«, miaute Borkenpelz. »Du brauchst keine Angst zu haben. Feuerherz wird dir nicht böse sein.« Er bedachte Feuerherz mit einem unmissverständlichen Blick von der Seite, den Rauchpfote nicht sehen konnte: Wehe, wenn doch!
  


  
    »Komm schon, Rauchpfote.« Feuerherz versuchte, einen aufmunternden Tonfall in seine Stimme zu legen. »Sag mir, was los ist.«
  


  
    Rauchpfote sah kurz mit ihren grünen Augen zu ihm auf und dann wieder weg. »Es ist wegen Wieselpfote«, miaute sie. »Er…« Sie zögerte, diesmal mit einem Seitenblick auf Wolkenschweif, und fuhr dann fort: »Er war richtig böse, weil Blaustern ihn nicht zum Krieger ernennen wollte. Letzte Nacht hat er uns Schüler alle im Bau zusammengetrommelt. Er sagte, wenn wir zu Kriegern ernannt werden wollten, müssten wir etwas wirklich Mutiges tun, erst dann könnte uns Blaustern einfach nicht mehr übergehen.«
  


  
    Sie hielt noch einmal inne und Borkenpelz flüsterte: »Sprich weiter.«
  


  
    »Er meinte, wir müssten herausfinden, wer unsere Beute im Wald tötet«, miaute Rauchpfote mit zittriger Stimme. »Er hat gesagt, du würdest dich nicht darum kümmern, unseren Feind ausfindig zu machen. Er wollte, dass wir zu den Schlangenfelsen gehen, weil dort die meisten Beutereste gefunden wurden. Wieselpfote glaubt, wir könnten eine Spur entdecken.«
  


  
    »Was für eine mäusehirnige Idee!«, platzte Wolkenschweif heraus.
  


  
    »Und was haben die anderen Schüler davon gehalten?«, fragte Feuerherz, warf Wolkenschweif einen vorwurfsvollen Blick zu und versuchte, den kalten Klumpen in seinem Bauch zu ignorieren, als er zu verstehen begann.
  


  
    »Wir waren uns nicht einig. Wir wollen Krieger werden, aber wir wissen alle, dass wir so etwas nicht ohne Anweisung tun und außerdem mindestens einen Krieger mitnehmen sollten. Am Ende sind Wieselpfote und Maispfote allein losgezogen.«
  


  
    »Hast du sie während der Nachtwache das Lager verlassen sehen?«, wollte Feuerherz von Wolkenschweif wissen.
  


  
    Allmählich sah Wolkenschweif nicht mehr so fröhlich aus und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wieselpfote meinte, Wolkenschweif würde nicht einmal merken, wenn ein Zweibeinermonster durchs Lager donnert«, murmelte Rauchpfote. »Er und Maispfote haben sich hinter dem Bau der Ältesten durch den Farn geschlichen.«
  


  
    »Wann war das?«, erkundigte sich Feuerherz weiter.
  


  
    »Ich weiß nicht genau– vor Sonnenaufgang.« Rauchpfotes Stimme wurde immer heller, bald würde sie wie ein Junges wimmern. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste, dass es nicht richtig ist, wollte sie aber auch nicht verraten. Und dann hab ich mich immer schlechter und schlechter gefühlt, und als ich dann Borkenpelz begegnet bin, habe ich es ihm erzählt.« Sie sah den braunen Krieger dankbar an und er drückte seine Nase an ihre grau gefleckte Flanke.
  


  
    »Wir müssen ihnen nachgehen«, beschloss Feuerherz.
  


  
    »Ich komme mit«, miaute Wolkenschweif, ohne zu zögern, und seine Augen blitzten, wie Feuerherz überrascht feststellte. »Maispfote ist da draußen. Wenn ihr irgendwer was antut, den… den reiße ich in Fetzen!«
  


  
    »Einverstanden«, willigte Feuerherz ein, als ihm bewusst wurde, wie sehr sich der junge Krieger für seine ehemalige Mitschülerin interessierte. »Geh und sag noch ein paar Katzen Bescheid, sie sollen uns begleiten.«
  


  
    Als der neue Krieger losgesaust war, miaute Borkenpelz: »Wir kommen auch mit.«
  


  
    »Ich will nicht, dass die Schüler da hineingezogen werden«, antwortete Feuerherz. »Rauchpfote hat sich schon genug aufgeregt. Warum nimmst du sie nicht mit zur Jagd? Nimm Aschenpfote und Dunkelstreif auch mit. Der Clan braucht Frischbeute.«
  


  
    Borkenpelz sah ihn nachdenklich an. Dann nickte er. »Ist gut.«
  


  
    Feuerherz überlegte, ob er Blaustern berichten müsse, was vorgefallen war, bevor sie losgingen, zögerte aber, um Wieselpfote nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Er wollte der Anführerin kein zusätzliches Argument liefern, den jungen Kater nicht zum Krieger zu ernennen. Wenn wir sie zurückholen können, braucht Blaustern nie etwas davon zu erfahren, sagte er sich.
  


  
    Außerdem wollte Feuerherz keine kostbare Zeit vergeuden. Wolkenschweif kehrte bereits zurück und hatte Sandsturm und Graustreif mitgebracht. Genau die Katzen hätte ich auch gefragt, dachte Feuerherz. Wieder einmal wurde ihm warm ums Herz, weil Graustreif zurückgekehrt war und sie wie früher zusammen jagen und kämpfen konnten. Die Augen des grauen Kriegers leuchteten, als er seinen gewohnten Platz an Feuerherz’ Seite einnahm. Feuerherz bedauerte, dass Weißpelz bereits mit der Morgenpatrouille losgezogen war, denn er hätte Maispfotes Mentor auch gern mitgenommen.
  


  
    Sandsturm wirkte wie immer wach und konzentriert und verlor keine Zeit. »Wolkenschweif hat uns informiert«, miaute sie schnell. »Auf geht’s.«
  


  
    Feuerherz übernahm die Führung aus dem Lager die Schlucht hinauf. Der Geruch von Wieselpfote und Maispfote war unverkennbar und führte direkt auf die Schlangenfelsen zu. Es war nicht nötig, sich lange mit ihrer Spur aufzuhalten. Sie nahmen den schnellsten Weg zu den Schlangenfelsen.
  


  
    Hoffentlich kommen wir nicht zu spät, dachte er. Wenn ihnen begegnet ist, was dort draußen lauert…
  


  
    Er raste durch den Wald, Laub wirbelte unter seinen Pfoten auf. Sein steifes, verletztes Bein war vergessen. Graustreif rannte dicht neben ihm, und obwohl sich so vieles geändert hatte, fühlte sich Feuerherz getröstet, weil er den Freund an seiner Seite wusste.
  


  
    Als sie sich den Schlangenfelsen näherten, verlangsamte Feuerherz das Tempo und bedeutete den anderen Katzen mit der Schwanzspitze, das Gleiche zu tun. Wenn sie einfach losstürzen würden, ohne zu wissen, was sie erwartete, waren sie für die Schüler keine Hilfe. Sie mussten sich dieser Bedrohung wie einem ganz gewöhnlichen Feind nähern. Auch wenn Feuerherz eine innere Stimme zuschrie, dass dieser Feind unberechenbar war und sich mit den Regeln des Clans nicht fassen ließ, weshalb sie in größerer Gefahr schwebten als je zuvor. Fühlten sich Mäuse und Kaninchen so, wenn sie wussten, dass ihnen der Tod im Gebüsch auflauerte?
  


  
    Es herrschte absolute Stille. Feuerherz wollte nicht nach den Schülern rufen, um niemanden im Vorfeld zu warnen. Wieselpfote hatte vermutlich recht: Hier lag das Zentrum jener finsteren Macht, die sich im Wald angesiedelt hatte, aber allmählich kamen ihm Zweifel an seinen Theorien, um wen es sich bei der Bedrohung handelte. Konnte ein Hund tatsächlich so viel Zerstörung und Angst verbreiten?
  


  
    Vorsichtig wie auf einem Raubzug glitt Feuerherz durch die Büsche, bis er die glatte, sandfarbene Oberfläche der Schlangenfelsen sehen konnte. Ein paar Herzschläge lang hielt er inne und schmeckte die Luft. Er fand ein Gemisch aus Gerüchen: Er roch Wieselpfote und Maispfote, noch ganz frisch, dazu kam ein schaler Geruch nach anderen DonnerClan-Katzen und, wie erwartet, Hund. Aber vor allem stank es nach frisch vergossenem Blut.
  


  
    Sandsturm drehte sich zu ihm um, die Augen weit aufgerissen vor Angst. »Etwas Furchtbares ist passiert.«
  


  
    Lähmendes Entsetzen ergriff Feuerherz am ganzen Körper. Gleich würde er der Quelle der Furcht gegenübertreten, die ihn mehr als einen Mond lang verfolgt hatte, jenem gesichtslosen Feind, der in ihren Wald eingedrungen war. Fast hätte er es nicht geschafft, weiterzugehen. Mit einem Zucken des Schwanzes bedeutete er den anderen Katzen, sich weiter vorzuwagen. Inzwischen krochen sie mit ihren Bäuchen dicht am Boden, damit sie sehen konnten, ohne gesehen zu werden, bis die Schlangenfelsen nur noch wenige Fuchslängen vor ihnen lagen.
  


  
    Ein umgestürzter Baum versperrte ihnen den Weg. Feuerherz kletterte geduckt auf den Stumpf und blickte auf eine freie, mit totem Laub bedeckte Fläche. Fauliger Gestank kroch ihm in die Kehle, während er das Bild näher betrachtete. Massige Pfoten hatten die Blätter durchwühlt, Erdklumpen aufgewirbelt, die in den Zweigen der Bäume hängengeblieben waren. In der Mitte der Lichtung lag der reglose, schwarz-weiße Körper von Wieselpfote und Maispfote direkt dahinter.
  


  
    »Oh nein«, flüsterte Sandsturm, die neben Feuerherz auf den Baumstumpf gekrochen war.
  


  
    »Maispfote!«, jaulte Wolkenschweif auf. Ohne auf einen Befehl von Feuerherz zu warten, stürmte er über die Lichtung auf sie zu.
  


  
    Feuerherz erstarrte, weil er befürchtete, dass die Angreifer der beiden Schüler zwischen den Bäumen herauspreschen würden, aber nichts rührte sich. Seine Beine wollten ihm kaum gehorchen, als er vom Baumstumpf sprang und auf Wieselpfote zustolperte.
  


  
    Der Schüler lag auf der Seite, die Beine von sich gestreckt. Sein schwarz-weißes Fell war zerfetzt, und sein Körper war übersät mit grauenhaften Wunden von riesigen Zähnen, die unmöglich von einer Katze stammen konnten. Sein Gebiss war entblößt und seine Augen glänzten. Er war tot, und Feuerherz konnte sehen, dass er im Kampf gestorben war.
  


  
    »Großer SternenClan, wer hat ihm das angetan?«, flüsterte er. Seit Monden hatte ihn seine Angst verfolgt, aber das hier war viel schlimmer, als er es sich je hatte vorstellen können. Wieselpfote war wie Beute geschlachtet worden. Aus den Jägern des Waldes waren Gejagte geworden. Etwas hatte das Leben aus dem Gleichgewicht gebracht, und einen Moment lang spürte Feuerherz, wie der Boden unter seinen Pfoten schwankte.
  


  
    Graustreif und Sandsturm starrten auf den Leichnam von Wieselpfote hinab, sprachlos vor Grauen. Feuerherz wusste, dass sich Graustreif an einen anderen blutüberströmten Körper erinnerte und ihn die Trauer von Neuem überkam.
  


  
    »Was für eine Verschwendung«, murmelte Feuerherz traurig. »Hätte ihn Blaustern nur zum Krieger ernannt. Hätte ich ihn doch kämpfen lassen, statt ihn loszuschicken–«
  


  
    Ein schriller Schrei von Wolkenschweif riss ihn aus seinen Gedanken. »Feuerherz! Feuerherz, Maispfote lebt!«
  


  
    Feuerherz wirbelte herum, rannte über die Lichtung zu Maispfote und hockte sich neben sie. Ihr weiß-braunes Fell, das sie immer so sorgsam gepflegt hatte, war verklebt von vertrocknetem Blut. An der Seite ihres Gesichts fehlten Fellplacken, und an der Stelle, wo ein Auge sein sollte, gab es nur Blut. Ein Ohr war zerfetzt und riesige Krallen hatten ihre Spuren auf der Schnauze hinterlassen.
  


  
    Feuerherz hörte ein Würgen, als Sandsturm hinter ihm auftauchte. »Nein…«, flüsterte die Kriegerin. »Oh SternenClan, nein!«
  


  
    Zunächst dachte Feuerherz, Wolkenschweif hätte sich getäuscht und Maispfote müsste tot sein, bis er sah, wie sich ihr Fell beim Atmen leicht hob und senkte. »Holt Rußpelz«, befahl er.
  


  
    Sandsturm stürzte davon, während Graustreif neben dem Leichnam von Wieselpfote verharrte, alle Sinne hellwach, falls ihr furchtbarer Feind zurückkehren sollte. Feuerherz wachte neben der verletzten Maispfote. Seine Angst war verflogen. Er spürte nur noch, dass ihn eine eisige Ruhe überkommen hatte und der unwiderrufliche, wütende Entschluss, die jungen Schüler zu rächen. Er bat den SternenClan, ihm zur Seite zu stehen, ihm Kraft zu schenken und seine ganze Wut gegen jenes Monster zu entfesseln, das diese Verwüstung angerichtet hatte.
  


  
    Wolkenschweif schmiegte sich dicht an die reglose Schülerin und begann, ihr über das Gesicht und das Fell an den Ohren zu lecken. »Du darfst nicht sterben, Maispfote«, flehte er. »Ich bin jetzt bei dir. Rußpelz kommt gleich. Halt nur noch ein bisschen aus.«
  


  
    Feuerherz hatte ihn nie so verzweifelt gehört. Er wünschte dem weißen Kater, dass ihm jener Schmerz erspart bleiben würde, den er selbst bei Tüpfelblatts Tod erfahren hatte, oder Graustreif, als er Silberfluss verlor.
  


  
    Maispfote zuckte mit einem Ohr unter Wolkenschweifs sanfter Zunge. Ihr eines Auge öffnete sich einen Spalt und schloss sich wieder.
  


  
    »Maispfote«, Feuerherz beugte sich dicht über sie und fragte sie eindringlich: »Maispfote, kannst du uns sagen, wer euch das angetan hat?«
  


  
    Maispfote öffnete wieder das eine Auge und sah Feuerherz mit verschleiertem Blick an.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er noch einmal. »Wer hat das getan?«
  


  
    Maispfote rang sich ein dünnes Winseln ab, aus dem sie allmählich Worte formte. Feuerherz starrte sie voller Entsetzen an, als er verstand, was sie sagte.
  


  
    »Meute, Meute«, flüsterte sie. »Töten, töten.«
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    20. Kapitel
  


  
    »Wird sie überleben?«, fragte Feuerherz ängstlich.
  


  
    Rußpelz seufzte müde. Sie war zu den Schlangenfelsen gerannt, so schnell es mit ihren ungleichen Beinen ging, und hatte getan, was sie konnte. Maispfotes schlimmste Wunden hatte sie mit Spinnweben bedeckt, um die Blutung zu stillen, und ihr Mohnsamen gegen die Schmerzen gegeben. Schließlich hatte sich die Schülerin so weit erholt, dass sie sie durch den Wald ins Lager zurückschleppen konnten. Jetzt lag sie bewusstlos in einem Nest zwischen den Farnen bei Rußpelz’ Bau.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Rußpelz wahrheitsgemäß. »Mehr kann ich nicht für sie tun. Jetzt ist sie in den Händen des SternenClans.«
  


  
    »Sie ist eine starke Katze«, miaute Feuerherz, um sich selbst Mut zu machen. So zusammengerollt, wie sie jetzt unter dem Farn lag, sah Maispfote alles andere als stark aus. Sie kam ihm kleiner vor als ein Junges, nur noch ein Fetzchen Fell. Bei jedem Atemzug fürchtete Feuerherz, es könnte ihr letzter sein.
  


  
    »Selbst wenn sie sich erholt, wird sie schreckliche Narben zurückbehalten«, warnte Rußpelz. »Ich konnte weder ihr Ohr noch ihr Auge retten. Ich weiß nicht, ob sie je Krieger werden kann.«
  


  
    Feuerherz nickte. Ihm wurde schlecht, wenn er sich die eine Seite von Maispfotes Gesicht ansah, die jetzt unter Spinnweben verborgen war. Alles erinnerte ihn an den Unfall von Rußpelz, als ihm Gelbzahn gesagt hatte, dass ihr Bein niemals vollständig heilen würde.
  


  
    »Sie sagte so etwas wie ›Meute‹«, flüsterte er. »Ich frage mich, was sie wirklich gesehen hat.«
  


  
    Rußpelz schüttelte den Kopf. »Es war das Wesen, vor dem wir uns die ganze Zeit gefürchtet haben. Etwas treibt sich im Wald herum und jagt uns. Ich habe es in meinem Traum gehört.«
  


  
    »Ich weiß.« Feuerherz sackte voller Schuldgefühl in sich zusammen. »Ich hätte schon längst etwas unternehmen müssen. Der SternenClan hat Blaustern die gleiche Warnung geschickt.«
  


  
    »Blaustern respektiert den SternenClan aber nicht mehr. Mich wundert, dass sie ihnen überhaupt zugehört hat.«
  


  
    »Glaubst du, deswegen ist das alles passiert?« Feuerherz drehte sich zu der Heilerin um.
  


  
    »Nein.« Rußpelz hörte sich müde an, kam näher und schmiegte sich an ihn. »Der SternenClan hat dieses Unheil nicht geschickt, da bin ich mir sicher.«
  


  
    Bei diesen Worten kündigte sich Wolkenschweif mit einem Rascheln im Farntunnel an.
  


  
    »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst dich ausruhen?«, miaute Rußpelz.
  


  
    »Ich konnte nicht schlafen.« Der weiße Kater trat näher und ließ sich neben seiner Freundin im Farn nieder. »Ich will bei Maispfote bleiben.« Er senkte den Kopf und leckte ihr vorsichtig die Schulter. »Schlaf gut, Maispfote. Du bist immer noch schön«, flüsterte er. »Komm zu uns zurück. Ich weiß nicht, wo du jetzt bist, aber du musst zurückkommen.«
  


  
    Er leckte sie noch ein bisschen weiter, dann hob er den Kopf und sah Feuerherz böse an. »An all dem bist du schuld!«, platzte er heraus. »Sie und Wieselpfote hätten zu Kriegern ernannt werden müssen, dann wären sie nicht allein losgezogen.«
  


  
    Feuerherz hielt dem Blick seines Neffen stand. »Ja, ich weiß«, miaute er. »Ich habe es versucht, glaub mir.«
  


  
    Er brach ab, als er Pfotenschritte einer weiteren Katze hörte, drehte sich um und sah, dass sich Blaustern näherte. Feuerherz hatte Sandsturm nach ihr geschickt, die hinter ihr auf die Lichtung der Heilerin trat.
  


  
    Die Anführerin blieb stehen und sah schweigend auf Maispfote hinab. Wolkenschweif hob herausfordernd den Kopf, und einen Herzschlag lang dachte Feuerherz, er könnte Blaustern beschuldigen, dass auch sie für Maispfotes schreckliche Wunden verantwortlich sei. Aber Wolkenschweif sagte nichts.
  


  
    Blaustern blinzelte ein paarmal und fragte: »Wird sie sterben?«
  


  
    »Das weiß nur der SternenClan«, antwortete Rußpelz und fing einen Blick von Feuerherz auf.
  


  
    »Und ihr glaubt, wir könnten Gnade von ihnen erwarten?«, fragte Blaustern missmutig. »Wenn der SternenClan das Sagen hat, wird Maispfote sterben.«
  


  
    »Obwohl sie noch keine Kriegerin geworden ist«, miaute Wolkenschweif leise und mit trauriger Stimme, senkte wieder den Kopf und leckte Maispfote die Schulter.
  


  
    »Nicht unbedingt«, sagte Blaustern zögernd. »Es gibt ein Ritual– glücklicherweise selten verwendet– für sterbende Schüler, wenn sie würdig sind. Sie kann zum Krieger ernannt werden, damit sie mit einem Kriegernamen vor den SternenClan treten kann.« Sie zögerte.
  


  
    Feuerherz hielt ungläubig den Atem an. Würde Blaustern von ihrem Zorn auf die Ahnen wirklich Abstand nehmen, um anzuerkennen, wie viel der SternenClan für einen Krieger bedeutete? War sie bereit, zuzugeben, dass Maispfote die Anerkennung als Kriegerin zustand, die ihr verweigert worden war?
  


  
    Wolkenschweif sah wieder zu der grauen Kätzin hoch. »Dann tu es«, knurrte er.
  


  
    Blaustern nahm den Kommandoton ihres jüngsten Kriegers nicht zur Kenntnis. Feuerherz und Rußpelz, in ihrem Kummer Fell an Fell aneinandergeschmiegt, und Sandsturm, die schweigend näher getreten war, sahen zu, wie die Anführerin den Kopf neigte und zu sprechen begann. »Ich rufe meine Kriegerahnen an, auf diese Schülerin herabzuschauen. Sie hat das Gesetz der Krieger erlernt und im Dienste ihres Clans ihr Leben gegeben. Der SternenClan möge sie als Kriegerin willkommen heißen.« Dann hielt sie inne, und ihre Augen blitzten wütend auf wie kaltes Feuer. »Ihr Name soll Halbgesicht sein, damit alle Katzen wissen, was ihr der SternenClan angetan hat, um sie uns zu nehmen«, grollte sie.
  


  
    Feuerherz starrte seine Anführerin voller Entsetzen an. Wie konnte sie diese schrecklich verwundete Schülerin für ihren Krieg gegen die Ahnen benutzen?
  


  
    »Aber der Name ist grausam!«, protestierte Wolkenschweif. »Was ist, wenn sie am Leben bleibt?«
  


  
    »Dann werden wir umso mehr Grund haben, uns zu erinnern, wie weit uns der SternenClan gebracht hat«, antwortete Blaustern mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. »Sie werden diese Kriegerin als Halbgesicht aufnehmen, oder sie bekommen sie gar nicht.«
  


  
    Wolkenschweif hielt ihrem Blick noch etwas länger stand, immer noch mit einem vorwurfsvollen Schimmer in den blauen Augen, dann senkte er den Kopf. Anscheinend hatte er verstanden, dass jede Diskussion mit ihr aussichtslos war.
  


  
    »Der SternenClan möge sie mit ihrem Namen Halbgesicht empfangen«, sagte Blaustern abschließend. Sie senkte den Kopf und berührte Halbgesicht mit ihrer Nase leicht am Kopf. »Nun, es ist vollbracht«, murmelte sie.
  


  
    Als ob die Berührung sie geweckt hätte, schlug Halbgesicht ihr Auge auf, in dem unbeschreibliche Angst geschrieben stand. Mit aller Kraft bemühte sie sich, wach zu bleiben. »Meute, Meute!« Sie rang nach Atem. »Töten, töten!«
  


  
    Blaustern schreckte zurück, ihr Fell sträubte sich. »Was? Was meint sie damit?«, fragte sie.
  


  
    Halbgesicht war aber schon wieder bewusstlos. Blaustern blickte wild von Rußpelz zu Feuerherz und wieder zurück. »Was meint sie damit?«, wiederholte sie.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, miaute Rußpelz unbehaglich. »Mehr sagt sie nicht.«
  


  
    »Aber Feuerherz, ich habe dir doch erzählt…« Blaustern suchte nach Worten. »Die Ahnen haben mir etwas Böses im Wald gezeigt und sie nannten es ›Meute‹. War es diese Meute, die das getan hat?«
  


  
    Rußpelz wich ihrem Blick aus und kümmerte sich um Halbgesicht. Feuerherz suchte nach einer Antwort, mit der er seine Anführerin zufriedenstellen konnte. Er wollte Blaustern nicht sagen, dass ihre Katzen wie Beute von einem namen- und gesichtslosen Feind gejagt wurden. Er wusste aber auch, dass er sie mit leeren Beteuerungen nicht abspeisen konnte.
  


  
    »Das weiß keine Katze«, antwortete er schließlich. »Ich werde den Patrouillen sagen, dass sie sich vorsehen sollen, aber–«
  


  
    »Aber wenn der SternenClan uns verlassen hat, helfen uns Patrouillen auch nicht weiter«, ergänzte Blaustern höhnisch. »Vielleicht haben sie diese Meute sogar geschickt, weil sie mich strafen wollen.«
  


  
    »Nein!« Rußpelz baute sich vor ihrer Anführerin auf. »Der SternenClan hat diese Meute nicht geschickt. Unsere Vorfahren beschützen uns, und sie würden niemals das Leben im Wald vernichten oder einen ganzen Clan auslöschen, weil sie einen Groll gegen eine einzige Katze hegen. Blaustern, das musst du mir glauben.«
  


  
    Blaustern ignorierte sie. Sie trat noch einmal näher an Halbgesicht heran und sah auf sie hinab. »Vergib mir«, miaute sie. »Ich habe SternenClans Zorn über dich gebracht.« Dann wandte sie sich um und kehrte zu ihrem Bau zurück.
  


  
    Sie war gerade verschwunden, als auf der Hauptlichtung kummervolles Miauen ausbrach. Feuerherz stürzte hinaus und sah, dass Langschweif und Graustreif Wieselpfotes Leichnam gebracht hatten, um ihn zu begraben. Sie hatten den schlaffen schwarz-weißen Körper in der Mitte der Lichtung abgelegt, als sein Mentor neben ihm niederkauerte und das Trauerritual vollzog, indem er das Fell des Toten mit der Nase berührte. Goldblüte, Wieselpfotes Mutter, saß daneben, und Brombeerjunges und Bernsteinjunges, die beiden Halbgeschwister, sahen mit großen, furchtsamen Augen zu.
  


  
    Eine neue Woge der Trauer überwältigte Feuerherz. Langschweif war Wieselpfote ein guter Mentor gewesen. Diesen Kummer, den er jetzt durchmachte, hatte er nicht verdient.
  


  
    Feuerherz kehrt zu Rußpelz’ Lichtung zurück und sah Sandsturm neben der Heilerin stehen, die gerade frische Spinnweben auf die blutgetränkten Verbände presste. »Vielleicht hält sie durch«, miaute sie. »Wenn ihr irgendeine Katze helfen kann, dann du, Rußpelz.«
  


  
    Rußpelz sah auf und blinzelte dankbar. »Nett von dir, Sandsturm. Aber Heilkräuter können nicht viel tun. Und wenn Halbgesicht überlebt, könnte es sein, dass sie es mir nicht dankt.« Feuerherz fing ihren Blick auf und sah, dass sie fürchtete, die verletzte Katze könnte mit ihrem entsetzlich entstellten Äußeren nicht fertig werden. Was für eine Zukunft stand einer Katze bevor, deren Narben sie für alle Zeit an einen erlebten Albtraum erinnerten?
  


  
    »Ich werde mich immer um sie kümmern«, gelobte Wolkenschweif, unterbrach sein zärtliches Lecken und sah auf.
  


  
    Feuerherz war stolz. Wenn sein ehemaliger Schüler nur die gleiche bedingungslose Hingabe für das Kriegergesetz aufbringen würde, dann könnte aus ihm einer der besten Krieger des DonnerClans werden.
  


  
    Sandsturm berührte Halbgesicht sacht mit der Nase und zog sich zurück. »Ich hole für dich und Wolkenschweif etwas Frischbeute«, miaute sie Rußpelz zu. »Und auch ein Stück für Halbgesicht. Vielleicht mag sie etwas, wenn sie aufwacht.« Betont zuversichtlich trottete sie auf die Lichtung hinaus.
  


  
    »Ich will nichts essen«, miaute Wolkenschweif. Seine Stimme klang mutlos und erschöpft. »Mir ist schlecht.«
  


  
    »Du musst schlafen«, sagte Rußpelz. »Ich gebe dir Mohnsamen.«
  


  
    »Ich will auch keine Mohnsamen. Ich will bei Halbgesicht bleiben.«
  


  
    »Ich habe dich nicht gefragt, was du willst. Ich sage dir, was du brauchst«, antwortete Rußpelz. »Du hattest gestern Nachtwache, weißt du noch?« Etwas nachgiebiger fügte sie hinzu: »Ich verspreche dir, dich zu wecken, sobald sich etwas ändert.«
  


  
    Als sie die Samen holen ging, sah Feuerherz seinen Neffen verständnisvoll an. »Sie ist die Heilerin«, sagte er nachdrücklich. »Sie weiß, was dir guttut.«
  


  
    Wolkenschweif antwortete nicht, aber als Rußpelz mit einem getrockneten Mohnköpfchen zurückkehrte und ein paar Samen vor ihm ausschüttete, leckte er sie ohne Protest auf. Erschöpft rollte er sich neben Halbgesicht zusammen und war wenige Herzschläge später eingeschlafen.
  


  
    »Ich hätte nie gedacht, dass er sich so um eine andere Katze bemühen könnte«, flüsterte Feuerherz.
  


  
    »Hast du das nicht bemerkt?« Trotz all ihrer Sorgen glomm ein spöttischer Funke in Rußpelz’ blauen Augen. »Er läuft seit der letzten Blattwende ständig hinter Maispfote– Halbgesicht– her. Er liebt sie wirklich, musst du wissen.«
  


  
    Als Feuerherz die beiden jungen Katzen so dicht aneinandergekuschelt liegen sah, wusste er, dass sie recht hatte.
  


  
    Feuerherz lief zum Haufen mit der Frischbeute. Inzwischen war fast Sonnenhoch, und obwohl die Strahlen hell auf die Lichtung hinabschienen, wärmten sie nur wenig. Die Blattleere hatte im Wald Einzug gehalten.
  


  
    Tage waren vergangen, seit Wieselpfote getötet und Halbgesicht verletzt worden war. Feuerherz hatte gerade nach ihr gesehen und sie hielt noch immer am Leben fest. Rußpelz wagte inzwischen die vorsichtige Prognose, sie könnte überleben. Wolkenschweif verbrachte jede freie Minute bei ihr. Feuerherz hatte ihn vorübergehend von seinen Pflichten als Krieger entbunden, damit er sich um die verletzte Katze kümmern konnte.
  


  
    Als Feuerherz die Lichtung überquerte, sah er Graustreif aus dem Bau der Krieger kommen und zum Frischbeutehaufen laufen. Dunkelstreif überholte ihn und drängte ihn mit der Schulter beiseite, um sich ein Kaninchen zu schnappen. Borkenpelz, der sich bereits ein Mahl genommen hatte, sah Graustreif feindselig an, worauf der graue Krieger wartete, bis sich die beiden zum Essen auf einen Nesselflecken zurückgezogen hatten.
  


  
    Mit schnellen Schritten gesellte sich Feuerherz zu seinem Freund. »Du musst sie ignorieren«, sagte er leise. »Die haben ihren Verstand in der Schwanzspitze.«
  


  
    Graustreif sah ihn dankbar an und nahm sich eine Elster aus dem Haufen.
  


  
    »Essen wir zusammen«, schlug Feuerherz vor, griff sich eine Wühlmaus und lief voraus zu einem sonnigen Flecken vor dem Bau der Krieger. »Und denk nicht an die anderen«, fügte er hinzu. »Irgendwann geben sie ihre Feindseligkeit auf.«
  


  
    Graustreif sah nicht überzeugt aus, sagte aber nichts mehr, als sie sich niederließen, um zu essen. Auf der anderen Seite der Lichtung spielten Bernsteinjunges und Brombeerjunges mit den drei Jungen von Glanzfell. Feuerherz wurde schwer ums Herz, als er sich erinnerte, dass Halbgesicht manchmal auch mit ihnen gespielt und dabei ausgesehen hatte, als ob sie selbst gern Junge hätte. Würde sie jemals mit einem eigenen Wurf Mutter werden?
  


  
    »Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie sehr dieses Junge seinem Vater ähnlich sieht«, miaute Graustreif.
  


  
    »Solange es sich nicht wie sein Vater benimmt«, antwortete Feuerherz. Er erstarrte, als er sah, wie Brombeerjunges eines der viel kleineren Jungen von Glanzfell umrannte, entspannte sich aber wieder, als sich das winzige Schildpattjunge fröhlich auf Brombeerjunges stürzte.
  


  
    »Es ist wohl an der Zeit, dass er zum Schüler ernannt wird«, bemerkte Graustreif. »Er und Bernsteinjunges sind älter als–« Er brach ab, und ein abwesender, kummervoller Blick umwölkte seine bernsteinfarbenen Augen.
  


  
    Feuerherz wusste, dass er an seine eigenen Jungen dachte, die er im FlussClan zurückgelassen hatte. »Ja, es wird Zeit, dass ich Mentoren für die beiden suche«, stimmte er zu, in der Hoffnung, seinen Freund von den bittersüßen Erinnerungen abzulenken. »Ich werde Blaustern fragen, ob ich Brombeerjunges selbst ausbilden darf. Was meinst du, wer–«
  


  
    »Du willst Mentor von Brombeerjunges werden?« Graustreif starrte ihn an. »Ist das eine gute Idee?«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Feuerherz und spürte, wie sein Fell zu kribbeln begann. »Ich habe keinen Schüler mehr, seit Wolkenschweif zum Krieger ernannt worden ist.«
  


  
    »Du magst Brombeerjunges nicht«, erwiderte Graustreif schroff. »Ich will dir keinen Vorwurf machen, aber wäre er mit einem Mentor, der ihm traut, nicht besser dran?«
  


  
    Feuerherz zögerte. Graustreif hatte mit seinem Einwurf nicht ganz unrecht. Feuerherz wusste aber, dass er die Aufgabe keiner anderen Katze geben konnte. Er musste Brombeerjunges unter seine Fittiche nehmen, wenn er sichergehen wollte, dass er dem DonnerClan die Treue hielt.
  


  
    »Ich habe mich entschieden«, miaute er kurz. »Ich wollte dich fragen, ob du eine Idee hast, wer für Bernsteinjunges gut sein könnte.«
  


  
    Graustreif schien kurz zu überlegen, ob er sich auf eine Diskussion einlassen sollte, bevor er seinem Freund einen seltsamen Blick zuwarf. »Wundert mich, dass du da fragen musst. Das liegt doch auf der Hand.« Als Feuerherz nichts sagte, fügte er hinzu: »Sandsturm natürlich, du Mäusehirn!«
  


  
    Feuerherz biss von der Wühlmaus ab, damit er Zeit hatte, um über seine Antwort nachzudenken. Sandsturm war eine erfahrene Kriegerin. Sie war mit Feuerherz, Graustreif und Borkenpelz zusammen Schülerin gewesen und die Einzige, die nie einen eigenen Schüler gehabt hatte. Trotzdem gab es einen Grund, weshalb er zögerte, ihr Bernsteinjunges zu geben.
  


  
    Er schluckte seinen Bissen runter und miaute: »Ich hatte Farnpelz Schneejunges mehr oder weniger versprochen. Es wäre nur fair, Blaustern zu fragen, ob er Bernsteinjunges übernehmen kann, nachdem er diese bittere Enttäuschung gerade erst hinter sich hat. Außerdem ist er ein ausgezeichneter Krieger und wird seine Sache gut machen.«
  


  
    Graustreifs Augen leuchteten kurz voller Stolz auf. Farnpelz war sein Schüler gewesen, und natürlich hörte er gern, wie gut sich der junge Krieger machte. Doch dann zuckte er ungläubig mit den Ohren. »Komm schon, Feuerherz. Das ist nicht der wirkliche Grund und das weißt du.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Du willst Sandsturm Bernsteinjunges nicht geben, weil du Angst davor hast, wie Tigerstern reagieren könnte.«
  


  
    Mit großen Augen sah Feuerherz seinen Freund an und wusste, dass er recht hatte. Genau das war der Grund gewesen, er hatte das bloß nicht zugeben können, auch nicht vor sich selbst.
  


  
    »Du willst sie schützen«, fuhr Graustreif fort, als Feuerherz nichts sagte.
  


  
    »Und was ist daran falsch?«, wollte Feuerherz wissen. »Tigerstern hat Dunkelstreif schon dazu überredet, die Kleinen aus dem Lager zu locken, um ihn zu besuchen. Glaubst du, das ist das Ende der Geschichte? Glaubst du, er wird sich damit zufriedengeben, dass er sie bloß bei den Versammlungen sieht?«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht.« Graustreif schnaubte ärgerlich. »Aber was soll Sandsturm davon halten? Sie ist kein niedliches, kleines Hauskätzchen, das sich hinter großen, starken Kriegern versteckt. Sie kann selbst auf sich aufpassen.«
  


  
    Feuerherz wand sich unbehaglich. »Sandsturm wird die Entscheidung einfach akzeptieren müssen. Ich bin sicher, Blaustern wird einverstanden sein, dass Farnpelz Mentor von Bernsteinjunges wird.«
  


  
    Graustreif schüttelte unbehaglich den Kopf. »Du bist der Stellvertreter. Sandsturm wird das trotzdem nicht gefallen«, prophezeite er.
  


  
    »Du willst Brombeerjunges ausbilden?«, fragte Blaustern.
  


  
    Feuerherz stand bei ihr im Bau. Er hatte sie gerade wegen der neuen Schüler gefragt und ihr vorgeschlagen, die Zeremonie bei Sonnenuntergang durchzuführen.
  


  
    »Ja«, miaute er. »Und Farnpelz kann Mentor von Bernsteinjunges werden.«
  


  
    Blaustern sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ein Verräter bildet den Sohn eines Verräters aus«, schnaubte sie. Wer Mentor von Bernsteinjunges werden sollte, interessierte sie offensichtlich nicht. »Sehr geschickt.«
  


  
    »Blaustern, im Clan gibt es keine Verräter mehr«, versuchte Feuerherz ihr zu versichern und gab sich Mühe, seine Bedenken wegen Brombeerjunges zu unterdrücken.
  


  
    Blaustern sah ihn verächtlich an. »Mach, was du willst, Feuerherz. Ist mir egal, was aus diesem Nest voller Schurken wird.«
  


  
    Feuerherz gab den Versuch auf, sie zu überzeugen. Er verließ Blausterns Bau und trat auf die Lichtung. Die Sonne ging bereits unter und der Clan versammelte sich allmählich in neugieriger Erwartung der Zeremonie. Feuerherz entdeckte Farnpelz und rief ihn zu sich.
  


  
    »Ich glaube, du bist bereit für deinen ersten Schüler«, verkündete er. »Wie würde es dir gefallen, Bernsteinjunges auszubilden?«
  


  
    Farnpelz bekam leuchtende Augen. »Meinst du das wirklich ernst?«, stammelte er. »Das wäre großartig!«
  


  
    »Du wirst deine Sache gut machen«, miaute Feuerherz. »Weißt du, was du während der Zeremonie zu tun hast?«
  


  
    Er hielt inne, als Sandsturm aus dem Bau der Krieger auftauchte und auf ihn zugelaufen kam. »Warte einen Moment, Farnpelz«, murmelte er schnell. »Ich bin gleich zurück.« Dann lief er zu der hellbraunen Kriegerin.
  


  
    »Was hat mir Graustreif da erzählt?«, erkundigte sich Sandsturm, sobald er in Hörweite angekommen war. »Ist es wahr, dass du Blaustern gefragt hast, ob Farnpelz Mentor von Bernsteinjunges werden darf?«
  


  
    Feuerherz schluckte. Ihre grünen Augen funkelten ihn wütend an und ihr Nackenfell sträubte sich. »Ja, das ist richtig«, hob er an.
  


  
    »Ich habe aber mehr Erfahrung als er!«
  


  
    Feuerherz widerstand der Versuchung, ihr den wahren Grund zu sagen, damit Sandsturm wusste, dass er es nur zu ihrem Besten tat. Wenn er ihr sagte, dass er sie vor eventuellem Ärger mit Tigerstern schützen wollte, würde sie vor Wut explodieren. Sie würde glauben, dass er sie für zu schwach hielt, um mit dem Anführer des SchattenClans fertig zu werden.
  


  
    »Und?«, beharrte Sandsturm. »Denkst du, ich würde keine gute Mentorin abgeben?«
  


  
    »Das glaube ich ganz sicher nicht«, protestierte Feuerherz.
  


  
    »Was dann? Nenn mir einen vernünftigen Grund, warum du mir Bernsteinjunges nicht geben kannst!«
  


  
    »Weil ich…« Feuerherz suchte verzweifelt nach einer Ausrede. »Weil du für mich zusätzliche Jagdpatrouillen anführen sollst. Du bist eine brillante Jägerin, Sandsturm– die beste. Und in der Blattleere wird die Beute wieder rar. Wir brauchen dich unbedingt.« Während er sprach, fiel ihm auf, dass es stimmte. Sandsturm zusätzliche Jagdpatrouillen anzuvertrauen könnte ihr Problem lösen, wie sie den Clan während der bitterkalten Monde der Blattleere ernähren sollten.
  


  
    Sandsturm ließ sich jedoch nicht beeindrucken. »Das ist bloß eine Ausrede«, miaute sie vorwurfsvoll. »Es gibt keinen Grund, warum ich nicht trotz der zusätzlichen Jagdpatrouillen Mentorin von Bernsteinjunges werden soll. Sie ist schlau und schnell, und ich wette, aus ihr wird eine ebenso brillante Jägerin.«
  


  
    »Tut mir leid«, miaute Feuerherz. »Ich habe Farnpelz schon gefragt, ob er Bernsteinjunges nimmt. Ich werde Blaustern bitten, dir eines von Glanzfells Jungen zu geben, wenn wir die schlimmste Zeit der Blattleere hinter uns haben. In Ordnung?«
  


  
    »Nein, das ist nicht in Ordnung«, fauchte Sandsturm. »Ich habe nichts getan, weshalb ich derart übergangen werden darf. Das werde ich dir nicht so schnell vergessen, Feuerherz.«
  


  
    Sie wandte sich ab und ging zu Frostfell und Buntgesicht. Feuerherz wollte ihr nachlaufen, ließ es dann aber bleiben. Es gab nichts, was er ihr hätte sagen können, außerdem war Blaustern gerade aus ihrem Bau gekommen, um die Versammlung zu eröffnen.
  


  
    Während sich die Katzen allmählich einfanden, entdeckte Feuerherz, dass Graustreif allein in der Nähe des Hochsteins hockte. Mausefell stolzierte demonstrativ dicht an ihm vorbei, um sich bei den Kätzinnen niederzulassen. Enttäuscht, weil sich der Clan immer noch weigerte, Graustreif zu akzeptieren, wäre Feuerherz gern zu ihm gegangen, um ihn zu trösten, aber das ging nicht, weil er für die Zeremonie auf seiner Position bleiben musste. Kurz darauf tauchten Wolkenschweif und Weißpelz aus dem Farntunnel zu Rußpelz’ Bau auf und setzten sich zu Feuerherz’ Erleichterung neben den grauen Krieger.
  


  
    Rußpelz kam nach ihnen und humpelte eilig auf Feuerherz zu. Als sie näher kam, sah er, dass ihre blauen Augen strahlten. »Gute Nachrichten, Feuerherz«, verkündete sie. »Halbgesicht ist aufgewacht und hat sogar etwas Frischbeute gefressen. Ich glaube, sie wird es schaffen.«
  


  
    Feuerherz schnurrte begeistert. »Das ist großartig, Rußpelz.« Aber trotz aller Erleichterung über die gute Neuigkeit fragte er sich unwillkürlich, wie Halbgesicht reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass ihr Gesicht so furchtbar entstellt war.
  


  
    »Sie kann sich bereits aufsetzen und waschen«, fuhr Rußpelz fort, »ist aber noch sehr unsicher auf den Beinen. Sie wird noch ein paar Tage in meinem Bau bleiben müssen.«
  


  
    »Hat sie irgendetwas gesagt, wer sie angegriffen hat?«
  


  
    Rußpelz schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, sie zu fragen, aber sie regt sich zu sehr auf, wenn sie daran denkt. In ihren Albträumen schreit sie immer noch ›Meute‹ und ›töten‹.«
  


  
    »Der Clan muss es wissen«, drängte Feuerherz.
  


  
    »Dann wird der Clan noch warten müssen«, entgegnete Rußpelz schroff. »Halbgesicht braucht Ruhe und Frieden, wenn sie gesund werden soll.«
  


  
    Feuerherz wollte sie fragen, wann Halbgesicht erholt genug sein würde, um mit ihr zu sprechen, aber dann trat Goldblüte aus der Kinderstube, flankiert von ihren beiden Jungen, und er musste sich auf die Zeremonie konzentrieren. Feuerherz sah, dass sie die beiden besonders sorgfältig gewaschen hatte. Bernsteinjunges’ rotes Fell leuchtete wie eine Flamme in der untergehenden Sonne, und Brombeerjunges’ Pelz glänzte vornehm. Als sie sich dem Hochstein näherten, hüpfte Bernsteinjunges aufgeregt herum, Brombeerjunges dagegen wirkte ruhig und trottete mit hoch erhobenem Kopf und Schwanz voran.
  


  
    Feuerherz fragte sich, wie Tigerstern bei seiner Ernennung zum Schüler ausgesehen haben mochte. Hatte auch er den Anschein erweckt, als ob er Mut und ein langes Leben in den Dienst seines Clans stellen würde? Hatten sein Anführer und der Mentor geahnt, was aus ihm werden sollte?
  


  
    Blaustern rief die beiden Jungen, die sich am Fuß des Hochsteins neben sie stellten. Feuerherz fiel auf, dass sie wacher aussah als sonst. Die Aussicht auf neue Krieger, die für den Clan kämpfen würden, konnte auch sie nicht gleichgültig lassen.
  


  
    »Farnpelz«, hob sie an. »Feuerherz sagt mir, dass du bereit bist für deinen ersten Schüler. Du wirst Mentor von Bernsteinpfote werden.«
  


  
    Nicht weniger aufgeregt als Bernsteinpfote trat Farnpelz vor und seine neue Schülerin rannte ihm entgegen.
  


  
    »Farnpelz«, fuhr Blaustern fort, »du hast bewiesen, dass du ein treu ergebener und umsichtiger Krieger bist. Gib dein Bestes, damit Bernsteinpfote diese Fähigkeiten von dir übernimmt.«
  


  
    Farnpelz und Bernsteinpfote berührten sich an den Nasen und zogen sich an den Rand der Lichtung zurück, während sich Blaustern an Feuerherz wandte.
  


  
    »Nachdem Wolkenschweif jetzt zum Krieger ernannt worden ist«, fuhr sie fort, »bist du frei für einen neuen Schüler. Du wirst Mentor von Brombeerpfote werden.«
  


  
    Ihre Augen funkelten, als sie Feuerherz ansah, und mit Entsetzen erkannte er ihr Misstrauen: Sie schien sich zu fragen, warum er angeboten haben mochte, den Sohn von Tigerstern auszubilden. Doch Blaustern mochte denken, was sie wollte, für ihn war die Antwort eindeutig: Ihn leitete allein die Treue zu seinem Clan.
  


  
    Brombeerpfote trat auf seinen Mentor zu und Feuerherz begegnete ihm in der Mitte der Katzenversammlung. Als er in die Augen des jungen Katers blickte, die vor Begeisterung glühten, fühlte er sich geschmeichelt und zugleich angespornt.
  


  
    Das wird ein Krieger werden!, dachte Feuerherz und fügte anschließend hinzu: Wenn er nur nicht Tigersterns Sohn wäre!
  


  
    »Feuerherz, du hast gezeigt, dass du ein Krieger von seltenem Mut und schnellem Verstand bist«, miaute Blaustern und sah ihn dabei eindringlich an. »Ich bin sicher, du wirst all dein Wissen an diesen jungen Schüler weitergeben.«
  


  
    Feuerherz senkte den Kopf, und die beiden berührten sich mit den Nasen. Als er den frischgebackenen Schüler zum Rand der Lichtung führte, fragte Brombeerpfote: »Was machen wir jetzt, Feuerherz? Ich will alles lernen– kämpfen und jagen und alles über die anderen Clans…«
  


  
    Seinen Bedenken zum Trotz musste Feuerherz zugeben, dass Brombeerpfote offensichtlich nichts über die alte Feindschaft zwischen seinem Mentor und seinem Vater wusste. Das hatte er Goldblüte zu verdanken, die mit ungerührter Miene dasaß. Feuerherz nahm an, dass sie von seiner Entscheidung, Tigersterns Sohn selbst auszubilden, nicht gerade begeistert war. Und was würde passieren, wenn Tigerstern davon erfuhr? Er spürte, dass Dunkelstreif ihn unablässig beobachtete, und wusste, dass der dunkle Krieger Tigerstern die Nachricht bei der nächsten Versammlung überbringen würde, wenn nicht schon früher.
  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, versprach Feuerherz dem eifrigen Schüler. »Morgen machen wir mit Farnpelz und deiner Schwester einen Rundgang durch unser Territorium. Dann wirst du lernen, wo die Grenzen sind und wie man den Geruch von anderen Clans erkennt.«
  


  
    »Toll!« Brombeerpfote jauchzte vor Vergnügen.
  


  
    »Und fürs Erste«, fuhr Feuerherz fort, als Blaustern die Versammlung beendete, »kannst du gehen und dich mit den anderen Schülern bekannt machen. Vergiss nicht, dass du heute Nacht in ihrem Bau schläfst.«
  


  
    Mit einem Schwanzzucken entließ er Brombeerpfote, der zu seiner Schwester hüpfte, als die anderen Katzen sich um sie scharten, um ihnen zu gratulieren und sie mit ihren neuen Namen zu begrüßen.
  


  
    Während Feuerherz zusah, stand Graustreif auf und kam auf ihn zu, vorbei an Sandsturm. Er hörte, wie sie miaute: »Graustreif, bist du nicht traurig, dass du keinen Schüler bekommen hast?«
  


  
    »Irgendwie schon«, antwortete Graustreif. Er hörte sich verlegen an und warf einen Seitenblick auf Feuerherz, als er das sagte. »Vorerst kann ich wohl nicht damit rechnen. Der halbe Clan hat mich noch nicht akzeptiert.«
  


  
    »Dann besteht der Clan zur Hälfte aus dummen Fellbällen«, erklärte Sandsturm und leckte dem grauen Krieger übers Ohr.
  


  
    Graustreif schaute sie dankbar an. »Ich weiß, dass ich erst meine Treue beweisen muss, bevor ich wieder einen Schüler ausbilden darf. Und du bekommst bestimmt auch bald einen«, fügte er hinzu, als ob er ihre Gedanken erraten hätte, »wenn die Jungen von Glanzfell so weit sind.«
  


  
    Ein Schatten huschte über Sandsturms Gesicht. Feuerherz fragte sich, ob er noch einmal versuchen sollte, mit ihr zu reden, aber als sie sah, dass er sich vorsichtig näherte, wandte sie sich an Graustreif und miaute laut: »Komm, wir sehen nach, ob noch Frischbeute übrig ist.«
  


  
    Feuerherz blieb stehen und sah traurig zu, wie sich Sandsturm erhob und zum Beutehaufen vorauslief. Graustreif folgte ihr mit einem besorgten Seitenblick zu Feuerherz.
  


  
    Als ihm Sandsturm erneut den Rücken zukehrte, fühlte Feuerherz bittere Enttäuschung. All seine Versuche, das alte Band zwischen ihnen wiederherzustellen, gingen schief, und er vermisste sie so sehr, dass ihn keine der vielen Katzen, die sich um ihn scharten, in seiner Einsamkeit zu trösten vermochte.
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    21. Kapitel
  


  
    »Geht nicht zu nah dran«, warnte Farnpelz. »Hier ist es sehr gefährlich.«
  


  
    Feuerherz und er standen mit ihren beiden Schülern am Rand des Donnerwegs. Brombeerpfote und Bernsteinpfote rümpften die Nasen wegen des beißenden Gestanks.
  


  
    »Ich finde, er sieht gar nicht so gefährlich aus«, miaute Brombeerpfote. Vorsichtig streckte er eine Pfote vor. Im selben Moment spürte Feuerherz, wie der Boden zu beben anfing, weil sich dröhnend ein Monster näherte. »Zurück«, kommandierte er.
  


  
    Brombeerpfote sprang zurück auf den sicheren Rand, als das Monster vorbeiraste, Feuer und heiße, stinkende Luft spuckend. Er zitterte vor Schreck.
  


  
    Bernsteinpfote hatte die Augen vor Staunen weit aufgerissen. »Was war denn das?«, miaute sie.
  


  
    »Ein Monster«, erklärte Feuerherz. »In ihrem Bauch transportieren sie Zweibeiner. Sie verlassen den Donnerweg aber nie, insofern seid ihr ziemlich sicher– solange ihr Abstand haltet.« Er blickte Brombeerpfote fest in die Augen. »Wenn dir ein Krieger sagt, dass du etwas tun sollst, dann tust du es. Du kannst Fragen stellen, wenn du willst, aber erst hinterher.«
  


  
    Brombeerpfote nickte und scharrte mit den Pfoten. »Entschuldige, Feuerherz.«
  


  
    Er erholte sich schnell von seinem Schreck. Feuerherz musste zugeben, dass viele erfahrene Katzen unter Schock stünden, wenn ein Monster so dicht an ihnen vorbeigesaust wäre. Seit sie am Morgen das Lager verlassen hatten, zeigte sich Brombeerpfote mutig, neugierig und voller Lerneifer.
  


  
    Sandsturm, Graustreif und Weißpelz hatten die Morgenpatrouille übernommen, während Feuerherz und Farnpelz mit ihren Schülern zum Rundgang durch das Territorium aufgebrochen waren. Feuerherz fiel auf, dass er sich besonders vorsichtig auf den einst vertrauten Pfaden bewegte. Schatten verfolgten ihn, und er fürchtete, jeden Moment könnte er dem finsteren Wesen im Wald von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.
  


  
    Um die Schlangenfelsen machte er einen weiten Bogen, denn er war nicht bereit, den verhassten Ort mit den beiden jungen Schülern zu betreten. Bald würde er etwas gegen jene Bedrohung unternehmen müssen, die dort lauerte. Er wollte aber warten, bis sich Halbgesicht so weit erholt hatte, dass sie ihm genau beschreiben konnte, wer sie angegriffen hatte. Und tief in seinem Herzen zweifelte Feuerherz daran, dass seine Krieger damit fertig wurden, selbst wenn sie wüssten, wer es war.
  


  
    »Was ist da drüben?«, fragte Bernsteinpfote und deutete mit ihrem Schwanz auf den Teil des Waldes, der hinter dem Donnerweg lag.
  


  
    »Das ist das Territorium des SchattenClans«, erklärte ihr Farnpelz. »Kannst du ihren Geruch erkennen?«
  


  
    Eine frostige Brise wehte vom SchattenClan auf sie zu. Brombeerpfote und Bernsteinpfote öffneten die Mäuler, um tief einzuatmen.
  


  
    »Das haben wir schon mal gerochen«, verkündete Bernsteinpfote.
  


  
    »Ach ja?« Farnpelz warf Feuerherz einen erstaunten Blick zu.
  


  
    »Als Dunkelstreif uns über die Grenze gebracht hat, damit wir unseren Vater kennenlernen«, miaute Brombeerpfote.
  


  
    »Ich habe sie erwischt«, erklärte Feuerherz dem Krieger. »Ich schätze, wir können Tigerstern keinen Vorwurf machen, dass er sie sehen wollte«, fügte er mit gespielter Großzügigkeit hinzu.
  


  
    Farnpelz sagte nichts dazu, sah aber etwas besorgt aus. Er schien Feuerherz’ Bedenken wegen der Beziehung zwischen Tigerstern und diesen Jungen aus dem DonnerClan zu teilen.
  


  
    »Dürfen wir da jetzt hingehen und uns mit unserem Vater treffen?«, fragte Bernsteinpfote eifrig.
  


  
    »Nein!« Farnpelz hörte sich schockiert an. »Clan-Katzen laufen nicht einfach über die Grenzen anderer Territorien. Wenn uns eine Patrouille erwischt, gibt es großen Ärger.«
  


  
    »Nicht wenn wir ihnen sagen, dass Tigerstern unser Vater ist«, behauptete Brombeerpfote. »Beim letzten Mal wollte er uns kennenlernen.«
  


  
    »Farnpelz hat Nein gesagt«, schimpfte Feuerherz. »Und wenn ich einen von euch beiden dabei erwische, wie ihr eine Pfote über die Grenze setzt, reiße ich euch die Schwänze ab!«
  


  
    Bernsteinpfote sprang zurück, als ob sie fürchten würde, dass er seine Drohung auf der Stelle in die Tat umsetzen wollte.
  


  
    Brombeerpfote sah Feuerherz einige Herzschläge lang forschend ins Gesicht. »Feuerherz«, miaute er zögernd, »da ist doch noch etwas anderes, nicht wahr? Warum will keine Katze mit uns über unseren Vater reden? Warum hat er den DonnerClan verlassen?«
  


  
    Feuerherz starrte auf seinen Schüler hinab. Ihm fiel nichts ein, wie er dieser direkten Frage ausweichen könnte. Vor langer Zeit hatte er Goldblüte versprochen, dass er ihren Jungen die Wahrheit sagen würde, hatte aber auf etwas mehr Zeit gehofft, um sich zu überlegen, was er sagen sollte.
  


  
    Er wechselte einen schnellen Blick mit Farnpelz, der ihm zuflüsterte: »Wenn du es ihnen nicht sagst, dann tut es eine andere Katze.«
  


  
    Feuerherz musste ihm zustimmen. Der Zeitpunkt war gekommen, sein Versprechen einzulösen. Nach einem Räuspern miaute er: »Also gut. Suchen wir uns einen Platz für eine Pause, dann erzähle ich euch alles.«
  


  
    Er entfernte sich mehrere Kaninchensprünge vom Donnerweg, bis er eine Senke zwischen Farnen fand, die mit ihren braunen, dürren Wedeln jetzt in der Blattleere notdürftig Schutz boten. Die beiden Schüler folgten ihm neugierig und mit erwartungsvollen, großen Augen.
  


  
    Feuerherz prüfte, ob es auch nicht nach Hund roch, bevor er sich auf einem trockenen Grasflecken niederließ und die Pfoten unter sich schob. Farnpelz blieb oben stehen und hielt Ausschau nach dem Hund oder anderen Gefahren dicht an der Grenze zum Gebiet des SchattenClans.
  


  
    »Bevor ich euch von eurem Vater erzähle«, hob Feuerherz an, »sollt ihr wissen, dass der DonnerClan sehr stolz auf euch ist. Ihr werdet beide zu großartigen Kriegern heranwachsen. Was ich euch jetzt erzähle, wird daran nichts ändern.«
  


  
    Den bisher neugierigen Schüler wurde unbehaglich. Feuerherz wusste, dass sie sich fragen mussten, was jetzt kommen würde.
  


  
    »Tigerstern ist ein großartiger Krieger«, fuhr er fort. »Und er wollte immer Anführer eines Clans werden. Bevor er den DonnerClan verließ, war er Blausterns Stellvertreter.«
  


  
    Brombeerpfotes Augen glänzten vor Aufregung. »Wenn ich Krieger bin, will ich auch Stellvertreter werden.«
  


  
    Feuerherz kribbelte es im Pelz bei diesem neuen Beweis, wie ehrgeizig sein Schüler war und wie sehr er darin seinem Vater ähnelte. »Sei still und hör zu.«
  


  
    Brombeerpfote senkte gehorsam den Kopf.
  


  
    »Wie gesagt, Tigerstern war immer schon ein großartiger Krieger«, fuhr Feuerherz fort und ließ jedes seiner Worte zögernd in die kalte Luft entweichen. »Aber dann gab es bei den Sonnenfelsen einen Kampf gegen den FlussClan, und Tigerstern nutzte das Getümmel, um Rotschweif umzubringen, der damals Zweiter Anführer des DonnerClans war. Er beschuldigte einen Krieger des FlussClans, aber wir haben herausgefunden, was wirklich passiert ist.«
  


  
    Er hielt inne. Beide Schüler starrten ihn mit ungläubigem Entsetzen in den Augen an.
  


  
    »Du meinst… er hat eine Katze aus seinem eigenen Clan getötet?«, stammelte Bernsteinpfote.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, schrie Brombeerpfote verzwei-felt.
  


  
    »Es ist wahr«, miaute Feuerherz, dem schlecht wurde vor Anstrengung, diesen Jungen die Wahrheit über den Verrat ihres Vaters so wertfrei zu berichten, wie er es ihrer Mutter versprochen hatte. »Er hatte gehofft, er würde dann Rotschweifs Platz als Stellvertreter einnehmen, aber Blaustern entschied sich für Löwenherz.«
  


  
    »Tigerstern hat dann doch nicht auch noch Löwenherz umgebracht?«, fragte Brombeerpfote mit zittriger Stimme.
  


  
    »Nein, das hat er nicht. Löwenherz starb in einem Gefecht gegen den SchattenClan. Anschließend wurde Tigerstern Stellvertreter, aber das war ihm nicht genug. Er wollte Anführer werden.«
  


  
    Wieder hielt er inne und überlegte, wie viel er erzählen sollte. Es war nicht nötig, die Schüler allzu sehr zu belasten, beschloss er. Von der Geschichte, wie Rußpelz verletzt wurde, weil Tigerstern Blaustern eine Falle gestellt hatte, oder von Tigersterns Versuchen, Feuerherz umzubringen, brauchten sie vorerst nichts zu wissen.
  


  
    »Er trommelte eine Bande Streuner im Wald zusammen«, fuhr er fort. »Die griffen den DonnerClan an, und Tigerstern versuchte, Blaustern zu töten.«
  


  
    »Blaustern töten!« Bernsteinpfote schnappte nach Luft. »Aber sie ist unsere Anführerin!«
  


  
    »Tigerstern glaubte, er könnte sich anschließend selbst zum Anführer machen«, erklärte Feuerherz in bemüht neutralem Tonfall. »Doch der Clan schickte ihn in die Verbannung, worauf er sich dem SchattenClan anschloss und ihr Anführer wurde.«
  


  
    Die beiden Schüler sahen sich an. »Unser Vater war also ein Verräter?«, miaute Brombeerpfote leise.
  


  
    »Nun, das stimmt«, antwortete Feuerherz. »Obwohl ich weiß, wie schwer es ist, sich so etwas vorzustellen. Ihr solltet einfach beide nicht vergessen, wie stolz ihr sein könnt, zum DonnerClan zu gehören. Und der Clan ist stolz auf euch, genau wie ich gesagt habe. An dem, was euer Vater getan hat, tragt ihr keine Schuld. Aus euch können großartige Krieger werden, die ihrem Clan und dem Gesetz der Krieger treu ergeben sind.«
  


  
    »Aber unser Vater war nicht treu«, miaute Bernsteinpfote. »Heißt das, er ist jetzt unser Feind?«
  


  
    Feuerherz begegnete ihrem furchtsamen Blick. »Die Katzen aus den verschiedenen Clans müssen die eigenen Interessen vor alles andere stellen«, erklärte er ihr behutsam. »Das ist mit Treue zum Clan gemeint. Euer Vater ist jetzt dem SchattenClan treu und so müsst ihr dem DonnerClan die Treue halten.«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille, dann stand Bernsteinpfote auf und leckte sich ein paarmal kurz die Brust. »Danke, dass du uns das erzählt hast, Feuerherz. Ist es… ist es wirklich wahr, dass die anderen im Clan stolz auf uns sind?«
  


  
    »Das ist wirklich wahr«, versicherte ihr Feuerherz. »Ihr dürft nicht vergessen, dass der Clan all das erfahren hat, als ihr gerade geboren wart. Und sie haben doch nie versucht, euch zu bestrafen, oder?«
  


  
    Bernsteinpfote blinzelte dankbar zu ihm auf. Feuerherz blickte Brombeerpfote an, der zwischen den Farnwedeln in den Himmel hinaufsah. Seine goldenen Augen gaben nicht preis, was er dachte.
  


  
    »Brombeerpfote?«, miaute Feuerherz beunruhigt. Der junge Kater antwortete nicht. Um ihn zu trösten, fuhr Feuerherz fort: »Streng dich an und verhalte dich loyal zu deinem Clan, dann wird dir keine Katze vorwerfen, was dein Vater getan hat.«
  


  
    Brombeerpfote fuhr mit seinem Kopf herum und funkelte ihn mit der gleichen Feindseligkeit in den Augen an, die Feuerherz einst bei Tigerstern gesehen hatte. Nie hatte er seinem Vater ähnlicher gesehen. »Das stimmt doch gar nicht!«, fauchte er. »Du wirfst es uns vor. Mir kannst du jetzt erzählen, was du willst. Ich habe gemerkt, wie du mich ansiehst. Du glaubst, ich werde genauso ein Verräter, wie mein Vater einer war. Du wirst mir nie vertrauen, da kann ich machen, was ich will!«
  


  
    Feuerherz starrte ihn an, unfähig, die Beschuldigungen des jungen Katers zu widerlegen. Ein paar Herzschläge lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Während er zögerte, sprang Brombeerpfote auf und stürzte blindlings durch den Farn aus der Senke hinaus, wo Farnpelz auf sie wartete. Bernsteinpfote warf Feuerherz einen ängstlichen Blick zu und eilte hinter ihrem Bruder her.
  


  
    Feuerherz hörte Farnpelz miauen: »Können wir gehen? Wenn wir an der Grenze weiterlaufen, kommen wir zum Baumgeviert.« Er hielt inne, dann rief er: »Feuerherz, bist du so weit?«
  


  
    »Komme schon«, antwortete Feuerherz. Sein Herz war schwer, als er aufstand und den Schülern folgte. War es ihm gelungen, ihnen die wahre Bedeutung von Loyalität zu erklären oder hatte er sie nur noch weiter vom DonnerClan und auch von sich selbst entfremdet?
  


  
    Als er die Schüler mit Farnpelz durch ihr Gebiet zum Lager zurückführte, hielt Feuerherz in alle Richtungen Ausschau nach Zeichen der unbekannten Gefahr. Er konnte nichts entdecken: keine ungewöhnlichen Gerüche, keine verstreute Beute. Das Unheil, was es auch sein mochte, war wieder abgetaucht, und das machte Feuerherz irgendwie noch mehr Angst. Was konnte so entsetzlichen Schaden anrichten und dann in den Tiefen des Waldes verschwinden, als ob es nie gewesen wäre?
  


  
    Ich muss so schnell wie möglich mit Halbgesicht reden, beschloss er. Die Katzen wurden immer noch gejagt, da war er sich sicher, und es war nur eine Frage der Zeit, wann wieder eine geschnappt werden würde.
  


  
    Früh am nächsten Morgen trat Feuerherz auf die Lichtung, als sich die Morgenpatrouille gerade auf den Weg machen wollte. Graustreif und Sandsturm warteten am Eingang zum Ginstertunnel, während Borkenpelz Aschenpfote aus dem Bau der Schüler holte. Feuerherz eilte auf den Tunnel zu, war aber noch nicht angekommen, als er hörte, wie Sandsturm laut zu Graustreif miaute: »Ich habe keine Lust mehr, hier herumzuhängen. Ich warte am Ende der Schlucht auf euch.« Ohne Feuerherz eines Blickes zu würdigen, drehte sie sich um und verschwand.
  


  
    Zutiefst betrübt blieb Feuerherz an der Öffnung des Ginstertunnels stehen und schnupperte den letzten Resten ihres Dufts hinterher.
  


  
    »Lass ihr Zeit«, miaute Graustreif und berührte Feuerherz mit der Nase an der Schulter. »Sie wird wiederkommen.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Seit der Begegnung mit dem WindClan…«
  


  
    Er brach ab, als Borkenpelz und Aschenpfote heraneilten, und trat zurück, damit die restlichen Katzen Sandsturms Patrouille folgen konnten. Immerhin hatte sich Borkenpelz anscheinend damit abgefunden, dass Graustreif zurückgekehrt war, dachte Feuerherz, und konnte mit ihm auf Patrouille gehen. Vielleicht brauchte sein Freund wirklich nur Zeit, bis man ihn wieder als vollwertiges Mitglied des Clans anerkannte.
  


  
    Feuerherz trottete über die Lichtung zu Rußpelz’ Bau. Halbgesicht ruhte auf einem sonnigen Flecken und Wolkenschweif saß neben ihr und wusch sie vorsichtig. Die Wunden an ihren Seiten heilten sauber ab, und ihr helles Fell wuchs allmählich nach, weshalb Feuerherz beim Näherkommen einen Herzschlag lang dachte, sie wäre fast wieder die Alte. Dann hob sie den Kopf und er sah die verwundete Seite ihres Gesichts zum ersten Mal ohne Spinnwebverband.
  


  
    Frisch verheilte Schrammen überzogen ihre Wange, nacktes Fleisch, auf dem nie wieder Fell nachwachsen würde. Das Auge fehlte und von einem Ohr war nur ein kleiner Fetzen übrig. Feuerherz erkannte, wie entsetzlich gut der Name Halbgesicht passte, und erinnerte sich an früher, wie aufgeweckt und lebhaft sie gewesen war. Zorn loderte tief in seinem Bauch. Irgendwie musste er dieses Unheil aus dem Wald vertreiben!
  


  
    Halbgesicht wimmerte leise, als sich Feuerherz näherte, und drängte sich dichter an Wolkenschweif.
  


  
    »Alles in Ordnung«, miaute Wolkenschweif zärtlich. »Es ist Feuerherz.« Er blickte zu seinem ehemaligen Mentor auf und erklärte: »Du hast dich ihr von ihrer bösen Seite genähert. Sie bekommt Angst, wenn Katzen das tun, es geht ihr aber jeden Tag ein bisschen besser.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Rußpelz, die aus ihrem Bau getreten war und Feuerherz entgegenhumpelte, damit sie mit ihm sprechen konnte, ohne dass Halbgesicht mithören konnte. »Ehrlich gesagt kann ich nicht viel mehr für sie tun. Sie braucht einfach Zeit, um zu Kräften zu kommen.«
  


  
    »Wie lange?«, fragte Feuerherz. »Ich muss mit ihr reden– und es wird Zeit, dass Wolkenschweif seinen Kriegerpflichten wieder nachkommt. Ich weiß, dass Sandsturm ihn für ihre Jagdpatrouillen braucht.« Er blickte teilnahmsvoll zu seinem Neffen hinüber, den er immer noch für seine Treue zu Halbgesicht bewunderte.
  


  
    Rußpelz ging nicht auf sein Drängen ein. »Ich muss Halbgesicht entscheiden lassen, wann sie sich stark genug fühlt, meinen Bau zu verlassen. Hast du darüber nachgedacht, was jetzt aus ihr werden soll?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Offiziell ist sie eine Kriegerin…«
  


  
    »Und du glaubst, sie wird sich zwischen euch Raufbolden im Bau der Krieger wohlfühlen?«, miaute Rußpelz ungehalten. »Sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert.«
  


  
    »Sie könnte bei den Ältesten leben, zumindest, solange sie sich noch erholt.« Der Vorschlag kam von Wolkenschweif, der zu Feuerherz und der Heilerin herübergetrottet war. »Fleckenschweif trauert im Bau der Ältesten immer noch um ihr Schneejunges. Es würde ihr helfen, wenn sie sich um jemanden kümmern müsste.«
  


  
    »Das ist eine hervorragende Idee«, miaute Feuerherz erfreut.
  


  
    »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Rußpelz. »Was wird Fleckenschweif davon halten? Du weißt, wie eigensinnig und stolz sie ist. Es würde ihr nicht gefallen, wenn du ihr einen Gefallen tust, um sie von ihrer Trauer um den Tod von Schneejunges abzulenken.«
  


  
    »Fleckenschweif kannst du mir überlassen«, miaute Feuerherz. »Ich werde ihr erklären, dass sie mir einen Gefallen tut, wenn sie sich um Halbgesicht kümmert.«
  


  
    »Das könnte funktionieren«, stimmte Rußpelz zu. »Und wenn es Halbgesicht besser geht, könnte sie den Ältesten helfen und die Schüler bei ihrer Arbeit für die Ältesten entlasten.«
  


  
    »Fragen wir sie«, miaute Wolkenschweif, hüpfte zu Halbgesicht zurück und schmiegte sich dicht an sie. »Halbgesicht, Feuerherz will mit dir sprechen.«
  


  
    Feuerherz war ihm gefolgt. »Halbgesicht, ich bin’s, Feuerherz.« Ihr entstelltes Gesicht drehte sich ihm langsam zu. »Kannst du dir vorstellen, eine Weile bei den Ältesten zu leben?«, schlug er vor. »Du würdest mir eine Last von den Schultern nehmen, wenn du dich auch um sie kümmern könntest– die Schüler haben im Moment einfach zu viel damit zu tun.«
  


  
    Halbgesicht zuckte nervös zusammen und sah Wolkenschweif mit ihrem gesunden Auge an. »Ich muss aber doch nicht, oder? Ich bin keine Älteste.«
  


  
    Wolkenschweif drückte ihr seine Schnauze an das verletzte Gesicht. »Niemand wird dich zu irgendetwas zwingen, wenn du es nicht willst.«
  


  
    »Allerdings würdest du mir einen Gefallen tun«, fügte Feuerherz rasch hinzu. »Fleckenschweif trauert immer noch um Schneejunges, und ihr wird es guttun, wenn sie eine junge, lebhafte Katze um sich hat.« Als Halbgesicht weiterhin zögerte, fuhr er fort: »Nur so lange, bis du wieder bei Kräften bist.«
  


  
    »Und wenn du wieder stark genug bist, helfe ich dir beim Training«, sagte Wolkenschweif. »Ich bin sicher, dass du mit deinem gesunden Auge und Ohr jagen kannst. Du musst nur ein bisschen üben.«
  


  
    In ihrem Auge begann Hoffnung zu schimmern und sie nickte bedächtig. »Ist gut, Feuerherz, wenn das die beste Möglichkeit ist, wie ich mich nützlich machen kann.«
  


  
    »Das ist es auf jeden Fall. Und, Halbgesicht–«, Feuerherz kauerte sich neben sie und leckte ihr beruhigend das Fell, »gibt es irgendetwas über den Tag im Wald, was du mir erzählen kannst? Hast du gesehen, wer dich angegriffen hat?«
  


  
    Der Hoffnungsfunke in ihrem Auge verglühte und sie sank an Wolkenschweif geschmiegt in sich zusammen. »Ich erinnere mich nicht«, wimmerte sie. »Tut mir leid, Feuerherz, ich erinnere mich an nichts.«
  


  
    Wolkenschweif leckte ihr tröstend über das gesunde Ohr. »Ist schon gut, du musst dir darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen.«
  


  
    Feuerherz bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. »Macht nichts. Sag mir einfach Bescheid, wenn dir irgendwas einfällt.«
  


  
    »Eines kann ich dir sagen«, knurrte Wolkenschweif. »Wenn du den findest, der das hier angerichtet hat, mache ich Krähenfraß aus ihm. Das verspreche ich dir.«
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    22. Kapitel
  


  
    Ein runder Mond zog hinter dünnen Wolkenfetzen über den Himmel, als Blaustern ihre Krieger zur Versammlung führte. Feuerherz hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl. Obwohl sie dem SternenClan den Krieg erklärt hatte, bestand Blaustern darauf, hinzugehen. »Dir soll ich den Clan anvertrauen?«, hatte sie ihren Stellvertreter angefaucht, als er sie fragte, welche Krieger er mitnehmen sollte. Feuerherz hatte einfach nur gehorsam den Kopf geneigt, trotzdem schmerzte es ihn sehr, dass ihn seine Anführerin für einen Verräter hielt.
  


  
    Dazu kamen seine Bedenken, Graustreif mitzunehmen, worum ihn der Freund so inständig gebeten hatte. »Feuerherz, sag ja! Ich kann etwas über Federjunges und Sturmjunges erfahren«, hatte er miaut. Feuerherz wusste, dass Graustreif feindliche Reaktionen provozierte, wenn er so kurz nach dem Kampf an den Sonnenfelsen auftauchte, und hatte insgeheim gehofft, Blaustern könnte Nein sagen. Die Anführerin des DonnerClans hatte aber nur abfällig mit dem Schwanz gezuckt. »Soll er mitkommen. Ihr seid alle Verräter, was soll schon passieren?«
  


  
    Jetzt folgte Feuerherz mit den anderen Kriegern des DonnerClans Blaustern die Schlucht hinab. Als sie in der Senke ankamen, fiel sein erster Blick auf Tigerstern und Leopardenstern, die einträchtig nebeneinandersaßen und zufrieden eine Gruppe Schüler beobachteten, die spielerisch miteinander rauften. Feuerherz juckte der Pelz, wenn er diese beiden zusammen sah. Dass Tigerstern einen Rachefeldzug gegen seinen ehemaligen Clan plante, befürchtete er nach wie vor, und nach der Niederlage an den Sonnenfelsen war ihnen Leopardenstern ganz sicher auch nicht wohlgesonnen.
  


  
    »Da hast du gute Arbeit geleistet«, miaute Leopardenstern gerade dem Kater neben sich zu. »Das sind kräftige junge Katzen und sie haben ihre Kampftechnik gut gelernt.«
  


  
    Ein Schnurren rumpelte in Tigersterns Brustkasten. »Wir haben ziemliche Fortschritte gemacht«, bestätigte er. »Auch wenn noch einiges vor uns liegt.«
  


  
    Ein tobendes Schülerpaar purzelte seinen Anführern direkt vor die Pfoten und Leopardenstern trat zurück, um ihnen Platz zu machen. Die jungen Katzen des SchattenClans waren unverkennbar muskulös und wohlgenährt, dachte Feuerherz. Er konnte kaum glauben, dass es sich um jene ausgemergelten Kreaturen handelte, die fast gestorben wären, als die Krankheit in ihrem Clan umging. Er wechselte einen besorgten Blick mit Graustreif. Kein Zweifel, früher oder später würde der DonnerClan diesen fähigen Kriegern im Kampf begegnen.
  


  
    Auf ein Wort von Tigerstern beendeten die Schüler ihre spielerische Rauferei, setzten sich und wuschen das zerzauste Fell. Die beiden Anführer machten sich auf den Weg zum Großfelsen. Feuerherz sah, dass Blaustern bereits am Fuß des Felsens wartete, nur Riesenstern, den Anführer des WindClans, konnte er nirgends entdecken.
  


  
    Als die DonnerClan-Katzen ausschwärmten, um die Krieger anderer Clans zu begrüßen, sah er, dass Graustreif auf eine gedrungene, schildpattfarbene Kätzin mit dem Geruch des FlussClans zueilte. Feuerherz spürte einen Stich in der Magengegend, während er den Freund ängstlich im Auge behielt. Er selbst vertraute Graustreif voll und ganz, obwohl er eine Pfote im FlussClan behalten würde, solange sich seine Jungen dort aufhielten. Einige DonnerClan-Krieger würden jedoch an seiner Loyalität zweifeln, wenn sie sahen, dass er sich so angeregt mit einer FlussClan-Katze unterhielt.
  


  
    »Hallo Moospelz, wie geht es dir?«, begrüßte Graustreif die Katze. »Wie geht es Federjunges und Sturmjunges?«
  


  
    »Du solltest besser Federpfote und Sturmpfote sagen«, antwortete Moospelz stolz. »Sie sind gerade zu Schülern ernannt worden.«
  


  
    »Das ist großartig!« Graustreif drehte sich mit leuchtenden Augen zu Feuerherz um. »Hast du das gehört? Meine Jungen sind jetzt Schüler!« Er blickte sich um. »Sie sind nicht mitgekommen, oder?«
  


  
    Moospelz schüttelte den Kopf. »Dazu liegt ihre Ernennung noch nicht weit genug zurück. Vielleicht beim nächsten Mal. Ich werde ihnen ausrichten, dass du dich nach ihnen erkundigt hast, Graustreif.«
  


  
    »Danke.« Die freudige Erregung auf Graustreifs Gesicht wich einem ängstlichen Blick. »Wie ist es ihnen ergangen, als ich nach dem Kampf nicht mehr zurückgekehrt bin?«
  


  
    »Nachdem sie erfahren haben, dass du noch lebst, sind sie gut zurechtgekommen«, antwortete Moospelz. »Komm schon, Graustreif, das hat im Grunde niemanden schockiert. Jede Katze im FlussClan wusste, dass du irgendwann zurückgehen würdest.«
  


  
    Graustreif blinzelte überrascht. »Wirklich?«
  


  
    »Wirklich. Du hast dich dauernd an der Grenze herumgedrückt und sehnsüchtig über den Fluss geschaut. Und dann die vielen Geschichten aus deiner Schülerzeit mit Feuerherz, die du den Kleinen immer erzählt hast… Es war nicht schwer, zu erraten, dass dein Herz nie für den FlussClan geschlagen hat.«
  


  
    Graustreif blinzelte noch einmal. »Tut mir leid, Moospelz.«
  


  
    »Muss dir nicht leid tun«, antwortete Moospelz knapp. »Du kannst dich außerdem darauf verlassen, dass deine Jungen gut versorgt werden. Ich habe ein Auge auf sie und ihre Mentoren sind Steinfell und Nebelfuß.«
  


  
    »Ach ja?« Graustreif bekam wieder leuchtende Augen. »Das ist ja toll!«
  


  
    Feuerherz hatte da seine Bedenken. Nebelfuß und Steinfell waren gute Krieger, trotzdem fragte er sich, warum sie zugestimmt hatten, Graustreifs Junge auszubilden. Nebelfuß war mit Silberfluss, ihrer Mutter, eng befreundet gewesen, weshalb man ihr Interesse verstehen konnte. Aber auf die Nachricht, dass Blaustern ihre Mutter sei, hatten die beiden so feindselig reagiert, dass Feuerherz angenommen hätte, sie wollten mit Katzen nichts zu tun haben, die zwischen DonnerClan und FlussClan stehen. Oder hatten sie vor, Federpfote und Sturmpfote eine besonders feindselige Einstellung zu ihrem Vater beizubringen?
  


  
    »Richte ihnen bitte aus, dass ich sehr stolz auf sie bin«, miaute Graustreif Moospelz eindringlich zu. »Und sag ihnen, dass sie immer tun müssen, was ihre Mentoren sagen!«
  


  
    »Das mache ich natürlich.« Moospelz schnurrte nachdrücklich. »Und Nebelfuß wird dir sicher helfen, den Kontakt zu ihnen zu erhalten. Leopardenstern wird das vielleicht nicht unbedingt gefallen, aber… nun ja, was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.«
  


  
    Feuerherz hatte auch da seine Zweifel. Bei ihrer heftigen Abneigung gegen Blaustern wollte Nebelfuß mit dem DonnerClan vielleicht gar nichts mehr zu tun haben. Er vermutete, dass sie sich mehr denn je zum FlussClan hingezogen fühlen würde und zu Grauteich, die sie immer wie ihre Mutter geliebt hatte.
  


  
    »Vielen Dank, Moospelz«, miaute Graustreif. »Ich werde dir das alles nie vergessen.« Er sah sich um, als oben vom Großfelsen ein Jaulen den Beginn der Versammlung verkündete.
  


  
    Alle vier Anführer hatten sich jetzt eingefunden, ihre Pelze schimmerten im Mondlicht, während sie dort oben standen und auf die Katzen hinunterblickten. Der formellen Eröffnung der Versammlung hörte Feuerherz kaum zu, während er überlegte, ob Blaustern den schrecklichen Angriff auf Wieselpfote und Maispfote erwähnen oder einer der anderen Anführer vielleicht Ähnliches berichten würde. Auf Letzteres hoffte Feuerherz beinahe, weil damit bewiesen wäre, dass die finstere Macht im Wald nicht nur den DonnerClan bedrohte und so auch nicht vom SternenClan gesandt worden sein konnte, um Blaustern zu bestrafen. Feuerherz stellte sich das Unheil größer vor, wie einen riesigen Schatten, der den ganzen Wald umschloss, ein Wesen, das kein Kriegergesetz kannte und Katzen nur für Beute hielt.
  


  
    Als Riesenstern geendet hatte, trat Tigerstern vor. Er gab eine kurze Zusammenfassung der Trainingsfortschritte im SchattenClan, berichtete von einem neuen Wurf und drei Schülern, die zu Kriegern ernannt worden waren. »Der SchattenClan wird wieder stark«, endete er. »Wir sind wieder bereit, am Leben im Wald voll und ganz teilzunehmen.«
  


  
    Feuerherz fragte sich, ob das bereit, unsere Nachbarn anzugreifen, heißen sollte. Er rechnete fest damit, dass Tigerstern Argumente vorbringen würde, um sein Territorium zu erweitern. Der Anführer des SchattenClans hielt inne und sah auf die Katzenversammlung hinunter, als ob er etwas besonders Wichtiges zu sagen hätte.
  


  
    »Ich habe ein Anliegen vorzubringen«, hob er an. »Viele von euch wissen, dass es zwei Junge von mir in der Kinderstube gab, als ich den DonnerClan verließ. Sie waren damals zu jung zum Reisen, und ich danke dem DonnerClan für die Fürsorge, die er ihnen angedeihen ließ. Aber jetzt ist es für sie an der Zeit, zu mir in meinen Clan zu kommen, wo sie rechtmäßig hingehören. Blaustern, ich fordere dich auf, mir Brombeerpfote und Bernsteinpfote zu überlassen.«
  


  
    Protestgeheul brach unter den Kriegern des DonnerClans aus, bevor Tigerstern zu Ende gesprochen hatte. Feuerherz war zu verblüfft, um sich daran zu beteiligen. Er hatte immer vermutet, dass Tigerstern sich nicht damit begnügen würde, seine Jungen bei Versammlungen zu treffen, aber mit einer öffentlichen Aufforderung, ihm die Jungen in den SchattenClan zu übergeben, hatte er nicht gerechnet.
  


  
    Blaustern richtete sich auf und wartete, bis sich der Tumult gelegt hatte, bevor sie antwortete. »Ganz sicher nicht«, miaute sie. »Diese Jungen gehören dem DonnerClan. Sie werden gerade ausgebildet und bleiben, wo sie hingehören.«
  


  
    »In den DonnerClan?«, rief er laut. »Das glaube ich nicht, Blaustern. Die Jungen gehören zu mir und meine Krieger werden ihre Ausbildung übernehmen.«
  


  
    Wenn das so ist, dachte Feuerherz, müssten auch die Jungen von Graustreif dem DonnerClan zurückgegeben werden. Allerdings ging er davon aus, dass Blaustern diese Diskussion mit dem FlussClan nicht wieder aufwärmen würde. Erleichtert stellte er fest, dass Blaustern nicht bereit war, so schnell zurückzutreten. »Deine Sorge ist ganz natürlich, Tigerstern. Ich kann dir aber versichern, dass die Jungen das beste Training im DonnerClan erhalten werden.«
  


  
    Tigerstern legte noch eine Pause ein, ließ den Blick über die Lichtung schweifen, und als er weiterredete, wandte er sich nicht an Blaustern allein, sondern an alle Katzen im Publikum. »Die Anführerin des DonnerClans sagt mir, dass meine Jungen unter ihrer Führung gut ausgebildet werden– dabei hat der DonnerClan einen schlechten Ruf, was seine Fürsorge für junge Katzen angeht. Ein Junges wurde von einem Habicht geraubt, ein Schüler zu Tode gemeuchelt und eine Schülerin lebenslang verstümmelt, als man sie ohne Krieger hinausschickte. Welche Katze wundert es da, dass ich mir Sorgen um die Sicherheit meiner Jungen mache?«
  


  
    Entsetzensschreie schallten aus allen Richtungen über die Lichtung. Feuerherz starrte gebannt zum Anführer des SchattenClans. Wie hatte Tigerstern von Wieselpfote und Maispfote erfahren? So schnell konnte sich die Nachricht nicht bis zum SchattenClan verbreitet haben, es sei denn… Dunkelstreif!, dachte Feuerherz und fuhr vor Wut die Krallen aus. Der hinterhältige Krieger musste geradewegs zu Tigerstern gerannt sein und ihm alles ausgeplaudert haben!
  


  
    In seiner Wut bekam Feuerherz nicht mit, was Blaustern erwiderte, und als er sich wieder konzentrieren konnte, redete Tigerstern. »Ich weiß nicht, was daran so schwierig sein soll«, miaute er süffisant. »Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass der DonnerClan Junge an andere Clans abgibt, nicht wahr, Blaustern?«
  


  
    Vor Angst krampfte sich Feuerherz der Magen zusammen. Tigerstern bezog sich eindeutig auf Nebelfuß und Steinfell. Feuerherz dankte dem SternenClan, dass Tigerstern die Namen der Jungen nicht kannte und auch nicht wusste, wer ihre Mutter war. Trotzdem wusste er mehr als alle Katzen im DonnerClan.
  


  
    Feuerherz warf einen Seitenblick auf Steinfell, der wenige Schwanzlängen weiter saß. Der blaugraue Kater war aufgestanden, hielt den Kopf hoch erhoben und starrte zum Großfelsen hinauf. Sein Blick hing aber nicht an Tigerstern, wie Feuerherz bemerkte, sondern an Blaustern. In seinen Augen funkelte der blanke Hass.
  


  
    Die Krallen fest im Boden eingehakt, wartete Feuerherz, was die Anführerin des DonnerClans antworten würde. Er sah, dass sie erschüttert war, und als sie sprach, schien ihr jedes Wort wie ein spitzer Dorn im Halse stecken zu bleiben. »Was vorbei ist, ist vorbei. Wir müssen jede Situation mit eigenen Maßstäben messen. Ich werde deine Worte sorgsam überdenken, Tigerstern, und bei der nächsten Versammlung werde ich dir antworten.«
  


  
    Feuerherz bezweifelte, dass Tigerstern bereit war, einen ganzen Mond zu warten. Zu seiner Überraschung neigte der Anführer jedoch den Kopf und trat einen Schritt zurück. »So soll es sein«, bestätigte er. »Einen Mond– länger nicht.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    23. Kapitel
  


  
    Feuerherz tappte vorsichtig an den Hochkiefern vorbei zum Zweibeinerort. Heftiger Regen war in der vergangenen Nacht gefallen und an seinen Pfoten blieben Asche und verkohlte Pflanzenreste kleben. All seine Sinne waren wach, aber nicht auf Beute aus, sondern auf der Suche nach Zeichen der finsteren Bedrohung, die jeden Moment aus dem Wald auftauchen und seine kleine Katzengruppe anfallen konnte.
  


  
    Halbgesicht folgte Feuerherz mit Wolkenschweif an ihrer Seite, während Graustreif den Schluss bildete und auf eventuelle Gefahren von hinten achtete. Sie waren zu Prinzessin, Wolkenschweifs Mutter, unterwegs. Der frisch ernannte Krieger hatte darauf bestanden, Halbgesicht mitzunehmen.
  


  
    »Früher oder später musst du das Lager verlassen«, hatte er miaut. »Wir kommen gar nicht in die Nähe der Schlangenfelsen. Ich werde dich beschützen.«
  


  
    Feuerherz wunderte sich, wie sehr Halbgesicht Wolkenschweif vertraute. Das Vorhaben, den Schutz des Lagers zu verlassen, versetzte sie unverkennbar in Angst und Schrecken. Bei jedem Geräusch, jedem raschelnden Blatt unter ihren Pfoten zuckte sie zusammen. Trotzdem lief sie weiter, und Feuerherz hoffte, der Mut, den sie als Maispfote ehemals bewiesen hatte, würde zurückkehren.
  


  
    Als der Zaun am Ende des Zweibeinergartens sichtbar wurde, gab Feuerherz seinen Begleitern mit der Schwanzspitze das Zeichen zum Anhalten. Er konnte Prinzessin nicht sehen, aber als er den Mund öffnete, um die Luft zu prüfen, erkannte er ihren Geruch.
  


  
    »Wartet hier«, befahl er den anderen. »Haltet Ausschau und ruft mich, wenn’s Probleme gibt.«
  


  
    Noch einmal witterte er, ob auch keine frischen Gerüche nach Zweibeinern oder Hunden in der Luft lagen, dann raste er über die freie Fläche und sprang auf den Zaun, hinter dem Prinzessin wohnte. Etwas Weißes war zwischen den Sträuchern im Garten aufgeblitzt, und wenig später tauchte seine Schwester auf, die mit ihren Pfoten angewidert durch das nasse Gras stelzte.
  


  
    »Prinzessin!«, rief er leise.
  


  
    Prinzessin hielt inne und sah auf. Als sie ihren Bruder entdeckte, kam sie sofort zum Zaun gehüpft, sprang hinauf und setzte sich neben ihn.
  


  
    »Feuerherz!«, schnurrte sie und presste sich an ihn. »Wie schön, dich zu sehen! Wie geht es dir?«
  


  
    »Mir geht es gut«, antwortete Feuerherz. »Ich habe dir Besuch mitgebracht– sieh mal.«
  


  
    Er deutete mit dem Schwanz in die Richtung, wo die anderen drei Katzen am Waldrand kauerten.
  


  
    »Da ist ja Wolkenpfote!«, rief Prinzessin entzückt aus. »Aber wer sind die anderen?«
  


  
    »Der große, graue Kater ist mein Freund Graustreif«, erklärte Feuerherz. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen– er ist viel sanfter, als er aussieht. Und die andere Katze«– er verzog das Gesicht– »heißt Halbgesicht.«
  


  
    »Halbgesicht!«, wiederholte Prinzessin und riss die Augen weit auf. »Was für ein schrecklicher Name! Warum nennen sie sie so?«
  


  
    »Du wirst es sehen«, miaute Feuerherz grimmig. »Sie wurde übel zugerichtet, sei also nett zu ihr.«
  


  
    Er sprang vom Zaun und nach kurzem Zögern trottete Prinzessin hinter ihm her zu den anderen drei Katzen.
  


  
    Wolkenschweif ließ Graustreif bei Halbgesicht und rannte zu seiner Mutter, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Wolkenpfote, ich habe dich ja ewig nicht gesehen«, schnurrte Prinzessin. »Du siehst wunderbar aus, bist du noch gewachsen?«
  


  
    »Du musst mich jetzt Wolkenschweif nennen«, verkündete ihr Sohn. »Ich bin ein Krieger.«
  


  
    Prinzessin stieß einen leisen Freudenschrei aus. »Jetzt schon Krieger? Wolkenschweif, ich bin so stolz auf dich!«
  


  
    Die Tigerkätzin fragte ihren Sohn eifrig nach seinem Leben im Clan aus, aber Feuerherz vergaß nicht, welche Gefahren ihnen drohen mochten. »Wir können nicht lange bleiben«, miaute er. »Prinzessin, hast du vielleicht von einem Hund gehört, der frei im Wald herumstreunt?«
  


  
    Prinzessin sah ihn mit großen, verängstigten Augen an. »Ein Hund? Nein, davon weiß ich nichts.«
  


  
    »Ich glaube, die Zweibeiner könnten damals nach ihm gesucht haben, als Sandsturm und ich dir bei den Hochkiefern begegnet sind«, fuhr Feuerherz fort. »Ich finde, du solltest nicht mehr allein in den Wald gehen, vorerst jedenfalls nicht. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    »Dann seid ihr ständig in Gefahr«, miaute Prinzessin mit Besorgnis in der Stimme. »Ach, Feuerherz…!«
  


  
    »Du musst dir keine Sorgen machen.« Feuerherz bemühte sich um einen überzeugenden Tonfall. »Bleib einfach im Garten. Der Hund wird dir da nichts tun.«
  


  
    »Ich mache mir aber Sorgen um dich, Feuerherz, und um Wolkenschweif. Ihr habt kein Nest, um– oh weh!«
  


  
    Prinzessin hatte gerade Halbgesichts entstellte Gesichtshälfte entdeckt und konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. Halbgesicht hatte sie gehört und duckte sich tiefer zu Boden. Vor Unbehagen sträubte sich ihr Fell.
  


  
    »Ich möchte dir Halbgesicht vorstellen«, miaute Wolkenschweif und sah seine Mutter vielsagend an.
  


  
    Nervös tappte Prinzessin ein paar Schritte auf Graustreif und Halbgesicht zu. Graustreif nickte ihr grüßend zu, und Halbgesicht hob den Kopf, um sie mit ihrem gesunden Auge anzusehen.
  


  
    »Oh mein Gott, was ist mit dir geschehen?«, platzte Prinzessin heraus, während ihre Pfoten unruhig den Boden kneteten.
  


  
    »Halbgesicht zog aus, um gegen den Hund zu kämpfen«, antwortete Wolkenschweif. »Sie war sehr mutig.«
  


  
    »Und der hat dir das angetan? Ach, du armes Ding!« Prinzessin riss die Augen noch weiter auf, als sie das ganze Ausmaß der Verunstaltung sah– das zerstörte Gesicht, das fehlende Auge und das zerfetzte Ohr. »Und jedem von euch könnte das Gleiche widerfahren…«
  


  
    Feuerherz biss die Zähne zusammen. Seine Schwester sagte genau das Falsche, während Halbgesicht sie mit ihrem einzigen Auge tieftraurig ansah. Wolkenschweif presste sich fest an sie und berührte sie tröstend mit der Schnauze.
  


  
    »Es wird Zeit, dass wir wieder gehen«, erklärte Feuerherz. »Wolkenschweif wollte dir bloß die Neuigkeiten überbringen. Du solltest besser in deinen Garten zurückkehren.«
  


  
    »Ja– ja, das mache ich.« Prinzessin wich zurück, ohne den Blick von Halbgesicht abwenden zu können. »Du kommst mich doch wieder besuchen, Feuerherz?«
  


  
    »Sobald ich kann«, versprach er. Aber allein, fügte er insgeheim hinzu.
  


  
    Prinzessin ging noch zwei Schritte rückwärts, dann drehte sie sich um, schoss auf ihren Zaun zu, sprang hinauf, miaute »Auf Wiedersehen« und war gleich darauf in ihrem sicheren Garten verschwunden.
  


  
    Wolkenschweif atmete hörbar ein. »Das lief ja großartig«, miaute er bitter.
  


  
    »Du kannst Prinzessin keinen Vorwurf machen«, sagte Feuerherz zu ihm. »Sie hat im Grunde keine Ahnung, wie das Leben im Wald aussieht. Sie hat gerade eine der schlimmsten Seiten gesehen und die gefällt ihr nicht.«
  


  
    Graustreif knurrte. »Was kann man von einem Hauskätzchen schon erwarten? Gehen wir nach Hause.«
  


  
    Wolkenschweif stupste Halbgesicht sanft mit der Nase an. Als sie sich auf die Pfoten erhob, miaute sie zaghaft: »Wolkenschweif, Prinzessin sah so aus, als ob sie sich vor mir fürchten würde. Ich will–« Sie brach ab, schluckte und nahm einen neuen Anlauf. »Ich will mich sehen. Gibt es in der Nähe einen Tümpel, in den ich schauen kann?«
  


  
    Feuerherz spürte aus Mitgefühl mit der jungen Kätzin einen Stich und bewunderte sie für ihren Mut, sich anzusehen, was aus ihr geworden war. Er blickte Wolkenschweif an, um dem jungen Kater die Entscheidung zu überlassen, was sie jetzt tun sollten.
  


  
    Wolkenschweif sah sich kurz um, dann drückte er seine Schnauze an Halbgesichts Schulter. »Komm mit«, miaute er. Er führte sie zu einer Stelle, wo sich der Regen der vergangenen Nacht in einer Pfütze zwischen den Wurzeln eines Baumes gesammelt hatte, und schob die rot-weiße Kätzin an den Rand der schimmernden Wasserfläche. Gemeinsam sahen sie hinunter. Wolkenschweif blickte unerschrocken auf das Bild, das sich ihm bot, und wieder wurde Feuerherz vor Stolz auf seinen ehemaligen Schüler warm ums Herz.
  


  
    Halbgesicht blieb einige Herzschläge lang reglos stehen und blickte ins Wasser. Ihr Körper erstarrte und ihr eines Auge weitete sich. »Jetzt verstehe ich«, miaute sie leise. »Tut mir leid, wenn die anderen Katzen bei meinem Anblick erschrecken.«
  


  
    Feuerherz sah zu, wie Wolkenschweif sie von dem schrecklichen Bild wegführte und ihr langsam und zärtlich die entstellte Gesichtshälfte leckte. »Für mich bist du immer noch schön«, erklärte er ihr. »Und wirst es immer bleiben.«
  


  
    Mitleid für die junge Kätzin und sein Stolz auf Wolkenschweif, der so treu zu ihr hielt, überwältigten Feuerherz fast. Er trottete zu den beiden hinüber und miaute: »Halbgesicht, es kommt nicht darauf an, wie du aussiehst. Wir sind trotzdem deine Freunde.«
  


  
    Halbgesicht neigte dankbar ihren Kopf.
  


  
    »Halbgesicht!«, fauchte Wolkenschweif plötzlich. Feuerherz erschrak über die Verachtung in seiner Stimme. »Ich hasse diesen Namen«, zischte er. »Wer gibt Blaustern das Recht, sie ständig an das Geschehene zu erinnern, sobald eine Katze ihren Namen nennt? Also, ich werde ihn nie wieder sagen. Und wenn Blaustern was dagegen hat, dann kann sie… dann kann sie meinetwegen Schnecken essen!«
  


  
    Feuerherz wusste, dass er den jungen Krieger für seine Respektlosigkeit rügen müsste, sagte aber nichts. Er konnte recht gut verstehen, was Wolkenschweif meinte. Halbgesicht war in der Tat ein grausamer Name, der zeigte, dass Blaustern ihren Krieg gegen den SternenClan fortsetzte, ohne an die Katze zu denken, der sie ihn verliehen hatte. Doch da Halbgesicht ihren Namen bei einer formellen Zeremonie unter den Augen des SternenClans erhalten hatte, konnte Feuerherz nichts dagegen tun.
  


  
    »Wollen wir hier den ganzen Tag herumstehen?«, fragte Graustreif.
  


  
    Feuerherz seufzte tief. »Nein, wir gehen weiter.« Es wurde Zeit, dass er sich mit seinen Kriegern jenem Wesen stellte, das in ihrem eigenen Territorium Beute aus ihnen gemacht hatte.
  


  
    Feuerherz träumte, er würde in der Blattfrische über eine Lichtung im Wald trotten. Sonnenlicht strömte zwischen den Bäumen hindurch und malte mit den Blättern, die sich im leichten Wind bewegten, Tupfenmuster aus Licht und Schatten auf den Boden. Er blieb stehen und öffnete den Mund, um die Luft zu prüfen. Ganz zart erkannte er einen vertrauten, süßen Duft und ein Glücksgefühl strömte durch seinen Körper.
  


  
    »Tüpfelblatt?«, flüsterte er. »Tüpfelblatt, bist du da?«
  


  
    Einen Moment lang glaubte er, er würde in einem Farnbüschel helle Augen leuchten sehen. Warmer Atem strich ihm um die Ohren und eine Stimme flüsterte: »Feuerherz, denk an den Feind, der niemals schläft.«
  


  
    Dann verblasste die Vision, er wachte auf und fand sich im Bau der Krieger wieder, wo er über sich zwischen den Zweigen nur das kalte Tageslicht der Blattleere erblickte.
  


  
    Ohne die letzten Bilder seines Traums loszulassen, streckte sich Feuerherz und schüttelte Moosfetzchen aus dem Pelz. Einige Monde waren vergangen, seit ihn Tüpfelblatt zum ersten Mal vor jenem Feind, der niemals schläft, gewarnt hatte. Kurz darauf hatte Tigerkralle das Lager des DonnerClans mit seiner Streunerbande überfallen.
  


  
    Der Gedanke an Tigerstern erinnerte Feuerherz an die letzte Versammlung. Tigerstern beanspruchte Brombeerpfote und Bernsteinpfote für sich, so viel war jetzt klar, und er würde nicht so lange warten, wie er Blaustern versprochen hatte, da war sich Feuerherz sicher. Wenn die Jungen zu ihrem Vater gingen, würde Feuerherz seine gemischten Gefühle aus Schuld und Misstrauen zwar loswerden, andererseits gehörten sie dem DonnerClan, und das Gesetz der Krieger verlangte, dass der Clan alles tat, um sie zu behalten.
  


  
    Ein Rascheln im Nest hinter ihm sagte Feuerherz, dass Sandsturm aufgewacht war. Er warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Sandsturm…«, hob er an.
  


  
    Die gelbe Kätzin sah ihn an, schüttelte sich und stand auf. »Ich gehe jagen«, blaffte sie. »Das willst du doch, oder?« Ohne seine Antwort abzuwarten, trottete sie zu Borkenpelz hinüber und stupste ihn an. »Auf geht’s, du fauler Fellball«, miaute sie. »Bis du draußen bist, ist die Beute an Altersschwäche eingegangen.«
  


  
    »Ich hole dir Wolkenschweif«, bot Feuerherz eilig an und schlüpfte aus dem Bau. Sandsturm lehnte seine Versuche, ihr freundlich zu begegnen, eindeutig ab.
  


  
    Der Tag war grau und kalt, und als er stehen blieb, um die Luft zu prüfen, traf ihn ein Regentropfen ins Gesicht. Am anderen Ende der Lichtung saßen Brombeerpfote und Bernsteinpfote mit den übrigen Schülern vor ihrem Bau. »Brombeerpfote, ich nehme dich später mit zur Jagd!«, rief Feuerherz.
  


  
    Sein Schüler erhob sich auf die Pfoten, neigte zustimmend den Kopf und setzte sich wieder, wobei er Feuerherz den Rücken zuwandte. Feuerherz seufzte. Manchmal hatte er das Gefühl, alle Katzen im Clan hätten sich gegen ihn verschworen.
  


  
    Er machte sich auf den Weg zum Lager der Ältesten, wo er Wolkenschweif bei Halbgesicht vermutete. Obwohl die Kätzin bereits vor einigen Tagen dort eingezogen war, verbrachte Wolkenschweif noch immer jede freie Minute bei ihr. Beim ausgebrannten Baumstamm der Ältesten angekommen, entdeckte er den weißen Kater in der Nähe des Eingangs. Den Schwanz ordentlich um die Pfoten gelegt, sah er Halbgesicht zu, die Tupfenschweifs Fell sorgsam nach Läusen absuchte.
  


  
    »Geht es ihr gut?«, flüsterte Feuerherz so leise, dass Halbgesicht ihn nicht hören konnte.
  


  
    »Natürlich geht es ihr gut«, blaffte eine andere Stimme.
  


  
    Feuerherz drehte sich um und sah Fleckenschweif. Der verzweifelte Blick, den sie nach dem Verlust ihres Jungen gehabt hatte, war verschwunden. Von ihrem Temperament hatte sie eindeutig nichts eingebüßt, aber ihre Augen leuchteten liebevoll, als sie Halbgesicht ansah. »Sie ist eine feine junge Katze. Habt ihr herausgefunden, wer sie so zugerichtet hat?«
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich eine große Hilfe, dass du dich um sie kümmern kannst, Fleckenschweif«, miaute er.
  


  
    Fleckenschweif schniefte. »Hm. Manchmal kommt es mir so vor, als ob sie glauben würde, sie müsste sich um mich kümmern.« Sie blickte Feuerherz forschend an.
  


  
    Einauge bewahrte ihn vor einer Antwort. »Hast du ein Anliegen, Feuerherz?«, fragte die hellgraue Älteste und blickte von ihrer Körperpflege auf.
  


  
    »Ich war auf der Suche nach Wolkenschweif. Sandsturm will jagen gehen.«
  


  
    »Was?« Wolkenschweif sprang auf die Pfoten. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Sie reißt mir die Ohren ab, wenn ich sie warten lasse!« Er stürmte davon.
  


  
    »Mäusehirn«, murmelte Fleckenschweif, aber Feuerherz vermutete, dass sie den jungen Krieger wie alle Ältesten sehr gern mochte.
  


  
    Nachdem er sich von Halbgesicht und Einauge verabschiedet hatte, trottete er auf die Lichtung zurück und sah gerade noch, wie Sandsturm die Jagdpatrouille aus dem Lager führte. Buntgesicht verabschiedete sich von ihnen und sah ihr Pflegekind mit stolz leuchtenden Augen an.
  


  
    »Du wirst doch vorsichtig sein, nicht wahr?«, miaute sie ängstlich. »Niemand weiß, was da draußen lauert.«
  


  
    »Keine Sorge.« Wolkenschweif schnippte ihr liebevoll mit seinem Schwanz zu. »Wenn wir dem Hund begegnen, bringe ich ihn für den Frischbeutehaufen mit nach Hause.«
  


  
    Am Ausgang des Lagers kam Langschweif der Patrouille entgegen. Der helle Krieger schien vor Kälte zu schlottern und hatte glasige Augen. Beunruhigt lief Feuerherz auf ihn zu.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    Langschweif zitterte. »Feuerherz, ich muss dir etwas sagen.«
  


  
    »Sag mir, was los ist.«
  


  
    Als er näher trat, entdeckte Feuerherz einen unerwarteten Geruch an Langschweifs Fell– er stank nach Donnerweg. Der beißende Geruch war unverwechselbar und Feuerherz wurde schlagartig misstrauisch.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, knurrte er. »Beim SchattenClan vielleicht, um dich mit Tigerstern zu treffen? Leugnen lohnt sich nicht, dein Fell stinkt nach Donnerweg!«
  


  
    »Feuerherz, es ist nicht, wie du denkst.« Langschweif hörte sich besorgt an. »Stimmt, ich bin in die Richtung gelaufen, aber nicht einmal in die Nähe des SchattenClans. Ich war bei den Schlangenfelsen.«
  


  
    »Den Schlangenfelsen? Wozu?« Feuerherz wusste nicht genau, ob er dem Krieger glauben konnte.
  


  
    »Ich habe Tigerstern dort gerochen«, erklärte Langschweif. »Zwei- oder dreimal in letzter Zeit.«
  


  
    »Und hast nichts davon berichtet?« Feuerherz spürte, wie sich sein Fell vor Wut sträubte. »Eine Katze eines anderen Clans in unserem Territorium– ein Mörder und Verräter noch dazu– und du hast nichts davon berichtet?«
  


  
    »Ich… ich dachte…«, stammelte Langschweif.
  


  
    »Ich weiß, was du gedacht hast«, fauchte Feuerherz. »Du dachtest: ›So ist Tigerstern eben. Er macht, was er will.‹ Lüg mich nicht an. Du und Dunkelstreif, ihr wart seine Verbündeten, als er noch zum DonnerClan gehörte, und das seid ihr immer noch. Du oder Dunkelstreif, einer von euch beiden hat Tigerstern von Wieselpfote und Halbgesicht erzählt– versuch nicht, es abzustreiten.«
  


  
    »Es war Dunkelstreif.« Langschweif knetete die trockene Erde mit den Pfoten.
  


  
    »Deshalb konnte dieser Verräter Blaustern vor der ganzen Versammlung der Nachlässigkeit bezichtigen«, fuhr Feuerherz erbittert fort. »Damit ihr ihm helfen könnt, dem Clan ein Schülerpaar zu stehlen. So ist es doch, nicht wahr? Ihr habt euch mit Tigerstern verbündet, um seine Jungen zu stehlen.«
  


  
    »Nein– nein, du verstehst das falsch«, miaute Langschweif verzweifelt. »Davon weiß ich nichts. Dunkelstreif und Tigerstern treffen sich oft an der Grenze beim Donnerweg, sie sagen mir aber nicht, worum es geht.« Seine Augen funkelten empört. »Es geht jedenfalls nicht um die Jungen. Ich war bei den Schlangenfelsen, um herauszufinden, was Tigerstern dort tut. Und ich habe etwas herausgefunden, was du dir ansehen musst.«
  


  
    Feuerherz starrte ihn an. »Du willst, dass ich mit dir zu den Schlangenfelsen gehe– wo du, wie du zugibst, Tigerstern gerochen hast? Hältst du mich für total verrückt?«
  


  
    »Aber, Feuerherz–«
  


  
    »Schweig!«, fauchte Feuerherz. »Du und Dunkelstreif, ihr habt immer hinter Tigerstern gestanden. Warum sollte ich dir jetzt glauben, was du sagst?«
  


  
    Er wandte sich ab und stolzierte davon. Er war überzeugt, dass Langschweif und Dunkelstreif ihm eine Falle stellen wollten, genau wie Tigerstern einst Blaustern am Donnerweg eine Falle gestellt hatte. Wenn er mäusehirnig genug wäre, mit Langschweif zu den Schlangenfelsen zu gehen, würde er vielleicht nie mehr zurückkehren.
  


  
    Seine Pfoten trugen ihn zur Lichtung der Heilerin. Als er unter dem Farn durchschlüpfte, steckte Rußpelz ihren Kopf durch den Felsspalt. »Wer– Feuerherz! Was ist passiert?«
  


  
    Feuerherz blieb stehen und versuchte, seine Wut im Zaum zu halten.
  


  
    Rußpelz riss verblüfft die Augen auf. Sie trat an seine Seite und presste sich mit ihrer grauen Flanke an die seine. »Beruhige dich, Feuerherz. Was hat dich denn so aufgebracht?«
  


  
    »Es ist bloß…« Feuerherz deutete mit einem Zucken seiner Schwanzspitze in Richtung Hauptlichtung. »Langschweif. Ich bin sicher, dass er mit Dunkelstreif ein Komplott gegen den Clan geschmiedet hat.«
  


  
    Rußpelz machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Langschweif will mich zu den Schlangenfelsen locken. Er sagte, er hätte Tigerstern da gerochen. Ich glaube, sie wollen mir eine Falle stellen.«
  


  
    Kummer breitete sich auf dem Gesicht der Heilerin aus, aber als sie sprach, kam etwas anderes, als Feuerherz erwartet hatte.
  


  
    »Feuerherz– weißt du, wie sehr du dich nach Blaustern anhörst?«
  


  
    Feuerherz machte den Mund auf, um zu antworten, und brachte nichts heraus. Was meinte Rußpelz damit? Er sollte wie Blaustern sein, mit ihren irrealen Ängsten, alle Katzen des Clans würden sie verraten? Hatte Rußpelz recht? Er zwang sich zur Ruhe, bis sein Fell wieder glatt auf den Schultern lag.
  


  
    »Komm schon, Feuerherz«, sagte Rußpelz eindringlich. »Wenn er vorhätte, dich mit Tigerstern in eine Falle zu locken, würde er dir dann sagen, dass er ihn gerochen hat? So ein Mäusehirn hat selbst Langschweif nicht!«
  


  
    »Nein… wahrscheinlich nicht«, gab Feuerherz zögernd zu.
  


  
    »Warum gehst du dann nicht zu ihm und fragst ihn, was das alles soll?« Als er wieder zögerte, fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass er und Dunkelstreif während seiner Zeit bei uns mit Tigerstern befreundet waren, aber mir scheint, dass zumindest Langschweif dem Clan inzwischen treu ergeben ist. Außerdem würdest du mit deiner Weigerung, ihm zuzuhören, nichts ändern, wenn er vorhat, den Clan zu verraten. Damit treibst du ihn Tigerstern in die Pfoten.«
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Feuerherz. »Entschuldige, Rußpelz.«
  


  
    Rußpelz schnurrte ein bisschen und berührte seine Nase mit der ihren. »Geh und rede mit ihm. Ich komme mit.«
  


  
    Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, kehrte Feuerherz zur Hauptlichtung zurück und sah sich nach Langschweif um. Ein Schauder rann ihm über den Rücken, als ihm bewusst wurde, dass er den Krieger schon aus dem Lager getrieben haben konnte, um Tigerstern aufzusuchen. Aber dann sah er im Bau der Krieger nach und fand Langschweif, der dort dicht an Weißpelz gedrängt kauerte.
  


  
    »Weißpelz, du musst mich anhören«, miaute Langschweif gerade, als Feuerherz und Rußpelz eintraten. Nackte Angst lag in seiner Stimme. »Feuerherz hält mich für einen Verräter und will nichts mit mir zu tun haben.«
  


  
    »Nun, es sieht so aus, als ob du dich mit Tigerstern getroffen und ihm unsere Neuigkeiten erzählt hättest«, erklärte Weißpelz wahrheitsgemäß.
  


  
    »Ich nicht– Dunkelstreif«, protestierte Langschweif.
  


  
    Weißpelz zuckte ungeduldig mit der Schwanzspitze. »Also gut, fahr fort. Wo ist das Problem?«
  


  
    »Bei den Schlangenfelsen leben Hunde«, platzte Langschweif heraus.
  


  
    »Hunde? Hast du sie gesehen?«, fiel ihm Feuerherz ins Wort. Seine beiden Krieger sahen auf, als er mit Rußpelz im Schlepp zu ihnen trottete.
  


  
    »Du willst mir tatsächlich zuhören?«, fragte Langschweif vorwurfsvoll. »Oder willst du mir noch einmal vorwerfen, ich würde ein Komplott schmieden?«
  


  
    »Ich hab’s nicht so gemeint«, miaute Feuerherz. »Berichte mir von dem Hund.«
  


  
    »Den Hunden, Feuerherz«, miaute Langschweif. »Eine ganze Meute.« Bei dem Wort ›Meute‹ erstarrte Feuerherz das Blut in den Adern, er sagte aber nichts und Langschweif fuhr fort. »Wie gesagt, ich roch Tigerstern bei den Schlangenfelsen. Ich… ich dachte, ich sollte ihn warnen, dass es dort gefährlich ist– außerdem wollte ich wissen, was er mitten im Territorium des DonnerClans zu suchen hat. Nun, ich habe es herausgefunden.« Er fing wieder an, zu zittern.
  


  
    »Berichte weiter«, drängte Feuerherz. Jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er sich getäuscht hatte. Langschweif wusste wirklich wichtige Neuigkeiten zu berichten.
  


  
    »Kennst du die Höhlen?«, miaute Langschweif. »Ich hatte mich ihnen gerade genähert, als ich Tigerstern bemerkte, der mich aber nicht sah. Zuerst dachte ich, er würde Beute stehlen, weil er ein Kaninchen schleppte, aber dann ließ er es direkt vor dem Eingang einer Höhle liegen.« Er brach ab, sein Blick verfinsterte sich entsetzt, als er etwas zu sehen schien, was für die anderen Katzen unsichtbar blieb.
  


  
    »Und dann?«, drängte Weißpelz.
  


  
    »Dann trat dieses… Biest aus der Höhle. Ich schwöre, es war der größte Hund, den ich je gesehen habe. Vergesst die dummen Dinger, die immer mit den Zweibeinern kommen. Dieser hier war riesig. Ich konnte nur die Vorderpfoten und den Kopf sehen… bombastische mörderische Kiefer und Zähne, wie ihr sie euch nicht vorstellen könnt.« Langschweifs Augen wurden groß bei der Erinnerung an seine Angst.
  


  
    »Er packte das Kaninchen und zerrte es in die Höhle«, fuhr er fort. »Und dann erhob sich in der Höhle ein Geheul und Gebell. Es hörte sich an, als ob sich noch mehr Hunde da drin aufhalten würden, die alle um das Kaninchen stritten. Was sie sagten, war schlecht zu verstehen, aber für mich hörte es sich an wie ›Meute, Meute‹ und ›töten, töten.‹«
  


  
    Feuerherz erstarrte, Entsetzen lähmte seine Glieder. Rußpelz miaute leise: »Das waren die Worte in meinem Traum.«
  


  
    »Und Halbgesicht hat das auch gesagt«, fügte Feuerherz hinzu. Endlich wusste er, was für schreckliche Kreaturen die junge Kätzin angegriffen hatten. Er erinnerte sich, dass auch Blaustern vom SternenClan vor einer Meute gewarnt worden war. Langschweif hatte entdeckt, wer wirklich hinter der Gefahr im Wald steckte. Kein einzelner Hund hatte sich von den Zweibeinern befreit, sondern eine ganze Meute mörderischer Kreaturen. Feuerherz konnte sich nicht vorstellen, woher sie gekommen waren, wusste aber, dass der SternenClan niemals so viel Zerstörung entfesselt und das Gleichgewicht allen Lebens im Wald aufs Spiel gesetzt haben konnte. »Und du sagst, Tigerstern hat diese Hunde gefüttert?«, fragte er Langschweif. »Was denkt der sich dabei?«
  


  
    »Keine Ahnung«, gab der helle Krieger zu. »Nachdem er das Kaninchen abgelegt hatte, sprang er auf den Felsen. Ich glaube nicht, dass der erste Hund ihn gesehen hat. Dann ging er weg.«
  


  
    »Du hast nicht mit ihm gesprochen?«
  


  
    »Nein, Feuerherz, habe ich nicht. Er hat mich nicht bemerkt. Ich schwöre bei allem, was du willst– beim SternenClan, bei Blausterns Leben– ich weiß nicht, was Tigerstern vorhat.«
  


  
    Seine Angst überzeugte Feuerherz. Er hatte damit gerechnet, dass Tigerstern versuchen würde, die Jungen zu stehlen, aber das hier war viel komplizierter. Wie hatte er jemals glauben können, der Anführer des SchattenClans könnte seinen Groll gegen den DonnerClan aufgeben? Er erkannte, dass er Tigerstern von Anfang an mehr hätte fürchten müssen. Es gab einen Zusammenhang zwischen ihm und dem unheimlichen Geschehen im Wald. Aber was Tigerstern mit den Hunden vorhatte oder was es ihm nützen könnte, wenn er sie fütterte, verstand Feuerherz nicht.
  


  
    »Was hältst du davon?«, fragte er Weißpelz.
  


  
    »Ich denke, wir müssen mehr herausfinden«, miaute der alte Krieger grimmig. »Und dann frage ich mich, wie viel Dunkelstreif über die ganze Sache weiß.«
  


  
    »So geht’s mir auch«, bestätigte Feuerherz. »Ich habe aber nicht vor, ihn zu fragen. Sollte er mit Tigerstern gemeinsame Sache machen, wird er uns nichts Brauchbares erzählen.« Und an Langschweif gewandt fügte er hinzu: »Wage ja nicht, Dunkelstreif ein Wort von dieser Sache zu erzählen. Halte dich von ihm fern.«
  


  
    »Das… das mache ich, Feuerherz«, stammelte der helle Krieger.
  


  
    »Wir müssen vor allem wissen, warum Tigerstern so ein hohes Risiko eingeht und diese Hunde füttert«, fuhr Weißpelz fort. »Wenn du eine Patrouille zu den Schlangenfelsen führen willst, komme ich mit.«
  


  
    Feuerherz sah zum Himmel auf. »Für heute ist es zu spät«, beschloss er. »Bis wir bei den Schlangenfelsen angekommen sind, wird es dunkel. Aber morgen machen wir uns bei Tagesanbruch auf den Weg. Ich werde herauskriegen, was Tigerstern im Schilde führt, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
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    24. Kapitel
  


  
    Feuerherz trat aus dem Bau der Krieger und blieb stehen. Er blickte über die Lichtung auf einen Nesselflecken, wo Sandsturm hockte und ein Stück Frischbeute verschlang. Er hatte einige Krieger ausgewählt, ihn zum Schlangenfelsen zu begleiten, aber noch nicht mit Sandsturm gesprochen. Er zögerte, ihr Leben für diese gefährliche Mission zu riskieren, und fürchtete, sie könne sich weigern, mitzukommen, weil sie sich seinem Befehl nicht unterordnen wollte. Trotzdem wusste er, dass er ohne sie unmöglich gehen konnte.
  


  
    Er holte tief Luft, trottete zu ihr und hockte sich neben sie.
  


  
    Sandsturm schluckte den letzten Bissen ihres Eichhörnchens hinunter. »Feuerherz? Was willst du?«
  


  
    Leise berichtete ihr Feuerherz, was Langschweif an den Schlangenfelsen herausgefunden hatte. »Ich möchte, dass du mit uns kommst«, sagte er zu ihr. »Du bist schnell und mutig und dein Clan braucht dich.«
  


  
    Die Kätzin sah ihn mit ihren grünen Augen an, Feuerherz wusste ihren Blick jedoch nicht zu deuten.
  


  
    »Ich brauche dich«, platzte er heraus, aus Angst, sie könnte Nein sagen. »Für Blaustern ebenso wie für den Clan. Ich weiß, dass die Dinge nicht mehr in Ordnung sind, seit ich den Kampf mit dem WindClan verhindert habe. Aber ich vertraue dir. Von mir magst du halten, was du willst, aber tu es für den Clan.«
  


  
    Sandsturm nickte bedächtig. Sie sah nachdenklich aus und in seinem Herzen glomm ein winziger Hoffnungsschimmer auf. »Ich verstehe, warum du nicht gegen den WindClan kämpfen wolltest«, hob sie an. »Irgendwie hattest du auch recht. Es war aber nicht so leicht, damit fertig zu werden, dass du Blaustern hintergangen hast, ohne es uns zu sagen.«
  


  
    »Ich weiß, aber–«
  


  
    »Aber du bist der Stellvertreter«, fiel ihm Sandsturm ins Wort und bedeutete ihm mit einer Pfote, zu schweigen. »Du bist für Dinge verantwortlich, die wir anderen nicht verstehen. Und ich kann mir auch vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst– hin- und hergerissen zwischen deiner Treue zu Blaustern und dem Clan.« Zögernd, den Blick auf ihre Pfoten gesenkt, ergänzte sie: »Ich fühlte mich auch hin- und hergerissen. Ich wollte dem Gesetz der Krieger treu bleiben und dir auch, Feuerherz.«
  


  
    Feuerherz war zu aufgewühlt, um ihr zu antworten. Er schob den Kopf vor, presste ihn an ihre Flanke und hätte jubeln können, als sie sich ihm nicht entzog. Stattdessen sah sie wieder zu ihm auf, und er hatte ein Gefühl, als ob er in den Tiefen ihrer grünen Augen ertrinken würde. »Es tut mir leid, Sandsturm«, sagte er leise. »Ich wollte dir nicht wehtun.« Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern, als er sagte: »Ich liebe dich.«
  


  
    Sandsturms Augen strahlten. »Ich liebe dich auch, Feuerherz«, flüsterte sie. »Deshalb hat es so wehgetan, als du Blaustern gefragt hast, ob Farnpelz Mentor von Bernsteinpfote werden soll. Ich dachte, du respektierst mich nicht.«
  


  
    »Ich habe einen Fehler gemacht.« Feuerherz’ Stimme zitterte. »Ich weiß nicht, wie ich so mäusehirnig handeln konnte.«
  


  
    Sandsturm schnurrte und berührte seine Nase mit der ihren.
  


  
    »Ich will dich immer an meiner Seite haben.« Feuerherz nahm ihren Duft tief in sich auf, genoss die Wärme ihres Körpers. Plötzlich spürte er, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als immer so zu bleiben.
  


  
    Aber das war nicht möglich. »Sandsturm«, sagte er und hob den Kopf, »ich weiß, was uns da draußen erwartet. Es ist viel gefährlicher, als ich mir je vorstellen konnte. Ich befehle dir nicht, mitzukommen, möchte dich aber gern bei mir haben.«
  


  
    Sandsturm schnurrte so laut, dass ihr ganzer Körper bebte. »Natürlich komme ich mit, du dämlicher Fellball«, miaute sie.
  


  
    Feuerherz verdoppelte in jener Nacht die Wachen und postierte sich selbst mitten auf der Lichtung. Ihm wurde immer unheimlicher zumute, je länger er dem Seufzen des Windes in den Bäumen lauschte. Ihm war, als ob ihm der Wind Tüpfelblatts Stimme zutragen würde, ihre geflüsterten Worte über den Feind, der niemals schlief: Tigerstern, die Hunde– oder beide. Der Feind würde seine Wut bald entfesseln und keine Katze war mehr sicher. Der nächste Tag, das wusste Feuerherz, konnte den Untergang seines Clans mit sich bringen.
  


  
    Als er zum Mond aufsah, der noch fast voll am Himmel stand, trat Rußpelz aus ihrem Bau, trottete über die Lichtung und setzte sich neben ihn.
  


  
    »Wenn du morgen die Patrouille anführen willst, brauchst du Schlaf«, riet sie ihm. »Du musst bei Kräften bleiben.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Feuerherz. »Ich könnte aber doch nicht schlafen.« Er sah noch einmal zum Mond und dem glitzernden Silbervlies auf. »Da oben sieht alles so friedlich aus. Aber hier unten…«
  


  
    »Ja«, murmelte Rußpelz. »Hier unten kann ich spüren, wie das Böse wächst. Im Wald ist es finster geworden. Der SternenClan kann uns nicht helfen. Es ist an uns.«
  


  
    »Du glaubst also wirklich nicht, dass der SternenClan uns diese Meute geschickt hat, um uns zu strafen?«
  


  
    Rußpelz sah ihn an, ihre Augen leuchteten im Mondschein. »Nein, Feuerherz, das glaube ich nicht.« Sie lehnte sich an ihn und strich mit ihrer Schnauze zart über sein Gesicht. »Du bist nicht allein, Feuerherz«, versprach sie. »Ich bin bei dir. Und die anderen Katzen im Clan auch.«
  


  
    Feuerherz hoffte, dass sie recht behielt. Der Clan würde nur überleben, wenn sie zusammenhielten und dieser Gefahr gemeinsam gegenübertraten. Sie hatten hinter ihm gestanden, als er nicht gegen den WindClan kämpfen wollte. Würden sie sich mit ihm auch der Meute stellen?
  


  
    Wenig später fragte Rußpelz: »Was wirst du Blaustern sagen?«
  


  
    »Nichts«, antwortete Feuerherz. »Nicht bevor wir uns umgesehen haben. Wir sollten sie jetzt nicht beunruhigen. Sie ist nicht stark genug, um damit fertig zu werden– jetzt nicht.«
  


  
    Rußpelz schnurrte zustimmend. Sie hielt schweigend mit ihm Wache, bis der Mond allmählich unterging. Dann miaute sie: »Feuerherz, ich bin deine Heilerin und sage dir, du musst dich ausruhen. Was morgen geschieht, kann über die Zukunft des Clans entscheiden, und dafür brauchen alle unsere Krieger ihre ganze Kraft.«
  


  
    Zögernd musste Feuerherz zugeben, dass sie recht hatte. Er leckte Rußpelz zum Abschied kurz übers Ohr, erhob sich auf die Pfoten und trottete zum Bau der Krieger, wo er sich neben Sandsturm im Moos zusammenrollte. Aber er schlief schlecht und träumte finstere Träume. Einmal glaubte er, Tüpfelblatt zu sehen, die auf ihn zugesprungen kam, und hob erfreut den Kopf, aber bevor sie ihn erreicht hatte, verwandelte sie sich in einen riesigen Hund mit offenem Maul und Augen, die wie Feuer loderten. Feuerherz wachte zitternd auf und sah, wie das erste Morgenlicht am Himmel aufzog. Dies ist vielleicht der letzte Sonnenaufgang meines Lebens, dachte er. Dort draußen wartet der Tod auf uns.
  


  
    Dann hob er den Kopf und sah Sandsturm, die neben ihm saß und über seinen Schlaf gewacht hatte. Ihr liebevoller Blick verlieh ihm neue Kraft. Er setzte sich auf und leckte der Kätzin zärtlich die Ohren. »Es ist Zeit«, miaute er.
  


  
    Resolut begann er die Katzen zu wecken, die er am Abend für seine Patrouille zu den Schlangenfelsen ausgesucht hatte. Wolkenschweif sprang forsch aus seinem Nest. Wütend schlug er mit dem Schwanz, als er sich vorstellte, den Kreaturen gegenüberzutreten, die Halbgesicht verstümmelt hatten.
  


  
    Buntgesicht, die dicht neben dem jungen Krieger geschlafen hatte, stand mit ihm auf und begleitete ihn bis zum Ausgang des Baus. »Der SternenClan möge dich beschützen«, miaute sie und kämmte ihm Moosreste aus dem Fell.
  


  
    Wolkenschweif drückte ihr seine Schnauze ans Gesicht. »Mach dir keine Sorgen«, versicherte er seiner Pflegemutter. »Wenn ich wieder da bin, erzähle ich dir alles.«
  


  
    Feuerherz weckte Weißpelz und trottete dann über die Lichtung zu Graustreif, der sich in einem Heidebett zusammengerollt hatte. Er tippte ihn mit der Pfote an und flüsterte: »Auf geht’s.«
  


  
    Graustreif blinzelte und setzte sich auf. »Ist ja fast wie in alten Zeiten«, miaute er in einem zaghaften Versuch, heiter zu klingen. »Du und ich, gemeinsam stellen wir uns der Gefahr.« Er knuffte Feuerherz mit dem Kopf an der Schulter. »Danke, dass du mich mitnimmst, Feuerherz. Ich bin zwar stocksteif vor Angst, aber meine Loyalität gegenüber dem Clan werde ich beweisen, das verspreche ich.«
  


  
    Feuerherz drückte sich kurz an ihn, dann überließ er den grauen Krieger einer kurzen Wäsche und weckte Langschweif. Zitternd, aber mit entschlossenem Blick kroch der helle Krieger aus seinem Nest. »Du wirst sehen, dass du dich auf mich verlassen kannst«, versprach er leise.
  


  
    Feuerherz nickte und schämte sich immer noch ein bisschen, weil er Langschweif am vergangenen Abend erst nicht hatte anhören wollen. »Der Clan braucht dich, Langschweif«, miaute er. »Viel mehr als Tigerstern und Dunkelstreif, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Langschweifs Augen hellten sich auf und er folgte Feuerherz mit den anderen Katzen hinaus zum Nesselfleck. Sie schlangen Frischbeute hinunter, während Feuerherz ihnen noch einmal kurz in Erinnerung rief, was Langschweif am vergangenen Tag erzählt hatte. »Wir werden uns umsehen«, miaute er. »Wir können keinen Plan schmieden, wie wir diese Hunde loswerden, bevor wir genau wissen, was wir zu erwarten haben. Wir werden sie nicht angreifen, noch nicht– hast du mich verstanden, Wolkenschweif?«
  


  
    Wolkenschweif bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick aus seinen blauen Augen, sagte aber nichts.
  


  
    »Ich nehme dich nur mit, Wolkenschweif, wenn du versprichst, ohne Widerspruch zu tun, was man dir sagt.«
  


  
    »Geht in Ordnung.« Wolkenschweifs Schwanzspitze zuckte unruhig. »Ich will, dass aus jedem einzelnen Hund Krähenfraß wird, aber das machen wir auf deine Weise, Feuerherz.«
  


  
    »Gut.« Feuerherz ließ den Blick über die ganze Patrouille schweifen. »Irgendwelche Fragen?«
  


  
    »Was ist, wenn wir Tigerstern begegnen?«, fragte Sandsturm.
  


  
    »Eine Katze eines anderen Clans in unserem Territorium?« Feuerherz fletschte die Zähne. »Ja, den dürft ihr angreifen.«
  


  
    Wolkenschweif knurrte zufrieden.
  


  
    Nachdem er den letzten Bissen Frischbeute hinuntergeschlungen hatte, lief Feuerherz voran aus dem Lager hinaus und die Schlucht hinauf. Die Sonne war fast aufgegangen, aber eine Wolkenschicht bedeckte den Himmel und sorgte für dichte Schatten zwischen den Bäumen. Nicht weit vom Lager roch es stark nach Kaninchen, aber das ignorierte Feuerherz. Zum Jagen blieb keine Zeit.
  


  
    Die Krieger schlichen zaghaft in einer Reihe voran, mit Feuerherz an der Spitze und Weißpelz am Schluss. Nach allem, was er von Langschweif gehört hatte, spürte Feuerherz noch stärker, dass in seinem vertrauten Wald überall Gefahren lauerten, und sein Fell kribbelte, weil er jeden Moment mit einem Angriff rechnete.
  


  
    Alles blieb ruhig, bis sie sich den Schlangenfelsen näherten. Feuerherz überlegte gerade, wie sie am besten an die Höhlen herankämen, als Graustreif miaute: »Was ist denn das?«
  


  
    Er stürzte sich auf einen vertrockneten Farnflecken. Kurz darauf hörte Feuerherz, wie er mit heiserer und nervöser Stimme rief: »Komm her und sieh dir das an.«
  


  
    Feuerherz folgte der Stimme und fand Graustreif, der sich über ein totes Kaninchen beugte. Es lag mit zerfetzter Kehle da, trockenes Blut klebte in seinem Fell.
  


  
    »Die Meute hat wieder getötet«, miaute Langschweif grimmig.
  


  
    »Warum haben sie die Beute dann nicht gefressen?«, fragte Sandsturm, die neben der schlaffen, graubraunen Leiche aufgetaucht war. Sie schnupperte noch einmal. »Feuerherz, hier ist der Geruch von SchattenClan!«
  


  
    Feuerherz öffnete das Maul und ließ die Waldluft über die Geruchsnerven in seinem Schlund gleiten. Sandsturm hatte recht. Der Geruch war schwach, aber unverkennbar. »Tigerstern hat dieses Kaninchen getötet«, flüsterte er, »und hier liegen lassen. Ich würde nur gern wissen, warum.«
  


  
    Er erinnerte sich an Langschweifs Bericht, dass Tigerstern die Meute mit Kaninchen fütterte, und daran, dass sie der Geruch von Kaninchen den ganzen Weg vom Lager des DonnerClans verfolgt hatte. Er trat von der Beute zurück und winkte Wolkenschweif mit der Schwanzspitze zu sich. »Geh den gleichen Weg zurück, den wir gekommen sind«, befahl er ihm. »Du hältst nach toten Kaninchen Ausschau. Wenn du welche findest, prüfe nach anderen Gerüchen, und dann komm wieder und berichte mir. Weißpelz, du begleitest ihn.«
  


  
    Er ließ die beiden Krieger gehen und wandte sich an Graustreif. »Bleib hier und pass darauf auf. Sandsturm, Langschweif, ihr kommt mit mir.«
  


  
    Jetzt noch vorsichtiger, näherte sich Feuerherz den Schlangenfelsen. Alle paar Schritte blieb er stehen, um die Luft zu prüfen. Es dauerte nicht lange, bis sie auf einem Felsbrocken das nächste tote Kaninchen fanden, an dem derselbe verdächtige Geruch von Tigerstern haftete. Inzwischen konnten sie den Eingang zur Höhle sehen. Feuerherz erkannte gerade noch die Umrisse eines weiteren Kaninchens. Es lag direkt vor dem Eingang. Von der Meute war nichts zu sehen.
  


  
    »Wo sind die Hunde?«, flüsterte er.
  


  
    »In der Höhle«, antwortete Langschweif. »Gestern hat Tigerstern das Kaninchen an derselben Stelle abgelegt.«
  


  
    »Wenn sie rauskommen, sehen sie das Kaninchen da liegen, und dann riechen sie dieses hier…« Feuerherz dachte laut. »Und dann ist da das nächste, das Graustreif gefunden hat…« Die Erkenntnis traf ihn wie ein Steinschlag und vor lauter Schreck bekam er kaum noch Luft. »Ich weiß, was Weißpelz und Wolkenschweif finden werden. Tigerstern hat eine Spur direkt zum Lager gelegt.«
  


  
    Langschweif kauerte tief geduckt am Waldboden und Sandsturm riss entsetzt die Augen auf. »Du meinst, dass er die Meute direkt zu uns führen will?«
  


  
    Bilder blitzten Feuerherz vor den Augen auf, von massigen, mörderischen Hunden, die von allen Seiten den Abhang hinunterstürzten und durch den Farnwall in das friedliche Lager einbrachen. Er sah Kiefer schnappen, sah, wie schlaffe Katzenkörper durch die Luft geschleudert wurden, hörte Junge jaulen, wenn sie von scharfen Zähnen gepackt wurden… Er schüttelte sich. »Ja. Kommt mit, wir müssen die Spur umlenken!«
  


  
    Der SternenClan selbst hätte Feuerherz nicht dazu überreden können, das Kaninchen vor dem Höhleneingang zu entfernen. Aber das eine auf dem Felsen schnappte er sich und rannte zu Graustreif zurück. Er legte seine Last nur ganz kurz ab, um Graustreif zu befehlen: »Nimm das Kaninchen mit. Wir müssen den Clan warnen.«
  


  
    Verwundert stellte Graustreif die Ohren auf und gehorchte. Sie schlugen den Rückweg zum Lager ein und waren wenige Fuchslängen weit gekommen, als Feuerherz sah, wie Wolkenschweif und Weißpelz ihnen vorsichtig durchs Unterholz entgegenkamen.
  


  
    »Wir haben noch zwei Kaninchen gefunden«, berichtete Wolkenschweif. »Beide stinken nach Tigerstern.«
  


  
    »Dann geh und hol sie.« Hastig erklärte Feuerherz seinen Verdacht. »Wir werden sie irgendwo in einem Bach versenken, um die Spur zu verwischen.«
  


  
    »Das ist alles gut und schön«, miaute Weißpelz. »Du kannst die Kaninchen wegtragen, aber was ist mit dem Geruch?«
  


  
    Feuerherz erstarrte. Die Angst machte ihn offensichtlich dumm. Der Kaninchengeruch und das Blut würden die Meute immer noch direkt ins DonnerClan-Lager führen.
  


  
    »Wir werden die Kaninchen trotzdem wegnehmen«, beschloss er kurzerhand. »Das könnte die Hunde aufhalten. Aber wir müssen zurück, um den Clan zu warnen. Sie müssen das Lager verlassen.«
  


  
    In Windeseile sausten sie durch den Wald, mit gespitzten Ohren auf die Meute hinter ihnen lauschend, zurück zum Lager. Bald hatten sie mehr Kaninchen, als sie tragen konnten. Tigerstern musste die ganze Nacht gejagt haben, um so viele zu erwischen, dachte Feuerherz verbittert.
  


  
    »Lassen wir sie alle hier«, schlug Sandsturm vor, als sie von der Schlucht noch recht weit entfernt waren. Ihre Flanken bebten, während sie nach Atem rang, dazu hatte sie sich eine Kralle ausgerissen, aber ihre Augen funkelten entschlossen, und Feuerherz wusste, dass sie noch endlos weiterrennen würde, wenn er sie darum bat. »Wenn die Hunde eine anständige Mahlzeit finden, werden sie sie fressen.«
  


  
    »Gute Idee«, miaute Feuerherz.
  


  
    »Vielleicht wäre es besser gewesen, sie näher an der Höhle abzulegen«, sagte Weißpelz mit kummervollem Blick. »Vielleicht hätten wir die Hunde dann davon abhalten können, überhaupt zum Lager zu kommen.«
  


  
    »Stimmt«, antwortete Feuerherz. »Wir haben aber keine Zeit. Die Hunde könnten bereits unterwegs sein. Wir wollen ihnen nicht begegnen.«
  


  
    Weißpelz nickte zustimmend. Sie ließen die Kaninchen auf einem Haufen mitten auf dem Weg liegen und rannten weiter. Feuerherz spürte sein Herz wild hämmern. Er hätte wissen müssen, dass sein Erzfeind mit der finsteren Gefahr zu tun hatte, die den Wald bedrohte. Nur der SternenClan wusste, wie Tigerstern herausgefunden hatte, dass die Hunde bei den Schlangenfelsen waren, aber er benutzte sie, um den Clan zu zerstören, den er so sehr hasste. Während er zwischen den Bäumen hindurchrannte, fürchtete er, es könnte zu spät sein, um ihn aufzuhalten.
  


  
    Oben auf dem Kamm blieb er stehen. »Verteilt euch«, befahl er seinen Kriegern. »Sorgt dafür, dass keine Frischbeute in der Nähe des Lagers herumliegt.«
  


  
    Sie bewegten sich in Serpentinen den Abhang hinunter. Wolkenschweif lief voraus, und Feuerherz sah, wie er nicht weit vom Eingang erstarrte. Er blickte gebannt auf etwas, das am Boden lag.
  


  
    »Nein! Nein!« Er stieß einen ohrenbetäubend lauten Schrei aus, worauf sich Feuerherz vor Entsetzen das Fell sträubte.
  


  
    »Nein!«, heulte Wolkenschweif noch einmal. »Feuerherz!«
  


  
    Feuerherz stürzte an die Seite des Kriegers. Wolkenschweif stand steifbeinig da, jedes einzelne Haar seines Pelzes stand zu Berge, gebannt blickte er auf einen schlaffen Haufen Fell vor seinen Pfoten.
  


  
    »Warum, Feuerherz?«, jaulte Wolkenschweif. »Warum sie?«
  


  
    Feuerherz wusste es, konnte aber vor Wut und Trauer kaum sprechen. »Weil Tigerstern die Meute auf den Geschmack von Katzenblut bringen will«, krächzte er.
  


  
    Vor ihnen lag eine tote Katze. Es war Buntgesicht.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    25. Kapitel
  


  
    Wolkenschweif und Sandsturm trugen Buntgesichts Leiche ins Lager zurück, für Trauerrituale blieb jedoch keine Zeit. Offensichtlich war sie sehr früh und allein zur Jagd aufgebrochen, und die anderen Katzen hatten gerade erst bemerkt, dass sie nicht zurückgekehrt war. Ihr Begräbnis fand in aller Eile statt, im Beisein von Wolkenschweif und ihren beiden eigenen Jungen, Rauchpfote und Aschenpfote, während Feuerherz den Clan zusammenrief.
  


  
    Als Feuerherz am Fuß des Hochsteins stand und darauf wartete, dass sich alle Katzen einfanden, stießen sie dazu. Wolkenschweif schritt mit wütend peitschendem Schwanz auf und ab.
  


  
    »Tigerstern ziehe ich das Fell bei lebendigem Leib über die Ohren!«, schwor er. »Er gehört mir, Feuerherz, vergiss das nicht.«
  


  
    »Und du solltest nicht vergessen, dass du unter meinem Befehl stehst«, antwortete Feuerherz. »Jetzt müssen wir erst mit der Hundemeute fertig werden. Um Tigerstern kümmern wir uns später.«
  


  
    Wolkenschweif fletschte die Zähne und fauchte enttäuscht, sagte aber weiter nichts.
  


  
    Inzwischen drängte sich der Rest des Clans in einem verängstigten, schweigenden Häufchen um Feuerherz. Rußpelz tauchte aus Blausterns Bau auf und humpelte schnell zu ihnen.
  


  
    »Blaustern schläft«, miaute sie. »Wir erzählen ihr lieber erst davon, wenn wir einen Plan geschmiedet haben, oder was meinst du?«
  


  
    Feuerherz nickte, während er sich fragte, wie seine Anführerin reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass sich ihre Befürchtungen wegen Tigerstern bewahrheitet hatten. Würde sie die entsetzliche Erkenntnis endgültig und für immer in den Wahnsinn treiben? Feuerherz schob seine Ängste beiseite und wandte sich an den Clan. »Katzen des DonnerClans«, hob er an. »Heute Morgen haben wir entdeckt, dass sich eine Hundemeute in unserem Territorium herumtreibt, die in den Höhlen der Schlangenfelsen wohnt.«
  


  
    Gemurmel verbreitete sich unter den versammelten Katzen, durchsetzt mit einigen provozierenden Rufen. Feuerherz ging davon aus, dass sie ihm wohl kaum Glauben schenkten, dabei hatte er noch schlimmere Nachrichten. Er ließ Dunkelstreif nicht aus den Augen, aber die Miene des dunklen Kriegers blieb unergründlich, und Feuerherz hatte keine Ahnung, wie viel er bereits wusste.
  


  
    »Tigerstern hat die Hunde gefüttert«, fuhr er fort und bemühte sich krampfhaft, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, »und mit toten Kaninchen eine Spur gelegt, die direkt ins Lager führt. Ihr alle wisst, wer am Ende dieser Spur lag.« Mit gesenktem Kopf deutete er auf die Stelle vor dem Lager, an der Buntgesicht begraben worden war.
  


  
    Mit einem energischen Schwanzzucken musste er den Chor der jaulenden Katzen zum Schweigen bringen. Goldblüte fiel ihm auf, die mit gesenktem Kopf am Boden kauerte, als sie hörte, was Tigerstern getan hatte. Feuerherz sah sich unwillkürlich nach den beiden jüngsten Schülern um. Bernsteinpfote starrte ihn hellauf entsetzt an, während Brombeerpfote sein Gesicht verbarg. Feuerherz fragte sich, ob er ähnlich schockiert war oder ob ein Teil von ihm seinen Vater heimlich bewunderte, weil er so einen kühnen Plan ausgeheckt hatte.
  


  
    Nachdem er sich wieder Gehör verschafft hatte, fuhr Feuerherz fort: »Wir haben versucht, die Spur zu unterbrechen, aber die Kaninchen haben die ganze Nacht dort gelegen, weshalb die Meute trotzdem dem zurückgebliebenen Geruch folgen könnte. Wir müssen gehen– Älteste, Junge, alle. Wenn die Hunde das Lager finden, dürfen sie uns hier nicht antreffen.«
  


  
    Mehr Protest, diesmal leise, ängstlich geflüstert. Tupfenschweif, eine betagte, ehemals hübsche Schildpattkätzin, rief: »Wohin sollen wir gehen?«
  


  
    »Zu den Sonnenfelsen«, antwortete Feuerherz. »Wenn ihr dort ankommt, klettert auf die höchsten Bäume, die ihr finden könnt. Wenn euch die Hunde folgen, werden sie glauben, sie hätten den Geruch auf den Felsen verloren, und werden nicht mehr nach euch suchen.«
  


  
    Zu seiner Erleichterung beruhigte sich der Clan nach seinen klaren Anweisungen ein wenig, allerdings blieben die Katzen weiterhin in Trauer um Buntgesicht tief gebeugt zusammen. Ihre Jungen, Rauchpfote und Aschenpfote, saßen dicht aneinandergedrängt da, die Gesichter starr vor Schock. Feuerherz dankte dem SternenClan, dass der Tag zwar grau und kalt, aber trocken blieb und er keine kranken und sehr jungen Katzen mit auf die Reise schicken musste.
  


  
    »Und was passiert mit der Meute?«, fragte Borkenpelz. »Was werden wir gegen sie unternehmen?«
  


  
    Feuerherz zögerte. Er wusste, dass die Hunde zu stark waren, um sie mit seinen Kriegern direkt anzugreifen. Tigerstern hätte sie niemals ins Lager geführt, wenn er sich dessen nicht sicher gewesen wäre. SternenClan hilf mir, betete er still. Seine Kriegerahnen schienen ihn zu hören, denn ihm kam eine Idee. »Genau das ist es!«, flüsterte er. »Wir werden ihre Spur übernehmen.« Als ihn die Katzen in seiner Nähe verständnislos anstarrten, wiederholte er lauter: »Wir übernehmen ihre Spur!«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Sandsturm und sah ihn mit ihren großen, grünen Augen an.
  


  
    »Genau das, was ich sage. Tigerstern will die Hunde direkt in unser Lager führen. Gut. Wir lassen ihn. Und wenn sie da sind, werden wir sie erwarten– und zur Schlucht führen.«
  


  
    Nicht weit vom Baumgeviert, am äußersten Ende des DonnerClan-Territoriums, schäumte der Fluss zwischen scharfkantigen Klippen. Die Strömung war schnell und stark und direkt unter der Oberfläche verbargen sich spitze Felsen. Katzen konnten dort ertrinken, warum keine Hunde?
  


  
    »Wir müssen die Hunde über die Klippe locken«, fuhr Feuerherz fort, als die Feinheiten des Plans vor seinen Augen allmählich Gestalt annahmen. »Ich brauche Krieger, die schnell laufen können.« Seine grünen Augen schweiften über die Katzengruppe. »Graustreif. Sandsturm. Mausefell und Langschweif. Borkenpelz. Und ich komme selbst mit. Das müsste reichen. Die anderen sammeln sich beim Lagerausgang, bereit zum Auszug.«
  


  
    Als die Katzen, deren Namen er nicht genannt hatte, seinem Befehl folgten, sah Feuerherz, wie sich Rauchpfote und Aschenpfote einen Weg durch die Menge nach vorn bahnten.
  


  
    »Feuerherz, wir wollen mithelfen«, bettelte Rauchpfote und sah ihn mit entsetzten, flehenden Augen an.
  


  
    »Ich sagte Krieger«, erinnerte Feuerherz sie sanft.
  


  
    »Aber Buntgesicht war unsere Mutter«, protestierte Aschenpfote. »Bitte, Feuerherz. Wir wollen es für sie tun.«
  


  
    »Ja, nimm sie mit«, mischte sich Weißpelz mit ernster Stimme ein. »Die Wut wird sie furchtlos machen.«
  


  
    Feuerherz zögerte, dann sah er den Nachdruck in den Augen des weißen Kriegers und nickte. »Also gut.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, wollte Wolkenschweif wissen, der wieder heftig mit dem Schwanz hin- und herschlug.
  


  
    »Hör zu, Wolkenschweif«, miaute Feuerherz. »Ich kann die Hunde nicht mit all meinen besten Kriegern locken. Ein Teil muss sich auch um den restlichen Clan kümmern.« Wolkenschweif öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Feuerherz fuhr unbeirrt fort: »Ich gebe dir keine leichte Aufgabe. Wenn wir versagen, wirst du vermutlich gegen die Hunde kämpfen müssen– und gegen den SchattenClan vielleicht noch dazu. Denk nach, Wolkenschweif«, drängte er, als der Krieger immer noch nicht überzeugt aussah. »Kann es für dich eine bessere Rache an Tigerstern geben, als seine Pläne zu vereiteln und dafür zu sorgen, dass der DonnerClan überlebt?«
  


  
    Wolkenschweif schwieg eine Weile mit schmerzverzerrtem Gesicht, voller Wut und Trauer um Buntgesicht.
  


  
    »Vergiss Halbgesicht nicht«, miaute Feuerherz schnell. »Sie wird dich jetzt brauchen, und zwar mehr denn je.«
  


  
    Bei der Erwähnung seiner verletzten Freundin straffte sich der junge Krieger und ließ den Blick über die Lichtung schweifen, wo er sehen konnte, wie sie auf den Ausgang zuhumpelte, begleitet von Fleckenschweif und den anderen Ältesten. Ihr eines Auge starrte glasig vor sich hin und ihre Flanken bebten voller Angst.
  


  
    »Gut, Feuerherz.« Wolkenschweif hörte sich zum Äußersten entschlossen an. »Bin schon unterwegs.«
  


  
    »Ich danke dir«, rief ihm Feuerherz nach, als er schon über die Lichtung rannte, um seinen Platz an Halbgesichts Seite einzunehmen. »Ich verlasse mich auf dich, Wolkenschweif.«
  


  
    Er sah den Katzen zu, wie sie sich sammelten, als ihm eine Bewegung im Hintergrund ins Auge fiel. Dunkelstreif schlüpfte durch eine Lücke in der Dornenhecke, dicht gefolgt von Brombeerpfote und Bernsteinpfote.
  


  
    Feuerherz schoss hinter ihnen her und hatte sie eingeholt, als sie sich durch die Dornen zwängten. »Dunkelstreif!«, rief er barsch. »Wo willst du denn hin?«
  


  
    Der Krieger drehte sich um. In seinen Augen blitzte kurz Nervosität auf, dann blieb er frech vor Feuerherz stehen. »Ich glaube nicht, dass die Sonnenfelsen sicher sind«, miaute er. »Ich wollte diese beiden an einen sichereren Ort bringen. Sie–«
  


  
    »Was für einen sichereren Ort?«, antwortete Feuerherz herausfordernd. »Wenn du einen kennst, warum teilst du dein Wissen nicht mit dem restlichen Clan? Oder meinst du damit, dass du sie zu Tigerstern bringst?« Vor Wut kochend, hätte er Dunkelstreif am liebsten angefallen und zerkratzt, zwang sich jedoch zur Ruhe. »Natürlich wird es dem Anführer des SchattenClans nicht gefallen, wenn eine Hundemeute seine Jungen frisst«, überlegte er laut. »Du bringst sie zu ihm, bevor die Hunde hier eintreffen, nicht wahr? Ich schätze, das habt ihr alles bei der letzten Versammlung ausgeheckt!«
  


  
    Dunkelstreif antwortete nicht. Sein Gesicht verfinsterte sich und er konnte Feuerherz nicht in die Augen sehen.
  


  
    »Dunkelstreif, du widerst mich an«, fauchte Feuerherz. »Du hast gewusst, dass Tigerstern die Hundemeute auf uns hetzen will– und keiner Katzenseele etwas davon gesagt! Wie steht es mit deiner Loyalität gegenüber deinem Clan?«
  


  
    »Ich wusste nichts davon!«, protestierte Dunkelstreif und riss den Kopf hoch. »Tigerstern hat mir gesagt, ich soll ihm die Jungen bringen, aber nicht erklärt, warum. Ich hatte keine Ahnung von der Meute. Das schwöre ich beim SternenClan!«
  


  
    Feuerherz fragte sich, wie viel ein Schwur beim SternenClan aus dem Mund eines verräterischen Kriegers wert war. Er fuhr herum und heftete den Blick auf die beiden Schüler, die mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen zurückstarrten. »Was hat Dunkelstreif zu euch gesagt?«
  


  
    »N-nichts, Feuerherz«, stammelte Bernsteinpfote.
  


  
    »Nur, dass wir mit ihm gehen sollen«, ergänzte ihr Bruder. »Er sagte, er wisse einen guten Ort, um sich zu verstecken.«
  


  
    »Und ihr habt ihm gehorcht?« Feuerherz’ Stimme wurde scharf. »Führt er jetzt den Clan an? Oder hat ihn vielleicht irgendeine Katze zu eurem Mentor gemacht und ich hab’s nicht mitbekommen? Folgt mir, alle drei.«
  


  
    Er machte kehrt und führte sie über die Lichtung zum Eingang zurück, wo sich die Clan-Katzen sammelten. Weder bei Dunkelstreif noch bei Brombeerpfote und Bernsteinpfote war er sich sicher gewesen, ob sie ihm folgen würden. Früher oder später würde er mit dem verschlagenen Krieger abrechnen müssen. Feuerherz wusste das, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.
  


  
    Bei den anderen Katzen angekommen schnippte er mit dem Schwanz, um Farnpelz zu rufen. »Farnpelz«, miaute er, »du bist ab sofort für diese beiden Schüler verantwortlich. Lass sie nicht aus den Augen, was auch geschieht. Und wenn Dunkelstreif auch nur an ihnen schnüffelt, will ich darüber informiert werden.«
  


  
    »Ja, Feuerherz«, miaute Farnpelz und sah ihn verwirrt an. Mit der Schnauze stupste er die Schüler an und führte sie in die Menge der anderen Katzen.
  


  
    Dann lief Feuerherz zu Weißpelz und deutete mit einer Kopfbewegung auf Dunkelstreif. »Pass auf ihn auf«, befahl er. »Ich traue keinem einzigen Haar in seinem Pelz.«
  


  
    Schließlich wandte er sich an die Krieger, die er ausgewählt hatte, um die Meute wegzulocken. »Falls ihr heute noch nichts gegessen habt, schlage ich vor, dass ihr es jetzt tut«, miaute er. »Ihr werdet eure ganze Kraft brauchen. Wir brechen bald auf, aber erst muss ich mit Blaustern sprechen.«
  


  
    Als Feuerherz die Richtung zu Blausterns Bau einschlug, bemerkte er Rußpelz an seiner Seite. »Soll ich mit dir kommen?«, fragte sie.
  


  
    Feuerherz schüttelte den Kopf. »Nein. Geh und hilf den anderen bei den Vorbereitungen zum Auszug. Tu, was du kannst, damit sie Ruhe bewahren.«
  


  
    »Keine Sorge, Feuerherz«, versicherte ihm die Heilerin. »Ich nehme ein paar Basiskräuter mit, für alle Fälle.«
  


  
    »Gute Idee«, miaute Feuerherz. »Dornenpfote soll dir helfen. Ihr könnt gehen, sobald Blaustern bereit ist, euch zu begleiten.«
  


  
    Als er den Kopf zur Höhle hineinstreckte, war seine Anführerin wach und pflegte ihr Fell. »Ja, Feuerherz? Was gibt es?«
  


  
    Feuerherz trat ein und neigte den Kopf. »Blaustern, wir haben die Wahrheit über die unheimliche Gefahr im Wald herausgefunden«, hob er vorsichtig an. »Wir wissen, wer die ›Meute‹ ist.«
  


  
    Blaustern saß kerzengerade und sah Feuerherz mit ihren blauen Augen unverwandt an, während er ihr berichtete, was er mit seiner Patrouille am Morgen entdeckt hatte. Im Laufe seiner Erzählung wurde ihr Gesicht leer und starr vor Entsetzen, und wieder stieg in Feuerherz die Angst auf, die Entdeckung könnte sie in den Wahnsinn treiben.
  


  
    »Buntgesicht ist also tot«, murmelte sie, als Feuerherz geendet hatte. Verbittert fügte sie hinzu: »Bald wird ihr der Rest des Clans folgen. Der SternenClan hat Tigerstern geschickt, um uns zu zerstören. Jetzt werden sie uns auch nicht helfen.«
  


  
    »Vielleicht nicht, Blaustern, aber wir geben nicht auf«, sagte er nachdrücklich und unbeirrt. »Du musst den Clan zu den Sonnenfelsen führen.«
  


  
    Blausterns Ohren zuckten. »Und wozu soll das gut sein? Wir können bei den Sonnenfelsen nicht wohnen und die Meute wird uns auch da zur Strecke bringen.«
  


  
    »Wenn mein Plan funktioniert, müsst ihr nicht lange dort bleiben. Hör mich an.«
  


  
    Feuerherz erklärte ihr, wie er hoffte, die Hunde durch den Wald und in die Schlucht zu locken.
  


  
    Der Blick seiner Anführerin schweifte ab und richtete sich auf etwas, das Feuerherz nicht sehen konnte. »Du willst also, dass ich wie eine Älteste zu den Sonnenfelsen gehe«, miaute sie.
  


  
    Feuerherz zögerte. Blaustern ließ sich nicht sagen, was sie tun sollte. Da war es leichter, Wolkenschweif Befehle zu erteilen. »Wie eine Anführerin«, korrigierte er sie. »Ohne dich wird der Clan dort in Panik geraten und sich zerstreuen. Sie brauchen dich, damit du sie zusammenhältst. Außerdem«, ergänzte er, »darfst du nicht vergessen, dass du dein letztes Leben angefangen hast. Wenn du das verlierst, was wäre der Clan ohne dich?«
  


  
    Blaustern zögerte. »Also gut.«
  


  
    »Dann sollten wir jetzt gehen.«
  


  
    Blaustern nickte und schritt voran aus dem Bau. Der größte Teil des Clans– alle Katzen, die Feuerherz nicht aufgefordert hatte, ihn zu begleiten– drängte sich bereits in der Nähe des Lagerausgangs. Als sich Blaustern zu ihnen gesellte, winkte Feuerherz Weißpelz mit der Schwanzspitze zu sich. »Bleib an ihrer Seite«, miaute er leise. »Pass auf sie auf.«
  


  
    Weißpelz neigte den Kopf. »Du kannst dich auf mich verlassen, Feuerherz.« Der Blick, mit dem er Feuerherz bedachte, zeigte, dass er genau wusste, wie zerbrechlich Blausterns Gemüt war. Schulter an Schulter trottete er neben ihr aus dem Lager.
  


  
    Mit Weißpelz an ihrer Seite, der alt, aber immer noch kräftig war, fiel Feuerherz umso deutlicher auf, wie gebrechlich seine Anführerin aussah. Trotzdem würde sie mit ihrer Anwesenheit den anderen Katzen Mut machen, vor allem den Ältesten.
  


  
    Als sich die letzten Katzen für den Gang durch den Hohlweg eingereiht hatten, wandte sich Feuerherz den Kriegern zu, die neben dem Brennnesselfleck hockten. Graustreif und Sandsturm erwiderten seinen Blick. In ihren Augen sah er Entschlossenheit und Furcht zu gleichen Teilen. Feuerherz dachte daran, dass drei Katzen von ihrem letzten Erkundungsgang aus dem Lager niemals zurückgekehrt waren.
  


  
    Gedanken wie diese würden ihn jedoch nur in Panik versetzen, das wusste er. Er musste stark bleiben, wenn er seinen Clan retten wollte. Er trottete zu seinen Kriegern und miaute: »Seid ihr so weit? Dann lasst uns gehen.«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    26. Kapitel
  


  
    Als Feuerherz am oberen Ende des Hohlwegs angekommen war, blieb er stehen und wandte sich an Rauchpfote und Aschenpfote. »Ihr beiden wartet hier«, befahl er ihnen. »Sobald ihr die Hunde seht, rennt ihr los in Richtung Schlucht. Sandsturm wird die Nächste in der Staffel sein. Sobald ihr sie seht, klettert ihr auf einen Baum. Wenn die Hunde dann ihre Verfolgung aufgenommen haben und weg sind, lauft ihr zu den Sonnenfelsen.«
  


  
    Er blickte auf die beiden Schüler hinab. Ihre Augen funkelten voller Zorn, vorläufig hatte die Trauer um ihre Mutter dem Verlangen Platz gemacht, ihren Tod zu rächen. Feuerherz hoffte, sie würden sich seine Anordnungen merken und nicht in Panik geraten oder, schlimmer noch, versuchen, die Hunde selbst anzugreifen. »Der Clan verlässt sich auf euch«, fügte er hinzu. »Und wir sind alle sehr stolz auf euch.«
  


  
    »Wir werden dich nicht enttäuschen«, sagte Rauchpfote.
  


  
    Feuerherz ließ sie allein und führte die anderen tiefer in den Wald. Seine Ohren lauschten auf Geräusche von Hunden, aber vorerst schien der Wald zu warten, in einer erstickenden Stille, die genauso unheilvoll war wie Gebell und Knacken im Unterholz. Das leise Tappen ihrer Pfoten hallte unnatürlich laut zwischen den Bäumen.
  


  
    Bald blieb Feuerherz erneut stehen. »Sandsturm, du wartest hier«, miaute er. »Ich will nicht, dass die beiden Schüler zu weit laufen müssen. Du bist die schnellste Katze im DonnerClan. Du wirst vor den Hunden einen guten Start hinlegen müssen, damit wir anderen eine Chance haben. Alles klar?«
  


  
    Sandsturm nickte. »Du kannst dich auf mich verlassen, Feuerherz.«
  


  
    Kurz legte sie ihre Schnauze an die seine. Für mehr Worte war keine Zeit, aber ihre grünen Augen blickten voller Liebe, und eine Woge der Angst, sie zu verlieren, durchströmte Feuerherz.
  


  
    Widerstrebend löste er sich von ihr und bildete mit seinen restlichen Kriegern eine regelmäßige Kette bis zur Schlucht: Langschweif war der Nächste, dann Borkenpelz und anschließend Mausefell. Den Schluss bildeten Graustreif und er an der Grenze zum FlussClan, so dicht wie möglich, aber ohne das eigene Gebiet zu verlassen. »So, Graustreif«, miaute er und blieb stehen. »Du versteckst dich hier. Wenn alles gut läuft, wird Mausefell die Hunde zu dir führen. Wenn sie kommen, lauf auf die tiefste Stelle der Schlucht zu. Ich werde vor dir warten und das letzte Stück übernehmen.«
  


  
    »Das ist im Territorium des FlussClans.« Graustreif hörte sich besorgt an. »Was wird Leopardenstern davon halten?«
  


  
    »Mit ein bisschen Glück wird Leopardenstern gar nichts davon mitbekommen«, antwortete Feuerherz, der sich erinnerte, wie die Anführerin des FlussClans gedroht hatte, Graustreif zu töten, falls er je wieder eine Pfote in ihr Territorium setzen sollte. »Damit können wir uns jetzt nicht befassen. Versteck dich auf unserer Seite der Grenze, und wenn du eine Patrouille siehst, achte darauf, dass sie dich nicht entdeckt.«
  


  
    Graustreif nickte und legte sich platt auf den Boden, um unter einen Dornbusch zu kriechen. »Viel Glück«, miaute er und verschwand.
  


  
    Feuerherz wünschte ihm ebenfalls Glück und lief weiter, jetzt vorsichtiger über die Grenze ins Territorium des FlussClans. Er sah keine FlussClan-Katzen, fand aber ein paar relativ frische Geruchsspuren, was darauf schließen ließ, dass die Morgenpatrouille schon dagewesen war. Schließlich suchte er sich ein Versteck in einer Senke vor einem Felsen, wo er sich niederließ, um zu warten. Im Wald blieb alles still, nur das Wasser in der Schlucht hörte er in der Ferne rauschen.
  


  
    Feuerherz fragte sich unwillkürlich, wo Tigerstern jetzt sein mochte. Vermutlich saß er sicher im Gebiet des SchattenClans und wartete darauf, dass sein alter Clan in der Luft zerfetzt wurde. Wie eine Aaskrähe konnte er anschließend einfallen und sich voller Schadenfreude über seine gelungene Rache das Territorium des DonnerClans selbst einverleiben.
  


  
    Wolken bedeckten nach wie vor den Himmel, weshalb Feuerherz nicht einschätzen konnte, wie viel Zeit vergangen war, aber seine Bedenken, dass irgendetwas schiefgegangen sein musste, wurden mit jedem Herzschlag größer. Warum dauerte das so lange? Hatten die Hunde einen seiner Krieger erwischt? Feuerherz sah vor sich, wie sie Sandsturm mit ihren brutalen Krallen in Stücke rissen, und knetete mit aus- und wieder einfahrenden Krallen den Boden unter seinen Pfoten. Er musste sich zwingen, nicht zurückzulaufen, um zu sehen, was passiert war. Und wenn das alles ein riesiger Fehler ist?, fragte er sich. Hatte er seinen Clan jemals so sehr in Gefahr gebracht?
  


  
    Dann hörte er unter dem Rauschen des Flusses Gebell in der Ferne. Es kam schnell näher. Die finstere Gefahr hatte endlich eine Stimme bekommen. Der Lärm wurde schnell lauter, schien den ganzen Wald zu erfüllen, als Graustreif angesaust kam, den Bauch dicht über der Erde.
  


  
    Knapp drei Fuchslängen hinter ihm rannte der Anführer der Meute. Einen Hund wie diesen hatte Feuerherz noch nie gesehen. Er war riesig, mindestens doppelt so groß wie die anderen Zweibeinerhunde, die er kannte. Kräftige Muskeln spielten beim Laufen unter seinem schwarzbraunen Pelz. Sein Maul stand offen, entblößte gefährliche Zahnreihen und die heraushängende Zunge. Heiser und laut bellend schnappte er nach dem fliehenden Graustreif.
  


  
    »SternenClan, steh mir bei!«, flüsterte Feuerherz und sprang aus seinem Versteck.
  


  
    Er konnte gerade noch sehen, wie Graustreif auf den nächsten Baum zuschoss, und rannte los. Das Bellen dröhnte ihm in den Ohren und an den Hinterläufen spürte er den heißen Atem des Leithundes.
  


  
    Zum ersten Mal fragte sich Feuerherz, was er tun sollte, wenn er bei der Schlucht angekommen war. Er hatte vorgehabt, im letzten Moment seitlich abzuschwenken, um die ahnungslosen Hunde über die Klippe stürzen zu lassen. Jetzt merkte er, dass das auch schiefgehen konnte. Die Hunde waren viel näher, als er angenommen hatte.
  


  
    Vielleicht würde er selbst über die Klippe springen müssen.
  


  
    Wenn der Clan dadurch gerettet wird, dann werde ich es tun, dachte Feuerherz erbittert.
  


  
    Die Schlucht war ganz nah. Feuerherz tauchte zwischen den Bäumen auf, vor sich nur glatten Boden bis zur Klippe. Ein Blick über seine Schulter bestätigte ihm, dass er schneller lief als die Hunde. Er verlangsamte sein Tempo ein wenig, um sie aufholen zu lassen. Die Meute strömte zwischen den Bäumen hervor, bellend, mit hängenden Zungen.
  


  
    »Meute, Meute! Töten! Töten!« Wie Zähne stachen die Worte auf ihn ein.
  


  
    Dann fiel ihn von der anderen Seite eine massige Gestalt an und streckte ihn zu Boden. Mit aller Kraft versuchte er hochzukommen, doch eine mächtige Pfote drückte ihn am Hals zu Boden. Und dann knurrte eine Stimme in sein Ohr: »Wo willst du hin, Feuerherz?«
  


  
    Es war Tigerstern.
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    27. Kapitel
  


  
    Feuerherz kämpfte verzweifelt, um sich zu befreien, schlug mit den Hinterpfoten aus und zerkratzte seinem Feind den Bauch, bis Fellfetzen flogen. Der Anführer des SchattenClans rührte sich kaum. Sein Geruch verstopfte Feuerherz Mund und Nase, mit seinen Bernsteinaugen funkelte er ihn an.
  


  
    »Grüß den SternenClan von mir«, fauchte er.
  


  
    »Du zuerst!«, keuchte Feuerherz zurück.
  


  
    Zu seiner Überraschung ließ Tigerstern von ihm ab. Feuerherz rappelte sich auf und sah, wie der Anführer den Rückzug antrat und den nächsten Baum erklomm. Er kam nicht dazu, sich zu überlegen, was passiert war. Ohrenbetäubendes Geheul erklang, und unter seinen Pfoten bebte die Erde. Er wirbelte herum und sah das weit aufgerissene Maul des Leithundes über sich. Zum Losrennen war es zu spät. Feuerherz schloss die Augen und machte sich bereit, die Reise zum SternenClan anzutreten.
  


  
    Ein stechender Schmerz fuhr ihm ins Genick, als er von scharfen Zähnen gepackt wurde. Der Hund hob ihn vom Boden ab und schüttelte ihn, sodass seine Gliedmaßen hilflos in der Luft baumelten. Er wand sich, schlug mit den Krallen nach Augen, Wangen, Zunge aus, ohne zu treffen. Um ihn herum drehte sich der Wald. Er hörte mehr Gebell und es stank überall nach Hund.
  


  
    »SternenClan, hilf mir!«, jaulte Feuerherz voller Entsetzen und Verzweiflung. Hier ging es nicht nur um seinen Tod, sondern um das Ende des ganzen Clans. Sein Plan hatte versagt. »SternenClan, wo bist du?«
  


  
    Plötzlich hörte er ganz in seiner Nähe ein Jaulen. Feuerherz wurde zu Boden geschleudert, worauf ihm die Luft wegblieb. Der Griff in seinem Genick hatte sich gelockert und ihn dann ganz losgelassen. Benommen blickte er auf und sah eine blaugraue Gestalt, die den Leithund von der Seite anfiel.
  


  
    »Blaustern!«, schrie Feuerherz. Was hatte seine Anführerin hier zu suchen? Er hatte sie doch mit dem Rest des Clans zu den Sonnenfelsen geschickt.
  


  
    Seine Anführerin war mit so viel Wucht auf den Leithund geprallt, dass sie ihn bis an den äußersten Rand der Klippe befördert hatte. Voller Entsetzen und in den höchsten Tönen jaulend, suchte er mit seinen riesigen Pfoten am Boden Halt. Lockere Erde bröckelte unter seinem Gewicht weg und er fiel. Doch bevor er hinter der Klippe verschwand, hatte er mit seinen Fängen Blaustern am Hinterbein geschnappt und sie mit sich gezogen.
  


  
    Zwei Hunde, die ihrem Anführer dicht auf den Fersen gewesen waren, konnten nicht rechtzeitig stoppen. Blind stürzten sie über den Rand in die Schlucht und verschwanden jaulend, während die übrigen Hunde abrupt stehen blieben. Aus ihrem wütenden Gebell war ein ängstliches Winseln geworden. So schnell, wie sie vor der Klippe zurückwichen und in den Wald geflohen waren, konnte sich Feuerherz gar nicht sammeln und wieder aufstehen.
  


  
    Er taumelte zum Rand der Schlucht und sah hinunter. Unter ihm schäumte das Wasser. Einen Herzschlag lang entdeckte er das offene Maul des strampelnden Leithundes zwischen den Wellen, dann war es wieder verschwunden.
  


  
    »Blaustern!«, miaute er laut.
  


  
    Zu verblüfft, um sich zu bewegen, starrte Feuerherz in den Fluss hinab. Plötzlich sah er, wie ein kleiner, dunkler Kopf an der Oberfläche auftauchte, dazu Pfoten, die wild um sich schlugen. Blaustern lebte noch! Aber die Strömung riss sie flussabwärts, und Feuerherz wusste, dass sie zu schwach war, um lange zu schwimmen. Es war klar, was er tun musste. »Blaustern, halte aus! Ich komme!«, jaulte er und hangelte sich den steilen Abhang hinab, bis er einen Felsvorsprung auf halber Höhe erreicht hatte. Dann sprang er.
  


  
    Wie eine riesige Pfote schlug das Wasser nach Feuerherz und schleuderte ihn hin und her. Die eisige Kälte verschlug ihm den Atem. Mit den Pfoten unablässig strampelnd, versuchte er zu schwimmen und tauchte trotzdem in der heftigen Strömung unter. Er hatte Blaustern schon aus den Augen verloren, bevor er ins Wasser eingetaucht war, und jetzt sah er nur noch Schaum, der überall um ihn herum brodelte.
  


  
    Sein Kopf tauchte an der Oberfläche auf, er schnappte nach Luft und schaffte es, oben zu bleiben, während ihn die wilde Strömung flussabwärts trieb. Dann entdeckte er Blaustern ein paar Fuchslängen vor sich, das Fell klebte ihr am Kopf und ihr Maul stand weit offen. Kräftig austretend verringerte er den Abstand zwischen ihnen, und als Blaustern erneut unterzugehen drohte, packte er sie mit den Zähnen im Genick.
  


  
    Ihr Gewicht zog ihn in die Tiefe. All seine Instinkte schrien ihm zu, Blaustern loszulassen und sein eigenes Leben zu retten. Trotzdem hielt er sie fest und befahl seinen Gliedern, weiter zu treten, um die ertrinkende Anführerin an die Oberfläche zu befördern. Fast hätte er sie versehentlich losgelassen, als er gerammt wurde und einen hilflos strampelnden Hund mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen sah, der in der Strömung herumgewälzt wurde und wieder verschwand.
  


  
    Ein Schatten tauchte kurz über ihnen auf und verschwand, als sie von der Strömung unter der Zweibeinerbrücke hindurchgespült wurden, weg von den bedrohlichen Klippen. Feuerherz konnte jetzt das Ufer erkennen und strampelte darauf zu, aber seine Glieder schmerzten vor Erschöpfung. Blaustern war ein lebloses Gewicht, unfähig, sich selbst zu helfen. Feuerherz wusste, dass er sie nicht loslassen durfte, um nach Luft zu schnappen, und allmählich schwanden ihm die Sinne, als sein Kopf erneut untertauchte.
  


  
    Kaum bei Bewusstsein, startete er einen letzten, angestrengten Versuch, an die Oberfläche zu gelangen. Er konnte das Ufer aber nicht mehr sehen und hatte jede Orientierung verloren. Seine Gliedmaßen versagten, als er erkannte, dass er ertrinken würde.
  


  
    Doch dann wurde Blaustern plötzlich leichter. Das Wasser aus den Augen blinzelnd, sah Feuerherz neben sich noch einen Kopf auf- und abtauchen, der Blaustern fest zwischen den Zähnen am Fell gepackt hielt. Als er den blaugrauen Pelz erkannte, hätte er vor Schreck beinahe vergessen, weiterzuschwimmen.
  


  
    Es war Nebelfuß!
  


  
    Im gleichen Moment hörte er Steinfell an der anderen Seite miauen: »Lass los, wir haben sie.«
  


  
    Feuerherz tat, wie ihm geheißen, und überließ Steinfell seinen Platz. Die beiden FlussClan-Katzen manövrierten Blaustern durch das Wasser zum Ufer. Ohne das Gewicht der schweren Kätzin konnte Feuerherz hinter ihnen herpaddeln, bis er festen Boden unter den Pfoten spürte. Der Fluss hatte ihn durch die tiefe Schlucht getragen. Im seichten Wasser schleppte er sich jetzt auf der FlussClan-Seite ans Ufer und in Sicherheit.
  


  
    Hustend schaffte Feuerherz in seinen erschöpften Lungen Platz für Luft, schüttelte das Wasser aus dem Fell und sah sich nach Blaustern um. Nebelfuß und Steinfell hatten seine Anführerin im Kiesbett auf die Seite gelegt, Wasser triefte von ihren ausgestreckten Pfoten. Sie rührte sich nicht.
  


  
    »Blaustern!«, rief Nebelfuß.
  


  
    »Ist sie tot?«, fragte Feuerherz mit rauer Stimme und taumelte zu ihr.
  


  
    »Ich glaube, sie–«
  


  
    Steinfell wurde von einem lauten Jaulen unterbrochen. »Feuerherz! Feuerherz! Pass auf!«
  


  
    Es war Graustreifs Stimme. Feuerherz drehte sich um und sah Tigerstern über die Zweibeinerbrücke rennen, mit Graustreif dicht auf den Fersen. Als der Anführer am Ufer abbog, auf Feuerherz und die anderen zu, überholte ihn Graustreif mit einem Satz und baute sich vor dem massigen Tigerkater auf.
  


  
    »Bleib zurück!«, fauchte er. »Rühr sie nicht an.«
  


  
    Die Wut verlieh Feuerherz neue Kräfte. Seine Anführerin lag am Ufer des Flusses, wo sie ihr letztes Leben aushauchte. Was sie auch gesagt oder getan haben mochte, sie war trotz allem seine Anführerin, und er hatte nie gewollt, dass sie starb, um den Clan zu retten. Und all das wegen Tigerstern!
  


  
    Er eilte stromaufwärts an Graustreifs Seite und der Anführer des SchattenClans blieb wenige Fuchslängen vor ihnen stehen. Sicher würde er sich zweimal überlegen, ob er sie beide gleichzeitig angreifen sollte.
  


  
    Hinter sich hörte Feuerherz, wie Nebelfuß ausrief: »Feuerherz! Sie lebt!«
  


  
    Mit gefletschten Zähnen starrte er Tigerstern an. »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, werfe ich dich in den Fluss zu den Hunden«, knurrte er. »Graustreif, sorge dafür, dass er zurückbleibt.«
  


  
    Graustreif nickte und fuhr seine Krallen aus. Tigerstern fauchte wütend und frustriert.
  


  
    Feuerherz rannte zu Blaustern zurück und kauerte sich neben sie. Sie lag immer noch auf dem Kies, aber jetzt konnte Feuerherz sehen, wie sich ihre Brust mit jedem angestrengten Atemzug hob und senkte. »Blaustern?«, flüsterte er. »Blaustern, ich bin’s, Feuerherz. Du hast es geschafft. Du bist in Sicherheit.«
  


  
    Ihre Augen blinzelten und wanderten zu den beiden FlussClan-Kriegern. Einen Herzschlag lang schien sie sie nicht zu erkennen, aber dann wurden ihre Augen groß, ihr Blick weich vor Stolz. »Ihr habt mich gerettet«, flüsterte sie.
  


  
    »Schsch. Nicht sprechen«, drängte Nebelfuß.
  


  
    Blaustern schien sie nicht zu hören. »Ich will euch etwas sagen… Ich möchte euch bitten, mir zu verzeihen, dass ich euch weggeschickt habe. Eichenherz versprach mir, Grauteich würde euch eine gute Mutter sein.«
  


  
    »Das war sie«, miaute Steinfell kurz.
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. Beim letzten Zusammentreffen der beiden FlussClan-Krieger und Blaustern hatten sie ihre Mutter angefaucht, voller Hass für das, was sie ihnen angetan hatte. Würden sie sich jetzt, wo sie so hilflos war, auf sie stürzen?
  


  
    »Ich verdanke Grauteich so viel«, fuhr Blaustern fort. Ihre Stimme war schwach und unsicher. »Eichenherz auch, der euch ein guter Mentor war. Ich habe euch aufwachsen sehen und weiß, wie viel ihr dem Clan, der euch adoptiert hat, geben werdet.« Ein Schauder lief durch ihren Körper und sie hörte kurz auf, zu sprechen. »Wenn meine Entscheidung anders ausgefallen wäre, hättet ihr eure ganze Kraft dem DonnerClan geschenkt. Verzeiht mir«, krächzte sie.
  


  
    Nebelfuß und Steinfell sahen sich unsicher an.
  


  
    »Sie hat für ihre Entscheidung viel erleiden müssen«, mischte sich Feuerherz ein. »Bitte verzeiht ihr.«
  


  
    Einen Herzschlag lang zögerten die beiden Krieger immer noch. Dann senkte Nebelfuß den Kopf, um ihrer Mutter das Fell zu lecken, und Feuerherz spürte, wie seine Beine vor Erleichterung nachzugeben drohten. »Wir vergeben dir, Blaustern«, flüsterte sie.
  


  
    »Wir vergeben dir«, wiederholte Steinfell.
  


  
    Schwach, wie sie war, begann Blaustern, vor Freude zu schnurren. Feuerherz saß ein Kloß im Hals, als er zusah, wie sich die beiden FlussClan-Krieger über seine Anführerin– ihre Mutter– beugten und ihr zum ersten Mal die Zunge gaben.
  


  
    Ein wütendes Fauchen von Graustreif veranlasste Feuerherz, sich umzudrehen, und er sah, dass Tigerstern einen Schritt vorgetreten war. Der massige Tigerkater hatte die Augen vor Erstaunen weit aufgerissen. Feuerherz erkannte, dass Tigerstern bis jetzt nicht gewusst hatte, wer die Mutter der Jungen gewesen war, die der DonnerClan weggegeben hatte.
  


  
    »Komm nicht näher, Tigerstern«, fauchte er. »Das hier geht dich nichts an.«
  


  
    Als er sich wieder Blaustern zuwandte, sah er, dass sich ihre Augen schlossen und ihr Atem schneller und flacher wurde.
  


  
    »Was können wir tun?«, fragte er Nebelfuß ängstlich. »Dies ist ihr letztes Leben und sie kann den Weg zurück ins Lager des DonnerClans unmöglich schaffen. Würde einer von euch euren Heiler holen?«
  


  
    »Dafür ist es zu spät, Feuerherz.« Steinfell hatte ihm geantwortet und seine Stimme klang tief und sanft. »Sie ist auf dem Weg zum SternenClan.«
  


  
    »Nein!«, protestierte Feuerherz. Er hockte sich neben Blaustern und presste seine Schnauze an die ihre. »Blaustern– Blaustern, wach auf! Wir holen Hilfe– du musst nur noch ein bisschen durchhalten.«
  


  
    Blausterns Augen öffneten sich blinzelnd noch einmal, richteten sich aber nicht auf Feuerherz, sondern auf einen Punkt hinter ihm. Ihr Blick war klar und friedlich. »Eichenherz«, flüsterte sie. »Bist du gekommen, um mich zu holen? Ich bin bereit.«
  


  
    »Nein!«, protestierte Feuerherz wieder. All seine Differenzen mit Blaustern aus jüngster Zeit waren verblasst. Er erinnerte sich nur an die edle Anführerin, die sie gewesen war, klug und fesselnd, die ihn ausgebildet hatte, als er als Hauskätzchen zum Clan gestoßen war. Und am Ende hatte der SternenClan ihr gegenüber Großmut gezeigt. Sie war aus den Schatten herausgetreten, um so edel zu sterben, wie sie gelebt hatte, indem sie ihr Leben opferte, um ihren Clan zu retten.
  


  
    »Blaustern, verlass uns nicht«, flehte er.
  


  
    »Ich muss«, flüsterte seine Anführerin. »Ich habe meinen letzten Kampf gekämpft.« Sie keuchte unter der Anstrengung, zu sprechen. »Als ich den Clan bei den Sonnenfelsen sah, wie die Starken den Schwachen zur Seite standen… und wusste, dass du mit den anderen gegangen bist, um die Meute zu stellen… wusste ich, dass mir mein Clan treu ergeben ist. Ich wusste, dass uns der SternenClan nicht im Stich gelassen hat. Ich wusste…« Ihre Stimme versagte, und sie kämpfte, um weiterzusprechen. »Ich wusste, dass ich dich nicht allein der Gefahr aussetzen durfte.«
  


  
    »Blaustern…« Feuerherz’ Stimme zitterte im Trennungsschmerz, und doch hüpfte sein Herz, als er hörte, dass ihn seine Anführerin nicht mehr für einen Verräter hielt.
  


  
    Blaustern richtete ihre blauen Augen auf ihn. Feuerherz glaubte, darin bereits den SternenClan schimmern zu sehen. »Feuer wird den Clan retten«, flüsterte sie, und Feuerherz erinnerte sich an die rätselhafte Prophezeiung, die er seit seinen ersten Tagen im DonnerClan kannte. »Du hast sie nie verstanden, nicht wahr?«, fuhr Blaustern fort. »Auch nicht, als ich dir deinen Schülernamen gab, Feuerpfote. Dabei habe ich selbst daran gezweifelt, als das Feuer in unserem Lager gewütet hat. Doch jetzt sehe ich die Wahrheit. Feuerherz, du bist das Feuer, das den DonnerClan retten wird.«
  


  
    Feuerherz konnte seine geliebte Anführerin nur anstarren. Sein Körper war zu Stein erstarrt. Über seinem Kopf riss der Wind die Wolken in Fetzen, ließ ein Bündel Sonnenstrahlen hinab, das seinen Pelz berührte und wie eine Flamme aufleuchten ließ, genau wie damals auf der Lichtung, als er das Lager des Clans zum ersten Mal betreten hatte, vor so vielen Monden.
  


  
    »Aus dir wird ein großer Anführer werden.« Blausterns Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Einer der größten, die der Wald je sah. Du wirst deinen Clan mit der Wärme des Feuers beschützen und mit seiner Unbezwingbarkeit verteidigen. Du wirst Feuerstern sein, das Licht des DonnerClans.«
  


  
    »Nein«, protestierte Feuerherz. »Ich kann nicht. Nicht ohne dich, Blaustern.«
  


  
    Aber es war zu spät. Blaustern seufzte leise, dann erstarb das Licht in ihren Augen. Nebelfuß stieß einen Klagelaut aus und presste ihre Schnauze in das Fell ihrer Mutter. Steinfell kauerte mit gesenktem Kopf dicht neben ihr.
  


  
    »Blaustern!«, miaute Feuerherz verzweifelt. Aber es kam keine Antwort. Die Anführerin des DonnerClans hatte ihr letztes Leben gegeben und war in die ewigen Jagdgründe des SternenClans eingegangen.
  


  
    Feuerherz erhob sich ungelenk auf die Pfoten. Er musste sich mit den Krallen im Boden festhaken, weil sich in seinem Kopf alles drehte, und für einen Moment fürchtete er, in den Himmel zu stürzen. Sein Fell kribbelte, und sein Herz klopfte so heftig, als wollte es seine Brust sprengen.
  


  
    »Feuerherz«, murmelte Graustreif. »Ach, Feuerherz.«
  


  
    Der graue Krieger hatte Tigerstern stehen lassen und war leise näher getreten, um seine Anführerin sterben zu sehen. Jetzt bemerkte Feuerherz, dass ihn sein Freund ansah, und entdeckte etwas wie Ehrfurcht in den Bernsteinaugen. Als sich ihre Blicke begegneten, neigte Graustreif den Kopf in tiefstem Respekt. Feuerherz erstarrte vor Schreck. Er hätte so gern protestiert, weil er sich nach dem Trost ihrer alten, unbeschwerten Freundschaft sehnte. Die förmliche Anerkennung des Kriegers für den Anführer seines Clan wollte er nicht.
  


  
    Hinter Graustreif sah er Tigerstern, der zu der dicht gedrängten Katzengruppe am Ufer hinüberstarrte, in den Augen eine Mischung aus Erstaunen und Wut. Bevor Feuerherz etwas sagen konnte, machte der Anführer des SchattenClans kehrt und rannte über die Zweibeinerbrücke zurück, auf sein eigenes Territorium zu.
  


  
    Feuerherz ließ ihn gehen. Er musste sich jetzt um seinen verängstigten, gejagten Clan kümmern, erst dann konnte er alte Rechnungen begleichen. Aber was Tigerstern an diesem Tag getan hatte, würde er, genau wie alle Katzen des DonnerClans, niemals vergessen. »Wir werden Verstärkung holen müssen«, miaute er Graustreif heiser zu. »Wir müssen Blausterns Leiche zum Lager zurücktragen.«
  


  
    Wieder neigte Graustreif den Kopf. »Ja, Feuerherz.«
  


  
    »Wir können euch helfen«, erbot sich Steinfell, stand auf und sah die DonnerClan-Katzen an.
  


  
    »Es wäre uns eine Ehre«, fügte Nebelfuß mit tieftraurigem Blick hinzu. »Ich wäre gern dabei, wenn unsere Mutter in ihrem Clan zur letzten Ruhe gebettet wird.«
  


  
    »Vielen Dank euch beiden«, miaute Feuerherz. Er holte tief Luft, richtete sich auf und schüttelte sein feuchtes Fell. Er spürte, wie sich die Last des gesamten Clans auf seine Schultern senkte, doch einen Herzschlag später keimte Hoffnung auf, dass er sie vielleicht auch tragen könnte.
  


  
    Er war jetzt Anführer des DonnerClans. Mit dem Tod des Leithundes war die Bedrohung durch die Meute aus dem Wald verschwunden, und sein Clan wartete auf ihn, bei den Sonnenfelsen, in Sicherheit. Auch Sandsturm würde auf ihn warten.
  


  
    »Komm jetzt«, miaute er Graustreif zu. »Lass uns nach Hause gehen.«
  


  
    
  


  
    
  


  
    Dieses Buch ist für Vicky Holmes und Matt Haslum, die Feuerherz geholfen haben, seine Bestimmung zu finden. Vielen Dank
  


  
    Besonderen Dank an Cherith Baldry
  


  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    
    

    
      
        	
          
            DONNERCLAN 

            [image: donnerclan.jpg]

          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            FEUERSTERN– hübscher Kater mit rotem Fell; Mentor von BROMBEERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            WEISSPELZ– großer, weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            RUSSPELZ– dunkelgraue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELSTREIF– schlanker, schwarzgrau getigerter Kater; Mentor von RAUCHPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LANGSCHWEIF– Kater mit hellem Fell und schwarzen Streifen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEFELL– kleine, schwarzbraune Kätzin; Mentorin von DORNENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FARNPELZ– goldbraun getigerter Kater; Mentor von BERNSTEINPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BORKENPELZ– dunkelbraun getigerter Kater; Mentor von ASCHENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SANDSTURM– kleine, gelbbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GRAUSTREIF– langhaariger, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FROSTFELL– Kätzin mit schönem, weißem Fell und blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GOLDBLÜTE– Kätzin mit hellem, goldbraunem Fell
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WOLKENSCHWEIF– langhaariger, weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HALBGESICHT– weiße Kätzin mit hellbraunen Flecken und vernarbtem Gesicht
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DORNENPFOTE– goldbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            RAUCHPFOTE– hellgraue Kätzin mit dunkleren Flecken, hellgrüne Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ASCHENPFOTE– hellgrauer Kater mit dunkleren Flecken; dunkelblaue Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BROMBEERPFOTE– dunkelbraun getigerter Kater, Bernsteinaugen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BERNSTEINPFOTE– Schildpattkätzin, grüne Augen
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            (Kätzin, die Junge erwartet oder aufzieht)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GLANZFELL– sehr hellgraue Kätzin mit ungewöhnlich blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EINAUGE– älteste Kätzin im DonnerClan mit hellem Fell; fast blind und taub
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINOHR– ältester Kater im DonnerClan mit grauem Fell und sehr kleinen Ohren
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            TUPFENSCHWEIF– einst hübsche, schildpattfarbene Kätzin mit einem wunderbar gefleckten Fell
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FLECKENSCHWEIF– hell gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            TIGERSTERN– großer, dunkelbraun getigerter Kater mit ungewöhnlich langen Vorderkrallen; gehörte früher zum DonnerClan
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            SCHWARZFUSS– großer, weißer Kater mit riesigen, pechschwarzen Pfoten
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            TRIEFNASE– kleiner, grau-weißer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            EICHENFELL– kleiner, brauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KLEINWOLKE– sehr kleiner, getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KIESELSTEIN– silbergrau getigerter Kater; ehemaliger Streuner
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHIEFZAHN– riesiger getigerter Kater; ehemaliger Einzelläufer
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DUNKELBLÜTE– schwarze Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königin
          

        

        	
          
            MOHNBLÜTE– langbeinige, hellbraun gescheckte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            RIESENSTERN– schwarz-weißer Kater mit sehr langem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            LAHMFUSS– schwarzer Kater mit verkrüppelter Pfote
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            RINDENGESICHT– brauner Kater mit kurzem Schwanz
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            MOORKRALLE– gesprenkelter, dunkelbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SPINNENFUSS– dunkelgrau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            FETZOHR– getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            LAUFTATZE– goldbraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            KURZBART– braun gescheckter Kater; Mentor von GINSTERPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            PLÄTSCHERBACH– hellgrau getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            ASCHENFUSS– graue Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MORGENBLÜTE– schildpattfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN 
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            Anführer
          

        

        	
          
            LEOPARDENSTERN– ungewöhnlich getupfte, goldfarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            STEINFELL– grauer Kater mit Kampfnarben an den Ohren; Mentor von STURMPFOTE
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    PROLOG
  


  
    Stetig trommelte der Regen auf den harten, schwarzen Donnerweg zwischen endlosen Reihen von steinernen Zweibeinernestern. Von Zeit zu Zeit knatterte ein Monster mit glühenden Augen vorbei, im glänzenden Leib einen einzelnen, zusammengekauerten Zweibeiner.
  


  
    Zwei Katzen glitten geräuschlos um die Ecke, dicht an die Mauern gedrängt, wo die Schatten am tiefsten waren. Ein drahtiger grauer Kater mit einem zerfetzten Ohr und leuchtenden, wachsamen Augen lief voran, jedes Haar seines Pelzes klebte dunkel vor Nässe an seinem Körper.
  


  
    Hinter ihm trottete ein riesiger, getigerter Kater mit massigen Schultern und geschmeidigen Muskeln unter dem regennassen Fell. Seine Bernsteinaugen funkelten im grellen Licht der Monsteraugen, und sein Blick schweifte vor und zurück, als ob er mit einem Angriff rechnen würde.
  


  
    Im Schutz des dunklen Eingangs zu einem Zweibeinernest hielt er inne und knurrte: »Wie weit denn noch? Hier stinkt’s.«
  


  
    Der graue Kater wandte den Kopf. »Wir sind gleich da.«
  


  
    »Das will ich hoffen.« Mit finsterem Blick trottete der dunkle Tigerkater weiter, seine Ohren zuckten nervös, um die Regentropfen abzuschütteln. Grellgelbes Licht leuchtete schräg über ihm, und er erschrak, als ein Monster röhrend um die Ecke bog und einen Wasserschwall aufspritzen ließ, der den üblen Geruch nach Zweibeinermüll verströmte. Der Kater fauchte, als das Wasser über seine Pfoten schwappte und Tropfen seinen Pelz beschmutzten.
  


  
    Alles an diesem Zweibeinerort entsetzte ihn: der harte Boden unter seinen Pfoten, der Gestank nach den Monstern und den Zweibeinern in ihren Bäuchen, die ungewohnten Geräusche und vor allem der Umstand, dass er hier ohne einen Führer nicht überleben würde. An die Abhängigkeit von einer anderen Katze war er nicht gewöhnt. Im Wald kannte er jeden Baum, jeden Bach, jeden Kaninchenbau. Man hielt ihn für den stärksten und gefährlichsten Krieger aller Clans. Hier nützten ihm seine Fertigkeiten und geschärften Sinne nichts. Er fühlte sich taub, blind und lahm, dazu verdammt, seinem Begleiter zu folgen, wie ein Junges, das hilflos hinter seiner Mutter hertappt.
  


  
    Trotzdem war es das wert. Die Schnurrhaare des Tigerkaters zuckten erwartungsvoll. Wenn die Dinge nach Plan verliefen, würde ihm diese Expedition dabei helfen, dass alles in Erfüllung ging, was er sich je erträumt hatte.
  


  
    Der graue Kater führte ihn über eine freie Fläche, wo es noch stärker nach den Zweibeinermonstern roch und sich ein unnatürliches Spiel aus orangefarbenen Lichtern in den Pfützen spiegelte. Dann blieb er am Eingang zu einer schmalen Gasse stehen und öffnete das Maul, um den Geruch der Luft aufzunehmen.
  


  
    Der Tigerkater tat es ihm nach und fuhr sich angewidert mit der Zunge über die Schnauze, an der der Geruch nach verfaultem Zweibeineressen haftete. »Ist das die Stelle?«, fragte er.
  


  
    »Das ist sie«, antwortete der graue Krieger gespannt. »Vergiss jetzt nicht, was ich dir gesagt habe. Der Kater, mit dem wir uns treffen, führt das Kommando über viele Katzen. Wir müssen respektvoll mit ihm umgehen.«
  


  
    »Kieselstein, hast du vergessen, wer ich bin?« Der getigerte Kater trat einen Schritt vor und blickte drohend auf seinen Begleiter hinab.
  


  
    Der graue Kater legte die Ohren flach an. »Nein, Tigerstern, das habe ich nicht vergessen. Aber hier bist du kein Anführer eines Clans.«
  


  
    Tigerstern grollte. »Bringen wir es hinter uns«, knurrte er.
  


  
    Kieselstein trat in die Gasse. Abrupt blieb er stehen, als vor ihnen eine hohe Gestalt auftauchte.
  


  
    »Wohin des Weges?« Ein breitschultriger, schwarz-weißer Kater trat aus den Schatten. »Gebt euch zu erkennen! Fremde mögen wir hier nicht.«
  


  
    »Sei gegrüßt, Knochen«, antwortete der graue Krieger standhaft. »Erinnerst du dich nicht an mich?«
  


  
    Der schwarz-weiße Kater sah ihn eindringlich an und schwieg eine Weile. »Du bist also zurückgekehrt, Kieselstein, wer hätte das gedacht?«, miaute er schließlich. »Uns hast du erzählt, im Wald würdest du ein besseres Leben finden. Was hast du hier zu suchen?«
  


  
    Er trat einen Schritt vor, aber Kieselstein ließ sich nicht einschüchtern und hakte sich mit seinen Krallen im unebenen Boden fest. »Wir wollen mit Geißel sprechen.«
  


  
    Knochen gab ein halb verächtliches, halb zufriedenes Knurren von sich. »Ich glaube aber kaum, dass Geißel mit dir sprechen will. Und wen hast du da eigentlich mitgebracht? Den kenne ich nicht.«
  


  
    »Ich heiße Tigerstern. Ich bin aus dem Wald gekommen, um mit deinem Anführer zu sprechen.«
  


  
    Knochen ließ seine grünen Augen langsam von Tigerstern zu Kieselstein und zurück wandern. »Was wollt ihr von ihm?«, fragte er.
  


  
    Tigersterns Bernsteinaugen sprühten Feuer wie die Lichter der Zweibeiner, die sich um ihn herum auf den nassen Steinen spiegelten. »Das werde ich mit deinem Anführer besprechen und nicht mit seiner Grenzpatrouille.«
  


  
    Knochen sträubte das Fell und fuhr seine Krallen aus, aber Kieselstein glitt schnell zwischen ihn und Tigerstern. »Geißel sollte ihn anhören«, sagte er bestimmt. »Es könnte für euch alle von Vorteil sein.«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang zögerte Knochen, dann trat er zurück, um Kieselstein und Tigerstern den Weg freizugeben. Sein feindseliger Blick brannte ihnen auf dem Pelz, aber er sagte nichts.
  


  
    Jetzt übernahm Tigerstern die Führung, vorsichtig eine Pfote vor die andere setzend, während er die Lichter hinter sich ließ. Zu beiden Seiten spähten magere Katzen hinter Müllbergen hervor, ihre funkelnden Augen verfolgten die beiden Eindringlinge. Tigersterns Muskeln waren gespannt. Wenn er bei diesem Treffen versagte, würde er sich seinen Weg nach draußen freikämpfen müssen.
  


  
    Eine Mauer blockierte das Ende der Gasse. Tigerstern blickte sich aufmerksam um, auf der Suche nach dem Anführer dieser Katzen. Er rechnete mit einem noch kräftigeren Exemplar als dem breitschultrigen Knochen, weshalb er die kleine schwarze Katze zuerst übersah, die im Schatten eines Eingangs kauerte.
  


  
    Kieselstein schubste Tigersterns Kopf in die richtige Richtung. »Da ist Geißel.«
  


  
    »Das ist Geißel?«, rief Tigerstern so laut aus, dass sein Erstaunen trotz des heftigen Regens weithin zu hören war. »Der ist nicht größer als ein Schüler!«
  


  
    »Psst!« Panik flackerte in Kieselsteins Augen auf. »Dieser Clan mag anders sein als die, die du kennst, aber auch diese Katzen zögern nicht zu töten, wenn ihr Anführer es befiehlt.«
  


  
    »Sieht so aus, als hätte ich Gäste.« Die Stimme der schwarzen Katze klang hoch und spitz wie splitterndes Eis. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich je wiederzusehen, Kieselstein. Man sagte mir, du seist in den Wald umgezogen.«
  


  
    »Ja, Geißel, das bin ich auch«, antwortete Kieselstein.
  


  
    »Und was willst du dann hier?« Unter Geißels Stimme lag ein kaum hörbares Fauchen. »Hast du deine Meinung geändert und kommst zurückgekrochen? Erwartest du von mir, dass ich dich mit Freuden willkommen heiße?«
  


  
    »Nein, Geißel.« Kieselstein erwiderte den eisblauen Blick des Katers. »Das Leben im Wald ist gut. Es gibt reichlich Frischbeute, keine Zweibeiner–«
  


  
    »Du bist doch nicht gekommen, um die Vorzüge des Lebens im Wald zu loben«, unterbrach ihn Geißel mit einem Schwanzschnippen. »Eichhörnchen leben auf Bäumen, Katzen nicht.« Er kniff die Augen zusammen. »Was willst du also?«
  


  
    Tigerstern trat vor und schob den grauen Krieger mit der Schulter beiseite. »Ich bin Tigerstern, der Anführer des SchattenClans«, knurrte er. »Und ich bin gekommen, um dir einen Vorschlag zu unterbreiten.«
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    1. Kapitel
  


  
    Wässrige Lichtstrahlen brachen durch die Zweige, als Feuerherz seine Anführerin zu ihrer letzten Ruhestatt trug. Mit den Zähnen hatte er sie fest am Genick gepackt, während er die Fährte der Hundemeute zurückverfolgte, auf der sie von seinen tapferen Kriegern zur Schlucht und in ihr Verderben gelockt worden war. Sein Körper fühlte sich ganz taub an und ihm schwindelte. Voller Entsetzen wurde ihm bewusst, dass Blaustern tot war.
  


  
    Ohne seine Anführerin kam ihm der Wald verändert vor, noch fremder als an jenem Tag, an dem er ihn als Hauskätzchen zum ersten Mal betreten hatte. Alles schien unwirklich. Er hatte ein Gefühl, als ob sich die Bäume und Felsen jeden Moment wie Nebel auflösen könnten. Eine unnatürliche Stille lag über allem. Der klar denkende Teil seines Verstandes sagte Feuerherz, dass die wütende Hundemeute sämtliche Beute verjagt hatte, aber seine tiefe Trauer machte ihn glauben, dass auch der Wald vor Kummer über Blausterns Tod verstummt war.
  


  
    Wieder und wieder spielte sich die Szene an der Schlucht in seinem Kopf ab. Der Anblick der todbringenden Kiefer des Leithundes ließ ihn nicht los und im Genick spürte er immer noch die scharfen Zähne. Er erinnerte sich, wie Blaustern aus dem Nichts aufgetaucht war, sich auf den Hund gestürzt und ihn– und sich selbst– über die Klippe in den Fluss gedrängt hatte. Noch einmal zuckte er unter dem Schock des eisigen Wassers zusammen, als er hineingesprungen war, um seine ertrinkende Anführerin zu retten, und er durchlebte ihre verzweifelten Schwimmversuche, bis Nebelfuß und Steinfell eingetroffen waren, um ihnen zu helfen.
  


  
    Vor allem erinnerte sich Feuerherz, wie fassungslos und betrübt er neben seiner Anführerin am Ufer gekauert hatte, als ihm klar geworden war, dass sie ihr letztes Leben geopfert hatte, um ihn und den ganzen Clan vor der Hundemeute zu retten.
  


  
    Mit der Hilfe von Nebelfuß und Steinfell brachte er Blausterns Leiche nun heim und hielt immer wieder inne, um die Luft auf frische Spuren von Hunden zu überprüfen. Graustreif hatte er zum anderen Ende ihrer Spur geschickt, wo er sich umsehen sollte, ob die Hunde bei ihrer erbitterten Hatz zur Schlucht Katzen des DonnerClans erwischt hatten.
  


  
    Jetzt, einem Brombeerdickicht ausweichend, legte Feuerherz seine leblose Anführerin ein weiteres Mal ab und hob den Kopf, um die Luft zu schmecken. Nebelfuß und Steinfell warteten schweigend. Er stellte dankbar fest, dass er nur frische Walddüfte roch. Wenig später tauchte Graustreif hinter einem vertrockneten Farnbüschel auf.
  


  
    »Alles bestens, Feuerherz«, berichtete er. »Reichlich zertrampeltes Unterholz, aber sonst nichts.«
  


  
    »Gut«, miaute Feuerherz. Seine Hoffnung wuchs, dass alle Hunde, die nicht in die Schlucht gestürzt waren, voller Entsetzen geflohen waren und der Wald nun wieder den Katzen der vier Clans gehörte. Sein Clan hatte drei entsetzliche Monde durchgemacht, in denen er im eigenen Territorium zur Beute geworden war. Aber sie hatten überlebt. »Wir müssen weiter. Ich muss wissen, ob wir im Lager sicher sind, bevor der Clan zurückkehrt.«
  


  
    Gemeinsam mit den beiden FlussClan-Kriegern nahm er Blausterns Leiche wieder auf und trug sie zwischen den Bäumen hindurch. Oben am Eingang zur Schlucht angekommen, blieb Feuerherz stehen. Er erinnerte sich kurz an den frühen Morgen, als er mit seinen Kriegern der Spur aus toten Kaninchen gefolgt war, mit der Tigerstern die Hunde zum Lager des DonnerClans locken wollte. Am Ende der Spur hatten sie die Leiche der sanften Königin Buntgesicht gefunden, die getötet worden war, um die blutrünstigen Hunde auf den Geschmack von Katzenfleisch zu bringen. Aber jetzt sah alles friedlich aus, und als Feuerherz wieder die Luft prüfte, entdeckte er nur Katzengeruch, der ihm aus dem Lager entgegenströmte.
  


  
    »Wartet hier«, miaute er. »Ich will mich erst umsehen.«
  


  
    »Ich komme mit dir«, bot sich Graustreif sofort an.
  


  
    »Nein«, widersprach Steinfell und versperrte dem grauen Krieger mit dem Schwanz den Weg. »Ich glaube, das sollte Feuerherz allein tun.«
  


  
    Mit einem dankbaren Seitenblick zum Zweiten Anführer des FlussClans machte sich Feuerherz auf den Weg hinab ins Lager, die Ohren wachsam gespitzt, um jedes verdächtige Geräusch rechtzeitig zu hören. Die seltsame Stille lag jedoch noch immer unverändert über dem Wald.
  


  
    Als er aus dem Ginstertunnel auf die Lichtung hinausgetreten war, hielt Feuerherz inne, um sich vorsichtig umzusehen. Es konnte sein, dass einer oder mehrere Hunde nie bis zur Schlucht gekommen waren oder Tigerstern Krieger des SchattenClans geschickt hatte, um das Lager einzunehmen. Doch alles blieb still. Beim Anblick des verlassenen Lagers spürte Feuerherz ein seltsames Kribbeln im Pelz, entdeckte aber keine Anzeichen von Gefahr und nach wie vor keinen Geruch nach Hund oder SchattenClan.
  


  
    Um sicherzugehen, dass im Lager alles in Ordnung war, überprüfte er schnell die Baue und die Kinderstube. Ungewollte Erinnerungen tauchten auf: Die Bestürzung des Clans über seinen Bericht von der Hundemeute, sein Herzrasen während der entsetzlichen Jagd durch den Wald mit dem heißen Atem des Leithundes im Genick. Am Fuß des Hochsteins, wo er auf das Wispern des Windes in den Bäumen lauschte, dachte Feuerherz an Tigerstern und wie ungerührt er damals die Entdeckung seines Verrats entgegengenommen hatte. Er hatte gnadenlose Rache geschworen, als er von Blaustern verbannt worden war. Zum Glück war er mit seinem blutrünstigen Versuch, die Hundemeute auf die Katzen des DonnerClans zu hetzen, gescheitert. Trotzdem war sich Feuerherz sicher, dass er seinen Rachefeldzug nicht aufgeben würde.
  


  
    Zu guter Letzt tappte Feuerherz vorsichtig in den Farntunnel vor Rußpelz’ Höhle. Mit einem Blick durch den Eingang überzeugte er sich, dass die Kräuter der Heilerin ordentlich sortiert an der einen Wand aufgereiht lagen. Er musste an Tüpfelblatt und Gelbzahn denken, die vor Rußpelz Heilerinnen des DonnerClans gewesen waren. Feuerherz hatte beide geliebt und unwillkürlich vermischten sich diese Gefühle mit seiner Trauer um die tote Anführerin.
  


  
    Blaustern ist gestorben, berichtete er ihnen still. Ist sie jetzt bei euch, beim SternenClan?
  


  
    Nachdem er die Höhle durch den Farntunnel wieder verlassen hatte, kehrte er zum Eingang der Schlucht zurück. Graustreif stand Wache, während Nebelfuß und Steinfell behutsam den Körper der toten Anführerin wuschen.
  


  
    »Alles in Ordnung«, verkündete Feuerherz. »Graustreif, geh jetzt zu den Sonnenfelsen. Berichte dem Clan, dass Blaustern tot ist, aber mehr noch nicht. Ich werde alles erklären, wenn sie wieder hier sind. Sag ihnen nur, dass sie jetzt unbesorgt zurückkehren können.«
  


  
    Graustreifs gelbe Augen leuchteten. »Bin schon unterwegs, Feuerherz.«
  


  
    Er machte kehrt und preschte durch den Wald in Richtung Sonnenfelsen, wo sich der Clan versteckt hatte, während die Hunde Tigersterns Spur aus Kaninchenblut zum Lager verfolgt hatten.
  


  
    Steinfell, der neben Blausterns Leiche hockte, schnurrte belustigt. »Kaum zu übersehen, wem Graustreif treu ergeben ist«, bemerkte er.
  


  
    »Ja«, bestätigte Nebelfuß. »Keine Katze hat jemals geglaubt, dass er beim FlussClan bleiben würde.«
  


  
    Eine FlussClan-Königin hatte Graustreifs Junge geboren, und er war vorübergehend zum FlussClan gezogen, um bei ihnen zu sein. Im Herzen hatte er den DonnerClan jedoch nie verlassen. Zum Kampf gegen den Clan seiner Geburt gezwungen, hatte er Feuerherz das Leben gerettet und war daraufhin von Leopardenstern, der Anführerin des FlussClans, verbannt worden. Feuerherz erkannte, dass sie den grauen Krieger mit dieser Entscheidung befreit hatte, der nun zu seinen Wurzeln zurückkehren konnte.
  


  
    Feuerherz nickte den beiden FlussClan-Kriegern bestätigend zu und die drei Katzen trugen Blausterns Leiche den Abhang hinunter bis ins Lager. Endlich konnten sie sie in ihrem Bau unter dem Hochstein auf ihr Lager betten, wo sie bleiben würde, bis der Clan von ihr Abschied genommen hatte und sie mit allen Ehren, die so einer edlen und weisen Anführerin zustanden, zu Grabe trug.
  


  
    »Vielen Dank für eure Hilfe«, miaute Feuerherz den beiden Kriegern zu. Nach kurzem Zögern, da er sich der Bedeutung seiner Worte bewusst war, fuhr er fort: »Würdet ihr gern bis zu Blausterns Begräbniszeremonie bleiben?«
  


  
    »Das ist ein großzügiges Angebot«, antwortete Steinfell, und ganz kurz flackerten seine Augen überrascht auf, weil Feuerherz Mitglieder eines fremden Clans zu so einer intimen Zeremonie einlud. »Aber wir haben für unseren eigenen Clan Pflichten zu erfüllen. Wir müssen zurück.«
  


  
    »Vielen Dank, Feuerherz«, miaute Nebelfuß. »Wir wissen das sehr zu schätzen. Aber dein Clan wird es seltsam finden, wenn wir bleiben. Schließlich wissen sie doch nicht, dass Blaustern unsere Mutter war, oder?«
  


  
    »Nein«, antwortete Feuerherz. »Nur Graustreif weiß Bescheid. Aber Tigerstern hat gehört, was ihr mit Blaustern gesprochen habt, unten... unten am Ufer. Das solltet ihr bedenken, falls ihm einfällt, auf der nächsten Versammlung davon zu sprechen.«
  


  
    Steinfell und Nebelfuß sahen sich an. Dann richtete sich Steinfell auf und seine blauen Augen funkelten herausfordernd. »Tigerstern mag reden, was er will«, miaute er. »Ich werde es dem FlussClan heute selbst erzählen. Wir schämen uns nicht für unsere Mutter. Sie war eine noble Anführerin– und unser Vater war ein großartiger Stellvertreter.«
  


  
    »Ja«, stimmte Nebelfuß zu. »Keine Katze kann uns da widersprechen, selbst wenn die beiden verschiedenen Clans angehörten.«
  


  
    Mit ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit erinnerten sie Feuerherz an ihre Mutter, an Blaustern. Sie hatte sie damals als Junge ihrem Vater Eichenherz, dem Zweiten Anführer des FlussClans, überlassen, und die beiden Katzen waren in dem Glauben aufgewachsen, sie wären im FlussClan geboren. Als sie die Wahrheit erfuhren, hatten sie Blaustern zunächst gehasst, aber heute Morgen, als sie sterbend am Flussufer lag, hatten sie sich ein Herz gefasst und ihr vergeben. Trotz seines tiefen Schmerzes war Feuerherz unsagbar erleichtert, dass sich Blaustern mit ihren Jungen versöhnen konnte, bevor sie zum SternenClan ging. Als Einziger von allen DonnerClan-Katzen wusste er, wie sehr Blaustern darunter gelitten hatte, die beiden in einem anderen Clan aufwachsen zu sehen.
  


  
    »Ich wünschte, wir hätten sie besser gekannt«, miaute Steinfell traurig, als ob er Feuerherz’ Gedanken gelesen hätte. »Du hattest Glück, weil du in ihrem Clan aufwachsen und ihr Stellvertreter sein durftest.«
  


  
    »Ich weiß.« Feuerherz blickte bekümmert auf die blaugraue Kätzin hinab, die so still auf dem sandigen Boden der Lichtung lag. Blaustern sah klein und hilflos aus, nachdem ihr edler Geist den Körper verlassen und in die Jagdgründe des SternenClans eingegangen war.
  


  
    »Dürfen wir uns allein von ihr verabschieden?«, fragte Nebelfuß zögernd. »Nur einen kurzen Moment?«
  


  
    »Aber natürlich«, antwortete Feuerherz. Er tappte aus der Höhle und ließ Steinfell und Nebelfuß zu beiden Seiten von Blausterns Leiche kauernd zurück, wo sie ihrer Mutter zum letzten Mal die Zunge gaben.
  


  
    Als er den Hochstein umrundet hatte, hörte er Katzen, die sich durch den Ginstertunnel näherten. Er eilte ihnen entgegen und erblickte Frostfell und Fleckenschweif, die ängstlich auf die Lichtung gekrochen kamen, im Schatten des Tunnels zögernd, bevor sie sich in ihr Lager zurückwagten. Ebenso vorsichtig folgten ihnen Farnpelz und Goldblüte.
  


  
    Der Anblick seiner Katzen, die sich vor ihrem eigenen Heim fürchteten, versetzte Feuerherz einen Stich. Er hielt nach einer bestimmten Kriegerin Ausschau– nach Sandsturm, der roten Kätzin, die er liebte. Er musste wissen, ob sie ihre schwierige Aufgabe beim Weglocken der Hunde vom Lager unverletzt überstanden hatte.
  


  
    Feuerherz entdeckte seinen Neffen, Wolkenschweif. Der weiße Krieger hielt sich fürsorglich an der Seite von Halbgesicht, einer jungen Katze, die von der Hundemeute vor dem Angriff auf das Lager furchtbar schwer verletzt worden war. Als Nächstes humpelte Rußpelz mit einem Bündel Kräuter im Maul auf die Lichtung, und hinter ihr drängelten ungeduldig Brombeerpfote und Bernsteinpfote, die beiden jüngsten Schüler und Jungen von Tigerstern.
  


  
    Endlich sah Feuerherz Sandsturm, die an der Seite von Glanzfell angetrottet kam, zusammen mit Glanzfells drei Jungen, die von der gerade erst überstandenen Krise des Clans nichts mitbekommen hatten und fröhlich um sie herumhüpften.
  


  
    Mit einem tiefen Schnurren in der Kehle rannte Feuerherz auf Sandsturm zu und presste ihr seine Schnauze an die Flanke. Vor Freude leckte er ihr stürmisch die Ohren, und als er ihr dann endlich in die grünen Augen sah, entdeckte er dort ein warmes Leuchten.
  


  
    »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, Feuerherz«, flüsterte sie. »Diese Hunde waren unglaublich groß! Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst gehabt.«
  


  
    »Ich auch nicht«, gestand Feuerherz. »Als ich gewartet habe, musste ich dauernd daran denken, dass sie dich schnappen könnten.«
  


  
    »Mich schnappen?« Sandsturm stieß ihn von sich, ihre Schwanzspitze zuckte, und einen Herzschlag lang fürchtete Feuerherz, er hätte sie gekränkt. Dann sah er das Blitzen in ihren Augen. »Ich bin für dich und den Clan gerannt, Feuerherz. Ich fühlte mich so schnell wie der SternenClan!«
  


  
    Sie trat in die Mitte der Lichtung und sah sich um, ihre Miene verfinsterte sich. »Wo ist Blaustern? Graustreif hat uns erzählt, dass sie tot ist.«
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerherz. »Ich habe versucht, sie zu retten, aber ihr Sturz in den Fluss war zu viel für sie. Sie liegt in ihrem Bau.« Zögernd fügte er hinzu: »Nebelfuß und Steinfell sind bei ihr.«
  


  
    Sandsturm fuhr herum, ihr Fell sträubte sich vor Entsetzen. »Es sind FlussClan-Katzen in unserem Lager? Warum?«
  


  
    »Sie haben mir geholfen, Blaustern aus dem Fluss zu ziehen«, erklärte Feuerherz. »Und... und außerdem ist sie ihre Mutter.«
  


  
    Sandsturm erstarrte und sah ihn mit großen Augen an. »Blaustern? Aber wie–«
  


  
    Feuerherz unterbrach sie, indem er seine Schnauze an die ihre presste. »Ich erzähle dir später alles«, versprach er. »Jetzt muss ich erst dafür sorgen, dass es dem Clan gut geht.«
  


  
    Während ihres Gesprächs waren auch die restlichen Katzen des Clans durch den Ginstertunnel ins Lager zurückgekehrt und versammelten sich allmählich in einem unordentlichen Kreis um Feuerherz und Sandsturm. Feuerherz entdeckte Rauchpfote und Aschenpfote, die beiden Schüler, die als Erste losgerannt waren, um die Hunde vom Lager wegzulocken. »Gut gemacht, ihr beiden«, miaute er.
  


  
    Die jungen Katzen schnurrten. »Wir hatten uns im Haselgebüsch versteckt, wie du uns gesagt hast, und sind gleich herausgesprungen, als die Hunde kamen«, miaute Aschenpfote.
  


  
    »Ja, wir wussten, dass wir sie vom Lager fernhalten mussten«, fügte Rauchpfote hinzu.
  


  
    »Ihr wart sehr tapfer«, lobte Feuerherz. Wieder einmal erinnerte er sich an den schlaffen Körper von Buntgesicht, der Mutter der beiden Schüler, die Tigerstern ermordet hatte. »Ich bin stolz auf euch– und eure Mutter wäre das auch.«
  


  
    Aschenpfote sank in sich zusammen, plötzlich sah er wie ein zerbrechliches Junges aus. »Ich hatte entsetzliche Angst«, gab er zu. »Wenn wir gewusst hätten, was das für Hunde sind, hätten wir uns bestimmt nicht getraut.«
  


  
    »Wir hatten alle entsetzliche Angst«, miaute Borkenpelz, trat näher und leckte Rauchpfote tröstend über das Ohr. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nicht so schnell gerannt. Ihr beiden habt das großartig gemacht.«
  


  
    Obwohl er beide Schüler gleichermaßen lobte, galt Borkenpelz’ warmherziger Blick ausschließlich Rauchpfote. Feuerherz amüsierte sich insgeheim. Die Zuneigung des braunen Tigerkaters zu Rauchpfote war kein Geheimnis.
  


  
    »Du hast dich auch wacker geschlagen, Borkenpelz«, miaute Feuerherz. »Der Clan hat euch allen viel zu verdanken.«
  


  
    Borkenpelz hielt Feuerherz’ Blick eine Weile stand, bevor er kurz zustimmend nickte. Feuerherz wandte sich ab und entdeckte Wolkenschweif und Halbgesicht. Er hielt sie an und fragte: »Geht es dir gut, Halbgesicht?«
  


  
    »Alles in Ordnung«, antwortete die junge Kätzin, obwohl sie mit ihrem gesunden Auge nervös um sich blickte. »Bist du sicher, dass keiner von den Hunden so weit gekommen ist?«
  


  
    »Ich habe selbst das ganze Lager durchsucht«, versicherte Feuerherz. »Nirgendwo ein Zeichen von Hunden.«
  


  
    »Sie war sehr tapfer an den Sonnenfelsen«, miaute Wolkenschweif und berührte Halbgesicht mit der Schnauze an der Schulter. »Sie hat mit mir zusammen oben auf einem Baum Wache gehalten.«
  


  
    Halbgesichts Miene hellte sich auf. »Ich kann nicht mehr so gut sehen wie früher, aber ich kann hören und riechen.«
  


  
    »Gut gemacht«, miaute Feuerherz. »Du auch, Wolkenschweif. Ich wusste ja, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
  


  
    »Sie haben sich alle tapfer gehalten.« Das war Rußpelz’ Stimme. Feuerherz drehte sich um und sah sie mit Mausefell dicht hinter sich auf ihn zuhumpeln. »Niemand ist in Panik geraten, nicht einmal, als wir die Meute jaulen hörten.«
  


  
    »Und es geht allen Katzen gut?«, fragte Feuerherz ängstlich.
  


  
    »Es geht allen gut.« Die blauen Augen der Heilerin strahlten vor Erleichterung. »Mausefell hat sich eine Kralle abgerissen, als sie vor den Hunden weggerannt ist, aber das ist alles. Komm mit, Mausefell, ich gebe dir etwas dafür.«
  


  
    Feuerherz sah ihnen nach, bis ihm auffiel, dass Weißpelz an seiner Seite aufgetaucht war. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Es tut mir leid.« Tiefe Pein lag in Weißpelz’ Augen. »Ich weiß, dass du mich gebeten hast, mich um Blaustern zu kümmern, als wir vor den Hunden geflohen sind. Aber bis mir ihr Fehlen auffiel, war sie schon von den Sonnenfelsen verschwunden. Ich bin schuld, dass sie tot ist.«
  


  
    Feuerherz betrachtete den alten Krieger aufmerksam. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie erschöpft er aussah. Obwohl Weißpelz der älteste Krieger des DonnerClans war, hatte er immer so stark und energisch ausgesehen, der weiße Pelz stets glatt und sorgsam gepflegt. Jetzt wirkte er hundert Blattwechsel älter als die Katze, die heute Morgen das Lager verlassen hatte.
  


  
    »Das ist lächerlich!«, widersprach Feuerherz heftig. »Selbst wenn du bemerkt hättest, wie Blaustern sich entfernt hat, was hättest du tun sollen? Sie war deine Anführerin– du hättest sie nicht zwingen können zu bleiben.«
  


  
    Weißpelz blinzelte. »Ich habe mich nicht getraut, eine andere Katze hinter ihr herzuschicken– nicht mit der freigelassenen Meute. Wir konnten doch nur in den Bäumen hocken und uns ihr Geheul anhören...« Ein Schauder fuhr durch seinen Körper. »Aber irgendwas hätte ich tun müssen.«
  


  
    »Du hast alles getan«, versicherte ihm Feuerherz. »Du bist beim Clan geblieben und hast für seine Sicherheit gesorgt. Blaustern hat am Ende ihre eigene Entscheidung getroffen. Es war SternenClans Wille, dass sie starb, um uns zu retten.«
  


  
    Weißpelz nickte bedächtig und flüsterte: »Dabei hatte sie den Glauben an den SternenClan verloren.«
  


  
    Außer Feuerherz und ihm wusste niemand, dass Blaustern in den letzten Monden allmählich den Verstand verloren hatte. Nach der Entdeckung von Tigersterns Verrat hatte Blaustern angefangen zu glauben, ihre Ahnen hätten ihr den Krieg erklärt. Feuerherz und Weißpelz war es mit Rußpelz’ Hilfe gelungen, das Wissen um die Schwäche ihrer Anführerin vor dem Rest des Clans zu verbergen. Feuerherz wusste aber auch, dass sich Blausterns Gefühle in den letzten Augenblicken ihres Lebens verändert hatten.
  


  
    »Nein, Weißpelz«, antwortete Feuerherz und war dankbar, weil es etwas gab, womit er den ritterlichen alten Krieger trösten konnte. »Sie hat mit dem SternenClan Frieden geschlossen, bevor sie starb. Sie wusste genau, was sie tat, und warum. Ihr Verstand war wieder klar und ihr Glaube stark.«
  


  
    Freude minderte den Schmerz in Weißpelz’ Augen und er verneigte sich. Feuerherz erkannte, wie sehr ihn Blausterns Tod erschüttert haben musste. Ihre Freundschaft hatte ein langes Leben überdauert.
  


  
    Inzwischen hockten die Mitglieder des Clans vollzählig versammelt im Kreis um Feuerherz. Er konnte die Spuren der schrecklichen Erfahrungen noch in ihren Augen sehen, zusammen mit der Angst um die Zukunft. Mühsam schluckte er den Kloß in seinem Hals herunter. Jetzt war es seine Aufgabe, diese Ängste zu lindern.
  


  
    »Feuerherz«, fragte Farnpelz zögernd, »ist es wahr, dass Blaustern tot ist?«
  


  
    Feuerherz nickte. »Ja, es ist wahr. Sie... sie starb, um mein Leben und uns alle zu retten.« Einen Moment lang drohte seine Stimme zu versagen und er schluckte heftig. »Ihr alle wisst, dass ich die letzte Katze an der Strecke war, auf der wir die Hunde zur Schlucht gelockt haben. Als ich die Klippe fast erreicht hatte, fiel mich Tigerstern an und hielt mich fest, sodass mich der Leithund einholen konnte. Er hätte mich getötet, und die Hunde würden immer noch frei im Wald umherstreifen, wenn Blaustern nicht gewesen wäre. Sie warf sich auf den Hund, direkt am Abgrund der Schlucht, und... und sie stürzten gemeinsam ab.«
  


  
    Er sah zu, wie sich die Erschütterung unter seinen Clan-Genossen ausbreitete.
  


  
    »Was geschah dann?«, fragte Frostfell leise.
  


  
    »Ich sprang hinter ihr her, konnte sie aber nicht retten.« Feuerherz schloss kurz die Augen und erinnerte sich an das aufgewühlte Wasser und seine vergeblichen Versuche, die Anführerin an der Oberfläche zu halten. »Nebelfuß und Steinfell vom FlussClan kamen mir zu Hilfe, als wir aus der Schlucht hinausgetrieben waren«, fuhr er fort. »Blaustern war noch am Leben, als wir sie aus dem Wasser gezogen hatten, aber es war zu spät. Ihr neuntes Leben war vorbei. Sie hat uns verlassen, um zum SternenClan zu gehen.«
  


  
    Irgendwo in der Katzenversammlung erhob sich Klagejaulen. Feuerherz dachte daran, dass die meisten Katzen nicht einmal geboren waren, als Blaustern Anführerin wurde. Der Verlust musste ihnen vorkommen, als ob die vier mächtigen Eichen des Baumgevierts über Nacht ausgerissen worden wären.
  


  
    Er hob die Stimme, damit sie nicht zitterte. »Blaustern ist fort. Sie wacht bereits mit dem SternenClan über uns... ihr Geist weilt jetzt hier unter uns.« Oder in ihrem Bau, dachte er insgeheim, wo sie sich mit Steinfell und Nebelfuß die Zunge gibt.
  


  
    »Ich möchte Blaustern gern sehen«, miaute Fleckenschweif. »Wo ist sie– in ihrem Bau?« Sie ging auf den Eingang zu, flankiert von Tupfenschweif und Kleinohr.
  


  
    »Ich komme mit«, erbot sich Frostfell und sprang auf die Pfoten.
  


  
    Feuerherz zuckte zusammen. Er hatte Nebelfuß und Steinfell möglichst viel Zeit mit ihrer toten Mutter lassen wollen, aber jetzt wurde ihm plötzlich klar, dass außer Graustreif und Sandsturm keine Katze wusste, dass sich die beiden FlussClan-Krieger im Lager aufhielten.
  


  
    »Wartet–«, hob er an und bahnte sich einen Weg durch die Katzenversammlung.
  


  
    Es war zu spät. Fleckenschweif und Frostfell standen bereits im Eingang zu Blausterns Lager, das Fell beim Anblick der fremden Katzen gefährlich gesträubt. Drohend fauchte Frostfell: »Was habt ihr hier zu suchen?«
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    2. Kapitel
  


  
    Als Feuerherz auf Blausterns Höhle zusprang, wirbelte Fleckenschweif herum und baute sich vor ihm auf. Ihre Augen loderten vor Zorn. »Da sind zwei FlussClan-Katzen drin«, knurrte sie. »Und machen sich an der Leiche unserer Anführerin zu schaffen!«
  


  
    »Nein– nein, das tun sie nicht«, keuchte Feuerherz. »Sie haben ein Recht, hier zu sein.«
  


  
    Der ganze Clan hatte sich hinter ihm aufgereiht, und er hörte, wie Wolkenschweif eine Drohung hervorjaulte, während überall wütend gefaucht wurde.
  


  
    Feuerherz machte kehrt und stellte sich ihnen in den Weg. »Bleibt zurück!«, befahl er. »Es ist alles in Ordnung. Nebelfuß und Steinfell–«
  


  
    »Du wusstest, dass sie hier sind?« Die Stimme gehörte Dunkelstreif. Der dunkle Tigerkater drängte sich durch die Menge nach vorn und blieb Nase an Nase vor Feuerherz stehen. »Du lässt feindliche Katzen in unser Lager– in den Bau unserer Anführerin?«
  


  
    Feuerherz holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Er misstraute dem getigerten Krieger zutiefst. Als sich der Clan aufgemacht hatte, um den Hunden zu entkommen, hatte Dunkelstreif versucht, mit Tigersterns Jungen zu flüchten. Er hatte zwar geschworen, von Tigersterns Plänen mit der Hundemeute nichts gewusst zu haben, aber Feuerherz war sich nicht sicher, ob er ihm glauben sollte.
  


  
    »Hast du vergessen, was ich euch erzählt habe?«, fragte er. »Nebelfuß und Steinfell haben mir geholfen, Blaustern aus dem Fluss zu ziehen.«
  


  
    »Das behauptest du!«, fauchte Dunkelstreif. »Woher wissen wir, ob du die Wahrheit sagst? Warum sollten FlussClan-Katzen dem DonnerClan helfen?«
  


  
    »Sie haben uns in der Vergangenheit schon oft genug geholfen«, erinnerte Feuerherz. »Nach dem Feuer wären noch viele unserer Katzen gestorben, wenn uns der FlussClan nicht aufgenommen hätte.«
  


  
    »Das stimmt«, miaute Mausefell. Sie war gerade mit Rußpelz aus dem Bau der Heilerin zurückgekehrt und drängte sich jetzt nach vorn, wo sie neben Dunkelstreif stehen blieb. »Aber das ist kein Grund, um sie mit Blausterns Leiche im Bau allein zu lassen. Was tun sie da drinnen?«
  


  
    »Wir erweisen Blaustern die letzte Ehre.«
  


  
    Steinfell hatte trotzig die Stimme erhoben und Feuerherz wandte den Kopf. Hinter sich sah er den Stellvertreter des FlussClans mit Nebelfuß im Eingang der Höhle stehen. Beide schienen bestürzt über die Reaktion der DonnerClan-Katzen.
  


  
    »Wir wollten uns von ihr verabschieden«, miaute Nebelfuß.
  


  
    »Warum?«, wollte Mausefell wissen.
  


  
    Feuerherz zog sich der Magen zusammen, als Nebelfuß antwortete: »Sie war unsere Mutter.«
  


  
    Stille trat ein, in die nur der Ruf einer Amsel vom Rand des Lagers einbrach. Feuerherz’ Gedanken rasten, während er in die schockierten, feindseligen Gesichter seiner Clan-Katzen blickte. Seine Augen begegneten Sandsturms Blick. Sie sah bestürzt aus und schien zu erraten, dass Feuerherz gerne eine andere Gelegenheit ausgesucht hätte, um dem DonnerClan das Geheimnis seiner Anführerin zu enthüllen.
  


  
    »Eure Mutter?«, knurrte Fleckenschweif. »Das glaube ich nicht. Blaustern hätte nie zugelassen, dass ihre Jungen in einem fremden Clan aufwachsen.«
  


  
    »Ob ihr’s glaubt oder nicht, es ist wahr«, konterte Steinfell.
  


  
    Feuerherz trat vor, mit einem Schwanzschnippen bedeutete er Steinfell zu schweigen. »Ich werde die Sache jetzt klären. Nebelfuß und du, ihr solltet besser gehen.«
  


  
    Steinfell verneigte sich vor ihm und übernahm die Führung in Richtung Ginstertunnel. Feuerherz hörte hier und da ein wütendes Fauchen, als die DonnerClan-Katzen den Weg freigaben.
  


  
    »Der Dank des Clans möge euch begleiten«, rief Feuerherz hinter ihnen her und seine Stimme hallte dünn vom Hochstein wider.
  


  
    Nebelfuß und Steinfell antworteten nicht. Sie drehten sich auch nicht mehr um, bevor sie im Tunnel verschwanden.
  


  
    Jedes einzelne Haar kribbelte Feuerherz im Pelz, denn er wäre am liebsten vor seinen neuen Verpflichtungen davongerannt. Blausterns Geheimnis hatte so schwer auf ihm gelastet und schien jetzt, nachdem es gelüftet war, umso schwerer zu wiegen. Er wünschte sich, er hätte mehr Zeit gehabt, sich zu überlegen, was er sagen sollte. Aber es war nicht zu ändern. Besser, sein Clan erfuhr die Wahrheit jetzt von ihm als von Tigerstern auf der nächsten Großen Versammlung. Als Anführer musste er sich der Aufgabe stellen, so schwer sie auch war.
  


  
    Er nickte Rußpelz zu und sprang auf den Hochstein. Den Clan zusammenzurufen war nicht nötig. Alle sahen zu ihm auf. Einen Herzschlag lang stockte Feuerherz der Atem und er brachte kein Wort heraus.
  


  
    Er sah ihre Wut und Verwirrung, roch ihre Angst. Dunkelstreif beobachtete die Szene durch schmale Augenschlitze, als ob er bereits darüber nachdenken würde, was er Tigerstern erzählen sollte. Niedergeschlagen dachte Feuerherz daran, dass Tigerstern bereits Bescheid wusste. Er hatte gehört, was Blaustern zu ihren Jungen sagte, als sie am Flussufer im Sterben lag. Allerdings würde sich der Anführer des SchattenClans freuen, wenn er von der Verwirrung des DonnerClans und Feuerherz’ Nöten erfuhr. Sicher würde Tigerstern einen Weg finden, beides für sich zu nutzen, für seinen Rachefeldzug und die Versuche, seine Jungen, Brombeerpfote und Bernsteinpfote, zurückzuholen.
  


  
    Feuerherz holte tief Luft und hob an: »Es ist wahr, Nebelfuß und Steinfell sind Blausterns Junge.« Es fiel ihm schwer, seine Stimme im Griff zu behalten, und er betete zum SternenClan, ihm die richtigen Worte einzugeben, damit sich die Katzen nicht von Blaustern abwandten. »Eichenherz vom FlussClan war ihr Vater. Als die Jungen geboren wurden, übergab Blaustern sie ihm, um sie in seinem Clan aufwachsen zu lassen.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fauchte Frostfell. »Blaustern hätte so was nie getan! Wenn die FlussClan-Katzen so was behaupten, dann lügen sie.«
  


  
    »Blaustern hat es mir selbst erzählt«, antwortete Feuerherz.
  


  
    Er begegnete dem Blick der weißen Katze mit den wütend funkelnden Augen. Sie fletschte die Zähne, wagte aber nicht, ihn der Lüge zu bezichtigen. »Willst du behaupten, sie wäre eine Verräterin gewesen?«, zischte sie.
  


  
    Einige Katzen jaulten Protest. Mit gesträubtem Fell wirbelte Frostfell herum, worauf sich Weißpelz erhob und vor ihr aufbaute. Der alte Krieger schien fassungslos vor Entsetzen, aber seine Stimme blieb fest, als er miaute: »Blaustern hat immer zu ihrem Clan gehalten.«
  


  
    »Wenn sie so loyal war«, warf Dunkelstreif ein, »warum hat sie dann von dem Kater eines anderen Clans Junge bekommen?«
  


  
    Feuerherz fand diese Frage nicht leicht zu beantworten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sich Graustreif mit einer Kätzin des FlussClans gepaart und seine Jungen wuchsen jetzt dort auf. Die DonnerClan-Katzen waren entsetzt gewesen, als Graustreif meinte, er könnte nicht länger bei dem Clan bleiben, in dem er geboren war. Er war zwar inzwischen in den DonnerClan zurückgekehrt, aber einige Katzen benahmen sich ihm gegenüber immer noch feinselig und misstrauten ihm.
  


  
    »So was kommt vor«, antwortete Feuerherz. »Blaustern hätte ihre Jungen gern zu treuen DonnerClan-Kriegern erzogen, aber–«
  


  
    »Ich erinnere mich an die Jungen.« Diesmal kam die Unterbrechung von Kleinohr. »Sie verschwanden aus der Kinderstube. Wir haben alle geglaubt, dass ein Fuchs oder ein Dachs sie geholt hätte. Blaustern war verzweifelt. Willst du behaupten, das wäre alles gelogen gewesen?«
  


  
    Feuerherz blickte auf den alten grauen Kater hinab. »Nein«, versicherte er. »Blaustern war verzweifelt über den Verlust ihrer Jungen. Sie musste sie aber aufgeben, damit sie Zweite Anführerin werden konnte.«
  


  
    »Willst du uns erzählen, ihr Ehrgeiz hätte ihr mehr bedeutet als ihre Jungen?«, fragte Borkenpelz. Der braune Krieger hörte sich eher verwirrt als wütend an. Dieses Bild schien nicht zu seiner Vorstellung von der klugen Anführerin zu passen, wie er sie gekannt hatte.
  


  
    »Nein«, antwortete Feuerherz. »Sie hat es getan, weil ihr Clan sie brauchte. Sie hat den Clan an die erste Stelle gestellt– so hat sie es immer gehalten.«
  


  
    »Das ist wahr«, stimmte Weißpelz bedächtig zu. »Nichts hat Blaustern mehr bedeutet als der DonnerClan.«
  


  
    »Nebelfuß und Steinfell sind stolz, weil sie so tapfer war– damals wie heute«, fuhr Feuerherz fort. »Und wir sollten das auch sein.«
  


  
    Er war erleichtert, als keine weiteren offenen Anschuldigungen kamen, auch wenn die Spannung unter den Clan-Katzen noch nicht vollständig verklungen war. Mausefell und Frostfell tuschelten miteinander und warfen misstrauische Blicke zu ihm hoch. Fleckenschweif stolzierte zu ihnen hinüber, den Schwanz mit der zuckenden Spitze steil aufgerichtet. Aber Weißpelz trottete von einer Katze zur anderen, offensichtlich, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Und Kleinohr nickte weise, womit er vermutlich anerkannte, dass Blaustern eine schwere Entscheidung getroffen hatte.
  


  
    Dann erhob sich eine einzelne, klare Stimme aus dem Gemurmel der Gespräche. »Feuerherz«, meldete sich Bernsteinpfote zu Wort, »wirst du jetzt unser neuer Anführer werden?«
  


  
    Bevor Feuerherz antworten konnte, sprang Dunkelstreif auf die Pfoten. »Ein Hauskätzchen zum Anführer machen? Sind denn alle verrückt geworden?«
  


  
    »Das steht außer Frage, Dunkelstreif«, hob Weißpelz mit lauter Stimme an, um die Protestrufe von Sandsturm und Graustreif zu übertönen. »Feuerherz ist Zweiter Anführer des Clans, er tritt die Nachfolge von Blaustern an. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
  


  
    Feuerherz warf ihm einen dankbaren Blick zu. Das Fell in seinem Nacken hatte sich unwillkürlich gesträubt, und er entspannte sich, damit es sich wieder anlegte. Dunkelstreif sollte nicht sehen, dass er sich von seinen Vorwürfen provozieren ließ. Trotzdem konnte er einen leisen Zweifel nicht unterdrücken. Blaustern hatte ihn zum Stellvertreter gemacht, aber damals hatte sie wegen Tigersterns Verrat unter Schock gestanden, und der ganze Clan war entsetzt gewesen, weil die Zeremonie zu spät stattgefunden hatte. Konnte das vielleicht bedeuten, dass er nicht die richtige Katze war, um den DonnerClan anzuführen?
  


  
    »Aber ein Hauskätzchen!«, protestierte Dunkelstreif. Seine gelben Augen starrten voller Abscheu zu Feuerherz hinauf. »Der nach Zweibeinern und ihren Nestern stinkt! Wollen wir, dass so einer unser Anführer wird?«
  


  
    Feuerherz spürte, wie der wohlbekannte Zorn in seinem Bauch entbrannte. Obwohl er im Clan lebte, seit er sechs Monde alt war, würde ihn Dunkelstreif nie vergessen lassen, dass er nicht im Wald geboren war.
  


  
    Während er gegen das Verlangen ankämpfte, hinabzuspringen und Dunkelstreif seine Krallen ins Fell zu bohren, stand Goldblüte auf und trat vor den dunklen Krieger. »Du irrst dich, Dunkelstreif«, knurrte sie. »Feuerherz hat seine Loyalität gegenüber dem Clan mehr als tausendmal bewiesen. Eine Katze, die im Clan geboren wurde, hätte nicht mehr tun können.«
  


  
    Feuerherz blinzelte sie dankbar an, voller Überraschung, weil ausgerechnet Goldblüte ihn so entschlossen verteidigt hatte. Sie kannte Feuerherz’ Befürchtungen, dass Brombeerpfote, ihr Junges, am Ende so gefährlich werden könnte wie sein Vater Tigerstern. Zwar hatte Feuerherz selbst die Ausbildung von Brombeerpfote übernommen, fühlte sich aber in der Nähe des jungen Katers nie richtig wohl, und Goldblüte wusste das. Sie hatte ihre Jungen gegen Feuerherz’ feindselige Haltung immer wieder heftig verteidigt. Umso mehr überraschte ihn, dass sie jetzt vor Dunkelstreif für ihn Partei ergriff.
  


  
    »Feuerherz, hör nicht auf das, was Dunkelstreif sagt.« Farnpelz stellte sich ebenfalls auf seine Seite. »Hier will jeder, dass du Anführer wirst, außer ihm. Du bist eindeutig die beste Katze für diese Aufgabe.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Katzen am Hochstein.
  


  
    »Und wer sind wir schon, um uns gegen den Willen des SternenClans zu erheben?«, fügte Mausefell hinzu. »Der Stellvertreter wird immer der neue Anführer. Diese Tradition gehört zum Gesetz der Krieger.«
  


  
    »Das Feuerherz anscheinend besser kennt als du«, fauchte Graustreif und schnippte verächtlich mit der Schwanzspitze nach Dunkelstreif. Er wusste so gut wie Feuerherz, dass der dunkle Krieger beim Angriff der Hunde mit Tigerstern unter einer Decke gesteckt hatte.
  


  
    Mit einer Pfote bedeutete Feuerherz dem Freund, er möge schweigen, bevor er sich wieder an den ganzen Clan wandte. »Ich gelobe, dass ich bis zum Ende meines Lebens nach Kräften versuchen werde, mich als würdiger Anführer des DonnerClans zu erweisen. Und mit SternenClans Hilfe wird es mir auch gelingen.«
  


  
    Sein Blick wanderte unwillkürlich zu Sandsturm. Als er sah, wie stolz sie auf ihn war, spürte er eine wohlige Wärme, die sich von den Pfoten bis zur Schwanzspitze in seinem Körper ausbreitete.
  


  
    »Was dich angeht, Dunkelstreif«, fauchte Feuerherz, »wenn dir der Gedanke nicht gefällt, von einem Hauskätzchen angeführt zu werden, kannst du jederzeit gehen.«
  


  
    Der dunkle Krieger schlug mit dem Schwanz hin und her. Sein Blick, mit dem er Feuerherz ansah, zeugte von blankem Hass. Wenn ich den Wald nie betreten hätte, dachte Feuerherz, wäre Tigerstern jetzt Anführer und du wärst sein Stellvertreter.
  


  
    Er hatte nie vorgehabt, eine öffentliche Auseinandersetzung mit Dunkelstreif zu provozieren, aber der Tigerkater hatte ihn dazu getrieben. Obwohl der DonnerClan seine Krieger dringend brauchte, wünschte sich Feuerherz insgeheim, Dunkelstreif möge ihn beim Wort nehmen und den Clan für immer verlassen. Gleichzeitig wusste Feuerherz, dass Dunkelstreif auf der Stelle zum SchattenClan und zu Tigerstern gehen würde. Es war besser, wie Feuerherz sich eingestehen musste, wenn seine Feinde getrennt blieben. Dunkelstreif war für den DonnerClan eine geringere Bedrohung, wenn ihn Feuerherz im Auge behalten konnte.
  


  
    Der schwarz getigerte Kater starrte ihn noch ein paar Herzschläge lang an, dann machte er kehrt und stolzierte davon. Zum Ginstertunnel lief er nicht, er verschwand im Bau der Krieger.
  


  
    »Gut.« Feuerherz erhob die Stimme und wandte sich noch einmal an den ganzen Clan. »Heute Nacht werden wir die Trauerrituale für Blaustern abhalten.«
  


  
    »Moment mal!« Wolkenschweif sprang auf die Pfoten, den Schwanz in die Höhe gereckt. »Wir greifen den SchattenClan nicht an? Sie haben Buntgesicht abgeschlachtet und die Hundemeute in unser Lager gelockt! Willst du denn keine Rache?« Sein Fell sträubte sich voller Feindseligkeit. Buntgesicht war Wolkenschweifs Ziehmutter gewesen, seit er als hilfloses Katzenkind zum DonnerClan gekommen war. Feuerherz wusste jedoch, dass sie den SchattenClan im Moment besser nicht angreifen sollten.
  


  
    Mit der Schwanzspitze brachte er die zustimmenden Rufe zum Schweigen, die nach Wolkenschweifs Rede laut geworden waren. »Nein«, miaute er. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um den SchattenClan anzugreifen.«
  


  
    »Was?« Wolkenschweif starrte ihn ungläubig an. »Du willst ihnen das durchgehen lassen?«
  


  
    Feuerherz holte tief Luft. »Der SchattenClan hat Buntgesicht nicht getötet und auch nicht die Spur für die Hunde gelegt. Das war Tigerstern. An den Kaninchen auf dem Weg hing nur sein Geruch. Wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob der SchattenClan überhaupt von den Plänen seines Anführers wusste.«
  


  
    Wolkenschweif schnaubte verächtlich. Feuerherz bedachte seinen ehemaligen Schüler mit einem unmissverständlichen Blick: Jetzt würde er nicht mit ihm diskutieren. Was geschehen war, lag an der viele Monde alten Feindschaft zwischen ihm und Tigerstern. Der Anführer des SchattenClans hätte den DonnerClan mit Freuden vernichtet und sich dessen Territorium einverleibt, aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb er die Hundemeute ins Lager gelockt hatte. Mehr als alles andere wollte Tigerstern Feuerherz vernichten, der seinen Plan vereitelt hatte, Blaustern umzubringen, und anschließend für seine Verbannung gesorgt hatte.
  


  
    Früher oder später, da war sich Feuerherz inzwischen sicher, würde er Tigerstern allein gegenüberstehen, und diese Konfrontation würde nur einer von beiden überleben. Er betete zum SternenClan, er möge ihm Mut und Kraft verleihen, wenn der Zeitpunkt gekommen war, um den Wald von dieser blutrünstigen Katze zu befreien.
  


  
    »Glaubt mir«, miaute er laut und wandte sich dabei an den ganzen Clan, »Tigerstern wird bezahlen. Aber einen Krieg zwischen dem DonnerClan und dem SchattenClan gibt es nicht.«
  


  
    Erleichtert sah Feuerherz, dass sich Wolkenschweif wieder setzte. Seine blauen Augen blitzten und er flüsterte Halbgesicht etwas zu. In seiner Nähe hockte Goldblüte, den Schwanz schützend um Brombeerpfote und Bernsteinpfote gelegt. Sie hatte Feuerherz selbst dazu überredet, den jungen Katzen zu erzählen, was Tigerstern getan hatte, und sie fürchtete immer, der Clan würde ihnen die Verbrechen ihres Vaters zum Vorwurf machen. Als Feuerherz verkündete, dass er nicht angreifen würde, entspannte sie sich sichtlich, und die beiden Schüler entzogen sich ihrem Griff. Brombeerpfote funkelte Feuerherz mit seinen Bernsteinaugen an, und Feuerherz fragte sich, ob in diesem Blick Feindseligkeit lag.
  


  
    Um Brombeerpfote würde er sich später kümmern. Lange Schatten erstreckten sich inzwischen über das Lager, und Feuerherz wusste, dass es für den Clan Zeit wurde, sich von seiner geliebten Anführerin zu verabschieden. »Wir müssen Blaustern die letzte Ehre erweisen«, verkündete er. »Bist du bereit, Rußpelz?« Die Heilerin nickte. »Graustreif, Sandsturm«, fuhr Feuerherz fort, »könnt ihr Blausterns Körper auf die Lichtung bringen, damit wir ihr im Angesicht des SternenClans die Zunge geben können?«
  


  
    Die beiden Krieger standen auf und verschwanden in Blausterns Höhle. Wenig später kehrten sie mit dem Körper ihrer toten Anführerin zwischen sich zurück. Sie trugen ihn in die Mitte der Lichtung und legten ihn vorsichtig auf den festgetretenen Sand.
  


  
    »Sandsturm, stell bitte eine Jagdpatrouille zusammen«, ordnete Feuerherz an. »Wenn ihr euch von Blaustern verabschiedet habt, möchte ich, dass ihr den Frischbeutehaufen wieder auffüllt. Und Mausefell, wenn du so weit bist, könntest du eine Patrouille zu den Schlangenfelsen und der Grenze zum SchattenClan anführen? Ich will sichergehen, dass alle Hunde fort sind und sich keine SchattenClan-Katzen in unserem Territorium herumtreiben. Aber seid vorsichtig– geht keine Risiken ein.«
  


  
    »Natürlich, Feuerherz.« Die drahtige, braune Kätzin erhob sich auf die Pfoten. »Goldblüte, Langschweif, kommt ihr mit?«
  


  
    Die beiden Katzen gesellten sich zu ihr und zu dritt trotteten sie in die Mitte der Lichtung, um ihrer Anführerin zum letzten Mal die Zunge zu geben. Sandsturm folgte ihnen mit Borkenpelz und Wolkenschweif. Rußpelz stand neben Blausterns Kopf und blickte zum tiefblauen Himmel auf, wo sich die ersten Sterne des Silbervlieses zeigten. Die uralten Traditionen der Clans besagten, dass jeder Stern für die Seele eines Kriegerahnen stehe. Feuerherz fragte sich, ob für Blaustern heute Nacht ein Stern mehr aufgehen würde.
  


  
    In Rußpelz’ blauen Augen leuchteten die Geheimnisse des SternenClans. »Blaustern war eine noble Anführerin«, miaute sie. »Wir danken dem SternenClan für ihr Leben. Sie war ihrem Clan treu ergeben und die Katzen des Waldes werden sie nie vergessen. Nun empfehlen wir ihre Seele dem SternenClan, möge sie im Tode über uns wachen, wie sie es im Leben stets tat.«
  


  
    Leises Gemurmel verbreitete sich im Clan, als die Heilerin ihre Ansprache beendet hatte und den Kopf senkte. Die Krieger, die Feuerherz für die Patrouillen ausgewählt hatte, kauerten neben Blausterns Körper nieder, wuschen ihr Fell und drückten ihr die Schnauzen an die Flanke. Nach einer Weile traten sie zurück und ließen andere Katzen an ihre Stelle, bis der ganze Clan sein trauriges Ritual vollzogen hatte.
  


  
    Die Patrouillen machten sich auf und die übrigen Katzen zogen sich allmählich still auf ihre Lager zurück. Feuerherz hielt am Fuße des Hochsteins Wache und trat vor, um Farnpelz abzufangen, der sich als einer der Letzten vom Körper seiner Anführerin erhob. »Ich habe eine Aufgabe für dich«, murmelte er. »Ich will, dass du Dunkelstreif für mich im Auge behältst. Wenn er auch nur einen Blick über die Grenze zum SchattenClan wirft, will ich es wissen.«
  


  
    Der goldbraune Kater sah ihn an, Bedenken kämpften mit seiner Treue zu seinem neuen Anführer. »Ich werde mein Bestes geben, Feuerherz, aber es wird ihm nicht gefallen.«
  


  
    »Mit etwas Glück wird er es nicht merken. Sei nicht zu auffällig und bitte ein oder zwei andere Katzen, dir zu helfen... Mausefell vielleicht und Frostfell.« Als er sah, dass Farnpelz immer noch zögerte, fügte Feuerherz hinzu: »Dunkelstreif wusste vielleicht nichts von den Hunden, aber er hat gewusst, dass Tigerstern etwas plante. Wir können ihm nicht trauen.«
  


  
    »Das sehe ich auch so«, miaute Farnpelz mit besorgtem Blick. »Wir können ihn aber nicht ewig beschatten.«
  


  
    »Es wird nicht für immer sein«, versicherte ihm Feuerherz. »Nur so lange, bis Dunkelstreif zeigt, wem seine Loyalität gilt– dem einen oder dem anderen.«
  


  
    Farnpelz nickte, dann glitt er leise in den Bau der Krieger. Nachdem keine weiteren Probleme Feuerherz’ Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen, begab er sich über die Lichtung zu Blausterns Leiche. Rußpelz saß noch immer am Kopfende des Leichnams, zusammen mit Weißpelz, der bekümmert zu Boden blickte.
  


  
    Feuerherz nickte der Heilerin zu. Er ließ sich an Blausterns Seite nieder und suchte in ihrem Gesicht nach Spuren der Anführerin, die er so sehr geliebt hatte. Aber ihre Augen waren geschlossen. Nie wieder würde darin jenes Feuer lodern, mit dem sie sich bei allen Clans Respekt verschafft hatte. Ihre Seele war zum Himmel aufgestiegen, wo sie frohen Mutes mit ihren Ahnen jagen und über den Wald wachen würde.
  


  
    Sanft liebkoste ihn das Fell seiner Anführerin, und er spürte, wie ein Anflug von Sicherheit durch seinen Körper strömte, fast wie früher, wenn er sich dicht an seine Mutter geschmiegt hatte. Für einen Moment gelang es ihm beinahe, den Schrecken ihres Todes und seine Einsamkeit mit der neuen Verantwortung zu vergessen.
  


  
    Nehmt sie in Ehren auf, betete Feuerherz still zum SternenClan, schloss die Augen und presste seine Schnauze in Blausterns Fell. Und helft mir, für die Sicherheit ihres Clans zu sorgen.
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    3. Kapitel
  


  
    Jemand stieß Feuerherz in die Seite. Mit einem erstickten Protestlaut öffnete er die Augen und sah Rußpelz, die sich über ihn beugte.
  


  
    »Du bist weggedöst«, murmelte sie. »Aber jetzt musst du aufwachen. Es wird Zeit, Blaustern zu begraben.«
  


  
    Schwankend erhob sich Feuerherz auf die Pfoten. Eines nach dem anderen streckte er seine steifen Beine und leckte sich über die trockene Schnauze. Er fühlte sich, als hätte er mindestens einen Mond lang auf der Lichtung gekauert. An die Stelle seines tröstlichen Gefühls, mit dem er eingeschlafen war, trat eine Woge der Schuld.
  


  
    »Hat mich irgendeine Katze gesehen?«, flüsterte er Rußpelz zu.
  


  
    Die blauen Augen der Heilerin leuchteten voller Mitgefühl. »Niemand außer mir. Mach dir keine Sorgen, Feuerherz. Keine Katze würde dir nach dem, was gestern passiert ist, einen Vorwurf machen.«
  


  
    Feuerherz sah sich auf der Lichtung um. Das erste fahle Morgenlicht schimmerte zwischen den Zweigen. Ein paar Schwanzlängen entfernt hatten sich die Ältesten versammelt, denn es war ihre Aufgabe, Blausterns Leiche zu ihrer Grabstätte zu tragen. Die übrigen Katzen des Clans traten eine nach der anderen aus ihren Lagern und bildeten zwei Reihen zwischen Blausterns Leiche und dem Eingang zum Ginstertunnel.
  


  
    Auf ein Nicken von Rußpelz hoben die Ältesten die Leiche an und trugen Blaustern zwischen den Reihen ihrer trauernden Krieger hindurch.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Blaustern«, flüsterte Feuerherz. »Ich werde dich nie vergessen.« Scharf wie Dornen stach der Schmerz in seinem Herzen, als er sah, wie ihr Schwanz eine Furche zwischen die verkohlten Blättern zog, die nach dem Feuer noch immer am Boden lagen.
  


  
    Als die Eskorte mit Blausterns Leichnam verschwunden war, zerstreuten sich die übrigen Katzen allmählich. Feuerherz machte einen Kontrollgang durch das Lager, wobei er zufrieden feststellte, dass der Haufen mit Frischbeute aufgefüllt worden war. Jetzt musste er nur noch eine Morgenpatrouille losschicken, dann konnte er essen und sich ausruhen. Er kam sich vor, als ob ein Mond lang Schlaf nicht ausreichen würde, um die Müdigkeit aus seinen Knochen zu vertreiben.
  


  
    »Nun, Feuerherz«, miaute Rußpelz. »Bist du bereit?«
  


  
    Verwirrt drehte sich Feuerherz um. »Bereit wofür?«
  


  
    »Um den Mondstein aufzusuchen und deine neun Leben vom SternenClan in Empfang zu nehmen.« Rußpelz’ Schwanzspitze zuckte. »Feuerherz, hast du das etwa vergessen?«
  


  
    Feuerherz scharrte unbehaglich mit den Pfoten. Natürlich hatte er die uralte Zeremonie nicht vergessen, mit der alle neuen Anführer eingeführt wurden. Aber irgendwie hatte er nicht realisiert, dass sie jetzt gleich stattfinden musste. Er fühlte sich benommen, weil alles so schnell passierte, ihn unablässig vorantrieb wie das reißende Wasser in der Schlucht, in dem er fast ertrunken wäre.
  


  
    Angst schnürte ihm die Kehle zu und er schluckte hastig. Anführer redeten niemals über den mystischen Ritus, weshalb außer den Heilern keine Katze wusste, was dort geschah. Feuerherz war schon einmal am Mondstein gewesen und hatte Blaustern bewacht, die sich im Schlaf mit dem SternenClan die Zunge gab. Diese Erfahrung war ihm unheimlich genug gewesen. Er konnte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn er sich selbst neben dem heiligen Stein niederlegen und seine Träume mit den Kriegerahnen teilen sollte.
  


  
    Außerdem waren die Hochfelsen, wo der Mondstein in einer Höhle tief in der Erde lag, eine ganze Tagesreise entfernt, und das Ritual verlangte, dass er vorher nichts essen durfte, nicht einmal die kräftigenden Kräuter, die andere Katzen mit auf die Reise nahmen.
  


  
    »Der SternenClan wird dir Kraft geben«, miaute Rußpelz, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte.
  


  
    Feuerherz murmelte so etwas wie Zustimmung. Er sah sich um und erblickte Weißpelz auf dem Weg zum Bau der Krieger. Mit der Schwanzspitze winkte er ihn zu sich.
  


  
    »Ich muss zu den Hochfelsen«, miaute er. »Willst du dich für mich um das Lager kümmern? Wir brauchen eine Morgenpatrouille.«
  


  
    »Ist schon so gut wie geschehen«, versprach Weißpelz und fügte hinzu: »Der SternenClan wird mit dir gehen, Feuerherz.«
  


  
    Feuerherz sah sich ein letztes Mal im Lager um, während er Rußpelz zum Ginstertunnel folgte. Er kam sich vor, als würde er eine lange Reise antreten, weiter als je zuvor, bei der die Aussicht auf Rückkehr im Ungewissen lag. Und irgendwie würde er ja auch nicht zurückkehren, denn die Katze, die wiederkam, trug einen neuen Namen, eine neue Verantwortung und hatte eine neue Beziehung zum SternenClan.
  


  
    Als er sich abwandte, hörte er jemanden hinter sich jaulen. Graustreif und Sandsturm kamen über die Lichtung gerannt.
  


  
    »Wolltest du dich etwa davonschleichen, ohne dich zu verabschieden?«, keuchte Graustreif, als er nach einem großen Satz vor ihm zum Stehen kam.
  


  
    Sandsturm sagte nichts, wand aber ihren Schwanz um den seinen und presste sich dicht an seine Seite.
  


  
    »Ich bin morgen wieder da«, miaute Feuerherz. »Was ich noch sagen wollte«, hob er umständlich an, »ich weiß, dass die Dinge jetzt anders liegen, aber ich werde euch immer brauchen– alle beide. So gute Freunde wie euch findet man nirgendwo.«
  


  
    Graustreif boxte ihn in die Schulter. »Wissen wir doch, du dämlicher Fellball«, miaute er.
  


  
    Sandsturms grüne Augen strahlten, als sie Feuerherz ansah. »Wir werden dich auch immer brauchen, Feuerherz«, murmelte sie. »Und das solltest du lieber nicht vergessen.«
  


  
    »Feuerherz, komm jetzt!«, rief Rußpelz vom Eingang zum Ginstertunnel. »Wir müssen bei Einbruch der Dunkelheit an den Hochfelsen sein– und vergiss nicht, dass ich nicht so schnell laufen kann wie du.«
  


  
    »Komme schon!« Er leckte seinen beiden Freunden kurz über die Ohren und tauchte dann hinter der Heilerin in den Ginstertunnel. Hoffnung erfüllte sein Herz, als er sie eingeholt hatte und hinter ihr die Böschung erklomm. Sein altes Leben musste er zwar zurücklassen, aber alles, was er sonst brauchte, trug er bei sich.
  


  
    Die Sonne stand hoch an einem klaren, blauen Himmel, und der Reif auf dem Gras war getaut, als die beiden Katzen das Baumgeviert erreichten, wo alle vier Clans an jedem Vollmond ihre Versammlungen abhielten.
  


  
    »Hoffentlich stoßen wir nicht auf eine WindClan-Patrouille«, miaute Feuerherz, als sie den Schutz des Waldes verließen und das hohe, offene Moorland hinter der Grenze betraten.
  


  
    Vor recht kurzer Zeit hatte Blaustern versucht, einen Angriff auf den WindClan durchzusetzen, den sie beschuldigte, dem DonnerClan Beute zu stehlen. Feuerherz hatte sich seiner Anführerin widersetzt, um den Kampf zu verhindern. Obwohl er zusammen mit Riesenstern, dem Anführer des WindClans, eine friedliche Lösung gefunden hatte, konnte sich Feuerherz vorstellen, dass es im WindClan noch immer Katzen gab, die ihm grollten.
  


  
    »Sie werden uns nicht aufhalten«, antwortete Rußpelz.
  


  
    »Sie könnten es versuchen«, beharrte Feuerherz. »Ich würde ihnen lieber einfach aus dem Weg gehen.«
  


  
    Seine Hoffnung zerschlug sich, als er mit Rußpelz auf dem Kamm eines Höhenzugs ankam und sah, wie sich eine WindClan-Patrouille wenige Fuchslängen unter ihnen einen Weg durch das Heidekraut in ihre Richtung bahnte. Ihnen jetzt auszuweichen war nicht mehr möglich.
  


  
    Moorkralle bleckte misstrauisch die Zähne, aber Fetzohr neigte den Kopf, als er vor Feuerherz stehen blieb. »Seid gegrüßt, Feuerherz, Rußpelz«, miaute er. »Warum seid ihr hier in unserem Territorium?«
  


  
    »Wir sind auf dem Weg zu den Hochfelsen«, antwortete Rußpelz und trat einen Schritt vor.
  


  
    Stolz sah Feuerherz, wie respektvoll der WindClan-Krieger vor seiner Heilerin den Kopf neigte.
  


  
    »Nicht mit schlechten Nachrichten, will ich hoffen?«, fragte Fetzohr, denn normalerweise reisten Katzen nur dann zu den Hochfelsen, wenn eine Krise im Clan direkten Kontakt zum SternenClan erforderte.
  


  
    »Die schlimmsten«, miaute Rußpelz mit fester Stimme. »Blaustern ist gestern gestorben.«
  


  
    Alle drei WindClan-Katzen verneigten sich und sogar Moorkralle machte ein betroffenes Gesicht. »Sie war eine großartige und edle Katze«, miaute Fetzohr schließlich. »Alle Clans werden ihrer in Ehren gedenken.«
  


  
    Als er den Kopf wieder hob, blickte er Feuerherz mit einer Mischung aus Neugier und Respekt in die Augen. »Wirst du also jetzt der neue Anführer sein?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, bestätigte Feuerherz. »Ich bin unterwegs, um meine neun Leben vom SternenClan in Empfang zu nehmen.«
  


  
    Fetzohr nickte und ließ den Blick langsam über den feuerfarbenen Pelz des Kriegers gleiten. »Du bist jung«, kommentierte er. »Aber irgendwas sagt mir, dass ein feiner Anführer aus dir wird.«
  


  
    »V-vielen Dank«, stammelte Feuerherz überrascht. Rußpelz rettete ihn aus seiner Verlegenheit. »Wir müssen weiter«, miaute sie. »Der Weg zu den Hochfelsen ist noch weit.«
  


  
    »Natürlich«, Fetzohr trat zurück. »Wir werden Riesenstern von euren Neuigkeiten berichten. SternenClan sei mit euch!«, rief er den beiden Katzen nach, als sie davonsprangen.
  


  
    Am Ende des Hochlandes legten sie wieder eine Pause ein und erblickten unter sich eine völlig andere Landschaft. Statt des kahlen Berglandes mit vereinzelten Felsen und Heideflecken sah Feuerherz Zweibeinernester verstreut zwischen Feldern und Hecken. In der Ferne schlug der Donnerweg eine Schneise in die Landschaft, und weit dahinter ragten gezackte Berggipfel auf, die mit ihren kahlen Hängen grau und bedrohlich wirkten. Feuerherz schluckte: In dieser einsamen Region lag ihr Ziel.
  


  
    Er merkte, dass Rußpelz ihn mit ihren blauen Augen verständnisvoll ansah.
  


  
    »Alles ist anders«, gestand Feuerherz. »Du hast diese WindClan-Katzen gesehen. Nicht einmal die behandeln mich so wie früher.« Er wusste, dass er über diese Dinge mit niemandem außer der Heilerin sprechen konnte– nicht einmal mit Sandsturm. »Es ist, als ob jede Katze von mir erwartet, dass ich edel und weise bin. Aber das bin ich nicht. Ich werde Fehler machen, genau wie früher. Rußpelz, ich bin nicht sicher, ob ich dem gewachsen bin.«
  


  
    »Mäusehirn.« Der spöttische Unterton in Rußpelz’ Stimme schockierte und tröstete Feuerherz zugleich. »Wenn du Fehler machst– und das wird dir ganz bestimmt passieren–, sage ich es dir, glaub mir.« Ernsthafter fügte sie hinzu: »Und trotzdem werde ich deine Freundin bleiben, was auch passiert. Es hat noch nie eine Katze gegeben, die immer perfekt ist. Auch Blaustern nicht! Der Trick ist, aus seinen Fehlern zu lernen und den Mut zu haben, bis ins Herz aufrichtig zu bleiben.« Sie drehte den Kopf und fuhr ihm mit der Zunge übers Ohr. »Du schaffst das schon, Feuerherz. Jetzt komm weiter.«
  


  
    Feuerherz überließ ihr die Führung den Abhang hinunter ins Zweibeinerland. Die beiden Katzen wählten den Weg über ein matschiges, gepflügtes Feld und gingen an dem Zweibeinerhof vorbei, in dem die beiden Einzelläufer Mikusch und Rabenpfote lebten. Feuerherz hielt nach ihnen Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken. Er war traurig, dass er die beiden nicht antraf, denn sie waren gute Freunde des DonnerClans, und Rabenpfote war zusammen mit Feuerherz Schüler gewesen. Entferntes Hundegebell jagte Feuerherz einen Schauder über den Pelz.
  


  
    Sie hielten sich im Schatten der Hecken und erreichten schließlich den Donnerweg. Dort duckten sie sich am Rand, wo ihnen der Wind der vorbeirasenden Monster das Fell zauste. Der beißende Gestank ihrer Abgase kroch Feuerherz in Mund und Nase und seine Augen brannten.
  


  
    Rußpelz machte sich neben ihm sprungbereit und wartete auf eine Lücke zwischen den Monstern, um sicher zur anderen Seite zu gelangen. Feuerherz hatte Angst um seine Freundin. Ihr Bein war vor vielen Monden bei einem Unfall am Rande des Donnerwegs verkrüppelt worden. Wegen der alten Verletzung konnte sie nicht so schnell laufen.
  


  
    »Wir laufen zusammen«, miaute er und verspürte wieder die vertrauten Schuldgefühle, weil er den Unfall damals nicht hatte verhindern können. »Sag mir, wenn du so weit bist.«
  


  
    Rußpelz nickte kurz. Feuerherz vermutete, dass sie Angst hatte, es aber nicht zugeben wollte. Kurz darauf, als ein grellbuntes Monster vorbeigesaust war, miaute sie: »Jetzt!«, und humpelte schnell auf die harte, schwarze Fläche hinaus.
  


  
    Feuerherz sprang neben ihr her und zwang sich dazu, mit ihrem Tempo Schritt zuhalten, obwohl sein Herz hämmerte und all seine Instinkte ihm zuschrien, zu rennen, so schnell er konnte. Er hörte in der Ferne ein Monster röhren, aber bis es eintraf, hockte er zusammen mit der Heilerin sicher im Gebüsch auf der anderen Seite.
  


  
    Rußpelz seufzte erleichtert auf. »SternenClan sei Dank, das haben wir hinter uns!«
  


  
    Feuerherz murmelte Zustimmung, wohl wissend, dass die Rückreise noch vor ihnen lag.
  


  
    Die Sonne glitt bereits am Himmel hinab. Die Gegend auf dieser Seite des Donnerwegs kannte Feuerherz nicht gut, weshalb er mit all seinen Sinnen nach möglichen Gefahren Ausschau hielt. Außer Beute, die im spärlichen Gras raschelte, war jedoch nichts zu hören. Bei dem verlockenden Duft lief ihm der Speichel im Maul zusammen, und er wünschte, er dürfte eine Rast einlegen, um zu jagen.
  


  
    Als Feuerherz und Rußpelz am Fuß der letzten Steigung angekommen waren, ging die Sonne hinter dem Gipfel unter. Die abendlichen Schatten wurden länger und die Kälte kroch über den Boden. Über seinem Kopf konnte Feuerherz eine quadratische Öffnung unter einem Felsvorsprung erkennen.
  


  
    »Wir haben das Ahnentor erreicht«, miaute Rußpelz. »Legen wir eine kurze Pause ein.«
  


  
    Die beiden legten sich auf einen flachen Stein, bis das letzte Licht vom Himmel verschwunden war und die Sterne des Silbervlieses allmählich aufgingen. Der Mond tauchte die Landschaft in ein kaltes, frostiges Licht.
  


  
    »Es wird Zeit«, miaute Rußpelz.
  


  
    All seine Bedenken erfassten Feuerherz von Neuem, und zunächst fürchtete er, seine Pfoten würden ihn nicht weitertragen. Trotzdem stand er auf und tappte voran, die spitzen Steine stachen ihn in die Ballen, bis er in dem Bogen stand, den die Clans das Ahnentor nannten.
  


  
    Ein schwarzer Tunnel tat sich gähnend vor ihm auf. Von seinen früheren Besuchen wusste Feuerherz, dass es sich nicht lohnte, die Augen anzustrengen, um vor sich etwas zu erkennen. Ungebrochene Schwärze würde sie bis zu der Höhle begleiten, in der der Mondstein lag. Als er zögerte, trat Rußpelz zuversichtlich einen Schritt nach vorn.
  


  
    »Folge meinem Geruch«, erklärte sie ihm. »Ich werde dich zum Mondstein führen. Und von jetzt an darf keiner von uns beiden sprechen, bis das Ritual vollzogen ist.«
  


  
    »Ich weiß aber gar nicht, was ich tun soll«, protestierte Feuerherz.
  


  
    »Wenn wir beim Mondstein angekommen sind, leg dich hin und press deine Nase an den Stein.« Ihre blauen Augen leuchteten im Mondlicht. »Der SternenClan wird dir Schlaf schicken, damit du ihm in deinen Träumen begegnen kannst.«
  


  
    Es gab einen Wald voller Fragen, die Feuerherz ihr gern gestellt hätte, aber keine Antworten, die ihm über seine Furcht hinweggeholfen hätten. Er neigte schweigend den Kopf und folgte Rußpelz, als sie ihren Weg in die Finsternis antrat.
  


  
    Der Tunnel fiel stetig ab und wand sich vor und zurück, sodass Feuerherz bald jede Orientierung verloren hatte. Manchmal kamen die Wände so nah, dass er mit Fell und Schnurrhaaren daran entlangstrich. Sein Herz hämmerte wild, und er öffnete sein Maul, um Rußpelz’ vertrauten Geruch aufzunehmen, voller Angst, er könnte sie verlieren.
  


  
    Endlich fiel ihm auf, dass er sehen konnte, wie sich Rußpelz’ Ohren vor ihm in einem schwachen Licht abzeichneten. Andere Gerüche erreichten ihn und seine Schnurrhaare zuckten in einem kalten, frischen Luftzug. Einen Herzschlag später bog er um eine Kurve im Tunnel und es wurde plötzlich heller. Feuerherz kniff die Augen zusammen und erkannte, dass der Tunnel in einer Höhle endete.
  


  
    Hoch über seinem Kopf war durch ein Loch in der Decke ein Stück Nachthimmel zu sehen. Ein Mondstrahl schien hindurch und fiel direkt auf einen Stein in der Mitte der Höhle. Feuerherz sog scharf die Luft ein. Er hatte den Mondstein schon einmal gesehen, konnte sich aber nicht erinnern, dass er so eindrucksvoll war. Er war etwa drei Schwanzlängen hoch, spitz zulaufend und reflektierte das Mondlicht in seinen schimmernden Kristallen, als ob gerade ein Stern vom Himmel gefallen wäre. Das weiße Licht erhellte die ganze Höhle und verwandelte Rußpelz’ graues Fell in Silber.
  


  
    Sie drehte sich zu Feuerherz um und bedeutete ihm mit der Schwanzspitze, seinen Platz neben dem Mondstein einzunehmen.
  


  
    Unfähig, etwas zu sagen, selbst wenn ihm etwas eingefallen wäre, gehorchte Feuerherz. Er legte sich vor den Stein, mit dem Kopf auf den Pfoten, sodass seine Nase die glatte Oberfläche berührte. Die Kälte war ein Schock, weshalb er beinahe zurückgezuckt wäre, und einen Moment blinzelte er wegen des Sternenlichts, das in den Tiefen des Steines funkelte.
  


  
    Dann schloss er die Augen und wartete darauf, dass ihn der SternenClan schlafen schickte.
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    4. Kapitel
  


  
    Alles war finster und kalt. Nie war Feuerherz so kalt gewesen. Er fühlte sich, als ob ihm Wärme und Leben bis zum letzten Rest aus dem Körper gesogen worden wären. Seine Beine zuckten, weil sie von heftigen Krämpfen gepackt wurden. Er stellte sich vor, er wäre aus Eis, und wenn er versuchte, sich zu bewegen, würde er in tausend brüchige Splitter zerbersten.
  


  
    Es kamen aber keine Träume. Etwas muss schiefgegangen sein, dachte Feuerherz, allmählich in Panik.
  


  
    Vorsichtig wagte er die Augen ein wenig zu öffnen. Sofort riss er sie auf vor Schreck. Statt des leuchtenden Mondsteins in der Höhle sah er einen Streifen kurzes, festgetretenes Gras vor sich. Nachtgerüche strömten über ihn hinweg, nach grünen, wachsenden Pflanzen, feucht vom Tau. Ein warmes Lüftchen zauste sein Fell.
  


  
    Feuerherz rappelte sich auf und erkannte, dass er sich in der Senke beim Baumgeviert befand, am Fuß des Großfelsens. Die riesigen Eichen rauschten im vollen Blattgrün über seinem Kopf und dahinter schimmerte das Silbervlies am Nachthimmel.
  


  
    Wie bin ich hierhergekommen?, fragte er sich. Ist dies der Traum, von dem Rußpelz gesprochen hat?
  


  
    Er hob den Kopf und sah zum Himmel auf. Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so klar gewesen wäre. Das Silbervlies erschien ihm näher als je zuvor, kaum höher als die obersten Zweige der Eichen. Feuerherz sah zu ihnen auf. Was er sah, ließ ihm das Blut wie flüssiges Feuer durch die Adern strömen.
  


  
    Die Sterne bewegten sich.
  


  
    Sie wirbelten vor seinen ungläubigen Augen in Spiralen abwärts, auf den Wald zu, auf das Baumgeviert zu, auf ihn zu. Feuerherz wartete mit klopfendem Herzen.
  


  
    Und die Katzen des SternenClans stiegen zu ihm hinab. Frost glitzerte unter ihren Pfoten und in ihren Augen. Ihre Pelze waren weißes Licht. Sie rochen nach Eis und Feuer und den wilden Gegenden der Nacht.
  


  
    Feuerherz duckte sich vor ihnen. Er konnte kaum noch länger hinsehen, wegsehen aber auch nicht. Er wollte diesen Moment mit jedem Haar seines Pelzes in sich aufsaugen, um ihn auf ewig zu bewahren.
  


  
    Nach einer Weile, die einhundert Blattwechsel oder auch nur einen einzigen Herzschlag lang gewesen sein mochte, waren alle Katzen des SternenClans zur Erde hinabgestiegen. Überall um Feuerherz herum bedeckten ihre leuchtenden Körper mit den flammenden Augen die Kuhle vor dem Baumgeviert. Feuerherz hockte mittendrin, umringt von allen Seiten. Allmählich wurde ihm bewusst, dass ihm einige Katzen in seiner direkten Nähe schmerzlich vertraut waren.
  


  
    Blaustern! Die Freude versetzte ihm einen dornigen Stich ins Herz. Und Gelbzahn! Dann atmete er einen vertrauten, süßen Duft ein und wandte den Kopf, wo er das Schildpattfell mit dem sanften Gesicht erkannte, das ihm so oft in seinen Träumen begegnet war.
  


  
    Tüpfelblatt– ach, Tüpfelblatt! Seine geliebte Heilerin war zu ihm zurückgekehrt. Feuerherz wollte auf die Pfoten springen und seine Freude in den ganzen Wald hinausjaulen, aber seine Ehrfurcht hieß ihn schweigen und hocken bleiben.
  


  
    »Willkommen, Feuerherz.« Die Stimme schien allen Katzen zu gehören, an die er sich erinnerte, und dennoch war sie klar wie eine einzige. »Bist du bereit, deine neun Leben in Empfang zu nehmen?«
  


  
    Feuerherz blickte sich um, konnte aber keine Katze sprechen sehen. »Ja«, antwortete er und zwang seine Stimme, nicht zu zittern. »Ich bin bereit.«
  


  
    Eine goldfarbene Tigerkatze erhob sich auf die Pfoten und schritt mit hoch erhobenem Kopf und Schwanz auf ihn zu. Feuerherz erkannte Löwenherz, der Blausterns Zweiter Anführer wurde, als Feuerherz noch Schüler war, und kurz darauf in einem Gefecht gegen den SchattenClan umkam. Feuerherz hatte ihn als alte Katze kennengelernt, aber jetzt sah er wieder jung und stark aus, mit einem Fell, das wie ein fahles Feuer leuchtete.
  


  
    »Löwenherz!«, rief Feuerherz erstaunt. »Bist du es wirklich?«
  


  
    Löwenherz antwortete nicht. Er trat näher, duckte sich und legte Feuerherz die Nase auf den Kopf. Sie brannte wie eine heiße Flamme und war gleichzeitig kalt wie Eis. Feuerherz wollte instinktiv ausweichen, konnte sich aber nicht bewegen.
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir Mut«, flüsterte Löwenherz. »Setze ihn gut ein, um deinen Clan zu verteidigen.«
  


  
    Plötzlich schoss Feuerherz ein Energiestrom wie ein Blitz durch seinen Körper. Sein Fell sträubte sich und ein ohrenbetäubendes Dröhnen erfüllte alle seine Sinne, Kämpfe und Jagdgesellschaften wirbelten in seinem Kopf wild umeinander, er spürte Krallen, die Pelze zerkratzten, und Zähne, die sich in Beute schlugen.
  


  
    Der Schmerz verebbte und die Schwärze verschwand. Schwach und zitternd fand sich Feuerherz auf der unwirklichen Lichtung wieder. Wenn er damit erst ein Leben empfangen hatte, lagen weitere acht vor ihm. Wie soll ich das durchhalten?, dachte er verzweifelt.
  


  
    Löwenherz hatte sich bereits abgewandt und kehrte an seinen Platz in den Reihen des SternenClans zurück. Eine andere Katze erhob sich und kam auf Feuerherz zu. Zunächst erkannte er sie nicht, bis er den buschigen roten Schwanz entdeckte: Das musste Rotschweif sein. Feuerherz war dem Zweiten Anführer des DonnerClans nie begegnet, weil ihn Tigerstern an jenem Tag ermordet hatte, an dem Feuerherz als Hauskätzchen in den Wald gekommen war. Aber er hatte die Wahrheit über diesen Mord herausgefunden und damit Tigersterns Verrat bewiesen.
  


  
    Wie Löwenherz beugte sich auch Rotschweif zu ihm herab und berührte ihn an der Nase. »Mit diesem Leben gebe ich dir Gerechtigkeit«, miaute er. »Benutze sie, wenn du die Taten anderer beurteilst.«
  


  
    Wieder fuhr Feuerherz ein schmerzhafter Krampf durch den Körper, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzujaulen. Der Schmerz ließ nach. Er keuchte, als ob er den ganzen Weg zum Lager zurückgerannt wäre, und sah, dass Rotschweif ihn beobachtete. »Ich danke dir«, miaute der ehemalige Stellvertreter feierlich. »Du hast die Wahrheit entdeckt, was keiner anderen Katze gelungen ist.«
  


  
    Feuerherz brachte ein Nicken zustande, als Rotschweif zu seinem Platz neben Löwenherz zurückkehrte und eine dritte Katze aus den Reihen vortrat.
  


  
    Diesmal blieb Feuerherz das Maul offen stehen, als er die wunderschöne Tigerkatze mit dem silbergrauen Fell erkannte. Es war Graustreifs verlorene Liebe Silberfluss, die FlussClan-Königin, die bei der Geburt ihrer Jungen gestorben war. Ihre Pfoten schienen den Boden kaum zu berühren, als sie sich zu ihm hinunterbeugte.
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir Treue zu allem, was du für recht befindest«, miaute sie. Feuerherz fragte sich, ob sie damit darauf anspielte, dass er Graustreif geholfen hatte, seine verbotene Liebe zu treffen. Obwohl sie damit gegen das Gesetz der Krieger verstießen, hatte er auf die Stärke ihrer Beziehung gebaut. »Benutze sie gut, um deinen Clan in schwierigen Zeiten zu leiten«, drängte ihn Silberfluss.
  


  
    Feuerherz wappnete sich vor einem weiteren schmerzhaften Schlag, aber diesmal fuhr das neue Leben weniger heftig in seinen Körper. Er spürte das warme Glühen der Liebe und erkannte benommen, dass sie es war, die Silberfluss’ Leben gezeichnet hatte– Liebe zu ihrem Clan, zu Graustreif und zu den Jungen, für die sie ihr Leben hingegeben hatte.
  


  
    »Silberfluss!«, flüsterte er, als sich die silbergraue Katze wieder abwandte. »Geh noch nicht. Hast du keine Nachricht für mich, um sie Graustreif zu überbringen?«
  


  
    Aber Silberfluss sagte nichts mehr, blickte nur über ihre Schulter zurück, und in ihren Augen lagen Liebe und Kummer, was Feuerherz mehr sagte als alle Worte.
  


  
    Er schloss die Augen, um sich auf das nächste Leben vorzubereiten. Als er wieder aufblickte, sah er Sturmwind, den DonnerClan-Krieger, der von Tigerstern am Donnerweg getötet worden war.
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir unerschöpfliche Ausdauer«, miaute er, als er den Kopf senkte, um Feuerherz zu berühren. »Benutze sie gut, um die Pflichten eines Anführers zu erfüllen.«
  


  
    Als dieses Leben in seinen Körper fuhr, glaubte Feuerherz durch den Wald zu rennen, mit fliegenden Pfoten und vom Wind glatt angelegtem Fell. Er erlebte den Rausch der Jagd und reine Freude an der Geschwindigkeit und hatte das Gefühl, für immer schneller als alle seine Feinde zu laufen.
  


  
    Sein Blick folgte Sturmwind, der an seinen Platz zurückkehrte. Als die fünfte Katze erschien, machte sein Herz einen freudigen Satz. Es war Buntgesicht, Wolkenschweifs Ziehmutter, die von Tigerstern grausam gemeuchelt worden war, um die Hundemeute auf den Geschmack von Katzenfleisch zu bringen.
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir Schutz«, erklärte sie ihm. »Benutze ihn gut, um für deinen Clan wie eine Königin für ihre Jungen zu sorgen.«
  


  
    Feuerherz erwartete, dass dieses Leben zart und liebevoll wie das von Silberfluss in seinen Körper fahren würde, und war nicht auf jenen wütenden Blitz gefasst, der ihn plötzlich lähmte. In seinem Körper schien die versammelte Wut aller Vorfahren zu pulsieren, mit der sie alle Katzen warnten, sich von den schwachen, gesichtslosen Schatten zu den Pfoten der Königinnen fernzuhalten. Feuerherz spürte den Mutterinstinkt, mit dem Buntgesicht ihre Jungen beschützt hatte, und erkannte, wie sehr sie alle geliebt hatte– auch Wolkenschweif, obwohl er nicht ihr eigenes war.
  


  
    Das muss ich ihm sagen, dachte Feuerherz, als die Wut verrauchte, bis ihm einfiel, dass er niemandem erzählen durfte, was er in dem Ritual erlebt hatte.
  


  
    Buntgesicht zog sich zurück und eine andere vertraute Katze trat an ihre Stelle. Schuldbewusst erkannte Feuerherz Wieselpfote.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte er und sah dem Schüler in die Augen. »Es ist meine Schuld, dass du sterben musstest.«
  


  
    Wütend über Blausterns Weigerung, ihn zum Krieger zu ernennen, hatte sich Wieselpfote unbedingt bewähren wollen und war losgezogen, um herauszufinden, wer die Katzen im Wald jagte. Die Hundemeute hatte ihn getötet, und Feuerherz wusste, dass er sich ewig Vorwürfe machen würde, weil er sich nicht mehr Mühe gegeben hatte, Blaustern umzustimmen.
  


  
    Aber Wieselpfote sah nicht mehr wütend aus. In seinen Augen leuchtete eine Weisheit, die über sein Alter weit hinausging. Er berührte Feuerherz mit seiner Nase. »Mit diesem Leben gebe ich dir die Fähigkeit zu lehren. Nutze sie gut für alle Schüler deines Clans.«
  


  
    Das Leben von Wieselpfote fuhr in seinen Körper mit einem Schlag, der so wutgeladen war, dass Feuerherz glaubte, sein Herz würde aussetzen. Am Ende traf ihn das Entsetzen mit einem höllisch schmerzhaften Stich und einem Lichtblitz rot wie Blut. Feuerherz wusste, dass er die letzten Momente von Wieselpfotes Leben nachempfand.
  


  
    Als das Gefühl verklungen war, hockte Feuerherz keuchend da und fühlte sich wie ein Loch im Boden, wenn es sich mit Regen füllt und schließlich überläuft. Er glaubte kaum, dass seine Kräfte reichen würden, um die restlichen drei Leben zu empfangen.
  


  
    Dann kam Gelbzahn. Die alte Heilerin trat mit der gleichen unerschütterlichen Unabhängigkeit und Courage auf, die Feuerherz bereits zu Lebzeiten zugleich frustriert und beeindruckt hatten. Er erinnerte sich an ihre letzte Begegnung, als sie nach dem Feuer sterbend in ihrem Bau gelegen hatte. Damals war sie verzweifelt gewesen und hatte sich gefragt, ob der SternenClan sie aufnehmen würde, obwohl sie ihren eigenen Sohn Braunschweif getötet hatte, um seinen blutrünstigen Verschwörungen ein Ende zu bereiten. Jetzt blitzten ihre gelben Augen wieder spöttisch auf, als sie sich zu Feuerherz hinunterbeugte.
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir Mitgefühl«, verkündete sie. »Verwende es gut für die Ältesten deines Clans und die Kranken und für alle, die schwächer sind als du.«
  


  
    Obwohl Feuerherz wusste, welche Pein er zu ertragen haben würde, schloss er diesmal die Augen und nahm das Leben gierig in sich auf: Gelbzahns Klugheit, ihren Mut und ihre Loyalität zu dem Clan, in dem sie nicht geboren worden war. Wie eine Flut aus Licht empfing er ihren Humor, ihre scharfe Zunge, ihre Warmherzigkeit und ihr Ehrgefühl. Er fühlte sich ihr näher denn je.
  


  
    »Ach, Gelbzahn...«, flüsterte Feuerherz und schlug blinzelnd seine Augen wieder auf. »Du hast mir so sehr gefehlt.«
  


  
    Die Heilerin entfernte sich bereits. An ihre Stelle trat eine junge Katze mit leichterem Schritt und Sternengefunkel in Pelz und Augen: Tüpfelblatt, die hübsche Schildpattkatze und Feuerherz’ erste große Liebe. Sie war ihm in seinen Träumen erschienen, aber so klar wie zu ihren Lebzeiten hatte er sie nie mehr gesehen. Er sog ihren Duft auf, als sie sich über ihn beugte. Von allen Katzen war sie es, mit der er sprechen wollte, denn die Zeit, die sie gemeinsam verbringen durften, war zu kurz gewesen, um sich ihre wahren Gefühle zu gestehen.
  


  
    »Tüpfelblatt...«
  


  
    »Mit diesem Leben gebe ich dir Liebe«, flüsterte sie mit ihrer sanften Stimme. »Verwende sie gut, für alle Katzen, die du magst– und vor allem für Sandsturm.«
  


  
    Mit diesem Leben floss kein Schmerz in Feuerherz. Es brachte die Wärme der Mittagssonne in der Blattgrüne, eine reine Liebe, zusammen mit der Sicherheit, die er als winziges Junges erfahren hatte, wenn er bei seiner Mutter trank. Er sah zu Tüpfelblatt auf und fühlte sich wie nie zuvor eingehüllt in tiefe Geborgenheit.
  


  
    Er glaubte Stolz in ihren Augen leuchten zu sehen, als sie sich abwandte, und unter seine Enttäuschung, weil sie nicht mit ihm gesprochen hatte, mischte sich Erleichterung über ihr Einverständnis mit seiner neuen Liebe. Jetzt brauchte er nicht mehr zu fürchten, Tüpfelblatt könnte ihm Untreue vorwerfen, weil er Sandsturm liebte.
  


  
    Als Letzte näherte sich Blaustern. Von der alten, vernichteten Katze, die der Druck der Probleme ihres Clans fast um den Verstand gebracht hatte, war nichts mehr zu sehen. Blaustern war wieder im Vollbesitz ihrer Kraft und Stärke und glitt wie eine Löwin über die Lichtung auf ihn zu. Die funkelnden Sterne um sie herum blendeten Feuerherz, trotzdem zwang er sich, dem Blick ihrer blauen Augen standzuhalten.
  


  
    »Willkommen, Feuerherz, mein Schüler, mein Krieger und mein Stellvertreter«, begrüßte sie ihn. »Ich wusste immer, dass eines Tages ein großer Anführer aus dir wird.«
  


  
    Als sich Feuerherz verneigte, berührte ihn Blaustern mit der Nase und fuhr fort: »Mit diesem Leben gebe ich dir Edelmut und Sicherheit und Glauben. Benutze sie wohl, um deinen Clan so zu führen, wie es der SternenClan und das Gesetz der Krieger von dir verlangen.«
  


  
    Die Wärme von Tüpfelblatts Leben hatte ihn eingelullt, weshalb er auf die Qualen von Blausterns Leben nicht vorbereitet war. Er teilte ihren wütenden Ehrgeiz mit ihr und den Kummer, den sie erduldet hatte, als sie ihre Jungen weggeben musste, zusammen mit der Grausamkeit ihrer vielen Kämpfe im Dienste ihres Clans. Er spürte ihr Entsetzen, als ihr Verstand zu schwinden begann und sie das Vertrauen in den SternenClan verlor. Immer mehr Energie floss in seinen Körper, bis Feuerherz glaubte, sein Pelz könnte das alles niemals halten. Gerade als er meinte, er müsse vor Schmerz aufjaulen und würde sterben, ließ der Strom nach und hinterließ ein ruhiges Gefühl aus Zufriedenheit und Freude.
  


  
    Ein langer, leiser Seufzer wanderte über die Lichtung. Alle SternenClan-Krieger hatten sich auf die Pfoten erhoben. Blaustern blieb in der Mitte der Lichtung und bedeutete Feuerherz mit der Schwanzspitze, sich ebenfalls zu erheben. Schwankend stand er auf und fühlte sich so voll von all den Leben, als ob er überlaufen müsste, sobald er sich bewegte. Sein Körper schien zerschlagen wie nach dem härtesten Kampf seines Lebens, doch seinen Geist hatten die neuen Leben mit ihrer Kraft erhöht.
  


  
    »Nun grüße ich dich mit deinem neuen Namen, Feuerstern«, verkündete Blaustern. »Dein altes Leben ist nicht mehr. Du hast jetzt die neun Leben eines Anführers empfangen und der SternenClan gewährt dir und dem DonnerClan auf ewig sein Geleit. Behüte deinen Clan, sorge für Jung und Alt, ehre deine Ahnen und das Gesetz der Krieger und lebe jedes Leben voller Stolz und Würde.«
  


  
    »Feuerstern! Feuerstern!« Wie die Waldkatzen einen neuen Krieger mit seinem neuen Namen bejubelten, riefen die SternenClan-Katzen jetzt nach Feuerstern, mit vollen Stimmen, die die Luft zum Klingen brachten. »Feuerstern! Feuerstern!«
  


  
    Dann brach der Gesang plötzlich ab und endete in einem entsetzten Fauchen. Feuerstern erstarrte, irgendetwas stimmte nicht. Blausterns glühende Augen starrten gebannt hinter ihn. Er wirbelte herum und stieß einen erstickten Schrei aus.
  


  
    Ein mächtiger Knochenhaufen war auf der anderen Seite der Lichtung aufgetaucht, mehrere Schwanzlängen hoch. Er leuchtete in einem unnatürlichen Licht, sodass Feuerstern jeden einzelnen Knochen scharfkantig wie Glut erkennen konnte– Knochen von Katzen und von Beute, alle zusammengeworfen.
  


  
    Feuerstern blickte wild um sich auf der Suche nach Hilfe oder Antworten von anderen Katzen. Aber auf der Lichtung war es dunkel. Die Katzen des SternenClans waren verschwunden und hatten ihn mit dem schrecklichen Knochenhaufen alleingelassen. Panik drohte Feuerstern zu überwältigen, dann spürte er die vertraute Gegenwart von Blaustern an seiner Seite. Er konnte sie in der Finsternis nicht sehen, nur ihre Stimme flüsterte in sein Ohr.
  


  
    »Etwas Entsetzliches kommt näher, Feuerstern. Aus vieren werden zwei. Löwe und Tiger begegnen sich im Kampf und Blut wird den Wald regieren.«
  


  
    Ihr Duft und die Wärme ihres Fells verflogen, als sie zu Ende gesprochen hatte.
  


  
    »Warte!«, jaulte Feuerstern. »Verlass mich nicht! Sag mir, was du meinst!«
  


  
    Er bekam keine Antwort, keine Erklärung ihrer düsteren Prophezeiung. Nur das rote Licht auf dem Knochenhaufen leuchtete heller. Feuerstern starrte entsetzt darauf. Blut sickerte zwischen den Knochen hindurch. Aus den Rinnsalen wurde ein Fluss, der stetig auf ihn zuströmte, bis der Gestank nach Blut an seinem Fell kleben blieb. Er wollte fliehen, aber seine Pfoten lösten sich nicht vom Boden. Einen Herzschlag später floss die klebrige rote Flut um ihn herum, gurgelnd und nach Tod riechend.
  


  
    »Nein!«, jaulte Feuerstern. Aus dem Wald kam keine Antwort mehr, nur das Blut rauschte unaufhörlich weiter und schwappte gierig um sein Fell.
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    5. Kapitel
  


  
    Entsetzt schreckte Feuerstern aus dem Schlaf. Er lag in der Höhle unter den Hochfelsen, die Nase an den Mondstein gepresst. Das Mondlicht war verschwunden, nur ein paar blass funkelnde Sterne spendeten sparsam Licht. In seinem Erwachen lag keine Erleichterung, denn um ihn herum stank es immer noch nach Blut und sein Fell fühlte sich heiß und klebrig an.
  


  
    Mit wild klopfendem Herzen erhob sich Feuerstern mühsam auf die Pfoten. Auf der anderen Seite der Höhle konnte er Rußpelz gerade noch erkennen. Sie war ebenfalls aufgestanden, ihr Schwanz peitschte aufgeregt hin und her. In einem ersten Impuls hätte Feuerstern gern alles vor ihr ausgeschüttet, was er gesehen hatte, aber dann erinnerte er sich an ihre Aufforderung zu schweigen, bis sie durch das Ahnentor wieder hinausgetreten waren. Auf dem glatten Höhlenboden ausrutschend, zwängte er sich eilig an der Heilerin vorbei und stürzte in den Tunnel.
  


  
    Stolpernd und dem Geruch seiner eigenen Spur folgend, hastete er aufwärts Richtung frische Luft, wobei ihm der Rückweg doppelt so weit wie zuvor erschien. Feuersterns Fell strich an den Tunnelwänden entlang, und die Vorstellung, lebendig begraben zu sein, erfüllte ihn mit Entsetzen. Die Luft schien zu dick zum Atmen, in der ungebrochenen Schwärze des schier endlosen Tunnels wuchs seine Panik, bis er fürchtete, für immer in einer Falle aus Blut und Finsternis zu enden.
  


  
    Dann sah er die fahlen Umrisse des Ausgangs und stürzte in die stille Nachtluft hinaus, wo der Mond hinter dünnen Wolken unterging. Feuerstern grub seine Krallen in die lose Erde auf dem Hügel. Ein Schauder fuhr ihm von der Nase bis zur Schwanzspitze durch den Körper.
  


  
    Wenige Momente später tauchte Rußpelz hinter ihm auf und presste sich an seine Seite, bis sein Körper aufhörte, unkontrolliert zu zittern, und sein Atem sich beruhigt hatte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie leise.
  


  
    »Weißt du es nicht?«
  


  
    Rußpelz schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass das Ritual unterbrochen wurde– das hat mir der Blutgeruch gesagt. Ich weiß aber nicht, warum.« Mit sorgenvoll leuchtenden Augen sah sie ihn eindringlich an. »Sag mir eins... hast du deine neun Leben und deinen Namen empfangen?«
  


  
    Feuerstern nickte und die Heilerin entspannte sich ein wenig. »Dann kann alles andere warten. Gehen wir.«
  


  
    Für einen Moment fühlte sich Feuerstern zu erschöpft zum Gehen. Er wollte aber nicht länger in der Nähe des Ahnentors und der schrecklichen Dinge bleiben, die er in der Höhle gesehen hatte. Zitternd machte er sich an den Abstieg, vorsichtig eine Pfote vor die andere setzend. Rußpelz tappte neben ihm, schob ihn gelegentlich auf eine bequemere Strecke und Feuerstern war ihr für ihre schweigende Gesellschaft dankbar.
  


  
    Als sie sich vom Tunneleingang entfernt hatten, verflüchtigte sich der Gestank nach Blut allmählich aus Maul und Nase. Trotzdem hätte sich Feuerstern am liebsten einen Mond lang gewaschen und kam sich vor, als würde er die letzten Reste in seinem Pelz selbst dann nicht loswerden. Allmählich fühlte er sich kräftiger, aber schrecklich müde, und als sich die felsige Hügellandschaft auf eine Grasfläche öffnete, ließ er sich im Schatten eines Weißdornbusches fallen.
  


  
    »Ich muss mich ausruhen«, miaute er.
  


  
    Rußpelz hockte sich neben ihn ins Gras und eine Weile gaben sich die beiden Katzen schweigend die Zungen. Feuerstern wollte der Heilerin erzählen, was er gesehen hatte, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Zum einen wollte er ihr die entsetzliche Angst ersparen, die er empfunden hatte– selbst wenn er hätte erklären können, was Blausterns Prophezeiung bedeutete, was sollte es nützen, wenn noch eine Katze mit der gleichen Angst in die Zukunft blickte, wie er sie jetzt empfand? Blaustern hatte ihm vor ihrem Tod gesagt, er sei das Feuer, das den Clan retten würde. Wie konnte das sein, wenn das Feuer von jener blutigen Flutwelle gelöscht wurde, die er gerade gesehen hatte? Feuerstern hatte schon früher prophetische Träume erlebt und gelernt, sie ernst zu nehmen. Er konnte das hier nicht ignorieren, besonders da es sich ereignet hatte, während er seine neun Leben und seinen neuen Namen in Empfang nahm.
  


  
    Rußpelz unterbrach seine Grübeleien. »Wenn du noch nicht darüber reden willst, ist das in Ordnung.«
  


  
    Dankbar für ihre Wärme grub Feuerstern ihr seine Nase in den Pelz. »Ich will erst darüber nachdenken«, miaute er zögernd. »Im Moment... ist es noch zu früh.« Bei der Erinnerung fing er wieder an zu zittern. »Rußpelz«, fuhr er fort, »ich habe es bis jetzt noch niemandem gesagt... aber manchmal habe ich Träume, die in die Zukunft deuten.«
  


  
    Rußpelz’ Ohren zuckten überrascht. »Das ist ungewöhnlich. Anführer und Heiler kommunizieren mit dem SternenClan, ich habe aber noch nie gehört, dass gewöhnliche Krieger prophetische Träume haben. Wie lange geht das schon so?«
  


  
    »Schon als ich ein Hauskätzchen war«, gestand Feuerstern, als er daran dachte, dass ihn sein Traum von seiner ersten Jagd auf eine Maus in den Wald getrieben hatte. »Aber ich... ich weiß nicht, ob der SternenClan die Träume schickt.« Schließlich hatte er vom SternenClan gar nichts gewusst, bevor er in den Wald ging. Konnten sie schon damals über ihn gewacht haben?
  


  
    Die Augen der Heilerin wurden nachdenklich. »Im Grunde kommen alle Träume vom SternenClan«, murmelte sie. »Gehen sie immer in Erfüllung?«
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerstern. »Aber nicht immer so, wie ich denke. Manche sind leichter zu verstehen als andere.«
  


  
    »Dann solltest du das im Hinterkopf behalten, wenn du diesen letzten Traum zu ergründen versuchst.« Rußpelz leckte ihm beruhigend das Fell. »Vergiss nicht, Feuerstern, du bist nicht allein. Jetzt, wo du Anführer bist, wird der SternenClan viele Dinge mit dir teilen. Und ich bin hier, um dir zu helfen, die Zeichen zu verstehen. Sag mir so viel oder so wenig, wie du willst.«
  


  
    Feuerstern war Rußpelz zwar dankbar für ihr Verständnis, trotzdem fing er bei ihren Worten an zu frösteln. Seine neue Beziehung zum SternenClan schickte ihn auf Wege, die er vielleicht nicht gehen mochte. Ein paar Herzschläge lang sehnte er sich nach seinem alten Leben als einfacher Krieger, der mit Graustreif jagen und mit Sandsturm in ihrem Bau Zungen teilen durfte.
  


  
    »Vielen Dank, Rußpelz«, miaute er und stand mühsam auf. »Ich verspreche dir, mit dir zu reden, wann immer mir danach ist.« Er meinte zwar, was er sagte, fragte sich jedoch tief in seinem Inneren, ob sie ihm wirklich helfen konnte. Feuerstern wurde das Gefühl nicht los, dass er sich dieser Sache allein stellen musste. Er seufzte tief. »Lass uns weitergehen.«
  


  
    Feuerstern mochte sich noch so sehr nach seinem Zuhause sehnen, aber seine Kräfte ließen nach. Seit der Entdeckung der Hundemeute und dem aufregenden Sprint durch den Wald zur Schlucht hatte er wenig gegessen und selten geschlafen, ohne zu träumen. Nach der langen Reise zu den Hochfelsen, den Strapazen, unter denen er seine neun Leben empfangen hatte, und der anschließenden schrecklichen Vision waren seine Kräfte restlos aufgezehrt.
  


  
    Seine Schritte wurden langsamer und unsicherer. Als sie an Mikuschs Farm vorbeiliefen, knuffte Rußpelz ihn unsanft in die Schulter. »Das reicht, Feuerstern«, miaute sie streng. »Als Heilerin verordne ich dir jetzt eine Pause. Schauen wir nach, ob Mikusch und Rabenpfote zu Hause sind.«
  


  
    »Gute Idee.« Feuerstern war erleichtert bei der Aussicht auf eine Rast und ein Gespräch.
  


  
    Vorsichtig näherten sich die beiden Katzen der Zweibeinerscheune. Feuerstern machte sich Sorgen, dass die Hunde eventuell nicht angebunden sein könnten, aber ihr Geruch war schwach und weit weg. Es roch mehr nach Katzen, und als sie näher kamen, entdeckte Feuerstern einen muskulösen schwarz-weißen Kater, der sich durch ein Loch in einer Tür zwängte.
  


  
    »Mikusch!«, miaute er zur Begrüßung. »Wie schön, dich zu sehen. Kennst du Rußpelz, unsere Heilerin?«
  


  
    Mikusch nickte beiden Katzen kurz zu. »Schön, dich zu sehen, Feuerherz.«
  


  
    »Feuerstern«, korrigierte ihn Rußpelz. »Er ist jetzt unser Anführer.«
  


  
    Mikuschs Augen weiteten sich erstaunt. »Herzlichen Glückwunsch! Aber das bedeutet, dass Blaustern tot sein muss. Das tut mir leid.«
  


  
    »Sie starb, wie sie gelebt hat, um ihren Clan zu schützen«, erklärte ihm Feuerstern.
  


  
    »Wie ich sehe, gibt es viel zu erzählen«, miaute Mikusch und drehte sich zur Scheune um, »und Rabenpfote wird es auch hören wollen. Kommt mit rein.«
  


  
    In der Scheune war es warm und dunkel und duftete nach Heu und Mäusen. Feuerstern hörte das vielversprechende Geraschel, worauf ihm vor Hunger schwindelig wurde.
  


  
    »Ein weiches Nachtlager und mehr Beute, als man essen kann«, bemerkte er, wobei er seinen schrecklichen Hunger zu verbergen suchte. »Dem DonnerClan sollten wir lieber nichts davon erzählen, sonst kommen sie alle gerannt und wollen Einzelläufer werden.«
  


  
    Mikusch schnurrte belustigt. »Rabenpfote«, rief er. »Komm und schau, wer hier ist.«
  


  
    Eine dunkle Gestalt sprang erfreut vom nächsten Heustapel, um sie zu begrüßen. Rabenpfote, der Tigersterns Schüler gewesen war, hatte als einzige Katze im DonnerClan über die wahren Zusammenhänge von Rotschweifs Tod Bescheid gewusst– dass er von Tigerstern ermordet worden war. Als Tigerstern versucht hatte, seinen Schüler zu töten, damit er nicht erzählen konnte, was er gesehen hatte, hatte Feuerstern diese neue Heimat für ihn gefunden. Das Leben als Einzelläufer bekam Rabenpfote viel besser als das eines Kriegers, trotzdem hatte er seinen Geburts-Clan nie vergessen und war seinen ehemaligen Clan-Mitgliedern ein treuer Freund geblieben.
  


  
    »Blaustern ist also tot«, flüsterte er, als Mikusch die Neuigkeiten weitererzählt hatte. Seine Augen umschatteten sich vor Trauer. »Ich werde sie nie vergessen.«
  


  
    Mikusch gab ein tröstendes Räuspern von sich, und Feuerstern ahnte, wie freundlich er den verängstigten jungen Schüler vor so vielen Monden aufgenommen haben musste.
  


  
    Rabenpfote richtete sich auf und warf dem schwarz-weißen Kater einen dankbaren Blick zu. »Dann bist du jetzt also Anführer des Clans«, fuhr er an Feuerstern gewandt fort. »Der SternenClan hat eine gute Wahl getroffen.« Er lief voraus zur anderen Seite der Scheune. »Möchtet ihr gern jagen?«
  


  
    »Das wäre großartig«, antwortete Rußpelz. Sie sah Feuerstern fragend an und flüsterte: »Soll ich dir etwas fangen?«
  


  
    Trotz seiner Erschöpfung schüttelte Feuerstern den Kopf. Er würde einen feinen Anführer abgeben, wenn er seine eigene Beute nicht erlegen konnte! Wachsam stand er aufrecht, lauschte, dann duckte er sich ins Jagdkauern, als er tief im Heu ein leises Rascheln hörte. Er lokalisierte die Maus nach Gehör, sprang und erledigte die Beute mit einem schnellen Biss.
  


  
    Rabenpfote hat Glück, dachte Feuerstern, als er die Maus mit den Zähnen packte und zum Essen zu den anderen Katzen zurückkehrte. Sie war doppelt so dick wie die Mäuse im Wald und in der dunklen Scheune auch viel leichter zu fangen. Er schlang sie mit wenigen heißhungrigen Bissen hinunter und spürte, wie seine Kräfte allmählich zurückkehrten.
  


  
    »Hol dir noch ein paar«, drängte ihn Rabenpfote. »Hier gibt es reichlich.«
  


  
    Als Feuerstern und Rußpelz so viel gegessen hatten, wie sie konnten, legten sie sich ins weiche Heu, gaben sich mit ihren Freunden die Zungen und berichteten ihnen die Neuigkeiten über den Clan. Rabenpfote und Mikusch hörten mit großen Augen zu, als Feuerstern ihnen von der Hundemeute erzählte.
  


  
    »Ich habe immer gewusst, dass Tigerstern blutrünstig ist«, miaute Rabenpfote, »aber ich hätte nie gedacht, dass er versuchen würde, einen ganzen Clan auf so eine Weise zu zerstören.«
  


  
    »SternenClan sei Dank, dass es ihm nicht gelungen ist«, antwortete Feuerstern. »Aber er hätte es fast geschafft. So etwas möchte ich nie wieder erleben.«
  


  
    »Du wirst etwas unternehmen müssen, um Tigerstern aufzuhalten, bevor er sich etwas Neues ausdenkt«, bemerkte Mikusch.
  


  
    Feuerstern nickte. Er zögerte, dann gestand er: »Ich weiß aber gar nicht, wie ich ohne Blaustern irgendwas hinkriegen soll. Alles sieht so finster aus und so... überwältigend.« Die Unterbrechung seines Anführerrituals erwähnte er nicht, auch nicht den entsetzlichen Traum, aber an Rußpelz’ mitfühlendem Blick sah er, dass sie wusste, woran er dachte.
  


  
    »Vergiss nicht, dass der ganze Clan hinter dir steht«, miaute sie. »Keine Katze wird je vergessen, dass du uns mit Blaustern zusammen vor der Meute gerettet hast.«
  


  
    »Vielleicht erwarten sie zu viel von mir.«
  


  
    »Blödsinn!« Rußpelz’ Ausruf war erfrischend. »Sie wissen, dass du ein großartiger Anführer sein wirst, und sie werden alle bis zum letzten Atemzug hinter dir stehen.«
  


  
    »Und ich auch«, bot sich Rabenpfote zu Feuersterns Überraschung an. Der schlanke schwarze Kater brachte Feuerstern etwas in Verlegenheit, als er ihn ansah, fuhr aber dann fort: »Ich weiß, dass ich kein Krieger bin, aber wenn du meine Hilfe brauchst, musst du es nur sagen.«
  


  
    Feuerstern blinzelte ihn dankbar an. »Das ist nett von dir, Rabenpfote.«
  


  
    »Darf ich bald mal ins Lager kommen?«, fragte Rabenpfote. »Ich würde Blaustern gern an ihrem Grab die letzte Ehre erweisen.«
  


  
    »Ja, natürlich«, antwortete Feuerstern. »Blaustern hat dir das Recht gegeben, dich im Territorium des DonnerClans frei zu bewegen. Ich sehe keinen Grund, daran etwas zu ändern.«
  


  
    Rabenpfote neigte den Kopf. »Vielen Dank.« Als er wieder aufblickte, sah Feuerstern Bewunderung in seinen Augen leuchten. »Du hast mir einmal das Leben gerettet, Feuerstern. Dafür stehe ich ewig in deiner Schuld. Sollte es jedoch Ärger mit Tigerstern geben, wird es mir eine Ehre sein, gemeinsam mit den Kriegern des DonnerClans bis in den Tod gegen ihn zu kämpfen.«
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    6. Kapitel
  


  
    Zwielicht verdichtete bereits die Schatten unter den Bäumen, als Feuerstern und Rußpelz den Abhang zum Lagereingang hinunterglitten. Sie hatten bei Mikusch und Rabenpfote geschlafen, bis die Sonne bis weit über den Horizont aufgestiegen war, und noch einmal von den fetten Mäusen geschlemmt, bevor sie sich auf den Weg in ihr Territorium machten. Feuerstern war zwar immer noch müde, aber der Schrecken seines Traums verblasste allmählich, und er freute sich darauf, die Mitglieder seines Clans wiederzusehen.
  


  
    Zunächst unbemerkt tauchte der neue Anführer zusammen mit Rußpelz aus dem Ginstertunnel auf. Weißpelz und Farnpelz saßen neben dem Nesselflecken beieinander, wo sie Frischbeute zu sich nahmen, während die Schüler vor ihrem Bau spielerisch miteinander rauften. Feuerstern entdeckte unter ihnen den dunklen Tigerpelz seines eigenen Schülers und erinnerte sich daran, dass er ihn so bald wie möglich wieder an einen strengen Trainingsplan heranführen musste. Es gab keinen Grund, warum ihn seine Pflichten als Anführer davon abhalten sollten, eine junge Katze auszubilden– schließlich war ihm Blaustern auch eine gewissenhafte Lehrerin gewesen.
  


  
    Er trottete zu Weißpelz hinüber, als er hörte, wie sein Name laut herausgejault wurde. Aschenpfote rannte vom Bau der Ältesten auf ihn zu. Das graue Fell des Schülers sträubte sich vor Aufregung. »Feuerherz– nein, Feuerstern! Du bist wieder da!«
  


  
    Die geräuschvolle Begrüßung rief den restlichen Clan zusammen und bald drängten sich alle um Feuerstern, riefen ihm seinen neuen Namen zu und hießen ihn zu Hause willkommen. Feuerstern hätte gern ihre warmen Pelze, die sich an ihn pressten, einfach genossen, konnte aber nicht ignorieren, wie ehrfürchtig sie ihn ansahen. Er spürte einen Stich in seinem Herzen, als er erneut an die Distanz erinnert wurde, die jetzt zwischen ihm und dem restlichen Clan lag.
  


  
    »Hast du den SternenClan wirklich gesehen?«, fragte Rauchpfote mit großen Augen.
  


  
    »Ja, ich habe ihn gesehen«, antwortete Feuerstern. »Aber mehr darf ich von der Zeremonie nicht erzählen.«
  


  
    Rauchpfote sah kein bisschen enttäuscht aus. Ihre Augen leuchteten voller Bewunderung, als sie sich an Borkenpelz wandte und miaute: »Wetten, dass er ein großartiger Anführer sein wird?«
  


  
    »Das kann man ihm nur raten«, antwortete Borkenpelz. Er liebte die kleine Schülerin zu sehr, um ihr zu widersprechen, obwohl er Feuerstern nie besonders gemocht hatte. Trotzdem nickte ihm der braune Krieger respektvoll zu, und Feuerstern wusste, dass ihn Borkenpelz aus Loyalität zum Gesetz der Krieger immer unterstützen würde.
  


  
    »Wie schön, dass du zurück bist«, miaute Graustreif und bahnte sich einen Weg durch die Krieger an Feuersterns Seite. Freundschaft und Mitgefühl leuchteten in seinen gelben Augen. »Du siehst wie ein Fuchs aus, der nach einem Mond vom Tode auferstanden ist. War’s heftig?«
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, murmelte Feuerstern nur für Graustreifs Ohren, aber Wolkenschweif schnappte seine Bemerkung auf.
  


  
    »Das liegt bloß an deinem Glauben an die alten Traditionen. Du glaubst, du würdest erst zum Anführer werden, wenn du dich den ganzen Weg zu den Hochfelsen und wieder zurück geschleppt hast. Wenn du mich fragst, hast du längst bewiesen, dass du der wahre Anführer dieses Clans bist, Feuerstern.«
  


  
    Feuerstern warf seinem Neffen einen bösen Blick zu. Er war Wolkenschweif für seine Loyalität und seinen Respekt dankbar, aber wie eh und je frustrierte ihn, dass der junge Kater seinen Glauben nicht teilte. Er wünschte sich, er könnte dem weißen Krieger genau erzählen, was er erlebt hatte, nur um ihm Respekt vor dem SternenClan beizubringen, wusste aber, dass dies unmöglich war.
  


  
    »Sei still! Die alten Traditionen haben immer noch einen Wert.« Der ruhige Einwurf kam von Halbgesicht, die an Wolkenschweifs Seite getreten war. Sie leckte ihm über das Ohr und fügte hinzu: »Der SternenClan wacht über uns alle.«
  


  
    Wolkenschweif erwiderte ihre Geste, indem er sacht mit der Zunge über Halbgesichts vernarbte Gesichtshälfte fuhr. Feuersterns Verärgerung ließ nach. Er bewunderte Wolkenschweif für seine Hingabe, mit der er Halbgesicht trotz ihrer schrecklichen Entstellung unerschütterlich zur Seite stand. Sein Neffe war schwierig und hitzköpfig, mit wenig Respekt vor dem Gesetz der Krieger, aber er hatte diese junge Kätzin von der Schwelle des Todes zurückgeholt und ihr etwas gegeben, wofür sich ihr Leben lohnte.
  


  
    Als sich die Katzen nach der Begrüßung allmählich zerstreuten, fiel Feuersterns Blick auf Weißpelz, der ihn begrüßt hatte und dann ein paar Schritte zurückgetreten war, wo er nun wartete, um mit ihm zu sprechen.
  


  
    »Wie steht es im Lager?«, fragte Feuerstern. »Hat es Probleme gegeben, während ich weg war?«
  


  
    »Überhaupt nicht«, berichtete der alte Krieger. »Wir sind durch das ganze Territorium patrouilliert und haben nirgendwo Zeichen von Hunden oder dem SchattenClan gefunden.«
  


  
    »Gut«, miaute Feuerstern. Mit einem Blick auf den Frischbeutehaufen fügte er hinzu: »Wie ich sehe, haben einige Katzen gejagt.«
  


  
    »Sandsturm hat eine Patrouille mitgenommen und Mausefell und Farnpelz haben die Schüler angeleitet«, antwortete Weißpelz. »Brombeerpfote ist ein begabter Jäger. Ich habe nicht mehr mitgezählt, wie viel Beute er angeschleppt hat.«
  


  
    »Gut«, sagte Feuerstern noch einmal. Seine Freude über das Lob seines Schülers war nicht ganz ungetrübt, wie immer, wenn Tigersterns Sohn erwähnt wurde. Tigerstern war auch ein guter Jäger gewesen, was ihn aber nicht davon abgehalten hatte, zum Mörder und Verräter zu werden.
  


  
    Rußpelz kam zu ihm zurück. »Ich gehe in meinen Bau«, miaute sie. »Ruf mich, wenn du irgendwas brauchst. Denkst du daran, dass du vor Mondhoch einen Stellvertreter ernennen musst?«
  


  
    Feuerstern nickte. Andere Pflichten waren dringender gewesen, aber jetzt musste er über diese Frage ernsthaft nachdenken. Weil sie wegen Tigersterns Verrat und Verbannung so schockiert gewesen war, hatte Blaustern Feuerstern einen Tag zu spät ernannt und auf eine ordentliche Zeremonie verzichtet. Der Clan hatte den Zorn des SternenClans gefürchtet und das hatte die Lage für Feuerstern schwierig gemacht. Er wollte mit seinem eigenen Stellvertreter nicht den gleichen Fehler machen.
  


  
    Während er Rußpelz nachsah, die über die Lichtung zu ihrem Bau humpelte, fiel Feuerstern auf, dass zwei Katzen nicht zu seiner Begrüßung gekommen waren. Die eine war Dunkelstreif, was ihn nicht wunderte. Die andere war Sandsturm und das irritierte ihn. Hatte er etwas getan, das sie verärgert hatte?
  


  
    Dann entdeckte Feuerstern sie einige Schwanzlängen entfernt, wie sie mit einem neuen, für sie untypischen Blick zu ihm hinübersah. Ihre grünen Augen schauten ihn kurz an und dann wieder weg, während er auf sie zutrottete.
  


  
    »Sandsturm«, miaute er. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Mir geht’s gut, Feuerstern.« Sie sah ihn nicht an, sondern blickte mit gesenktem Kopf auf ihre Pfoten. »Schön, dass du wieder da bist.«
  


  
    Jetzt wusste Feuerstern genau, dass etwas nicht stimmte. Er hatte sich auf der ganzen, langen Heimreise darauf gefreut, neben Sandsturm im Bau der Krieger zu liegen, sich mit ihr die Zunge zu geben und die neusten Nachrichten auszutauschen. Aber das konnte er nicht mehr tun. Von nun an würde er allein in Blausterns alter Höhle schlafen– die jetzt seine war.
  


  
    Und mit dieser Erkenntnis verstand er auch, was Sandsturm bedrückte. Trotz ihrer Versicherung, mit der er das Lager verlassen hatte, war sie nicht mit ihm im Reinen. »Mäusehirn«, schnurrte er zärtlich und presste seine Schnauze an die ihre. »Ich bin immer noch dieselbe Katze. Nichts hat sich geändert.«
  


  
    »Alles ist anders!«, antwortete Sandsturm trotzig. »Du bist jetzt Anführer des Clans.«
  


  
    »Und du bist immer noch die beste Jägerin und die schönste Katze des Clans«, versicherte ihr Feuerstern. »Du wirst für mich immer etwas Besonderes bleiben.«
  


  
    »Aber du... du bist jetzt so weit weg«, miaute Sandsturm, womit sie unbewusst Feuersterns eigene Ängste aussprach. »Niemand ist dir jetzt mehr nahe, außer Rußpelz. Ihr beide kennt Geheimnisse des SternenClans, über die gewöhnliche Krieger nichts wissen.«
  


  
    »Rußpelz ist unsere Heilerin«, antwortete Feuerstern. »Und sie ist eine meiner besten Freundinnen. Aber sie ist nicht wie du, Sandsturm. Ich weiß, dass es im Moment schwierig ist. Es gibt so viel zu erledigen, um den Clan zu übernehmen... besonders nach dem, was Tigerstern mit der Hundemeute versucht hat. Aber wir werden in ein paar Tagen zusammen auf Patrouille gehen können, so wie immer.«
  


  
    Zu seiner Erleichterung spürte er, dass Sandsturms Spannung nachließ und sie ihn nicht mehr ganz so unsicher ansah. »Du wirst eine Abendpatrouille brauchen«, miaute sie. Ihre Stimme klang fest, fast wie die alte Sandsturm, auch wenn Feuerstern vermutete, dass sie ihre Unzufriedenheit nur überspielte. »Soll ich ein paar Katzen zusammentrommeln?«
  


  
    »Gute Idee.« Feuerstern bemühte sich, den gleichen neutralen Ton anzuschlagen. »Macht euch mit euren Nasen bei den Sonnenfelsen nützlich. Versichert euch, dass der FlussClan auf seiner Seite geblieben ist.« Es würde Leopardenstern, der ehrgeizigen Anführerin des FlussClans, ähnlich sehen, das lang umkämpfte Gebiet zurückzuerobern, solange der DonnerClan unter dem Verlust von Blaustern litt.
  


  
    »Gut.« Sandsturm eilte davon zum Nesselfleck, wo Farnpelz und Langschweif aßen. Farnpelz rief seine Schülerin Bernsteinpfote und die vier Katzen machten sich auf den Weg zum Ginstertunnel.
  


  
    Feuerstern ging zum Bau des Anführers. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass er jetzt ihm gehören sollte, und vermisste sein gemütliches Mooslager im Bau der Krieger umso schmerzlicher. Unterwegs hörte er, wie sein Name gerufen wurde, und drehte sich um, wo er Graustreif hinter sich hereilen sah.
  


  
    »Feuerstern, ich wollte dir nur sagen–«, er stockte peinlich berührt.
  


  
    »Was hast du für ein Problem?«
  


  
    »Nun...« Graustreif zögerte und fuhr dann eilig fort: »Ich weiß nicht, ob du vorhattest, mich zu deinem Stellvertreter zu ernennen, aber ich wollte dir nur sagen, dass du das nicht tun musst. Ich weiß, dass ich noch nicht lange genug zurück im Clan bin, und einige Katzen misstrauen mir immer noch. Es würde mich nicht kränken, wenn du eine andere Katze erwählst.«
  


  
    Feuerstern fühlte einen Stich des Bedauerns. Von allen Katzen hätte er Graustreif am liebsten erwählt, um an seiner Seite zu jagen und zu kämpfen und ihm jenen besonderen Rückhalt zu bieten, den ein Stellvertreter für seinen Anführer bereithielt. Aber es stimmte, dass er Graustreif so kurz nach seiner Rückkehr in den Clan nicht ernennen konnte. Obwohl Feuerstern selbst keinen Zweifel an der Loyalität des Freundes zum DonnerClan hegte, musste sich Graustreif doch erst noch bewähren, bis der Rest des Clans ihn akzeptieren würde.
  


  
    Er beugte sich vor und berührte die Nase seines Freundes. »Danke dir, Graustreif«, miaute er. »Ich bin froh, dass du das verstehst.«
  


  
    Graustreif trat von einer Pfote auf die andere, peinlicher berührt denn je. »Ich wollte es nur sagen.« Er wandte sich ab und verschwand zwischen den Zweigen des Kriegerbaus.
  


  
    Feuerstern spürte, wie ihn seine Gefühle zu überwältigen drohten, und schüttelte sich energisch. Als er um den Hochstein zum Eingang der Höhle herumlief, hörte er, wie sich drinnen etwas bewegte. Dornenpfote, sein ältester Schüler, wirbelte herum, als Feuerstern eintrat.
  


  
    »Oh, Feuerstern«, rief er aus. »Weißpelz hat mir aufgetragen, eine neue Unterlage für dich zu holen– und etwas Frischbeute.« Er deutete mit der Schwanzspitze zum hinteren Ende des Baus, wo ein Kaninchen neben einem dicken Polster aus Moos und Heide lag.
  


  
    »Das sieht wunderbar aus, Dornenpfote«, miaute Feuerstern. »Vielen Dank– und richte auch Weißpelz meinen Dank aus.«
  


  
    Der rote Krieger verneigte sich und wollte gehen, aber Feuerstern hielt ihn zurück.
  


  
    »Sag Mausefell, dass ich sie morgen sprechen will«, miaute Feuerstern. »Es wird Zeit, mit deiner Mentorin über deine Kriegerzeremonie zu entscheiden.« Die längst überfällig ist, fügte er insgeheim hinzu. Dornenpfote hatte seine Fähigkeiten oft bewiesen und wäre schon vor Monden zum Krieger ernannt worden, wenn nicht Blaustern wegen ihres Misstrauens gegen ihren ganzen Clan gezögert hätte. Er war neben Wolkenschweif der Einzige aus der Gruppe mit Wieselpfote und Halbgesicht, der seine Ernennungszeremonie zum Krieger erleben würde.
  


  
    Dornenpfote bekam vor Aufregung leuchtende Augen. »Ja, Feuerstern! Danke!«, miaute er und sauste davon.
  


  
    Feuerstern ließ sich auf dem Moosbett nieder und nahm ein paar Bissen von dem Kaninchen zu sich. Es war fürsorglich von Weißpelz gewesen, das Polster auswechseln zu lassen. Feuerstern hatte trotzdem den Eindruck, dass Blausterns Duft noch in der Höhle hing. Vielleicht würde das immer so sein und schlecht war es auch nicht. Die Erinnerung an sie tat ihm zwar weh, tröstete ihn aber zugleich, wenn er daran dachte, mit wie viel Weisheit und Mut sie ihren Clan angeführt hatte.
  


  
    Die Schatten um ihn herum wurden tiefer, als das letzte Tageslicht erstarb. Feuerstern wurde sich schmerzlich bewusst, dass er zum ersten Mal seit seinem Eintritt in den Clan völlig allein war. Keine Katze schlief in seiner Nähe, wärmte ihn und miaute oder schnurrte leise, wie seine Freunde, wenn sie sich die Zungen gaben. Kein sachtes Schnarchen und keine Geräusche von Katzen, die sich im Schlaf bewegten. Ein paar Herzschläge lang fühlte er sich einsamer denn je.
  


  
    Dann verbot er sich weitere mäusehirnige Gedanken. Er musste eine wichtige Entscheidung fällen, und es war für den Clan überlebenswichtig, dass er sich richtig entschied. Seine Wahl des Stellvertreters würde das Leben im Clan über viele Blattwechsel hinweg beeinflussen.
  


  
    Er kuschelte sich tiefer in sein Moosbett und fragte sich, ob er jetzt einfach einschlafen und Tüpfelblatt im Traum fragen sollte, welche Katze der beste Stellvertreter wäre. Er schloss die Augen und entdeckte beinahe sofort eine Spur von Tüpfelblatts süßem Duft. Aber ein Bild blieb aus, er sah nichts als Finsternis.
  


  
    Dann hörte er ein Flüstern an seinem Ohr, mit Tüpfelblatts sanft spöttelndem Unterton: »Oh nein, Feuerstern. Das ist deine Entscheidung.«
  


  
    Seufzend schlug Feuerstern die Augen wieder auf. »Also gut, Tüpfelblatt«, miaute er laut. »Ich werde mich entscheiden.«
  


  
    Der Stellvertreter durfte nicht Graustreif sein, das war klar, und Feuerstern war seinem Freund dankbar, weil er ihm diesen Teil seiner Wahl so leicht gemacht hatte. In Gedanken ging er die anderen möglichen Katzen durch. Der neue Stellvertreter musste erfahren sein und eine Katze, deren Loyalität über jeden Zweifel erhaben war. Sandsturm war tapfer und klug, und indem er sie erwählte, würde ihr Feuerstern auf die bestmögliche Weise versichern, dass er sie immer noch wertschätzte und an seiner Seite wollte.
  


  
    Aber das war nicht die richtige Begründung, mit der man einen Stellvertreter erwählte. Obendrein stand im Gesetz der Krieger, dass eine Katze erst dann Stellvertreter werden durfte, wenn sie zuvor Mentor gewesen war. Sandsturm hatte nie einen Schüler gehabt, also konnte Feuerstern sie nicht ernennen. Ein leises verschämtes Kribbeln erinnerte Feuerstern, dass er selbst daran schuld war, weil er Farnpelz Bernsteinpfote anvertraut hatte, obwohl Sandsturm die erste Wahl gewesen wäre. Er hatte sie damit schützen wollen, weil er fürchtete, den Mentoren von Tigersterns Jungen könnte Gefahr von ihrem blutrünstigen Vater drohen. Sandsturm hatte eine Weile gebraucht, bis sie ihm verziehen hatte, und Feuerstern hoffte, sie würde nie erfahren, dass dieser frühere Fehler jetzt verhinderte, dass sie Zweite Anführerin wurde.
  


  
    Aber war Sandsturm überhaupt die richtige Wahl? Da gab es doch eine Katze, die aus allen anderen Möglichkeiten hervorstach! Weißpelz hatte Erfahrung, war klug und tapfer. Als Feuerstern zum Stellvertreter ernannt worden war, hatte er keinerlei Missgunst gezeigt, wie das eine andere Katze vielleicht getan hätte. Er hatte ihn von Anfang an unterstützt, und er war die Katze, an die sich Feuerstern automatisch wandte, wenn er einen Rat brauchte. Er war alt, ja, aber immer noch stark und aktiv. Es würden noch etliche Monde verstreichen, bevor er sich in den Bau der Ältesten begab.
  


  
    Blaustern würde seine Wahl auch begrüßen, denn die Freundschaft des weißen Kriegers hatte ihr in ihren letzten Monden viel bedeutet.
  


  
    Ja, dachte Feuerstern. Weißpelz wird der neue Stellvertreter werden. Er streckte sich zufrieden. Jetzt musste er seine Entscheidung nur noch dem Clan verkünden.
  


  
    Feuerstern wartete einen Moment, aß das Kaninchen auf und döste ein wenig, aber ohne einzuschlafen, damit er Mondhoch nicht versäumte. Silbriges Licht sickerte in die Höhle, als der Mond aufging. Schließlich erhob er sich auf die Pfoten, schüttelte sich die Moosfetzen aus dem Pelz und trottete auf die Lichtung hinaus.
  


  
    Mehrere Katzen des Clans bewegten sich zwischen den Farnwedeln auf und ab und warteten offensichtlich schon auf seine Verkündigung. Sandsturm war mit der Abendpatrouille zurückgekehrt und sie aßen ihren Teil der Frischbeute. Feuerstern schnippte der Kätzin grüßend mit der Schwanzspitze zu, ging aber nicht zu ihr, um mit ihr zu sprechen. Stattdessen sprang er auf den Hochstein und jaulte: »Alle Katzen des Clans, die alt genug sind, ihre Beute selbst zu erlegen, mögen sich unter dem Hochstein versammeln.«
  


  
    Während sein Ruf durch die Luft hallte, tauchten immer mehr Katzen auf, schlüpften aus dem Schutz ihres Baus hervor oder trotteten aus den Schatten rund um das Lager heran. Feuerstern sah Dunkelstreif ins Freie stolzieren, wo er sich wenige Schwanzlängen vom Hochstein setzte, den Schwanz um die Pfoten legte und ein finsteres Gesicht machte. Unauffällig folgte ihm Farnpelz und ließ sich in seiner Nähe nieder.
  


  
    Brombeerpfote trat aus dem Bau der Schüler, und unwillkürlich fragte sich Feuerstern, ob er zu Dunkelstreif gehen würde, aber er blieb bei seiner Schwester Bernsteinpfote am äußeren Rand der Versammlung. Die Augen beider Schüler blickten wachsam von einer Seite zur anderen. Als Mausefell an ihnen vorbeilief, blaffte sie Bernsteinpfote kurz an, worauf die junge Kätzin den Kopf abwandte, als ob sie sich mit Mausefell über etwas gestritten hätte. Bernsteinpfote war schlau und sehr selbstbewusst, wie Feuerstern wusste. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie die erfahrenen Krieger gelegentlich verärgern würde.
  


  
    Sandsturm und Graustreif saßen nebeneinander in der Nähe des Hochsteins, dicht bei Wolkenschweif und Halbgesicht, und die Ältesten kamen gemeinsam als Gruppe und ließen sich in der Mitte der Lichtung nieder.
  


  
    Feuerstern sah, wie Weißpelz mit Rußpelz vom Nesselfleck angeschlendert kam. Er machte nicht den Eindruck, als ob er irgendetwas erwarten würde, als er kurz bei Rauchpfote und Aschenpfote stehen blieb, etwas zu ihnen sagte und dann weiterging, um seinen Platz neben dem Hochstein einzunehmen.
  


  
    Nachdem er ein paarmal nervös geschluckt hatte, hob Feuerstern an: »Die Zeit ist gekommen, einen neuen Stellvertreter zu ernennen.« Er hielt inne, als er Blaustern dicht neben sich spürte und sich an die rituellen Worte erinnerte, die sie stets gewählt hatte. »Ich verkünde dies vor dem SternenClan«, fuhr er fort, »auf dass der Geist unserer Ahnen mich hören und meiner Wahl zustimmen möge.«
  


  
    Inzwischen hatten ihm alle Katzen ihre Gesichter zugewandt. In ihren Augen schimmerte das Mondlicht und er konnte ihre Erregung fast schmecken.
  


  
    »Weißpelz wird der neue Stellvertreter des DonnerClans«, verkündete er.
  


  
    Einen Herzschlag lang herrschte Stille. Weißpelz blinzelte zu Feuerstern hinauf, ein Ausdruck der Freude und Überraschung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Feuerstern erkannte, was er an dem alten Krieger so sehr mochte: Weißpelz hatte niemals angenommen, dass er der Erwählte sein könnte.
  


  
    Langsam erhob er sich auf die Pfoten. »Feuerstern, Katzen des DonnerClans«, miaute er. »Ich hatte nie erwartet, dass mir diese Ehre zuteilwerden könnte. Ich schwöre beim SternenClan, dass ich alles tun werde, um euch zu dienen.«
  


  
    Als er zu Ende gesprochen hatte, erhoben sich Stimmen aus der Katzenversammlung und wurden allmählich lauter, ein Gemisch aus Jaulen und Schnurren und Hochrufen: »Weißpelz!« Alle Katzen drängten sich um den weißen Krieger, um ihn zu beglückwünschen. Feuerstern wusste, dass er eine sehr willkommene Wahl getroffen hatte.
  


  
    Ein paar Augenblicke blieb er auf dem Hochstein stehen und sah zu. Ein neues, optimistisches Gefühl kribbelte ihm in den Pfoten, erfüllte ihn mit Zuversicht und Wärme. Er hatte seine neun Leben empfangen, er hatte den besten Stellvertreter, den sich eine Katze nur wünschen konnte, und verfügte über ein Team aus Kriegern, die bereit waren, sich jeder möglichen Gefahr zu stellen. Die Bedrohung durch die Meute war vorbei: Feuerstern hätte fast geglaubt, dass es ihnen bald gelingen würde, Tigerstern für immer aus dem Wald zu vertreiben.
  


  
    Dann, als er gerade hinunterspringen und Weißpelz beglückwünschen wollte, fiel sein Blick auf Dunkelstreif. Als Einziger von allen Katzen hatte er sich weder bewegt noch gesprochen. Er starrte zu Feuerstern hoch und in seinen Augen brannte kaltes Feuer.
  


  
    Feuerstern erinnerte sich sofort an die grausame Vision in der Zeremonie, den Berg voller Knochen und die Blutwelle, die auf ihn zugeflossen war. Blausterns Worte klangen wieder in seinen Ohren: Aus vieren werden zwei. Löwe und Tiger begegnen sich im Kampf und Blut wird den Wald regieren.
  


  
    Feuerstern wusste immer noch nicht, was die Prophezeiung bedeutete, aber die Worte waren unheilgeladen. Es würde Krieg und Blutvergießen geben. Und in Dunkelstreifs bösartigem Blick glaubte Feuerstern die erste Wolke zu sehen, die irgendwann den gewaltigen Kriegssturm entfesseln würde.
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    7. Kapitel
  


  
    Eine raue, feuchte Kälte fuhr Feuerstern durch das Fell, als er zu den Hochkiefern trottete. Graue Wolken hingen schwer am Himmel und schienen unschlüssig, ob sie Regen oder Schnee über dem Wald ausschütten sollten. Hier, wo das Feuer am schlimmsten gewütet hatte, bedeckte noch immer Asche den Boden, und nur wenige Pflanzen waren nachgewachsen, um unter der bevorstehenden Blattleere zu erzittern.
  


  
    Es war ein Tag nach seiner Verkündigung vor dem Clan, und Feuerstern hatte das Lager der Obhut seines neuen Stellvertreters überlassen, um allein an der Grenze zu patrouillieren. Er brauchte etwas Zeit für sich. Manchmal kam er sich vor, als müsste er vor Stolz platzen, weil ihn der SternenClan zum Anführer des DonnerClans auserwählt hatte, wusste aber zugleich, dass es nicht einfach werden würde. Die Trauer um Blaustern war ein dumpfer Schmerz, der für immer bleiben würde. Und er fürchtete sich davor, was Tigerstern als Nächstes tun könnte. Feuerstern konnten die fehlenden Spuren von SchattenClan in ihrem Gebiet nicht täuschen. Er wusste, dass Tigerstern nicht ruhen würde, bis er seinen Feind zur Strecke gebracht hatte– und die Nachricht, dass Feuerstern jetzt Anführer des DonnerClans war, würde das Feuer seiner Rache nur schüren.
  


  
    Feuerstern trat zwischen den Bäumen in der Nähe des Zweibeinerortes hervor und blickte zum Zaun von Prinzessin auf, um zu sehen, ob seine Schwester das Zweibeinernest verlassen hatte. Aber er konnte sie nirgends entdecken, und als er die Luft aufnahm, roch er nur eine zarte Spur ihres Dufts. Feuerstern trottete am Waldsaum weiter, bis er an einer Stelle angekommen war, die er selten aufsuchte. Er erkannte das Zweibeinernest, wo er als Hauskätzchen gelebt hatte, vor so vielen Monden. Von Neugier gepackt rannte er über die freie Fläche am Rand der Bäume und sprang auf den Zaun.
  


  
    Als er auf die von Zweibeinerpflanzen begrenzte Rasenfläche hinuntersah, überkamen ihn Erinnerungen, wie er als Junges dort gespielt hatte. Es gab auch eine jüngere Erinnerung, wie er hier Katzenminze gefunden hatte, als Blaustern an grünem Husten erkrankt war. Von dem Platz, an dem er saß, konnte Feuerstern das Büschel Katzenminze sehen und seinen verführerischen Duft riechen.
  


  
    Eine kurze Bewegung aus dem Nest erregte seine Aufmerksamkeit und er sah einen seiner alten Zweibeiner am Fenster vorbeigehen und wieder verschwinden. Feuerstern fragte sich plötzlich, wie sich seine Zweibeiner gefühlt haben mochten, als er sie verließ, um im Wald zu leben. Er hoffte, sie hatten sich keine Sorgen um ihn gemacht. Sie hatten gut für ihn gesorgt, auf ihre Zweibeinerart, und Feuerstern wusste, dass er ihnen immer dankbar sein würde. Er hätte ihnen gern gesagt, wie glücklich er sich im Wald fühlte und dass er seine Bestimmung gefunden hatte, die der SternenClan für ihn ausersehen hatte, aber er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, sich für Zweibeiner verständlich zu machen.
  


  
    Er spannte gerade die Muskeln an, um in den Wald zurückzuspringen, als sich im Nachbargarten etwas Schwarz-Weißes bewegte. Er sah nach unten und entdeckte Wulle, seinen alten Freund aus Kindertagen. Wulle war pummelig wie eh und je und trug einen zufriedenen Ausdruck auf dem breiten Gesicht. Er redete mit einer braunen Tigerkätzin, die Feuerstern nicht kannte. Er hörte sie miauen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten.
  


  
    Beinahe wäre er hinuntergesprungen, um sie zu begrüßen, bis ihm einfiel, dass sie sich vor einem Streuner wie ihm vielleicht fürchten könnten. Kurze Zeit nachdem er in den Wald gegangen war, hatte Feuerstern Wulle im Wald getroffen und ihn fast zu Tode erschreckt, bis der Freund ihn erkannte. Das Leben, wie er es jetzt führte, war Welten von ihrem entfernt.
  


  
    Das Geräusch einer Tür, die geöffnet wurde, riss Feuerstern aus seinen Gedanken und er verdrückte sich am Zaun entlang in den Schutz eines Holunderstrauchs. Einer seiner alten Zweibeiner trat aus dem Haus und rief. Sofort verabschiedete sich die braune Tigerkätzin miauend von Wulle und kroch unter dem Zaun durch, der die beiden Gärten voneinander trennte. Sie rannte zu dem Zweibeiner, der sie auf den Arm nahm und streichelte, um sie hineinzutragen, wobei sie laut schnurrte.
  


  
    Sie ist ihr neues Hauskätzchen!, dachte Feuerstern. Als die Tür geschlossen wurde, stach ihn ein Anflug von Eifersucht, nur einen Herzschlag lang. Die kleine Kätzin würde ihre Beute nicht erst erlegen müssen, bevor sie essen konnte. Sie hatte einen warmen Schlafplatz und brauchte ihr Leben nicht im Kampf zu riskieren oder bei irgendeiner anderen Gefahr, wie sie Waldkatzen ständig drohten. Sie war mit Wulle und anderen Hauskätzchen befreundet und wurde von ihren Zweibeinern umsorgt– sie hatte alles, was Feuerstern hinter sich gelassen hatte, um als Clan-Katze im Wald zu leben.
  


  
    Aber gleichzeitig würde sie nie erfahren, wie befriedigend es war, Kriegerfertigkeiten zu lernen oder sich an der Seite seiner Freunde in die Schlacht zu stürzen. Sie würde nie verstehen, was es bedeutete, nach dem Gesetz der Krieger zu leben und den Willen des SternenClans zu befolgen.
  


  
    Wenn ich mein Leben noch einmal leben könnte, dachte Feuerstern, würde ich alles genauso machen.
  


  
    Plötzlich kratzten Krallen am Zaun unter ihm, und aus dem Augenwinkel entdeckte er etwas Braunes, das sich flink bewegte. Als er den Kopf drehte, sah er sich Brombeerpfote gegenüber.
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis sich Feuerstern so weit erholt hatte, dass er sprechen konnte. »Was hast du denn hier zu suchen?«
  


  
    »Ich bin dir vom Lager gefolgt, Feuerstern. Ich... ich war neugierig, wo du hingehst, und wollte meine Spurenkenntnisse trainieren.«
  


  
    »Nun, die sind offensichtlich ganz gut, wenn du so weit gekommen bist.« Feuerstern wusste nicht genau, ob er sich über seinen Schüler ärgern sollte oder nicht. Brombeerpfote hätte ihm nicht ohne Erlaubnis folgen dürfen, trotzdem war er beeindruckt, dass er seiner Spur den ganzen Weg vom Lager gefolgt war. Außerdem plagte ihn sein Gewissen, weil Brombeerpfote ihn dabei beobachtet hatte, wie er von einem Zweibeinerzaun aus zwei Hauskätzchen beobachtet hatte. Früher einmal, als Feuerstern Schüler war, hatte ihm Tigerstern nachgeschnüffelt und ihn dabei erwischt, wie er mit Wulle sprach. Der riesige Tiger hatte ihn sofort bei Blaustern verpetzt, vor allem, um Feuersterns Loyalität gegenüber dem Clan infrage zu stellen.
  


  
    Feuerstern sah Brombeerpfote in die Augen, dessen Nervosität allmählich verschwand. Der junge Kater erwiderte seinen Blick unverwandt, als ob er seinen Mentor ergründen wollte. Es war ein langer, intelligenter Blick und Feuerstern entdeckte Respekt in den Tiefen der Bernsteinaugen. Wieder einmal war er sich sicher, dass aus Brombeerpfote ein hervorragender Krieger werden konnte, wenn es ihm gelang, dem finsteren Erbe seines Vaters zu entrinnen. Aber würde Brombeerpfote seinem Geburts-Clan jemals wahrhaft die Treue halten können, solange sein Vater im Wald lebte?
  


  
    »Kann ich dir trauen?«, platzte Feuerstern plötzlich heraus.
  


  
    Der Jungkater brauste nicht auf, um sich zu verteidigen. Mit ernster Miene hielt Brombeerpfote seinem Blick weiterhin stand. »Kann ich dir trauen?«, antwortete er und deutete mit einem Zucken seiner Ohren auf den Zweibeinergarten.
  


  
    Feuersterns Fell sträubte sich, denn eigentlich brauchte er sich vor seinem Schüler nicht zu rechtfertigen. Brombeerpfote stand es nicht zu, infrage zu stellen, was sein Mentor tat– der zufällig auch noch Anführer des Clans war. Aber er fühlte sich ertappt, und außerdem musste Feuerstern anerkennen, dass Mut dazu gehörte, die Frage zu stellen.
  


  
    Er holte tief Luft. »Du kannst mir vertrauen«, versprach er ernsthaft. »Ich habe mein Leben als Hauskätzchen freiwillig hinter mir gelassen. Was auch geschieht, für mich steht der Clan stets an erster Stelle.« Er beschloss, dass es Zeit wurde, Brombeerpfote mit mehr Offenheit zu begegnen. »Aber von Zeit zu Zeit komme ich noch hierher«, fuhr er fort. »Manchmal besuche ich meine Schwester, und ich frage mich, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn ich geblieben wäre. Doch wenn ich wieder gehe, weiß ich immer, dass mein Herz dem DonnerClan gehört.«
  


  
    Brombeerpfote nickte kurz, die Antwort schien ihn zufriedenzustellen. »Ich weiß, wie es ist, wenn einem die anderen nicht vertrauen«, miaute er.
  


  
    Wieder plagte Feuerstern sein schlechtes Gewissen, obwohl er nicht der Einzige war, der sich wegen Brombeerpfote Gedanken machte. »Wie kommst du mit den anderen Schülern zurecht?«, fragte er.
  


  
    »Die sind in Ordnung. Ich weiß aber, dass einige Krieger mich und Bernsteinpfote nicht mögen, weil Tigerstern unser Vater ist.«
  


  
    In seinen Worten schwang so viel Verständnis mit, dass sich Feuerstern noch mehr schämte. Wir sind uns ähnlicher, als ich je geglaubt hätte, dachte er. Ständig müssen wir unsere Treue beweisen, indem wir uns doppelt so sehr anstrengen, uns doppelt so heftig gegen unsere Feinde verteidigen und uns immer vor unseren Clan-Mitgliedern rechtfertigen.
  


  
    »Kommst du damit zurecht?«, miaute er vorsichtig.
  


  
    Brombeerpfote blinzelte. »Ich weiß, wem meine Treue gilt. Eines Tages werde ich es beweisen.«
  


  
    Er sagte es ohne jede Prahlerei, ganz ruhig und zuversichtlich. Feuerstern fiel auf, dass er ihm glaubte. Sein Schüler hatte ihn für seine Offenheit wegen des Besuchs am Zweibeinerort belohnt, indem er ihm selbst Offenheit entgegenbrachte. Jetzt wusste Feuerstern, dass er es Brombeerpfote schuldig war, seinen Worten Glauben zu schenken.
  


  
    »Wie steht es mit Bernsteinpfote«, fragte er.
  


  
    »Also...« Ihr Bruder zögerte, ein sorgenvoller Blick trat in seine Augen. »Sie kann manchmal schwierig sein– aber so ist sie eben. Im Grunde ihres Herzens ist sie eine treue Katze.«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, miaute Feuerstern, wobei er das Gefühl hatte, dass Brombeerpfote nur ungern mit seinem Anführer über seine Schwester sprach. Künftig würde er Bernsteinpfote etwas besser im Auge behalten, um sicherzugehen, dass sie alle nötige Unterstützung bekam, um eine zuverlässige DonnerClan-Kriegerin zu werden. Ein Wort mit ihrem Mentor Farnpelz konnte nicht schaden.
  


  
    In einem plötzlichen Anflug von Zuneigung zu seinem Schüler fügte Feuerstern hinzu: »Ich muss weiter, wenn ich vor Einbruch der Dunkelheit mit meiner Patrouille entlang der Grenze fertig werden will. Möchtest du mich begleiten?«
  


  
    Brombeerpfotes Bernsteinaugen begannen zu leuchten. »Darf ich?«
  


  
    »Aber sicher.« Feuerstern sprang vom Zaun und wartete, bis der junge Kater hinter ihm hinuntergeklettert war. »Unterwegs können wir ein bisschen trainieren.«
  


  
    »Spitze!«, miaute Brombeerpfote ausgelassen.
  


  
    Er trottete dicht an der Seite seines Mentors, als Feuerstern den Weg zurück in den Wald antrat.
  


  
    Feuerstern blieb am Rand des Donnerwegs stehen und sog die Gerüche ein, die von der anderen Seite aus dem SchattenClan-Territorium herüberwehten. Tigerstern ist da draußen, dachte er. Was hat er vor? Was wird er als Nächstes tun?
  


  
    Während er erwartungsvoll dastand, fielen ihm weiße Flöckchen auf, die vom Himmel herabschwebten. Schnee!, dachte Feuerstern und sah zum Himmel auf, wo die Wolken immer düsterer wurden. Als er Brombeerpfote erstaunt aufquieken hörte, drehte er sich um. Eine Schneeflocke war auf seiner Nase gelandet und schmolz langsam. Der Schüler fuhr seine rosa Zunge aus und leckte sie ab, mit großen, staunenden Augen.
  


  
    »Was ist das, Feuerstern?«, fragte er. »Das ist kalt!«
  


  
    Feuerstern schnurrte amüsiert. »Das ist Schnee«, antwortete er. »Er kommt in der Blattleere. Wenn es so weitergeht, werden die Flocken den Boden und alle Bäume bedecken.«
  


  
    »Wirklich? Die sind aber so winzig!«
  


  
    »Es werden noch ganz viele kommen.«
  


  
    Die Flocken wurden bereits größer und fielen dichter, die Bäume auf der anderen Seite des Donnerwegs verschwanden fast dahinter und der Geruch nach SchattenClan wurde schwächer. Selbst das Röhren der Monster war gedämpft, und sie bewegten sich langsamer, da ihre glühenden Augen im Schnee wohl nicht richtig sehen konnten.
  


  
    Feuerstern wusste, dass mit dem Schnee neue Probleme im Wald auftauchen würden. Beute würde vor Kälte sterben oder sich tief in Löchern verstecken, wohin Jäger ihnen nicht folgen konnten. Den Clan zu ernähren würde noch viel schwieriger werden.
  


  
    Sein Schüler beobachtete die segelnden Flocken immer noch mit großen Augen. Feuerstern sah, wie er vorsichtig eine Tatze ausfuhr, um nach einer zu schlagen. Einen Herzschlag später hüpfte und wirbelte er in den höchsten Tönen miauend aufgeregt umher, als ob er jede einzelne Flocke fangen wollte, bevor sie am Boden landete.
  


  
    Überrascht bemerkte Feuerstern, wie ihn eine Welle der Zuneigung überkam. Es tat gut, den Schüler wieder wie ein Junges ausgelassen spielen zu sehen. Tigerstern war bestimmt niemals nur so zum Spaß den Schneeflocken hinterhergejagt. Und falls doch, wann hatte er wohl die Freude verloren und begonnen, sich nur noch um seine Macht zu kümmern?
  


  
    Auf diese Frage gab es keine Antwort, und Feuerstern wusste, dass es für Tigerstern und für ihn selbst kein Zurück mehr gab. Mit ihren Pfoten standen sie fest auf dem Weg, den der SternenClan für sie ausersehen hatte, und früher oder später mussten die beiden Anführer sich begegnen, um zu entscheiden, wer im Wald bleiben durfte.
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    Es hatte aufgehört zu schneien, als Feuerstern und Brombeerpfote wieder im Lager eintrafen. Die Wolken hatten sich verzogen und die untergehende Sonne warf lange blaue Schatten über die dünne weiße Puderschicht am Boden. Beide Katzen trugen Frischbeute. Feuerstern hatte seinen Schüler bei der Jagd beobachtet und der junge Kater hatte ihn mit seiner Konzentration und dem gekonnten Anpirschen tief beeindruckt.
  


  
    Gerade hatten sie den Hügelkamm erreicht, als sie hinter sich jemanden miauen hörten. Als Feuerstern sich umwandte, sah er Graustreif durch das Unterholz auf ihn zuspringen.
  


  
    »Hallo«, keuchte der graue Krieger, als er sie eingeholt hatte. Seine Augen wurden groß, als er sah, was sie erlegt hatten. »Ihr hattet mehr Glück als ich. Ich konnte nicht mal eine Maus erwischen.«
  


  
    Feuerstern murmelte ein paar Worte zum Trost und lief voran zum Eingang in den Ginstertunnel. Er sah, dass Ampferjunges, das abenteuerlustigste der drei Jungen von Glanzfell, aus dem Lager geschlüpft und etwas weiter weg bereits die Hälfte der steilen Böschung hinaufgeklettert war. Überrascht bemerkte Feuerstern, dass das Katzenjunge Dunkelstreif bei sich hatte. Der Krieger beugte sich über sie und sprach mit ihm.
  


  
    »Seltsam«, murmelte Feuerstern unter dem Eichhörnchenfell in seinem Maul halb zu sich selbst. »Dunkelstreif hat sich doch noch nie für junge Katzen interessiert. Und was macht er allein hier draußen?«
  


  
    Plötzlich hörte Feuerstern Graustreif schrill aufschreien und sein Freund sauste an ihm vorbei den Abhang mit den glatten, schneebedeckten Steinen hinab. Im selben Moment sackten Ampferjunges’ stämmige Beine unter seinem schildpattfarbenen Körper zusammen und es wand sich im Schnee hin und her. Feuerstern ließ verwundert seine Frischbeute fallen, als sich Graustreif mit einem aufgejaulten »Nein!« auf den dunklen Krieger stürzte. Dunkelstreif trat und schlug mit den Krallen seiner Hinterläufe nach ihm, aber Graustreif hatte ihn fest an der Kehle gepackt und ließ ihn nicht los.
  


  
    »Was–?« Feuerstern stürmte mit Brombeerpfote dicht hinter sich die Böschung hinab, vorbei an den kämpfenden Katzen, die immer noch wie ein Knäuel aus Zähnen und Krallen fest aneinanderhingen, zu Ampferjunges.
  


  
    Das Junge wand und krümmte sich am Boden, mit weit aufgerissenen Augen und glasigem Blick. Es stöhnte in den höchsten Tönen, Schaum bedeckte seine Lippen.
  


  
    »Geh Rußpelz holen!«, befahl Feuerstern Brombeerpfote.
  


  
    Sein Schüler rannte los, Schneeflocken stoben hinter seinen Pfoten auf. Feuerstern beugte sich über das Junge und legte ihm sanft eine Pfote auf den Bauch. »Ist schon gut«, sagte er leise. »Rußpelz ist gleich da.«
  


  
    Ampferjunges riss das Maul weit auf, und Feuerstern entdeckte ein paar halb zerkaute Beeren, die rot zwischen seinen weißen Zähnen leuchteten.
  


  
    »Todesbeeren!«, stöhnte er.
  


  
    Ein Busch mit dunklen Nadeln wuchs direkt über seinem Kopf aus einer Felsspalte, an dem mehr von den tödlichen roten Beeren hingen. Er erinnerte sich daran, wie Rußpelz vor vielen Monden gerade rechtzeitig erschienen war, um Wolkenschweif vor den Todesbeeren zu warnen, und ihm erklärt hatte, wie giftig sie waren. Später hatte Gelbzahn ihren Sohn Braunschweif mit diesen Beeren getötet. Feuerstern hatte ihre schnelle und verheerende Wirkung selbst mit angesehen.
  


  
    Über Ampferjunges gebeugt gab sich Feuerstern alle Mühe, die zerquetschten Beeren aus seinem Mund zu fischen, aber das Kleine stand zu sehr unter Schock und Schmerzen, um stillzuhalten, was seine Aufgabe nicht leichter machte. Sein Kopf schlug von einer Seite auf die andere, und sein Körper zuckte unter unablässigen Krämpfen, die zu Feuersterns Entsetzen immer schwächer zu werden schienen. Das Kampfgeschrei von Graustreif und Dunkelstreif hörte er nach wie vor hinter sich, aber seltsamerweise weit entfernt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Jungen.
  


  
    Endlich merkte er erleichtert, dass Rußpelz eingetroffen war. »Todesbeeren!«, rief er ihr hastig zu.
  


  
    Rußpelz übernahm seinen Platz an der Seite der kleinen Katze. Sie trug ein Bündel Blätter zwischen den Zähnen, das sie ablegte, dann miaute sie: »Gut. Halte sie weiter fest, Feuerstern, dann kann ich sie mir ansehen.«
  


  
    Mit Feuersterns Hilfe gelang es Rußpelz schnell, die restlichen Beeren mit der Pfote herauszufischen. Anschließend zerkaute sie eilig eines ihrer Blätter und stopfte Ampferjunges den Klumpen in den Mund. »Runterschlucken«, befahl sie. An Feuerstern gewandt fügte sie hinzu: »Das ist Schafgarbe. Davon wird ihr schlecht.«
  


  
    Das Junge würgte. Wenig später erbrach es sich. Feuerstern entdeckte weitere rote Flecken zwischen den Blattresten.
  


  
    »Ist schon gut«, miaute Rußpelz besänftigend. »Das hast du sehr gut gemacht, Ampferjunges. Alles wird wieder gut.«
  


  
    Keuchend und zitternd lag das Katzenkind da, dann sah Feuerstern bestürzt, dass sein Körper erschlaffte und sich die Augen schlossen.
  


  
    »Ist sie tot?«, flüsterte er.
  


  
    Bevor Rußpelz antworten konnte, ertönte ein Jaulen am Eingang des Lagers. »Mein Junges! Wo ist mein Junges?« Es war Glanzfell, die mit Brombeerpfote den Abhang hinaufgerannt kam. Sie kauerte neben Ampferjunges nieder, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Was ist passiert?«
  


  
    »Sie hat Todesbeeren gegessen«, erklärte Rußpelz. »Ich glaube aber, dass ich sie alle rausbekommen habe. Wir tragen sie zu meinem Bau zurück und dann behalte ich sie im Auge.«
  


  
    Glanzfell begann, Ampferjunges das Fell zu lecken. Inzwischen hatte Feuerstern gesehen, dass sich die Flanke der Kleinen leicht hob und senkte. Sie atmete. Sie war nicht tot, aber an Rußpelz’ besorgtem Blick erkannte er, dass die Gefahr durch das Gift noch nicht vorüber war.
  


  
    Zum ersten Mal kam Feuerstern dazu, durchzuatmen und sich nach Graustreif umzusehen. Der graue Krieger hielt Dunkelstreif einige Schwanzlängen weiter mit einer Pfote im Genick und einer auf dem Bauch zu Boden gedrückt. Dunkelstreif blutete an einem Ohr und fauchte wütend, während er sich verzweifelt zu befreien versuchte.
  


  
    »Was ist hier los?«, wollte Feuerstern wissen.
  


  
    »Frag mich nicht«, knurrte Graustreif. Feuerstern konnte sich nicht erinnern, den Freund je so wütend gesehen zu haben. »Frag diesen Haufen Fuchslosung, warum er ein Junges umbringen wollte!«
  


  
    »Umbringen?«, wiederholte Feuerstern. Die Anschuldigung kam so unerwartet, dass er einen Herzschlag lang ungläubig vor sich hin starrte.
  


  
    »Umbringen«, wiederholte Graustreif. »Mach schon, frag ihn, warum er Ampferjunges mit Todesbeeren gefüttert hat.«
  


  
    »Du mäusehirniger Idiot«, sagte Dunkelstreif mit kalter Stimme und starrte zu seinem Angreifer hoch. »Ich habe sie nicht mit den Beeren gefüttert, ich wollte verhindern, dass sie sie isst.«
  


  
    »Ich weiß, was ich gesehen habe«, insistierte Graustreif mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Feuerstern versuchte sich an das Bild des Kriegers mit dem Jungen zu erinnern, das sich ihm bei seiner Ankunft auf dem Kamm geboten hatte. »Lass ihn aufstehen«, miaute er seinem Freund zögernd zu. »Dunkelstreif, sag mir, was passiert ist.«
  


  
    Der Krieger stand auf und schüttelte sich. Feuerstern sah die kahlen Stellen an seiner Flanke, wo Graustreif ihm Fellplacken ausgerissen hatte.
  


  
    »Ich kam zum Lager zurück«, hob er an. »Ich sah, wie sich das dumme Junge mit Todesbeeren vollgestopft hat, und wollte sie davon abhalten, als mich dieser Idiot anfiel.« Er starrte Graustreif finster an. »Warum sollte ich ein Junges umbringen?«
  


  
    »Das möchte ich auch gern wissen!«, fauchte Graustreif.
  


  
    »Na klar, ich weiß schon, wem der edle Feuerstern glauben wird!«, schnaubte Dunkelstreif verächtlich. »Im DonnerClan kann man derzeit nicht auf Gerechtigkeit zählen.«
  


  
    Der Vorwurf traf Feuerstern, vor allem weil er erkannte, dass ein Körnchen Wahrheit darin steckte. Er würde Graustreifs Wort jederzeit über Dunkelstreifs Aussagen stellen, musste aber absolut sicher sein, dass sein Freund sich nicht irrte.
  


  
    »Ich muss das jetzt nicht entscheiden«, miaute Feuerstern. »Sobald Ampferjunges aufwacht, wird sie uns selbst erzählen können, was sich zugetragen hat.«
  


  
    Als er das sagte, glaubte er, Verunsicherung in Dunkelstreifs Augen aufblitzen zu sehen, die aber so schnell verschwunden war, dass er sich nicht sicher sein konnte. Der dunkle Krieger zuckte verächtlich mit den Ohren. »Gut«, miaute er. »Dann wirst du sehen, wer von uns die Wahrheit sagt.« Mit steil aufgerichtetem Schwanz stolzierte er auf den Lagereingang zu.
  


  
    »Ich hab’s gesehen, Feuerstern«, versicherte ihm Graustreif keuchend vom Kampf. »Ich habe keine Ahnung, warum er Ampferjunges etwas antun sollte, bin mir aber ganz sicher, dass er genau das getan hat.«
  


  
    Feuerstern seufzte. »Ich glaube dir, aber wir müssen allen Katzen zeigen, dass wir Gerechtigkeit walten lassen. Ich kann Dunkelstreif nicht bestrafen, bevor uns Ampferjunges gesagt hat, was geschehen ist.«
  


  
    Falls sie das jemals tut, fügte er im Stillen hinzu. Er sah zu, wie Rußpelz und Glanzfell das Junge rasch aufhoben und zum Ginstertunnel trugen. Feuerstern zog sich der Magen zusammen, wenn er daran dachte, wie die Kleine im Lager herumgesprungen war. Falls Dunkelstreif wirklich versucht hatte, sie zu töten, würde er dafür bezahlen.
  


  
    »Graustreif«, murmelte er, »geh mit Rußpelz. Ich will, dass du mit einem anderen Krieger ihren Bau bewachst, bis Ampferjunges aufgewacht ist. Frag Sandsturm und Goldblüte, ob sie dir helfen können. Ich will nicht, dass Ampferjunges noch etwas passiert, bevor sie wieder sprechen kann.«
  


  
    Graustreifs Augen leuchteten verständnisvoll. »In Ordnung, Feuerstern«, miaute er. »Bin schon unterwegs.« Er sprang die Böschung hinunter und hatte die anderen eingeholt, als sie in den Ginstertunnel schlüpften.
  


  
    Feuerstern blieb allein mit Brombeerpfote am Abhang zurück. »Ich habe da oben ein Eichhörnchen liegen gelassen«, miaute er seinem Schüler zu und deutete mit dem Kopf auf den Bergkamm. »Würdest du es bitte für mich holen? Und dann kannst du dich ausruhen und essen. Du hattest einen langen Tag.«
  


  
    »Danke«, miaute Brombeerpfote. Er lief ein paar Schritte die Böschung hinauf, dann blieb er stehen und drehte sich um. »Ampferjunges wird es schaffen, nicht wahr?«
  


  
    Feuerstern gab einen langen Seufzer von sich. »Ich weiß es nicht, Brombeerpfote«, gestand er. »Ich weiß es einfach nicht.«
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    Feuerstern lief nachdenklich ins Lager zurück. Er sah sich um und entdeckte Dunkelstreif beim Nesselfleck, wo er ein Stück Frischbeute hinunterschlang. Mausefell, Goldblüte und Frostfell aßen in der Nähe, aber Feuerstern fiel auf, dass alle Dunkelstreif den Rücken zukehrten.
  


  
    Graustreif hatte also bereits erzählt, was auf dem Abhang passiert war. Frostfell und Goldblüte, die beide selbst Junge großgezogen hatten, mussten besonders entsetzt auf den Verdacht reagieren, dass ein Krieger des Clans ein Junges umbringen wollte. Es war ein gutes Zeichen, fand Feuerstern, wenn sie Graustreifs Version der Ereignisse glaubten. Es zeigte, dass sein Freund im Clan allmählich wieder akzeptiert wurde.
  


  
    Feuerstern war auf dem Weg zu Graustreif, als ihm eine Bewegung beim Bau der Krieger auffiel. Farnpelz tauchte gerade zwischen den Zweigen auf und sah sich verstört nach allen Seiten um. Er entdeckte Dunkelstreif, trat einen Schritt auf ihn zu und schwenkte dann ab in Feuersterns Richtung.
  


  
    »Ich hab’s grade gehört!«, keuchte er. »Feuerstern, das tut mir leid. Er ist mir entwischt. Ich bin an allem schuld!«
  


  
    »Immer langsam.« Feuerstern legte dem aufgeregten Krieger kurz den Schwanz auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Erzähl mir, was passiert ist.«
  


  
    Farnpelz schnappte ein paarmal kurz nach Luft, mühsam um Beherrschung ringend. »Dunkelstreif meinte, er wollte jagen gehen«, hob er an. »Ich habe ihn begleitet, aber als wir im Wald waren, sagte er, er müsse sein Geschäft erledigen. Er verschwand hinter einem Busch und ich habe auf ihn gewartet. Er brauchte ziemlich lange, also ging ich nachsehen– und da war er weg!« Bekümmert riss er die Augen weit auf. »Wenn Ampferjunges stirbt, werde ich mir das nie verzeihen.«
  


  
    »Ampferjunges wird nicht sterben«, versicherte ihm Feuerstern, obwohl er sich nicht sicher war, ob das stimmte. Das Junge war immer noch sehr krank.
  


  
    Und jetzt hatte er noch eine neue Sorge. Farnpelz’ Geschichte zeigte ihm, dass Dunkelstreif gemerkt hatte, dass man ihn beobachtete. Er hatte seinen Bewacher ziemlich sauber abgehängt. Er muss einen Grund dafür gehabt haben, dachte Feuerstern. Was hatte der dunkle Tigerkater vorgehabt, und warum hatte er versucht, Ampferjunges zu töten?
  


  
    »Was soll ich jetzt bloß machen?«, fragte Farnpelz betrübt.
  


  
    »Hör erst mal auf, dir die Schuld zu geben«, antwortete Feuerstern. »Dunkelstreif musste uns früher oder später zeigen, wem seine Treue gilt.«
  


  
    Von seiner Angst um Ampferjunges abgesehen, war es Feuerstern ganz recht, dass Dunkelstreif sein wahres Gesicht auf eine Weise gezeigt hatte, an der niemand vorbeikam. Obwohl er gehofft hatte, den dunklen Krieger im Clan halten zu können, wusste er jetzt, dass sich Dunkelstreif niemals loyal verhalten würde, weder ihm noch dem DonnerClan gegenüber. Und für eine Katze, die ein schutzloses Junges vergiften würde, gab es hier keinen Platz. Lass ihn zu Tigerstern gehen, wo er hingehört, dachte Feuerstern.
  


  
    »Behalte Dunkelstreif weiter im Auge«, sagte er anschließend zu Farnpelz. »Jetzt kannst du ihn wissen lassen, dass du es tust. Richte ihm von mir aus, dass er das Lager nicht verlassen darf, bis Ampferjunges ihre Geschichte erzählen kann.«
  


  
    Farnpelz nickte kurz und eilte zum Nesselfleck hinüber, wo er sich neben Dunkelstreif hockte und seinen Auftrag ausführte. Der Krieger fauchte etwas zurück und wandte sich dann wieder seiner Frischbeute zu.
  


  
    Feuerstern beobachtete die beiden noch, als er Pfotenschritte hinter sich hörte. Sandsturm trat zu ihm, leise schnurrend drückte sie ihre Schnauze an seine. Feuerstern nahm ihren Duft in sich auf und fühlte sich für den Moment getröstet, allein durch ihre Nähe.
  


  
    »Kommst du mit zum Essen? Ich hab auf dich gewartet. Graustreif hat mir erzählt, was passiert ist«, fuhr sie fort, als sie gemeinsam zum Nesselfleck trotteten. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn später mit der Wache bei Rußpelz ablösen werde.«
  


  
    »Danke«, miaute Feuerstern.
  


  
    Er warf einen Blick auf den schwarz getigerten Kater, als sie an ihm vorbei zum Frischbeutehaufen liefen. Dunkelstreif hatte seine Mahlzeit beendet. Er stand auf und stolzierte zum Bau der Krieger, ohne Feuerstern zu beachten. Farnpelz folgte ihm mit entschlossenem Gesicht.
  


  
    Borkenpelz trat aus dem Bau, als Dunkelstreif den Eingang gerade erreicht hatte. Feuerstern konnte nicht übersehen, dass der braune Tigerkater sofort auswich und auf Rauchpfote vor dem Bau der Schüler zulief. Die Katzen des DonnerClans brachten ihre Gefühle ziemlich deutlich zum Ausdruck. Borkenpelz war Dunkelstreifs Schüler gewesen und jetzt wollte er mit seinem ehemaligen Mentor nicht einmal mehr sprechen.
  


  
    Feuerstern nahm eine Elster aus dem Frischbeutehaufen mit zum Nesselfleck.
  


  
    »Hallo, Feuerstern«, miaute Mausefell, als er näher trat. »Dornenpfote hat gesagt, du wolltest mit mir über seine Kriegerzeremonie sprechen. Wird auch Zeit.«
  


  
    »Da hast du recht«, stimmte Feuerstern ihr zu. Blausterns Weigerung, die drei ältesten Schüler zu Kriegern zu ernennen, hatte dazu geführt, dass Wieselpfote sterben musste und Halbgesicht entstellt wurde. Daran würden sich alle Katzen des Clans erinnern, wenn Dornenpfote endlich seinen Kriegernamen erhielt. »Wie wäre es, wenn wir drei morgen die Frühpatrouille übernehmen? Da hätte ich Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, dass er so weit ist– was ich natürlich keinesfalls bezweifeln will«, fügte er hastig hinzu.
  


  
    »Natürlich nicht!«, miaute Mausefell. »Willst du Dornenpfote Bescheid geben oder soll ich das tun?«
  


  
    »Ich mache das«, antwortete Feuerstern und biss in seine Elster. »Ich möchte auch kurz mit Rauchpfote und Aschenpfote reden.«
  


  
    Als er und Sandsturm aufgegessen hatten, lief die hellbraune Kätzin zu Rußpelz’ Bau, und Feuerstern begab sich zu dem Baumstumpf, neben dem die Schüler aßen. Borkenpelz und Rauchpfote saßen bereits bei Dornenpfote und Aschenpfote, als Wolkenschweif mit Halbgesicht an seiner Seite vom Bau der Ältesten herangetrottet kam.
  


  
    »Dornenpfote.« Feuerstern nickte dem Schüler zu, als er sich bei ihm niederließ. »Sind deine Krallen scharf? Hast du alles parat, was ein Krieger können muss?«
  


  
    Dornenpfote richtete sich auf, seine Augen leuchteten plötzlich. »Ja, Feuerstern!«
  


  
    »Dann sehen wir uns zur Morgenpatrouille«, sagte Feuerstern. »Wenn alles gut läuft, halten wir deine Zeremonie bei Sonnenhoch ab.«
  


  
    Dornenpfotes Ohren zuckten erwartungsvoll, aber dann verlosch das Licht in seinen Augen und er sah zu Boden.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte Feuerstern.
  


  
    »Wieselpfote... und Halbgesicht.« Dornenpfote sprach mit leiser Stimme und deutete mit der Schwanzspitze auf die entstellte Kätzin. »Sie sollten beide bei mir sein.«
  


  
    »Ich weiß.« Feuerstern schloss kurz die Augen, als er sich an all den Schmerz erinnerte. »Aber du solltest dir dadurch nicht alles verderben lassen. Dies hier steht dir seit Monden zu.«
  


  
    »Ich werde bei dir sein, Dornenpfote.« Halbgesicht hatte von ihrem Platz an Wolkenschweifs Seite die Stimme erhoben. »Ich werde dich als Erste bei deinem neuen Namen rufen.«
  


  
    »Das ist sehr lieb von dir, Halbgesicht«, miaute Dornenpfote mit einem dankbaren Nicken.
  


  
    »Und wo wir schon mal bei Namen sind«, schaltete sich Wolkenschweif ein. »Was ist mit ihrem?« Mit dem Kopf deutete er auf Halbgesicht. Er hatte sich stets geweigert, diesen grausamen Namen auszusprechen, den Blaustern der verstümmelten Katze gegeben hatte. »Warum änderst du ihn nicht?«
  


  
    »Kann man den Namen eines Kriegers denn ändern?«, fragte Feuerstern. »Sie hat ihn im Angesicht des SternenClans empfangen.«
  


  
    Wolkenschweif stieß einen entnervten Seufzer aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen Anführer einmal Mäusehirn nennen würde, aber jetzt mal ernsthaft! Glaubst du, Einauge oder Kurzschweif hätten ihre Namen von Anfang an gehabt? Sie hatten vorher andere Kriegernamen, da wette ich. Es muss irgendeine Zeremonie geben. Und ich weiß, dass der Rest des Clans einen neuen Namen erst dann akzeptieren wird, wenn du die passenden Worte dazu gesagt hast.«
  


  
    »Bitte, Feuerstern.« Halbgesicht sah ihn hoffnungsvoll an. »Ich weiß genau, dass es den anderen Katzen nicht so peinlich wäre, mit mir zu reden, wenn ich nicht so einen schrecklichen Namen hätte.«
  


  
    »Sicher nicht.« Feuerstern bekam ein schlechtes Gewissen, weil er nicht bemerkt hatte, wie schwer die junge Katze an dieser Last zu tragen hatte. »Ich will gleich mit den Ältesten reden. Einauge weiß bestimmt, was hier zu tun ist.«
  


  
    Er erhob sich auf die Pfoten, als ihm plötzlich einfiel, was er eigentlich hatte sagen wollen. »Aschenpfote, Rauchpfote, denkt nicht, ich hätte euch vergessen. Ihr habt vor der Hundemeute einen hervorragenden Sprint hingelegt, seid aber immer noch ein bisschen zu jung, weshalb ich euch noch nicht zu Kriegern ernennen kann.« Das stimmte, und Feuerstern wollte den Altersunterschied zu Dornenpfote hervorheben, indem er ihn zuerst zum Krieger ernannte. »Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich«, erklärte er ihnen.
  


  
    »Wir verstehen schon«, miaute Aschenpfote. »Es gibt für uns immer noch genug zu lernen.«
  


  
    »Feuerstern«, fragte Rauchpfote nervös, »was passiert denn jetzt mit... mit Dunkelstreif? Wenn er Ampferjunges vergiften wollte, will ich nicht mehr seine Schülerin sein.«
  


  
    »Wenn er Ampferjunges wirklich was antun wollte, wirst du nicht mehr seine Schülerin sein«, versprach Feuerstern.
  


  
    »Ampferjunges?«, fragte Wolkenschweif. »Was ist denn das mit Ampferjunges? Ist ihr irgendwas passiert, als wir jagen waren?«
  


  
    Sofort wechselten Dornenpfote und Aschenpfote ihren Standort und hockten sich neben ihn und Halbgesicht, um tuschelnd die neusten Neuigkeiten weiterzugeben.
  


  
    »Und wer wird dann Mentor von Rauchpfote?«, erkundigte sich Borkenpelz bei Feuerstern, der Dunkelstreif bereits für schuldig erklärt zu haben schien. »Ich könnte sie mit Aschenpfote zusammen übernehmen«, schlug er hoffnungsvoll vor.
  


  
    Rauchpfotes Augen fingen an zu leuchten, aber Feuerstern schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Borkenpelz. Du würdest viel zu zart mit ihr umgehen.«
  


  
    Borkenpelz funkelte ihn kurz wütend an, dann nickte er betreten. »Vermutlich hast du recht.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, tröstete ihn Feuerstern, bevor er sich auf den Weg zum Bau der Ältesten machte. »Ich werde einen guten Mentor für sie finden.«
  


  
    Drinnen im Bau richteten sich die Ältesten gerade neben dem umgestürzten Baum zum Schlafen ein.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, knurrte Kleinohr und hob den Kopf aus ihrem Moosnest. »Gönnt man einer Katze hier noch nicht mal ein wenig Schlaf?«
  


  
    Tupfenschweif schnurrte verschlafen: »Hör nicht auf ihn, Feuerstern, mir bist du jederzeit willkommen.«
  


  
    »Dank dir, Tupfenschweif«, miaute Feuerstern, »aber ich wollte mit Einauge sprechen.«
  


  
    Einauge lag zusammengerollt in einem Farnbüschel im Schutz des Baumstamms. Sie blinzelte mit ihrem einen Auge und riss ihr Maul herzhaft gähnend auf. »Ich höre, Feuerstern, aber mach’s kurz.«
  


  
    »Ich muss dich etwas zur Namensgebung fragen«, hob Feuerstern an und erklärte dann, warum Wolkenschweif wollte, dass Halbgesicht einen neuen Namen bekam.
  


  
    Als Fleckenschweif hörte, dass von der jungen Katze gesprochen wurde, kam sie angetrottet und setzte sich dazu. Sie hatte sich um Halbgesicht direkt nach ihrer Verletzung gekümmert und so war eine starke Bindung zwischen ihnen entstanden.
  


  
    »Ich muss sagen, dass ich Wolkenschweif verstehe«, sagte sie, als Feuerstern geendet hatte. »Keine Katze würde so einen Namen wollen.«
  


  
    Einauge gähnte. »Ich war schon alt, als sie meinen Namen in Einauge änderten«, miaute sie, »und mir ist es ehrlich gesagt egal, wie sie mich nennen, solange sie mir pünktlich Frischbeute bringen. Aber bei einer jungen Katze ist das was anderes.«
  


  
    »Du kannst mir also sagen, was ich tun muss?«, antwortete Feuerstern prompt.
  


  
    »Natürlich kann ich das.« Einauge hob den Schwanz und winkte ihn näher zu sich. »Komm her und hör mir gut zu...«
  


  
    In der Nacht hatte es heftig geregnet. Als Feuerstern Mausefell und Dornenpfote im Morgengrauen aus dem Lager führte, sah er, dass die dünne Schneedecke verschwunden war. Farnwedel und Grasbüschel waren triefend nass und glitzerten, als das Tageslicht am Himmel aufzog. Frierend und mit schnellen Schritten lief Feuerstern voraus.
  


  
    Dornenpfotes Augen leuchteten vor Aufregung, aber der Schüler hielt sich zurück, damit sein Anführer sah, dass er das Zeug zum Krieger hatte. Die drei Katzen blieben oben auf dem Kamm stehen, wo ihnen der Wind einen starken Mausgeruch zutrug. Dornenpfote sah Feuerstern fragend an, der nickte.
  


  
    »Wir sind nicht auf der Jagd«, miaute er leise, »zu einem Happen Beute sagen wir aber auch nicht Nein. Lass sehen, wie du es anstellst.«
  


  
    Dornenpfote verharrte einen Moment reglos, um die Maus an dem Geraschel in den Blättern unter einem Busch zu orten. Vorsichtig schlich er näher, wobei er sich weich in Jagdkauerhaltung sinken ließ. Zufrieden stellte Feuerstern fest, dass er nicht vergessen hatte, wie empfindlich die Maus auf seine Pfotenschritte reagieren würde, er schien fast über den Boden zu schweben. Dann sprang er und kehrte mit triumphierend leuchtenden Augen und einem leblosen Körper zwischen den Zähnen zu Feuerstern und seiner Mentorin zurück.
  


  
    »Gut gemacht!«, miaute Mausefell.
  


  
    »Das war hervorragend«, stimmte Feuerstern zu. »Jetzt grab sie ein, dann nehmen wir sie auf dem Rückweg mit.«
  


  
    Als Dornenpfote Erde über seinen Fang gescharrt hatte, führte Feuerstern seine Patrouille weiter zu den Schlangenfelsen. Er war seit jenem schrecklichen Morgen nicht mehr dort gewesen, an dem er die Spur aus toten Kaninchen entdeckt hatte, mit der Tigerstern die Hundemeute zum DonnerClan-Lager locken wollte. Er schluckte Galle, als er sich an den Gestank nach Blut erinnerte, aber heute Morgen roch es im Wald wie immer. Als sie bei den Schlangenfelsen ankamen, war alles ruhig. Von dem Gejaule und Gebell in der Höhle war nur die Erinnerung geblieben.
  


  
    »Gut, Dornenpfote«, miaute Feuerstern und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm der Ort noch immer unheimlich war. »Was riechst du?«
  


  
    Der Schüler hob den Kopf und öffnete das Maul, um Luft über seine Geruchspapillen gleiten zu lassen. Feuerstern sah, wie ernst er seine Aufgabe nahm.
  


  
    »Fuchs«, verkündete er schließlich. »Ist aber abgestanden... zwei Tage alt, würde ich sagen. Eichhörnchen. Und... und nur eine Spur nach Hund.« Er warf Feuerstern einen Blick zu, an dem Feuerstern sehen konnte, dass der junge Kater seine Gefühle teilte. Dornenpfote wusste so gut wie alle anderen, dass dies die Stelle war, an der Wieselpfote getötet und Halbgesicht angegriffen worden war.
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Den Donnerweg«, antwortete Dornenpfote. »Und da ist etwas...« Prüfend öffnete er noch einmal das Maul. »Feuerstern, das verstehe ich nicht. Mir ist, als ob ich Katzen riechen würde, aber es riecht nach keinem der vier Clans. Es kommt von dort drüben.« Mit dem Schwanz deutete er in die entsprechende Richtung. »Was meinst du?«
  


  
    Feuerstern nahm einen tiefen Atemzug und erkannte, dass Dornenpfote recht hatte. Der Wind trug eine schwache Prise eines unbekannten Katzengeruchs auf sie zu.
  


  
    »Sehen wir mal nach«, sagte Feuerstern leise. »Und seht euch vor. Es könnte bloß ein Hauskätzchen sein, das sich verlaufen hat, aber man kann nie wissen.«
  


  
    Als die Katzen vorsichtig durch das Unterholz weitertappten, wurde der Geruch stärker. Feuerstern war sich seiner Sache jetzt sicher. »Streuner oder Einzelläufer«, miaute er. »Drei, würde ich sagen. Und der Geruch ist frisch. Wir müssen sie gerade verpasst haben.«
  


  
    »Aber was haben sie in unserem Territorium zu suchen?«, fragte Dornenpfote. »Sind das Tigersterns Streuner, was meinst du?« Er bezog sich damit auf eine Katzenbande, die Tigerstern geholfen hatte, den DonnerClan anzugreifen, damals während seiner Verbannung, noch bevor er zum SchattenClan kam.
  


  
    »Nein«, antwortete Mausefell. »Tigersterns Streuner haben schon lange den SchattenClan-Geruch angenommen. Das hier müssen neue sein.«
  


  
    »Und zu deiner Frage, was die hier tun«, ergänzte Feuerstern, »das würde ich auch gern wissen. Wir folgen ihnen. Dornenpfote, du gehst voran.«
  


  
    Dornenpfote war jetzt sehr ernst. Die drohende Gefahr durch eine Streunergruppe hatte seine Nervosität vor der bevorstehenden Zeremonie weggewischt. Er gab sich alle Mühe, dem Geruch zu folgen, verlor die Spur aber in einem sumpfigen Gebiet, wo sogar Feuerstern nichts mehr entdecken konnte.
  


  
    »Tut mir leid, Feuerstern«, miaute Dornenpfote entmutigt.
  


  
    »Du kannst nichts dafür«, versicherte ihm Feuerstern. »Wenn der Geruch weg ist, ist er weg.« Er hob den Kopf und starrte angestrengt in die Richtung, in die die Spur sie geführt hatte. Es sah so aus, als ob die fremden Katzen zum Donnerweg gelaufen wären, vielleicht auch zum Zweibeinerort. In jedem Fall bewegten sie sich aus ihrem Territorium hinaus. Er drehte sich um. »Ich werde die Patrouillen anweisen, die Augen offen zu halten, aber es besteht hoffentlich kein Grund zur Sorge. Das hast du gut gewittert, Dornenpfote.« Er hatte sich dem Schüler zugewandt und fügte mit einem wohlwollenden Schnurren hinzu: »Kehren wir zum Lager zurück. Schließlich müssen wir uns auf eine Ernennungszeremonie vorbereiten.«
  


  
    »Alle Katzen, die alt genug sind, ihre Beute selbst zu fangen, mögen sich unter dem Hochstein zu einer Versammlung des Clans einfinden!«
  


  
    Feuerstern sah, wie Dornenpfote gleich mit Mausefell an seiner Seite vom Bau der Schüler angelaufen kam. Beide Katzen hatten sich für die Zeremonie sorgsam geputzt. Der goldbraune Pelz von Dornenpfote leuchtete im grauen Licht der Blattleere, und er sah aus, als ob er vor Stolz gleich platzen müsste.
  


  
    Während er wartete, bis sich der Rest des Clans versammelt hatte, entdeckte Feuerstern Rußpelz, die aus ihrem Bau getreten war. Graustreif war bei ihr und die beiden Katzen steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise. Feuerstern fragte sich, wie es Ampferjunges wohl ging. Er hatte einen schnellen Blick in den Bau der Heilerin geworfen, bevor er am Morgen mit der Patrouille ausgezogen war. Das Junge hatte geschlafen, und Rußpelz hatte nach wie vor nicht sagen können, ob es wirklich kein Gift mehr im Körper hatte. Feuerstern beschloss, gleich nach der Zeremonie nach Ampferjunges zu sehen.
  


  
    Dunkelstreif, der dicht gefolgt von Farnpelz aus dem Bau der Krieger trat, war nicht zu übersehen. Die beiden setzten sich vor den Hochstein, um sie herum blieb reichlich Platz. Keine andere Katze wollte in Dunkelstreifs Nähe sitzen. Der Krieger starrte mit verächtlichem Blick stur geradeaus, trotzdem vermutete Feuerstern, dass er wie alle anderen Katzen darauf brannte zu erfahren, ob Ampferjunges sich erholen würde.
  


  
    Feuerstern ließ seinen Blick eine Weile über die Katzen seines Clans schweifen. Diesen Tag würde Dornenpfote bis zum Ende seines Lebens nicht vergessen. Er hatte aber auch für Feuerstern eine besondere Bedeutung, denn Dornenpfote war der erste Schüler, den er als Anführer zum Krieger ernennen würde.
  


  
    Mit klarer Stimme leitete er die Zeremonie mit den Worten ein, die ihm von seiner eigenen und allen anderen Ernennungen vertraut waren, denen er beigewohnt hatte: »Ich, Feuerstern, Anführer des DonnerClans, rufe meine Kriegerahnen an, sich diesen Schüler anzusehen. Er hat hart gearbeitet, um euer edles Gesetz zu erlernen. Der SternenClan möge ihn nunmehr als Krieger willkommen heißen.« Feuerstern wandte sich an den Schüler und fuhr fort: »Dornenpfote, versprichst du, das Gesetz der Krieger zu achten und den Clan zu schützen und ihn zu verteidigen, auch wenn es dein Leben kosten kann?«
  


  
    Dornenpfote antwortete laut und mit fester Stimme: »Ich verspreche es.«
  


  
    »Mit der Kraft des SternenClans«, verkündete Feuerstern, »gebe ich dir nunmehr deinen Kriegernamen: Dornenpfote, von nun an wird man dich Dornenkralle nennen. SternenClan lobt deine Treue und deine Klugheit und wir heißen dich als vollwertigen Krieger im DonnerClan willkommen.«
  


  
    Als Feuerstern vortrat und Dornenkralle seine Schnauze auf den Kopf legte, spürte er, wie der neue Krieger vor Aufregung zitterte. Dornenkralle leckte ihm im Gegenzug die Schulter und sah ihn lange an, mit einer Mischung aus Glück und Trauer in den Augen. Feuerstern wusste, dass er an Wieselpfote dachte, mit dem er in einem Bau geschlafen hatte und der gestorben war, ohne zu erfahren, wie man sich als Krieger fühlte.
  


  
    Als Dornenkralle zu den anderen Kriegern zurückkehrte, glitt Halbgesicht an seine Seite. »Dornenkralle!«, schnurrte sie und leckte ihm mit der Zunge übers Ohr. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und ihn als Erste mit seinem neuen Namen begrüßt. In ihrer Stimme lag Wärme und Stolz auf seinen Erfolg.
  


  
    Wolkenschweif drängte hinter ihr her, begrüßte Dornenkralle ebenfalls und warf Feuerstern einen fragenden Blick zu.
  


  
    Feuerstern nickte. Er ließ einige Momente verstreichen, damit der Clan den neuen Krieger willkommen heißen konnte. Dann gab er mit der Schwanzspitze ein Zeichen, um für Ruhe zu sorgen. Als sich die Katzen beruhigt hatten, miaute er: »Bevor ihr geht, habe ich euch noch etwas zu sagen. Als Erstes will ich jenen Schüler ehren, der hier stehen sollte, um gemeinsam mit Dornenkralle seinen Kriegernamen zu empfangen. Ihr alle wisst, dass Wieselpfote zu Tode kam, als er die Hundemeute stellen wollte, die uns bedroht hat. Sein Clan wird dies nie vergessen.«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel erhob sich in der Katzenversammlung. Feuerstern entdeckte Langschweif, den Mentor des toten Schülers, in dessen Miene sich Stolz und Trauer mischten.
  


  
    »Außerdem«, fuhr Feuerstern fort, »spreche ich Rauchpfote und Aschenpfote im Namen des Clans unsere Anerkennung aus. Sie haben sich beim Sprint vor den Hunden tapfer wie Krieger erwiesen, und deshalb ehren wir sie, obwohl sie noch zu jung sind, um ihre Kriegernamen zu empfangen.«
  


  
    »Rauchpfote! Aschenpfote!« Die Schüler sahen überwältigt aus, als sie hörten, wie sie von ihren Clan-Gefährten bejubelt wurden, und Borkenpelz’ Augen strahlten vor Begeisterung. Nur Dunkelstreif, Rauchpfotes Mentor, blieb still und starrte kalt vor sich hin, ohne seine Schülerin auch nur anzusehen.
  


  
    Feuerstern wartete, bis sich der Jubel gelegt hatte. »Eine Zeremonie liegt jetzt noch vor uns.« Mit der Schwanzspitze winkte er Halbgesicht aus der Menge zu sich. Nervös trat sie vor. Wolkenschweif war ihr gefolgt und hielt sich eine knappe Schwanzlänge entfernt im Hintergrund.
  


  
    Überraschtes Gemurmel wurde unter den Katzen laut. Viele konnten nicht wissen, was jetzt geschehen würde. Die Zeremonie, mit der man den Namen eines jungen Kriegers änderte, war vor vielen Blattwechseln zum letzten Mal abgehalten worden.
  


  
    Er rief sich die Worte ins Gedächtnis, die ihm Einauge gesagt hatte, und hob an: »Geister des SternenClans, ihr kennt jede Katze beim Namen. Ich bitte euch heute, nehmt den Namen jener Katze, die hier vor euch steht, zurück, denn er steht nicht mehr für das, was sie jetzt ist.«
  


  
    Er hielt inne und sah, wie die junge weiß-braune Katze zitterte, die gespannt vor dem SternenClan auf ihren neuen Namen wartete. Feuerstern hoffte, dass ihr der Name gefiel, den er für sie ausgewählt hatte. Er hatte lange nachgedacht, bis er mit seiner Wahl wirklich zufrieden war.
  


  
    »Als Anführer dieses Clans«, verkündete Feuerstern, »und mit der Einwilligung unserer Kriegerahnen gebe ich dieser Katze einen neuen Namen: Von nun an soll sie Lichtherz heißen. Ihr Körper wurde schwer verstümmelt, aber wir ehren ihren tapferen Geist und das Licht, das in ihrem Herzen scheint.«
  


  
    Er trat dicht an die neu ernannte Lichtherz heran und legte ihr wie bei der Kriegerzeremonie die Schnauze auf den Kopf. Sie antwortete wie alle neu ernannten Krieger, indem sie ihm die Schulter leckte.
  


  
    »Lichtherz! Lichtherz!« Die Rufe ertönten aus der versammelten Katzenmenge. Lichtherz war als Schülerin beliebt gewesen und der gesamte Clan hatte wegen ihrer Verletzungen getrauert. Sie würde nie eine Kriegerin im buchstäblichen Sinn werden, aber einen Platz im DonnerClan würde es immer für sie geben.
  


  
    Feuerstern führte Lichtherz zu Wolkenschweif zurück. »Nun?«, fragte er. »War das für dich so in Ordnung?«
  


  
    Wolkenschweif konnte kaum antworten. Er war zu beschäftigt, seine Schnauze an die von Lichtherz zu drücken und seinen Schwanz mit ihrem zu verknoten. »Das war perfekt, Feuerstern«, flüsterte er.
  


  
    Lichtherz’ einziges Auge strahlte vor Freude, und sie schnurrte zu heftig, um zu sprechen, aber sie blinzelte Feuerstern dankbar an. Sie hatte lange an der Last von Blausterns Zorn gegen den SternenClan getragen und war zwar auch jetzt keine vollwertige Kriegerin, aber sie hatte einen Namen, den sie mit Stolz tragen konnte.
  


  
    Feuerstern schluckte an den Gefühlen, die ihm im Hals steckten. Momente wie dieser waren es, für die es sich lohnte, Anführer zu sein.
  


  
    »Hör mal, Feuerstern«, miaute Wolkenschweif wenig später. »Lichtherz und ich, wir werden zusammen trainieren. Wir werden eine Kampftechnik entwickeln, die sie mit einem Ohr und einem Auge einsetzen kann. Wenn sie wieder kämpfen kann, darf sie dann die Ältesten verlassen und mit uns anderen im Kriegerbau wohnen?«
  


  
    »Nun...« Feuerstern war sich nicht sicher. Lichtherz konnte nicht allein jagen und in einem Kampf war sie deutlich unterlegen. Aber ihrer Zielstrebigkeit konnte man nur schwer widerstehen. Außerdem wollte Feuerstern, dass sie sich selbst und ihre Clan-Gefährten so gut wie möglich verteidigen konnte. »Bis jetzt hast du noch keinen Schüler, Wolkenschweif«, sagte er, »du hast also für Lichtherz Zeit.«
  


  
    »Soll das heißen, dass wir zusammen trainieren dürfen?«, drängte Wolkenschweif.
  


  
    »Bitte, Feuerstern«, miaute Lichtherz. »Ich will für den Clan nützlich sein.«
  


  
    »Also gut«, willigte Feuerstern ein. Plötzlich fiel ihm etwas ein und er fügte hinzu: »Wenn ihr eine neue Technik entwickelt, können wir sie den anderen beibringen. Lichtherz ist nicht die erste Kriegerin, die schwer verletzt wurde, und sie wird nicht die letzte sein.«
  


  
    Wolkenschweif miaute zustimmend. Die beiden jungen Katzen wollten gerade gehen, als Weißpelz, der Lichtherz’ Mentor gewesen war, zu ihnen trat, um ihr zu gratulieren. Zu Feuerstern sagte er: »Ich habe kurz vor der Zeremonie bei Ampferjunges vorbeigeschaut. Sie wacht allmählich auf. Rußpelz meint, sie hat es überstanden.«
  


  
    »Das sind wunderbare Neuigkeiten!«, schnurrte Feuerstern. Weißpelz, erinnerte er sich, war der Vater von Ampferjunges. »Glaubst du, sie ist schon erholt genug, um uns zu erzählen, was passiert ist?«
  


  
    »Da musst du Rußpelz fragen«, antwortete der weiße Krieger. »Geh nur– ich kümmere mich um die Patrouillen.«
  


  
    Feuerstern bedankte sich bei ihm und eilte zum Bau der Heilerin.
  


  
    Rußpelz wartete am Eingang zum Farntunnel auf ihn. »Ich wollte dich gerade holen«, miaute sie. Besorgt bemerkte Feuerstern, dass sie ihn zutiefst erschrocken ansah. »Ampferjunges ist aufgewacht«, fuhr sie fort. »Sie wird wieder gesund. Aber du musst dir anhören, was sie zu sagen hat.«
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    10. Kapitel
  


  
    Ampferjunges lag zusammengerollt in einem Moosnest nahe beim Eingang zu Rußpelz’ Bau. Sie hob den Kopf, als sich Feuerstern mit der Heilerin näherte, aber ihre Augenlider waren schwer, und sie sah aus, als könnte sie sich kaum bewegen.
  


  
    Sandsturm hockte neben ihr und bewachte sie. »Armes kleines Ding«, flüsterte sie Feuerstern zu. »Sie wäre beinahe gestorben. Wir müssen etwas unternehmen wegen Dunkelstreif.«
  


  
    Die hellbraune Kätzin sah genauso verängstigt aus wie Rußpelz. Sie hatte Ampferjunges’ Geschichte sicher auch gehört, vermutete Feuerstern. Er nickte. »Dunkelstreif könnt ihr mir überlassen.« Er ließ sich neben Ampferjunges nieder und miaute sanft: »Ich bin froh, dass du aufgewacht bist, Ampferjunges. Kannst du mir sagen, was dir geschehen ist?«
  


  
    Die kleine Schildpattkatze blinzelte zu ihm auf. »Schlammjunges und Regenjunges haben in der Kinderstube geschlafen«, hob sie mit leiser Stimme an. »Ich war aber nicht müde. Meine Mutter hat nichts gemerkt, also bin ich an der Böschung spielen gegangen. Ich wollte eine Maus fangen. Und dann sah ich Dunkelstreif.« Ihre Stimme fing an zu zittern und sie kam ins Stocken.
  


  
    »Erzähl weiter«, ermutigte sie Feuerstern.
  


  
    »Er kam allein die Böschung hinauf. Ich wusste, dass Farnpelz bei ihm sein müsste, und ich... ich wollte wissen, wo er hingeht. Also bin ich ihm gefolgt– mir ist eingefallen, dass er Brombeerpfote und Bernsteinpfote einmal mitgenommen hat, aus dem Lager, und da dachte ich, ich könnte auch so ein Abenteuer erleben.«
  


  
    Betrübt erinnerte sich Feuerstern, dass Ampferjunges immer so froh und neugierig gewesen war und sich mit ihrer Abenteuerlust oft Schwierigkeiten eingehandelt hatte. Der armselige Fellball sah jetzt gar nicht mehr abenteuerlustig aus, und Feuerstern hoffte inständig, dass sie mit Rußpelz’ Hilfe wieder so werden konnte wie früher.
  


  
    »Ich bin ihm ganz weit gefolgt«, fuhr Ampferjunges fort und hörte sich dabei reichlich stolz an. »So weit war ich noch nie vom Lager weg gewesen. Ich hab mich auch vor Dunkelstreif versteckt– er hat mich nicht bemerkt. Und dann traf er eine andere Katze– eine Katze, die ich noch nie gesehen habe.«
  


  
    »Was für eine andere Katze? Wie hat sie ausgesehen? Wie hat sie gerochen?«, fragte Feuerstern eindringlich.
  


  
    Ampferjunges sah ihn verwirrt an. »Den Geruch kannte ich nicht«, miaute sie. Sie rümpfte die Nase. »Aber er war eklig. Es war eine große, weiße Katze– größer als du, Feuerstern. Mit schwarzen Pfoten.«
  


  
    Feuerstern starrte sie an, als er verstand, wen sie gesehen hatte. »Schwarzfuß!«, rief er aus. »Tigersterns Stellvertreter. Das war der Geruch vom SchattenClan, Ampferjunges.«
  


  
    »Und wieso trifft sich Dunkelstreif mit dem Stellvertreter des SchattenClans auf unserem Territorium?«, knurrte Sandsturm. »Das würde ich gern wissen.«
  


  
    »Und was ist dann passiert?«, drängte Feuerstern weiter.
  


  
    »Ich bekam Angst«, gab Ampferjunges zu und betrachtete ihre Pfoten. »Ich rannte zum Lager zurück, aber ich glaube, Dunkelstreif hat mich gehört, weil er mich an der Böschung eingeholt hat. Ich dachte, er wäre wütend, weil ich ihm hinterherspioniert habe, aber er meinte nur, ich wäre ziemlich schlau gewesen. Er gab mir ein paar rote Beeren zur Belohnung. Sie sahen lecker aus, aber als ich davon gegessen habe, wurde mir richtig schlecht... Und mehr weiß ich nicht, außer, dass ich hier aufgewacht bin.«
  


  
    Anschließend ließ sie ihren Kopf auf die Pfoten sinken, die lange Geschichte hatte sie offensichtlich erschöpft.
  


  
    Rußpelz untersuchte sie vorsichtig mit der Schnauze und überprüfte ihre Atmung. »Das waren Todesbeeren«, miaute sie. »Die darfst du nie, nie, nie mehr wieder essen.«
  


  
    »Mach ich nicht, Rußpelz, versprochen«, flüsterte das Junge.
  


  
    »Vielen Dank, Ampferjunges«, miaute Feuerstern. Er war wütend, aber nicht überrascht, dass Graustreif von Anfang an recht behalten hatte. Wirklich beunruhigend war die Nachricht, dass Schwarzfuß auf dem Territorium des DonnerClans gesehen worden war und Dunkelstreif das Treffen offensichtlich arrangiert hatte.
  


  
    »Was wirst du wegen Dunkelstreif unternehmen?«, fragte Sandsturm.
  


  
    »Ich werde ihn befragen müssen«, antwortete Feuerstern. »Ich rechne aber nicht damit, dass er mir irgendwas erzählen wird.«
  


  
    »Nach dieser Sache kann er nicht beim DonnerClan bleiben«, erklärte Sandsturm mit eiskalter Stimme. »Es gibt mehr als eine Katze, die ihm für ein paar Mäuseschwänze die Kehle durchbeißen würde.«
  


  
    »Überlass ihn mir«, miaute Feuerstern entschlossen.
  


  
    Rußpelz blieb bei Ampferjunges, die wieder in den Schlaf sank, während Feuerstern mit Sandsturm zur Hauptlichtung zurückkehrte. Viele Katzen waren dort geblieben und gaben sich nach der Versammlung die Zungen. Weißpelz war mit Goldblüte und Langschweif auf dem Weg zum Ginstertunnel.
  


  
    Die Patrouille kehrte um, und alle Katzen sahen verblüfft nach oben, als Feuerstern auf den Hochstein sprang und zu einer weiteren Versammlung rief. Sein Blick suchte Dunkelstreif, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.
  


  
    »Wo ist Dunkelstreif?«, miaute er Graustreif zu, als sein Freund auf den Hochstein zugelaufen kam.
  


  
    »Im Bau der Krieger«, antwortete Graustreif.
  


  
    »Geh ihn holen.«
  


  
    Graustreif verschwand im Bau und tauchte wenig später mit Dunkelstreif und Farnpelz wieder auf. Alle drei Katzen kehrten zum Fuß des Hochsteins zurück, wo sich Dunkelstreif setzte und mit verächtlichem Blick zu Feuerstern aufsah.
  


  
    »Und?«, fragte er. »Was will unser edler Anführer jetzt?«
  


  
    Feuerstern begegnete seinem Blick unverwandt. »Ampferjunges ist aufgewacht.«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang erwiderte Dunkelstreif seinen Blick, dann sah er weg. »Hast du eine Versammlung einberufen, um uns das mitzuteilen?« Sein Ton war spöttisch, aber sein Fell hatte sich bei der Nachricht vor Unbehagen gesträubt.
  


  
    »Katzen des DonnerClans.« Feuerstern erhob die Stimme. »Ich habe euch zusammengerufen, damit ihr alle hören könnt, was uns Dunkelstreif zu sagen hat. Ihr wisst, was Ampferjunges gestern zugestoßen ist. Sie ist jetzt wach, und Rußpelz sagt, dass sie sich erholen wird. Ich habe mit ihr gesprochen, und sie bestätigt das, was Graustreif uns berichtet hat. Dunkelstreif hat ihr die Todesbeeren gegeben. Nun, Dunkelstreif«– sein Blick wanderte wieder zu dem dunklen Tigerkater–, »was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«
  


  
    »Sie lügt«, gab Dunkelstreif zurück. Ein verärgertes Fauchen kam aus mehreren Ecken der Versammlung, worauf er großspurig ergänzte: »Vielleicht hat sie sich auch geirrt. Junge hören nie zu, wenn eine Katze mit ihnen redet. Sie hat mich offensichtlich nicht richtig verstanden, als ich ihr sagte, dass sie sie nicht essen soll.«
  


  
    »Sie lügt nicht und sie hat sich auch nicht geirrt«, miaute Feuerstern. »Und sie hat mir noch etwas Interessantes erzählt: warum du ihr die Todesbeeren zu essen gegeben hast. Sie hat gesehen, dass du dich mit Schwarzfuß triffst, dem Stellvertreter des SchattenClans, und zwar auf unserem Territorium. Würdest du uns vielleicht verraten, was das alles soll?«
  


  
    Mehr wütendes Fauchen kam aus dem Clan und eine Katze im Hintergrund jaulte: »Verräter!« Feuerstern musste mit einer Geste seiner Schwanzspitze für Ruhe sorgen, und es dauerte eine Weile, bis sich die Katzen beruhigt hatten.
  


  
    Dunkelstreif wartete, bis er sich Gehör verschaffen konnte. »Vor einem Hauskätzchen muss ich mich nicht rechtfertigen«, knurrte er.
  


  
    Feuersterns Krallen kratzten auf dem Fels unter seinen Pfoten, und es tat ihm gut zu spüren, dass sie scharf waren. »Genau das wirst du tun. Ich will wissen, was du mit Tigerstern ausheckst.« Plötzlich musste er aufkommende Panik unterdrücken. »Dunkelstreif, du weißt, was Tigerstern uns antun wollte. Die Hundemeute hätte den ganzen Clan in Stücke gerissen. Wie kannst du nach dieser Sache auch nur daran denken, ihm zu folgen?«
  


  
    Dunkelstreif sah ihm feindselig in die Augen und antwortete nicht. Feuerstern erinnerte sich, wie sich Dunkelstreif an jenem Morgen, als die Meute angriff, zusammen mit Tigersterns Jungen aus dem Lager schleichen wollte. Dunkelstreif hatte gewusst, dass Tigerstern etwas vorhatte. Er hätte den ganzen Clan einem schrecklichen Tod überlassen, ohne sie auch nur zu warnen. Seine Treue zum DonnerClan war nichts wert.
  


  
    Feuerstern wollte trotzdem fair bleiben, damit ihm keine Katze, nicht einmal Dunkelstreif, vorwerfen konnte, er würde Tigersterns ehemalige Verbündete schikanieren. Obendrein fürchtete Feuerstern immer noch, was Dunkelstreif anstellen mochte, wenn er den DonnerClan verließ und frei war, um zu Tigerstern zu gehen. Ihm blieb aber keine Wahl. Verbannung war der einzig mögliche Schuldspruch für eine Katze, die Verbrechen dieser Art begangen hatte.
  


  
    »Du hättest ein wertvoller Krieger werden können«, erklärte er Dunkelstreif weiter. »Ich habe dir mehr als eine Chance gegeben, dich zu bewähren. Ich wollte dir vertrauen und...«
  


  
    »Mir vertrauen?«, unterbrach ihn Dunkelstreif. »Du hast mir nie vertraut. Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du diesem roten Idioten befohlen hast, mich zu beschatten?« Er spuckte die letzten Worte Farnpelz ins Gesicht, der noch immer neben ihm saß. »Hast du erwartet, dass ich bis zum Ende meiner Tage mit einem Schatten weiterlebe?«
  


  
    »Nein, ich habe erwartet, dass du deine Treue beweist.« Feuerstern duckte sich auf seinem Fels und erwiderte Dunkelstreifs wütenden Blick, ohne zu blinzeln. »In diesem Clan bist du geboren, mit diesen Katzen bist du groß geworden. Bedeutet dir das nichts? Nach dem Gesetz der Krieger bist du verpflichtet, sie mit deinem Leben zu beschützen!«
  


  
    Als sich Dunkelstreif auf die Pfoten erhob, glaubte Feuerstern, ein Flackern in seinen Augen zu erkennen, als ob der dunkle Krieger nie vorgehabt hätte, endgültig mit dem DonnerClan zu brechen. Schließlich konnte er nicht mit Gewissheit sagen, ob Tigerstern ihn aufnehmen würde. Er hatte sich geweigert, dem ehemaligen Zweiten Anführer ins Exil zu folgen, und war gescheitert, als er versuchte, Brombeerpfote und Bernsteinpfote vor dem Angriff zu ihrem Vater zu bringen. Tigerstern war eine Katze, die nicht so schnell vergab.
  


  
    Aber in seiner Stimme lag keine Spur von Reue, als Dunkelstreif zu sprechen anhob: »Dieser Clan ist nicht der meine«, fauchte er drohend. »Jetzt nicht mehr. Der DonnerClan wird von einem Hauskätzchen angeführt, und es gibt nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Der DonnerClan ist mir egal. Die einzige Katze im ganzen Wald, die es wert ist, ihr zu folgen, heißt Tigerstern.«
  


  
    »Dann folge ihm«, gab Feuerstern zurück. »Du bist nicht länger Krieger des DonnerClans. Wenn wir dich heute nach Sonnenuntergang noch in unserem Territorium entdecken, werden wir dich wie einen Feind behandeln. Jetzt geh.«
  


  
    Dunkelstreif sah Feuerstern immer noch wütend an, sagte aber nichts mehr. Ohne Eile kehrte er ihm dann den Rücken zu und stolzierte zum Lagerausgang. Die Katzen, denen er sich näherte, wichen zurück und ließen ihn vorbei.
  


  
    »Du weißt, was mit dir passiert, falls du hier jemals wieder auftauchst«, fauchte Wolkenschweif und fletschte die Zähne. Glanzfell sagte nichts, aber auch sie fauchte mit gesträubtem Fell.
  


  
    Dunkelstreifs Schwanzspitze war kaum im Tunnel verschwunden, als überall in der Katzenversammlung wilde Spekulationen geraunt wurden. Eine Stimme erhob sich klar verständlich über die anderen: »Ist Dunkelstreif zum SchattenClan gegangen?«, fragte Bernsteinpfote.
  


  
    Sie hatte sich dem Protest der Katzen nicht angeschlossen, als Feuerstern Dunkelstreif zu einem Schuldgeständnis hatte bringen wollen, sondern nur still und gebannt beobachtet. Ihre Augen waren jedem Pfotenschritt des dunklen Kriegers bis zum Tunnel gefolgt. Sie sah entsetzt und bekümmert aus, aber da lag noch etwas in ihrem Blick, das Feuerstern nicht deuten konnte.
  


  
    Bei ihrer Frage erstarrte er. Diese Schülerin wusste, dass ihr Vater der Anführer des SchattenClans war. Hatte sie das Ausmaß von Dunkelstreifs Verrat wirklich verstanden?
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Dunkelstreif kann gehen, wohin er will. Von nun an gehört er nicht mehr zum DonnerClan.« Und an alle Katzen gewandt fügte er hinzu: »Wenn ihr ihn oder irgendwelche Katzen aus dem SchattenClan riecht, sagt mir oder Weißpelz Bescheid. Und dabei fällt mir etwas ein– heute Morgen hat Dornenkralle streunende Katzen in unserem Territorium gerochen. Haltet auch nach ihnen Ausschau und berichtet mir alles, was euch auffällt.«
  


  
    Anweisungen zu erteilen half Feuerstern, sich zu beruhigen. Inzwischen fühlte er sich nur noch erleichtert, dass er sich Dunkelstreif endlich vom Pelz geschafft hatte. Endlich hatten die Hauskätzchen-Beschimpfungen ein Ende, und er musste nicht mehr fürchten, dass alle Clan-Geschäfte sofort an Tigerstern weitergegeben wurden. Obwohl sich Feuerstern immer noch Sorgen machte, was Dunkelstreif jetzt wohl unternehmen würde, hatte sein Weggang doch mehr Vor- als Nachteile. Trotzdem hätte sich Feuerstern gewünscht, die Loyalität des Kriegers gewinnen zu können.
  


  
    »He, Feuerstern!« Borkenpelz’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Was passiert jetzt mit Rauchpfote? Sie hat keinen Mentor mehr.«
  


  
    »Danke, Borkenpelz. Das werde ich jetzt gleich erledigen. Rauchpfote, komm zu mir auf den Hochstein.«
  


  
    Rauchpfote gehorchte, verließ ihren Platz neben Borkenpelz und tänzelte um die anderen Katzen herum, bis sie am Fuß des Hochsteins stand.
  


  
    Feuerstern ließ den Blick über seine Krieger schweifen, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, und rief sich eilig die erforderlichen Worte ins Gedächtnis. »Langschweif, seit dem Tod von Wieselpfote hast du keinen Schüler mehr. Du warst ihm ein hervorragender Mentor, und deshalb wünsche ich, dass du deine Fähigkeiten für den Rest ihrer Lehrzeit an Rauchpfote weitergeben wirst.«
  


  
    Langschweif sprang auf die Pfoten, mit großen Augen voller Dankbarkeit und Überraschung. Feuerstern winkte ihm mit der Schwanzspitze zu und hoffte, dass mit Dunkelstreifs Weggang auch die letzte Feindseligkeit zwischen ihm und Langschweif begraben werden konnte. Aus dem hellen Krieger wurde bestimmt ein loyales Clan-Mitglied.
  


  
    Immer noch überrascht dreinblickend tappte Langschweif zu Rauchpfote und berührte ihre Nase mit der seinen. Rauchpfote senkte den Kopf und beide Katzen zogen sich zu Borkenpelz und Aschenpfote zurück.
  


  
    Feuerstern sprang vom Hochstein. Nachdem jetzt alles vorbei war, traf ihn die Erschöpfung wie ein Dachspfotenschlag. Am liebsten hätte er sich mit seinen Freunden im Bau der Krieger zusammengerollt, mit ihnen Zungen gegeben und geschlafen. Aber als Anführer des Clans durfte er das nicht.
  


  
    Dunkelstreifs Verrat und das Wissen um die SchattenClan-Katzen, die sich in seinem Territorium herumtrieben, weckten seine Erinnerungen an seine Neun-Leben-Zeremonie. Warum war der Knochenberg in seinem Traum aufgetaucht, warum ein Fluss aus Blut herausgeflossen? Was hatte Blausterns Prophezeiung zu bedeuten?
  


  
    Verzweifelt auf der Suche nach Antworten lief er zu Rußpelz’ Bau. Vielleicht hatte die Heilerin vom SternenClan mehr erfahren.
  


  
    Zu seiner Erleichterung hielt Sandsturm nicht mehr Wache. Er wollte nicht, dass die Kätzin ihn so sah. Ampferjunges schlief in ihrem Nest und durch den Spalt im Fels drangen leise Geräusche nach draußen. Rußpelz war also da. Feuerstern trat näher und sah, dass sie Heilpflanzen sortierte.
  


  
    »Wacholderbeeren sind fast alle...«, murmelte sie, dann entdeckte sie Feuerstern. »Was ist los? Ist wieder was passiert?« Sie kam aus ihrer Höhle gehumpelt und beschnüffelte ihn besorgt, weil sie seinen Angstgeruch bemerkte. »Feuerstern, was ist los?«
  


  
    Feuerstern schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. Es erleichterte ihn, ganz an den Anfang zurückzugehen und Rußpelz die Geschichte von dem Traum zu erzählen, der ihn in der Nacht beim Mondstein heimgesucht hatte.
  


  
    Rußpelz saß neben ihm und hörte schweigend zu, ohne ihren ruhigen Blick von ihm abzuwenden.
  


  
    »Blaustern verkündete mir: ›Aus vieren werden zwei, Löwe und Tiger begegnen sich im Kampf und Blut wird den Wald regieren‹«, sagte Feuerstern am Ende seiner Erzählung. »Und dann floss Blut aus dem Knochenhaufen und sammelte sich in der Senke. Überall war Blut... Rußpelz, was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand Rußpelz. »Der SternenClan hat mir nichts Derartiges gezeigt. Sie haben die Macht, mir zu zeigen, was passieren wird, sie können aber auch beschließen, es nicht zu tun. Tut mir leid, Feuerstern– ich werde aber darüber nachdenken, und vielleicht geschieht bald etwas, wodurch die Sache klarer wird.«
  


  
    Sie drückte ihre Schnauze in sein Fell, um ihn zu trösten, und Feuerstern war dankbar für ihr Mitgefühl. Seinen schrecklichen Traum konnte er trotzdem nicht vergessen. Was für ein furchtbares Schicksal stand ihm bevor? Und wenn selbst Rußpelz die Frage nicht beantworten konnte, wo gab es dann noch Hoffnung für den DonnerClan?
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    11. Kapitel
  


  
    Feuerstern trat in der Nähe der Sonnenfelsen aus dem Wald und blieb stehen, um die Luft zu prüfen. Die Sonne ging hinter ihm auf und warf vom Wald her lange Schatten auf den Fluss. Einige Tage waren vergangen, seit Dunkelstreif den DonnerClan verlassen hatte, und bisher hatten die Patrouillen keine Nachricht von ihm oder von SchattenClan-Katzen im Territorium mitgebracht. Feuerstern erinnerte sich nach wie vor zu klar an seinen Traum, weshalb er nicht glauben konnte, dass die Gefahr von der anderen Seite des Donnerwegs vorüber war.
  


  
    Graustreif und Dornenkralle trotteten hinter ihm aus dem Wald. »Riechst du was?«, fragte Graustreif.
  


  
    Feuerstern verneinte. »Nur FlussClan-Katzen. Nicht mehr, als man so dicht bei der Grenze erwarten könnte, ich will aber sichergehen, dass sie nicht wieder bei den Sonnenfelsen gewesen sind.«
  


  
    »Wir werden die Duftmarken erneuern«, miaute Graustreif. »Komm mit, Dornenkralle.«
  


  
    Seine Freunde verschwanden in den Schluchten zwischen den Felsen und ließen Feuerstern zurück, der seine Nase immer noch in den Wind hielt. Trotz seiner Sorgen wegen des SchattenClans hatte er den FlussClan mit der ehrgeizigen Anführerin Leopardenstern nicht vergessen. Vor Kurzem hatte sie versucht, die Sonnenfelsen zurückzuerobern, und Feuerstern würde es nicht wundern, wenn sie es bald wieder tat.
  


  
    Wenige Herzschläge später entdeckte er frischen FlussClan-Geruch. Alarmiert trottete er um die Felsen herum, um kurz darauf erleichtert auszuatmen, als er Nebelfuß erblickte. Sie war allein, hockte an der Wasserkante, und während Feuerstern sie beobachtete, holte sie einen Fisch aus dem Wasser, den sie mit einem Pfotenschlag tötete.
  


  
    »Gut gemacht!«, rief Feuerstern.
  


  
    Nebelfuß drehte sich um, sah ihn und lief die flache Böschung hinauf bis an die Grenze. Feuerstern lief ihr entgegen, erfreut, dass sie ihn freundlich ansah, trotz der Umstände, unter denen sie das Lager des DonnerClans verlassen hatte. Besorgt stellte er fest, dass sie seit ihrer letzten Begegnung sehr viel magerer geworden war. Ob die Entdeckung, dass Blaustern ihre Mutter gewesen war, schlimme Folgen für sie gehabt hatte?
  


  
    »Wie geht es dir, Nebelfuß?«, miaute er. »Es hat hoffentlich keinen Ärger gegeben?«
  


  
    »Wegen mir und Steinfell?«, antwortete Nebelfuß, die seine Gedanken erraten hatte. Sie zögerte. »Steinfell hat dem Clan die Wahrheit über Blaustern erzählt«, miaute sie schließlich. »Einigen gefiel das nicht. Die eine oder andere Katze spricht immer noch nicht mit uns und die meisten haben wegen uns ein ungutes Gefühl.«
  


  
    »Das tut mir leid«, miaute Feuerstern. »Wie steht’s mit Leopardenstern? Hat sie irgendwas gesagt?«
  


  
    »Erfreut war sie nicht gerade. Vor dem Clan hat sie uns in Schutz genommen, ich glaube aber, dass sie trotzdem ein Auge auf uns hat, um sicherzugehen, dass wir loyal geblieben sind.«
  


  
    »Natürlich seid ihr loyal!«, rief Feuerstern aus.
  


  
    »Ja, und das wird der Rest des Clans früher oder später auch merken. Aber das...«, Nebelfuß zögerte wieder, dann fuhr sie fort: »Das ist nicht unser größtes Problem.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Tigerstern.« Nebelfuß fing an zu zittern. »Er besucht Leopardenstern regelmäßig, und ich kriege nicht heraus, warum. Ich bin mir sicher, dass sie irgendetwas im Schilde führen.«
  


  
    Angst fuhr Feuerstern in die Pfoten. »Und was könnte das sein?«
  


  
    Nebelfuß zuckte mit den Ohren. »Ich habe keine Ahnung. Leopardenstern hat Steinfell nichts erzählt, obwohl er ihr Stellvertreter ist. Einige SchattenClan-Krieger sind ständig in unserem Lager stationiert.«
  


  
    »Was? Das darf nicht sein! Das verstößt doch bestimmt gegen das Gesetz der Krieger!«
  


  
    Nebelfuß sah ihn hilflos an. »Sag das mal Leopardenstern.«
  


  
    »Aber was tun sie da?«
  


  
    »Leopardenstern behauptet, sie wären bei uns, damit sich die Clans über Trainingsmethoden und Kampftechniken austauschen können, aber davon ist nicht viel zu sehen. Sie beobachten einfach nur... als ob sie alles über uns wissen wollten, all unsere Geheimnisse und Schwächen.« Nebelfuß sträubte sich das Fell, als sie das Bild ihrer Feinde vor den Augen sah. »Deshalb bin ich hierhergekommen, um sie für eine Weile los zu sein.«
  


  
    »Das ist schlimm«, miaute Feuerstern. »Was denkt sich Leopardenstern bloß dabei?«
  


  
    »Soll ich dir sagen, was ich denke? Sie will das Beste für ihren Clan und glaubt, dass Tigerstern der stärkste Anführer im Wald ist, also hat sie vor, sich mit ihm zu verbünden.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es für Tigerstern Verbündete gibt«, warnte Feuerstern, »nur Gefolgsleute.«
  


  
    Nebelfuß nickte. »Ich weiß.« Sie setzte sich, leckte an einer Pfote und zog sie sich dann ein paarmal übers Ohr.
  


  
    Feuerstern fragte sich, ob sie bedauerte, dem Krieger eines fremden Clans so viel erzählt zu haben. »Wie läuft es denn mit der Beute?«, fragte er, um sie abzulenken. »Wenigstens ist der Fluss noch nicht zugefroren.«
  


  
    »Noch nicht. Beute ist rar, aber das ist nichts Neues.« Nebelfuß zuckte geringschätzig mit den Ohren. »Schließlich haben wir Blattleere. Und diese beiden Krieger von Tigerstern helfen nicht mit«, fügte sie hinzu. »Sie sitzen im Lager rum und stopfen sich voll, schleppen aber selbst kaum Frischbeute an.«
  


  
    Sie brach ab, als sie Graustreif ihren Namen rufen hörte. Feuerstern drehte sich um und sah seinen Freund, dicht gefolgt von Dornenkralle, vom Ufer auf sie zuspringen.
  


  
    »Hallo, Nebelfuß«, keuchte Graustreif, als er bei ihr angekommen war. »Wie geht’s Federpfote und Sturmpfote?«
  


  
    »Es geht ihnen gut, Graustreif«, antwortete Nebelfuß und begrüßte ihren ehemaligen Clan-Gefährten schnurrend. Obwohl sich Graustreif nur kurz im FlussClan aufgehalten hatte, waren die beiden Katzen gute Freunde geworden, und Nebelfuß erteilte Graustreif stets bereitwillig Auskunft über seine Jungen. »Federpfote wird einmal eine großartige Kämpferin. Der DonnerClan muss sich in Acht nehmen, wenn sie erst zur Kriegerin ernannt worden ist.«
  


  
    Graustreif schnurrte voller Stolz. »Nun, sie hätte keine bessere Mentorin bekommen können.«
  


  
    Feuerstern entfernte sich, während Graustreif und Nebelfuß über die beiden Schüler sprachen. Dornenkralle trottete neben ihm her und miaute: »Wir haben die Duftmarken erneuert, Feuerstern. Es gibt keinen frischen FlussClan-Geruch bei den Felsen.«
  


  
    »Das ist gut«, antwortete Feuerstern, obwohl seine Gedanken nur zur Hälfte bei dem Bericht des jungen Kriegers weilten. Nebelfuß’ Neuigkeiten hatten ihn zutiefst beunruhigt. Es hörte sich so an, als ob sich der FlussClan und der SchattenClan enger denn je verbündet hätten. Und falls Tigerstern beschließen würde, einen Krieg anzuzetteln, saß der DonnerClan zwischen beiden in der Falle.
  


  
    Ach, SternenClan, betete Feuerstern lautlos zum Himmel, zeig mir, was ich jetzt machen soll.
  


  
    Nach dem Gespräch mit Nebelfuß ordnete Feuerstern zusätzliche Patrouillen an, aber keine Katze berichtete etwas Ungewöhnliches. Die Tage verliefen friedlich, bis die nächste Große Versammlung näher rückte.
  


  
    Als die Sonne hinter der Dornenhecke unterging, saß Feuerstern mit Weißpelz am Nesselfleck, wo sie sich vor der Reise mit Frischbeute stärkten.
  


  
    »Wen wirst du zur Versammlung mitnehmen?«, fragte der weiße Krieger.
  


  
    Feuerstern schluckte einen Bissen Eichhörnchen runter. »Dich würde ich eigentlich gern hierlassen. Ich bin mir sicher, dass Tigerstern bald irgendetwas unternehmen wird, und deshalb will ich, dass du das Lager bewachst. Ich werde dir auch ein paar starke Krieger dalassen.«
  


  
    »Ich glaube, du hast recht.« Weißpelz leckte sich mit der Zunge über die Lefzen, als er seine Wühlmaus aufgegessen hatte. »Der Anschlag mit der Hundemeute ist Tigerstern zwar missglückt, aber gerade deshalb wird er bald etwas Neues versuchen.«
  


  
    »Ich nehme Rauchpfote und Aschenpfote mit«, beschloss Feuerstern. »Und Dornenkralle. Er wird sich auf seine erste Versammlung als Krieger freuen. Und Sandsturm, Graustreif und Frostfell. Damit sollten genug Krieger für dich bleiben, falls Tigerstern unser Lager angreifen lässt.«
  


  
    »Du glaubst, er wird die Waffenruhe brechen?«, wollte Weißpelz wissen.
  


  
    Feuersterns Ohren zuckten. »Was denkst du? Er hat die Hundemeute auf uns gehetzt– glaubst du, er hat Skrupel, so etwas Nebensächliches wie den Willen des SternenClans zu ignorieren?«
  


  
    »Den Willen des SternenClans!« Weißpelz schnaubte verächtlich. »Tigerstern benimmt sich, als hätte er noch nie davon gehört.« Er hielt inne und fragte dann: »Was ist mit den beiden kleinen Schülern– Tigersterns Jungen? Willst du sie mitnehmen?«
  


  
    Feuerstern schüttelte den Kopf. »Nicht in hundert Monden. Du weißt doch selbst, was dann passiert! Tigerstern will diese Jungen. Und auf der letzten Großen Versammlung hat er Blaustern einen Mond Zeit gegeben, sich zu entscheiden, ob sie sie aushändigen will. Die Zeit ist jetzt abgelaufen. Wenn ich Brombeerpfote und Bernsteinpfote mitnehme, würde ich Tigerstern zutrauen, dass er sie von der Versammlung mitzunehmen versucht.«
  


  
    »Das fürchte ich auch«, brummelte Weißpelz zustimmend. »Du meinst also, wir sollten sie behalten?«
  


  
    Feuerstern war verblüfft. »Du nicht?« Er war davon ausgegangen, dass der DonnerClan die beiden Schüler behalten wollte, aber wenn sein Stellvertreter meinte, dass sie die jungen Katzen ihrem Vater übergeben sollten, würde Feuerstern über diese Einstellung sorgsam nachdenken.
  


  
    Weißpelz nickte jedoch. »Dass sie zum DonnerClan gehören, steht außer Frage. Ihre Mutter gehört zum DonnerClan, und als sie geboren wurden, war auch ihr Vater Mitglied unseres Clans. Dass Tigerstern zum SchattenClan gegangen ist, ändert daran nichts. Aber wenn wir sie behalten wollen, werden wir um sie kämpfen müssen.«
  


  
    »Dann kämpfen wir«, miaute Feuerstern entschlossen. »Außerdem dürfen wir sie schon allein deshalb nicht einfach übergeben, weil Tigerstern uns das sofort als Schwäche auslegen wird. Er wird die nächsten Forderungen stellen, bevor wir ›Maus‹ sagen können.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Feuerstern biss wieder in sein Eichhörnchen, mit halb geschlossenen Augen dachte er an die bevorstehende Große Versammlung. »Weißt du, Weißpelz«, hob er an, »es wird nicht ganz so laufen, wie sich Tigerstern das vorstellt. Ich habe auch Neuigkeiten für die Versammlung. Was glaubst du, wie die anderen Clans reagieren werden, wenn ich ihnen erzähle, dass Tigerstern die Hundemeute benutzt hat, um uns zu zerstören? Nicht einmal Braunschweif war so skrupellos. Sogar sein eigener Clan wird sich gegen ihn stellen. Vielleicht jagen sie ihn dann auch aus dem Wald und wir sind ihn endlich los.«
  


  
    Weißpelz zuckte mit den Ohren, zu Feuersterns Verwunderung sah er nicht so optimistisch aus, wie er erwartet hatte. »Vielleicht«, miaute er. »Du solltest dich aber nicht wundern, wenn es anders kommt.«
  


  
    Feuerstern starrte ihn an. »Du glaubst, das Gesetz der Krieger erlaubt einer Katze, einen anderen Clan von Hunden in Fetzen reißen zu lassen?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Tigerstern kann aber immer noch alles leugnen. Was haben wir für Beweise?«
  


  
    Feuerstern erwog die Worte seines Stellvertreters gründlich. Eine Katze– Langschweif– hatte gesehen, wie Tigerstern die Meute mit Kaninchen gefüttert hatte. Etliche Mitglieder des Clans hatten Tigersterns Geruch an der Spur aus Kaninchen entdeckt. Und Tigerstern hatte Feuerstern selbst in der Nähe der Schlucht angegriffen, um sicherzugehen, dass ihn die Hundemeute erwischen und in die Tiefe zerren würde. Blaustern allein hatte ihn durch ihr plötzliches Erscheinen gerettet.
  


  
    Richtig, Nebelfuß und Steinfell konnten bezeugen, dass Tigerstern an jenem Tag am Fluss gewesen war, aber die beiden hatten ohnehin schon Probleme mit ihrem eigenen Clan. Wenn sie sich gegen Tigerstern aussprachen, glaubten ihnen ihre Clan-Gefährten vielleicht nicht. Es wäre falsch, ihnen noch mehr Probleme aufzubürden.
  


  
    Und alle übrigen Beweise beriefen sich ausschließlich auf das Wort der DonnerClan-Katzen. Der WindClan und der FlussClan wussten beide, dass es zwischen Tigerstern und seinem Geburts-Clan ernsthafte Schwierigkeiten gegeben hatte, weshalb der ehemalige Stellvertreter verbannt worden war. Tigerstern konnte es so aussehen lassen, als ob die DonnerClan-Katzen Lügen erzählten.
  


  
    »Dann warten wir ab, wem sie glauben«, beharrte Feuerstern verärgert. »Nicht alle Katzen glauben, dass Tigerstern für den Wald ein Geschenk des SternenClans ist. Es wird nicht alles so laufen, wie er will.«
  


  
    »Hoffentlich nicht.« Weißpelz erhob sich auf die Pfoten und streckte sich. »Du hast heute Nacht einiges vor dir, Feuerstern. Ich werde den Katzen, die du ausgesucht hast, sagen, dass sie sich bereithalten sollen.«
  


  
    Er trottete davon, und Feuerstern blieb bei den Nesseln hocken, um sein Eichhörnchen aufzuessen. Auf dieser Versammlung würde es Ärger geben. Sicher würde Tigerstern seine Jungen wieder einfordern, und Feuerstern vermutete, dass er die Gelegenheit nutzen würde, um Blausterns Geheimnis zu lüften und dabei Nebelfuß und Steinfell anzuklagen, weil sie nur zur Hälfte zum Clan gehörten.
  


  
    Wir haben aber auch einiges zu erzählen, dachte er und schob die Zweifel beiseite, die Weißpelz in ihm geweckt hatte. Wenn ich fertig bin, wird keine Katze im Wald– und nicht einmal sein eigener Clan– Tigerstern je wieder vertrauen.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    12. Kapitel
  


  
    Feuerstern hielt oben auf dem Kamm über der Senke inne, bevor er seine Katzen zur Großen Versammlung führte. Die Nacht war still. Wolken bauschten sich am Horizont, weshalb sich Feuerstern allmählich fragte, ob der SternenClan den Mond verhüllen würde, um zu zeigen, dass er diese Versammlung nicht wünschte.
  


  
    Vorläufig stand der Mond jedoch hoch über den Wolken und der Geruch der Katzen stieg von unten aus der Kuhle zu ihm auf.
  


  
    »Bis jetzt nur WindClan-Katzen«, flüsterte Graustreif, der an Feuersterns Seite kauerte. »Wo bleiben die anderen?«
  


  
    Feuerstern sah sich suchend um. »Das weiß der SternenClan. Ich hätte nichts dagegen, wenn Tigerstern gar nicht auftaucht.«
  


  
    Er gab ein Zeichen mit dem Schwanz und führte seine Krieger im Sturm durch das Gebüsch auf die Lichtung in der Mitte der Senke. Wie Graustreif vorhergesagt hatte, waren nur WindClan-Katzen da. Feuerstern entdeckte ihren Anführer Riesenstern, der mit seinem Stellvertreter Lahmfuß am Fuß des Großfelsens saß.
  


  
    »Sei gegrüßt, Feuerstern«, miaute Riesenstern und neigte höflich seinen Kopf, als Feuerstern näher trat. »Fetzohr hat mir erzählt, dass er dich auf dem Weg zu den Hochfelsen getroffen hat. Wir trauern um Blaustern.«
  


  
    »Vielen Dank für eure Anteilnahme«, antwortete Feuerstern, während er die Verneigung erwiderte. »Sie war eine edle Anführerin.«
  


  
    »Aber du wirst ein würdiger Nachfolger sein«, miaute der schwarz-weiße Kater zu Feuersterns Verwunderung mit warmer Stimme. »Du hast deinem Clan gute Dienste erwiesen.«
  


  
    »Ich– ich hoffe, das wird mir auch weiterhin gelingen«, stammelte Feuerstern.
  


  
    Riesenstern nickte noch einmal und sprang auf den Großfelsen. Bevor Feuerstern ihm folgte, sah er sich unter seinen Katzen um. Sie hatten sich bereits zwischen den WindClan-Kriegern verstreut, mit denen sie Neuigkeiten austauschten. Feuerstern bemerkte erfreut, dass die beiden Clans anscheinend gut miteinander auskamen, trotz des vergangenen Streits wegen der fehlenden Beute. Bei all den Sorgen, die er sich über den SchattenClan und den FlussClan machte, war der Gedanke beruhigend, im WindClan vielleicht einen Verbündeten zu haben.
  


  
    Nachdem er Kurzbart und seinem Schüler Ginsterpfote, die sich gerade bei Sandsturm niederließen, mit der Schwanzspitze zugewinkt hatte, sprang Feuerstern zu Riesenstern auf den Großfelsen.
  


  
    Er hatte hier schon einmal gestanden, als er Blausterns Platz einnehmen musste, weil sie nach dem Feuer noch zu krank gewesen war. Er hatte sich aber noch immer nicht daran gewöhnt, aus solcher Höhe auf seine Katzen hinabzublicken, und erst recht nicht an die fahl leuchtenden Augen, die zu ihm aufsahen. Feuersterns Unruhe wuchs, als er daran dachte, was ihm bevorstand und dass es noch vor Monduntergang zu einer Konfrontation mit Tigerstern kommen würde.
  


  
    »Der SchattenClan und der FlussClan verspäten sich«, bemerkte er.
  


  
    Riesenstern zuckte zustimmend mit den Ohren. »Wolken bedrohen den Mond«, ergänzte er. Besorgnis huschte über sein Gesicht. »Vielleicht ist der SternenClan verärgert.«
  


  
    Feuerstern blickte auf und sah, dass sich die Wolken inzwischen am Himmel verteilten. Die Luft schmeckte feucht und sein Fell kribbelte erwartungsvoll. Was hatte es zu bedeuten, fragte er sich, wenn der SternenClan den Himmel verhüllte und Tigerstern bis zur nächsten Großen Versammlung im Geheimen weiter paktieren könnte?
  


  
    »Riesenstern«, hob er an, entschlossen, dass die Zeit gekommen war, den Anführer des WindClans ins Vertrauen zu ziehen und seinen Rat einzuholen. »Ich mache mir Sorgen, was Tigerstern im Schilde führen könnte...«
  


  
    Weiter kam er nicht. Triumphgeheul von der Böschung über ihm unterbrach ihn und einen Herzschlag später rasten viele Katzen auf die Lichtung. Der SchattenClan traf gemeinsam mit dem FlussClan ein und die Katzen verteilten sich unten in der Senke. Tigerstern sprang mit einem einzigen Satz auf den Großfelsen und Leopardenstern kletterte neben ihn.
  


  
    »Katzen aller Clans!«, verkündete Tigerstern, ohne Riesenstern oder Feuerstern zu grüßen oder sich mit ihnen abzustimmen, welcher der Anführer zuerst das Wort ergreifen sollte. »Ich habe Neuigkeiten für euch. Hört gut zu, denn dem Wald steht eine große Veränderung bevor.«
  


  
    Feuerstern starrte den Anführer des SchattenClans verwirrt an. Als Tigerstern Neuigkeiten erwähnte, hatte er zuerst geglaubt, er würde sich auf Nebelfuß’ und Steinfells Abstammung beziehen. Das würde allerdings weder seinen spektakulären Auftritt noch die großen Veränderungen erklären, von denen er sprach.
  


  
    Unten auf der Lichtung herrschte Totenstille. Alle Katzen starrten mit weit aufgerissenen Augen zum Großfelsen hinauf und warteten auf Tigersterns Erklärung. Sämtliche Haare kribbelten Feuerstern im Pelz, und er wusste nicht, ob das an der Spannung unter den versammelten Kriegern oder den bedrohlichen Regenwolken lag.
  


  
    »Große Veränderungen«, wiederholte Tigerstern. »Und der SternenClan hat mir gezeigt, dass es die Aufgabe des SchattenClans ist, jede Katze im Wald darauf vorzubereiten.«
  


  
    »Jede Katze?«, hörte Feuerstern Riesenstern ruhig einwerfen. Der Anführer des WindClans trat einen Schritt nach vorn. »Tigerstern...«
  


  
    »Der SchattenClan steht in der Gunst des SternenClans«, redete Tigerstern einfach weiter. »Wir sind auserwählt, weil wir die Krankheit überlebten, und ich stehe in der Gunst unserer Kriegerahnen an erster Stelle, weil es meine Aufgabe ist, den Clan wieder aufzubauen und ihm zu seiner alten Größe zu verhelfen.«
  


  
    Ach ja?, dachte Feuerstern. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der SternenClan Tigerstern begünstigen würde, nachdem der seinen Geburts-Clan so übel hintergangen hatte. Sein Blick schweifte über die Lichtung auf der Suche nach Triefnase. Der Heiler des SchattenClans hatte seinen Clan während Nachtsterns unglücklicher Amtszeit nach besten Kräften unterstützt, und Feuerstern kam der Gedanke, dass Triefnase mit Tigerstern auf dem Platz des alten Katers sicher nicht hundertprozentig einverstanden war. Er fragte sich, was der Heiler wohl von Tigersterns Rede halten würde, konnte ihn aber nirgends auf der Lichtung entdecken.
  


  
    Daheim gelassen, dachte Feuerstern, damit er Tigerstern nicht widersprechen kann?
  


  
    Gleichzeitig fiel ihm auf, dass auch Steinfell fehlte, und er überlegte, ob der Stellvertreter des FlussClans außer seiner halben Clan-Zugehörigkeit noch mehr Schwierigkeiten haben könnte. Feuerstern hätte gern gewusst, was Steinfell von dem Bündnis seiner Anführerin mit Tigerstern hielt.
  


  
    Dann entdeckte Feuerstern Dunkelstreif in der Versammlung. Der ehemalige DonnerClan-Krieger saß neben Schwarzfuß, dem Stellvertreter des SchattenClans, und blickte mit vor Bewunderung leuchtenden Augen zu Tigerstern auf. Er war also tatsächlich sofort zu seinem alten Verbündeten geeilt, nachdem ihn der DonnerClan vertrieben hatte.
  


  
    »Ihr alle wisst«, fuhr Tigerstern fort, »dass wir bereits mit Veränderungen fertig werden mussten– unerwünschten Veränderungen, die wir nicht kontrollieren können. In der letzten Blattleere ist der Wald überflutet worden. Ein Feuer hat das Territorium des DonnerClans verwüstet.« Als er das Feuer erwähnte, warf er Feuerstern einen Blick zu, als ob er dem Widersacher am liebsten das Gesicht zerkratzt hätte. »Zweibeiner ziehen in immer größerer Zahl durch unser Territorium. Das Leben wird härter, und wenn sich der Wald verändert, müssen wir uns auch verändern, um die Krise zu bewältigen.«
  


  
    Zustimmende Rufe wurden unten in der Menge laut, wobei Feuerstern auffiel, dass sie nur von Katzen aus dem SchattenClan und dem FlussClan kamen. Die Krieger des DonnerClans und des WindClans sahen sich verwundert an und schienen nicht zu verstehen, was Tigerstern sagen wollte. Feuerstern war hellauf entsetzt. Er war sich so sicher gewesen, dass Tigerstern auf der Versammlung Nebelfuß’ und Steinfells Geheimnis lüften und die Herausgabe seiner Jungen Brombeerpfote und Bernsteinpfote fordern würde. Feuerstern hatte sich darauf vorbereitet, aber jetzt sah er sich einer völlig neuen Herausforderung gegenüber.
  


  
    »Der SternenClan hat mir den Weg gezeigt«, miaute Tigerstern mit einem Blick in den Himmel, wo sich immer mehr Sturmwolken türmten. »Wenn wir die harte Prüfung überstehen wollen, die vor uns liegt, müssen wir uns verbünden. Wir sind vier Clans und verschwenden unsere Energien in Streitigkeiten gegeneinander. Als vereinigter Clan wären wir stark. Wir müssen uns verbünden!«
  


  
    Absolute Stille folgte seinen Worten. Feuerstern hörte, wie ein sachter Wind durch die kalten Zweige der vier Eichen fuhr und in der Ferne Donner grollte. Er starrte Tigerstern an. Ein einziger Clan im Wald? Obwohl der SternenClan stets verlangt hatte, dass es vier sein sollten?
  


  
    »Leopardenstern hat bereits zugestimmt, den FlussClan mit dem SchattenClan zu vereinen«, erklärte ihnen Tigerstern. »Wir werden als Anführerbund einem größeren Clan vorstehen, der sich TigerClan nennt.«
  


  
    Anführerbund? Einen Moment lang traute Feuerstern seinen Ohren nicht. Tigerstern würde sich die Herrschaft niemals mit einer anderen Katze teilen.
  


  
    Jetzt wandte sich Tigerstern an Feuerstern und Riesenstern. »Auch ihr seid eingeladen, euch dem neuen Clan anzuschließen«, miaute er und seine Bernsteinaugen funkelten. »Lasst uns den Wald gemeinsam regieren, in Freundschaft und Frieden.«
  


  
    Bevor er die Worte ausgesprochen hatte, trat Riesenstern vor, sein Pelz sträubte sich vor Zorn. Er wandte sich aber nicht an Tigerstern. Stattdessen sprach er zu allen Katzen auf der Lichtung unter ihm.
  


  
    »TigerClan hieß ein großartiger Clan aus alter Zeit.« Riesensterns Stimme hallte laut und klar wie die einer jungen Katze über die Lichtung. »Tigerstern hat nicht das Recht, sich diesen Namen anzueignen. Es steht ihm auch nicht zu, die Zahl der Clans im Wald zu verändern. Wir leben seit zahllosen Blattwechseln mit vier Clans im Wald, dem Gesetz der Krieger folgend, das der SternenClan festgelegt hat. Wenn wir solche althergebrachten Regeln brechen, gibt es eine Katastrophe.« An Tigerstern gewandt fauchte er: »Lieber sterbe ich, bevor ich mich mit meinem Clan dem deinen anschließe!«
  


  
    Tigerstern blinzelte langsam. Feuerstern sah ein gefährliches Funkeln in seinen Augen, aber seine Stimme klang ungerührt, als er antwortete: »Riesenstern, das verstehe ich. Dies ist eine wichtige Angelegenheit, und eine ältere Katze wie du wird Zeit brauchen, um zu erkennen, dass mein Vorschlag zum Besten aller Clans ist.«
  


  
    »Ich bin noch nicht so alt, dass ich den Verstand verloren habe, du Haufen Fuchslosung!«, knurrte Riesenstern.
  


  
    Tigerstern legte seine Ohren flach an, verlor aber nicht die Beherrschung. »Und was hält der neue Anführer des DonnerClans davon?«, fragte er höhnisch. Sein ganzer Hass, den er stets für den flammenfarbenen Krieger empfunden hatte, lag in diesen Worten und selbst die Luft fühlte sich verbrannt an.
  


  
    Feuerstern gefror das Blut in den Adern, wenn er sich die Zukunft vorstellte. Die Territorien des DonnerClans und des WindClans lagen zwischen denen von Tigerstern und Leopardenstern. Mit ihrem Bündnis konnten der SchattenClan und der FlussClan die beiden anderen zwischen sich zerquetschen.
  


  
    Unter sich sah Feuerstern, wie zwischen den Kriegern des DonnerClans und des WindClans Unruhe aufkam. Sandsturm war auf die Pfoten gesprungen und jaulte: »Niemals, Feuerstern, niemals!«, aber einige WindClan-Katzen redeten aufgeregt miteinander, also ob sie Tigersterns Vorschlag abwägen würden. Der dunkle Tigerkater hatte seinen Plan schlau eingefädelt, dachte Feuerstern. Vieles entsprach der Wahrheit– die Zeiten wurden härter, aus all den Gründen, die er aufgezählt hatte. Vielleicht glaubten einige Katzen, dass sich ihre Probleme lösen ließen, wenn sie sich zu einem Clan verbündeten. Aber Feuerstern war überzeugt, dass die Katzen im Wald ihrer Bestimmung nur folgen konnten, wenn sie vier Clans blieben. Und selbst wenn er die Idee mit dem Bündnis nur für einen Herzschlag in Erwägung gezogen hätte– solange Tigerstern der Anführer des neuen Clans werden sollte, würde er ablehnen.
  


  
    »Nun, Feuerstern«, polterte Tigerstern mit einem weiteren beiläufigen Blick in den sturmverhangenen Himmel. »Hast du die Zunge verloren?«
  


  
    Feuerstern trat ein paar Schritte vor an die Seite von Riesenstern. »Ich werde niemals zulassen, dass du meinen Clan übernimmst«, fauchte er Tigerstern an.
  


  
    »Zwing uns dazu«, schlug Riesenstern vor. »Wenn du kannst.«
  


  
    »Euch zwingen?« Tigerstern riss die Bernsteinaugen auf. Einen Herzschlag lang sah er beinahe so aus, als ob er sich wirklich gekränkt fühlen würde. »Ich bin mit friedlicher Absicht hierhergekommen, mit einem Plan, der uns allen helfen soll. Riesenstern, Feuerstern, ich will, dass ihr beide erkennt, dass dies die richtige Entscheidung ist, und freiwillig beitretet. Aber überlegt nicht zu lang«, fügte er mit einer leisen Drohung in der Stimme hinzu, »der SternenClan wird nicht ewig warten.«
  


  
    Feuerstern kochte vor Wut. Wie konnte Tigerstern zu behaupten wagen, sein Versuch, die Herrschaft über den Wald zu übernehmen, sei der Wille des SternenClans?
  


  
    Er fuhr herum, kehrte dem Anführer des SchattenClans den Rücken zu und trat an den Rand des Großfelsens, wo er auf alle versammelten Katzen hinabblicken konnte. Es wurde Zeit zu sprechen. Er würde Tigerstern entlarven, und am Ende seiner Rede würden alle wissen, wer er wirklich war– ein Mörder, der durch das Blut zahlloser Katzen waten würde, um sein Ziel zu erreichen. Leopardenstern sollte sehen, wem sie sich anvertraut hatte!
  


  
    »Katzen des WindClans, des FlussClans und des SchattenClans!«, jaulte Feuerstern. »Ich kann nicht länger schweigen. Ihr könnt Tigerstern nicht mehr vertrauen als einem Dachs, wenn er in der Falle sitzt.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er eine kleine Bewegung an Tigerstern, Muskeln, die sich unter dem gestreiften Fell anspannten, aber dann blickte der Anführer des SchattenClans noch einmal zum Himmel auf, entspannte sich und hörte mit betont gleichgültiger Miene weiter zu.
  


  
    »Ich weiß, dass sich viele von euch gefragt haben müssen, warum Tigerstern den DonnerClan verlassen hat«, fuhr Feuerstern fort. »Wollt ihr die Wahrheit wissen? Diese Katze ist machtgierig und gefährlich, und sie schreckt nicht davor zurück, Katzen zu töten, um ihr Ziel zu erreichen.«
  


  
    Er brach ab, als ein Blitz aus dem Himmel stach, eine blendend weiße Feuerkralle, die in den Wald hineinfuhr. Donner krachte über ihm und erstickte seine Worte. Der Knall war so laut, dass er fürchtete, der Großfelsen würde gleich zerbersten.
  


  
    »Ein Zeichen! Ein Zeichen!«, jaulte Tigerstern. Er sah zum Himmel auf, und seine gelben Augen leuchteten im Licht des Mondes, der seine Strahlen immer noch zwischen den dichter werdenden Wolken hindurchschickte. »Ich danke dir, SternenClan, dass du uns deinen Willen gezeigt hast. Die Versammlung ist beendet.«
  


  
    Er forderte seine Katzen auf, ihm zu folgen, und spannte die Muskeln an, um den Großfelsen zu verlassen. Bevor er sprang, drehte er den Kopf und sah Feuerstern hasserfüllt an. »Pech gehabt, Hauskätzchen«, fauchte er. »Denk über mein Angebot nach. Es ist deine letzte Chance, diese erbärmlichen Katzen zu retten.«
  


  
    Bevor Feuerstern ihm antworten konnte, war der Anführer des SchattenClans vom Großfelsen gesprungen und verschwand im Gebüsch am Rand der Senke. SchattenClan-Katzen strömten hinter ihm her. Leopardenstern sprang ebenfalls nach unten und scharte die Krieger des FlussClans um sich.
  


  
    Feuerstern und Riesenstern sahen sich an, entsetzt und verwirrt, als der nächste Blitz am Himmel zuckte. Eine Windbö fuhr über den Felsen und hätte Feuerstern fast von den Pfoten geholt, dann ergoss sich strömender Regen vom Himmel und der Sturm brach aus.
  


  
    Fast blind von dem Regenguss sprang und rutschte Feuerstern vom Felsen, rannte über die offene Lichtung auf den Schutz der Büsche zu und rief dabei seine Krieger zu sich. Wenig später hockte er mit Graustreif und Sandsturm unter einem Weißdornbusch. Er schüttelte sich den Regen aus dem Pelz und sah sich nach Riesenstern um, aber der Anführer des WindClans war ihm nicht gefolgt.
  


  
    Der Regen prasselte so heftig vom Himmel, dass die Tropfen zerbarsten und sich in Sprühnebel verwandelten. Die Äste der vier Eichen peitschten und ächzten im Wind. Gras und Farne legten sich flach in der Wut des Sturms. Aber das Chaos auf der Lichtung war nicht schlimmer als das Chaos in Feuersterns Kopf.
  


  
    »Ich kann’s nicht fassen!«, miaute er laut, um den heulenden Wind zu übertönen. »Nicht einmal Tigerstern hätte ich zugetraut, dass er Anspruch auf die alleinige Waldherrschaft erhebt.«
  


  
    »Aber was sollen wir da tun?«, fragte Graustreif. »Du bist nicht dazu gekommen, die Wahrheit über Tigerstern zu sagen.«
  


  
    »Feuerstern kann nichts dafür, dass der Sturm ausgebrochen ist«, hob Sandsturm hervor, deren Nackenhaare immer noch gesträubt waren.
  


  
    »Lohnt sich nicht, darüber zu jammern«, erklärte Feuerstern. »Die Beute ist tot und gegessen. Wir müssen uns überlegen, was wir als Nächstes tun.«
  


  
    »Was gibt es da zu überlegen?«, fauchte Sandsturm. Ihre grünen Augen blitzten kampflustig auf. »Wir kämpfen natürlich– bis wir den Haufen Krähenfraß ein für alle Mal aus dem Wald gejagt haben.«
  


  
    Feuerstern nickte. Er sagte nichts, aber Blausterns Prophezeiung aus seinem Traum beim Mondstein fiel ihm wieder ein.
  


  
    Aus vieren werden zwei. Löwe und Tiger begegnen sich im Kampf.
  


  
    ›Tiger‹ muss der neue TigerClan sein, aber wer oder was ist ›Löwe‹?
  


  
    Feuerstern schob die Frage beiseite, als ihm die schrecklichen Worte einfielen, mit denen Blaustern ihn verlassen hatte.
  


  
    Blut wird den Wald regieren.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    13. Kapitel
  


  
    Der Regenguss war bald vorbei und der Himmel klarte auf. Feuerstern führte seine Katzen durch einen tropfenden Wald nach Hause. Das Silbervlies funkelte hell und Feuerstern hob die Augen in stillem Gebet: Großer SternenClan, zeig mir, was ich tun soll.
  


  
    Er machte sich allmählich Sorgen, ob Tigerstern Krieger ausgeschickt haben mochte, um das Lager anzugreifen, während sie fort waren. Damit könnte er den DonnerClan so sehr schwächen, dass Feuerstern nichts anderes übrig bleiben würde, als mit seinen überlebenden Katzen dem TigerClan beizutreten. Erleichtert atmete er auf, als er aus dem Ginstertunnel trat und im Lager alles friedlich vorfand.
  


  
    Weißpelz erhob sich von seinem Wachposten und kam angetrottet. »Ihr seid früh zurück. Ich hatte mich gefragt, ob diese Sturmwolken den Mond verdecken würden.«
  


  
    »Ja, aber es kam noch schlimmer«, antwortete Feuerstern.
  


  
    »Schlimmer?« Weißpelz machte große Augen, als Feuerstern ihm erzählte, was auf der Versammlung passiert war, bis Blitz und Donner seinen Enthüllungsversuch unterbrochen hatten. Mehr Katzen gesellten sich zu ihnen, und Feuerstern hörte entsetztes Miauen, als sein Clan erfuhr, was Tigerstern vorhatte.
  


  
    »Als der Sturm ausbrach«, endete Feuerstern, »meinte Tigerstern, dies sei ein Zeichen, dass der SternenClan ihn begünstigen würde. Er und Leopardenstern sind einfach gegangen und damit war die Versammlung zu Ende.«
  


  
    »Vielleicht war es auch ein Zeichen«, miaute Weißpelz nachdenklich. »Aber eines, das zeigt, wie ärgerlich der SternenClan auf Tigerstern ist.«
  


  
    »Rußpelz, was meinst du?«, fragte Feuerstern die Heilerin, die seiner Geschichte mit finsteren Vorahnungen in den blauen Augen zugehört hatte.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Wenn es ein Zeichen war, bedeutet es, dass dich der SternenClan daran gehindert hat, die Wahrheit über Tigerstern zu erzählen, und das kann ich kaum glauben.« Sie sah ihn fragend an. »Manchmal ist ein Sturm aber auch einfach nur ein Sturm.«
  


  
    »Dann war es einer, der für den DonnerClan zum ganz falschen Zeitpunkt kam«, murmelte Langschweif.
  


  
    »Schade, dass ich nicht dabei war«, grollte Wolkenschweif. »Ich hätte Tigerstern die Kehle aufgeschlitzt. Und das Problem aus der Welt geschafft.«
  


  
    »In dem Fall war es gut, dass du nicht mitgekommen bist«, gab Feuerstern zurück. »Den Anführer eines Clans auf der Großen Versammlung angreifen? Das hätte den SternenClan wirklich erzürnt.«
  


  
    Wolkenschweif starrte Feuerstern an, seine blauen Augen funkelten vorwurfsvoll. »Warum tut der SternenClan dann nichts, um uns zu helfen, wenn er so mächtig ist?«
  


  
    »Vielleicht hat er das ja gerade vor«, warf Lichtherz besänftigend ein.
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Mausefell. Sie trat von einer Pfote auf die andere und sah aus, als ob sie gleich aus dem Lager stürzen wollte, um ihre Feinde anzugreifen. »Du hast doch nicht etwa vor, diesem... TigerClan beizutreten, oder?«
  


  
    »Niemals«, versicherte ihr Feuerstern. »Aber wir brauchen Zeit, um nachzudenken und uns auszuruhen.« Er gähnte und streckte sich. »Als Erstes brauchen wir zusätzliche Patrouillen. Meldet sich jemand freiwillig, im Morgengrauen rauszugehen?«
  


  
    »Das übernehme ich«, bot Mausefell an, ohne zu zögern.
  


  
    »Danke«, miaute Feuerstern. »Halte die Augen an der Grenze zum SchattenClan offen. Und falls dir irgendwelche Krieger vom SchattenClan begegnen, weißt du, was du zu tun hast.«
  


  
    »Da kannst du sicher sein.« Wolkenschweif peitschte aufgeregt mit dem Schwanz. »Ich komme mit dir, Mausefell. Ich könnte ein bisschen SchattenClan-Pelz für mein Nest gebrauchen.«
  


  
    Feuerstern sparte sich die Mühe, Wolkenschweif in seinem Zorn zu bremsen. An Wolkenschweifs Loyalität zum DonnerClan konnte keine Katze zweifeln, auch wenn er für den SternenClan nichts übrighatte.
  


  
    Weißpelz forderte Farnpelz und Dornenkralle auf, sich der Patrouille anzuschließen, und die vier Katzen trotteten davon, um sich vorher etwas auszuruhen. Eine nach der anderen machten sich die übrigen Clan-Katzen ebenfalls auf den Weg in ihre Nester. Feuerstern wusste, wie entsetzt sie waren, und sah ihre Angst, obwohl sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen.
  


  
    Am Ende blieb er mit Rußpelz allein zurück. Er seufzte tief. »Nimmt das denn nie ein Ende?«, flüsterte er.
  


  
    Rußpelz legte ihre Schnauze tröstend an die seine. »Ich weiß es nicht. Das liegt in den Pfoten des SternenClans.« Sie machte ein finsteres Gesicht. »Aber manchmal glaube ich, dass es im Wald keinen Frieden geben wird, solange Tigerstern lebt.«
  


  
    »So«, miaute Feuerstern. »Jetzt greif mich an.«
  


  
    Wenige Fuchslängen entfernt kauerte Brombeerpfote am Boden der Kuhle. Feuerstern wartete, während sein Schüler auf ihn zugekrochen kam. Seine Bernsteinaugen huschten von einer Seite zur anderen, anscheinend überlegte er, an welcher Stelle er am besten angreifen sollte.
  


  
    Einen Herzschlag später hob Brombeerpfote vom Boden ab, aber Feuerstern war auf ihn vorbereitet. Er glitt schnell zur Seite und stieß Brombeerpfote bei der Landung in die Flanke, worauf der junge Kater die Balance verlor und sich überschlug.
  


  
    »Du musst schneller sein«, erklärte ihm Feuerstern. »Gib deinem Gegner keine Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    Brombeerpfote rappelte sich auf, spuckte Sand und sprang gleich wieder ab. Mit seinen ausgestreckten Pfoten erwischte er Feuerstern diesmal seitlich am Kopf und schubste ihn so kräftig, dass dem älteren Kater die Pfoten unterm Bauch wegrutschten. Brombeerpfote drückte Feuerstern zu Boden und berührte sein Gesicht fast mit der Schnauze.
  


  
    »Besser so?«, fragte er.
  


  
    Feuerstern stieß ihn von sich. »Lass mich los, du schwerer Brocken!« Sich den Sand aus dem Pelz schüttelnd fügte er hinzu: »Ja, ganz genau so. Du machst dich gut, Brombeerpfote.«
  


  
    Die Augen des Schülers leuchteten und plötzlich kam es Feuerstern so vor, als ob er den jungen Tigerstern vor sich sehen würde– aber dieser Tigerstern war so, wie er sein sollte: stark, geschickt, tapfer und auch ehrgeizig, aber sein Ehrgeiz beschränkte sich darauf, der beste Krieger im Dienste seines Clans zu werden.
  


  
    Unwillkürlich schnurrte Feuerstern zufrieden. Es tat gut, für kurze Zeit in einer Trainingsstunde mit seinem Schüler den vielen Problemen zu entkommen, die den DonnerClan bedrängten.
  


  
    Aber gleich darauf erinnerte ihn Brombeerpfote an seine weniger angenehmen Pflichten: »Feuerstern, ich wollte dich fragen... warum denken alle Katzen, dass es so schlimm wäre, dem TigerClan beizutreten?«
  


  
    »Was?« Feuerstern spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Wie konnte sein Schüler nur so eine Frage stellen?
  


  
    Brombeerpfote zuckte zusammen, redete aber weiter, während er seinem Mentor fest in die Augen sah. »Aschenpfote hat mir erzählt, was Tigerstern gesagt hat. Es stimmt, dass die Zeiten härter werden. Alle Katzen beklagen sich über die Beuteknappheit und dass sich noch nie so viele Zweibeiner im Wald herumgetrieben haben. Außerdem wäre der TigerClan der stärkste Clan im Wald, wenn sich SchattenClan und FlussClan zusammentun. Wäre es nicht klüger, sich ihnen anzuschließen?«
  


  
    Feuerstern holte tief Luft. Schließlich hatte er die gleichen Fragen gestellt, als er neu in den Wald gekommen war und nicht verstanden hatte, wozu Rivalitäten und Kämpfe zwischen den Clans gut sein sollten. Er setzte sich neben Brombeerpfote. »So einfach ist das nicht«, miaute er. »Erstens hat es im Wald immer vier Clans gegeben. Zweitens würde es das Ende des DonnerClans bedeuten.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil wir Tigerstern nicht glauben können, wenn er behauptet, dass die vier Anführer gemeinsam regieren würden.« Feuerstern drückte sich so vorsichtig wie möglich aus, da er schließlich über den Vater des Jungkaters sprach, aber die Wahrheit ließ sich auch nicht verheimlichen. »Tigerstern würde die Führung übernehmen. Wir würden alles verlieren, was uns zum DonnerClan macht.«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang schwieg Brombeerpfote. Dann miaute er: »Verstehe. Vielen Dank, Feuerstern. Das wollte ich wissen.«
  


  
    »Dann lass uns weitermachen.« Feuerstern sprang auf. »Es gibt da eine Technik, die du gebrauchen kannst...«
  


  
    Aber als er seine Trainingsstunde fortsetzte, merkte er, dass sein Vertrauen in Brombeerpfotes Loyalität schon wieder nachließ.
  


  
    Nach dem Training schickte Feuerstern Brombeerpfote los, um für die Ältesten zu jagen. Er wollte gerade ins Lager zurückkehren, als Wolkenschweif am oberen Ende des Abhangs auftauchte, dicht gefolgt von Lichtherz.
  


  
    »Feuerstern! Wir wollen Lichtherz’ Kampftechniken üben. Hast du Lust, zuzuschauen, wie sie vorankommt?«
  


  
    »Ja, natürlich– lasst mal sehen.« Obwohl Lichtherz’ Wunden am Kopf verheilt waren, konnte sich Feuerstern nicht vorstellen, wie eine Kriegerin aus ihr werden sollte. Er glaubte nicht daran, dass sie jemals mit ihrem Clan in ein Gefecht ziehen könnte. Aber seit ihrem Namenswechsel sah sie viel glücklicher und selbstbewusster aus, und er wollte sie ermutigen, so gut er konnte.
  


  
    Wolkenschweif und Lichtherz rannten in die Mitte der Kuhle. Ein paar Herzschläge lang umkreisten sie einander, dann schoss Wolkenschweif vor und schlug Lichtherz mit eingezogenen Krallen auf die blinde Seite ihres Gesichts. Lichtherz kam von der Wucht ins Taumeln, und Feuerstern erstarrte, als er sich vorstellte, welchen Schaden eine feindliche Katze mit ausgefahrenen Krallen und voller Körperkraft hinter so einem Schlag anrichten könnte.
  


  
    Aber anstatt von Wolkenschweif wegzurollen, warf sich Lichtherz auf ihn, schob ihre Pfoten zwischen seine und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Feuerstern spitzte interessiert die Ohren, als sich die beiden Katzen am Boden wanden. Plötzlich hockte Lichtherz über Wolkenschweif und drückte ihn mit einer Pfote an der Kehle zu Boden.
  


  
    »So was habe ich noch nie gesehen«, miaute Feuerstern und trottete zu ihnen hinüber. Lichtherz ließ Wolkenschweif los und der junge weiße Krieger sprang auf die Pfoten, um sich den Sand aus dem Pelz zu schütteln. »Lichtherz, probier das mal mit mir.«
  


  
    Nervös kam Lichtherz auf ihn zu. Feuerstern hätte nicht gedacht, dass es ihm so schwerfallen würde, ihre blinde Seite anzugreifen. Die junge Kätzin wiegte sich hin und her, sodass er seine Position mehrfach wechseln musste. Als er endlich sprang, glitt sie unter seinen ausgestreckten Pfoten weg und überlistete ihn auf die gleiche Weise wie Wolkenschweif. Ein paar Herzschläge lang rangen sie miteinander, bis es Feuerstern schließlich gelang, sie zu Boden zu drücken.
  


  
    »Gar nicht so einfach, findest du nicht auch?«, miaute Wolkenschweif, der mit verzücktem Gesicht angeschlendert kam.
  


  
    »Kann dir nicht widersprechen. Gut gemacht, Lichtherz.« Feuerstern ließ die Kätzin los. Ihr gesundes Auge strahlte voller Stolz. Zum ersten Mal fragte er sich, ob vielleicht doch eine Kriegerin aus ihr werden könnte. »Trainiert nur fleißig weiter«, riet er ihr. »Und lasst mich bald wieder zusehen. Ich glaube, ihr könnt dem Clan etwas beibringen.«
  


  
    Nach dem Sturm wurde es wieder kälter. Jeden Morgen lag eine Reifschicht über Gras und Farnen und zum zweiten Mal fiel leichter Schnee. Beute wurde immer spärlicher, und wenn die Jäger etwas erlegen konnten, war es zäh und mager, kaum ein Maulvoll für eine hungrige Katze.
  


  
    »Wenn ich nicht mal wieder was Anständiges zu essen kriege, bin ich bald nur noch ein Schatten meiner selbst«, jammerte Graustreif.
  


  
    Er und Feuerstern waren nicht weit vom Baumgeviert auf Patrouille, zusammen mit Langschweif und Dornenkralle. Feuerstern hatte gehofft, sie würden weiter weg vom Lager, wo das Feuer nicht gewütet hatte, mehr Beute finden, aber ihr Fang war immer noch erbärmlich klein.
  


  
    »Ich versuche es unten am Fluss«, miaute Feuerstern.
  


  
    Er tappte die Böschung hinunter, wo Farne und Gestrüpp dichter wuchsen. Doch als er innehielt, um die Luft zu prüfen, war der Beutegeruch auch hier sehr schwach, und kein leises Rascheln verriet huschende Wesen im Gras.
  


  
    Mit so wenig Frischbeute wurde der Clan von Tag zu Tag schwächer. Es würde schwer genug für sie werden, die Blattleere zu überleben, und dann war da noch die Bedrohung durch den TigerClan. Waren sie stark genug, um sich zu verteidigen? Feuerstern war sich nicht sicher.
  


  
    Seine Pfoten führten ihn ungewollt zum Wasser hinunter, wo er am äußersten Rand die dünne Eisschicht eindrückte und sich hinhockte, um zu trinken, nachdem er sich das Wasser von der Pfote geschüttelt hatte.
  


  
    Feuerstern hielt den Kopf zur Wasseroberfläche gesenkt, als hinter ihm plötzlich die Sonne herauskam und ihre Strahlen zwischen den Zweigen hindurchschickte. Licht glitzerte auf dem Wasser und bildete einen goldenen Strahlenkranz um Feuersterns Spiegelbild. Für einen Augenblick tauchte an der Stelle seines Kopfes das Bild eines grollenden Löwen auf. Feuerstern hatte den Ältesten oft genug zugehört, wenn sie das Tier in ihren Geschichten beschrieben: Ein flammenfarbener Pelz mit üppiger, leuchtender Mähne und Augen, die vor Kraft und unendlicher Stärke glühten.
  


  
    Erschrocken sprang Feuerstern zurück. Er jaulte auf, als er gegen einen Baum stieß und in die abgefallenen Blätter zwischen seinen Wurzeln fiel. Als er aufblickte, entdeckte er Tüpfelblatt, die vom anderen Ufer des Flusses zu ihm hinübersah.
  


  
    Die schönen Augen der Schildpatt-Kätzin blitzten schelmisch auf und sie miaute amüsiert.
  


  
    »Tüpfelblatt!« Feuerstern rang nach Luft. Bisher war sie ihm nur im Schlaf erschienen, und er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Er sprang auf die Pfoten, wollte durch den Fluss zu ihr hinspringen, aber sie bedeutete ihm mit der Schwanzspitze, er solle bleiben, wo er war.
  


  
    »Merk dir, was du gesehen hast, Feuerstern«, mahnte sie und wie der Frost der Nacht nach Sonnenaufgang war ihr Spott verschwunden. »Dann weißt du, wer du werden musst.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Feuerstern aufgeregt.
  


  
    Aber Tüpfelblatt hatte alles gesagt und ihr Bild löste sich auf. Mit ruhigen Augen sah sie ihn liebevoll an, während ihr Körper blasser wurde, bis Feuerstern das Flussufer hindurchschimmern sah.
  


  
    »Tüpfelblatt, verlass mich noch nicht«, flehte er. »Ich brauche dich.«
  


  
    Aber ihre Augen leuchteten nur noch einen Herzschlag lang, dann war sie verschwunden.
  


  
    »Feuerstern!« Das war Graustreifs Stimme. Feuerstern schüttelte sich den Kopf frei und sah dem Freund entgegen, der die Böschung hinuntergetrottet kam.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Graustreif. »Mit deinem lauten Jaulen hast du sämtliche Beute von hier bis zum Baumgeviert verscheucht!«
  


  
    »Mir geht’s gut«, antwortete Feuerstern. »Ich bin bloß erschrocken.«
  


  
    Graustreif sah ihn noch etwas länger an, offensichtlich überzeugte ihn die Erklärung seines Anführers nicht. Schließlich wandte er sich ab. »Wie du meinst«, miaute er und entfernte sich wieder vom Fluss. »Komm mit und sieh dir das Kaninchen an, das Langschweif gefangen hat– es ist so groß wie ein Fuchs!«
  


  
    Feuerstern blieb, wo er war. Er stand noch immer unter dem Schock seiner Vision und zitterte. Er hatte sich selbst in der Gestalt eines der großen Krieger aus alten Zeiten gesehen, einem Mitglied des LöwenClans. Blausterns Prophezeiung fiel ihm wieder ein: Löwe und Tiger werden sich im Kampf begegnen.
  


  
    Sollte das bedeuten, dass ein neuer Clan– der LöwenClan– entstehen würde, um den TigerClan zu besiegen? Und wollte der SternenClan, dass Feuerstern ihn anführte?
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    14. Kapitel
  


  
    »Feuerstern«, miaute Graustreif, »ich will dich etwas fragen.«
  


  
    Feuerstern kauerte neben dem Nesselfleck. Er hatte gerade zugesehen, wie Farnpelz die Abendpatrouille aus dem Lager führte, und aß jetzt seinen Anteil der Frischbeute, um anschließend eine eigene Patrouille zusammenzustellen, mit der er noch einmal an der Grenze zum SchattenClan nach dem Rechten sehen wollte. »Nur zu«, antwortete er. »Worum geht’s?«
  


  
    Graustreif hockte sich neben ihn, aber bevor er etwas sagen konnte, kam Bernsteinpfote aus dem Bau der Ältesten stolziert und lief mit hoch erhobenem Kopf und Schwanz auf den Ginstertunnel zu. Ihre Bernsteinaugen funkelten wütend. Brombeerpfote tauchte mit einem Büschel Moos zwischen den Zähnen hinter ihr auf. Er sah besorgt aus.
  


  
    »Bernsteinpfote!«, rief Feuerstern. »Was ist passiert?«
  


  
    Einen Herzschlag lang dachte er, die Schülerin wollte ihn ignorieren. Dann schwenkte sie plötzlich um und baute sich vor ihm auf. »Kleinohr!«, fauchte sie. »Sollte mich jemals eine Katze bitten, ihm das Fell vom Leib zu kratzen...«
  


  
    »So solltest du nicht von einem Ältesten reden«, wies Feuerstern sie zurecht. »Kleinohr hat dem Clan wertvolle Dienste geleistet und das sollten wir respektieren.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn mir mal jemand Respekt entgegenbringen würde?« Bernsteinpfote war so wütend, dass sie anscheinend vergessen hatte, mit wem sie sprach. »Bloß weil ich die Polsterung ein bisschen spät aus dem Nest geholt habe. Kleinohr hat gesagt, dass Tigerstern sich auch nie um die Ältesten kümmern wollte, und daran würde er sehen, dass ich genauso werde wie mein Vater.« Sie scharrte mit ihren Krallen am Boden und schien sich dabei das Fell des alten Katers vorzustellen. »Er sagt solche Sachen auch nicht zum ersten Mal. Ich weiß nicht, warum ich mir so was gefallen lassen muss!«
  


  
    Brombeerpfote hatte sich inzwischen zu ihnen gesellt und das Moos in seinem Maul abgelegt. »Du weißt doch, dass Kleinohr bei diesem Wetter die Gelenke wehtun«, miaute er.
  


  
    »Du bist nicht mein Mentor!«, fauchte Bernsteinpfote ihren Bruder an. »Du hast mir gar nichts zu sagen.«
  


  
    »Beruhige dich, Bernsteinpfote«, miaute Feuerstern. Er hätte ihr gern gesagt, niemand würde glauben, dass sie wie ihr Vater als Mörder und Verräter enden musste. Aber er wusste, dass es nicht ganz stimmte. »Du machst dich als Schülerin sehr gut und wirst eine großartige Kriegerin werden. Früher oder später wird der Clan das einsehen.«
  


  
    »Das sage ich ihr auch immer«, miaute Brombeerpfote und fügte an seine Schwester gewandt hinzu: »Wir müssen mit dem leben, was Tigerstern getan hat. Nur so wird uns der Clan glauben, dass wir loyal sind.«
  


  
    »Die meisten Katzen vertrauen euch doch schon«, mischte sich Graustreif ein und Brombeerpfote warf ihm einen dankbaren Blick zu.
  


  
    Bernsteinpfotes schlimmster Zorn schien zwar verraucht, aber ihre Augen glühten immer noch. Sie warf den Kopf herum und schleuderte ihre Worte über die Schulter, während sie auf den Ginstertunnel zustolzierte: »Ich gehe jetzt frisches Moos besorgen.«
  


  
    »Tut mir leid, Feuerstern«, flüsterte Brombeerpfote, als sie gegangen war. »Aber Bernsteinpfote hat recht, wenn sie sich aufregt.«
  


  
    »Ich weiß«, versicherte ihm Feuerstern. »Ich werde einen günstigen Moment abpassen, um mit Kleinohr darüber zu reden.«
  


  
    »Danke, Feuerstern.« Brombeerpfote neigte respektvoll den Kopf, nahm sein Moos wieder auf und eilte hinter seiner Schwester her.
  


  
    Feuerstern sah den beiden Schülern besorgt nach. Er musste Kleinohr zur Einsicht bringen, beschloss er, und zwar bald. Die beiden Jungkatzen ständig wegen ihres Vaters zu quälen würde nicht dabei helfen, ihre Loyalität zum DonnerClan zu stärken.
  


  
    Als ihm bewusst wurde, dass Graustreif immer noch geduldig an seiner Seite wartete, miaute er: »So, jetzt sag mir, was du auf dem Herzen hast.«
  


  
    »Es geht um meine Jungen«, gestand Graustreif. »Seit der Großen Versammlung gehen sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Nebelfuß und Steinfell waren nicht da, also konnte ich sie nicht nach ihnen fragen, aber nachdem Tigerstern den FlussClan jetzt sozusagen übernommen hat, bin ich mir sicher, dass meine Jungen in Gefahr sind.«
  


  
    Feuerstern biss von seiner Wühlmaus ab und kaute nachdenklich. »Ich weiß nicht, warum sie mehr in Gefahr sein sollten als andere Katzen«, antwortete er schließlich. »Tigerstern wird sich um alle Jungen kümmern wollen, um zu gewährleisten, dass er eine starke Kampftruppe aufbaut.«
  


  
    Graustreif sah nicht überzeugt aus. »Tigerstern weiß aber, wer ihr Vater ist«, hob er hervor. »Er hasst mich, und ich mache mir Sorgen, dass Federpfote und Sturmpfote es ausbaden müssen.«
  


  
    Feuerstern erkannte, dass Graustreif nicht ganz unrecht hatte, wenn er Tigersterns Feindschaft fürchtete. »Was willst du tun?«
  


  
    Graustreif blinzelte nervös. »Ich möchte, dass du mit mir den Fluss überquerst und sie zum DonnerClan zurückbringst.«
  


  
    Feuerstern starrte seinen Freund entgeistert an. »Bist du jetzt komplett mäusehirnig geworden? Du bittest deinen Anführer, ins Territorium des FlussClans zu schlendern und zwei Schüler zu entführen?«
  


  
    Graustreif scharrte mit einer Vorderpfote am Boden. »Also, wenn du das so siehst...«
  


  
    »Wie soll ich es denn sonst sehen?« Feuerstern bemühte sich krampfhaft, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber Graustreifs Vorschlag erinnerte ihn zu sehr an den Verbrecher Braunschweif, der Junge gestohlen hatte. Wenn Feuerstern einwilligen würde und der FlussClan davon erfuhr, hätten sie einen guten Grund, den DonnerClan anzugreifen. Und da der SchattenClan sie unterstützen würde, war das Risiko für Feuerstern viel zu groß.
  


  
    »Ich wusste, dass du mich nicht verstehen würdest.« Graustreif drehte sich um und schlich mit hängendem Schwanz davon.
  


  
    »Natürlich verstehe ich dich, Graustreif! Komm zurück und lass uns darüber nachdenken.« Als Graustreif stehen blieb, fuhr Feuerstern fort: »Du weißt doch gar nicht sicher, ob Federpfote und Sturmpfote in Gefahr sind. Und sie sind jetzt Schüler, keine Jungen mehr. Sie haben ein Recht, selbst über ihre Zukunft zu entscheiden. Was ist, wenn sie beim FlussClan bleiben wollen?«
  


  
    »Schon gut.« Graustreif klang verzweifelt. »Macht nichts, Feuerstern. Ich habe verstanden, dass man da nichts machen kann.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.« Obwohl er es besser wusste, konnte Feuerstern seinem besten Freund nicht einfach die Hilfe verweigern. Etwas zuversichtlicher spitzte Graustreif die Ohren, als Feuerstern fortfuhr: »Sollen wir vielleicht in aller Ruhe zu ihnen gehen, nur wir beide, und nach ihnen sehen? Wenn es ihnen gut geht, brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Wenn nicht, werde ich ihnen sagen, dass im DonnerClan immer Platz für sie ist, wenn sie zu uns kommen möchten.«
  


  
    Graustreifs gelbe Augen hatten zu leuchten begonnen, als Feuerstern das sagte. »Das ist toll!«, miaute er. »Danke, Feuerstern. Können wir gleich losgehen?«
  


  
    »Wenn du willst. Ich esse nur noch meine Wühlmaus auf. Geh zu Weißpelz und sag ihm, dass er sich um das Lager kümmern soll. Sag ihm aber nicht, wo wir hingehen«, fügte er schnell hinzu.
  


  
    Graustreif sprang zum Bau der Krieger, während Feuerstern die letzten Bissen seiner Wühlmaus runterschluckte und sich mit der Zunge das Maul ableckte. Er war gerade fertig, da tauchte Graustreif wieder auf und die beiden Freunde machten sich auf den Weg zum Ginstertunnel.
  


  
    Dort angekommen, blieben sie wie angewurzelt stehen, als eine vertraute schwarze Gestalt auf die Lichtung schlüpfte.
  


  
    »Rabenpfote!«, rief Feuerstern glücklich. »Wie schön, dich zu sehen.«
  


  
    »Wie schön, euch zu sehen«, antwortete Rabenpfote und begrüßte Feuerstern und Graustreif Nase an Nase. »Graustreif, dich habe ich seit Monden nicht mehr gesehen! Wie geht es dir?«
  


  
    »Mir geht’s gut. Dass es dir gut geht, sieht man sofort«, fügte er mit einem Blick auf Rabenpfotes glänzenden schwarzen Pelz hinzu.
  


  
    »Ich bin gekommen, um Blaustern die letzte Ehre zu erweisen«, erklärte Rabenpfote. »Weißt du noch, Feuerstern, du hattest es mir erlaubt.«
  


  
    »Ja, natürlich.« Feuerstern warf Graustreif einen Blick zu, der ungeduldig von einer Pfote auf die andere trat, um endlich loszulaufen. »Rabenpfote, kannst du Rußpelz suchen? Sie wird dir zeigen, wo Blaustern begraben liegt. Graustreif und ich haben etwas zu erledigen, wir müssen los.«
  


  
    »Das klingt wie in alten Zeiten!«, miaute Rabenpfote ein bisschen neidisch. »Was ist es diesmal?«
  


  
    »Wir gehen zum FlussClan, um nach meinen Jungen zu sehen«, erklärte ihm Graustreif hastig. »Ich mache mir Sorgen um sie, nachdem Tigerstern die Macht an sich reißt.«
  


  
    Rabenpfotes entsetzter Blick erinnerte Feuerstern daran, dass er von den neusten Entwicklungen im Wald noch nichts wusste. Schnell erklärte er dem schwarzen Kater, was Tigerstern auf der letzten Großen Versammlung verkündet hatte.
  


  
    »Aber das ist ja eine Katastrophe!«, fauchte Rabenpfote, nachdem er alles gehört hatte. »Kann ich irgendwas tun, um euch zu helfen? Ich könnte mitkommen.«
  


  
    Seine Augen leuchteten. Feuerstern vermutete, dass Rabenpfote auf ein aufregendes Abenteuer hoffte. Wie sehr er sich verändert hatte, seit er als nervöser Schüler von seinem Mentor Tigerkralle herumgeschubst worden war!
  


  
    »In Ordnung«, miaute er. Sein Instinkt sagte ihm, dass es ihnen nützen konnte, wenn sie Rabenpfote bei sich hatten. »Wir freuen uns, wenn du uns begleitest.«
  


  
    Als er mit seinen beiden ältesten Freunden Seite an Seite durch den Wald sprang, überkamen Feuerstern die Erinnerungen an alte Zeiten, in denen sie als Schüler zusammen trainiert und gejagt hatten. Für kurze Zeit stellte er sich sogar vor, diese Tage seien zurückgekehrt, er hätte seine Verantwortung wie totes Laub abgeschüttelt und wäre wieder jung und sorglos.
  


  
    Aber er wusste, dass dies nicht sein konnte. Er war jetzt Anführer eines Clans und würde seinen Verpflichtungen für die Katzen, die auf ihn angewiesen waren, nicht entkommen.
  


  
    Die Sonne ging bereits unter, als Feuerstern mit seinen Freunden am Waldrand eintraf. Er wies Graustreif und Rabenpfote an, sich im Hintergrund zu halten, und kroch durchs Unterholz, bis er zum Fluss hinuntersehen konnte.
  


  
    Vor ihm lagen die Trittsteine, der einfachste Weg ins Territorium des FlussClans. Als Feuerstern auf das kalte, graue Wasser hinausspähte, entdeckte er einen starken Katzengeruch– nach FlussClan und nach SchattenClan. Eine Patrouille schritt das andere Ufer ab. Sie waren zu weit weg, um sie eindeutig zu erkennen, aber die blaugrauen Pelze von Steinfell und Nebelfuß sah er nicht.
  


  
    Er spürte einen kleinen Stich der Enttäuschung. Wenn einer ihrer Freunde in der Nähe der Grenze gewesen wäre, hätte sich Graustreif bei ihnen nach Neuigkeiten erkundigen können und damit wäre die Angelegenheit vielleicht schon erledigt gewesen. Jetzt würden sie das Territorium des FlussClans betreten müssen.
  


  
    Feuerstern wusste, dass sie sich größte Mühe geben mussten, leise und unbemerkt hinein- und wieder hinauszuschleichen. Wenn jemals herauskam, dass der Anführer eines Clans ins Territorium eines fremden Clans eingedrungen war, würde er große Schwierigkeiten bekommen. Für Graustreif würde er es trotzdem wagen müssen.
  


  
    Der graue Krieger war neben ihm aufgetaucht. »Was ist los?«, flüsterte er. »Warum warten wir hier?«
  


  
    Feuerstern deutete mit den Ohren auf die Patrouille. Wenig später verschwanden sie im Schilf und ihr Geruch ließ allmählich nach.
  


  
    »Okay, gehen wir«, miaute Feuerstern.
  


  
    Von einem Trittstein zum nächsten sprang er voran über das schwarze, rasch fließende Wasser. Er erinnerte sich an die Überschwemmung in der letzten Blattleere, als er mit Graustreif fast ertrunken wäre, weil sie die beiden Jungen von Nebelfuß retten wollten. Leopardenstern hatte das wohl inzwischen vergessen, genau wie die Tatsache, dass die beiden DonnerClan-Krieger den Katzen des FlussClans Frischbeute aus ihrem eigenen Territorium gebracht hatten, damit sie nicht verhungern mussten.
  


  
    Darüber jetzt nachzudenken lohnte sich allerdings nicht. Am anderen Ufer angekommen schlüpfte Feuerstern in den Schutz eines Schilfbüschels und witterte noch einmal, ob feindliche Katzen in der Nähe waren. Er konnte aber nur die Spuren der Patrouille entdecken, die sich stetig entfernte.
  


  
    Mit leisen Schritten lief er weiter auf das Lager des FlussClans zu. Graustreif und Rabenpfote folgten ihm lautlos wie Schatten.
  


  
    Plötzlich trug ihnen der Wind einen neuen Geruch zu. Feuerstern hielt mit zuckenden Schnurrhaaren inne. Seine Augen weiteten sich, als er den Geruch nach Aas erkannte. Krähenfraß, der seit Tagen verrottete, verpestete mit seinem fauligen Gestank die Luft.
  


  
    »Igitt! Was ist denn das?«, knurrte Rabenpfote in die Stille.
  


  
    Feuerstern schluckte den gallenbitteren Geschmack herunter. »Ich weiß nicht. Ich würde sagen, es ist ein Fuchsbau, aber es riecht nicht nach Fuchs.«
  


  
    »Jedenfalls stinkt es, egal, was es ist«, murmelte Graustreif. »Komm weiter, Feuerstern, wir müssen vorankommen, bevor uns eine Katze erwischt.«
  


  
    »Nein«, miaute Feuerstern. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um deine Jungen machst, Graustreif, aber das hier ist zu seltsam. Wir müssen nachschauen.«
  


  
    Ein paar Schwanzlängen weiter floss ein winziges Rinnsal träge in den Hauptstrom. Feuerstern bog ab, um ihm durch das Schilf zu folgen. Der Gestank wurde schlimmer und unter dem Geruch nach Krähenfraß entdeckte er die Spuren vieler Katzen, wie bei der Patrouille eine Mischung aus SchattenClan und FlussClan. Er blieb stehen und gab seinen Freunden ein Zeichen, ebenfalls anzuhalten, als er vor sich Geräusche hörte: Etwas bewegte sich im Schilf, dazu Katzenstimmen, die durcheinanderredeten.
  


  
    »Was soll das?«, flüsterte Graustreif. »Wir sind noch nicht einmal in der Nähe des Lagers.«
  


  
    Feuerstern brachte ihn mit einem Schwanzschnippen zum Schweigen. Wenigstens würde der Gestank ihren DonnerClan-Geruch überdecken, sodass sie nicht mehr so leicht zu entdecken waren.
  


  
    Unendlich vorsichtig kroch Feuerstern weiter, bis das Schilf spärlicher wurde und er den Rand einer Lichtung erreicht hatte. Platt auf den Boden gepresst wagte er sich noch etwas weiter vor und spähte zwischen den Schilfrohren hindurch.
  


  
    Augenblicklich musste er die Zähne zusammenbeißen, damit er nicht vor Wut und Entsetzen laut aufjaulte. Das Rinnsal floss an einer Seite an der Lichtung vorbei, wo es von achtlos weggeworfenen Beuteresten fast zum Stillstand gebracht wurde. Katzen hockten am Ufer und zerrten an Beutestücken. Aber das war es nicht, was Feuerstern so wütend machte.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite seines Verstecks, am äußersten Rand der Lichtung, lag ein riesiger Knochenhaufen. Im letzten, wässrigen Tageslicht leuchteten die Knochen wie kahle Zweige. Es gab winzige Splitter, kaum größer als Zähne, andere waren so groß wie Oberschenkelknochen von einem Fuchs oder Dachs.
  


  
    Eiseskälte fuhr Feuerstern durch den Körper. Einen Herzschlag lang glaubte er, sein Traum vom Baumgeviert wäre zurückgekehrt. Er erinnerte sich an das Blut, das aus dem Knochenhaufen geflossen war, und wäre am liebsten vor Entsetzen geflohen. Dabei war das hier viel schlimmer als der Traum, weil Feuerstern wusste, dass es wirklich passierte, jetzt und in der wirklichen Welt. Und zu seinem größten Entsetzen hockte ganz oben auf dem Haufen Tigerstern, der Anführer des frisch verbündeten Clans. Wie eine schwarze Silhouette zeichnete er sich vor den fahlen Knochen ab.
  


  
    Feuerstern zwang sich, in Deckung zu bleiben. Er musste herausfinden, was Tigerstern da tat. Graustreif und Rabenpfote kamen herangekrochen, bis sie neben ihm kauerten. Rabenpfotes Fell sträubte sich, und Graustreif sah aus, als müsste er sich übergeben.
  


  
    Nachdem der erste Schock abgeklungen war, untersuchte Feuerstern die Szene genauer. Der Haufen bestand nur aus Beuteknochen, Katzenknochen wie in seinem Traum waren keine darunter. Auf der einen Seite stand der Stellvertreter des SchattenClans, Schwarzfuß, und Leopardenstern auf der anderen. Ihr Blick huschte nervös hin und her. Feuerstern fragte sich, ob sie bedauerte, was mit ihrem Clan passiert war. Er vermutete, dass der Ehrgeiz, ihren Clan stark zu machen, sie geblendet und über Tigersterns wahre Natur getäuscht hatte. Aber ganz gleich, was die ehemalige Anführerin des FlussClans jetzt denken mochte, inzwischen führte kein Weg mehr zurück.
  


  
    »Meine Jungen sehe ich nicht«, hauchte Graustreif Feuerstern so leise wie möglich ins Ohr.
  


  
    Nebelfuß und Steinfell waren auch nicht da, fiel Feuerstern auf. Genau genommen gehörten die meisten Katzen zum SchattenClan, er entdeckte nur die beiden FlussClan-Krieger Rumpelbauch und Bleifuß. Kein Heiler war zu sehen, und Feuerstern fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte.
  


  
    Er starrte gebannt nach vorn, als sich Tigerstern auf die Pfoten erhob. Einige kleinere Knochen fielen klappernd vom Haufen. Die Augen des dunklen Tigerkaters leuchteten im fahlen Licht, als er triumphierend losjaulte: »Katzen des TigerClans, findet euch hier am Knochenberg zu einer Versammlung ein!«
  


  
    Unverzüglich näherten sich die Katzen auf der Lichtung dem Haufen und duckten sich respektvoll tief am Boden. Weitere Katzen tauchten aus dem Schilf auf.
  


  
    »Wahrscheinlich hat er den Berg dem Großfelsen nachgebaut«, flüsterte Rabenpfote. »Damit er auf seinen Clan hinuntersehen kann.«
  


  
    Der Tigerkater wartete, bis alle seine Krieger ihre Plätze eingenommen hatten, und verkündete dann: »Es wird Zeit für die Verhandlung. Holt die Gefangenen!«
  


  
    Feuerstern und Graustreif sahen sich entsetzt an. Wo hatte Tigerstern Gefangene gemacht? Hatte er bereits einen Angriff auf den WindClan geführt?
  


  
    Auf Tigersterns Befehl verschwand ein SchattenClan-Krieger– Schiefzahn, ein ehemaliger Streuner aus Braunschweifs Gefolge– im Schilf. Wenig später tauchte er wieder auf, eine andere Katze vor sich herstoßend. Anfangs erkannte Feuerstern den mageren grauen Krieger mit dem ungepflegten Fell nicht, dessen eines Ohr zerfetzt war und blutete. Dann, als Schiefzahn ihn in den Kreis der Katzen vor den Knochenberg gestoßen hatte, sah Feuerstern, dass es Steinfell war.
  


  
    Feuerstern spürte, wie Graustreif neben ihm jeden Muskel anspannte, und streckte warnend eine Pfote nach dem Freund aus, damit er sie nicht verriet. Graustreif zuckte mit den Ohren, aber er blieb still und sah zu.
  


  
    Das Schilf teilte sich erneut. Diesmal erkannte Feuerstern die Katze sofort, die auf die Lichtung trat, das Fell blank geputzt und den Kopf hoch erhoben. Es war Dunkelstreif. Verräter!, dachte Feuerstern und sein Magen rebellierte vor Wut.
  


  
    Eine neue Bewegung im Schilf kündigte einen weiteren SchattenClan-Krieger an, der zwei kleinere Katzen vor sich herscheuchte, die eine silbergrau getigert, die andere mit dickem, grauem Fell. Sie waren so mager wie Steinfell und stolperten mit unsicheren Schritten auf die Lichtung. Dicht aneinandergedrängt kauerten sie im Schatten des Knochenbergs und sahen sich mit großen, verängstigten Augen um.
  


  
    Ein eisiger Schock ließ Feuersterns Muskeln erstarren. Die beiden kleinen Katzen waren Graustreifs Junge, Federpfote und Sturmpfote.
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    15. Kapitel
  


  
    Graustreif knurrte tief in seiner Kehle und setzte zum Sprung an.
  


  
    »Nein!«, fauchte Feuerstern und stürzte sich auf seinen Freund, bevor er den Schutz des Schilfrohrs verlassen konnte. »Wenn uns Tigerstern entdeckt, sind wir Krähenfraß!«
  


  
    Rabenpfote auf Graustreifs anderer Seite packte ihn an einer Schulter. »Feuerstern hat recht«, zischte er. »Gegen so viele Katzen haben wir keine Chance.«
  


  
    Graustreif wand sich noch eine Weile, dann gab er mit einem resignierten Grunzen nach. Feuerstern ließ ihn los und bedeutete Rabenpfote mit einem Kopfnicken, das Gleiche zu tun.
  


  
    »Pass auf«, flüsterte er. »Wir müssen herausfinden, was passiert.«
  


  
    Während sie Graustreif zurückgehalten hatten, hatte Tigerstern zu sprechen begonnen und mit seiner Stimme die Geräusche ihrer Auseinandersetzung im Schilf übertönt.
  


  
    »Katzen des TigerClans«, sagte er, »ihr alle wisst, welche Prüfungen uns bevorstehen. Die Kälte der Blattleere bedroht uns. Zweibeiner bedrohen uns. Die anderen beiden Clans im Wald, die noch nicht erkannt haben, dass es klug wäre, dem TigerClan beizutreten, bedrohen uns.«
  


  
    Feuersterns Schwanzspitze zuckte verärgert und er warf Graustreif einen Blick zu. Tigerstern war die Bedrohung! DonnerClan und WindClan wollten nur in Frieden weiterleben, nach den alten Traditionen des SternenClans und dem Gesetz der Krieger.
  


  
    Aber Graustreif bemerkte nicht, dass Feuerstern ihn ansah. Er behielt seine Jungen, die am Fuß des Knochenbergs kauerten, mit funkelnden Augen fest im Blick.
  


  
    »Von Feinden umzingelt«, fuhr Tigerstern fort, »müssen wir uns jetzt der Treue unserer eigenen Krieger versichern. Im TigerClan ist für Halbherzigkeit kein Platz. Kein Platz für Katzen, die im Kampf zögern oder, schlimmer noch, sich gegen ihre eigenen Gefährten wenden könnten. Der TigerClan wird keine Verräter dulden!«
  


  
    Außer dem Verräter, der ihn anführt, dachte Feuerstern. Oder Dunkelstreif, der zugesehen hätte, wie sein eigener Clan von Hunden zerfetzt wird.
  


  
    Unter den Katzen auf der Lichtung brach zustimmendes Miauen aus. Tigerstern ließ sie eine Weile gewähren, dann sorgte er für Ruhe, indem er mit der Schwanzspitze ein Zeichen gab. Der Lärm legte sich und er fuhr mit seiner Ansprache fort: »Vor allem dulden wir nicht so etwas Abscheuliches wie HalbClan-Katzen. Kein treuer Krieger würde sich jemals auf einen Gefährten aus einem anderen Clan einlassen und das reine Blut unserer Kriegerahnen verschmutzen. Blaustern und Graustreif, die beide zum DonnerClan gehören, haben sich über das Gesetz der Krieger hinweggesetzt, als sie sich mit FlussClan-Kriegern eingelassen haben. Den Jungen einer solchen Vereinigung, wie ihr sie jetzt hier vor euch seht, darf man niemals vertrauen.«
  


  
    Er hielt inne und sein Stellvertreter Schwarzfuß jaulte auf: »Abschaum! Abschaum!«
  


  
    Dunkelstreif stimmte in seinen Ruf ein und dann wiederholte ein Chor aus Jaulen und Rufen die Worte. Diesmal wartete Tigerstern, bis sie sich von selbst beruhigten, und ließ seinen Blick lässig und zufrieden über die Katzen zu seinen Pfoten schweifen.
  


  
    Er muss das alles mit Schwarzfuß einstudiert haben, dachte Feuerstern entsetzt. Er erkannte, dass die SchattenClan-Krieger am lautesten jaulten. Die FlussClan-Katzen fielen weniger begeistert ein. Feuerstern vermutete, dass nicht alle überzeugt waren, aber nicht wagten zu schweigen.
  


  
    Die beiden HalbClan-Schüler drückten sich platt zu Boden, als ob sie fürchten würden, der Sturm des wütenden Clans könnte sie davonfegen. Steinfell kauerte dicht bei ihnen, als ob er sie beschützen könnte, und blickte sich herausfordernd um.
  


  
    Wo ist Nebelfuß?, fragte sich Feuerstern. Tigerstern weiß, dass sie auch eine HalbClan-Katze ist. Was hat er mit ihr gemacht?
  


  
    Tigerstern erhob wieder die Stimme. »Bis jetzt sind HalbClan-Katzen geduldet worden, aber unsere Geduld hat nun ein Ende. Im TigerClan ist kein Platz für Krieger, die zwei Clans verpflichtet sind. Wie sollen wir ihnen vertrauen, dass sie unsere Geheimnisse nicht verraten oder sich sogar gegen uns wenden und uns töten? Können wir vom SternenClan verlangen, an unserer Seite zu kämpfen, wenn wir jenen, die nicht reinen Herzens und reinen Blutes sind, erlauben, sich frei unter uns zu bewegen?«
  


  
    »Nein!«, schrie Dunkelstreif, fuhr die Krallen aus und peitschte mit dem Schwanz von einer Seite zur anderen.
  


  
    »Nein, meine Freunde. Wir müssen den Abschaum aus unserer Mitte entfernen! Dann ist unser Clan wieder rein, und wir können sicher sein, dass uns der SternenClan wohlgesonnen sein wird.«
  


  
    Steinfell sprang auf die Pfoten. Er war so schwach, dass er taumelte und fast umgefallen wäre, aber dann schaffte er es, vor Tigerstern aufrecht stehen zu bleiben.
  


  
    »Keine Katze hat meine Loyalität je infrage gestellt«, fauchte er. »Komm hier runter zu mir und sag mir ins Gesicht, dass ich ein Verräter bin!«
  


  
    Feuerstern wollte laut aufjaulen über den verzweifelten Mut des blaugrauen Kriegers. Tigerstern hätte ihn mit einer Pfote wegfegen können, aber Steinfell bestand auf seiner Herausforderung.
  


  
    »Nebelfuß und ich haben erst vor wenigen Monden erfahren, dass Blaustern unsere Mutter war«, insistierte Steinfell. »Wir waren unser Leben lang treue FlussClan-Krieger. Jede Katze, die etwas anderes denkt, soll vortreten und es beweisen!«
  


  
    Verärgert deutete Tigerstern mit der Schwanzspitze auf Leopardenstern. »Du hast ein schlechtes Urteilsvermögen bewiesen, als du diese Katze zu deinem Stellvertreter gemacht hast«, knurrte er. »Im FlussClan sprießt der Verrat wie Unkraut, deshalb müssen wir es ausreißen.«
  


  
    Betrübt sah Feuerstern, dass Leopardenstern den Kopf senkte. Tigerstern hatte offensichtlich so viel Macht, dass er die ehemals glorreiche Anführerin daran hindern konnte, ihren eigenen Stellvertreter zu schützen.
  


  
    Trotzdem begann Feuerstern bei den Worten des dunklen Tigerkaters zu hoffen. Anscheinend wollte Tigerstern Steinfell und die beiden Schüler verbannen. Wenn er das tat, konnte Feuerstern mit seinen Freunden an der Grenze warten, um sie zum DonnerClan und in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Als Tigerstern weitersprach, waren seine Worte wohlüberlegt und kalt. »Steinfell, ich gebe dir eine Chance, deine Treue zum TigerClan zu beweisen. Töte diese beiden HalbClan-Schüler.«
  


  
    Eine unheimliche Stille legte sich über die Lichtung, die nur von Graustreifs erregtem Keuchen durchbrochen wurde. Glücklicherweise waren die TigerClan-Krieger von der Szene vor ihnen so gebannt, dass ihn keine Katze hörte.
  


  
    »Feuerstern!«, flüsterte Graustreif. »Wir müssen etwas unternehmen!« Seine Krallen gruben sich in den Boden und seine Muskeln waren gespannt, jederzeit bereit loszuspringen. Aber er behielt Feuerstern fest im Blick, da er ohne den Befehl seines Anführers offensichtlich nicht angreifen wollte.
  


  
    Rabenpfote schaute Feuerstern entsetzt an. »Wir können nicht einfach zusehen, wie sie sterben!«
  


  
    Feuerstern juckte der Pelz vor Anspannung. Natürlich wusste er, dass er nicht hier in seinem Versteck hocken bleiben konnte, während Graustreifs Junge wenige Fuchslängen vor ihnen abgeschlachtet wurden. Wenn ihm nichts anderes übrig blieb, würde er sein Leben im Kampf hingeben, um sie zu retten.
  


  
    »Wartet nur noch ganz kurz«, flüsterte er. »Lasst uns sehen, was Steinfell tut.«
  


  
    Der blaugraue Krieger hatte sich Leopardenstern zugewandt. »Ich empfange meine Befehle von dir«, knurrte er. »Du musst wissen, dass dies nicht richtig ist. Sag du mir, was ich tun soll!«
  


  
    Einen Herzschlag lang sah Leopardenstern verunsichert aus, und Feuerstern begann noch einmal zu hoffen, dass sie sich gegen Tigerstern auflehnen und der Vernichtung ihres Clans Einhalt gebieten würde. Aber er hatte ihren Ehrgeiz unterschätzt– und ihren Irrglauben, dass Tigerstern sie unbesiegbar machen würde. »Es sind schwierige Zeiten«, miaute sie schließlich. »Wenn wir um unser Überleben kämpfen, müssen wir auf jeden unserer Clan-Gefährten zählen können. Für halbe Loyalitäten gibt es bei uns keinen Platz. Tu, was Tigerstern von dir verlangt.«
  


  
    Steinfell hielt ihrem Blick noch einen Moment länger stand, einen Moment, den Feuerstern wie etliche Monde empfand. Dann sah er die beiden Schüler an, die vor ihm zurückwichen, mit leuchtenden, vor Entsetzen geweiteten Augen.
  


  
    Sturmpfote leckte seiner Schwester tröstend über das Fell. »Wir werden uns wehren«, versprach er. »Ich werde nicht zulassen, dass er uns tötet.«
  


  
    Tapfere Worte, dachte Feuerstern verzweifelt. Steinfell war ein gewandter, erfahrener Krieger, und selbst in seinem geschwächten Zustand war er eine eindrucksvolle Bedrohung für die beiden nur teilweise ausgebildeten Schüler, die man offensichtlich misshandelt und gefangen gehalten hatte.
  


  
    Der FlussClan-Krieger nickte Sturmpfote kurz zu, die Anerkennung des Mentors für seinen tapferen Schüler. Dann wandte er seinen Blick wieder Tigerstern zu.
  


  
    »Erst wirst du mich töten müssen, Tigerstern!«, fauchte er.
  


  
    Tigerstern erwiderte den Blick finster und schnippte Dunkelstreif mit der Schwanzspitze zu. »Wie du willst. Töte ihn«, befahl er.
  


  
    Der schwarz-graue Krieger duckte sich, jedes Haar in seinem Pelz zitterte vor Befriedigung, weil Tigerstern ihm eine Chance gab, zu beweisen, wie loyal er seinem neuen Clan gegenüberstand. Knurrend vor Anstrengung stürzte er sich auf Steinfell.
  


  
    Feuersterns Herz pochte heftig aus Mitleid und Furcht. In seinen Augen konnte dieser Kampf nur auf eine Weise enden. Der blaugraue Krieger war so schwach, dass er Dunkelstreif nichts entgegenzusetzen hatte. Feuerstern wollte auf die Lichtung springen, um Steinfell zur Seite zu stehen, aber zwischen so vielen feindlichen Katzen käme das einem Selbstmord gleich. Er musste sich beherrschen, solange auch nur die geringste Chance bestand, die Schüler zu retten. Trotzdem quälte es Feuerstern ungeheuer, in seinem Versteck hocken zu bleiben und dabei zuzusehen, wie sein Freund abgeschlachtet wurde.
  


  
    Steinfells Fertigkeiten hatten ihn jedoch noch nicht verlassen. Schnell wie der Blitz ließ er sich nach hinten fallen, sodass Dunkelstreif nicht auf seinem Rücken landete, sondern zwischen allen vier Pfoten, die ihm mit ausgefahrenen Krallen den Pelz zerrissen. Feuerstern stockte der Atem. Er erinnerte sich an einen Tag aus seiner Zeit als Schüler, als Steinfells leibliche Mutter, Blaustern, ihm genau diesen Trick gezeigt hatte. Blaustern, wenn du das hier sehen kannst, dann hilf ihm jetzt!, flehte er.
  


  
    Die beiden Krieger wurden zu einem kreischenden, kratzenden Gewirr am Boden der Lichtung. Die übrigen Katzen wichen zurück, um ihnen Platz zu machen, und immer noch herrschte unheimliches Schweigen. Alle starrten so gebannt auf den Kampf, dass sich Feuerstern kurz fragte, ob jetzt der beste Zeitpunkt gekommen sein mochte, die Schüler zu befreien. Aber Tigerstern kauerte immer noch oben auf dem Knochenberg, von wo aus er die ganze Lichtung gut überblicken konnte, und er würde sie sofort kommen sehen.
  


  
    Steinfell hatte seine Zähne fest in Dunkelstreifs Nackenfell verbissen und versuchte, den dunklen Krieger zu schütteln, aber Dunkelstreif war zu groß und zu stark. Er musste ihn loslassen, worauf die beiden Krieger heftig keuchend voneinander wegtaumelten. Blut tropfte aus einer Wunde über Dunkelstreifs linkem Auge und an seiner Flanke fehlten Fellfetzen. Steinfells Pelz sah noch zerrupfter aus und beide schüttelten Blut von ihren Vorderpfoten.
  


  
    »Mach schon, Dunkelstreif!«, johlte Schwarzfuß. »Du kämpfst wie ein Hauskätzchen!«
  


  
    Unter wütendem Fauchen griff Dunkelstreif wieder an, aber Steinfell war auch diesmal vorbereitet. Mit einem Satz zur Seite ausweichend, fuhr er Dunkelstreif mit den Krallen über die Flanke und setzte mit einem Tritt der Hinterpfote nach, als der dunkle Krieger an ihm vorbeischoss. Steinfell taumelte unter der Wucht des Hiebs, aber bis Dunkelstreif wieder sicher auf den Pfoten stand, hatte auch er sein Gleichgewicht wiedergefunden. Diesmal griff der FlussClan-Krieger an, streckte Dunkelstreif nieder und packte ihn mit Zähnen und Klauen im Genick.
  


  
    Feuerstern hörte, wie Graustreif nach Luft schnappte. Seine gelben Augen sprühten Funken. Rabenpfote an seiner anderen Seite bohrte die ausgefahrenen Krallen in die Erde. Ein Funken Hoffnung entbrannte in Feuersterns Bauch. Konnte es sein, dass Steinfell siegte?
  


  
    Aber Tigerstern hatte nicht vor, Steinfell entkommen zu lassen. Während Dunkelstreif sich zu befreien versuchte, schnippte er Schwarzfuß mit der Schwanzspitze zu. »Mach dem ein Ende«, befahl er.
  


  
    Der SchattenClan-Stellvertreter stürzte sich in den Kampf. Er biss Steinfell in die Schulter und zerrte ihn von Dunkelstreifs Rücken, wobei er den wirbelnden Krallen geschickt auswich. Dunkelstreif griff Steinfell von hinten an und drückte ihn zu Boden, während Schwarzfuß dem blaugrauen Krieger mit den Krallen an die Kehle ging.
  


  
    Steinfell stieß einen kurzen, gurgelnden Schrei aus. Beide TigerClan-Krieger ließen los und traten zurück. Steinfells Körper zuckte, Blut schoss aus seiner Kehle.
  


  
    Ein dünnes Miauen erhob sich in der Katzenversammlung, das in einem Triumphgeschrei endete. Sogar Leopardenstern fiel nach kurzem Zögern ein. Nur die beiden Schüler blieben still und starrten mit entsetzten Augen auf den Krieger hinab, der starb, um sie zu retten.
  


  
    Voller Grauen konnte Feuerstern nur zusehen, als Steinfell erschlaffte und mit einem letzten Atemzug sein Leben aushauchte.
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    16. Kapitel
  


  
    »Nein«, keuchte Graustreif mit heiserer Stimme.
  


  
    Feuerstern presste sich fester an seinen Freund. Stumm teilte er mit ihm die Trauer um Steinfells Tod und den Zorn, dass der FlussClan-Krieger seinen Mut in einem so unfairen Kampf verschwenden musste.
  


  
    Schwarzfuß blickte zufrieden auf Steinfells Leiche hinab.
  


  
    Dunkelstreif wirbelte zu den beiden Schülern herum. »Tigerstern«, miaute er, »lass mich die beiden töten.«
  


  
    Wenn Graustreif vorgeprescht wäre, hätte ihn Feuerstern nicht daran hindern können, aber Tigerstern schüttelte seinen vernarbten Schädel, bevor es dazu kommen konnte. »Wirklich, Dunkelstreif? Von einem Krieger wärst du überwältigt worden, aber zwei Schüler würdest du schaffen?«
  


  
    Dunkelstreif senkte beschämt den Kopf. Mit kaltem Blick betrachtete sein Anführer die beiden jungen Katzen. Sie hockten dicht beieinander und zitterten im Schock. Sie schienen kaum zu bemerken, dass ihr Leben an einem einzelnen Haar hing.
  


  
    »Nein«, miaute Tigerstern schließlich. »Vorerst will ich sie leben lassen. Sie könnten mir noch nützlich sein.«
  


  
    Feuerstern sah Graustreif an, der seinen Blick mit einer Mischung aus Angst und Erleichterung in den Augen erwiderte.
  


  
    Tigerstern rief Schiefzahn zu: »Bring die Schüler in ihr Gefängnis zurück.«
  


  
    Der SchattenClan-Krieger neigte den Kopf und führte die beiden Katzen durch das Schilf. Graustreifs sehnsuchtsvoller Blick folgte ihnen, bis sie verschwunden waren.
  


  
    »Die Versammlung ist beendet«, erklärte Tigerstern.
  


  
    Sofort huschten die Katzen von der Lichtung. Tigerstern sprang von seinem Knochenberg hinunter und verschwand im Schilf, flankiert von Schwarzfuß und Dunkelstreif. Irgendwann war nur Leopardenstern übrig. Sie trottete los, bis sie vor dem leblosen Körper ihres ehemaligen Stellvertreters stand. Langsam senkte sie den Kopf und beschnüffelte Steinfells zerrupften grauen Pelz. Falls sie ihm einen letzten Abschied zumiaute, konnte Feuerstern sie nicht hören, und kurz darauf wandte sie sich ab, um Tigerstern ins Schilf zu folgen.
  


  
    »Jetzt!« Graustreif sprang auf die Pfoten. »Feuerstern, wir müssen meine Jungen retten.«
  


  
    »Ja, aber du darfst nichts überstürzen«, warnte ihn Feuerstern. »Wir müssen sicher sein, dass alle Katzen weg sind.«
  


  
    Sein Freund zitterte vor unterdrückter Spannung am ganzen Körper. »Ist mir egal!«, fauchte er. »Falls sie mich daran hindern wollen, reiße ich sie in Fetzen.«
  


  
    »Die Jungen sind fürs Erste in Sicherheit«, flüsterte Rabenpfote. »Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.«
  


  
    Feuerstern hob vorsichtig seinen Kopf über das Schilf. Inzwischen war es ziemlich dunkel, das einzige Licht kam vom Silbervlies und dem matten Leuchten des Mondes, der tief am Himmel hing. Der Mischgeruch aus SchattenClan und FlussClan entfernte sich schnell. Außer dem Rauschen des Windes im Schilf war kein Laut zu hören.
  


  
    Feuerstern duckte sich wieder und flüsterte: »Vorerst sind sie weg. Das ist unsere Chance. Wir müssen herausfinden, wo sie die Schüler gefangen halten, und...«
  


  
    »Und sie befreien«, fiel ihm Graustreif ins Wort. »Um jeden Preis.«
  


  
    Feuerstern nickte. »Rabenpfote, bist du dabei? Es wird gefährlich werden.«
  


  
    Die Augen des Einzelläufers weiteten sich. »Glaubst du, ich würde mich aus dem Staub machen, nachdem wir das hier gesehen haben? Auf gar keinen Fall, Feuerstern. Ich bin dabei.«
  


  
    »Gut.« Feuerstern blinzelte dankbar. »Hatte ich mir schon gedacht.«
  


  
    Mit der Schwanzspitze bedeutete er seinen beiden Freunden, ihm zu folgen, und trat zögernd auf vorsichtigen Pfoten aus dem schützenden Schilf hinaus auf die Lichtung. Er wusste, dass er gegen das Gesetz der Krieger verstieß, aber Tigersterns Untaten ließen ihm keine Wahl. Er verstand nicht, wie seine Kriegerahnen bei dem Meuchelmord an Steinfell hatten zusehen können, ohne etwas für seine Rettung zu tun.
  


  
    Dicht am Boden krochen die drei Katzen zum Wasserlauf, an dessen Ufer die verrottete Frischbeute lag. Die kalte Wut hatte Feuerstern ohnehin schon gepackt und die Beuteverschwendung in dieser harten Zeit regte ihn zusätzlich auf.
  


  
    »Seht euch das an!«, fauchte er.
  


  
    »Wir könnten uns doch darin wälzen«, schlug Rabenpfote vor. »Das wird unseren Geruch überdecken.«
  


  
    Feuerstern nickte ihm kurz zu, vor Anerkennung legte sich seine Wut. Rabenpfote dachte wie ein Krieger. Feuerstern kauerte nieder und rieb sich das Fell an einem Kaninchenkadaver. Graustreif und Rabenpfote taten es ihm nach. Die Augen des grauen Kriegers funkelten wie gelbe Feuersteine.
  


  
    Als sich alle drei Katzen gründlich mit Krähenfraß eingerieben hatten, lief Feuerstern zu der Stelle im Schilf, an der Schiefzahn mit den beiden Schülern verschwunden war. Es gab einen schmalen Pfad im gefrorenen Schlamm, der anscheinend regelmäßig von Katzen benutzt wurde. Feuersterns Sinne waren hellwach.
  


  
    Als sie sich vom Flussufer weg auf das Farmland auf der anderen Seite des FlussClan-Territoriums zubewegten, wurde das Schilf spärlicher und das Gelände stieg an. Feuerstern und seine Freunde waren am Ende ihrer Deckung angelangt. Vor ihnen erstreckte sich eine karge Wiese, auf der hier und da ein Ginster- oder Weißdornbusch wuchs. Ungefähr in der Mitte gähnte ein finsteres Loch in der Hügellandschaft. Schiefzahn hockte davor.
  


  
    »Es gibt Pfotenspuren, die zum Loch führen«, flüsterte Feuerstern.
  


  
    Graustreif hob die Nase in die Luft und brachte seine Empörung mit einem leisen Laut zum Ausdruck. »Kranke Katzen«, miaute er flüsternd. »Du hast recht, Feuerstern, da sind sie.« Er fletschte die Zähne. »Schiefzahn gehört mir.«
  


  
    »Nein.« Mit einer energischen Bewegung seiner Schwanzspitze bedeutete er dem Freund, sich nicht von der Stelle zu rühren. »Wir können uns keinen Kampf erlauben. Der Lärm würde jede Katze im Territorium aufscheuchen. Wir müssen ihn anders loswerden.«
  


  
    »Das kann ich machen.« Rabenpfote bearbeitete den Boden nervös mit den Pfoten, aber sein Gesicht sah entschlossen aus. »Euch beide kennt er, aber er weiß nicht, wer ich bin.«
  


  
    Feuerstern zögerte, dann nickte er. »Was willst du tun?«
  


  
    »Ich hab da eine Idee.« Rabenpfotes Augen leuchteten erwartungsvoll. Der Einzelläufer schien die Gefahr fast zu genießen, als ob er nur auf eine Gelegenheit gewartet hätte, seine Fertigkeiten als Krieger zu erproben. »Keine Sorge, ich schaff das schon.«
  


  
    Er streckte sich und schlenderte aus dem Schilf hinaus auf freies Gelände, Kopf und Schwanz hoch erhoben. Schiefzahn stand auf und trat ihm mit gesträubtem Nackenfell entgegen.
  


  
    Feuerstern machte sich bereit zum Sprung, falls der SchattenClan-Krieger angreifen sollte. Aber obwohl Schiefzahn aggressiv auftrat, beschnüffelte er Rabenpfote nur misstrauisch.
  


  
    »Dich kenne ich nicht«, knurrte er. »Wer bist du und was willst du?«
  


  
    »Dachte, du kennst alle FlussClan-Katzen«, antwortete Rabenpfote ungerührt. »Ich bringe eine Nachricht von Tigerstern.«
  


  
    Schiefzahn grummelte vor sich hin und beschnüffelte Rabenpfote erneut mit zuckenden Schnurrhaaren. »Heiliger SternenClan, du stinkst vielleicht!«
  


  
    »Du riechst auch nicht besonders gut. Willst du seine Nachricht jetzt haben oder nicht?«
  


  
    Feuerstern und Graustreif wechselten einen besorgten Blick, als Schiefzahn zögerte. Feuerstern spürte sein Herz, das schmerzhaft gegen seine Rippen trommelte.
  


  
    »Jetzt sag schon«, miaute der SchattenClan-Krieger schließlich.
  


  
    »Tigerstern will, dass du sofort zu ihm kommst«, antwortete Rabenpfote. »Er hat mich geschickt, damit ich dich bei der Wache der Gefangenen ablöse.«
  


  
    »Was?« Schiefzahn peitschte ungläubig mit dem Schwanz. »Nur der SchattenClan bewacht die Gefangenen. Ihr FlussClan-Katzen seid zu verweichlicht. Warum hat Tigerstern dich geschickt und keinen aus unserem eigenen Clan?«
  


  
    Feuerstern zuckte zusammen. Hatte Rabenpfote einen fatalen Fehler gemacht?
  


  
    Dem Einzelläufer schien das jedoch nichts auszumachen. Er wandte sich ab und miaute: »Ich dachte, wir sollten jetzt alle einem Clan angehören. Aber wie du willst. Ich richte Tigerstern aus, dass du nicht kommen wolltest.«
  


  
    »Nein, warte.« Schiefzahns Ohren zuckten. »Das habe ich nicht gesagt. Wenn Tigerstern mich braucht... Wo ist er denn?«
  


  
    »Da drüben«, Rabenpfote deutete mit dem Schwanz in Richtung FlussClan-Lager. »Er hatte Dunkelstreif und Schwarzfuß bei sich.«
  


  
    Schiefzahn hatte sich entschieden. »Gut«, murrte er. »Aber du bleibst hier oben, bis ich zurückkomme. Wenn ich deinen Gestank im Loch entdecke, ziehe ich dir den Pelz vom Leib.«
  


  
    Er trottete den Abhang hinab. Rabenpfote sah ihm nach, dann trat er zum Loch und setzte sich direkt davor. Feuerstern und Graustreif duckten sich ins Schilf, als Schiefzahn wenige Schwanzlängen von ihnen entfernt vorbeilief. Er hatte es jetzt eilig und hielt auch nicht an, um die Luft zu prüfen, bevor er auf dem Pfad im Schilf verschwand.
  


  
    Nachdem er verschwunden war, sprangen Feuerstern und Graustreif über das offene Gelände zu Rabenpfote. Graustreif hielt kurz inne, witterte und miaute: »Ja! Sie sind da drin!« Dann verschwand er im Loch.
  


  
    Feuerstern blieb vor Rabenpfote stehen. »Gut gemacht!«
  


  
    Rabenpfote leckte eine Pfote an und wischte sich verlegen ein paarmal übers Ohr. »War ganz einfach. Er ist so ein dämlicher Fellball.«
  


  
    »Stimmt, aber er wird merken, dass was im Busch ist, sobald er Tigerstern gefunden hat«, betonte Feuerstern. »Pass auf und ruf uns, sobald du irgendwo eine Katze siehst.« Mit einem letzten Blick über die Schulter verschwand er hinter Graustreif im Loch.
  


  
    Er fand sich in einem langen, engen Durchgang wieder, der in den sandigen Boden gegraben war. Tiefe Finsternis hüllte ihn nach wenigen Schwanzlängen ein. Es roch nach Fuchs, aber der Geruch war blass und schal. Der ursprüngliche Bewohner hatte das Loch anscheinend vor langer Zeit verlassen. Wesentlich stärker war der Angstgeruch, der ihm aus der Dunkelheit entgegenkam, ein Geruch nach Katzen, die alle Hoffnung aufgegeben hatten.
  


  
    Der Durchgang führte stetig abwärts. Feuerstern hatte das Ende noch nicht erreicht, als er ein Scharren und überraschtes Miauen hörte. Einer der Schüler rief: »Vater? Bist du es wirklich?«
  


  
    Kurz darauf spürte Feuerstern, dass die Wände des Durchgangs sein Fell nicht mehr berührten. Einen Schritt später berührte er die Hinterläufe einer Katze und erkannte Graustreif am Geruch. Die beiden Schüler witterte Feuerstern stärker denn je, aber auch noch eine weitere Katze.
  


  
    »Nebelfuß!«, rief er erleichtert aus. »SternenClan sei Dank, dass wir dich gefunden haben!«
  


  
    »Bist du das, Feuerstern?« Nebelfuß’ Stimme klang heiser, dicht an seinem Ohr. »Was tust du hier?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Feuerstern. »Ich werde dir alles erzählen, aber zuerst müssen wir hier verschwinden. Graustreif, bist du bereit?«
  


  
    Ein gepresstes Miauen verkündete die Zustimmung des Freundes. Feuerstern konnte ihn zwar nicht sehen, sich aber gut vorstellen, wie er dicht neben Federpfote und Sturmpfote kauerte.
  


  
    »Dann los«, miaute Feuerstern und drehte sich mühsam in der schmalen Höhle um. »Nebelfuß, wir werden euch alle zum DonnerClan mitnehmen.« Als ihm einfiel, wie geschwächt Steinfell ausgesehen hatte, fügte er hinzu: »Schaffst du es so weit?«
  


  
    »Wenn ich erst mal aus diesem Loch draußen bin, schaffe ich es überallhin«, miaute Nebelfuß entschlossen.
  


  
    »Wir auch«, fügte Federpfote hinzu.
  


  
    »Das ist großartig. Nebelfuß, es tut mir so leid, aber wir konnten Steinfell nicht retten...«, hob Feuerstern an und suchte nach Worten, um der Kätzin den Tod ihres Bruders zu erklären.
  


  
    »Ich weiß es schon«, miaute Nebelfuß mit tieftrauriger Stimme. »Die Schüler haben mir davon erzählt. Sie sagten, er sei tapfer gestorben.«
  


  
    »Sehr tapfer. Alle Ahnen im SternenClan werden ihn ehren.« Feuerstern schob Nebelfuß seine Nase in den Pelz, um sie zu trösten. »Kommt jetzt. Wir werden dafür sorgen, dass er nicht umsonst gestorben ist. Tigerstern wird euch nie wieder etwas antun.«
  


  
    Mit furchtsam klopfendem Herzen kroch Feuerstern den Weg durch den Tunnel zurück. Oben hielt er inne, um zu prüfen, ob die Luft rein war, dann führte er sie ins Freie. Er konnte sich nicht vorstellen, den Gestank des Gefängnisses in seinem Fell je wieder loszuwerden. Rabenpfote schloss sich als Letzter der Gruppe an und blickte sich um, während sie die Böschung hinuntereilten.
  


  
    Wie lautlose Schatten folgten die Katzen dem Pfad durchs Schilf bis zur Lichtung. Sie lag verlassen da, der Knochenberg warf seinen unheilvollen Schatten bis über Steinfells Leiche.
  


  
    Nebelfuß lief zu ihrem Bruder und senkte den Kopf, um mit der Nase sein Fell zu berühren. Nachdem sie das finstere Gefängnis hinter sich gelassen hatten, konnte Feuerstern sehen, dass sie genauso mager und ungepflegt wie der tote Krieger war. Sämtliche Rippen zeichneten sich unter ihrem matten Fell ab und ihren Augen fehlte jeder Glanz.
  


  
    »Steinfell, ach Steinfell«, flüsterte sie. »Was soll ich nur ohne dich anfangen?«
  


  
    Feuerstern sträubte sich der Pelz, als er hörte, wie sich Katzen näherten, aber er riss sich zusammen. Er wollte Nebelfuß Zeit für ihre Trauer gewähren. Sie konnten Steinfells Leiche nicht mitnehmen, um bei dem Krieger eine angemessene Totenwache zu halten. Dies war Nebelfuß’ letzter Abschied.
  


  
    Sturmpfote, der Steinfells Schüler gewesen war, trat ebenfalls näher. Er berührte den Kopf seines Mentors mit der Nase und trat dann zurück, um den Platz an der Seite seines Vaters wieder einzunehmen.
  


  
    Feuerstern musste an Blaustern denken und wie sehr sie ihre verlorenen Jungen geliebt hatte. Er fragte sich, ob sie hier gewesen war, um ihren Sohn zum SternenClan zu geleiten. Beide waren tapfer, aber grausam zu Tode gekommen, Tigersterns Ehrgeiz hatte sie getötet. Jedes Haar kribbelte Feuerstern im Pelz, so sehr drängte es ihn, den getigerten Krieger zu stellen, um ihn für seine Verbrechen zahlen zu lassen.
  


  
    »Feuerstern, wir müssen weiter«, flüsterte Graustreif, im Zwielicht leuchteten seine Augen hell.
  


  
    Nebelfuß hatte ihn gehört. Bevor Feuerstern antworten konnte, hob sie den Kopf, warf einen letzten, liebevollen Blick auf Steinfells Leiche und trottete zu den anderen hinüber.
  


  
    Feuerstern führte sie zügig zum Flussufer zurück. Während der Gestank nach Krähenfraß allmählich schwächer wurde, ließ auch seine Anspannung nach. Graustreif half den beiden Schülern, indem er sie vorsichtig vorwärtsdrängte und ihnen ermutigend zumiaute. Nebelfuß hielt tapfer Schritt, auf ihren von der Gefangenschaft wunden und eingerissenen Pfoten humpelnd, während Rabenpfote als Letzter mit rückwärtsgewandten Ohren nach möglichen Verfolgern Ausschau hielt.
  


  
    Die Nacht war still. Nur das Wasser rauschte, und bis der Fluss in ihrem Blickfeld auftauchte, begegneten sie keiner einzigen Katze. Stromabwärts kamen die Trittsteine in Sicht, und Feuerstern wagte zu hoffen, sie könnten unentdeckt entkommen.
  


  
    Dann ertönte aus der Ferne ein Jaulen im Schilf und die sechs Katzen erstarrten vor Schreck.
  


  
    »Die Gefangenen sind entkommen!«
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    17. Kapitel
  


  
    »Schnell– zu den Trittsteinen!«, zischte Feuerstern.
  


  
    Allein hätten die DonnerClan-Katzen schnell davonrasen können, um der Gefahr zu entkommen, sie wollten aber die Gefangenen nicht im Stich lassen. Graustreif fiel zurück, um Rabenpfote bei der Rückendeckung zu unterstützen, während Feuerstern versuchte, die FlussClan-Katzen anzufeuern.
  


  
    »Ihr müsst uns hierlassen!«, keuchte Nebelfuß. »Es hat keinen Sinn, wenn wir alle geschnappt werden.«
  


  
    »Niemals!«, knurrte Graustreif. »Wir bleiben zusammen.«
  


  
    Inzwischen sprangen sie am Fluss entlang, die FlussClan-Katzen versuchten stolpernd mitzuhalten. Feuerstern konnte bereits sehen, wie sich das Wasser in der Strömung um die Trittsteine kräuselte. Aber das Jaulen hinter ihnen wurde lauter, und als er den Kopf drehte, um kurz nach Luft zu schnappen, konnte er den SchattenClan riechen.
  


  
    »Großer SternenClan!«, flüsterte er. »Sie holen auf.«
  


  
    Als sie die Trittsteine erreicht hatten, war noch keiner ihrer Verfolger zu sehen. Feuerstern sprang auf den ersten Stein, dann auf den zweiten und bedeutete Nebelfuß mit der Schwanzspitze, ihm zu folgen.
  


  
    »Schnell!«, drängte er.
  


  
    Nebelfuß sprang und strauchelte, als sie mit den Pfoten auf der glitschigen Oberfläche aufkam, konnte sich aber aufrecht halten. Die beiden Schüler folgten ihr. Feuerstern hielt in der Mitte des Weges inne und wartete. Das Wasser schwappte über seine Pfoten, während die anderen Katzen auf ihn zugesprungen kamen.
  


  
    Die FlussClan-Katzen waren so geschwächt, dass sie entsetzlich langsam vorankamen. Vor jedem Sprung mussten sie sich sammeln. Nebelfuß erreichte ihn als Erste und Feuerstern rückte beiseite, um sie vorbeizulassen. Die beiden Schüler waren immer noch ein gutes Stück weiter hinten. Feuersterns Krallen kratzten ungeduldig am Stein, während er mühsam versuchte, Ruhe zu bewahren. Als die ersten dunklen Silhouetten ihrer Verfolger aus dem Schilf auftauchten, zwang er sich, nichts zu sagen. Sturmpfote setzte gerade zum Sprung an, Feuerstern behielt ihn fest im Blick. »Komm weiter«, miaute er ermutigend. »Du machst das sehr gut.«
  


  
    Aber während sich ihr Bruder sammelte, entdeckte Federpfote einige Steine hinter ihm die SchattenClan-Krieger, die am Ufer entlangrasten. »Sie kommen!«, jaulte sie.
  


  
    Davon abgelenkt schätzte Sturmpfote die Entfernung falsch ein und kam zu kurz auf. Mit den Vorderpfoten erreichte er den Stein, platschte aber mit dem Hinterteil in den Fluss. Die Strömung sprudelte um ihn herum und zerrte an seinem dicken Fell, während er versuchte, sich hochzuziehen.
  


  
    »Ich rutsche ab!« Er schnappte nach Luft. »Ich kann mich nicht halten!«
  


  
    Feuerstern sprang einen Stein zurück und konnte sich auf der kleinen Fläche vor Sturmpfotes strampelnden Vorderpfoten kaum halten. Er packte den Schüler im Genick, als der junge Kater gerade rückwärts in den Fluss zu rutschen begann. Ein paar Herzschläge lang spürte Feuerstern, dass seine Pfoten wegen Sturmpfotes Gewicht und in der starken Strömung auf dem glatten Stein den Halt verloren.
  


  
    Dann erblickte er Graustreif, der hinter seinem Sohn angeschwommen kam und mit den Pfoten im kalten Wasser kräftig austrat. Der graue Krieger schob seine Schulter unter Sturmpfote und hievte ihn hoch. Feuerstern konnte den Schüler herausziehen, bis er zitternd auf dem Stein hocken blieb.
  


  
    Nahe beim Ufer auf der FlussClan-Seite sah Feuerstern, wie Rabenpfote Federpfote ermutigte, auf den nächsten Stein zu springen, und nasse Pfoten bekam, als er ihr an der trockensten Stelle Platz machte.
  


  
    Hinter ihm hatten die Verfolger den ersten Stein erreicht. Schwarzfuß führte, flankiert von Schiefzahn und drei oder vier anderen– zu vielen, um zu kämpfen, dachte Feuerstern.
  


  
    »Komm weiter!«, jaulte er. »Schnell!« Er schubste den zitternden Sturmpfote. »Mach schon– hinter Nebelfuß her!«
  


  
    Schwarzfuß duckte sich und setzte zum Sprung an, die Augen auf den Trittstein fixiert, auf dem sich Rabenpfote zwischen den SchattenClan-Kriegern und Federpfote aufgebaut hatte. Feuerstern zog sich der Magen zusammen. Der Einzelläufer war tapfer, aber seine Trainingsstunden lagen lange zurück. Ein erfahrener Krieger wie Tigersterns Stellvertreter würde leicht mit ihm fertig werden.
  


  
    Graustreif schwamm zu Rabenpfote zurück. Ein wilder Schrei zerriss die Luft, als sich die übrigen SchattenClan-Krieger am Ufer in einer bedrohlichen Reihe aufstellten.
  


  
    »Spring weiter!«, keuchte Feuerstern Nebelfuß zu. »Nimm Sturmpfote mit. Ich gehe zurück.«
  


  
    Aber bevor er sich in Bewegung setzen konnte, ertönte Kriegsgeheul aus dem Wald auf der Seite des DonnerClans. Feuerstern sah drei Gestalten aus dem Unterholz flitzen: Wolkenschweif dicht gefolgt von Sandsturm und Dornenkralle.
  


  
    »SternenClan sei Dank–«, hob er an und brach ab, als Wolkenschweif mit funkelnden Augen und ausgefahrenen Krallen zum Flussufer gesprungen kam. Er schoss direkt auf Nebelfuß zu, die gerade vom letzten Stein ans Ufer sprang.
  


  
    Feuerstern sauste über die restlichen Steine, um den weißen Krieger aufzuhalten, rammte ihn in die Seite und warf ihn von den Pfoten. »Mäusehirn!«, fauchte er. »Der Feind ist dahinten.«
  


  
    Er deutete mit dem Kopf auf den Fluss, wo Rabenpfote und Graustreif mit Schwarzfuß auf dem mittleren Stein rangen. Sturmpfote fasste gerade Mut für den letzten Sprung ans Ufer, während Federpfote zwei oder drei Steine hinter ihm kauerte. Sandsturm und Dornenkralle setzten über die Steine, um den SchattenClan-Kriegern entgegenzutreten, die beiden Schüler duckten sich so weit wie möglich an den Rand der Steine, um sie vorbeizulassen.
  


  
    Nach einer gemurmelten Entschuldigung an Nebelfuß sprang Wolkenschweif hinter ihnen her. Feuerstern spannte die Muskeln an und wollte ihnen gerade folgen, als er sah, wie Schwarzfuß vom Stein abrutschte und von der Strömung weggerissen wurde. Er tauchte kurz unter, dann erschien sein Kopf wieder an der Oberfläche und er schwamm mit angelegten Ohren unbeholfen zum FlussClan-Ufer zurück. Die drei DonnerClan-Krieger standen dicht beieinander auf einem Stein und knurrten die restlichen Verfolger wütend an.
  


  
    »Keinen Schritt weiter, wenn euch euer Leben lieb ist«, fauchte Sandsturm.
  


  
    Die SchattenClan-Krieger tappten unschlüssig auf den ersten zwei oder drei Trittsteinen umher. Da sie den Fluss nicht gewöhnt waren, hielten sie sich unsicher auf den Pfoten und hatten offensichtlich nicht vor, sich auf einen Kampf mit den wütenden DonnerClan-Katzen einzulassen.
  


  
    »Kommt zurück!«, jaulte Schwarzfuß, als er mit tropfnassem Fell ans Ufer geklettert war. »Lasst sie entkommen. Ist sowieso alles nur HalbClan-Krähenfraß.«
  


  
    Erfreut folgten seine Krieger dem Befehl und wenige Augenblicke später waren sämtliche SchattenClan-Katzen im Schilf verschwunden.
  


  
    Feuerstern konzentrierte sich auf die beiden Schüler und half ihnen bei der Überquerung der restlichen Trittsteine. Graustreif und Rabenpfote folgten dicht hinter ihm. Eine schnelle Musterung seiner Katzen ergab, dass Graustreif an einer Schulter ein Fellfetzen fehlte und Rabenpfote am linken Ohr blutete, aber sonst schienen sie unverletzt.
  


  
    »Gut gemacht, alle miteinander«, miaute er und drehte sich zu den übrigen DonnerClan-Kriegern um. »Noch nie habe ich mich so gefreut, DonnerClan-Katzen zu sehen, wie eben, als ihr drei aus dem Wald aufgetaucht seid. Was hat euch hierhergeführt?«
  


  
    »Das warst du selbst«, keuchte Wolkenschweif. »Du hattest Sonderpatrouillen zur Überwachung der Grenze angeordnet. Glück für euch, dass wir gerade zum rechten Zeitpunkt vorbeigekommen sind.«
  


  
    Feuerstern spürte, wie seine Beine vor Erleichterung nachgaben. Der SternenClan hatte die Patrouille genau im richtigen Moment geschickt. »Gut«, miaute er, »wir machen uns besser auf den Rückweg zum Lager. Diese drei Katzen brauchen eine Pause. Rabenpfote, du solltest besser auch mitkommen, damit sich Rußpelz dein Ohr ansehen kann.«
  


  
    Feuerstern lief am Schluss, falls die SchattenClan-Krieger doch noch beschließen sollten, den Fluss zu überqueren. Aber hinter ihm blieb alles ruhig. Wenig später gesellte sich Sandsturm zu ihm.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie. »Was machen diese FlussClan-Katzen hier?«
  


  
    Feuerstern blieb stehen und leckte ihr kurz übers Ohr. »Sie wurden gefangen gehalten«, erklärte er. »Wenn wir sie nicht mitgenommen hätten, hätte Tigerstern sie umgebracht.«
  


  
    Sandsturm sah ihn entsetzt an. »Warum?«
  


  
    »Weil ihre Eltern aus verschiedenen Clans stammen«, erklärte Feuerstern. »Tigerstern behauptet, HalbClan-Katzen sind nicht geeignet, in einem Clan zu leben.«
  


  
    »Seine eigenen Jungen stammen aber doch auch aus zwei Clans!«, protestierte Sandsturm.
  


  
    Feuerstern schüttelte den Kopf. »Nein, weil Tigerstern eine DonnerClan-Katze war, als sie geboren wurden. Jedenfalls würde er sich so rausreden. Oder glaubst du, dass der große Tigerstern Vater irgendwelcher Jungen sein könnte, die nicht reinblütig sind?«
  


  
    Entsetzen und Abscheu in Sandsturms Augen vertieften sich, dann sah sie die FlussClan-Katzen voller Mitleid an. »Die armen Dinger«, flüsterte sie. »Wirst du sie im DonnerClan aufnehmen?«
  


  
    Feuerstern nickte. »Mehr können wir nicht tun.«
  


  
    Der Mond stand hoch und badete die Schlucht in silbernes Licht, als Feuerstern mit den anderen im Lager eintraf. Er konnte kaum glauben, wie friedlich hier alles war, gar nicht weit entfernt von der blutbefleckten Lichtung mit dem Knochenberg und all der Gewalt, die Tigerstern mit seinem Ehrgeiz entfesselt hatte.
  


  
    Aber er hatte den Ginstertunnel kaum hinter sich gelassen und das Lager betreten, als seine Illusion vom Frieden zerstört wurde. Weißpelz und Farnpelz kamen auf ihn zugerannt. Der jüngere der beiden Krieger sah verzweifelt aus.
  


  
    »SternenClan sei Dank, dass du zurück bist, Feuerstern!«, rief er aus. »Es ist wegen Bernsteinpfote– sie ist verschwunden!«
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    18. Kapitel
  


  
    »Verschwunden?«, wiederholte Feuerstern beunruhigt. »Was ist passiert?«
  


  
    »Wir wissen es nicht genau.« Weißpelz war nicht so aufgeregt wie Farnpelz, aber in seinen Augen lag ein besorgter Blick. »Brombeerpfote sagte, dass er sie nicht finden kann. Ich dachte, er würde sich grundlos aufregen, trotzdem haben wir das Lager durchsucht. Sie ist nicht hier und keine Katze hat sie weggehen sehen.«
  


  
    »Ich bin schuld!«, rief Farnpelz dazwischen. »Ich bin ihr Mentor.«
  


  
    »Du kannst nichts dafür«, versicherte ihm Weißpelz. »Ich habe dich mit der Jagdpatrouille rausgeschickt. Keine Katze erwartet von dir, dass du an zwei Orten gleichzeitig sein kannst.«
  


  
    Farnpelz schüttelte verzweifelt den Kopf.
  


  
    »Holt Brombeerpfote«, befahl Feuerstern. Dornenkralle machte sich auf den Weg zum Lager der Schüler.
  


  
    Während er wartete, schickte Feuerstern Rabenpfote und die drei FlussClan-Katzen zu Rußpelz. Graustreif begleitete sie, um zu erklären, was vorgefallen war, und um sicherzugehen, dass es seinen Jungen gut ging. Der graue Krieger war zwar ausgekühlt und durchnässt vom eisigen Fluss, aber seine ganze Sorge galt seinen Jungen, und als sie die Lichtung überquerten, hielt er sich wie ein massiger Schatten dicht an ihrer Seite.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, miaute Weißpelz, als sie gegangen waren. »Vielleicht hat sich Bernsteinpfote irgendwas in den Kopf gesetzt und ist allein losgezogen. Sie könnte in eine Falle geraten sein oder verletzt irgendwo liegen–«
  


  
    »Oder sie ist beim SchattenClan«, unterbrach ihn Farnpelz mit gesträubtem Fell. »Tigerstern könnte sie entführt haben.«
  


  
    »Aber Tigerstern war drüben im FlussClan-Territorium«, erklärte ihnen Feuerstern leise. »Und Schwarzfuß und Dunkelstreif auch.« Er sah, wie Weißpelz’ Ohren vor Verwunderung zuckten, und nahm sich vor, seinem Stellvertreter so schnell wie möglich alles zu erklären.
  


  
    »Er könnte eine andere Katze geschickt haben, die für ihn die Dreckarbeit macht«, warf Wolkenschweif ein.
  


  
    »Hast du irgendwelche SchattenClan-Katzen in der Nähe des Lagers gerochen?«, erkundigte sich Feuerstern bei Weißpelz. »Oder FlussClan-Katzen?«
  


  
    Der weiße Krieger schüttelte den Kopf. »Keine Katze außer unseren, Feuerstern.«
  


  
    »Dann sieht es eher so aus, als wäre sie freiwillig gegangen«, miaute Feuerstern. »Vielleicht wollte sie einfach mal allein jagen.« Trotzdem ging ihm nicht aus dem Kopf, was passiert war, bevor er das Lager verlassen hatte. Bernsteinpfote war auf Kleinohr wütend gewesen, weil er sie mit ihrem Vater verglichen hatte. Feuerstern fragte sich, ob er ihre gekränkten Gefühle unterschätzt haben könnte.
  


  
    Brombeerpfote riss ihn aus seinen Gedanken. »Erzähl mir, was Bernsteinpfote getan hat, bevor sie verschwand«, befahl Feuerstern.
  


  
    »Nur die üblichen Schüleraufgaben.« Brombeerpfote hörte sich verängstigt an, seine Bernsteinaugen waren groß und blickten verwirrt. »Wir haben die Nester der Ältesten erneuert und ihnen Frischbeute gebracht, und dann bin ich los, um von Rußpelz Mäusegalle für eine Zecke in Kleinohrs Fell zu holen. Als ich zurückkam, war Bernsteinpfote verschwunden und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Wo hast du schon überall nach ihr gesucht?«
  


  
    »Ich bin zu der Stelle gelaufen, wo wir die Moospolster für die Nester geholt haben, aber da war sie nicht«, antwortete sein Schüler. »Und in der Trainingskuhle habe ich nachgesehen.«
  


  
    Feuerstern nickte. »Hast du die Ältesten gefragt, ob sie irgendjemandem was gesagt hat?«
  


  
    »Das habe ich getan«, antwortete Weißpelz. »Sie konnten sich aber an nichts Außergewöhnliches erinnern.«
  


  
    »Und was ist mit Goldblüte?«, fuhr Feuerstern fort. »Hat Bernsteinpfote ihr etwas erzählt?«
  


  
    Weißpelz schüttelte den Kopf. »Sie war panisch. Ich habe sie mit Mausefell Richtung Hochkiefern geschickt, um nach ihr zu suchen. Sie sind noch nicht wieder zurück.«
  


  
    »Habt ihr versucht, Bernsteinpfotes Spur zu verfolgen?«, fragte Feuerstern.
  


  
    »Ja, natürlich«, antwortete Farnpelz. »Wir sind ihr bis ans Ende der Schlucht gefolgt, aber dann haben wir ihren Geruch verloren.«
  


  
    Feuerstern zögerte. Mehr als alles in der Welt wünschte er sich, es könnte eine einfache Erklärung für Bernsteinpfotes Verschwinden geben. SternenClan bewahre ihn vor dem Wunsch, eine junge Katze verletzt irgendwo im Graben zu finden, aber sogar das wäre besser als seine größte Angst, Bernsteinpfote könnte freiwillig zu ihrem Vater gelaufen sein.
  


  
    »Ich versuche es noch einmal«, beschloss er. »Vielleicht ist es schon zu spät, aber–«
  


  
    »Ich komme mit«, bot Wolkenschweif an.
  


  
    Feuerstern nickte ihm dankbar zu. Wolkenschweif war einer der besten Spurenleser im Clan. »Ist gut«, miaute er. »Sandsturm, Dornenkralle, ihr kommt auch mit.«
  


  
    Feuerstern führte sie wieder aus dem Lager hinaus, mit schweren Pfoten vor Erschöpfung. Die Nacht war zur Hälfte vorüber und er hatte noch nicht geschlafen. Er hätte nichts lieber getan, als sich mit einem Stück Frischbeute in seine Höhle zurückzuziehen. Aber dazu würde er wohl eine ganze Weile nicht kommen.
  


  
    Es war leicht, Bernsteinpfotes Geruch in der Schlucht zu entdecken, aber weiter oben verlor er ihn, genau wie Farnpelz gesagt hatte. Feuerstern vermutete, die junge Kätzin könnte von Stein zu Stein gesprungen sein, wo ihr Geruch nicht hängen blieb, um jede Katze zu verwirren, die versuchen würde, ihr zu folgen. Feuersterns schlimmste Befürchtungen kehrten zurück. War Bernsteinpfote im DonnerClan wirklich so unglücklich gewesen, dass sie geglaubt hatte, ihn verlassen zu müssen?
  


  
    Oben an der Schlucht jaulte Wolkenschweif im Gebüsch und riss ihn aus seinen Gedanken: »Hierher! Sie ist in diese Richtung gelaufen!«
  


  
    Feuerstern sprang zu ihm und auch er konnte einen leisen Hauch von Bernsteinpfotes Geruch entdecken. Mit den Nasen dicht am Boden verfolgten Wolkenschweif und er die Spur zwischen den Bäumen, um sie unter all den kräftigen Beutegerüchen nicht zu verlieren. Ein zweiter Katzengeruch kam nicht dazu. Bis hierher war Bernsteinpfote jedenfalls allein gegangen.
  


  
    Dann, am Rand einer Lichtung, verloren sie die Geruchsspur wieder und selbst Wolkenschweif mit seiner scharfen Nase konnte sie nirgends mehr entdecken.
  


  
    Ein kalter Wind war aufgekommen, hatte Wolken vor den Mond geschoben und zauste den Katzen das Fell. Als sich Feuerstern auf der Lichtung nach allen Seiten umsah und ein letztes Mal versuchte, den Geruch wiederzufinden, setzte ein dünner, eisiger Regen ein.
  


  
    »Mäusedung!«, fauchte Wolkenschweif. »Das gibt uns endgültig den Rest.«
  


  
    Zögernd stimmte Feuerstern zu. Er rief Sandsturm und Dornenkralle zu sich, die an anderen Stellen suchten, und miaute: »Kehren wir um. Mehr können wir hier nicht tun.«
  


  
    Sandsturm blieb eine Weile stehen und blickte nachdenklich in die Richtung, in die die Spur zu führen schien. »Sieht so aus, als wäre sie zum Baumgeviert gelaufen.«
  


  
    Das hörte sich logisch an, dachte Feuerstern. Das Baumgeviert war genau der Ort, den Bernsteinpfote aufsuchen würde, wenn sie sich mit einer Katze aus einem anderen Clan treffen oder ein fremdes Territorium betreten wollte. Vor Grauen kribbelten ihm die Haare einzeln im Pelz. Er konnte sich unmöglich länger einreden, dass Bernsteinpfote einfach losgezogen war, um zu jagen. Und an den besorgten Blicken der anderen Krieger sah er, dass sie seine wachsende Überzeugung teilten: Bernsteinpfote war zum SchattenClan gegangen.
  


  
    Als die Patrouille ins Lager zurückkehrte, warteten Farnpelz und Brombeerpfote immer noch ängstlich auf der Lichtung. Bernsteinpfotes Mutter Goldblüte hatte sich zu ihnen gesellt und auch Mausefell. Alle vier Katzen saßen nass und verzweifelt im Regen, der jetzt heftiger fiel.
  


  
    »Und?« fragte Goldblüte, als Feuerstern zu ihr trat. »Was habt ihr gefunden?«
  


  
    »Nichts«, miaute Feuerstern leise. »Wir wissen nicht, wo sie ist.«
  


  
    »Und warum habt ihr dann aufgehört zu suchen?« Goldblütes Stimme klang scharf.
  


  
    Feuerstern schüttelte den Kopf. »Im Regen und bei Dunkelheit können wir nichts weiter tun. Sie könnte überall sein.«
  


  
    »Es ist dir egal, stimmt’s?« Goldblüte hatte die Stimme erhoben, ihr schrilles Miauen verriet ihren Zorn. »Du glaubst, sie wäre aus freien Stücken gegangen! Du hast ihr nie getraut!«
  


  
    Feuerstern suchte krampfhaft nach einer Antwort, wohl wissend, dass ihre Anschuldigung zum Teil der Wahrheit entsprach. Aber Goldblüte wartete nicht länger. Sie wirbelte herum und verschwand zwischen den Zweigen im Bau der Krieger.
  


  
    »Warte!«, rief Feuerstern hinter ihr her, aber sie beachtete ihn nicht.
  


  
    »Sie weiß nicht, was sie sagt«, miaute Sandsturm verständnisvoll. »Ich gehe ihr nach und beruhige sie.« Sie schlüpfte hinter Goldblüte her.
  


  
    Erschöpft und entmutigt wandte sich Feuerstern an Brombeerpfote, von dem er ähnliche Vorwürfe erwartete. Aber sein Schüler stand reglos da mit einem Blick in seinen Bernsteinaugen, den er nicht deuten konnte.
  


  
    »Ist in Ordnung, Feuerstern«, miaute er. »Ich weiß, dass du getan hast, was du konntest. Danke.« Mit gesenktem Kopf und hängendem Schwanz kehrte er zum Bau der Schüler zurück.
  


  
    Feuerstern sah ihm nach. Die Erschöpfung drohte ihn zu überwältigen. Monde schienen vergangen, seit Graustreif ihn gebeten hatte, zum FlussClan zu gehen, um nach seinen Jungen zu sehen. Ein frostiger grauer Morgen dämmerte allmählich am Himmel, und Feuerstern brauchte dringend eine Ruhepause, aber erst hatte er noch eine Aufgabe zu erledigen. Er musste Rußpelz aufsuchen und sich davon überzeugen, dass sich die FlussClan-Katzen von ihren Strapazen erholen würden.
  


  
    Als er über die Lichtung auf den Bau der Heilerin zutrottete, fühlte Feuerstern, wie all die Zweifel an seinen Qualitäten als Anführer erneut in ihm aufwallten. Einen Krieger hatte er verbannt, der zu seinem Feind übergelaufen war– und morden würde, um dort seine Loyalität zu beweisen. Eine Schülerin war verschwunden. Und überall im Wald herrschten Terror und Hass, ohne dass Feuerstern einen Weg sah, wie er dagegen ankämpfen sollte. Die Vision seines Gesichts mit der Löwenmähne schien in sehr weite Ferne gerückt. Sollte der SternenClan ihn wirklich auserwählt haben, um Großes zu vollbringen, dann musste sich Feuerstern ernsthaft fragen, ob sie nicht die falsche Katze ausgesucht hatten.
  


  
    Von seinem Platz auf dem Hochstein sah Feuerstern zu, wie seine Clan-Katzen nacheinander aus ihren Bauen auftauchten. Es war der Morgen nach seiner Expedition ins FlussClan-Territorium, und er hatte eine Versammlung einberufen, um seinen Kriegern zu berichten, was genau vorgefallen war, und ihnen die Anwesenheit der FlussClan-Katzen zu erklären.
  


  
    Nebelfuß und die beiden Schüler saßen mit Graustreif und Rußpelz am Fuß des Hochsteins. Feuerstern freute sich, dass sie bereits kräftiger aussahen, ihre Energie schien nach einer anständigen Mahlzeit und Rußpelz’ guter Pflege zurückzukehren.
  


  
    Rabenpfote hatte das Lager im Morgengrauen verlassen, mit Spinnweben auf der Verletzung am Ohr und einem Leuchten in den Augen, sobald er an die Schlacht bei den Trittsteinen dachte.
  


  
    »Erstaunlich, dass mir mein altes Training gleich wieder eingefallen ist«, hatte er zu Feuerstern miaut. »Ich habe die alten Kampftechniken nicht vergessen.«
  


  
    »Du hast dich hervorragend geschlagen«, hatte Feuerstern geschnurrt. »Du bist dem DonnerClan ein echter Freund.«
  


  
    »Jetzt, wo Tigerstern die Macht an sich reißt, wird der DonnerClan so viele Freunde brauchen, wie er kriegen kann«, hatte der Einzelläufer ernsthaft geantwortet.
  


  
    Rabenpfote hatte einige Zeit an Blausterns Grab verweilt und sich dann auf den Weg zur Farm bei den Hochfelsen gemacht. Feuerstern fragte sich, ob er Rabenpfotes Hilfe wohl noch einmal brauchen würde. Tigersterns Feinde würden sich verbünden müssen, um ihn aus dem Wald zu jagen– trotzdem würde ihm Feuerstern zum Schluss allein gegenüberstehen, davon war er überzeugt.
  


  
    Er wartete, bis sich alle Clan-Katzen um den Hochstein versammelt hatten, und hob dann an zu sprechen.
  


  
    »Inzwischen habt ihr alle gehört, dass Graustreif, Rabenpfote und ich letzte Nacht ins FlussClan-Territorium eingedrungen sind.« Er beschrieb den Knochenberg und die Lichtung, auf der überall verrottende Beute verstreut lag, und erzählte dann von Tigerstern, wie er den Hass seiner Krieger auf HalbClan-Katzen geschürt hatte. Feuersterns Stimme zitterte, als er den Mord an Steinfell beschrieb, und die Katzen unter ihm erschauderten und duckten sich voller Mitgefühl und Entsetzen tief am Boden.
  


  
    Borkenpelz knurrte: »Warum greifen wir den SchattenClan nicht jetzt gleich an und üben Rache?«
  


  
    »Weil das nicht so einfach ist«, antwortete Feuerstern. »Wenn wir uns als DonnerClan allein mit dem SchattenClan und dem FlussClan auf einmal anlegen, können wir nicht davon ausgehen, dass wir gewinnen.«
  


  
    »Wir könnten es wenigstens versuchen«, gab Wolkenschweif zurück und sprang auf die Pfoten.
  


  
    »Und wo sollten wir angreifen?«, fragte Feuerstern. »Im FlussClan-Lager wird es Krieger aus beiden Clans geben, und ich gehe nicht davon aus, dass Tigerstern das Lager des SchattenClans unbewacht zurückgelassen hat.«
  


  
    »Mir geht es so wie euch«, fuhr er fort. »Mir gefällt nicht, was Tigerstern tut, und ich fürchte mich vor dem, was er in Zukunft tun könnte. Ich wüsste gern, was der SternenClan von uns erwartet, aber bis jetzt haben sie sich noch nicht klar geäußert. Rußpelz, haben sie mit dir gesprochen?«
  


  
    Die Heilerin sah zu ihm auf. »Nein, bis jetzt noch nicht.«
  


  
    Verärgert mit den Ohren zuckend setzte sich Wolkenschweif wieder, und Lichtherz rieb sich an seiner Schulter, um ihn zu besänftigen.
  


  
    In der kurzen Pause fragte sich Feuerstern, ob die Botschaften vom SternenClan wirklich so schwer zu verstehen waren. Es hatte die Vision seines Gesichts in dem Wasserlauf gegeben, mit dem Flammenkranz des LöwenClans. Er dachte wieder an Blausterns Prophezeiung: Aus vieren werden zwei. Löwe und Tiger begegnen sich im Kampf.
  


  
    Wie ein Sonnenstrahl, der zwischen den Zweigen auftaucht, dämmerte Feuerstern plötzlich die Erkenntnis, was das heißen sollte. Wenn aus vier Clans zwei werden sollten, musste sich der DonnerClan dann mit dem WindClan verbünden?
  


  
    »Wir sind immer noch hier, Feuerstern!« Borkenpelz’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.
  


  
    Feuerstern erschrak. »Tut mir leid«, miaute er. »Ich habe euch hier zusammengerufen, um die drei FlussClan-Katzen willkommen zu heißen, die wir gerettet haben. Nebelfuß kennt ihr alle und Federpfote und Sturmpfote sind Graustreifs Junge. Ich meine, wir sollten ihnen einen Platz im DonnerClan anbieten, bis sie sicher wieder nach Hause gehen können.«
  


  
    Gemurmel breitete sich auf der Lichtung aus, als er den Vorschlag machte. Die meisten Katzen stimmten ihm zu, das sah Feuerstern, aber es gab auch einige mit unsicheren Gesichtern.
  


  
    Als Erster äußerte Langschweif seine Bedenken. »Das ist alles schön und gut, Feuerstern, und es tut mir wirklich leid, was sie durchgemacht haben, aber wenn sie hierbleiben, was sollen sie essen? Wir sind mitten in der Blattleere. Wir haben unsere Arbeit liegen gelassen, damit wir uns ernähren können.«
  


  
    »Ich werde für sie jagen!« Graustreif sprang auf und stellte sich vor den Clan. »Ich kann sie alle drei ernähren und noch andere aus dem Clan dazu.«
  


  
    »Wir sind auch nicht hilflos, müsst ihr wissen«, fügte Nebelfuß hinzu. »Gebt uns ein oder zwei Tage Zeit, um zu Kräften zu kommen, dann jagen wir für uns selbst und für euch mit.«
  


  
    Mausefell stand auf und wandte sich direkt an Feuerstern. »Es geht nicht um die Frage, wer jagen geht. Diese Blattleere ist härter als sonst, nach dem Feuer. Wir sind alle hungrig, und wir brauchen unsere ganze Kraft, wenn wir gegen diesen TigerClan kämpfen sollen. Ich finde, sie sollten nach Hause gehen.«
  


  
    Sandsturm sprang auf die Pfoten, bevor Feuerstern etwas sagen konnte. »Sie können nicht nach Hause gehen«, erklärte sie nachdrücklich. »Habt ihr nicht zugehört? Sie werden umgebracht, wie Steinfell.«
  


  
    »Wollt ihr euch nachsagen lassen, der DonnerClan hätte Katzen in den Tod geschickt?«, ergänzte Farnpelz.
  


  
    Mausefell senkte den Blick auf ihre Pfoten, ihr Fell sträubte sich.
  


  
    »Es muss auch erwähnt werden«, miaute Weißpelz mit ruhiger Stimme, »dass diese Katzen zur Hälfte zum DonnerClan gehören. Sie haben das Recht, bei uns Schutz zu suchen.«
  


  
    Von seinem Aussichtspunkt oben auf dem Hochstein konnte Feuerstern sehen, dass der Schock wie eine Welle über seine Katzen hinwegrollte. Sie wandten ihre Blicke Nebelfuß zu, die wie ein lebender Schatten ihrer ehemaligen Anführerin vor ihnen stand. Er erinnerte sich, mit welcher Feindseligkeit einige von ihnen Nebelfuß und Steinfell begegnet waren, als sie der toten Blaustern die Zungen gaben, und fand, dass Weißpelz ein hohes Risiko einging, indem er sie daran erinnerte.
  


  
    Aber diesmal gab es keine Feindseligkeit. Sogar Mausefell und Langschweif schwiegen. Mit dem Bericht von den Ereignissen am Knochenberg hatte er Mitgefühl für die FlussClan-Katzen geweckt. Die Krieger entspannten sich, der Schock flaute ab und hier und da wurde Weißpelz murmelnd beigepflichtet.
  


  
    Feuerstern richtete seinen Blick nach unten auf die FlussClan-Katzen neben Graustreif und Rußpelz.
  


  
    »Willkommen im DonnerClan«, miaute er.
  


  
    Nebelfuß neigte den Kopf. »Danke, Feuerstern. Wir werden euch das nicht vergessen.«
  


  
    »Es war die richtige Entscheidung«, miaute Feuerstern. »Ich hoffe nur, dass ihr euch schnell erholen werdet.«
  


  
    »Sie werden es schaffen, Feuerstern«, miaute Rußpelz. »Sie brauchen bloß anständiges Essen und einen warmen Platz zum Schlafen.«
  


  
    »Ja, in dem grässlichen Loch gab es keine Polsterung«, beschwerte sich Federpfote mit großen, kummervollen Augen.
  


  
    »Darüber brauchst du dir jetzt keine Sorgen mehr zu machen«, versprach Nebelfuß und leckte ihr tröstend das Fell. »Konzentriere dich darauf, wieder zu Kräften zu kommen. Sobald du wieder fit bist, werden wir mit deinem Training fortfahren.«
  


  
    Feuerstern fiel ein, dass Nebelfuß Federpfotes Mentorin war. Er dachte daran, welche Schwierigkeiten einem Schüler beim Training in fremdem Territorium bevorstehen könnten, als Graustreif seine Gedanken unterbrach.
  


  
    »Steinfell war Sturmpfotes Mentor, deshalb wird er jetzt einen neuen brauchen. Ist das in Ordnung, wenn ich ihn selbst ausbilde?«
  


  
    »Gute Idee«, miaute Feuerstern und wurde mit Graustreifs strahlendem Blick belohnt, der seinen Sohn voller Stolz und Freude ansah. »Wir werden die Zeremonie jetzt gleich abhalten.« Er war sich nicht sicher, ob sie gebraucht wurde, nachdem Sturmpfote kein richtiges Mitglied des DonnerClans war, aber irgendwas in seinem Herzen sehnte sich danach, über die alten, vertrauten Rituale Kontakt mit dem SternenClan aufzunehmen.
  


  
    Er sprang vom Hochstein und winkte Sturmpfote mit dem Schwanz zu sich. Sturmpfote stellte sich vor ihm auf, immer noch unsicher auf den Pfoten, aber mit hoch erhobenem Kopf.
  


  
    »Sturmpfote, du hast mit deiner Ausbildung bereits begonnen«, hob Feuerstern an. »Steinfell war ein edler Mentor und der DonnerClan trauert um ihn. Du musst jetzt deine Ausbildung zum Krieger unter einem neuen Mentor fortsetzen.« An Graustreif gewandt fuhr er fort: »Graustreif, du wirst Sturmpfotes Ausbildung fortführen. Du hast viel Leid mit der Größe eines Kriegers ertragen, und ich erwarte von dir, dass du an diesen Schüler weitergibst, was du gelernt hast.«
  


  
    Graustreif nickte ernsthaft, dann trottete er zu seinem Sohn und berührte ihn Nase an Nase. Feuersterns Blick fiel auf Farnpelz. Der junge Kater war offensichtlich erfreut, dass sein ehemaliger Mentor einen neuen Schüler hatte.
  


  
    Feuerstern beendete die Versammlung und sah sich suchend um. Er entdeckte Sandsturm in seiner Nähe. »Sandsturm, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«
  


  
    Die hellbraune Kätzin sah ihn an. »Um was geht es?«
  


  
    »Es ist wegen Nebelfuß. Es wird ihr schwerfallen, Federpfote hier richtig auszubilden. Sie weiß nicht, wo man am besten trainiert, wo Gefahren lauern oder wo man gut jagen kann.«
  


  
    Feuerstern zögerte, weil er nicht so genau wusste, ob sein Vorschlag eine gute Idee war. Vor Kurzem hatte er Farnpelz zu Bernsteinpfotes Mentor gemacht, und Sandsturm hatte sich zutiefst gekränkt gefühlt, weil er sie übergangen hatte. Auf diese neue Idee könnte sie wieder verletzt reagieren.
  


  
    »Sag schon«, miaute Sandsturm.
  


  
    »Ich... ich wollte dich fragen, ob du Nebelfuß bei der Ausbildung von Federpfote helfen könntest. Ich kann mir keine Katze vorstellen, die dafür besser geeignet wäre.«
  


  
    Sandsturm sah ihn lange und bedächtig an. »Du meinst, du könntest mich mit ein bisschen Schmeichelei herumkriegen, stimmt’s?«
  


  
    »Ich wollte–«
  


  
    Sandsturm schnurrte belustigt. »Also, vielleicht kannst du das ja. Natürlich helfe ich ihr, du dämlicher Fellball. Ich rede gleich mit ihr.«
  


  
    Erleichtert atmete Feuerstern auf. »Danke, Sandsturm.«
  


  
    Lautes Jaulen unterbrach ihn. Die Katzen, die sich noch auf der Lichtung aufhielten, starrten zur Öffnung zum Ginstertunnel. Feuerstern konnte nicht sehen, was sie erschreckt hatte, merkte aber, dass ein leichter Blutgeruch in der Luft hing, dazu der von einer fremden Katze.
  


  
    Feuerstern bahnte sich einen Weg zwischen den Kriegern zum Tunneleingang. Herausgehumpelt kam eine Katze, die fast bis zur Unkenntlichkeit verletzt war. Blut tropfte aus einem langen Riss an ihrer Flanke. Ihr Fell war verklebt mit Sand und Erde und ein Auge war geschlossen.
  


  
    Dann erkannte Feuerstern einen dunkel gesprenkelten Pelz unter der Schmutzkruste und den Geruch nach WindClan. Der Ankömmling war Moorkralle, der sich vor Schmerz und Erschöpfung kaum auf den Pfoten halten konnte.
  


  
    »Moorkralle!«, rief Feuerstern aus. »Was ist passiert?«
  


  
    Moorkralle taumelte auf ihn zu. »Ihr müsst uns helfen, Feuerstern!«, keuchte er. »Der TigerClan greift unser Lager an!«
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    19. Kapitel
  


  
    Feuerstern rannte vom Baumgeviert die Böschung zum WindClan-Territorium hinauf. Eine Patrouille seiner Krieger strömte hinter ihm her: Graustreif, Farnpelz, Sandsturm, Wolkenschweif und Borkenpelz mit seinem Schüler Aschenpfote. Feuerstern hatte nicht gewagt, dem WindClan mit mehr Katzen zu Hilfe zu eilen, er hatte das Lager in Weißpelz’ Obhut gegeben und alle anderen Krieger zum Schutz dagelassen, falls Tigerstern vorhatte, gleichzeitig ihr Lager anzugreifen.
  


  
    Seine Pfoten berührten den federnden Moorboden kaum und trugen ihn geschwind zum Lager des WindClans. Ein kalter Wind, der den fernen Geruch nach SchattenClan mit sich führte, klebte ihm das Fell dicht an den Körper. Obwohl Feuerstern wusste, dass sie das Lager noch lange nicht erreicht hatten, glaubte er Tigersterns Krieger schon zu hören, wie sie mit wildem Kampfgeschrei über den arglosen WindClan herfielen.
  


  
    »Bestimmt kommen wir zu spät«, keuchte Graustreif an seiner Seite. »Wie lang wird Moorkralle für den Weg zu uns wohl gebraucht haben, so schwer verletzt, wie er ist?«
  


  
    Feuerstern sparte seinen Atem und antwortete nicht. Er wusste, dass Graustreif recht hatte. Nicht zum ersten Mal eilte der DonnerClan dem WindClan gegen ein Bündnis aus SchattenClan und FlussClan zu Hilfe. Beim letzten Mal waren sie allerdings im Vorfeld gewarnt worden und hatten die Angreifer verscheuchen können. Diesmal konnte die Schlacht bereits vorüber sein, bis sie das Lager des WindClans erreichen würden. Aber Feuerstern wusste, dass sie es trotzdem versuchen mussten. Das Gesetz der Krieger, seine eigene Freundschaft mit dem WindClan und die Dringlichkeit, sich zu verbünden, um sich gegen den TigerClan zur Wehr zu setzen, all das zwang ihn, so schnell wie möglich seine Krieger zur Verstärkung zu schicken.
  


  
    Als sie näher kamen, entdeckten sie unter dem Geruch nach SchattenClan eine Spur FlussClan, eine neue Mischung, in der Feuerstern nun die spezielle Note des TigerClans erkannte. Inzwischen waren sie nah genug und hätten das Gejaule kämpfender Katzen hören müssen. Stattdessen herrschte eine unheimliche Stille, die sein Herz wie eine kalte Klaue packte. Der Kampf musste vorüber sein. Feuerstern verlangsamte sein Tempo, während er die letzte Steigung zum Lager erklomm. In seinem Bauch rumorte es bei der Vorstellung, welch grauenvolles Bild sich ihnen bieten konnte.
  


  
    Feuerstern schlüpfte leise über die Klippe, hinter der er auf das Lager hinuntersehen konnte. Ein starker Geruch nach WindClan hing in der Luft, unter dem es nach Blut und Angst roch. Ein einzelner, unheimlicher Schrei zerriss die Stille, als Feuerstern die Klippe überwunden hatte und sah, was Tigerstern getan hatte.
  


  
    Rings um die Senke, in der sich das Lager der WindClan-Katzen befand, wuchsen Ginsterbüsche. Dahinter, in der Mitte des Lagers, konnte Feuerstern Katzen sehen, die dicht nebeneinanderhockten und sich kaum rührten. Eine schildpattfarbene Königin hob gerade den Kopf und stieß einen weiteren markerschütternden Schrei aus.
  


  
    »Morgenblüte!«, rief Feuerstern aus.
  


  
    Mit einem Schwanzschnippen bedeutete er seinen Kriegern, ihm zu folgen, und stürzte durch das Gestrüpp ins Lager. Auf der freien Fläche sah er sich dem Anführer des WindClans, Riesenstern, gegenüber. Der Pelz des schwarz-weißen Katers war zerfetzt und staubig und sein langer Schwanz schleifte mutlos am Boden.
  


  
    »Feuerstern!« Seine Stimme klang rau und gequält. »Ich wusste, du würdest kommen.«
  


  
    »Nicht schnell genug. Es tut mir leid.«
  


  
    Der Anführer des WindClans schüttelte hilflos den Kopf. »Du hast getan, was du konntest.« Er drehte sich zu seinen Katzen um, die am Boden der Lichtung kauerten, verletzt oder zu sehr unter Schock, um sich zu bewegen. »Da siehst du, was Tigerstern aus uns gemacht hat.«
  


  
    »Sag uns, was passiert ist«, drängte Graustreif.
  


  
    Riesenstern zuckte mit den Ohren. »Sieh selbst. Tigerstern und seine Krieger haben sich angeschlichen... wir wurden nicht gewarnt, außerdem waren sie sowieso zu zahlreich, um gegen sie anzukommen.«
  


  
    Feuerstern trat vor, sein Magen rebellierte. Keiner der WindClan-Krieger war unverletzt davongekommen. Lahmfuß, der Stellvertreter des WindClans, lag völlig unbeweglich da und aus einem Riss an seiner Flanke tropfte Blut. Neben ihm lag Plätscherbach, eine Kätzin, der das hellgraue Fell in Fetzen von der Schulter hing. Ihre Augen starrten ins Leere, als ob sie nicht glauben könnte, was passiert war.
  


  
    Feuerstern konnte es selbst kaum glauben. Das hier war ein absolut grundloser Überfall gewesen. Es hatte auf der letzten Versammlung keine Warnung gegeben. Tigerstern hatte kein zusätzliches Territorium für seinen Clan gewonnen. Dieser Angriff hatte nur einem einzigen Zweck gedient: den WindClan-Katzen Angst einzujagen.
  


  
    »Hallo, Feuerstern!« Eine schwache Stimme veranlasste Feuerstern, sich umzudrehen, und er entdeckte seinen alten Freund Kurzbart. Der braun getigerte Krieger lag auf der Seite und hatte tiefe Wunden an Kehle und Schulter. Rindengesicht, der Heiler des WindClans, presste Spinnweben darauf, aber das Blut sickerte trotzdem stetig darunter hervor.
  


  
    »Kurzbart...« Feuersterns Stimme versagte, er wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    Kurzbarts Augen glänzten unnatürlich wegen seiner Schmerzen. »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.« Er stöhnte. »Du hättest die andere Katze sehen sollen.«
  


  
    »Ich wünschte, wir wären rechtzeitig gekommen«, miaute Feuerstern.
  


  
    »Das wünschte ich auch. Sieh dir das an.« Kurzbart drehte den Kopf, worauf Rindengesicht fauchte: »Halt still!«
  


  
    Feuerstern folgte dem Blick des verletzten Kriegers. Morgenblüte, die schildpattfarbene Königin, die so laut gejault hatte, kauerte über dem leblosen Körper einer anderen Katze. Ein kleiner Körper mit einem zerfetzten rot-weißen Pelz.
  


  
    »Nein...« Feuersterns Kehle schnürte sich zu und er rang nach Worten. »Nicht Ginsterpfote.«
  


  
    »Tigerstern hat ihn getötet.« Kurzbarts Stimme klang gepresst vor Wut. »Er hat ihn mitten auf der Lichtung zu Boden geworfen und alle seine Krieger drum herum aufgestellt, sodass niemand von uns nahe genug kommen konnte, um ihn aufzuhalten. Er... er sagte, er würde ihn töten, um uns anderen zu zeigen, womit wir rechnen müssten, wenn wir uns weigern würden, seinem Clan beizutreten.«
  


  
    Feuerstern schloss die Augen, unfähig, die blutrünstige Szene vor ihm länger zu ertragen, und sah den massigen Anführer des TigerClans vor sich, wie er einen hilflosen Schüler mit seinen Pranken am Boden festhielt, um die Krieger des WindClans herauszufordern. Ein Schauder rann ihm durch den Körper. Er erinnerte sich, wie er mit Graustreif losgezogen war, um den WindClan zu suchen und nach Hause zu bringen, nachdem ihn der SchattenClan aus seinem Territorium verjagt hatte. Feuerstern hatte Ginsterpfote getragen, der damals ein winziges Junges war.
  


  
    Das alles war jetzt umsonst gewesen, dank Tigerstern. Feuerstern ging die Frage nicht aus dem Kopf, ob Tigerstern Ginsterpfote absichtlich ausgesucht hatte, weil er wusste, was Feuerstern mit dem jungen Schüler verband.
  


  
    Feuerstern schlug die Augen wieder auf und verließ Kurzbart, um leise zu Morgenblüte hinüberzutrotten. Er berührte sie mit der Schnauze an der Schulter, um sie auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    Sie blickte auf, die schönen Augen vor Trauer getrübt. »Feuerstern«, flüsterte sie. »Niemals hätte ich gedacht, dass du meinen Sohn gerettet hast, damit das hier geschehen konnte. Warum hat uns der SternenClan das angetan?«
  


  
    Feuerstern hockte sich neben Morgenblüte, schmiegte sich dicht an sie, um sie zu trösten, und berührte Ginsterpfotes Fell mit der Nase. »Er wäre ein großartiger Krieger geworden«, flüsterte er.
  


  
    Ein Laut einer weiteren Katze erregte seine Aufmerksamkeit. Als er aufsah, erblickte er Graustreif. Der Freund hielt den Kopf ebenfalls gesenkt, berührte Ginsterpfotes Fell und miaute Morgenblüte ein paar mitfühlende Worte zu.
  


  
    »Feuerstern, was sollen wir tun?«, fragte er, als er den Kopf wieder hob. »Wir können sie nicht einfach so hierlassen.«
  


  
    Ein letztes Mal leckte Feuerstern Morgenblüte über das Ohr, dann stand er auf und entfernte sich mit seinem Freund. »Nimm dir zwei oder drei Katzen für eine Patrouille«, ordnete er an. »Auch ein oder zwei WindClan-Krieger, falls es welche gibt, die stark genug sind. Sie werden ihre Grenzen besser kennen als wir. Seht euch um, ob noch irgendwelche TigerClan-Krieger herumlungern. Wenn ihr welche findet, weißt du, was du tun musst– verjagt sie oder tötet sie, wenn es nicht anders geht. Und bringt so viel Frischbeute mit, wie ihr könnt. Der WindClan braucht zu essen und selbst können sie nicht jagen.«
  


  
    »Machen wir«, miaute Graustreif. Er rief Sandsturm, Wolkenschweif und Borkenpelz und bat Riesenstern um Erlaubnis, in seinem Territorium auf Patrouille zu gehen. Riesenstern willigte dankbar ein und schickte ihnen Spinnenfuß mit, der mit einigen Rissen im Pelz und ein paar Kratzern davongekommen war und ihnen die besten Beuteplätze zeigen sollte.
  


  
    »Wir müssen reden«, miaute der Anführer des WindClans Feuerstern zu, als er der Patrouille nachblickte. »Tigerstern hat eine Nachricht für dich hinterlassen.«
  


  
    Feuerstern spitzte die Ohren. »Eine Nachricht?«
  


  
    »Er will sich morgen mit uns beiden beim Baumgeviert treffen, zu Sonnenhoch«, antwortete Riesenstern. »Er sagt, er hat keine Lust mehr zu warten. Er will wissen, wie wir uns entschieden haben, ob wir dem TigerClan beitreten oder nicht... und er hat uns gezeigt, was er tun wird, wenn wir uns weigern.«
  


  
    Mit der Schwanzspitze deutete er auf die verletzten Krieger und den leblosen Körper des toten Schülers. Diese einfache Geste zeigte all seine tiefe Trauer.
  


  
    Feuerstern erwiderte seinen Blick und die beiden Anführer sahen sich lange und einmütig an.
  


  
    »Lieber sterbe ich, bevor ich mich dem TigerClan anschließe«, erklärte Feuerstern schließlich.
  


  
    »Mir geht es ebenso«, stimmte Riesenstern zu. »Und ich bin froh, dass du das sagst. Was dich angeht, hat Blaustern von Anfang an recht behalten. Viele Katzen hielten dich für zu jung und unerfahren, als sie dich zum Stellvertreter machte, aber jetzt zeigst du, was in dir steckt. Der Wald braucht Katzen wie dich.«
  


  
    Feuerstern senkte den Kopf, das unerwartete Lob machte ihn verlegen. »Also– treffen wir uns morgen beim Baumgeviert«, miaute er.
  


  
    Riesenstern nickte bedächtig. »Eins will ich dir raten, Feuerstern, bring ein paar Krieger mit. Wenn wir uns weigern, seinem Clan beizutreten, wird er uns wohl kaum ohne Kampf abziehen lassen.«
  


  
    Feuerstern spürte, wie die Kälte ihm bis in die Schwanzspitze kroch. Er wusste, dass der erfahrene Kater recht hatte. »Wenn es also dazu kommt, werden wir gemeinsam kämpfen?«
  


  
    »Gemeinsam«, versicherte Riesenstern. »Unsere Clans werden wie ein Löwe zusammenstehen, um den Tiger zu verjagen, der sich in unserem Wald herumtreibt.«
  


  
    Feuerstern starrte ihn überrascht an. Riesenstern konnte von Blausterns Prophezeiung nichts wissen, ebenso wenig über seine Vision am Wasserlauf. Und trotzdem hatte er die Worte der Prophezeiung wiederholt. Aus vieren werden zwei. Löwe und Tiger werden sich im Kampf begegnen. Hatte der SternenClan auch mit ihm gesprochen? Feuerstern wusste, dass der Anführer des WindClans es ihm nicht sagen würde– was sich zwischen dem Anführer eines Clans und den Geistern ihrer Kriegerahnen ereignete, war nicht für andere Ohren bestimmt. Dieses Echo erinnerte ihn jedoch daran, dass sie beide Anführer waren und die Kraft zweier mächtiger Clans hinter sich hatten.
  


  
    Den Blick fest auf die Augen des edlen schwarz-weißen Katers gerichtet, miaute Feuerstern: »Ich schwöre beim SternenClan, dass mein Clan Freund deines Clans sein wird, damit wir das Böse Seite an Seite besiegen.«
  


  
    »Ich schließe mich deinem Schwur an«, antwortete Riesenstern feierlich.
  


  
    Feuerstern hob den Kopf und prüfte die Luft, in der immer noch eine schwache Spur der feindlichen Katzen hing. Er wusste, dass dieser Schwur wie kaltes Feuer in ihren Adern brodeln würde, solange sie Tigerstern nicht aus dem Wald gejagt oder dafür all ihre neun Leben gelassen hatten.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    20. Kapitel
  


  
    Die Sonne versank langsam hinter dem Fluss, verwandelte die Wasseroberfläche in ein wogendes Flammenfeld und wärmte Feuerstern besänftigend den Pelz. Er stand oben auf den Sonnenfelsen und blickte zum Territorium des FlussClans hinüber.
  


  
    »Ich frage mich, was morgen wohl werden wird«, flüsterte er.
  


  
    Neben ihm saß Sandsturm und schüttelte den Kopf. Wortlos antwortete sie, indem sie sich mit ihrer warmen Flanke dicht an ihn schmiegte. Nachdem sie aus dem verwüsteten WindClan-Lager zurückgekehrt waren, hatte Feuerstern die hellbraune Kriegerin gebeten, mit ihm auf Patrouille zu gehen. Er hatte das Lager für eine Weile hinter sich lassen wollen, um sich auf die Begegnung mit Tigerstern vorzubereiten. Ganz allein wollte er trotzdem nicht sein und in Sandsturms Nähe konnte er sich entspannen.
  


  
    Sie waren an den Schlangenfelsen vorbei neben dem Donnerweg bis zur SchattenClan-Grenze gelaufen, um bis zum Baumgeviert die Duftmarken zu erneuern, für den Rückweg hatten sie sich die Grenze zum FlussClan vorgenommen.
  


  
    Nichts deutete auf TigerClan-Eindringlinge hin. Die Grenzen waren sicher, aber in einem Kampf gegen den TigerClan ging es um viel mehr als ihre Grenzen, das war klar. Feuersterns Konflikt mit Tigerstern hatte ziemlich genau in dem Moment begonnen, als er seine Pfoten zum ersten Mal auf den Waldboden gesetzt hatte.
  


  
    Feuerstern blieb auf den Steinen sitzen und genoss Sandsturms Nähe. »Tigerstern ist fest entschlossen, sich zum Herrscher des ganzen Waldes zu machen«, miaute er. »Wir müssen mit einem Kampf rechnen.«
  


  
    »Und den wird der DonnerClan größtenteils allein bewältigen müssen«, miaute Sandsturm. »Wie viele Krieger kann uns der WindClan nach dem heutigen Tag noch zur Seite stellen?«
  


  
    Ihre Stimme klang besorgt, aber Feuerstern wusste, dass jede Katze im DonnerClan tapfer an seiner Seite kämpfen würde, mit oder ohne den WindClan.
  


  
    Das flammend rote Licht erstarb. Feuerstern ließ den Blick über seinen geliebten Wald schweifen. Ein einzelner Stern funkelte am violetten Himmel.
  


  
    Bist du das, Blaustern?, fragte Feuerstern lautlos. Wachst du noch über uns?
  


  
    Inbrünstig hoffte er, seine ehemalige Anführerin würde ihren geliebten Clan nach wie vor beschützen. Wenn sie die Begegnung mit Tigerstern am folgenden Tag überleben sollten und ihnen die Alleinherrschaft des TigerClans erspart bliebe, dann nur, weil der SternenClan wusste, dass der Wald vier Clans brauchte.
  


  
    Noch immer regte sich nichts im Wald. Kein Wind zauste das Fell der Katzen, kein Laut von umherhuschender Beute war zwischen den Felsen zu hören. Feuerstern fühlte sich, als ob der ganze Wald den Atem anhalten würde.
  


  
    »Ich liebe dich, Sandsturm«, flüsterte er und schob seine Nase in ihren Pelz.
  


  
    Sandsturm drehte den Kopf und erwiderte seinen Blick, ihre grünen Augen strahlten. »Ich liebe dich auch«, antwortete sie. »Und ich weiß, dass du uns morgen durchbringen wirst, was auch geschehen mag.«
  


  
    Feuerstern wünschte, er könnte ihre Überzeugung teilen. Aber es tröstete ihn, dass sie an ihn glaubte. »Wir sollten umkehren und uns ausruhen«, miaute er.
  


  
    Die Kälte der Nacht war hereingebrochen, als sie bei der Schlucht ankamen. Frost glitzerte bereits auf dem Gras und den Steinen. Als Feuerstern aus dem Ginstertunnel trat, kam ihm eine weiße Gestalt in der Finsternis entgegen.
  


  
    »Allmählich habe ich angefangen, mir Sorgen um euch zu machen«, miaute Weißpelz. »Hätte ja sein können, dass ihr in Schwierigkeiten seid.«
  


  
    »Nein, uns geht es gut«, antwortete Feuerstern. »Da draußen regt sich noch nicht mal eine Maus.«
  


  
    »Schade. Wir könnten ein paar gebrauchen.« Weißpelz erstattete Feuerstern kurz Bericht über die Patrouillen, die er hinausgeschickt, und die Wachen, die er im Lager aufgestellt hatte. »Legt euch schlafen«, sagte er abschließend. »Morgen wird ein harter Tag werden.«
  


  
    »Das tun wir«, antwortete Feuerstern. »Danke, Weißpelz.«
  


  
    Der weiße Krieger verschwand wieder in der Dunkelheit. »Ich sehe noch einmal nach den Wachen«, miaute er im Weggehen.
  


  
    »Du hättest dir keinen besseren Stellvertreter aussuchen können«, bemerkte Sandsturm, als er außer Hörweite war.
  


  
    »Ich weiß. Keine Ahnung, wie ich ohne ihn auskommen sollte.«
  


  
    Sandsturm sah Feuerstern mit ihren grünen Augen an, in denen Schwermut und Weisheit lag. »Vielleicht wirst du ab morgen auf ihn verzichten müssen«, miaute sie. »Oder auf irgendjemand anders. Wenn Tigerstern uns zum Kampf herausfordert, werden Katzen sterben, Feuerstern.«
  


  
    »Ich weiß.« Aber bis jetzt hatte er noch nicht ernsthaft darüber nachgedacht, was das bedeutete. Einige der schlafenden Katzen um ihn herum, die Freunde, die er liebte, die Krieger, denen er vertraute, wären für ihn verloren. Sieg oder Niederlage, er würde Katzen in den Kampf schicken, von denen nicht alle zurückkehren konnten. Und sie würden sterben, weil er ihnen befohlen hatte zu kämpfen. Tiefe Traurigkeit überkam ihn so stark, dass er beinahe laut aufgejault hätte. »Ich weiß«, sagte er noch einmal. »Aber was soll ich tun?«
  


  
    »Weitermachen.« Sandsturms Stimme war weich. »Du bist unser Anführer, Feuerstern. Du musst deine Pflicht erfüllen. Und das machst du großartig.«
  


  
    Kleinlaut wusste Feuerstern nicht mehr, was er sagen sollte, und Sandsturm legte wenig später ihre Schnauze an die seine. »Ich sollte besser schlafen gehen«, flüsterte sie.
  


  
    »Nein, warte.« Feuerstern fiel auf, dass er die Vorstellung von der Abgeschiedenheit unter dem Hochstein mit den vielen Schatten nicht ertragen konnte. »Ich will heute Nacht nicht allein sein. Komm und teile mein Nest mit mir.«
  


  
    Die hellbraune Kätzin senkte den Kopf. »Gut, wenn du es so willst.«
  


  
    Feuerstern leckte ihr kurz übers Ohr und lief über die Lichtung voraus. Obwohl der Flechtenvorhang vor dem Eingang der Höhle noch nicht nachgewachsen war, lag sie im tiefen Schatten.
  


  
    Die Frischbeute, die einer der Schüler für ihn dort abgelegt hatte, konnte er mehr riechen als sehen, und ihm fiel auf, wie hungrig er war. Sie hatten ihm ein Kaninchen gebracht. Sandsturm und er hockten sich nebeneinander und aßen gemeinsam, schlangen mit hastigen, gierigen Bissen.
  


  
    »Das habe ich gebraucht«, schnurrte Sandsturm, streckte die Vorderpfoten von sich, machte einen Buckel und dehnte sich ausgiebig. Dann gähnte sie. »Ich könnte einen Mond lang schlafen.«
  


  
    Feuerstern rückte das Moos zurecht, um ihr einen Schlafplatz zu bauen. Dann rollte sie sich zusammen und schloss die Augen. »Gute Nacht, Feuerstern«, murmelte sie.
  


  
    Feuerstern legte seine Nase an ihr Fell. »Gute Nacht.«
  


  
    Bald sagten ihm ihre leisen, gleichmäßigen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Trotz seiner Erschöpfung war Feuerstern noch nicht bereit, sich neben ihr zusammenzurollen. Er blieb sitzen und betrachtete sie, während der Mond aufging und sein fahles Licht durch den Eingang in die Höhle scheinen ließ, das Sandsturms Pelz einen silbrigen Glanz verlieh. Wie schön sie ist, dachte Feuerstern, und ich brauche sie so sehr. Dabei konnte auch sie morgen sterben.
  


  
    So ist das, wenn man Anführer ist, dachte er. Ob er den Schmerz ertragen konnte, wusste er nicht, aber er würde die Last, die ihm der SternenClan auferlegt hatte, auf sich nehmen, wenn der Morgen graute.
  


  
    Bitte, SternenClan, hilf mir, sie gut zu tragen, bat er und legte sich neben Sandsturm ins Moos. Ihr warmes Fell beruhigte ihn und er schlief endlich ein.
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    21. Kapitel
  


  
    Feuerstern wachte auf, als fahles Morgenlicht auf den Boden fiel. Sandsturm schlief noch neben ihm, ihr Atem strich sacht über das Moos. Um sie nicht zu wecken, stand Feuerstern vorsichtig auf, streckte sich und trottete hinaus in den frostigen Morgen.
  


  
    Die Lichtung lag verlassen da, aber gleich darauf trat Weißpelz aus dem Bau der Krieger.
  


  
    »Ich habe eine Morgenpatrouille rausgeschickt. Farnpelz, Mausefell und Graustreif. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen an der Grenze zum SchattenClan die Runde machen und uns dann Bericht erstatten.«
  


  
    »Gut«, miaute Feuerstern. »Es würde Tigerstern ähnlich sehen, ein Treffen am Baumgeviert zu vereinbaren und dann irgendwo anders einen Überfall anzuzetteln. Deshalb lasse ich das Lager mit allen Kriegern, die ich entbehren kann, in deiner Obhut.«
  


  
    »Nimm so viele Katzen mit, wie du brauchst«, miaute Weißpelz. »Wir kommen zurecht. Unsere Lichtherz mausert sich zu einer richtig brauchbaren Kämpferin, seit sie angefangen hat, mit Wolkenschweif zu trainieren. Und die Ältesten kriegen auch noch ein paar Krallen hoch, wenn jemand auf sie losgeht.«
  


  
    »Genau das wird passieren, bevor wir das alles hinter uns haben«, prophezeite Feuerstern. »Danke, Weißpelz, ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.«
  


  
    Der weiße Krieger nickte und verschwand wieder im Bau. Feuerstern sah ihm nach, dann trottete er über die Lichtung zum Farntunnel vor Rußpelz’ Bau.
  


  
    Als er bei der Höhle der Heilerin angekommen war, hörte er ihre Stimme hinter dem Spalt im Fels.
  


  
    »Wacholderbeeren, Ringelblumenblätter, Mohnsamen...«
  


  
    Feuerstern steckte den Kopf in die Höhle und sah die Heilerin bei der Überprüfung ihrer Vorräte an Heilpflanzen und Beeren, die sie an einer Wand sortiert hatte.
  


  
    »Hallo, Rußpelz«, miaute er. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Die Heilerin wandte ihm ihr ernstes Gesicht zu. »Soweit das unter den derzeitigen Umständen möglich ist.«
  


  
    »Du glaubst, dass es auf jeden Fall zum Kampf kommen wird?«, fragte Feuerstern. »Hat der SternenClan zu dir gesprochen?«
  


  
    Rußpelz trat zu ihm an den Ausgang der Höhle. »Kein einziges Wort«, antwortete sie. »Aber mein gesunder Katzenverstand sagt mir einfach, dass es einen Kampf geben wird, Feuerstern. Eine Weissagung vom SternenClan brauche ich dazu nicht.«
  


  
    Sie hatte recht, Feuerstern ging es genauso, trotzdem fröstelte ihn bei ihren Worten. Wenn so ein bedeutsames Treffen vor ihnen lag, warum hatte es kein Zeichen vom SternenClan gegeben? Hatten sie die Kriegerahnen in ihrer schwersten Zeit verlassen? Zu spät fragte sich Feuerstern, ob er zu den Hochfelsen hätte reisen müssen, um sich mit dem SternenClan die Zunge zu geben.
  


  
    »Weißt du, warum der SternenClan so still ist?«, fragte er Rußpelz laut.
  


  
    Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur eins«, miaute sie, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. »Der SternenClan hat uns nicht vergessen. Vor langer Zeit haben die Ahnen verfügt, dass es vier Clans im Wald geben soll, deshalb werden sie jetzt nicht zusehen, wie Tigerstern für immer alles ändert.«
  


  
    Als Feuerstern sich bei ihr bedankte und sie verließ, um seine Krieger zu versammeln, wünschte er sich, er könnte ihr Vertrauen teilen.
  


  
    Ein kalter Wind blies, als Feuerstern seine Krieger die Schlucht zum Baumgeviert hinaufführte. Er wogte über das Gras und brachte den Geruch vieler Katzen mit. Mit jeder Bö ergoss sich harter, stechender Regen aus den Wolken, die hoch am Himmel aneinanderstießen.
  


  
    Oben auf dem Kamm angekommen hielt Feuerstern inne und duckte sich in den Schutz der Büsche, um auf die Lichtung hinunterzusehen. Wolkenschweif tauchte gleich neben ihm auf.
  


  
    »Warum stehen wir hier herum?«, erkundigte er sich. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    »Nicht bevor wir wissen, wie die Lage ist«, erklärte Feuerstern bestimmt. »Wir könnten ebenso gut in einen Hinterhalt geraten.« Er trat vor seine Krieger und erhob die Stimme, damit ihn alle hören konnten. »Ihr wisst, warum wir hier sind«, hob er an. »Tigerstern will, dass wir seinem Clan beitreten, und wird ein Nein nicht akzeptieren. Ich würde gern glauben, dass wir ohne Kampf aus der Sache herauskommen, bin mir aber ganz und gar nicht sicher.«
  


  
    Als er zu Ende gesprochen hatte, tippte ihm Wolkenschweif mit der Schwanzspitze an die Schulter und deutete dann auf die andere Seite der Lichtung. Seiner Geste folgend sah Feuerstern, dass sich Riesenstern aus dem Territorium des WindClans näherte, gefolgt von seinen Kriegern.
  


  
    »Gut, der WindClan ist eingetroffen«, miaute er. »Gehen wir ihnen entgegen.«
  


  
    Feuerstern führte sie um die Senke herum, bis er dem schwarz-weißen Kater mit dem langen Schwanz gegenüberstand.
  


  
    Der Anführer des WindClans neigte zur Begrüßung den Kopf. »Sei gegrüßt, Feuerstern. Dies ist ein schwarzer Tag für den Wald.«
  


  
    »Das ist es in der Tat«, bestätigte Feuerstern. »Aber unsere Clans werden für das Gesetz der Krieger einstehen, was auch kommen mag.«
  


  
    Feuerstern sah überrascht, wie viele mit Riesenstern gekommen waren. Das Bild mit den verwundeten und verzweifelten WindClan-Katzen vom Vortag vor Augen, hatte er nur mit einer kleinen Gruppe am Baumgeviert gerechnet. Es mussten jedoch fast alle Krieger mitgekommen sein. Die Spuren des gestrigen Überfalls auf das Lager waren nicht zu übersehen, aber alle Augen funkelten entschlossen. Feuerstern entdeckte seinen Freund Kurzbart mit langen, roten Striemen an der Flanke und Morgenblüte, der die Sehnsucht nach Vergeltung für den Tod ihres Sohnes in den kalten Augen lag.
  


  
    Das wird eine böse Überraschung, dachte Feuerstern, wenn Tigerstern sieht, wie viele WindClan-Krieger noch immer bereit sind, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Er holte tief Luft und miaute dann: »Gehen wir.«
  


  
    Riesenstern nickte. »Geh du voran, Feuerstern.«
  


  
    Verwundert, weil ihm der ältere Anführer mit viel mehr Erfahrung den Vortritt ließ, gab er den beiden vereinigten Clans– dem LöwenClan, wie er voller Stolz dachte– mit der Schwanzspitze das Zeichen. Dies hier war seine Bestimmung.
  


  
    Er pirschte sich durch das Gestrüpp abwärts, mit allen Sinnen auf Empfang, damit ihm kein Zeichen eines möglichen Angriffs entging. Er hörte aber nur das Rascheln seiner Krieger, die ihm folgten. Der Geruch nach TigerClan war immer noch ziemlich weit entfernt.
  


  
    Als Feuerstern seine Katzen auf die Lichtung unter den großen Eichen führte, teilten sich die Büsche auf der gegenüberliegenden Seite und Tigerstern trat vor. Schwarzfuß, Dunkelstreif und Leopardenstern folgten ihm wie Schatten. Die Augen des massigen Tigerkaters funkelten, als er Feuerstern erblickte, und der junge Anführer des DonnerClans erkannte, dass dieser Krieg ihm ganz persönlich galt. Tigerstern sehnte sich danach, Krallen und Zähne in Feuersterns Pelz zu schlagen und ihn zu zerfetzen.
  


  
    Trotzdem fürchtete sich Feuerstern nicht, vielmehr beflügelte ihn die Erkenntnis. Soll er es versuchen!, dachte er.
  


  
    »Ich grüße dich, Tigerstern«, miaute er ruhig. »Du bist also gekommen. Suchst du nicht mehr nach den Gefangenen, die dir auf dem FlussClan-Territorium abhandengekommen sind?«
  


  
    Tigerstern fauchte. »Was du an diesem Tag getan hast, wird dir noch leidtun, Feuerstern.«
  


  
    »Das werden wir noch sehen«, gab Feuerstern kühl zurück.
  


  
    Der Anführer des TigerClans antwortete nicht und wartete, bis weitere von seinen Kriegern aus dem Gebüsch auftauchten. Sie bildeten eine eindrucksvolle Gruppe, fand Feuerstern, obwohl auch unter ihnen einige am Vortag bei dem Überfall auf den WindClan Wunden und Kratzer abbekommen hatten. Sein Herz machte einen ängstlichen Satz, als ihm klar wurde, dass die gefürchtete Schlacht jeden Moment losbrechen konnte.
  


  
    Mit drohend erhobenem Kopf trat Tigerstern einen Schritt vor. »Hast du dir mein Angebot überlegt? Du hast die Wahl: Entweder schließt du dich uns jetzt an und akzeptierst mich als Anführer oder du wirst vernichtet.«
  


  
    Feuerstern und Riesenstern wechselten einen einzigen Blick. Worte waren nicht nötig. Sie hatten sich bereits geeinigt, wie ihre Antwort lauten würde.
  


  
    Feuerstern sprach für sie beide. »Wir lehnen dein Angebot ab. Der Wald soll niemals von einem Clan regiert werden, vor allem nicht von einem unehrenhaften Mörder.«
  


  
    »Aber so wird es sein.« Tigerstern sprach leise und sanft. Er machte keine Anstalten, Feuersterns Vorwurf zu widersprechen. »Mit dir oder ohne dich, Feuerstern, so wird es sein. Heute bei Sonnenuntergang sind die Zeiten der vier Clans vorbei.«
  


  
    »Die Antwort lautet noch immer Nein«, miaute Feuerstern. »Der DonnerClan wird sich niemals unterwerfen.«
  


  
    »Der WindClan ebenfalls nicht«, fügte Riesenstern hinzu.
  


  
    »Dann kommt euer Mut eurer Dummheit gleich«, knurrte Tigerstern.
  


  
    Er hielt inne und ließ den Blick über die Krieger aus dem WindClan und dem DonnerClan schweifen. Feuerstern hörte die TigerClan-Krieger hinter ihrem Anführer fauchen und riss sich zusammen, damit er beim Anblick ihrer funkelnden Augen und gesträubten Pelze nicht zusammenzuckte. Ein paar Herzschläge lang rührte sich keine Katze und Feuerstern machte sich bereit für Tigersterns Zeichen zum Angriff.
  


  
    Dann hörte er, wie jemand hinter ihm schluckte und anschließend ein einziges Wort hervorstieß: »Bernsteinpfote!«
  


  
    Brombeerpfote stand wie erstarrt hinter Feuerstern und starrte in die Reihen ihrer Feinde. Feuerstern folgte seinem Blick und entdeckte die junge Kätzin dicht neben Eichenfell, einen Krieger aus dem SchattenClan.
  


  
    »Was hat sie da zu suchen?« Es war Farnpelz. Er preschte vor und baute sich neben Feuerstern auf. »Tigerstern hat sie also doch entführt!«
  


  
    »Entführt?« Ein Schnurren untermalte Tigersterns Antwort. »Ganz sicher nicht. Bernsteinpfote kam freiwillig zu uns.«
  


  
    Feuerstern wusste nicht, ob er ihm glauben sollte. Bernsteinpfote blickte zu Boden, anscheinend wollte sie den Blicken ihres Bruders und ihres ehemaligen Mentors nicht begegnen. Er musste zugeben, dass sie nicht so aussah, als ob man sie gefangen halten würde, eher peinlich berührt, weil sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.
  


  
    »Bernsteinpfote!«, rief Brombeerpfote. »Was tust du da? Du bist eine DonnerClan-Katze– komm zu uns zurück!«
  


  
    Feuerstern zuckte zusammen, als er hörte, wie viel Schmerz in der Stimme des jungen Katers lag. Er erinnerte sich, wie sehr er selbst unter dem Verlust seines Freundes gelitten hatte, als Graustreif zum FlussClan gegangen war.
  


  
    Bernsteinpfote sagte nichts.
  


  
    »Nein, Brombeerpfote«, miaute Tigerstern. »Komm du zu uns. Deine Schwester hat sich richtig entschieden. Der TigerClan wird den ganzen Wald regieren und du kannst an unserer Macht teilhaben.«
  


  
    Feuerstern sah, wie Brombeerpfote die Muskeln anspannte. Nach allen Zweifeln und Verdächtigungen, die Feuerstern ihm entgegengebracht hatte, stand der junge Kater jetzt vor dieser klaren Entscheidung. Würde er seinem Vater folgen oder seinem Clan treu bleiben?
  


  
    »Was sagst du?«, drängte Tigerstern. »Der DonnerClan ist am Ende. Für dich gibt es da nichts.«
  


  
    »Mich dir anschließen?«, knurrte Brombeerpfote. Er hielt inne, um seine Wut zu unterdrücken. Als er weitersprach, erschallten seine Worte klar über die ganze Lichtung, sodass ihn jede Katze gut hören konnte.
  


  
    »Mich dir anschließen?«, wiederholte er. »Nach allem, was du getan hast? Lieber sterbe ich!«
  


  
    Zustimmendes Miauen machte sich unter den DonnerClan-Katzen breit.
  


  
    Tigersterns Bernsteinaugen glühten vor Wut. »Bist du dir sicher?«, fauchte er. »Ich werde mein Angebot nicht wiederholen. Wenn du es jetzt ablehnst, wirst du sterben.«
  


  
    »Dann war ich wenigstens eine loyale DonnerClan-Katze, bis ich zum SternenClan gehe«, antwortete Brombeerpfote mit hoch erhobenem Kopf.
  


  
    Feuerstern spürte, wie es ihn vor Stolz vom Kopf bis zu seiner Schwanzspitze schauderte. Niemand konnte Tigersterns Macht mehr herausfordern als sein eigener Sohn, indem er ihn ablehnte und dem Clan beistand, den sein Vater hasste.
  


  
    »Narr!«, keifte Tigerstern. »Dann bleib und stirb mit all diesen anderen Narren.«
  


  
    Feuerstern straffte sich und rechnete damit, dass sich sein Feind jetzt auf ihn stürzen würde und der Kampf begann. Zu seiner Überraschung blieb der Angriff aus. Dann gab Schwarzfuß mit seiner Schwanzspitze ein Zeichen.
  


  
    In den Büschen am gegenüberliegenden Hang raschelte es, und Feuersterns Augen wurden groß, als neue Katzen auf die Lichtung traten. Keine von ihnen hatte er je zuvor gesehen. Sie waren mager, hatten struppige Pelze, aber er vermutete, dass ihre dürren Gliedmaßen durchtrainiert waren. Der Gestank nach Krähenfraß und Donnerweg ging von ihnen aus. Das waren keine Waldkatzen.
  


  
    Die DonnerClan- und WindClan-Krieger rissen ungläubig die Augen auf, als mehr und mehr von diesen Fremden auf die Lichtung strömten. Sie schwärmten aus, um sich im Halbkreis hinter dem TigerClan aufzustellen, eine Reihe hinter die andere. Nie zuvor hatte Feuerstern so viele Katzen im Wald gesehen, auch nicht bei einer Großen Versammlung.
  


  
    »Nun«, fragte Tigerstern selbstgefällig, »seid ihr sicher, dass ihr euch einem Kampf stellen wollt?«
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    22. Kapitel
  


  
    Feuersterns Pfoten klebten vor Schreck wie angewurzelt am Boden, als er die Neuankömmlinge näher kommen sah. Er hatte bemerkt, dass einige von ihnen Halsbänder trugen.
  


  
    »Halsbänder?«, fauchte Aschenpfote hinter ihm und sprach seine Gedanken laut aus. Die Stimme des Schülers klang scharf und verächtlich. »Schaut sie euch an– das sind Hauskätzchen! Die schlagen wir locker.«
  


  
    »Halt dich zurück«, mahnte sein Mentor Borkenpelz leise, »bis wir wissen, wie stark unser Gegner wirklich ist. Im Moment können wir über diese Katzen noch gar nichts sagen.«
  


  
    Feuerstern schwieg, bis sich die fremden Katzen hinter dem TigerClan vollzählig auf der Lichtung versammelt hatten. Ein riesiger schwarz-weißer Kater trat aus den Reihen vor und blieb neben Tigerstern stehen. Feuerstern nahm an, dass er der Anführer der Neuankömmlinge sein musste. Er war fast so groß wie Tigerstern selbst, muskelbepackt und mit Kampfnarben übersät. Obwohl die Katzen Halsbänder trugen, wusste Feuerstern, dass es ganz sicher keine verwöhnten Hauskätzchen waren.
  


  
    Hinter dem schwarz-weißen Krieger tauchte eine wesentlich kleinere Katze auf, die leichtfüßig durch die Menge trabte, um an Tigersterns anderer Seite Stellung zu beziehen. Feuerstern konnte sich nicht erklären, wer das sein sollte. Er sah nicht wie ein Krieger aus, eher wie ein Heiler.
  


  
    Feuerstern kribbelte der Pelz, und er fand, dass die Luft stickig schmeckte wie vor einem Sturm. »Nun, Tigerstern«, miaute er und zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Willst du uns deine neuen Freunde nicht vorstellen?«
  


  
    »Dies ist der BlutClan«, verkündete Tigerstern. »Sie kommen vom Zweibeinerort. Ich habe sie in den Wald gebracht, damit sie euch Narren davon überzeugen, dass ihr euch uns anschließen müsst. Ich wusste, dass ihr nicht genug Verstand besitzt, um freiwillig zuzustimmen.«
  


  
    Entrüstetes Fauchen zischte durch den DonnerClan und den WindClan. Feuerstern hörte Dornenkralle flüstern: »Erinnerst du dich an die Streuner, die wir am Tag meiner Ernennung gerochen haben? Ich wette, die kamen vom BlutClan.«
  


  
    Da mochte er recht haben, dachte Feuerstern. Eine Patrouille dieser Streuner war vom Zweibeinerort gekommen, um im Wald nachzusehen, was Tigerstern zu bieten hatte. Aber was hatte er ihnen angeboten? Den Wald mit ihnen zu teilen, wenn sie ihn im Kampf unterstützten?
  


  
    »Siehst du, Feuerstern?« Tigersterns Stimme frohlockte. »Ich bin mächtiger als der SternenClan, denn ich habe aus den vier Clans im Wald zwei gemacht. Der TigerClan und der BlutClan werden zusammen regieren.«
  


  
    Feuerstern starrte seinen Feind erschrocken an. Mit Tigerstern zu diskutieren war jetzt nicht mehr möglich. Seine Machtgier hatte seinen Verstand total geblendet. Er sah nur noch seine eigene massige Gestalt, hinter der selbst das Licht des SternenClans nicht bis zu ihm hindurchdringen konnte.
  


  
    »Nein, Tigerstern«, antwortete er ruhig. »Wenn du kämpfen willst, dann kämpfen wir. Der SternenClan wird zeigen, wer der Mächtigere ist.«
  


  
    »Du bist ein Narr mit einem Mäusehirn!«, fauchte Tigerstern. »Ich bin heute hierhergekommen, um mit dir zu reden. Vergiss nicht, dass du es warst, der uns so weit gebracht hat. Und wenn um dich herum deine Clan-Gefährten sterben, werden sie dich mit ihrem letzten Atemzug daran erinnern, dass du schuld bist.« Er schwenkte herum und blickte in die Menge, die sich hinter ihm versammelt hatte. »BlutClan, greift an!«
  


  
    Keine Katze rührte sich.
  


  
    Tigerstern riss die Bernsteinaugen auf und jaulte: »Greift an, ich befehle es euch!«
  


  
    Immer noch rührte sich kein Krieger vom Fleck, nur der kleine schwarze Kater trat einen Schritt vor. Er sah Feuerstern an. »Ich bin Geißel, der Anführer des BlutClans«, miaute er mit kalter und gelassener Stimme. »Tigerstern, du hast meinen Kriegern nichts zu befehlen. Sie werden angreifen, wenn ich es ihnen befehle, nicht eher!«
  


  
    Der Blick, mit dem Tigerstern ihn ansah, zeugte von Unverständnis und dem gleichen Hass, den er Feuerstern stets entgegengebracht hatte. Er schien nicht glauben zu können, dass eine mickrige Katze wie diese ihm widersprach. Feuerstern erkannte seine Chance. Er trat vor und blieb direkt vor den beiden Anführern stehen. Hinter sich hörte er Graustreif flüstern: »Sei vorsichtig, Feuerstern!«
  


  
    Für Vorsicht war jetzt keine Zeit. Die Zukunft des ganzen Waldes stand auf dem Spiel, um Haaresbreite schwankend zwischen Tigersterns blutrünstigem Machtanspruch und den Launen dieses unbekannten BlutClans.
  


  
    Jetzt konnte Feuerstern besser erkennen, was Geißel für ein Halsband trug: Es war mit Zähnen gespickt– Zähnen von Hunden und... auch von Katzen. Heiliger SternenClan! Brachten die sich gegenseitig um und trugen die Zähne als Trophäen?
  


  
    Es gab noch mehr Katzen mit dem gleichen gruseligen Schmuck um den Hals. Feuersterns Magen zog sich zusammen und das Bild, wie in der Senke Blut zusammengelaufen und seine Pfoten wie eine klebrige, stinkende Flut umspült hatte, drehte sich vor seinem geistigen Auge. Sein Entsetzen galt nicht nur ihm selbst und seinem eigenen Clan, sondern allen Katzen im Wald, Freunden wie Feinden gleichermaßen.
  


  
    Würde Blut wirklich den Wald regieren, wie Blaustern prophezeit hatte? Hatte sie sagen wollen, dass der BlutClan regieren würde? Feuerstern warf Tigerstern einen glühenden, hasserfüllten Blick zu. Diese Katze hatte sie so weit gebracht.
  


  
    Aber Feuerstern wusste, dass er sich zusammenreißen musste, um die BlutClan-Katzen zu beeindrucken. Er verneigte sich und miaute klar und deutlich, sodass ihn alle hören konnten: »Sei gegrüßt, Geißel. Ich bin Feuerstern, der Anführer des DonnerClans. Ich wünschte, ich könnte euch im Wald willkommen heißen. Aber ihr würdet mir nicht glauben, und mir liegt nichts daran, euch zu belügen. Im Gegensatz zu eurem angeblichen Verbündeten bin ich eine ehrenhafte Katze.« Mit der Schwanzspitze deutete er auf Tigerstern und bemühte sich, die Geste möglichst herablassend aussehen zu lassen. »Falls ihr an irgendeine seiner Versprechungen geglaubt haben solltet, dann habt ihr einen Fehler gemacht.«
  


  
    »Tigerstern sagte mir, dass er im Wald Feinde hat.« Die Stimme der schwarzen Katze war kalt wie die Blattleere. Wenn Feuerstern in seine Augen sah, kam er sich vor, als würde er in die tiefsten Schatten der Nacht blicken, die kein SternenClan und kein winziger Lichtfunken je erreichen konnte. »Warum sollte ich dir Glauben schenken und ihm nicht?«
  


  
    Feuerstern holte tief Luft. Hier bot sich die Chance, auf die er immer gewartet hatte, eine Chance, die er auf der letzten Versammlung verpasst hatte, als Donner und Blitz das Treffen beendet hatten. Endlich konnte er sich vor alle Clans des Waldes stellen und Tigersterns grässliche Geschichte enthüllen. Aber jetzt ging es nicht nur darum, Tigersterns Ruf zu zerstören, sondern den ganzen Wald vor der Zerstörung zu retten.
  


  
    »Katzen aller Clans«, hob Feuerstern an, »und vor allem Katzen des BlutClans, ihr könnt mir glauben oder auch nicht, aber Tigersterns Verbrechen sprechen für sich. Als er noch Krieger im DonnerClan war, hat er Rotschweif, unseren Stellvertreter, umgebracht, weil er hoffte, selbst Stellvertreter zu werden. Anschließend wurde jedoch Löwenherz zum Stellvertreter erwählt, aber als jener edle Krieger in einem Kampf gegen den SchattenClan starb, erreichte Tigerstern doch noch sein Ziel.«
  


  
    Er hielt inne. Ein beharrliches Schweigen hatte sich über die Lichtung gelegt, nur Tigerstern brummte verächtlich dazwischen: »Jaul nur weiter, Hauskätzchen. Das ändert auch nichts.«
  


  
    Feuerstern beachtete ihn nicht. »Stellvertreter zu sein reichte ihm nicht«, fuhr er fort. »Tigerstern wollte Anführer des Clans werden. Er dachte sich eine Falle für Blaustern am Donnerweg aus, in die aber dann meine eigene Schülerin getappt ist. So ist Rußpelz zu ihrem verkrüppelten Bein gekommen.«
  


  
    Entsetztes Gemurmel breitete sich auf der Lichtung aus. Außer dem BlutClan kannte jeder Rußpelz und sie war auch bei den Katzen anderer Clans beliebt.
  


  
    »Dann verbündete sich Tigerstern mit Braunschweif, dem ehemaligen Anführer des SchattenClans, als er im DonnerClan gefangen gehalten wurde«, erzählte Feuerstern den lauschenden Katzen. »Er lockte ein Rudel Streuner ins DonnerClan-Lager und versuchte dann selbst, Blaustern umzubringen. Ich konnte ihn stoppen, und nachdem wir den Angriff abgewehrt hatten, schickten wir ihn in die Verbannung. Als Streuner ermordete er noch einen unserer Krieger, Sturmwind. Dann, bevor wir wussten, was geschah, hatte er sich selbst zum Anführer des SchattenClans ernannt.«
  


  
    Feuerstern legte wieder eine Pause ein und sah sich um. Er wusste nicht genau, wie der BlutClan mit seinem Anführer Geißel all das aufnahm, konnte aber sehen, dass ihm jede andere Katze auf der Lichtung aufmerksam und voller Entsetzen zuhörte. Er sammelte sich, damit alle den letzten, abscheulichsten Teil seiner Geschichte gut hören konnten.
  


  
    »Aber Tigerstern wollte sich immer noch am DonnerClan rächen. Vor drei Monden lief eine Hundemeute frei im Wald herum. Tigerstern hat für sie Beute gemacht, dann mit toten Kaninchen eine Spur zwischen dem Schlupfwinkel der Hunde und dem Lager des DonnerClans ausgelegt, um die Hunde zu uns zu locken. Er ermordete eine unserer Königinnen, Buntgesicht, und ließ sie in der Nähe des Lagers liegen, damit die Hunde auf den Geschmack von Katzenblut kommen würden. Wenn wir das nicht gerade noch rechtzeitig herausgefunden hätten, um zu fliehen, wäre der ganze DonnerClan in Stücke gerissen worden.«
  


  
    »Glück gehabt«, knurrte Tigerstern.
  


  
    »Unter den gegebenen Umständen«, zwang sich Feuerstern weiterzuerzählen, »starb unsere Anführerin Blaustern den tapfersten Tod einer Katze, indem sie mich und ihren Clan vor der Meute rettete.«
  


  
    Er rechnete mit empörtem Jaulen, aber als er geendet hatte, herrschte Schweigen. Die Augen aller Katzen ruhten auf ihm, weit aufgerissen vor Entsetzen.
  


  
    Feuerstern sah zu Leopardenstern hinüber, die mit Schwarzfuß und Dunkelstreif immer noch in ehrfürchtiger Entfernung hinter Tigerstern stand. Auch die Anführerin des FlussClans sah entsetzt aus. Ein paar Herzschläge lang hoffte Feuerstern, dass sie ihre Vereinbarung mit Tigerstern auf der Stelle brechen und sich mit ihrem Clan von seiner Führung distanzieren würde, aber sie schwieg.
  


  
    »Dies ist die Geschichte von Tigerstern«, miaute Feuerstern eindringlich und wandte sich wieder an Geißel. »Sie zeigt, dass Tigerstern alles tut, um an die Macht zu kommen. Falls er versprochen haben sollte, den Wald mit euch zu teilen, glaubt ihm nicht. Er wird keine Pfotenlänge abgeben, weder an euch noch an irgendeine andere Katze.«
  


  
    Geißel kniff die Augen zusammen. Feuerstern konnte sehen, dass er angestrengt nachdachte, was er von der Geschichte halten sollte, und ein winziger Hoffnungsfunke begann in seinem Herzen aufzuglimmen. »Tigerstern hat mir von seinem Plan mit den Hunden erzählt, als er mich vor zwei Monden besuchte.« Der schwarze Kater drehte sich um, sodass sein Blick auf dem Anführer des SchattenClans ruhte. »Er sagte mir nicht, dass sein Plan vereitelt wurde.«
  


  
    »Was jetzt auch überhaupt keine Bedeutung mehr hat.« Tigerstern schnitt ihm ungehalten das Wort ab. »Wir haben inzwischen eine Abmachung mit dir, Geißel. Wenn du jetzt an meiner Seite kämpfst, bekommst du alles, was ich dir versprochen habe.«
  


  
    »Mein Clan und ich, wir entscheiden selbst, wann wir kämpfen«, miaute Geißel. An Feuerstern gewandt fügte er hinzu: »Ich werde über das nachdenken, was du berichtet hast. Heute wird es keinen Kampf geben.«
  


  
    Tigersterns Fell sträubte sich vor Wut und sein Schwanz peitschte hin und her. Er spannte die Muskeln an und duckte sich. »Verräter!«, jaulte er und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf Geißel.
  


  
    Entsetzt sah Feuerstern zu und rechnete damit, dass Tigerstern den kleineren Kater in Fetzen reißen würde. Geißel wich Tigerstern jedoch mit einem Satz zur Seite aus. Als der massige Tigerkater ihm das Gesicht zuwandte, holte Geißel mit einer Vorderpfote aus. Die fahle Sonne der Blattleere funkelte unnatürlich auf jeder Krallenspitze. Feuerstern stockte das Blut in den Adern. Geißels Krallen waren mit langen, scharfen Hundezähnen verstärkt.
  


  
    Ein Treffer an der Schulter brachte Tigerstern aus dem Gleichgewicht. Er fiel auf die Seite, gab den Bauch frei und Geißel schlug ihm seine erbarmungslosen Krallen in die Kehle. Blut sprudelte hervor, als ihm der kleinere Kater mit einer einzigen Bewegung ein riesiges Loch in den Bauch riss.
  


  
    Tigerstern stieß einen wütenden Entsetzensschrei aus, der in einem erstickten Laut endete. Sein Körper krampfte sich zusammen, seine Beine zuckten und sein Schwanz schlug hin und her. Einen Herzschlag lang wurde er still, und Feuerstern wusste, dass er in jene Trance fiel, mit der ein Anführer eines seiner Leben verliert, um wenig später mit wiederhergestellter Kraft und den unversehrten restlichen Leben wieder aufzuwachen.
  


  
    Aber eine schreckliche Wunde wie diese konnte auch der SternenClan nicht heilen. Geißel trat zurück und sah mit ungerührter Miene zu, wie sich Tigersterns Körper noch einmal krümmte. Sein tiefrotes Blut floss weiter und breitete sich wie eine endlose Flut am Boden aus. Tigerstern stieß wieder einen Schrei aus. Feuerstern hätte sich gern die Ohren bedeckt, um das nicht länger mit anzuhören, war aber wie gelähmt vor Schreck.
  


  
    Wieder wurde der massige Körper des Tigerkaters für einen Herzschlag still, und immer noch war die Wunde zu schrecklich, um in der Trance zu heilen. Ein neuer Krampf erschütterte Tigersterns Körper. Vor Qual riss er mit den Krallen Grasfetzen aus, während seine Wutschreie in Entsetzen umschlugen.
  


  
    Er wird neunmal sterben, erkannte Feuerstern. Oh SternenClan, nein...
  


  
    Einen Tod wie diesen hätte er keiner Katze gewünscht, selbst Tigerstern nicht, und ein Ende schien nicht in Sicht.
  


  
    Als sie sahen, was mit ihrem Anführer passierte, den sie für unverwundbar gehalten hatten, jaulten die TigerClan-Krieger vor Grauen auf. Sie brachen aus den Reihen aus, etliche Katzen drängten sich ungestüm an Feuerstern vorbei, um in wilder Eile von der Lichtung zu fliehen. Irgendwo hinter sich hörte er Riesenstern seinen Kriegern zurufen: »Halt! Bleibt in der Reihe!«
  


  
    Feuerstern wusste, dass er seinen Kriegern keinen Befehl erteilen musste. Sie würden bis zum Ende bei ihm bleiben.
  


  
    Tigerstern keuchte jetzt, sein Überlebenskampf hatte ihn erschöpft. Feuerstern blickte ihm kurz in die glasigen Augen und sah dort Schmerz, Angst und Hass. Dann zuckte sein Körper ein letztes Mal und blieb still liegen.
  


  
    Tigerstern war tot.
  


  
    Erstarrt und fassungslos sah Feuerstern auf den leblosen Körper hinab. Sein ältester Feind, die gefährlichste Katze im Wald, die Katze, von der er geglaubt hatte, in einem Kampf auf Leben und Tod gegen sie antreten zu müssen, war tot, einfach so.
  


  
    Feuerstern stand Geißel nun allein gegenüber. Der kleine schwarze Kater sah ihn ausdruckslos an. Jetzt wusste Feuerstern, dass er ihn wegen seiner Größe nicht unterschätzen durfte. Er wusste, dass ihm noch nie eine so gefährliche Katze begegnet war, die mit einem einzigen Schlag einen Anführer mit neun Leben vernichten konnte.
  


  
    Die BlutClan-Katzen traten hinter Geißel vor und sahen aus, als ob sie angreifen wollten. Feuerstern warf einen Blick hinter sich auf seine eigenen Krieger. Zusammen mit den WindClan-Kriegern standen sie in einer Reihe, und Feuerstern machte sich bereit, mit ihnen vorzupreschen, aber als er sich seinem Feind wieder zuwandte, hatte Geißel eine blutgetränkte Pfote erhoben.
  


  
    Seine Katzen hielten an.
  


  
    »Du siehst, was mit Katzen passiert, die sich dem BlutClan widersetzen«, warnte der schwarze Kater gelassen. »Dein Freund hier«– er deutete abfällig mit der Schwanzspitze auf Tigersterns leblosen Körper– »glaubte, er könnte uns bezwingen. Er hat sich geirrt.«
  


  
    »Wir wollen euch nicht bezwingen«, miaute Feuerstern mit rauer Stimme. »Wir wollen nur in Frieden leben. Es tut uns leid, dass Tigerstern euch unter falschen Versprechungen hierhergeführt hat. Jagt, so viel ihr möchtet, bevor ihr nach Hause geht.«
  


  
    »Nach Hause?« Geißel riss in gespieltem Staunen die Augen auf. »Wir werden nirgendwo hingehen, Waldnarr. In der Stadt, aus der wir kommen, gibt es viele, viele Katzen und lebende Beute ist rar. Hier im Wald werden wir uns nicht mehr vom Müll der Zweibeiner ernähren müssen.«
  


  
    Sein Blick schweifte an Feuerstern vorbei, wo der DonnerClan und der WindClan kampfbereit beieinanderstanden. »Wir werden jetzt dieses Territorium übernehmen«, fuhr er fort. »Wir werden den Wald und die Stadt regieren. Ich gehe aber davon aus, dass ihr vielleicht eine Weile darüber nachdenken müsst. Ihr habt drei Tage, um zu verschwinden– oder euch meinem Clan im Kampf zu stellen. Ich werde eure Entscheidung bei Sonnenaufgang des vierten Tages erwarten.«
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    23. Kapitel
  


  
    Sprachlos vor Schreck starrte Feuerstern Geißel nach, der sich umdrehte und in den Reihen seiner eigenen Krieger untertauchte. Schweigend folgten ihm die BlutClan-Katzen und verschwanden mit kaum vernehmlichem Rascheln im Gebüsch. An den Zweigen, die an einer Seite der Kuhle in Bewegung gerieten, konnte Feuerstern ihren Rückzug verfolgen, bis sie endgültig weg waren.
  


  
    Feuerstern blickte auf Tigersterns Leiche hinab. Der große Kater lag mit gespreizten Beinen da, die Zähne noch entblößt von seinem letzten Aufbäumen gegen den unausweichlichen Tod. Seine Bernsteinaugen, in denen stets sein unbändiger Ehrgeiz geleuchtet hatte, waren blicklos und leer.
  


  
    Beim Anblick seines toten Feindes hätte Feuerstern eigentlich triumphieren müssen. Er hatte schon so lange gewusst, dass allein Tigersterns Tod den Frieden im Wald wiederherstellen konnte. Feuerstern hatte jedoch immer geglaubt, dass er als einzige Katze seinen Feind zur Strecke bringen konnte, indem er sein eigenes Leben im Kampf gegen den massigen Krieger riskierte. Aber jetzt, wo Tigerstern vor seinen Pfoten lag, sie mit seinem Blut befleckte, kämpfte Feuerstern gegen ein merkwürdiges Gefühl an– Trauer. Tigerstern hatte vom SternenClan so viel Kraft, Geschick und Klugheit bekommen, dass er zu einer großartigen Legende unter den Katzen hätte werden können. Aber er hatte seine Gaben missbraucht, hatte gemordet, gelogen und Ränke geschmiedet, bis ihm sein Ehrgeiz dieses schreckliche Ende bescherte. Und dabei war nichts herausgekommen. Das Schicksal aller Clans hing noch immer in der Schwebe und der Strom aus Blut floss weiter.
  


  
    Wir brauchen deine Kraft, Tigerstern, flüsterte Feuerstern. So wie wir jede Katze brauchen, die kämpfen kann, um den BlutClan aus dem Wald zu verjagen.
  


  
    Er merkte, dass eine Katze neben ihm stand, und erblickte Graustreif. Der übrige DonnerClan stand nach wie vor in einer Linie am Rand der Lichtung, zusammen mit Riesenstern und den WindClan-Katzen.
  


  
    »Feuerstern?« Graustreifs Augen waren weit aufgerissen vor Angst. »Bist du in Ordnung?«
  


  
    Feuerstern schüttelte sich. »Wird schon wieder. Keine Sorge, Graustreif. Komm mit– ich muss mit Riesenstern reden.«
  


  
    Als sie umkehrten, warf Graustreif einen Blick auf den toten Anführer des SchattenClans und erschauderte. »So etwas will ich nie wieder erleben«, miaute er heiser.
  


  
    »Wenn wir Geißel nicht loswerden, lässt sich das vielleicht nicht vermeiden«, antwortete Feuerstern.
  


  
    Er trottete langsam zum Anführer des WindClans und nutzte die Zeit, die er für den Weg über die Lichtung brauchte, um nachzudenken. Als er vor Riesenstern stand, sah er, wie sich sein eigener Schock in den Augen der älteren Katze spiegelte.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, was ich gerade gesehen habe«, sagte der Anführer des WindClans. »Neun Leben– einfach so weg.«
  


  
    Feuerstern nickte. »Keine Katze würde dir einen Vorwurf machen, wenn du mit deinem Clan aus dem Wald verschwinden und dir einen anderen Ort zum Leben suchen würdest.« Er zweifelte nicht an Riesensterns Mut, konnte aber nicht einfach von ihm erwarten, dass er bleiben und mit ihm gegen so einen furchtbaren Feind kämpfen würde.
  


  
    Riesenstern straffte sich und sträubte sein Kragenfell. »Der WindClan hat sich einmal aus dem Wald verjagen lassen«, fauchte er. »Das wird niemals mehr geschehen. Unser Territorium gehört uns und wir werden darum kämpfen. Steht uns der DonnerClan zur Seite?«
  


  
    Noch ehe Feuerstern antworten konnte, hörte er Gemurmel unter seinen eigenen Katzen, Wut und Entschlossenheit bunt durcheinander. »Wir werden kämpfen«, versprach er. »Und wir werden stolz sein, Seite an Seite neben dem WindClan zu stehen.«
  


  
    Die beiden Anführer blickten sich ein paar Herzschläge lang in die Augen. Feuerstern konnte sehen, dass Riesenstern die Befürchtung teilte, über die keiner von beiden gesprochen hatte: Ihr Entschluss, gegen die Eindringlinge zu kämpfen, konnte das Ende beider Clans bedeuten.
  


  
    »Wir werden jetzt gehen, um uns vorzubereiten«, miaute Riesenstern schließlich. »Und in drei Tagen sehen wir uns hier bei Sonnenaufgang wieder.«
  


  
    »Bei Sonnenaufgang«, wiederholte Feuerstern. »Und der SternenClan möge mit uns allen sein.«
  


  
    Er sah den WindClan-Katzen nach, als sie sich den Abhang hinauf in ihr eigenes Territorium zurückzogen, und wandte sich dann an seine eigenen Krieger. Sie blickten kleinlaut drein, mit angstvoll aufgerissenen Augen, trotzdem wusste Feuerstern, dass sie vor dem bevorstehenden Kampf nicht zurückschrecken würden. Sie waren ihm zum Baumgeviert gefolgt und hatten mit einem Kampf gerechnet. Ihre Feinde mochten schlimmer sein, als sich irgendeine Katze vorstellen konnte, aber sie würden ihnen trotzen, um ihren geliebten Wald zu retten.
  


  
    »Ich bin sehr stolz auf euch alle«, miaute Feuerstern mit ruhiger Stimme. »Falls es Katzen gelingen kann, den BlutClan zu vertreiben, dann werdet ihr es sein.«
  


  
    Sandsturm trat zu ihm und presste ihm ihre Schnauze an die Schulter. »Wenn du uns anführst, folgen wir dir überallhin«, versicherte sie.
  


  
    Einen Moment lang fühlte sich Feuerstern zu überwältigt, um etwas zu sagen. Die Erwartungen seiner Krieger freuten ihn keineswegs, sie lasteten schwer auf seinen Schultern. »Kehren wir zum Lager zurück«, miaute er schließlich. »Wir haben viel zu tun. Graustreif, Wolkenschweif, ihr geht als Kundschafter voraus. Geißel ist zuzutrauen, dass er uns in einen Hinterhalt lockt.«
  


  
    Eilig machten sich die beiden Krieger Richtung DonnerClan-Lager auf den Weg. Wenige Augenblicke später führte Feuerstern die übrigen Katzen hinterher, Borkenpelz schickte er an den Schluss, um dort Ausschau zu halten. Während sie sich rasch durch den Wald bewegten, hatte Feuerstern das Gefühl, Geißel würde seine Pfotenschritte mit kaltem, hinterhältigem Blick verfolgen. Schon einmal, als die Hundemeute frei herumlief, hatte er sich wie Beute im Wald gefühlt, und diesmal zeigte sein Feind ein noch schlimmeres Gesicht, da er einer der Ihren war.
  


  
    Falls sie der Anführer des BlutClans beobachtete, ließ er sie nichts davon merken, und die DonnerClan-Krieger erreichten unbehelligt die Schlucht.
  


  
    Feuerstern fiel auf, dass Brombeerpfote langsam hinterhertrottete und seinen Schwanz am Boden schleifen ließ. »Was ist mit dir?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    Brombeerpfote hob den Kopf und sah seinen Mentor an und Feuerstern erschrak über das tieftraurige Entsetzen in seinem Blick.
  


  
    »Ich dachte, ich würde meinen Vater hassen«, miaute er leise. »Ich wollte seinem Clan nicht beitreten. Aber dass er so stirbt, habe ich nicht gewollt.«
  


  
    »Ich weiß.« Feuerstern presste dem jungen Kater tröstend die Schnauze an die Schulter. »Aber das ist jetzt vorbei und du bist von ihm befreit.«
  


  
    Brombeerpfote drehte seinen Kopf zur Seite. »Ich glaube nicht, dass ich jemals frei von ihm bin«, flüsterte er. »Auch jetzt, wo er tot ist, wird keine Katze vergessen, dass ich sein Sohn bin. Und was ist mit Bernsteinpfote?« Seine Stimme versagte. »Wie konnte sie sich ihm bloß anschließen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Feuerstern konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft Bernsteinpfotes Verrat für ihren Bruder sein musste. »Aber wenn wir das hier überstehen, dann verspreche ich dir, dass wir einen Weg finden werden, mit ihr zu sprechen.«
  


  
    »Soll das heißen, dass du sie im DonnerClan wieder aufnehmen würdest?«
  


  
    »Eine Sicherheit kann ich dir nicht geben«, gestand Feuerstern. »Wir wissen nicht einmal, ob sie zurückkehren will. Aber ich werde ihr eine faire Chance geben, sich zu erklären, und für sie tun, was ich kann.«
  


  
    »Vielen Dank, Feuerstern.« Brombeerpfote hörte sich müde und geschlagen an. »Ich schätze, das ist mehr, als sie verdient.« Er neigte den Kopf vor seinem Mentor und trottete zum Ginstertunnel.
  


  
    Feuerstern blickte vom Hochstein hinab, während die DonnerClan-Katzen aus ihren Bauen auftauchten und sich unter ihm versammelten. Ihren entsetzten Gesichtern sah er an, dass sich die Nachricht von der Drohung des BlutClans und von Tigersterns schrecklichem Tod bereits im Lager verbreitet hatte. Er wusste, dass es seine Pflicht war, ihnen Mut und Hoffnung zu geben, aber er war ratlos, wie er das machen sollte, wenn er selbst zu wenig davon hatte.
  


  
    In der untergehenden Sonne warf der Stein einen langen Schatten über den sandigen Boden der Lichtung. Die scharlachroten Sonnenstrahlen machten es Feuerstern nur allzu leicht, sich das Lager blutüberströmt vorzustellen. Er fragte sich, ob der SternenClan ihm so bedeuten wollte, dass all seine Freunde, all seine Krieger ihr Leben verlieren würden. Als Geißel Tigerstern seine neun Leben entrissen hatte, hatten die Kriegerahnen jedenfalls nicht erkennen lassen, ob sie zornig waren.
  


  
    Nein, sagte sich Feuerstern. Wenn er so dachte, würde er nur verzweifeln und nichts unternehmen. Er musste auch weiterhin daran glauben, dass sie den BlutClan schlagen konnten.
  


  
    Er räusperte sich und fing an zu sprechen. »Katzen des DonnerClans, ihr habt die Drohung gehört, mit der wir uns auseinandersetzen müssen. Der BlutClan ist vom Zweibeinerort gekommen und erhebt Anspruch auf den Wald. Sie wollen, dass wir davonrennen und ihnen unser Territorium widerstandslos überlassen. Aber in drei Tagen werden wir uns ihnen, zusammen mit dem WindClan, entgegenstellen und um jede Mauselänge unseres Waldes kämpfen.«
  


  
    Unten auf der Lichtung erhob sich Wolkenschweif auf die Pfoten und jaulte zustimmend. Mehrere Katzen stimmten ein, aber Feuerstern sah, dass einige sich auch fragend ansahen und sich offensichtlich nicht sicher waren, ob sie eine Chance hatten, den BlutClan und seinen furchterregenden Anführer zu überleben.
  


  
    »Was ist mit dem FlussClan und dem SchattenClan?«, fragte Weißpelz. »Werden sie kämpfen? Und wenn ja, auf welcher Seite werden sie stehen?«
  


  
    »Das ist eine gute Frage«, antwortete Feuerstern. »Und ich kenne die Antwort nicht. Die Krieger des TigerClans rannten davon, als Tigerstern starb.«
  


  
    »Dann müssen wir in Erfahrung bringen, wohin sie gegangen sind«, miaute Weißpelz.
  


  
    »Ich könnte ins FlussClan-Territorium hinüberschlüpfen und nachsehen«, schlug Nebelfuß vor und erhob sich von ihrem Platz am Fuß des Felsens. »Ich kenne die besten Stellen, wo man sich verstecken kann.«
  


  
    »Nein«, befahl Feuerstern. »Du bist dort drüben in größerer Gefahr als jede andere Katze. Wir wissen nicht, ob der TigerClan HalbClan-Katzen immer noch verfolgt, und ich will dich nicht verlieren. Der DonnerClan braucht dich.«
  


  
    Einen Moment lang sah Nebelfuß so aus, als ob sie widersprechen wollte, aber dann neigte sie den Kopf und setzte sich wieder. Weißpelz miaute: »Wir können das meiste über die Grenzpatrouillen in Erfahrung bringen.«
  


  
    Feuerstern nickte. »Das ist deine Aufgabe, Weißpelz. Ich will Zusatzpatrouillen an den Grenzen zum SchattenClan und zum FlussClan. Ihre Hauptaufgabe besteht darin, herauszufinden, was die anderen Clans tun, aber sie sollen ihre Augen auch nach dem BlutClan offen halten. Falls Geißel beschließen sollte, vor Ablauf der drei Tage anzugreifen, will ich nicht, dass er uns beim Mittagsschlaf erwischt.«
  


  
    Weißpelz schnippte zustimmend mit dem Schwanz. »So gut wie erledigt.«
  


  
    Feuerstern sah, dass sein Stellvertreter den übrigen Clan mit seiner ruhigen Sachlichkeit ermutigt hatte, und fuhr schnell fort, bevor sich ihre Ängste wieder einstellen konnten. »Und dann müssen alle Katzen im Clan auf den Kampf vorbereitet sein.«
  


  
    »Die Jungen auch?« Das war Ampferjunges, die aufgeregt auf die Pfoten gesprungen war. »Können wir mitkämpfen? Können wir Schüler werden?«
  


  
    Trotz der Gefahr, in der sie sich befanden, musste Feuerstern ein amüsiertes Schnurren unterdrücken. »Nein, ihr seid zu jung, um Schüler zu werden«, erklärte er Ampferjunges freundlich. »Und ich kann euch zum Kampf nicht mitnehmen. Aber falls der BlutClan gewinnt, kommen sie hierher und ihr werdet euch verteidigen müssen. Sandsturm, kannst du die Jungen trainieren?«
  


  
    »Das mache ich, Feuerstern.« Sandsturms grüne Augen leuchteten anerkennend, als sie Ampferjunges und ihre Geschwister Schlammjunges und Regenjunges ansah, die sich ebenfalls linkisch aufgerappelt und neben ihrer Schwester aufgestellt hatten. »Sie werden gelernt haben, wie sie dem BlutClan zu einer bösen Überraschung verhelfen, wenn ich mit ihnen fertig bin.«
  


  
    »Was ist mit Lichtherz?«, rief Wolkenschweif. »Sie kommt mit ihrer Kampftechnik gut voran.«
  


  
    »Ich will mitkämpfen«, miaute Lichtherz entschlossen. »Darf ich, Feuerstern?«
  


  
    Feuerstern zögerte. Lichtherz war inzwischen kräftiger und hatte mit Wolkenschweif hart trainiert. »Ich werde darüber nachdenken«, versprach er. »Bist du bereit für eine Beurteilung?«
  


  
    Lichtherz nickte. »Jederzeit, Feuerstern.«
  


  
    »Wir werden auch mit dir kämpfen«, warf Nebelfuß von ihrem Platz unter dem Hochstein ein. Federpfote und Sturmpfote saßen neben ihr, richteten sich auf und machten entschlossene Gesichter. »Wir sind alle stark genug, dank deiner Hilfe.«
  


  
    »Gut. Was die anderen angeht«– Feuerstern ließ den Blick über die Lichtung schweifen–, »Krieger, Schüler und Älteste, ihr habt drei Tage, um euch vorzubereiten. Graustreif, würdest du ein Trainingsprogramm überwachen?«
  


  
    Die Augen seines Freundes begannen zu leuchten und er spitzte die Ohren. »Kein Problem, Feuerstern.«
  


  
    »Nimm dir noch ein paar Katzen zu Hilfe... und wechselt euch ab, damit Weißpelz genügend Katzen für seine Patrouillen und zum Jagen hat.« Er sah sich um und entdeckte die Heilerin in der Nähe des Farntunnels vor ihrem Bau. »Rußpelz, bist du darauf vorbereitet, dich um die Verletzten zu kümmern?«
  


  
    Insgeheim wusste Feuerstern, dass die Frage überflüssig war. Er hatte noch nie erlebt, dass Rußpelz nicht vorbereitet war, wusste aber auch, dass es die anderen Katzen beruhigen würde, wenn sie es laut sagte.
  


  
    Der Blick, mit dem Rußpelz ihn ansah, sagte ihm, dass sie verstanden hatte. »Es ist alles bereit«, antwortete sie. »Aber wenn die Kämpfe erst mal begonnen haben, wird es viel zu tun geben. Wenn du mir einen Schüler zur Hilfe geben könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«
  


  
    »Natürlich.« Feuerstern überlegte, welchen Schüler er nehmen sollte, als sein Blick auf Rauchpfote fiel und er sich erinnerte, wie sanft und sensibel sie mit Verletzungen anderer Katzen umgehen konnte. »Du kannst Rauchpfote nehmen«, verkündete er und sah, wie ihm Borkenpelz einen erleichterten Blick zuwarf. »Rußpelz, wäre das für dich in Ordnung?«
  


  
    Die graue Kätzin neigte zustimmend den Kopf. Feuerstern überlegte kurz, ob er etwas vergessen hatte, aber ihm fiel nichts mehr ein, was er vorbereiten könnte.
  


  
    Er ließ den Blick über die Katzen seines Clans schweifen, deren Konturen im Zwielicht allmählich unscharf wurden, und holte tief Luft. »Jetzt esst anständig und legt euch zeitig schlafen«, ordnete er an. »Morgen fangen wir an– und in drei Tagen werden wir bereit sein, Geißel und seinem Clan zu zeigen, dass unser Wald niemals der ihre werden wird.«
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    24. Kapitel
  


  
    Als Feuerstern am nächsten Morgen vor seinen Bau trat, herrschte im Lager bereits reges Treiben. Mausefell führte eine Patrouille aus dem Lager. Sandsturm hatte Glanzfells Junge zusammengetrommelt, die in heller Aufregung um sie herumhüpften, während sie sie zum Ginstertunnel führte, um mit ihnen die Trainingskuhle aufzusuchen. Nebelfuß und die beiden FlussClan-Schüler folgten ihnen. Farnpelz begegnete ihnen am Eingang zum Lager mit einem Stück Frischbeute zwischen den Zähnen.
  


  
    Feuerstern entdeckte Weißpelz mit Brombeerpfote und Aschenpfote beim Dornenwall, der das Lager umschloss, und trottete zu ihnen. Der weiße Krieger kam ihm entgegen.
  


  
    »Ich habe die beiden beauftragt, den Schutzwall zu überprüfen und eventuelle Löcher zu flicken«, miaute er. »Falls der BlutClan hierherkommt...« Er brach ab, seine blauen Augen blickten besorgt.
  


  
    »Gute Idee.« Feuerstern unterdrückte einen Schauder bei dem Gedanken, der BlutClan könnte ins Lager einfallen. Abrupt drehte er sich um, als er Bewegung am Ginstertunnel entdeckte, und warf Weißpelz einen erstaunten Blick zu, als Rabenpfote auftauchte, dicht gefolgt von Mikusch. Der schwarz-weiße Einzelläufer war nie zuvor im DonnerClan-Lager gewesen.
  


  
    Feuerstern überließ dem Stellvertreter seinen Schüler und trabte auf sie zu. Rabenpfote eilte selbstbewusst voraus, während Mikusch zögerte und sich vorsichtig umsah, weil er nicht genau zu wissen schien, ob er willkommen war.
  


  
    »Wir müssen mit dir reden«, platzte Rabenpfote heraus. »Gestern Abend sind wir Kurzbart an der Grenze zu seinem Territorium begegnet und er hat uns von Geißel und dem BlutClan erzählt.« Das rabenschwarze Fell über seinen Schultern sträubte sich. »Wir wollen helfen, aber was viel wichtiger ist: Mikusch hat Informationen für euch.«
  


  
    Feuerstern neigte zur Begrüßung den Kopf. »Schön, dass ihr beide gekommen seid«, miaute er. »Und wir sind für jede Hilfe dankbar. Vielleicht kommt ihr besser mit in meinen Bau.«
  


  
    Mikusch entspannte sich nach Feuersterns freundlicher Begrüßung und die beiden Einzelläufer folgten Feuerstern in die Höhle unter dem Hochstein. Morgensonne schien durch den Eingang in den friedlichen Bau. Feuerstern hätte die Drohung von Geißel und seinem blutrünstigen Gefolge fast vergessen können. Die ernsten Gesichter seiner Besucher erinnerten ihn jedoch allzu deutlich an den Schatten, der auf der Zukunft ihres Waldes lag.
  


  
    »Was gibt es?«, fragte er, gleich nachdem sich die beiden Einzelläufer niedergelassen hatten.
  


  
    Rabenpfote sah sich beinahe ehrfürchtig um– Feuerstern vermutete, dass er an Blaustern dachte und sich vielleicht fragte, wie der Schüler, mit dem er einst zusammen trainiert hatte, dazu gekommen war, den Platz der ehemaligen Anführerin zu übernehmen. Mikusch schien sich ebenfalls nicht wohlzufühlen. Er hockte mit untergeschlagenen Pfoten da und fing zögernd an zu sprechen.
  


  
    »Ich bin am Zweibeinerort geboren«, sagte er leise. »Ich weiß viel über Geißel und seine Krieger. Ich... ich denke, man könnte sagen, dass ich einmal zum BlutClan gehört habe.«
  


  
    Feuersterns Interesse war sofort geweckt. »Sprich weiter.«
  


  
    »Das Erste, woran ich mich erinnere, ist ein Stück Ödland, auf dem ich mit meinen Geschwistern gespielt habe«, erklärte Mikusch. »Unsere Mutter lehrte uns, zu jagen und im Abfall der Zweibeiner Nahrung zu suchen. Später hat sie uns gezeigt, wie wir uns verteidigen können.«
  


  
    »Deine Mutter hat euch ausgebildet?«, fragte Feuerstern überrascht. »Euch alle?«
  


  
    Mikusch nickte. »Der BlutClan hat kein ordentliches System aus Mentoren und Schülern. Das ist anders als bei euch Waldkatzen. Die meisten Katzen hören auf Geißel, weil er der Stärkste und der Bösartigste ist, und Knochen ist so eine Art Stellvertreter, weil er für Geißel die Dreckarbeit macht.«
  


  
    »Knochen?«, fragte Feuerstern. »Ist das ein großer schwarz-weißer Kater? Er war am Baumgeviert.«
  


  
    »Das könnte er gewesen sein, ja.« Abscheu schwang in der Stimme des Einzelläufers mit. »Er ist fast so schlimm wie Geißel. Jede Katze, die nicht tut, was er will, wird davongejagt, wenn sie Glück hat, in den meisten Fällen aber umgebracht.«
  


  
    Feuerstern starrte ihn an. »Und wer kümmert sich um die Jungen und die Ältesten?«
  


  
    Mikusch zuckte leicht mit der Schwanzspitze. »Der Gefährte einer Kätzin jagt in aller Regel für sie, solange sie die Jungen säugt«, miaute er. »Sogar Geißel kapiert, dass es ohne Junge früher oder später keinen Clan mehr gibt. Aber Älteste oder kranke oder verletzte Katzen– na ja, die müssen selbst sehen, wie sie zurechtkommen. Töten oder getötet werden, jagen oder verhungern. Für Schwache ist kein Platz.«
  


  
    Feuerstern spürte, wie sich sämtliche Haare in seinem Pelz sträubten, wenn er sich einen Clan vorstellte, der sich nicht um Katzen kümmerte, wenn sie in Not waren, wo man Katzen, die dem Clan treu gedient hatten, sterben ließ, wenn sie nicht selbst für sich sorgen konnten.
  


  
    »Warum schließt sich Geißel dann überhaupt irgendeine Katze an?«, platzte er heraus.
  


  
    »Manche haben Spaß am Töten«, Mikuschs Stimme war kalt, und seine leeren Augen starrten auf etwas, das Feuerstern nicht sehen konnte. »Und andere haben zu viel Angst, um sich abzusetzen. Man kann am Zweibeinerort nicht machen, was man will, wenn man kein Hauskätzchen ist und kein Nest hat, wo man hingehen kann. Entweder bist du für Geißel oder gegen ihn. Und Katzen, die gegen ihn sind, halten nicht lange durch.«
  


  
    Rabenpfote rückte näher an seinen Freund und berührte ihn mit der Schnauze beruhigend an der Flanke. »Deshalb ist Mikusch gegangen«, miaute er. »Erzähle Feuerstern davon, Mikusch.«
  


  
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Mikusch duckte sich tiefer, er schien vor der düsteren Erinnerung zurückzuschrecken. »Ich konnte nicht ertragen, was Geißel tat, also habe ich mich eines Nachts fortgeschlichen. Ich hatte schreckliche Angst, dass mich Geißel mit seinen Kriegern erwischen könnte, schaffte es aber bis zum Rand des Zweibeinerorts und überquerte den Donnerweg. Ich roch Katzen im Wald, aber damals dachte ich, die wären alle wie Geißel und sein Haufen, also hielt ich mich von ihnen fern. Und schließlich landete ich bei der Farm, wo es so aussah, als könnte ich da in Frieden leben. Die Zweibeiner lassen mich in Ruhe. Sie können mit ihren Mäusen nichts anfangen.«
  


  
    Er schwieg, während Feuerstern schnell nachdachte. Mikusch bestätigte ihm, was er bereits gewusst hatte: Geißel war ein gewalttätiger und gefährlicher Gegner. »Geißel muss eine Schwachstelle haben«, miaute er Mikusch zu. »Es muss einen Weg geben, ihn zu schlagen.«
  


  
    Mikusch erwiderte Feuersterns Blick und beugte sich vor. »Seine eine große Stärke ist auch eine große Schwäche«, antwortete er. »Geißel und seine Krieger glauben nicht an den SternenClan.«
  


  
    Feuerstern fragte sich, was er meinte. Wolkenschweif glaubte nicht an den SternenClan, war aber trotzdem eine treue DonnerClan-Katze. Was wollte ihm Mikusch damit sagen?
  


  
    »Der BlutClan hat keinen Heiler«, fuhr Mikusch fort. »Wie ich dir schon gesagt habe, kümmern sie sich nicht um die Kranken, und da sie nicht an den SternenClan glauben, gibt es auch keine Zeichen, die sie lesen könnten.«
  


  
    »Dann... halten sie sich nicht an das Gesetz der Krieger?« Feuerstern hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er merkte, wie dumm die Frage war. Alles, was ihm Mikusch über das Benehmen von Geißel und seinen Katzen erzählt hatte, und alles, was er selbst gesehen hatte, ließ keinen anderen Schluss zu. »Und du willst mir sagen, das wäre eine Schwäche? Es bedeutet nur, dass sie tun, was sie wollen, und kein Ehrgefühl besitzen, das sie von irgendwas abhalten könnte.«
  


  
    »Das stimmt«, gab Mikusch zu. »Aber denk mal nach, Feuerstern. Ohne das Gesetz der Krieger könntest du genauso blutrünstig sein wie Geißel. Du könntest dich vielleicht sogar besser gegen ihn zur Wehr setzen. Aber ohne deinen Glauben an den SternenClan– was bist du dann?«
  


  
    Er blickte Feuerstern standhaft in die Augen. Feuerstern schwirrte der Kopf. Nach allem, was ihm Mikusch erzählt hatte, fürchtete er den BlutClan umso mehr, und doch glomm irgendwo ganz hinten in seinem Kopf ein winziger Funken Hoffnung, als ob ihm der SternenClan etwas sagen wollte, was er nicht verstand– oder noch nicht verstand.
  


  
    »Vielen Dank, Mikusch«, miaute er. »Ich werde über das nachdenken, was du mir gesagt hast. Und ich werde auch nicht vergessen, dass du versucht hast, uns zu helfen.«
  


  
    »Wir werden noch mehr tun«, Rabenpfote erhob sich auf die Pfoten. »Kurzbart hat uns berichtet, dass ihr Geißel zum Kampf herausfordern wollt. Wenn ihr das tut, werden wir beide mitmachen.«
  


  
    Feuerstern starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber ihr seid Einzelläufer«, hob er an. »Das ist nicht euer Kampf...«
  


  
    »Moment mal, Feuerstern«, miaute Mikusch. »Wenn Geißel mit seiner Bande den Wald übernimmt, was glaubst du, wie lange wir das durchhalten? Es würde keinen Viertelmond dauern, bis sie unsere Scheune mit all den trägen Mäusen finden. Wir könnten uns aussuchen, ob wir verschwinden oder uns umbringen lassen.«
  


  
    »Lieber kämpfen wir für unsere Freunde«, fügte Rabenpfote leise hinzu.
  


  
    »Ich danke euch.« Beschämt erkannte Feuerstern, wie tief die Treue der beiden Einzelläufer war. »Alle Clans werden euch dafür ehren.«
  


  
    Mikusch schnaubte verächtlich. »Das interessiert mich nicht. Ich will bloß ein ruhiges Leben führen– und das kann ich erst, wenn der BlutClan erledigt ist.«
  


  
    »Das geht uns allen so«, Feuersterns Ohren zuckten zur Bestätigung. »Es gibt für uns alle keine Hoffnung, solange sich Geißel im Wald aufhält.«
  


  
    Feuerstern verabschiedete sich von Rabenpfote und Mikusch und machte sich auf den Weg in die Sandkuhle, um sich das Trainingsprogramm anzusehen, als er Langschweif und Frostfell die Schlucht hinunterspringen sah. Feuerstern blieb stehen und wartete auf sie.
  


  
    »Gibt’s was Neues?«, wollte er wissen.
  


  
    Langschweif nickte. »Wir sind bis zum Baumgeviert an der SchattenClan-Grenze patrouilliert«, berichtete er. »Da kommt der Geruch nach BlutClan aus dem Territorium des SchattenClans. Den fauligen Gestank kriegt man sogar über den Donnerweg hinweg in die Nase.«
  


  
    »Sie verstecken sich wahrscheinlich da drüben«, fügte Frostfell hinzu.
  


  
    »So hört es sich an«, miaute Feuerstern nachdenklich. »Aber wo ist der SchattenClan hingegangen?«
  


  
    »Davon wollte ich gerade erzählen.« Langschweifs Augen waren groß vor Aufregung. »Wir haben ihren Geruch am Baumgeviert entdeckt– der Geruch nach vielen Katzen, die alle in dieselbe Richtung reisen. Ich glaube, sie sind ins FlussClan-Gebiet übergewechselt.«
  


  
    »Sie sind also zu ihren Verbündeten gezogen«, sinnierte Feuerstern. Er fragte sich, ob man sie dort willkommen heißen würde. Würde Leopardenstern versuchen, ihre alte Herrschaft wiederherzustellen, nachdem Tigerstern tot war?
  


  
    Feuerstern schüttelte den Gedanken ab. Er hatte auch ohne Leopardenstern genug eigene Probleme. »Danke, Langschweif«, miaute er. »Wir müssen darüber Bescheid wissen. Geht und esst etwas.«
  


  
    Langschweif nickte zur Bestätigung und trottete mit Frostfell dicht hinter sich zum Ginstertunnel. Feuerstern sah ihnen nach. Erst nachdem Frostfells Schwanzspitze im Tunnel verschwunden war, lief er weiter, um seinen Katzen beim Training zuzusehen.
  


  
    Graustreif stand auf einem Felsvorsprung und überwachte die Schüler. Er spitzte zur Begrüßung die Ohren, als sich Feuerstern zu ihm gesellte.
  


  
    »Wie kommt ihr voran?«
  


  
    »Könnte nicht besser laufen«, antwortete Graustreif. »Wenn Geißel uns sehen könnte, würde er mit eingeklemmtem Schwanz direkt zum Zweibeinerort zurücksausen.«
  


  
    Der graue Krieger hatte sein finster entschlossenes Gesicht aufgesetzt, an das sich Feuerstern noch aus den Zeiten seiner verbotenen Beziehung zu Silberfluss erinnerte. Einen Moment lang hätte er Graustreif gern von seiner Begegnung mit Silberfluss in seinem Traum beim Mondstein erzählt, aber das hätte seinem Freund auch nicht bei der Bewältigung seiner Trauer geholfen. Die bildhübsche Kätzin war trotzdem tot, und Feuerstern hoffte, dass es noch lange dauern würde, bis Graustreif sich zu ihr in den SternenClan begeben würde.
  


  
    »Auf jeden Fall«, fuhr Graustreif fort, »sind wir die beste Kampftruppe, die dieser Wald je gesehen hat.« Er riss die Augen auf, als sein Blick auf ein Scheingefecht zwischen Brombeerpfote und Dornenkralle fiel. »Warte mal kurz, ich muss Brombeerpfote sagen, wie er seine Krallen einsetzen soll.«
  


  
    Er sprang vom Fels und durch die Kuhle, während Feuerstern sich umsah. In seiner Nähe umkreisten sich Fleckenschweif und Kleinohr und warteten auf eine Gelegenheit zum Angriff. Sandsturm instruierte die drei Jungen von Glanzfell auf der anderen Seite der Kuhle. Feuerstern trottete zu ihnen und hörte sie miauen: »So, ich bin ein BlutClan-Krieger und gerade in euer Lager eingedrungen. Was werdet ihr–«
  


  
    Das letzte Wort endete in einem Schrei, als Ampferjunges über sie herfiel und ihr fest in den Schwanz biss. Sandsturm wirbelte herum, eine Pfote mit eingezogenen Krallen erhoben, aber bevor sie Ampferjunges beiseitestoßen konnte, hatten sich Schlammjunges und Regenjunges von hinten auf sie gestürzt. Die Kätzin tauchte im Gewirr der Jungkatzen unter.
  


  
    Als Feuerstern bei ihnen eintraf, hatte sie sich von ihnen befreit und ihre grünen Augen funkelten amüsiert. »Gut gemacht!«, miaute sie. »Wenn ich wirklich zum BlutClan gehören würde, müsste ich jetzt vor Angst wegrennen.« Sie drehte sich zu Feuerstern um: »Hallo, hast du die drei gesehen? In ein paar Monden sind sie großartige Krieger!«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, miaute Feuerstern. »Ihr macht das wirklich gut«, lobte er. »Und keine Katze könnte euch besser trainieren als Sandsturm.«
  


  
    »Ich will Sandsturm zur Mentorin haben, wenn ich Schüler werde«, miaute Ampferjunges. »Darf ich, Feuerstern?«
  


  
    »Nein, ich will sie!«, protestierte Schlammjunges.
  


  
    Regenjunges schloss sich an: »Nein, ich!«
  


  
    Sandsturm schüttelte den Kopf und schnurrte vor Vergnügen. »Feuerstern wird entscheiden, wer eure Mentoren werden«, erklärte sie den Jungen. »Jetzt zeigt ihm, wie ihr eure Abwehrtechniken übt.«
  


  
    Feuerstern sah den Jungen eine Weile zu, wie sie rauften und Angriff und Verteidigung trainierten. Aufgeregt, wie sie waren, konnten sie sich trotzdem merken, was Sandsturm ihnen gezeigt hatte, wichen geschickt aus oder stürzten los, um bei ihren gespielten Angriffen schneller zuzubeißen.
  


  
    »Sie sind gut«, kommentierte Sandsturm leise. »Besonders das kleine Ampferjunge.« Mit einem Seitenblick auf Feuerstern fügte sie hinzu: »Wenn du mich bitten würdest, sie auszubilden, würde ich nicht Nein sagen.«
  


  
    »Unter uns gesagt, du kannst sie haben, wenn sie so weit ist«, versprach er und blinzelte ihr liebevoll zu.
  


  
    Obwohl er und Sandsturm, die Jungen und der ganze Clan am Abgrund einer Katastrophe standen, konnte Feuerstern Stolz und Hoffnung nicht unterdrücken. Er berührte Sandsturms Flanke mit der Schnauze und flüsterte: »Wir werden den Kampf gewinnen. Ich muss einfach daran glauben.«
  


  
    Sandsturm antwortete nicht, aber ihre Augen sahen ihn an und sagten alles.
  


  
    Feuerstern ließ sie mit ihrer Lektion fortfahren und lief durch die Kuhle zur anderen Seite, wo Wolkenschweif und Lichtherz mit Aschenpfote und Borkenpelz trainierten. Lichtherz hatte Borkenpelz gerade umgeworfen. Er stand auf, spuckte Sand und miaute: »Ich hab den Angriff überhaupt nicht kommen sehen. Zeig es mir noch einmal.«
  


  
    Lichtherz duckte sich, lockerte sich aber wieder, als sie Feuerstern sah.
  


  
    Wolkenschweif trottete auf ihn zu. »Hast du das gesehen?«, fragte er stolz. »Lichtherz kämpft jetzt richtig gut.«
  


  
    »Mach weiter«, ermutigte sie Feuerstern. »Das sieht spannend aus.«
  


  
    Lichtherz warf ihm mit ihrem gesunden Auge einen nervösen Seitenblick zu, dann sammelte sie sich. Borkenpelz versuchte, sich an ihrer blinden Seite anzuschleichen, aber sie wiegte sich vor und zurück, um ihn stets im Blick zu behalten. Als er sprang, glitt sie unter seinen ausgestreckten Pfoten durch und rammte seine Hinterläufe, worauf er ein zweites Mal zu Boden ging.
  


  
    »Du solltest dich in Staubpelz umtaufen lassen«, spottete Wolkenschweif, als sich der braune Krieger wieder aufrappelte und das Fell schüttelte.
  


  
    »Gut gemacht, Lichtherz«, rief Feuerstern.
  


  
    Er zuckte mit den Ohren, um Wolkenschweif etwas weiter wegzulotsen. »Ich hatte gehofft, dich hier zu finden«, miaute er leise. »Ich gehe Prinzessin besuchen und dachte, du würdest vielleicht gern mitkommen.«
  


  
    Wolkenschweif spitzte die Ohren. »Willst du sie warnen?«
  


  
    »Ja, solange sich der BlutClan hier herumtreibt, sollte sie Bescheid wissen, wie gefährlich er ist. Sie geht zwar nur selten in den Wald, aber trotzdem...«
  


  
    »Ich bin gleich bei dir«, miaute Wolkenschweif und trottete zurück, um ein paar Worte mit Lichtherz zu wechseln.
  


  
    Kurz darauf machten sich die beiden Katzen auf den Weg zu den Hochkiefern. Feuerstern rief Graustreif einen kurzen Gruß zu, bevor er die Kuhle verließ. Das fahle Sonnenlicht der Blattleere fiel auf den Boden, der nach dem Feuer immer noch spärlich bewachsen war. Die wenigen vorhandenen Pflanzen sahen trocken und verschrumpelt aus und Beute war weder zu hören noch zu sehen. Diese Blattleere war schlimm genug, dachte Feuerstern, auch ohne zusätzlichen Ärger mit dem BlutClan.
  


  
    Als sie beim Zweibeinernest angekommen waren, in dem Prinzessin wohnte, sah Feuerstern erleichtert, dass die hübsche Tigerkätzin auf dem Gartenzaun saß. Sie miaute ihm erfreut zu, als er zum Zaun hinaufsprang, um sich neben sie zu setzen. Wolkenschweif folgte ihm wenige Herzschläge später.
  


  
    »Feuerherz!«, rief Prinzessin aus und drückte ihm ihre Schnauze in die Seite. »Und Wolkenschweif! Wie schön, euch beide zu sehen. Geht es euch gut?«
  


  
    »Ja, uns geht es gut«, antwortete Feuerstern.
  


  
    »Er ist jetzt Anführer unseres Clans«, warf Wolkenschweif ein. »Du musst ihn Feuerstern nennen.«
  


  
    »Anführer? Das ist wunderbar!« Prinzessin schnurrte tief und begeistert. Feuerstern wusste, dass sie stolz auf ihn war, obwohl sie eigentlich keine Vorstellung davon hatte, was die neue Aufgabe für ihn bedeutete– von seiner Trauer um Blaustern verstand sie ebenso wenig wie von der schweren Last der Verantwortung, die ein Anführer zu tragen hatte. »Das freut mich so für dich«, fuhr Prinzessin fort. »Aber ihr beiden seid so dünn«, fügte sie besorgt hinzu und nahm etwas Abstand, um ihren Bruder und ihren Sohn genauer zu betrachten. »Ernährt ihr euch nicht richtig?«
  


  
    Diese Frage war nicht leicht zu beantworten. Feuerstern und alle Clan-Katzen waren daran gewöhnt, dass ihnen in so einer harten Blattleere ständig der Magen knurrte, aber Prinzessin konnte nicht wissen, wie spärlich Beute war, nicht, solange sie von ihren Zweibeinern täglich das gleiche Hauskätzchenfutter bekam.
  


  
    »Wir kommen ganz gut zurecht«, antwortete Wolkenschweif ungehalten, bevor Feuerstern etwas sagen konnte. »Aber wir sind hier, um dir zu sagen, dass du dich vom Wald fernhalten solltest. Üble Katzen treiben sich in der Gegend herum.«
  


  
    Feuerstern funkelte seinen hitzköpfigen Neffen verärgert an. Er hätte sich bemüht, Prinzessin etwas behutsamer zu warnen. »Katzen aus dem Zweibeinerort sind in den Wald gekommen«, erklärte er und schmiegte sich beruhigend an Prinzessin. »Es sind böse Kreaturen, aber dich müssten sie eigentlich in Ruhe lassen.«
  


  
    »Ich habe sie gesehen, als sie unter den Bäumen herumgeschlichen sind«, gestand Prinzessin mit gedämpfter Stimme. »Und ich habe Geschichten über sie gehört. Man sagt, sie würden sogar Hunde und andere Katzen umbringen.«
  


  
    Die Gerüchte stimmen, dachte Feuerstern, als ihm die Zähne in Geißels Halsband einfielen. Und in nicht allzu ferner Zukunft wird es in Geißels Namen mehr Todesopfer geben.
  


  
    »Alle guten Geschichtenerzähler übertreiben«, sagte er zu Prinzessin und hoffte, dass er sich überzeugend anhörte. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen– es ist allerdings am besten, wenn du in deinem Garten bleibst.«
  


  
    Prinzessin hielt seinem Blick unverwandt stand, und Feuerstern erkannte, dass sie sich diesmal nicht von seinem unbekümmerten Ton täuschen ließ. »Das mache ich«, versprach sie. »Und ich werde die anderen Hauskatzen warnen.«
  


  
    »Gut«, miaute Wolkenschweif. »Und mach dir bloß keine Sorgen. Den BlutClan sind wir bald wieder los.«
  


  
    »BlutClan!«, wiederholte Prinzessin und erschauderte. »Feuerstern, ihr seid in Gefahr, nicht wahr?«
  


  
    Feuerstern nickte. Plötzlich wollte er sie nicht mehr wie ein zartes Hauskätzchen behandeln, das die Wahrheit nicht vertragen konnte. »Ja«, antwortete er. »Der BlutClan hat uns drei Tage Zeit gegeben, um den Wald zu verlassen. Wir haben nicht vor zu gehen, also müssen wir kämpfen.«
  


  
    Prinzessin sah ihn immer noch nachdenklich an. Ihre Schwanzspitze fuhr hin und her und berührte eine Narbe an seiner Flanke, eine alte Verwundung aus einem Kampf, der schon so lange her war, dass er vergessen hatte, wann er stattgefunden hatte. Feuerstern hatte plötzlich eine Ahnung, wie er für sie aussehen musste: ausgemergelt und zottig, trotz seiner festen Muskeln, mit einem zerrupften Pelz, der ständig daran erinnerte, wie hart das Leben im Wald war.
  


  
    »Ich weiß, dass du dein Bestes geben wirst«, miaute sie leise. »Der Clan könnte keinen besseren Anführer haben.«
  


  
    »Hoffentlich hast du recht«, miaute Feuerstern. »Dies ist die schlimmste Bedrohung, der sich der Clan jemals stellen musste.«
  


  
    »Und ihr werdet sie überstehen, das weiß ich.« Prinzessin fuhr ihm mit der Zunge übers Ohr und presste sich dicht an ihn. Feuerstern roch ihren Angstgeruch, aber sie blieb ruhig und ihr sanftes Gesicht sah ungewöhnlich ernst aus. »Komm gesund wieder, Feuerstern«, flüsterte sie. »Bitte.«
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    25. Kapitel
  


  
    Nachdem sie sich von Prinzessin verabschiedet hatten, ging Wolkenschweif jagen und ließ Feuerstern allein ins Lager zurückkehren. Die Abenddämmerung setzte bereits ein, als er bei der Schlucht ankam, und er roch Weißpelz, bevor er den hellen Krieger sehen konnte. Feuerstern holte ihn kurz vor dem Eingang zum Ginstertunnel ein. Er trug eine Wühlmaus zwischen den Zähnen, die er ablegte, als er Feuerstern sah.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass ich dich kurz sprechen kann«, hob er an, ohne auch nur auf eine Begrüßung zu warten. »Und hier draußen, wo uns keine Katze hört, ist es am besten.«
  


  
    Feuersterns Herzschlag setzte aus. »Was ist los? Ist etwas passiert?«
  


  
    »Noch was außer Geißel, meinst du?«, miaute der alte Krieger trocken. Er ließ sich auf einem flachen Stein nieder und bedeutete Feuerstern mit der Schwanzspitze, ihm Gesellschaft zu leisten. »Nein, es ist nichts passiert. Die Patrouillen und das Training laufen gut... aber ständig frage ich mich, haben wir uns auch gut überlegt, was wir hier tun?«
  


  
    Feuerstern starrte ihn an. »Wie meinst du das?«
  


  
    Der Zweite Anführer des DonnerClans gab einen tiefen, sorgenschweren Seufzer von sich. »Geißel und sein Clan sind uns zahlenmäßig weit überlegen, selbst wenn der WindClan uns zur Seite steht. Ich weiß, dass unsere Krieger bis zum letzten Blutstropfen kämpfen werden, um den Wald zu retten, aber vielleicht ist dieser Preis zu hoch.«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass wir aufgeben sollen?« Feuersterns Stimme klang scharf. Er hätte nie damit gerechnet, dass ihm sein Stellvertreter solche Ratschläge erteilen würde. Wenn nicht absolut zweifelsfrei festgestanden hätte, dass Weißpelz mutig war, hätte er ihn nach dieser Rede für einen Feigling halten müssen. »Den Wald verlassen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, Weißpelz hörte sich müde an, und plötzlich erinnerte sich Feuerstern, wie alt er war. »Dinge ändern sich, das kann keine Katze leugnen, und vielleicht wird es Zeit, weiterzuziehen. Es muss ein Territorium hinter den Hochfelsen geben. Wir könnten einen anderen Ort finden–«
  


  
    »Niemals!«, fiel ihm Feuerstern ins Wort. »Der Wald gehört uns.«
  


  
    »Du bist jung.« Weißpelz sah ihn feierlich an. »Du musst das so sehen. Aber dafür werden Katzen sterben, Feuerstern.«
  


  
    »Ich weiß.« Den ganzen Tag war Feuerstern beschäftigt gewesen, hatte seine Krieger– und sich selbst– ermutigt, indem er an einen möglichen Sieg gegen Geißel dachte. Jetzt zwang ihn Weißpelz, sich der Tatsache zu stellen, dass so ein Sieg auch einen schrecklichen Preis hatte. Selbst wenn der DonnerClan die fremden Katzen aus dem Wald vertreiben könnte, würden sie vielleicht nur mit wenigen eigenen Katzen überleben und wären dann genauso geschwächt wie nach einer Niederlage.
  


  
    »Wir müssen weitermachen«, miaute er. »Wir können jetzt nicht die Flucht ergreifen und wie die Mäuse wegrennen. Du hast recht, Weißpelz, das weiß ich, aber was haben wir für eine Wahl? Es kann nicht der Wille des SternenClans sein, dass wir den Wald verlassen.«
  


  
    Weißpelz nickte. »Ich wusste, dass du das sagst. Nun, jetzt kennst du meine Meinung. Dafür ist ein Stellvertreter da.«
  


  
    »Ich bin dir dafür dankbar, Weißpelz.«
  


  
    Der weiße Krieger erhob sich auf die Pfoten, ging zu seiner Wühlmaus und sah sich dann noch einmal nach Feuerstern um. »Ich war nie so ehrgeizig wie Tigerstern– oder du«, miaute er. »Ich wollte nie Anführer werden. Aber jetzt bin ich besonders froh, dass ich kein Anführer bin. Keine normale Katze kann dich jetzt um die Entscheidungen beneiden, die du treffen musst.«
  


  
    Feuerstern blinzelte, ihm fiel keine Antwort ein.
  


  
    »Ich hoffe nur«, fuhr Weißpelz fort, »dass ich im Kampf mein Bestes geben kann, wenn die Zeit gekommen ist.«
  


  
    Wie ein Schatten huschte Unsicherheit über sein Gesicht, und Feuerstern erkannte, dass sich viele Katzen in Weißpelz’ Alter bereits zu den Ältesten begeben hätten. Seine Furcht, seine Kampfkräfte könnten ihn im Stich lassen, war ganz normal.
  


  
    »Ich weiß, dass du das tun wirst«, bestätigte er. »Im ganzen Wald gibt’s keinen edleren Krieger als dich.«
  


  
    Weißpelz hielt seinem Blick eine ganze Weile stand und sagte nichts. Dann hob er seine Wühlmaus auf und trottete ins Lager.
  


  
    Feuerstern blieb auf dem Fels hocken. Weißpelz’ Worte hatten ihn verwirrt, weshalb er plötzlich zögerte, ins Lager zurückzukehren und sich in seine schattige Höhle unter dem Hochstein zurückzuziehen. Er wusste, er würde sowieso nicht schlafen können.
  


  
    Eine Weile lauschte er auf die leisen Geräusche der einbrechenden Nacht. Dann erhob er sich und trottete den Abhang wieder hinauf. Blassrote Streifen zeigten, wo die Sonne untergegangen war, darüber war der Himmel dunkel. Nur ein paar frühe Krieger des SternenClans blickten auf ihn hinab.
  


  
    Feuerstern glitt lautlos durch das Unterholz und merkte erst nach einer ganzen Weile, dass ihn seine Pfoten zu den Sonnenfelsen trugen. Als er den Waldrand erreicht hatte, war es dunkel geworden. Die buckligen Umrisse der Steine mit ihrer frostig glitzernden Oberfläche zeichneten sich wie die Rücken von kauernden Tieren vor dem Himmel ab. Dahinter konnte er den Fluss sanft plätschern hören, etwas weiter vorn machte ihn ein Rascheln auf Beute aufmerksam.
  


  
    Feuerstern lief das Wasser im Mund zusammen, als ihm der Geruch nach Maus in die Nase stieg. Mit den Pfoten den Boden kaum berührend, schlich er sich an und sprang. Als seine Fänge die Beute packten, merkte er erst, wie hungrig er war, und schlang die Maus mit wenigen gierigen Bissen hinunter.
  


  
    Gestärkt sprang Feuerstern auf den Fels und fand einen Sitzplatz, von dem er auf den Fluss hinunterblicken konnte. Die Sterne funkelten im dunklen Wasser. Eine Bö kräuselte die Oberfläche, zauste ihm das Fell und rüttelte den blattleeren Wald im Schlaf.
  


  
    Feuerstern wandte den Blick nach oben zum Silbervlies. Alle Krieger des SternenClans waren jetzt versammelt– aber sie wirkten kalt und fern in der frostigen Nacht. Sorgten sie sich wirklich darum, was mit dem Wald geschah? Oder hatte Blaustern doch recht gehabt, als sie in ihrem persönlichen Krieg gegen sie wütete? Für einen kurzen Augenblick übermannte Feuerstern das gleiche schreckliche Gefühl der Einsamkeit wie seine Vorgängerin. Ganz teilen konnte er es zwar nicht, denn Blaustern hatte damals auch das Vertrauen in die Krieger ihres Clans verloren, aber er konnte sich mittlerweile vorstellen, wie sie dazu gekommen war, am SternenClan zu zweifeln.
  


  
    So viele Katzen waren bereits durch Tigersterns unerbittlichen Machtkampf gestorben. Sie alle hatte der SternenClan nicht gerettet. Feuerstern fragte sich, ob er ein Narr war, wenn er hoffte, dass ihm seine Kriegerahnen jetzt helfen würden.
  


  
    Aber wie sollte sein Clan ohne den SternenClan überleben? Er hob den Kopf und jaulte zum glorreichen Silbervlies hinauf: »Zeigt mir, was ich tun soll! Zeigt mir, dass ihr noch zu uns steht!«
  


  
    Das weiße Feuer über ihm antwortete nicht.
  


  
    Feuerstern wurde schmerzlich bewusst, wie klein und schwach er im Vergleich zum himmelweiten SternenClan war. Im Fels fand er eine Höhle, die ihn vor dem eisigen Wind schützte. Er rechnete nicht damit, dass er schlafen könnte, war aber so erschöpft, dass er nach einer Weile die Augen schloss.
  


  
    Er träumte, er würde am Baumgeviert sitzen. Warme Luft und der süße Duft der Blattfrische lullten ihn ein. Von allen Seiten umringten ihn die Krieger des SternenClans an den Hängen, wie sie es bei seinem Besuch am Mondstein getan hatten, als er die neun Leben eines Anführers empfangen hatte. Er entdeckte Tüpfelblatt und Gelbzahn und alle Krieger, die der DonnerClan verloren hatte, dazu jene, die neu zu den funkelnden Reihen hinzugekommen waren: Steinfell und den jungen Schüler Ginsterpfote.
  


  
    In seinem Traum sprang Feuerstern auf die Pfoten und bot ihnen die Stirn. Zum ersten Mal verspürte er keine Ehrfurcht vor seinen Kriegerahnen. Anscheinend wollten sie ihn und den ganzen Wald einem grauenhaften Schicksal überlassen. »Ihr regiert den Wald!«, fauchte Feuerstern und machte seinem Zorn über ihren Verrat Luft. »Ihr habt in der Nacht der Großen Versammlung den Sturm geschickt, weshalb ich den Clans nicht sagen konnte, was Tigerstern getan hat. Ihr habt zugelassen, dass er Geißel in den Wald lockt! Warum tut ihr uns das an? Wollt ihr, dass wir vernichtet werden?«
  


  
    Eine vertraute Gestalt trat vor: Blausterns graublaues Fell schimmerte im Sternenlicht und ihre Augen sprühten blaues Feuer. »Feuerstern, du verstehst das nicht«, miaute sie. »Der SternenClan regiert den Wald nicht.«
  


  
    Feuerstern starrte sie sprachlos an. War also alles falsch, was er gelernt hatte, seit er als Hauskätzchen vor so langer Zeit in den Wald gekommen war?
  


  
    »Der SternenClan sorgt für jede Katze im Wald«, fuhr Blaustern fort, »vom blinden, hilflosen Jungen bis zu den Ältesten, die in der Sonne liegen. Wir wachen über sie. Wir schicken Weissagungen und Träume an die Heiler. Aber der Sturm hatte nichts mit uns zu tun. Geißel und Tigerstern waten durch Ströme von Blut an die Macht, weil das in ihrer Natur liegt. Wir wachen«, fuhr die ehemalige Anführerin fort, »aber wir greifen nicht ein. Wenn wir das täten, wärst du dann noch frei? Feuerstern, du und jede Katze, ihr habt die Wahl, ob ihr dem Gesetz der Krieger folgt oder nicht. Ihr seid keine Werkzeuge des SternenClans.«
  


  
    »Aber–«, versuchte Feuerstern zu widersprechen.
  


  
    Blaustern ignorierte ihn. »Und jetzt wachen wir über dich. Du bist die Katze, die wir auserwählt haben, Feuerstern. Du bist das Feuer, das den Clan retten wird. Dich hat kein Krieger aus dem SternenClan hierhergeführt. Du bist aus freien Stücken gekommen, weil du den Verstand eines Kriegers hast und das Herz einer echten Clan-Katze. Dein Glaube an den SternenClan wird dir die Kraft verleihen, die du brauchst.«
  


  
    Während ihrer Rede spürte Feuerstern, dass er ruhig wurde. Er hatte ein Gefühl, als ob Blausterns Stärke und die Kraft aller Krieger aus dem SternenClan in seinen Körper hineinfließen würden. Niemand konnte sagen, wie der Kampf seines Clans gegen den BlutClan ausgehen würde, aber Feuerstern wusste jetzt, dass ihn der SternenClan nicht verlassen hatte.
  


  
    Blaustern legte ihm ihre Schnauze auf den Kopf, genau wie an jenem Tag, als sie ihn zum Krieger ernannt hatte. Während sie ihn berührte, wurde das matte Leuchten der versammelten Krieger allmählich blasser und Feuerstern sank in einen tiefen Schlaf in warmer Finsternis. Als er die Augen wieder öffnete, sah er das erste Licht der Dämmerung am Himmel aufziehen.
  


  
    Feuerstern stand auf und streckte sich. Als er sich an seinen Traum erinnerte, spürte er, wie neue Energie in seine Pfoten strömte. Er war Anführer und dazu verpflichtet, seinen Clan zu retten. Und mit der Kraft des SternenClans an seiner Seite würde er einen Weg finden, wie er das schaffen konnte.
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    26. Kapitel
  


  
    Feuerstern fragte sich, ob seine Abwesenheit im Clan bemerkt worden war und sie sich Sorgen um ihn gemacht hatten. Obwohl er wusste, dass er ins Lager zurückkehren sollte, blieb er noch etwas länger auf dem Fels sitzen und sah zu, wie sich das Licht der Morgendämmerung über dem Wald ausbreitete.
  


  
    Im Territorium am anderen Ufer des Flusses war es still und friedlich. Feuerstern versuchte sich vorzustellen, wie es Leopardenstern ergehen mochte. Er vermutete, dass die geflüchteten SchattenClan-Krieger in ihrem Territorium keine willkommenen Gäste waren, denn während der harten Monde der Blattleere war Beute knapp.
  


  
    Dann richtete er sich plötzlich auf. Mit gesträubtem Fell und gespitzten Ohren saß Feuerstern kerzengrade da. Etwas war ihm eingefallen, und er fragte sich, warum er nicht längst darauf gekommen war. Vielleicht waren sie zahlenmäßig gar nicht so unterlegen, wie er befürchtete. Am gegenüberliegenden Flussufer lebten die Krieger zweier Clans, und nach Tigersterns Tod gab es für beide keinen Grund mehr, den BlutClan zu unterstützen.
  


  
    »Mäusehirn!«, schimpfte er sich laut. Wenn sich die vier WaldClans verbünden würden, hatten sie eine Chance, die todbringenden Katzen zu verjagen, die ihr Leben auf Schritt und Tritt bedrohten. Aus vieren würden keine zwei werden– aus vieren würde einer werden, aber nicht so, wie Tigerstern gewollt hatte.
  


  
    Als am Horizont die ersten Sonnenstrahlen funkelten, sprang Feuerstern vom Fels und rannte flussabwärts zu den Trittsteinen.
  


  
    »Feuerstern! Feuerstern!« Das Jaulen hielt ihn auf, als die Trittsteine gerade in sein Blickfeld gekommen waren. Er drehte sich um und sah zwischen den Bäumen eine DonnerClan-Patrouille hervortreten. Graustreif führte sie an, gefolgt von Sandsturm, Wolkenschweif und Brombeerpfote.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, miaute Sandsturm wütend und lief auf ihn zu. »Wir waren krank vor Sorge.«
  


  
    »Tut mir leid.« Feuerstern leckte ihr entschuldigend übers Ohr. »Ich musste ein paar Sachen überdenken, das ist alles.«
  


  
    »Weißpelz meinte, dir würde nichts passieren«, miaute Graustreif. »Und Rußpelz schien auch nicht beunruhigt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mehr wusste, als sie sagen wollte.«
  


  
    »Also, jetzt bin ich hier«, miaute Feuerstern schroff. »Und ich bin froh, dass ich euch getroffen habe. Ich will ins Territorium des FlussClans, und das wird besser aussehen, wenn ich ein paar Krieger bei mir habe.«
  


  
    »Zum FlussClan?« Wolkenschweif wirkte irritiert. »Was willst du denn von denen?«
  


  
    »Ich werde sie bitten, morgen mit uns gemeinsam Geißel zu verjagen.«
  


  
    Der junge Krieger riss die Augen auf. »Hast du den Verstand verloren? Leopardenstern wird dir das Fell über die Ohren ziehen!«
  


  
    »Ich glaube, das wird sie nicht tun. Da Tigerstern jetzt tot ist, wird sie den BlutClan genauso wenig im Wald haben wollen wie wir.«
  


  
    Wolkenschweif schüttelte den Kopf, und Graustreif wirkte auch nicht überzeugt, aber Sandsturms grüne Augen leuchteten vor Freude.
  


  
    »Ich wusste, dass du dir etwas ausdenken würdest, wie wir den BlutClan besiegen können«, schnurrte sie. »Gehen wir.«
  


  
    Feuerstern wollte sie gerade zu den Trittsteinen führen, als Brombeerpfote angetrottet kam.
  


  
    »Feuerstern, können wir mit Bernsteinpfote reden, wenn sie da ist?«, fragte sein Schüler hoffnungsvoll. Seine Stimme zitterte. »Vielleicht ist das die einzige Gelegenheit.«
  


  
    Feuerstern zögerte. »Ja, wenn du sie siehst«, miaute er. »Lass dir ihre Version erzählen. Dann werden wir entscheiden, was wir tun.«
  


  
    »Danke, Feuerstern!« Brombeerpfote strahlte vor Erleichterung.
  


  
    Feuerstern rutschte die Böschung hinunter zu den Trittsteinen und seine Krieger folgten ihm. Als er sie über den Fluss führte, hielt er wachsam nach jeder Bewegung am anderen Ufer Ausschau, konnte aber nichts entdecken. Eine Morgenpatrouille war auch nicht vorbeigekommen, obwohl die Sonne jetzt schon hoch am Himmel stand.
  


  
    Am anderen Ufer angekommen, wandte sich Feuerstern flussaufwärts Richtung FlussClan-Lager. Unterwegs kamen sie an dem Wasserlauf vorbei, der zur Lichtung mit dem Knochenberg führte. Er schauderte, als er sich an seinen letzten Besuch erinnerte. Es roch nicht mehr so stark nach Krähenfraß, aber vom Wind wurde ihnen der Geruch vieler Katzen zugetragen. Feuerstern erkannte die Geruchsmischung des TigerClans, die er einst so unheilvoll empfunden hatte, aber im Vergleich zum BlutClan-Gestank war sie ihm jetzt fast vertraut.
  


  
    »Ich glaube, sie sind auf der Lichtung beim Knochenberg«, miaute er über seine Schulter. »Einige zumindest. Wir werden hingehen und nachsehen– Graustreif, du bildest die Nachhut.«
  


  
    Graustreif ließ sich zurückfallen, während Feuerstern dem Wasserlauf folgend leise durch das Schilf zur Lichtung schlich. Er spähte durch das Schilf und sah den Knochenberg, der bereits geschrumpft war und nur noch wie ein Abfallhaufen aussah. Der Wasserlauf war nicht mehr mit fauliger Beute verstopft, und es gab einen kleinen Haufen Frischbeute, als ob sich Katzen hier ein neues Lager bauen würden.
  


  
    Mehrere Krieger hockten auf der Lichtung, mit ungepflegtem Fell und stumpfen, blicklosen Augen. Überrascht erkannte Feuerstern Katzen aus dem FlussClan und dem SchattenClan. Er hatte damit gerechnet, dass sich nur die SchattenClan-Katzen ein neues Lager einrichten und die FlussClan-Katzen wieder ihr altes Lager auf der Insel bewohnen würden.
  


  
    Am Fuß des Knochenbergs hockte Leopardenstern und starrte vor sich hin. Feuerstern glaubte, dass sie ihn bemerkt haben müsste, aber sie sah nicht so aus. Der Stellvertreter des SchattenClans, Schwarzfuß, lag ganz in ihrer Nähe. Nachdem sich seine erste Überraschung gelegt hatte, erkannte Feuerstern erleichtert, dass er direkt mit Leopardenstern verhandeln konnte, die jetzt anscheinend beide Clans anführte.
  


  
    Er drehte sich nach Sandsturm um. »Was ist mit denen los?«, flüsterte er. Fast hätte er die Krieger für krank gehalten, es lag aber kein Krankheitsgeruch in der Luft.
  


  
    Sandsturm schüttelte ratlos den Kopf, worauf Feuerstern sich wieder der Lichtung zuwandte. Er hatte gehofft, hier eine Kampftruppe zu finden, aber diese Katzen sahen halb tot aus. Umzukehren lohnte sich jetzt aber auch nicht mehr. Mit der Schwanzspitze signalisierte er seinen Kriegern, ihm zu folgen, und trat auf die Lichtung hinaus.
  


  
    Keine Katze stellte sich ihm in den Weg, der eine oder andere Krieger hob nur den Kopf und starrte ihn ausdruckslos an. Mit einem Seitenblick auf Feuerstern löste sich Brombeerpfote aus der Gruppe, um Bernsteinpfote zu suchen.
  


  
    Leopardenstern erhob sich schwankend auf die Pfoten. »Feuerstern.« Ihre Stimme klang rau, als ob sie seit Tagen nicht gesprochen hätte. »Was willst du?«
  


  
    »Mit dir reden«, antwortete Feuerstern. »Leopardenstern, was geht hier vor? Was ist mit euch allen los? Warum seid ihr nicht in eurem alten Lager?«
  


  
    Leopardenstern hielt seinem Blick eine ganze Weile stand. »Ich bin jetzt die alleinige Anführerin des TigerClans«, miaute sie schließlich mit einem kleinen Funken Stolz in ihren matten Augen.
  


  
    »Das alte FlussClan-Lager ist zu klein für beide Clans. Wir lassen die Königinnen und die Jungen und die Ältesten dort wohnen, mit ein paar Kriegern zu ihrem Schutz.« Mit einem sarkastischen Unterton fuhr sie fort: »Aber wozu? Der BlutClan wird uns alle abschlachten.«
  


  
    »So darfst du nicht denken«, bedrängte er die Anführerin des FlussClans. »Wenn wir alle zusammenhalten, können wir den BlutClan vertreiben.«
  


  
    Leopardensterns Augen leuchteten wild auf. »Du mäusehirniger Idiot!«, fauchte sie. »Den BlutClan vertreiben? Wie willst du das denn anstellen? Tigerstern war der großartigste Krieger, den es in diesem Wald je gegeben hat, und du hast selbst gesehen, was Geißel mit ihm gemacht hat.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete Feuerstern mit fester Stimme und ließ sich nicht anmerken, dass ihn die nackte Angst gepackt hatte. »Aber Tigerstern ist Geißel ganz allein gegenübergetreten. Wir können uns zusammentun und ihn gemeinsam bekämpfen, damit wir hinterher wieder vier Clans werden, wie es das Gesetz der Krieger will.«
  


  
    Leopardenstern sah ihn verächtlich an und sagte nichts.
  


  
    »Was hast du dann vor?«, fragte Feuerstern. »Willst du ihnen den Wald überlassen?«
  


  
    Leopardenstern zögerte und wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. Das Gespräch mit Feuerstern schien sie so viel Kraft zu kosten, dass es sie verwirrte. »Ich habe einen Spähtrupp ausgeschickt, um sich hinter den Hochfelsen nach Lagerplätzen umzusehen«, gestand sie. »Aber wir haben sehr kleine Junge und zwei von den Ältesten sind krank. Nicht alle Katzen können gehen, und wer zurückbleibt, wird sterben.«
  


  
    »Sie müssen nicht sterben«, versprach ihr Feuerstern verzweifelt. »Der DonnerClan und der WindClan werden kämpfen. Schließ dich uns an.«
  


  
    Er rechnete mit noch mehr Spott, aber Leopardenstern sah ihn inzwischen nachdenklich an. Schwarzfuß rappelte sich auf die Pfoten, kam angetrottet und blieb neben ihr stehen. Als der Zweite Anführer des SchattenClans den Blick auf die DonnerClan-Katzen richtete, hörte Feuerstern Graustreif knurren und sah, dass sein Gefährte die Krallen ausgefahren hatte. Er warnte den grauen Krieger mit einem Schwanzschnippen. Er hasste Schwarzfuß ebenso sehr wie Graustreif, aber jetzt würden sie sich verbünden müssen, um dem noch größeren Feind entgegenzutreten.
  


  
    Schwarzfuß fauchte: »Du hast doch nicht etwa vor, dich mit diesen Idioten zu verbünden? Sie sind nicht stark genug, um den BlutClan auch nur zu kitzeln. Sie werden dafür sorgen, dass man uns alle in Stücke reißt.«
  


  
    Leopardenstern warf ihm einen unterkühlten Blick zu, und Feuerstern merkte plötzlich, dass sie Schwarzfuß ebenso wenig mochte wie er selbst. Steinfell, den der schwarz-weiße Krieger mit seinen Krallen ermordet hatte, war ihr vertrauter Stellvertreter gewesen.
  


  
    »Ich bin hier die Anführerin, Schwarzfuß«, erinnerte sie ihn. »Ich treffe die Entscheidungen. Und ich bin noch nicht bereit aufzugeben– nicht, wenn es eine Chance gibt, den BlutClan zu vertreiben. Also gut«, miaute sie wieder an Feuerstern gewandt. »Was hast du vor?«
  


  
    Feuerstern hätte ihr liebend gern einen Trick verraten, eine Möglichkeit, den BlutClan zu vertreiben, ohne das Leben jeder einzelnen Katze im Wald zu riskieren. Es gab aber keinen Trick, und wenn überhaupt ein Weg zum Sieg führen konnte, würde er hart und schmerzvoll werden.
  


  
    »Morgen früh bei Sonnenaufgang«, antwortete er. »Der DonnerClan und der WindClan treffen sich mit dem BlutClan am Baumgeviert. Wenn sich der SchattenClan und der FlussClan anschließen, sind wir doppelt so stark.«
  


  
    »Und du wirst uns anführen?«, fragte Leopardenstern. Zögernd fügte sie hinzu: »Ich bin im Moment nicht stark genug, um meine Katzen in die Schlacht zu führen.«
  


  
    Feuerstern blinzelte überrascht. Er hatte erwartet, dass Leopardenstern die Aufsicht über die Clans fordern würde. Er war sich gar nicht sicher, ob er an ihrer Stelle die Führung übernehmen konnte, wusste aber, dass ihm nichts anderes übrig blieb.
  


  
    »Wenn das dein Wunsch ist, ja, dann führe ich uns alle an«, antwortete er.
  


  
    »Uns anführen?« Die Stimme, bissig und voller Hohn, kam von hinten. »Ein Hauskätzchen? Hast du den Verstand verloren, Leopardenstern?«
  


  
    Feuerstern drehte sich um; er wusste, wen er da sehen würde. Dunkelstreif bahnte sich seinen Weg durch die kleine Gruppe seiner ehemaligen Clan-Gefährten.
  


  
    Feuerstern traute seinen Augen nicht. Im DonnerClan hatte Dunkelstreif seinen schwarz gestreiften Pelz stets gepflegt. Jetzt sah sein Fell stumpf und struppig aus, was ihn nicht zu kümmern schien. Er war abgemagert und seine Schwanzspitze zuckte nervös. Nur seine kalten Augen musterten Feuerstern noch genauso feindselig und unverschämt wie eh und je, als er vor den Anführern stehen blieb.
  


  
    »Dunkelstreif.« Feuerstern begrüßte ihn mit einem Nicken. Wirklich bedauern konnte er den dunklen Krieger nicht, trotzdem versetzte ihm sein Anblick einen Stich. Mit seinem dürren Körper und dem zerrupften Pelz sah Dunkelstreif so aus, als wäre er für den Verrat an seinem Geburts-Clan bereits genug gestraft.
  


  
    Leopardenstern trat vor. »Dunkelstreif, das hast du nicht zu entscheiden«, miaute sie.
  


  
    »Wir sollten dich töten oder verjagen«, fauchte Dunkelstreif Feuerstern an. »Du hast Geißel gegen Tigerstern aufgebracht. Du bist schuld an seinem Tod.«
  


  
    »Ich bin schuld?«, keuchte Feuerstern verblüfft. In den Augen des dunklen Tigerkaters brannte Hass, aber Feuerstern wusste, dass Dunkelstreif auf seine Weise um seinen toten Anführer trauerte. Nach Tigersterns Tod war Dunkelstreif ganz allein. »Nein, Dunkelstreif. Tigerstern war selbst schuld. Wenn er den BlutClan nicht in den Wald gelockt hätte, wäre all das nicht passiert.«
  


  
    »Und wie konnte es überhaupt dazu kommen?«, mischte sich Graustreif ein. »Das würde ich wirklich gern wissen. Was hat sich Tigerstern dabei gedacht? Hat er nicht mitgekriegt, was er da auf den Wald losgelassen hat?«
  


  
    »Er dachte, so wäre es am besten«, versuchte Leopardenstern Tigerstern zu verteidigen, aber ihre Worte klangen hohl. »Er dachte, die Katzen im Wald wären sicherer, wenn sie sich ihm alle anschließen würden, und glaubte, der BlutClan würde euch davon überzeugen, dass er recht hatte.«
  


  
    Graustreif schnaubte verächtlich, aber Leopardenstern ignorierte ihn. Sie schnippte mit der Schwanzspitze, worauf noch eine Katze auftauchte– ein drahtiger grauer Kater mit einem zerfetzten Ohr. Feuerstern erkannte Kieselstein, einen der Streuner, die Tigerstern mit in den SchattenClan gebracht hatte.
  


  
    »Kieselstein, sag Feuerstern, was passiert ist«, befahl ihm Leopardenstern.
  


  
    Der SchattenClan-Krieger war dünn und sah Feuerstern müde in die Augen. »Ich habe früher mal dem BlutClan angehört«, gestand er. »Ich habe ihn vor vielen Monden verlassen, aber Tigerstern kannte meine Vergangenheit. Er bat mich, ihn zum Zweibeinerort zu führen, weil er mehr Katzen brauchte, um mit dem SchattenClan den Wald zu kontrollieren.« Er senkte den Blick auf seine Pfoten und zuckte verlegen mit den Ohren. »Ich... ich wusste, dass Geißel gefährlich ist, aber wir hatten beide keine Ahnung, wozu er fähig ist. Tigerstern bot Geißel einen Teil des Waldes an, wenn er seine Katzen dazu bringen würde, auf seiner Seite zu kämpfen. Er glaubte, wenn er dem TigerClan erst alle Clans einverleibt hätte, könnte er den BlutClan wieder loswerden.«
  


  
    »Und da hat er sich geirrt«, murmelte Feuerstern und verspürte wieder jene seltsame Trauer, die ihn überkommen hatte, als sein ältester Feind tot zu seinen Pfoten lag.
  


  
    »Wir konnten es nicht glauben, als er starb.« Kieselstein blickte fassungslos drein, als ob er das gleiche Bild wie Feuerstern vor Augen sehen würde. »Wir dachten, nichts könnte Tigerstern je etwas anhaben. Als der BlutClan nach Tigersterns Tod unser Lager angriff, waren wir zu entsetzt, um uns zu wehren, geflohen sind wir aber auch nicht alle. Einige Katzen hielten es für sicherer, sich Geißel anzuschließen. Schiefzahn zum Beispiel.« Kieselsteins Stimme wurde bitter. »Wir hätten gegen den BlutClan kämpfen müssen, um dem Pelz dieses Verräters wenigstens ein paar Schrammen zu verpassen.«
  


  
    »Ihr seid also einverstanden?« Feuerstern sah sich um und stellte fest, dass alle Katzen auf der Lichtung näher gerückt waren und schweigend zuhörten. Nur Schwarzfuß und Dunkelstreif standen abseits am Rand der Menge. »Und steht uns morgen gemeinsam mit dem WindClan bei?«
  


  
    Die Katzen schwiegen und warteten darauf, dass Leopardenstern antwortete.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, miaute sie. »Vielleicht ist die Schlacht bereits verloren. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    »Viel Zeit bleibt nicht mehr«, warf Sandsturm ein.
  


  
    Mit einem Schwanzschnippen versammelte Feuerstern seine Krieger um sich und winkte sie zum Rand der Lichtung. »Denk jetzt, Leopardenstern«, miaute er. »Wir werden warten.«
  


  
    Die Anführerin des FlussClans sah ihn herausfordernd an. Sie würde sich so viel Zeit nehmen, wie sie brauchte. Sie winkte den einen oder anderen FlussClan-Krieger zu sich und redete mit leiser, eindringlicher Stimme auf sie ein. Wutentbrannt drängelte sich Schwarzfuß vor. Die übrigen Katzen verharrten in ihrem starren, jämmerlichen Schweigen, und Feuerstern fragte sich unwillkürlich, was für eine Kampftruppe aus ihnen werden sollte.
  


  
    »Wie kann man nur so mäusehirnig sein?«, knurrte Wolkenschweif. »Was gibt es da zu diskutieren? Leopardenstern sagt, dass sie nicht unversehrt entkommen können– was bleibt dann noch außer kämpfen?«
  


  
    »Sei still, Wolkenschweif«, befahl Feuerstern.
  


  
    »Feuerstern.« Brombeerpfote hatte ihn angesprochen. Feuerstern blickte über seine Schulter, wo eine Schwanzlänge entfernt sein Schüler stand, mit Bernsteinpfote dicht an seiner Seite. »Bernsteinpfote möchte mit dir reden.«
  


  
    Die junge Kätzin erwiderte Feuersterns Blick unverwandt und erinnerte ihn unweigerlich an ihre großartige Mutter Goldblüte.
  


  
    »Nun, Bernsteinpfote?«, ermutigte er sie.
  


  
    »Brombeerpfote sagt, ich soll dir erklären, warum ich den DonnerClan verlassen habe«, miaute Bernsteinpfote ohne Einleitung. »Das weißt du aber schon, nicht wahr? Ich wollte an dem gemessen werden, was ich bin, und nicht an den Taten meines Vaters. Ich brauchte das Gefühl, dazuzugehören.«
  


  
    »Keine Katze meinte, du würdest nicht dazugehören«, widersprach Feuerstern.
  


  
    Bernsteinpfote sah ihn mit funkelnden Augen an. »Feuerstern, das glaube ich nicht«, miaute sie. »Und du weißt selbst, dass es nicht stimmt.«
  


  
    Feuerstern spürte, wie ihm heiß wurde vor Verlegenheit. »Ich habe einen Fehler gemacht«, gab er zu. »Ich habe euch beide angesehen und sah nur euren Vater. Andere Katzen haben das auch getan. Aber ich wollte nicht, dass du gehst.«
  


  
    »Andere Katzen schon«, miaute Bernsteinpfote ruhig.
  


  
    »Sie könnte immer noch zum Clan zurückkehren, oder nicht?«, bettelte Brombeerpfote.
  


  
    »Moment mal«, unterbrach ihn Bernsteinpfote scharf. »Ich bitte nicht darum, dass ich zurückkehren darf. Ich will nichts weiter als meinem neuen Clan eine treue Katze sein.« Ihre Augen glänzten. »Ich will als Kriegerin mein Bestes geben«, fuhr sie fort. »Und im DonnerClan kann ich das nicht.«
  


  
    Feuerstern konnte kaum ertragen, dass dem DonnerClan so viel Mut und Aufrichtigkeit verloren ging. »Es tut mir leid, dass du den DonnerClan verlassen hast«, miaute er, »und ich wünsche dir alles Gute. Bernsteinpfote, ich glaube wirklich, wenn alle vier Clans morgen kämpfen, können wir den Wald zurückerobern. Der SchattenClan wird überleben und ein Clan sein, auf den du stolz sein kannst– ein Clan, der auf dich stolz sein wird.«
  


  
    Bernsteinpfote nickte ihm kurz zu. »Ich danke dir.«
  


  
    Brombeerpfote sah verstört aus, aber Feuerstern wusste, dass es nichts mehr zu sagen gab. Dann hörte er seinen Namen und wandte sich um, wo er Leopardenstern über die Lichtung auf sich zutrotten sah.
  


  
    »Ich habe mich entschieden«, sagte sie zu ihm.
  


  
    Feuerstern spürte, wie sein Herz zu pochen begann. Alles hing von Leopardensterns Entscheidung ab. Ohne die Unterstützung des FlussClans und des SchattenClans gab es keine Hoffnung, den BlutClan aus dem Wald zu jagen– obwohl ihre Krieger in erbärmlicher Verfassung waren. Die wenigen Herzschläge, die Leopardenstern für ihren Weg zu ihm brauchte, schienen sich auf Mondeslänge auszuweiten.
  


  
    »Der FlussClan wird morgen gegen den BlutClan kämpfen«, verkündete sie.
  


  
    »Und das wird auch der SchattenClan tun«, fügte Schwarzfuß hinzu, der hinter sie getreten war. Seine Augen funkelten sie an, während er schweigend seine Position behauptete.
  


  
    Feuerstern war froh, dass sich die Anführer zum Kampf entschlossen hatten, aber unter den restlichen Katzen sah er einige zweifelnde Blicke. Dunkelstreif war der Einzige, der seine Bedenken laut aussprach.
  


  
    »Ihr seid alle verrückt«, fauchte er. »Schließt euch einem Hauskätzchen an? Also, ich werde ihm nicht folgen, da kann mir eine Katze sagen, was sie will.«
  


  
    »Du wirst Befehlen folgen«, blaffte Leopardenstern.
  


  
    »Du kannst mich nicht dazu zwingen«, konterte Dunkelstreif. »Du bist nicht meine Anführerin.«
  


  
    Ein paar Herzschläge lang sah ihn Leopardenstern mit kalten Augen an. Dann sagte sie verächtlich: »Dem SternenClan sei Dank, dass ich es nicht bin. Du bist ungefähr so gut zu gebrauchen wie ein toter Fuchs. Von mir aus, Dunkelstreif, kannst du machen, was du willst.«
  


  
    Der dunkle Krieger zögerte, blickte von Leopardenstern zu Schwarzfuß und wieder zurück und anschließend über die ganze Lichtung. Die Krieger redeten noch immer leise miteinander und niemand achtete auf Dunkelstreif. Dann sah er Leopardenstern wieder an, als ob er etwas sagen wollte, die Anführerin des FlussClans hatte sich aber schon abgewandt. Dunkelstreif fuhr bedrohlich fauchend zu Feuerstern herum. »Ihr Idioten– morgen werdet ihr zerfetzt.«
  


  
    Als er davonstolzierte, herrschte Totenstille. Die Katzen wichen zurück, um ihm Platz zu machen, und sahen ihm nach, bis er im Schilf verschwunden war. Feuerstern fragte sich, wo der einsame Krieger jetzt hingehen könnte.
  


  
    Leopardenstern trat vor. »Ich schwöre beim SternenClan, dass wir morgen bei Sonnenaufgang am Baumgeviert sein werden. Wir werden mit dir und dem WindClan gegen den BlutClan kämpfen.« Etwas lebhafter fügte sie hinzu: »Schattenpelz, kannst du Jagdpatrouillen hinausschicken? Wir müssen morgen bei Kräften sein.«
  


  
    Eine dunkelgraue Kätzin schnippte mit der Schwanzspitze und begann, die Reihen der Krieger abzuschreiten und einzelne für die Patrouillen auszuwählen.
  


  
    Leopardenstern betrachtete den Knochenberg mit tiefer Trauer in den Augen, ein Schauder lief über ihren struppigen Pelz. »Den müssen wir einreißen«, murmelte sie. »Er gehört zu einer finsteren Zeit.«
  


  
    Sie fuhr mit ihren Krallen tief in den Haufen mit den Beuteknochen. Langsam und zögernd, als ob sie immer noch befürchten würden, Tigerstern könnte auftauchen und sie des Verrats bezichtigen, gesellten sich ihre Krieger zu ihr. Knochen für Knochen wurde der Berg auf der Lichtung verteilt. Schwarzfuß und ein paar andere SchattenClan-Krieger standen etwas abseits und schauten zu. Das Gesicht des Stellvertreters lag im Schatten, und es war unmöglich zu erraten, was er dachte.
  


  
    Feuerstern zog sich mit seinem Gefolge zurück. Er hatte sein Ziel erreicht und konnte Leopardenstern für ihren Mut nur bewundern. Zufrieden war er jedoch nicht. Eine düstere Ahnung spülte wie eine Welle über ihn hinweg, als er sich ein letztes Mal nach den beiden Clans auf der Lichtung umsah.
  


  
    Und wenn ich sie alle in den Tod geschickt habe?
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    27. Kapitel
  


  
    Es war die Zeit vor der Dämmerung. Der Mond war bereits untergegangen, aber die Sonne hatte ihre milchigen Lichtfinger noch nicht auf den Horizont hinausgeschickt. Die Nacht war still, kalt und schwarz wie Eiswasser.
  


  
    Feuerstern trat vor seine Höhle. Die Lichtung lag verlassen da. Leise Geräusche verrieten, dass seine Krieger gerade erwachten. Am Boden glitzerte der Frost und über seinem Kopf zog sich das Silbervlies wie ein Fluss über den Himmel.
  


  
    Als Feuerstern innehielt, um die Nachtluft mit ihren Gerüchen nach so vielen vertrauten Katzen aufzunehmen, spürte er, wie sich jedes einzelne Haar in seinem Pelz senkrecht stellte. Vielleicht war dies der letzte Morgen, den er je im Lager erleben würde. Vielleicht brach für alle Clans der letzte Morgen an. Er hatte das Gefühl, als ob sich alles seiner Kontrolle entziehen würde, und suchte Kraft in der Erkenntnis, dass sein Schicksal beim SternenClan lag. Aber sie tröstete ihn nicht, er fand nur Ungewissheit.
  


  
    Feuerstern seufzte und schüttelte sich, bevor er zum Farntunnel hinübertrottete, der zu Rußpelz’ Bau führte. Die Heilerin schleppte gerade Kräuter und Beeren auf die Lichtung, wo Rauchpfote sie in Bündel einteilte, die man gut tragen konnte.
  


  
    »Ist alles bereit?«, fragte Feuerstern.
  


  
    »Ich denke, schon.« Angst erfüllte Rußpelz’ blaue Augen, als ob sie jetzt schon die verwundeten Katzen vor sich sehen würde, die bald ihre Hilfe brauchen würden. »Ein paar Katzen müssen uns noch helfen, all das bis zum Baumgeviert zu tragen. Rauchpfote und ich können das nicht allein schaffen.«
  


  
    »Du kannst alle Schüler haben«, miaute Feuerstern. »Rauchpfote, kannst du es ihnen sagen?«
  


  
    Die junge Kätzin neigte den Kopf und eilte davon.
  


  
    »Wenn wir erst mal da sind, werden die Schüler mitkämpfen müssen«, fuhr Feuerstern fort. »Aber Rauchpfote kann bei dir bleiben. Sucht euch etwas abseits einen Platz. Ich glaube, es gibt eine geschützte Kuhle auf der anderen Seite des Bachlaufs–«
  


  
    Rußpelz sträubte sich das Fell. »Feuerstern, das kann nicht dein Ernst sein! Wem soll ich nützen, wenn ich nicht da bin, wo gekämpft wird?«
  


  
    »Aber die Katzen brauchen dich«, insistierte Feuerstern. »Wenn du verletzt wirst, wer hilft uns dann?«
  


  
    »Rauchpfote und ich können selbst auf uns aufpassen. Wir sind keine hilflosen Jungen, wie du weißt.« Rußpelz’ resolute Antwort erinnerte Feuerstern an ihre Mentorin Gelbzahn.
  


  
    Seufzend trottete er zu der Heilerin und berührte ihre Schnauze mit der seinen. »Tu, was du willst«, miaute er. »Ich weiß, dass ich dich nicht umstimmen kann, egal, was ich sage. Aber... sei bitte vorsichtig.«
  


  
    Rußpelz schnurrte sanft. »Keine Sorge, Feuerstern. Uns wird nichts passieren.«
  


  
    »Hat der SternenClan wegen des Kampfes zu dir gesprochen?« Er musste sich zu der Frage zwingen.
  


  
    »Nein, ich habe kein einziges Zeichen gesehen.« Die Heilerin blickte zum Silbervlies auf, das in der aufziehenden Morgendämmerung allmählich verblasste. »Es passt gar nicht zum SternenClan, dass er sich bei einer so wichtigen Angelegenheit in Schweigen hüllt.«
  


  
    »Ich... mir haben sie einen Traum geschickt, Rußpelz«, erzählte Feuerstern ihr zögernd. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe, und jetzt haben wir überhaupt keine Zeit, um darüber zu sprechen. Ich hoffe nur, dass er für uns etwas Gutes meint.«
  


  
    Rußpelz’ Augen blitzten neugierig auf, aber sie fragte nicht nach.
  


  
    Feuerstern kehrte durch den Farntunnel zur Lichtung zurück und ging zum Bau der Ältesten. Unterwegs kam er an Farnpelz vorbei, der Wache hielt, und winkte ihm mit der Schwanzspitze grüßend zu.
  


  
    Als er bei dem umgefallenen Baum ankam, der noch vom Feuer der letzten Blattgrüne verkohlt war, fand Feuerstern alle Ältesten schlafend vor. Nur Fleckenschweif saß aufrecht da, hatte den Schwanz um ihre Pfoten gelegt und blickte ihm entgegen.
  


  
    Die Kätzin erhob sich auf die Pfoten. »Ist es so weit?«
  


  
    »Ja«, antwortete Feuerstern. »Wir gehen bald... aber du kommst nicht mit uns, Fleckenschweif.«
  


  
    »Was?« Das Fell auf Fleckenschweifs Schultern sträubte sich vor Verärgerung. »Warum nicht? Wir sind zwar Älteste, aber wir sind nicht nutzlos. Glaubst du wirklich, wir würden sitzen bleiben und–«
  


  
    »Fleckenschweif, hör mir zu. Es ist wichtig. Wenn du ehrlich bist, weißt du, dass Kleinohr und Einauge es kaum bis zum Baumgeviert schaffen würden, ganz zu schweigen von dem Kampf, der uns dort erwartet. Und Tupfenschweif wird immer gebrechlicher. Ich kann sie nicht gegen Geißel in den Kampf führen.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«
  


  
    »Ich weiß, dass du kämpfen kannst, Fleckenschweif.« Feuerstern hatte sich genau überlegt, was er sagen würde, aber so, wie ihn diese Älteste ansah, fühlte er sich wieder wie ein frischgebackener Schüler. »Deshalb brauche ich dich hier. Die anderen drei Ältesten bleiben und Glanzfells Junge auch. Sie haben ein paar Verteidigungstechniken gelernt, aber richtig kämpfen können sie noch nicht. Ich gebe das Lager in deine Obhut, solange wir anderen weg sind.«
  


  
    »Aber ich– oh.« Tupfenschweif verstummte, als sie verstand, was Feuerstern von ihr wollte. Allmählich glättete sich das Fell über ihren Schultern wieder. »Verstehe. Gut, Feuerstern. Du kannst dich auf mich verlassen.«
  


  
    »Ich danke dir.« Feuerstern blinzelte sie dankbar an. »Wenn der Kampf schlecht ausgeht, werden wir versuchen, uns hierher zurückzuziehen und dich zu unterstützen. Es könnte aber sein, dass wir es nicht schaffen. Wenn der BlutClan hier eintreffen sollte, seid ihr die letzten Überlebenden des DonnerClans.« Er sah Fleckenschweif in die Augen. »Du wirst mit den Ältesten und den Jungen fliehen müssen. Versucht den Fluss zu überqueren und geht dann zu Mikuschs Farm.«
  


  
    »Gut«, Fleckenschweif nickte ihm kurz zu. »Ich werde mein Bestes geben.« Sie wandte sich ab und blickte zu Lichtherz hinüber, die im Schutz des Baumstamms schlief. »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Lichtherz ist inzwischen so stark wie alle anderen Krieger«, miaute Feuerstern erleichtert. »Sie kommt mit uns.« Er trottete zu ihr und stupste die junge Kätzin mit der Pfote. »Wach auf, Lichtherz. Wir müssen gehen.«
  


  
    Lichtherz blinzelte mit ihrem gesunden Auge zu ihm auf, dann stand sie auf und streckte sich. »Gut, Feuerstern. Ich bin bereit.«
  


  
    Sie trat auf die Lichtung hinaus, als Feuerstern hinter ihr herrief. »Lichtherz, wenn wir das hier überstehen, schläfst du wieder im Bau der Krieger.«
  


  
    Lichtherz spitzte die Ohren und ihr Schwanz schien aufrechter zu stehen. »Danke, Feuerstern«, miaute sie und sauste ohne jede Spur Schläfrigkeit davon.
  


  
    Mit einem Nicken verabschiedete sich Feuerstern von Fleckenschweif und folgte Lichtherz auf die Lichtung. Inzwischen waren auch andere Katzen aus ihren Bauen gekommen. Die Schüler, unter ihnen auch Federpfote und Sturmpfote, drängten sich um Rußpelz, jeder mit einem Kräuterbündel bepackt. Borkenpelz war bei ihnen und redete leise und eindringlich auf Rauchpfote ein.
  


  
    In der Nähe des Baus der Krieger hatte sich Lichtherz zu Wolkenschweif gesellt, während Mausefell und Langschweif einander umkreisten, um ein letztes Mal ihre Kampftechniken zu üben. Feuerstern sah ihnen zu, als Graustreif und Sandsturm dicht gefolgt von Dornenkralle und Nebelfuß zwischen den Zweigen aus dem Bau der Krieger heraustraten. Weißpelz erschien und drängte die Katzen zum Nesselfleck mit der Frischbeute.
  


  
    Feuerstern wurde heiß vor Stolz. Das waren seine Katzen, tapfer und treu, jede einzelne.
  


  
    Über seinem Kopf zeichneten sich die kahlen Zweige allmählich schwarz am Himmel ab. Feuerstern spürte, wie ihn das blanke Entsetzen packte, wenn er an den bevorstehenden Sonnenaufgang dachte. Er zwang sich dazu, zuversichtlich über die Lichtung zu schreiten, um sich neben Weißpelz am Frischbeutehaufen niederzulassen.
  


  
    »Das wär’s dann«, miaute der weiße Krieger.
  


  
    Feuerstern nahm sich eine Wühlmaus. Sein Magen rumorte vor Anspannung, trotzdem zwang er sich dazu, ein paar Bissen hinunterzuwürgen.
  


  
    »Feuerstern«, fuhr Weißpelz kurz darauf fort, »ich wollte nur sagen, dass Blaustern uns in diesen schrecklichen Tagen nicht besser hätte anführen können als du. Ich bin stolz, dass ich dir als Stellvertreter dienen durfte.«
  


  
    Feuerstern starrte ihn an. »Weißpelz, du redest, als ob...« Er konnte seine Ängste nicht in Worte fassen. Die Anerkennung des älteren Kriegers bedeutete ihm mehr, als er sagen konnte, und er konnte sich nicht vorstellen, wie er zurechtkommen sollte, falls Weißpelz den Kampf nicht überstehen würde.
  


  
    Weißpelz beschäftigte sich intensiv mit der Amsel, an der er aß, wich seinem Blick aus und sagte nichts mehr.
  


  
    Im Lager war es immer noch dunkel, als Fleckenschweif mit den anderen Ältesten auftauchte, um die Krieger bis zum Ginstertunnel zu begleiten. Glanzfells Junge stürzten aus der Kinderstube, um sich von ihrer Mutter und von Sandsturm zu verabschieden. Sie waren aufgeregt, obwohl ihnen nicht ganz klar war, was dem Clan bevorstand.
  


  
    »So, Feuerstern«, miaute Wolkenschweif. »Sind wir so weit?« Seine Schwanzspitze zuckte nervös, als er hinzufügte: »Ich fühle mich bestimmt viel besser, wenn wir in Bewegung kommen.«
  


  
    Feuerstern schluckte den letzten Bissen seiner Wühlmaus hinunter. »Ich auch, Wolkenschweif«, antwortete er. »Gehen wir.«
  


  
    Er erhob sich auf die Pfoten und versammelte seinen Clan um sich. Als seine Augen Sandsturms Blick begegneten, wuchs seine Zuversicht, denn in ihren grünen Augen leuchteten Liebe und Vertrauen.
  


  
    »Katzen des DonnerClans«, rief Feuerstern. »Wir brechen nun auf, um gegen den BlutClan zu kämpfen. Aber wir sind nicht allein. Denkt daran, dass es vier Clans im Wald gibt und immer geben wird. Und die anderen drei werden heute an unserer Seite kämpfen. Wir werden diese übel gesinnten Katzen vertreiben!«
  


  
    Seine Krieger sprangen auf und jaulten zustimmend. Feuerstern drehte sich um und führte sie durch den Ginstertunnel und die Schlucht hinauf Richtung Baumgeviert.
  


  
    Als er am höchsten Punkt innehielt, um einen letzten Blick auf das Lager zu werfen, fragte er sich, ob er sein geliebtes Zuhause jemals wiedersehen würde.
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    28. Kapitel
  


  
    Die ersten matten Strahlen der Morgendämmerung schimmerten zwischen den Zweigen, als sich Feuerstern dem Baumgeviert näherte. Am Flussufer hielt er inne und sah sich nach den Kriegern um, die ihm folgten. Mit stolzgeschwellter Brust ließ er den Blick über jeden einzelnen von ihnen schweifen: Sandsturm, seine Geliebte; Graustreif, den treusten Freund, den eine Katze haben konnte; Farnpelz, einfühlsam und treu; Weißpelz, seinen klugen Stellvertreter. Dornenkralle, der jüngste Krieger des DonnerClans, der voller Spannung und Eifer seinem ersten Gefecht entgegensah. Langschweif, der endlich entdeckt hatte, wohin sein Herz gehörte. Frostfell und Mausefell, zwei wunderbare Kätzinnen. Borkenpelz, zurückhaltend, aber aufrichtig, mit seinem Schüler Aschenpfote; Feuersterns eigener Schüler Brombeerpfote mit leuchtenden Bernsteinaugen und gesträubtem Fell; und Wolkenschweif, eigensinnig, aber seinem Clan treu ergeben, mit Lichtherz, der Kätzin, die er von der Schwelle des Todes zurückgeholt hatte. Feuerstern zerriss es das Herz wie mit scharfen Krallen, als ihm bewusst wurde, wie viel sie ihm bedeuteten und welcher entsetzlichen Gefahr sie jetzt gegenübertreten würden.
  


  
    Er hob die Stimme, damit ihn alle hören konnten. »Ihr wisst, was vor uns liegt«, miaute er. »Ich will nur eines sagen. Seit der SternenClan die vier Clans gegründet hat, gab es keinen Anführer, der einen Trupp Krieger wie euch sein Eigen nennen konnte. Was auch passiert, ich will, dass ihr immer daran denkt.«
  


  
    »Einen Anführer wie dich hat es auch noch nie gegeben, Feuerstern«, miaute Graustreif.
  


  
    Feuerstern schüttelte den Kopf, der Kloß in seinem Hals hinderte ihn am Sprechen. Es war, als wollte Graustreif ihn mit wahrhaft großen Anführern wie Blaustern vergleichen, aber er wusste, wie wenig er sich mit ihnen messen konnte. Er musste sich darauf beschränken, sein Bestes zu geben, um dem Vertrauen seiner Freunde gerecht zu werden.
  


  
    Als sie den Bach überquerten, hörte er leise Geräusche, die vom Fluss auf sie zukamen, und blickte den Abhang hinunter, wo er die FlussClan- und die SchattenClan-Katzen leise auf den Treffpunkt zuschleichen sah. Feuerstern begrüßte sie mit einer Geste seiner Schwanzspitze, als sich die Krieger um ihn scharten, um seine eigene Streitmacht zu verstärken.
  


  
    Er war erleichtert, dass sie ihr Wort gehalten hatten. Der feindselige Blick in Schwarzfuß’ Augen verriet ihm allerdings, dass die SchattenClan-Katzen zwar an ihrer Seite kämpfen mochten, Freunde des DonnerClans würden sie jedoch nie werden.
  


  
    Feuerstern entdeckte Kieselstein zwischen den SchattenClan-Kriegern und Bernsteinpfote war auch mitgekommen. Sie sah nervös, aber entschlossen aus. Nebelfuß trat zögernd vor, um ihre Freunde im FlussClan zu begrüßen, Schattenpelz sogar Nase an Nase. Triefnase und Schmutzfell, die beiden Heiler, trafen gleichzeitig ein, jeweils mit einem Schüler an ihrer Seite, und drängten sich durch die Menge, bis sie Rußpelz gefunden hatten. Die drei Clans liefen gemeinsam zum Baumgeviert weiter, mit Feuerstern und Leopardenstern an der Spitze.
  


  
    An der Böschung zur Kuhle war alles friedlich. Der Wind wehte von ihnen weg, auf das Territorium des SchattenClans zu, und Feuersterns Pelz begann unheilvoll zu jucken. Ihr Geruch wurde zum wartenden BlutClan getragen, während sie selbst keine Ahnung hatten, wo ihre Feinde stecken mochten.
  


  
    »Graustreif, Mausefell«, flüsterte er. »Kundschaftet die Kuhle aus. Lasst euch nicht sehen. Wenn ihr Katzen entdeckt, kommt zurück und berichtet mir.«
  


  
    Die beiden Katzen schlichen in entgegengesetzte Richtungen davon, fast unsichtbar im Schatten des matten Lichts. Feuerstern wartete, bemühte sich, gelassen und zuversichtlich zu erscheinen, und war dankbar, dass Sandsturm und Weißpelz dicht an seiner Seite standen. Ihm war kaum Zeit zum Nachdenken geblieben, was als Nächstes passieren würde, als Graustreif schon zurückkehrte, dicht gefolgt von einer großen Katze. Es war Riesenstern.
  


  
    »Sei gegrüßt, Feuerstern«, sagte er leise. »Der WindClan ist hier. All unsere Krieger– und deine Freunde, Mikusch und Rabenpfote.«
  


  
    Die Einzelläufer traten vor, als der Anführer des WindClans ihre Namen nannte. »Wie versprochen sind wir gekommen, um zu helfen«, miaute Rabenpfote und verschränkte seinen Schwanz zur Begrüßung mit dem von Feuerstern. »Wir werden gemeinsam mit euch kämpfen, wenn ihr nichts dagegen habt.«
  


  
    »Wenn wir nichts dagegen haben?«, wiederholte Feuerstern, dem ein dankbares Schnurren in der Kehle aufstieg. »Ihr seid sehr willkommen, das ist doch klar!«
  


  
    »Es ist uns eine Ehre, mit euch zu kämpfen«, miaute Mikusch. Sandsturm begrüßte ihren ehemaligen Clan-Gefährten und die beiden Einzelläufer stellten sich neben ihr auf.
  


  
    »Weißt du, wo der BlutClan steckt?«, erkundigte sich Feuerstern bei Riesenstern.
  


  
    Riesensterns Augen schweiften ungerührt über die Senke bis ins Territorium des SchattenClans. »Irgendwo da draußen, und beobachtet uns, schätze ich.«
  


  
    Seine Stimme klang fest, und Feuerstern fing an, ihn für seinen ruhigen, unerschütterlichen Mut zu beneiden, bis er den Angstgeruch am Anführer des WindClans entdeckte und ihn murmeln hörte: »SternenClan, hilf uns! Zeigt uns einen Feind, den wir besiegen können!«
  


  
    Die Erkenntnis, dass Riesenstern genauso viel Angst hatte wie er selbst, verstärkte Feuersterns Bewunderung für den erfahrenen Anführer noch. Vor seinem Clan würde Riesenstern niemals zeigen, dass er Angst hatte. Als pflichtbewusster Anführer würde er seine Gefühle unterdrücken. Feuerstern konnte nur hoffen, dass ihm das auch gelingen würde.
  


  
    In den Schatten suchte er nach einem Zeichen von Mausefell. Sie kam gerade auf ihn zugesprungen, als sich unter ihnen auf der Lichtung etwas bewegte. Dunkle Gestalten tauchten am Fuß des gegenüberliegenden Abhangs aus dem Gebüsch. Der BlutClan näherte sich in einer einzigen, drohenden Reihe. Feuersterns Magen verkrampfte sich vor Angst, als er Geißels kleine Gestalt vortreten sah.
  


  
    »Ich weiß, dass ihr hier seid!«, rief der Anführer des BlutClans. »Kommt und überbringt mir eure Antwort.«
  


  
    Feuerstern hielt einen Herzschlag lang inne und sah sich nach den Katzen in seinem Rücken um. Obwohl er wusste, wie entsetzt sie sein mussten, konnte er in ihren Gesichtern nur wilde Entschlossenheit entdecken. Der LöwenClan war bereit zum Kampf.
  


  
    »Mach schon, Feuerstern«, miaute Leopardenstern leise. Ihr Fell sträubte sich, verächtlich und zugleich verängstigt, hatte sie die Ohren flach angelegt. »Lass uns gehen.«
  


  
    Feuerstern warf einen Blick auf Riesenstern, der nickte. »Du hast schon früher für uns gesprochen«, miaute er. »Du bist es, der uns jetzt den Weg weisen soll. Wir vertrauen dir.«
  


  
    Feuerstern führte die vereinigten Clans auf die Lichtung hinab. Geißel wartete nahe beim Großfelsen. Sein schwarzer Pelz war sorgfältig geputzt und er saß mit untergeschlagenen Pfoten da. In der aufgehenden Sonne funkelten seine Augen wie Eissplitter, und die Zähne, die sein Hauskätzchen-Halsband spickten, glitzerten.
  


  
    »Sei gegrüßt«, miaute er. Er fuhr sich mit der Zunge übers Maul, als ob er noch die Reste eines köstlichen Beutestücks genießen würde. »Habt ihr beschlossen aufzugeben? Oder glaubt ihr, dass ihr gegen den BlutClan kämpfen könnt?«
  


  
    »Wir müssen nicht kämpfen«, antwortete Feuerstern entschlossen. Zu seiner Überraschung verspürte er eine eisige Gelassenheit. »Wir werden euch in Frieden zum Zweibeinerort zurückkehren lassen.«
  


  
    Geißel miaute kalt und höhnisch. »Zurückkehren? Glaubst du wirklich, dass wir solche Feiglinge sind? Wir sind jetzt hier zu Hause.«
  


  
    Der letzte Rest einer Hoffnung versickerte unter Feuersterns Pfoten in der Erde, als er die BlutClan-Krieger in der Reihe hinter Geißel betrachtete. Es waren drahtige, zähe Katzen, von denen die meisten die gleichen Halsbänder wie Geißel trugen, verziert mit Zähnen, den Trophäen ihrer siegreichen Kämpfe. Einige hatten ihre Krallen mit Hundezähnen verstärkt, und Feuerstern erinnerte sich, wie Geißel Tigerstern den Bauch aufgeschlitzt hatte. Ihre Augen funkelten, während sie auf ein Zeichen zum Angriff warteten.
  


  
    »Der Wald gehört uns«, erklärte Feuerstern dem schwarzen Kater. »Wir regieren ihn nach dem Willen des SternenClans.«
  


  
    »Der SternenClan!«, höhnte Geißel. »Märchen für Junge. Waldnarr, der SternenClan wird dir nicht helfen.« Er sprang auf die Pfoten, sträubte das Fell und sah plötzlich doppelt so groß aus. »Attacke!«, fauchte er.
  


  
    Die Reihe der BlutClan-Krieger schob sich vor.
  


  
    »LöwenClan, greift an!«, jaulte Feuerstern.
  


  
    Er sprang auf Geißel zu, aber der Anführer des BlutClans wich schnell zur Seite aus. Ein riesiger Tigerkater sprang an seinen Platz, stieß Feuerstern in die Flanke und riss ihn um. Die Lichtung war nicht länger still. Feuerstern schlug mit den Hinterläufen nach dem BlutClan-Krieger aus und hörte Katzen durch die Büsche brechen. Leopardenstern und Riesenstern kamen aus dem Gebüsch geschossen. Schwarzfuß stürmte an der Spitze eines dicht gedrängten SchattenClan-Trupps voran und Weißpelz folgte mit den DonnerClan-Katzen. Alle vier WaldClans strömten auf die Lichtung und fielen fauchend über ihre Feinde her.
  


  
    Feuerstern konnte die BlutClan-Katze abschütteln und kam schwankend auf die Pfoten. Geißel war verschwunden. Eine wogende Katzenmenge umringte Feuerstern, der sich wunderte, wie schnell das Chaos ausgebrochen war. Graustreif setzte sich tapfer gegen einen riesigen Kater zur Wehr. Glanzfell kugelte über den Boden und hatte sich fest in der Schulter einer schildpattfarbenen BlutClan-Katze verbissen. Langschweif war auch in der Nähe und versuchte verzweifelt, sich unter dem Gewicht von zwei BlutClan-Kriegern herauszuwinden. Feuerstern stürzte sich auf sie und zerrte eine der Katzen von ihm weg. Der feindliche Krieger hatte einen starken, muskulösen Körper und wehrte sich. Krallen erwischten Feuerstern an der Schulter, worauf er dem Gegner mit seinen eigenen durchs Gesicht fuhr. Blut spritzte aus einer Wunde auf der Stirn, lief der feindlichen Katze in die Augen, bis sie Feuerstern losließ, weil sie nichts mehr sehen konnte. Er holte zum finalen Schlag aus und wirbelte dann herum, um Langschweif zu suchen.
  


  
    Der helle Tigerkater hatte seinen zweiten Widersacher in die Flucht geschlagen, blutete aber stark an Schulter und Flanke. Feuerstern sah Rußpelz, die eilig aus dem Gebüsch gehumpelt kam. Sie schubste Langschweif auf die Pfoten und half ihm, sich aus dem dichtesten Kampfgetümmel zurückzuziehen.
  


  
    Feuerstern stürzte sich wieder in den Kampf. Kurzbart schoss bei der Verfolgung eines BlutClan-Kriegers an ihm vorbei, und er erhaschte einen kurzen Blick auf Nebelfuß, die Schulter an Schulter mit Federpfote und Sturmpfote kämpfte. Lichtherz wiegte vor einem BlutClan-Tiger hin und her, der doppelt so groß war wie sie. Mit ihrer neuen Kampftechnik hatte sie den großen Kater bereits verwirrt. Wolkenschweif kämpfte an ihrer Seite. Lichtherz tauchte unter den ausgestreckten Pfoten des Gegners durch und fuhr ihm mit ihren Krallen über die Nase. Der Tigerkater machte kehrt und floh. Wolkenschweif jaulte triumphierend auf, und beide Katzen wirbelten wie ein Körper gleichzeitig herum, um sich erneut in das Gewirr aus Katzen zu stürzen.
  


  
    Nicht weit entfernt kämpften Mikusch und Rabenpfote Seite an Seite gegen ein fast identisches Paar grauer Kater, zähe Krieger mit Halsbändern, an denen etliche Zähne blinkten. »Dich kenne ich!«, fauchte einer von beiden Mikusch an. »Du hattest nicht genug Mumm, um bei Geißel zu bleiben.«
  


  
    »Ich hatte genug Mumm, um ihn zu verlassen«, fauchte Mikusch zurück und holte aus, um dem grauen Krieger mit beiden Vorderpfoten über die Ohren zu fahren. »Jetzt bist du dran mit Weglaufen. Du hast hier nichts zu suchen.«
  


  
    Rabenpfote schob sich neben ihm vor und drängte die beiden BlutClan-Krieger Schritt für Schritt in die Büsche. Ein weißer BlutClan-Krieger, dem Morgenblüte wütend ihre Krallen in die Flanken schlug, ergriff die Flucht und schoss dicht an ihnen vorbei über die Lichtung. »Ginsterpfote! Ginsterpfote!«, jaulte sie die Trauer um ihren Sohn laut hinaus. Sie fiel über den Krieger her, streckte ihn zu Boden und riss ihm pfotenweise weißes Fell vom Leib.
  


  
    Feuerstern suchte nach Geißel. Es konnte keinen Sieg geben, bevor der Anführer des BlutClans nicht zur Strecke gebracht war, und in einer Atempause merkte Feuerstern, wie seltsam es ihm vorkam, im finalen Kampf nicht gegen Tigerstern, sondern gegen dessen Mörder anzutreten.
  


  
    Der Anführer des BlutClans war jedoch nirgends zu sehen. Mit Zähnen und Krallen kämpfte sich Feuerstern zum Fuß des Großfelsens durch, bis er einer drahtigen grauen Kätzin von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Ihre grünen Augen funkelten hasserfüllt, als sie sich auf ihn stürzte und ihm Zähne und Krallen tief in die Schulter grub. Sie packte ihn im Genick, wobei Feuerstern ihr zahnbewehrtes Halsband zu spüren bekam. Er riss sein Nackenfell aus den Zähnen der BlutClan-Kriegerin, holte nach ihrem ungeschützten Bauch aus und schlug mit den Krallen zu. Die Kätzin machte kehrt und floh in die Büsche.
  


  
    Feuerstern blieb keuchend stehen, Blut quoll aus seiner Schulter. Er fragte sich, wie lange er das durchhalten konnte, bis er vor Schwäche aufgeben musste. Schier endlos strömten BlutClan-Krieger in die Senke, allesamt stark, gesund und kampferprobt. Würde das Gefecht niemals enden?
  


  
    Eine Schildpattkatze aus dem BlutClan baute sich mit wutverzerrtem Gesicht vor ihm auf. Im selben Herzschlag schoss eine dunkle Gestalt aus den Büschen, rammte die Schildpattkatze von der Seite und stieß sie von Feuerstern weg. Erstaunt erkannte Feuerstern Dunkelstreif. Hatte der dunkle Krieger schließlich doch noch beschlossen, dem DonnerClan die Treue zu halten?
  


  
    Kurz darauf erkannte er, wie sehr er sich geirrt hatte. Dunkelstreif wirbelte zu ihm herum und fauchte: »Du gehörst mir, Hauskätzchen. Wird Zeit, dass du stirbst.«
  


  
    Feuerstern wappnete sich für den Angriff. »Du kämpfst jetzt also auf der Seite von Tigersterns Mörder?«, verhöhnte er Dunkelstreif. »Hast du denn überhaupt kein Ehrgefühl im Leib?«
  


  
    »Jetzt nicht mehr«, knurrte Dunkelstreif. »Wenn’s nach mir geht, kann aus sämtlichen Katzen im Wald Krähenfraß werden. Ich will nur eins: deinen Tod.«
  


  
    Feuerstern wich zur Seite aus, als ihn Dunkelstreif ansprang, aber der dunkle Krieger erwischte ihn mit einer Pfote seitlich am Kopf und er verlor den Halt. Dunkelstreif landete auf ihm und hielt ihn am Boden fest. Feuerstern wand sich, um seine Hinterpfoten zu befreien. Er kratzte Dunkelstreif wütend am Bauch, konnte ihn aber nicht abschütteln. Der Krieger bleckte die Zähne und wollte Feuerstern an die Kehle gehen. Feuerstern nahm all seine Kraft zusammen für einen letzten, verzweifelten Versuch.
  


  
    Plötzlich rollte Dunkelstreifs Körper von ihm herunter. Feuerstern kam auf die Pfoten und sah Graustreif in einem unentwirrbaren Knoten aus Fell und Krallen gegen seinen alten Clan-Gefährten kämpfen. Graustreifs Pelz war zerrissen, und an seiner Schulter glänzte Blut, aber bevor ihm Feuerstern zu Hilfe eilen konnte, hatte er Dunkelstreif zu Boden geschleudert und hockte keuchend auf ihm. »Verräter!«, fauchte er.
  


  
    Dunkelstreif wehrte sich mit aller Kraft, scharrte tiefe Löcher in die Erde, abwerfen konnte er den grauen Krieger jedoch nicht. »Fuchslosung!«, knurrte er. Er verrenkte sich den Hals bei dem Versuch, Graustreif mit den Zähnen an die Kehle zu gehen.
  


  
    Graustreif holte mit einer Vorderpfote aus. Seine Krallen erwischten Dunkelstreif tief an der Kehle. Der Körper des dunklen Tigers verkrampfte sich, dann öffnete sich sein Maul, als er nach Atem rang. »Da ist nichts mehr...«, stieß er hervor. »Überall Finsternis– alles weg...«
  


  
    Feuerstern sah zu, wie seine Augen glasig wurden und entsetzlich leer. Sein Körper erschlaffte.
  


  
    Graustreif spuckte zufrieden aus und kletterte von ihm herunter. »Ein Verräter weniger im Wald«, knurrte er.
  


  
    Feuerstern berührte Graustreif mit der Schnauze an der Schulter, der kurz darauf zusammenzuckte und mit weit aufgerissenen Augen an seinem Anführer vorbeistarrte. »Feuerstern...«, keuchte er.
  


  
    Feuerstern wirbelte herum, wo er Sandsturm und Borkenpelz Seite an Seite am Rande des Getümmels kämpfen sah. Sie schienen seine Hilfe nicht zu brauchen, und er verstand zunächst nicht, was Graustreif so entsetzt hatte. Aber als sich die Katzenhorde teilte, entdeckte er plötzlich Knochen, den riesigen Stellvertreter des BlutClans, der auf einer Katze hockte, die sich verzweifelt wehrte. Das Fell des Opfers war so blutverklebt, dass Feuerstern seine Farbe kaum ausmachen konnte, weshalb es ein paar Herzschläge dauerte, bis er Weißpelz erkannte.
  


  
    »Nein!«, jaulte er auf und stürzte sich dicht gefolgt von Graustreif auf Knochen.
  


  
    Knochen sprang rückwärts, wo er Brombeerpfote und Aschenpfote in die Pfoten fiel, die im selben Moment über die Lichtung geschossen kamen. Feuerstern sah, wie sein Schüler mit einem Satz auf den Rücken des riesigen Stellvertreters sprang, während ihm Aschenpfote in den Hinterlauf biss.
  


  
    Zuversichtlich, dass Knochen für eine Weile abgelenkt war, kauerte Feuerstern neben Weißpelz nieder, der den Kampf um sich herum kaum noch wahrnahm. Erkennen flackerte in den Augen des weißen Kriegers auf, als er Feuerstern sah, und seine Schwanzspitze zuckte. »Leb wohl, Feuerstern«, keuchte er.
  


  
    »Weißpelz, nein!« Feuerstern spürte, wie ihn die Qual zu überwältigen drohte. Er hätte seinen Stellvertreter niemals in dieses Gefecht führen dürfen. Der weiße Krieger musste von Anfang an gewusst haben, dass dies sein letzter Kampf werden würde. »Graustreif, du musst Rußpelz finden.«
  


  
    »Zu spät«, hauchte Weißpelz. »Ich gehe jetzt in die Jagdgründe des SternenClans.«
  


  
    »Das darfst du nicht– dein Clan braucht dich! Ich brauche dich!«
  


  
    »Du wirst andere finden...« Der Blick des weißen Kriegers wurde zusehends schwächer und flackerte in Graustreifs Richtung und zu ihm zurück. »Vertraue deinem Herzen, Feuerstern. Du hast immer gewusst, dass Graustreif die Katze ist, die der SternenClan zu deinem Stellvertreter ausersehen hat.«
  


  
    Mit einem langen Seufzer schloss er die Augen.
  


  
    »Weißpelz...« Wie ein hilfloses Junges wollte Feuerstern seine Trauer hinausjaulen. Einen Herzschlag lang schob er seine Schnauze in das blutverklebte Fell seines Stellvertreters, das einzige Trauerritual, das ihm die Schlacht erlaubte.
  


  
    Dann drehte er sich zu Graustreif um, der seinen entsetzten Blick nicht von der Leiche des alten Kriegers abwenden konnte. »Du hast gehört, was er sagte«, miaute Feuerstern. »Weißpelz hat dich erwählt.« Er stand auf und erhob seine Stimme über den Tumult des Kampfes. »Ich sage diese Worte im Angesicht des toten Weißpelz, damit sein Geist meine Wahl hören und gutheißen möge. Graustreif wird neuer Stellvertreter des DonnerClans.«
  


  
    Ein zustimmendes Jaulen hinter ihm erschreckte Feuerstern. Er drehte sich um, wo er Sandsturm und Borkenpelz kurz innehalten und Graustreif zunicken sah, bevor sie sich wieder in die Schlacht stürzten.
  


  
    Graustreif hatte sich nicht gerührt, seine gelben Augen fixierten Feuerstern. »Bist du... dir sicher?«
  


  
    »War mir nie sicherer«, knurrte Feuerstern. »Los, Graustreif!«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah er, dass sich der Stellvertreter des BlutClans von Brombeerpfote und Aschenpfote befreit hatte. Bevor Feuerstern ihn anspringen konnte, erhob sich ein trotziger Schrei über den Lärm der Schlacht und etliche Schüler stürzten auf der Lichtung ineinander. Knochen war unter dem sich windenden Haufen wütender junger Katzen kaum auszumachen. Da waren Brombeerpfote und Aschenpfote, mit Federpfote und Sturmpfote und, ja, Bernsteinpfote kämpfte an der Seite ihres Bruders. Wenige Herzschläge später hatte Knochen aufgehört, sich zu wehren, mehrere Krämpfe durchzuckten zunächst seinen ganzen Körper, dann nur noch den Schwanz. Aschenpfote stieß einen rauen Triumphschrei aus.
  


  
    Im selben Moment tauchte Schiefzahn wie aus dem Nichts auf. Feuerstern spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen. Der ehemalige Streuner war erst dem SchattenClan beigetreten und jetzt dieser Schande für das Gesetz der Krieger, die sich BlutClan nannte. Der massige Krieger warf sich auf die Schüler und grub seine Zähne in den, der ihm am nächsten kam– Brombeerpfote–, um ihn von Knochens Leiche wegzuzerren. Sofort stürzte sich Bernsteinpfote auf den Streuner. »Lass meinen Bruder los!«, fauchte sie. Die übrigen Schüler preschten gleichzeitig vor, sodass Schiefzahn Brombeerpfote unvermittelt fallen ließ, kehrtmachte und über die Lichtung floh, dicht gefolgt von sämtlichen Schülern.
  


  
    Schwer atmend blickte sich Feuerstern auf der Lichtung um, und sein Magen rebellierte, als er einzuschätzen versuchte, wie sich der Kampf entwickelte. Dunkelstreif und Knochen waren tot und Schiefzahn verjagt worden, trotzdem wimmelte es auf der Lichtung noch von BlutClan-Kriegern, und nach wie vor kamen neue den Abhang hinuntergerannt.
  


  
    Der DonnerClan hatte Weißpelz verloren. Zwischen den kämpfenden Katzen entdeckte Feuerstern Fetzohr vom WindClan, der leblos dalag. Farnpelz und Mausefell kämpften Seite an Seite, aber Farnpelz humpelte und Mausefell hatte an einer Seite tiefe Krallenfurchen. Am Rand der Lichtung schleppte sich Morgenblüte ins Gebüsch. Rauchpfote half ihr dabei, und nicht weit davon presste Triefnase, der Heiler des SchattenClans, Spinnweben auf eine Wunde an Schwarzfuß’ Schulter, bis ihn der Stellvertreter des SchattenClans abschüttelte, um sich wieder ins Gefecht zu stürzen. Leopardenstern tauchte kurz auf, jaulte ihren Kriegern heiser etwas Ermutigendes zu und tauchte gleich wieder im Gedränge der BlutClan-Katzen unter.
  


  
    Wir verlieren, dachte Feuerstern und kämpfte gegen seine aufkommende Panik an. Ich muss Geißel finden!
  


  
    Wenn der Anführer des BlutClans starb, war der Kampf zu Ende, das wusste er. Die Katzen vom Zweibeinerort hatten kein Gefühl für Traditionen oder Treue zum Gesetz der Krieger. Geißel hielt sie zusammen, ohne ihn waren sie nichts.
  


  
    Feuerstern sträubte sich das Fell, als er Geißel schließlich entdeckte. Der kleine schwarze Kater hockte am Fuß des Großfelsens und ging mit seinen Krallen auf einen Krieger los, den er dort in eine Ecke gedrängt hatte. Feuerstern zog sich der Magen zusammen, als er sah, dass es Kurzbart war.
  


  
    Wütend aufjaulend schoss er über die Lichtung. Geißel fuhr herum, sodass sich Kurzbart blutend fortschleppen konnte.
  


  
    Der Anführer des BlutClans bleckte fauchend die Zähne. »Feuerstern!«
  


  
    Ohne Vorwarnung sprang er los. Feuerstern rollte bei dem Aufprall weg und landete auf der kleineren Katze, der er eine Pfote an die Kehle setzte. Aber bevor er zubeißen konnte, hatte sich Geißel blitzschnell wie eine Schlange herausgewunden. Die Hundezähne an seinen Krallen blitzten auf, als sie Feuerstern an der Schulter entlangfuhren.
  


  
    Quälender Schmerz schoss Feuerstern durch den Körper. Er zwang sich, nicht zusammenzuzucken, preschte wieder vor und schleuderte Geißel gegen den Großfelsen. Kurzfristig war der schwarze Kater fassungslos, worauf ihn Feuerstern ins Vorderbein biss. Wieder brannte der Schmerz wie Feuer, als er noch einen Schlag von den Krallen des BlutClan-Anführers einstecken musste. Vor Schreck ließ Feuerstern Geißel los.
  


  
    Der Anführer des BlutClans trat zurück, eine Pfote zum tödlichen Schlag erhoben. Feuerstern wollte ausweichen, war aber nicht schnell genug. Höllischer Schmerz explodierte in seinem Kopf, als die bewehrten Krallen zuschlugen. Flammen tauchten vor seinen Augen auf, verblassten und hinterließen tiefe Finsternis. Eine sanfte, schwarze Woge hüllte ihn ein. Ein letztes Mal versuchte er sich aufzurappeln, aber seine Pfoten gaben nach und er fiel zurück ins Nichts.
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    29. Kapitel
  


  
    Feuerstern öffnete die Augen. Er lag am Baumgeviert im Gras. Mondlicht schimmerte auf der Lichtung und über seinem Kopf rauschten die Blätter in den Bäumen. Ein paar Herzschläge lang entspannte er sich und genoss die warme Luft der Blattgrüne.
  


  
    Dann erinnerte er sich, wie es am Baumgeviert eben noch ausgesehen hatte: In der tiefsten Blattleere hatten überall kreischende Katzen unter schwarzen, kahlen Zweigen gekämpft.
  


  
    Abrupt setzte er sich auf. Er war nicht allein. Die Krieger des SternenClans säumten die Lichtung und erhellten sie mit ihren schimmernden Pelzen und den funkelnden Augen. In der vordersten Reihe erkannte er die Katzen, die ihm seine neun Leben gegeben hatten: Blaustern, Gelbzahn und Tüpfelblatt, Löwenherz... und ein Neuzugang, Weißpelz, wiederhergestellt in jugendlicher Stärke mit einem dichten Pelz, in dem die Sterne funkelten.
  


  
    »Willkommen, Feuerstern«, miaute der weiße Krieger.
  


  
    Feuerstern erhob sich auf die Pfoten. »Warum... warum habt ihr mich hierhergebracht?«, wollte er wissen. »Ich sollte dort sein, kämpfen, um meinen Clan zu retten.«
  


  
    Es war Blaustern, die ihm antwortete. »Sieh her, Feuerstern.«
  


  
    Feuerstern sah eine Lücke neben ihr. Zuerst glaubte er, der Platz wäre leer, aber plötzlich fiel ihm auf, dass der zarte Umriss einer flammenfarbenen Katze sie füllte. Die grünen Augen leuchteten ganz blass und spiegelten den Sternenschein in der Senke kaum, trotzdem erkannte Feuerstern sie sofort.
  


  
    »Du hast dein erstes Leben verloren«, miaute Blaustern sanft.
  


  
    Feuerstern erschauderte. So fühlte es sich also an, wenn man starb. Mit einer Mischung aus Neugier und Furcht starrte er sein fahles Ebenbild mitten auf der Lichtung an, begegnete dem Blick der Geisterkatze und sah sich plötzlich selbst, zusammengekrümmt, mit blutendem, struppigem Fell und Verzweiflung in den Augen.
  


  
    Mühsam drehte Feuerstern den Kopf zur Seite, um den Kontakt zu unterbrechen. Dafür war jetzt keine Zeit. Die neun Leben hatte er doch sicher nur bekommen, um weiterzumachen?
  


  
    »Schickt mich zurück«, flehte er. »Wenn wir die Schlacht verlieren, wird der Wald vom BlutClan regiert!«
  


  
    Blaustern trat vor. »Geduld, Feuerstern. Dein Körper muss sich erst erholen. Du wirst früh genug zurückgeschickt.«
  


  
    »Aber vielleicht ist es dann zu spät! Blaustern, warum lässt du das zu? Will uns der SternenClan nicht helfen, auch jetzt nicht?«
  


  
    Die ehemalige Anführerin des DonnerClans antwortete nicht sofort. Sie setzte sich und ihre blauen Augen leuchteten weise. »Keine Katze hätte mehr für den DonnerClan tun können als du«, miaute sie. »Obwohl du nicht im Wald geboren bist, hast du das Herz einer echten Clan-Katze... mehr als Tigerstern und Dunkelstreif in ihren besten Zeiten, denn obwohl sie dich als Hauskätzchen verhöhnten, verrieten sie am Ende beide den Clan ihrer Geburt, weil sie zu ehrgeizig waren.«
  


  
    Feuersterns Pfoten kneteten unruhig das Gras. Was sollte diese Ansprache nützen? Er konnte seine Gedanken nicht von dem Geschehen auf der anderen Lichtung losreißen, wo treue Katzen kämpften und starben. »Blaustern–«
  


  
    Mit der Schwanzspitze gebot ihm die Kätzin zu schweigen. »Vielleicht hat dir dein Streit mit Tigerstern die Kraft gegeben, die du brauchst«, fuhr sie fort. »Stets hast du getan, was du für richtig hieltest, selbst wenn deine Clan-Gefährten nicht mit dir einverstanden waren. Du hast Einsamkeit und Ungewissheit ertragen, und das hat dich zu dem gemacht, der du jetzt bist... einem begabten, intelligenten Anführer mit dem Mut, seinen Clan in der finstersten Stunde anzuführen.«
  


  
    »Aber ich führe sie doch gar nicht!«, fauchte Feuerstern. »Und ich kann sie nicht retten– ich bin nicht stark genug. Wir werden die Schlacht verlieren. Blaustern, das kann der SternenClan nicht wollen! Wir haben stets geglaubt, dass unsere Kriegerahnen vier Clans im Wald haben wollen. Haben wir uns so getäuscht?«
  


  
    Die erste Reihe der Sternenkrieger geriet in Bewegung. Blaustern erhob sich auf die Pfoten, als die übrigen Katzen, die ihm bei der Zeremonie am Mondstein seine neun Leben gegeben hatten, sich zu ihr gesellten. Alle neun umringten den jungen Kater, der trotzig mitten auf der Lichtung stand.
  


  
    Eine Stimme sprach– diesmal nicht die von Blaustern, sondern ein Echo, als ob alle neun Katzen gleichzeitig zu ihm sprechen würden. »Feuerstern, du irrst. Schon immer hat es mehr als vier Clans im Wald gegeben.«
  


  
    Als Feuerstern die Augen aufriss, erstarrt vor Schreck, fuhr die Stimme fort: »Es waren immer fünf.«
  


  
    Feuerstern fühlte neun Augenpaare auf sich ruhen, in denen Weisheit leuchtete. »Kämpfe tapfer, Feuerstern. Du darfst jetzt in die Schlacht zurückkehren und die Geister des SternenClans werden dich begleiten.«
  


  
    Die Gestalten der SternenClan-Krieger schienen sich in Licht aufzulösen, und Feuerstern spürte, wie ihre Kraft in seinen Körper strömte.
  


  
    Er schlug die Augen auf. Der Lärm der Schlacht dröhnte in seinen Ohren und er sprang auf die Pfoten. Direkt vor sich sah er Wolkenschweif gegen Geißel kämpfen. Der junge weiße Krieger lag unten, Blut strömte unablässig aus seinen Wunden, während Geißel ihn am Genick festhielt, schüttelte und ihm mit den Krallen in die Flanken fuhr. Wolkenschweif hatte sich in Geißels Bein verbissen und würde ihn trotz seiner schrecklichen Wunden nicht loslassen.
  


  
    »Geißel!«, jaulte Feuerstern. »Dreh dich zu mir um!«
  


  
    Der kleine schwarze Kater fuhr herum, vor Schreck ließ er Wolkenschweif los. »Wie... ich habe dich getötet.«
  


  
    »Das hast du«, fauchte Feuerstern zurück. »Aber ich bin ein Anführer mit neun Leben, der auf der Seite des SternenClans kämpft. Kannst du von dir das Gleiche sagen?«
  


  
    Zum ersten Mal glaubte er ein unsicheres Flackern in Geißels kalten Augen zu entdecken und verstand endlich, was Mikusch ihm damals hatte sagen wollen. Geißels fehlender Glaube in den SternenClan war seine größte Schwäche. Ohne Glauben, ohne die Gesetze und Regeln der WaldClans war Geißel kein echter Anführer und hatte keine neun Leben. Wenn er einmal starb, war er für immer tot.
  


  
    Das unsichere Zögern des BlutClan-Anführers dauerte nicht länger als einen Herzschlag. Dann holte er mit einer Pfote nach Wolkenschweif aus und schleuderte den geschwächten Krieger gegen den Großfelsen.
  


  
    Feuerstern schoss auf seinen Feind zu. Mit jedem Schritt spürte er die SternenClan-Krieger, die mit ihm rannten, mit ihm Schritt hielten: Löwenherz mit seiner glühenden Kraft; Sturmwinds geschmeidige, muskulöse Gestalt; Rotschweif mit dem dunklen Pelz und wehendem, buschigem Schwanz; Gelbzahn mit ausgefahrenen Krallen; Tüpfelblatt, flink und entschlossen, und Blaustern, geschickt und stark im Kampf wie ehedem.
  


  
    Feuersterns Pfoten flogen über den Boden. Mit den Krallen fuhr er Geißel in die Seite und versetzte ihm einen kräftigen Schlag gegen den Kopf.
  


  
    Aber Geißel war schnell. Er zielte zwischen Feuersterns ausgestreckten Pfoten hindurch auf den Bauch, um ihn mit dem gleichen Trick zu vernichten wie Tigerstern.
  


  
    Gerade noch rechtzeitig zog sich Feuerstern zurück. Jetzt war er in der Defensive, versuchte, den ausgefahrenen Krallen auszuweichen und Geißel trotzdem nah genug zu kommen, um selbst einen Treffer zu landen. Er erwischte den BlutClan-Anführer kurz über der Schwanzwurzel, worauf die beiden Katzen im Gras wieder und wieder umeinanderkugelten, ein kreischendes Gewirr aus Zähnen und Krallen. Als sie sich voneinander lösten, sah Feuerstern, wie viel eigenes Blut er im Gras verloren hatte, und wusste, dass er diesen Kampf schnell beenden musste, bevor ihn der nächste Schwächeanfall überkommen würde.
  


  
    Ein alter Trick kam ihm wieder in den Sinn, von dem er allerdings kaum glaubte, dass er gegen einen Kämpfer wie Geißel funktionieren könnte. Etwas Besseres fiel ihm aber nicht ein. Mit den Krallen seiner Vorderpfoten verankerte er sich tief im blutgetränkten Boden, kauerte vor seinem Feind nieder, als ob er aufgeben wollte, und hielt jeden Muskel angespannt zum Sprung.
  


  
    Geißel jaulte triumphierend auf und sprang. Im gleichen Herzschlag wirbelte Feuerstern hoch, rammte Geißel in den Bauch und schleuderte ihn rückwärts zu Boden. Mit den Krallen fuhr er Geißel in den Pelz und grub seine Zähne in die Kehle der schwarzen Katze, bis er warmes Blut schmeckte. Feuerstern spürte, dass Geißel wütend mit den Krallen seine Schultern traktierte, ließ aber nicht nach, kratzte mit seinen Hinterläufen unablässig am Bauch seines Feindes, bis er spürte, dass dessen Schläge schwächer wurden.
  


  
    Feuerstern schüttelte sich die dicken Blutstropfen aus den Augen. Er ließ von Geißels Kehle ab und holte mit der Pfote aus. Ein Schlag war nicht mehr nötig. Mit hasserfüllten Augen behielt ihn Geißel fest im Blick, während sein Körper unter Krämpfen zuckte. Ein herausforderndes Fauchen endete in einem gurgelnden Laut, mit dem das Blut aus seiner aufgerissenen Kehle strömte. Seine Glieder hörten auf zu zucken, seine Augen starrten blicklos in den Himmel.
  


  
    Feuersterns Flanken bebten, während er stoßweise um Atem ringend auf seinen toten Feind hinuntersah. Wohin der Geist dieser Katze wohl entweichen würde? Zum SternenClan ganz sicher nicht, so viel stand fest.
  


  
    Ein paar Schwanzlängen weiter kämpfte eine magere, schwarz-weiße BlutClan-Katze gegen Riesenstern. Als er den leblosen Körper von Geißel erblickte, erstarrte der BlutClan-Krieger und schien kaum zu bemerken, dass ihm Riesenstern eine Schramme im Gesicht verpasste. »Geißel!«, keuchte er. »Nein– nein!«
  


  
    Er wich zurück, machte kehrt und wäre ins Gebüsch geflohen, wenn er nicht unterwegs frontal in einen anderen BlutClan-Krieger gerannt wäre. Der zweite Krieger fauchte wütend und wollte sich auf Feuerstern stürzen, kam aber nicht dazu, weil auch er die Leiche seines toten Anführers entdeckte.
  


  
    Er stieß einen entsetzlichen Schrei aus. »Geißel! Geißel ist tot!«
  


  
    Der Schrei erhob sich über den Lärm der kämpfenden Katzen. Feuerstern sah die Krieger des BlutClans zögern und den Kampf unterbrechen. Als ihnen klar wurde, dass sie ihren Anführer verloren hatten, machten sie kehrt und flohen. Vor Feuersterns benommenem Blick wirkten die Katzen vom Zweibeinerort plötzlich geschrumpft. Wo er vorher furchterregende Krieger gesehen hatte, gab es nur noch ganz normale Katzen, die im Wald nichts zu suchen hatten. Langsamer als der WindClan, geistloser als der FlussClan, magerer als der SchattenClan. Sie hatten nichts Bedrohliches mehr. Unter Triumphgeheul strömten die Waldkatzen hinter ihnen her und jagten sie aus der Senke.
  


  
    Benommen vor Erschöpfung, hätte Feuerstern fast die Kraft gefehlt, um zu erfassen, dass seine Katzen– der LöwenClan– gewonnen hatten. Der SternenClan hatte den Wald zurückerobert.
  


  
    [image: katzen.jpg]

  


  
    30. Kapitel
  


  
    Stille kehrte auf der Lichtung ein. Blut glänzte im Gras, als sich das kalte Sonnenlicht einen Weg durch die Zweige bahnte. Wolkenschweif erhob sich schwankend auf die Pfoten, kam zu Feuerstern getaumelt, blieb neben ihm stehen und blickte auf Geißels leblosen schwarzen Körper hinab.
  


  
    »Du hast es geschafft, Feuerstern«, keuchte er. »Du hast den Wald gerettet.«
  


  
    Feuerstern leckte dem jungen Krieger über das Ohr. »Wir alle haben es geschafft«, miaute er. Er dachte an den Aufruhr zurück, den sein Neffe nach seiner Ankunft im Wald verursacht hatte. Damals hätte sich Feuerstern nie vorstellen können, dass er auf seinen eigensinnigen Verwandten jemals so stolz sein würde. »Geh und such Rußpelz, sie soll dir etwas für deine Wunden geben.«
  


  
    Wolkenschweif nickte und humpelte über die Lichtung davon.
  


  
    Feuerstern blickte sich um und sah, wie sich die Krieger aller Clans um ihre Heiler am Rande der Lichtung versammelten. Aus einem waren wieder vier geworden, den LöwenClan gab es nicht mehr.
  


  
    Anfangs konnte er Sandsturm nicht entdeckten und spürte, wie ihn Panik zu überwältigen drohte. Er war nicht sicher, ob er ertragen könnte, wenn er sie verloren hätte. Dann sah er sie müde über die Lichtung stolpern. An einer Flanke war ihr Fell verklebt mit getrocknetem Blut, aber Feuerstern konnte erkennen, dass sie nicht ernstlich verwundet war.
  


  
    »SternenClan sei Dank!«, flüsterte er.
  


  
    Mit zwei Sprüngen hatte er die Lichtung überquert. Sandsturm drehte sich nach ihm um, ihre grünen Augen leuchteten erleichtert auf. »Wir haben es geschafft«, flüsterte sie. »Wir haben den BlutClan verjagt.«
  


  
    Plötzlich wurde Feuerstern schwindelig, das ganze Baumgeviert schien sich um ihn herum zu drehen.
  


  
    »Langsam«, drängte Sandsturm und stützte ihn mit ihrer Schulter. »Du hast viel Blut verloren. Komm mit zu Rußpelz.«
  


  
    Feuerstern legte den Rest des Weges schwankend zurück, nahm Sandsturms Geruch tief in sich auf und fühlte sich von ihrem weichen Fell getröstet. Bei Rußpelz angekommen, sank er zu Boden und fürchtete, er könnte noch ein Leben verlieren, bis er merkte, dass er immer noch alle Geräusche auf der Lichtung hören konnte. Rauchpfote presste Spinnweben auf seine schlimmsten Wunden.
  


  
    »Wird er es schaffen?« Das war Graustreifs Stimme. »He, komm schon, Feuerstern– du kannst jetzt nicht schlappmachen!«
  


  
    »Mach ich nicht. Ich bin bloß müde, das ist alles.« Feuerstern blinzelte zu dem grauen Krieger hoch. »Keine Sorge, Anführer wirst du vorerst nicht werden.«
  


  
    »Feuerstern.« Sandsturm tippte ihm sacht an die Schulter. »Da kommen noch mehr Katzen.«
  


  
    Feuerstern setzte sich auf und sah eine Gruppe FlussClan-Katzen auf ihn zutrotten, angeführt von Leopardenstern. Die Anführerin des FlussClans neigte den Kopf vor Feuerstern. Ihr Pelz war mit Kratzspuren übersät, aber ihre Augen blickten klar und ihr Schwanz stand senkrecht in die Luft.
  


  
    »Gut gemacht, Feuerstern«, miaute sie. »Man sagt mir, du hast Geißel getötet.«
  


  
    »Jede Katze hat gut gekämpft«, antwortete Feuerstern. »Wir hätten nicht gewonnen, wenn sich die Clans nicht verbündet hätten.«
  


  
    »Wohl wahr«, gab Leopardenstern zu. »Aber jetzt trennen sich unsere Wege wieder. Ich werde meinen Clan nach Hause führen. Wir müssen uns um unsere Verwundeten kümmern und die Toten betrauern.«
  


  
    »Und der SchattenClan?«, erkundigte sich Feuerstern.
  


  
    »Der SchattenClan muss auch nach Hause gehen«, antwortete Leopardenstern bestimmt. »Ich habe einen neuen Stellvertreter und genügend Krieger, um unser Territorium gegen den SchattenClan zu verteidigen, falls sie unsere Grenzen nicht respektieren.«
  


  
    »Wer ist dein neuer Stellvertreter?«, fragte Feuerstern neugierig.
  


  
    »Nebelfuß«, miaute die Anführerin des FlussClans mit einem Blitzen in den Augen.
  


  
    Als Feuerstern sie verwundert ansah, trat Nebelfuß aus den Reihen der DonnerClan-Katzen, gefolgt von Federpfote und Sturmpfote. »Ich gehe mit Leopardenstern«, erklärte sie und bedachte Feuerstern mit einem Blick aus den eisblauen Augen ihrer Mutter. »Ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast, aber im Herzen bin ich eine FlussClan-Katze.«
  


  
    Feuerstern nickte. Er hatte nie damit gerechnet, dass sich Nebelfuß ganz aus der Verbindung zu ihrem Geburts-Clan lösen könnte. »Aber... als Stellvertreterin?«, miaute er. »Nach allem, was Steinfell zugestoßen ist?«
  


  
    Tiefe Trauer lag in Nebelfuß’ Augen, doch ihr Entschluss blieb unerschütterlich. »Leopardenstern fragte mich, kurz bevor der Kampf begann«, erklärte sie. »Ich sagte ihr, ich würde es mir überlegen, und jetzt weiß ich, dass ich es für Steinfell tun muss und für den Clan.«
  


  
    Feuerstern neigte den Kopf, er respektierte ihre Entscheidung, die ihr sicher nicht leichtgefallen war. »Dann möge dich der SternenClan begleiten«, miaute er. »Und mögest du dem DonnerClan stets freundschaftlich verbunden bleiben.«
  


  
    Die beiden jungen Katzen neben Nebelfuß blickten unsicher von Feuerstern zu Leopardenstern. »Wir gehen mit«, miaute Sturmpfote. »Der FlussClan hat viele Krieger verloren. Sie brauchen uns.«
  


  
    Federpfote trottete zu Graustreif, um sich Nase an Nase zu verabschieden. »Du kommst uns doch besuchen, oder?«
  


  
    »Soll einer versuchen, mich daran zu hindern.« Graustreifs Stimme klang erstickt und in seinen Augen lag der Schmerz über das geteilte Erbe seiner Jungen. »Werdet so gute Krieger, wie ihr könnt, dann bin ich stolz auf euch.«
  


  
    »Ihr habt einen Ruf zu verlieren«, fügte Feuerstern hinzu. »Euer Vater ist jetzt Stellvertreter des DonnerClans.«
  


  
    Die beiden Schüler schmiegten sich eng an ihren Vater und verschränkten ihre Schwänze mit seinem. Leopardenstern ließ ihnen noch etwas Zeit, dann gab sie das Zeichen zum Aufbruch und die jungen Katzen reihten sich hinter ihr ein. Die FlussClan-Katzen verschwanden im Gebüsch den Abhang hinauf auf ihr Territorium zu.
  


  
    Feuersterns Blick fiel auf eine Gruppe SchattenClan-Katzen in nächster Nähe, und er entdeckte Brombeerpfote, der bei ihnen stand und mit seiner Schwester redete. Feuerstern erhob sich auf die Pfoten und humpelte langsam zu ihnen. Schwarzfuß kam ihm entgegengetrottet.
  


  
    »Feuerstern.« Der Stellvertreter des SchattenClans sah ihn skeptisch an. »Wir haben die Schlacht also doch noch gewonnen.«
  


  
    »Ja, das haben wir«, bestätigte Feuerstern und fügte hinzu: »Was wirst du jetzt tun, Schwarzfuß?«
  


  
    »Meinen Clan nach Hause führen und mich auf meine Reise zu den Hochfelsen vorbereiten. Ich bin jetzt Anführer. Wir haben viel nachzuholen, aber das Leben im Wald wird wie gewohnt weitergehen.«
  


  
    »Dann sehen wir uns bei der nächsten Großen Versammlung. Und Schwarzfuß, du tätest gut daran, von den Fehlern deiner Vorgänger zu lernen. Ich habe gesehen, was du Steinfell am Knochenberg angetan hast.«
  


  
    Ein Schatten fiel über Schwarzfuß’ Augen und er antwortete nicht.
  


  
    Feuerstern gab Brombeerpfote mit der Schwanzspitze ein Zeichen, der Bernsteinpfote kurz die Nase in die Flanke drückte und zwischen den SchattenClan-Katzen hindurch zu seinem Mentor schlüpfte. Schwarzfuß versammelte seine Katzen, um sie von der Lichtung zu führen. Triefnase, der Heiler, schloss sich als Letzter an. Feuerstern wünschte ihm mit seinem neuen Anführer mehr Glück, nach all den Problemen, die er mit Nachtstern und Tigerstern durchgestanden hatte.
  


  
    Feuerstern kehrte zu seinem eigenen Clan zurück und sah sich Mikusch und Rabenpfote gegenüber.
  


  
    »Ich würde Schwarzfuß nicht trauen«, murmelte Rabenpfote, während er den letzten SchattenClan-Kriegern nachsah, die im Gebüsch verschwanden. »Wenn der kein Intrigant ist, dann weiß ich auch nicht.«
  


  
    »Ich weiß. Der DonnerClan wird bereit sein, falls er irgendwas anzettelt.«
  


  
    »Nachdem Geißel tot ist, haben die Katzen vom Zweibeinerort wenigstens eine Chance, in Frieden zu leben«, erklärte Mikusch mitfühlend. »Jetzt müsste es ihnen besser gehen.«
  


  
    »Du würdest nicht zum Zweibeinerort zurückgehen?«, wollte Feuerstern wissen.
  


  
    »Nie im Leben!« Mikuschs Schwanz schoss senkrecht in die Höhe. »Wir gehen auf direktem Weg nach Hause.«
  


  
    »Aber es hat gutgetan, mal wieder mit dem DonnerClan zu kämpfen«, fügte Rabenpfote hinzu.
  


  
    »Der DonnerClan wird euch dafür stets dankbar sein«, erklärte ihnen Feuerstern herzlich. »Ihr seid in unserem Territorium immer willkommen.«
  


  
    »Und wenn du mal zu den Hochfelsen unterwegs bist, musst du uns auf der Farm besuchen«, miaute Mikusch, als sie sich zum Aufbruch bereitmachten. »Ich schätze, ein oder zwei Mäuse können wir immer entbehren.«
  


  
    Nachdem der FlussClan und der SchattenClan versorgt waren, wollte Feuerstern nach dem WindClan sehen, bevor er seine eigenen Katzen versammeln und zum Lager zurückführen würde. Eine kleine Gruppe WindClan-Krieger drängte sich um Rindengesicht, den Heiler, aber nicht annähernd so viele, wie es hätten sein sollen. Ein angstvolles Kribbeln rann Feuerstern über den feuerfarbenen Pelz.
  


  
    Dann sah er den Anführer des WindClans am anderen Ende der Lichtung aus den Büschen auftauchen, mit Moorkralle, Morgenblüte und einem Schülerpaar an seiner Seite. Alle fünf Katzen atmeten schwer, sie mussten gerannt sein. Feuerstern sprang auf sie zu und rechnete mit feindlichen Katzen, die sie jagen würden.
  


  
    »Was ist los?«, erkundigte er sich. »Ist der BlutClan hinter euch her?«
  


  
    Riesenstern schnurrte zufrieden. »Nein, Feuerstern. Wir waren hinter ihnen her. Wir haben sie bis zum Donnerweg verfolgt. Die kommen so schnell nicht wieder.«
  


  
    »Sehr gut«, miaute Feuerstern anerkennend. Er holte tief Luft, neigte seinen Kopf vor Riesenstern und miaute: »Der LöwenClan wird nicht mehr benötigt. Jetzt gibt es wieder vier Clans im Wald.«
  


  
    Er sah, dass der ältere Anführer verstanden hatte, was er damit sagen wollte. Sie waren keine Verbündeten mehr, sondern Rivalen, die sich nur auf den Großen Versammlungen freundschaftlich begegnen konnten.
  


  
    »Wir verdanken dir unsere Freiheit«, miaute Riesenstern. Er neigte den Kopf und machte sich auf den Weg zu seinen übrigen Kriegern am anderen Ende der Lichtung.
  


  
    Zum ersten Mal allein erklomm Feuerstern den Großfelsen. Der üble Gestank nach Blut stieg überall um ihn herum auf, aber von hier oben konnte er den Wald besser überblicken und redete sich ein, dass von der Schlacht bald nur noch eine ferne Erinnerung bleiben würde.
  


  
    Er stellte sich vor, wie ihn die Geister des SternenClans umringten und ihn als Anführer seines Clans begleiteten. Bei jedem Pfotenschritt würden sie bei ihm sein, bis er sein letztes Leben geben und in ihre Jagdgründe eingehen würde.
  


  
    »Ich danke euch, SternenClan«, flüsterte er. »Dank euch, fünfter Clan im Wald, dass ihr bei uns geblieben seid. Wie hatte ich nur jemals glauben können, dass ich mich diesem Kampf ohne eure Hilfe stellen kann?«
  


  
    Plötzlich stieg ihm ein vertrauter Geruch in die Nase, und er spürte, wie sich Tüpfelblatt mit ihrem Pelz sachte an seinem Fell rieb. Ihr Atem hauchte ihm warm ins Ohr. »Du bist nie allein, Feuerstern. Dein Clan wird weiterleben und ich werde für immer über dich wachen.«
  


  
    Einen Moment lang fühlte Feuerstern den Schmerz des Verlustes wie früher, als ob seine geliebte Heilerin nicht vor vielen Monden gestorben wäre, sondern in diesem Kampf. Dann hörte er Krallen auf dem Felsen und spitzte die Ohren. Tüpfelblatts Geruch verblasste, während Feuerstern zusah, wie Graustreif und Sandsturm, dicht gefolgt von Brombeerpfote, zu ihm hochgeklettert kamen.
  


  
    Sandsturm drängte sich dicht an seine Seite. »Blaustern hatte recht mit ihrer Prophezeiung: Feuer hat den Clan gerettet.«
  


  
    »Und jetzt gibt es wieder vier Clans«, fügte Graustreif hinzu. »So soll es sein.«
  


  
    Nein, es sind fünf, dachte Feuerstern. Er blickte nach unten über die Lichtung und die Bäume und nahm die Geräusche und Gerüche seines Waldes mit allen Sinnen auf. Heimliches Geflüster in allen Winkeln sagte ihm, dass sich die Blattfrische in der kalten Erde regte. Sie würde neue grüne Wedel sprießen lassen und die Beute aus ihrem langen Blattleere-Schlaf wecken.
  


  
    Die aufgehende Sonne stieg über die Bäume und flutete die Lichtung mit Licht und Wärme, und Feuerstern konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so einen strahlenden Sonnenaufgang gesehen hatte.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Besonderen Dank an Victoria Holmes
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            WOLKENCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            WOLKENSTERN– hellgrauer Kater mit weißen Flecken und sehr hellen blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter Anführer
          

        

        	
          
            BUSSARDFEDER– hellbrauner Kater mit grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            REHAUGE– hellbraun getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NACHTPELZ– schwarzer Kater; Mentor von EICHELPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WACHTELHERZ– getupfter grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ILTISPELZ– rot-weißer Kater; Mentor von GÄNSEPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WIESELBART– braunroter Kater; Mentor von ZAPFENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HEIDEPELZ– dunkelbraun getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEZAHN– sandfarbene Kätzin; Mentorin von SCHNECKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            REGENSPRUNG– silbern getigerte Kätzin mit blauen Augen; Mentorin von MINZPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EICHELPFOTE– grau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ZAPFENPFOTE– hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHNECKENPFOTE– dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GÄNSEPFOTE– cremefarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MINZPFOTE– hellgrau getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            VOGELFLUG– hellbraun gestreifte Kätzin mit flauschigem Fell und bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HASELFLUG– hellrot getigerte Kätzin mit grünen Augen; Mutter von Spinnenjunges, Heckenjunges, Spatzenjunges und Misteljunges
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BLUMENFALL– rötlich cremefarbene Kätzin mit grünen Augen.
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DROSSELFEDER– dunkelbrauner Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HABICHTSCHNEE– brauner Tigerkater mit weißen Flecken
          

        
      


      
        	
          
            DONNERCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            ROTSTERN– rotbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweite Anführerin
          

        

        	
          
            MOHNPELZ– graue Kätzin mit dunklen Flecken
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            FALKENFLÜGEL– dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            NESSELKRALLE– kräftiger, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BERNSTEINKRALLE– orangeroter Kater
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführerin
          

        

        	
          
            MORGENSTERN– cremebraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            WÜHLPELZ– kleiner, schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            BLITZSTERN– dunkelgrauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            LERCHENFLÜGEL– silbern und schwarz getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführerin
          

        

        	
          
            BIRKENSTERN– hellbraun getigerte Kätzin
          

        
      

    
  


  1. Kapitel


  
    Sonnenstrahlen übersäten den Waldboden mit Tupfen und die Luft war erfüllt vom Duft feuchter, junger Blätter. Wolkenstern riss den Kopf hoch, als er etwas Dunkelgraues über sich hinweghuschen sah: Ein Eichhörnchen sauste durchs Geäst, sein Schweif wehte wie eine Feder hinter ihm her.
  


  
    »Willst du ihm bloß nachschauen?«, miaute Bussardfeder mit zuckender Nase. Der kräftige hellbraune Kater lief zum Stamm des Baumes und spähte hinauf. »Oder hoffst du, dass es selbst seinen Weg zum Frischbeutehaufen findet?«
  


  
    Wolkenstern schnaubte. »Soll es doch einer der Schüler fangen.« Er hob eine Pfote und kratzte sich hinter dem Ohr. »Die Sonne tut meinen alten Knochen so gut, da kann ich auf die Jagd in den Bäumen verzichten.«
  


  
    »Was redest du da für einen Unsinn über alte Knochen?«, fragte Bussardfeder. »Du bist kaum älter als ich und ich habe mit dem Jagen und Kämpfen ganz bestimmt noch nicht abgeschlossen.«
  


  
    Wolkenstern lief auf eine Stelle mit hellgrünen Farnen zu. »Mag sein, aber mich hat die schwere Belastung meiner Anführerpflichten erschöpft«, erklärte er scherzhaft.
  


  
    Flinke Pfoten trommelten über den Boden, als Bussardfeder hinter Wolkenstern herrannte und ihm einen Klaps auf den Hinterlauf verpasste, allerdings mit eingezogenen Krallen. »Die einzige Belastung, die dir bevorsteht, sind deine Jungen, die dich wach halten werden, wenn sie einmal auf der Welt sind. Ich habe gehört, wie Vogelflug zu Haselflug gesagt hat, dass sie die Jungen in deinem Bau schlafen lassen wird, damit sie sich ein bisschen erholen kann.«
  


  
    Wolkenstern schnurrte. »Das soll sie nur tun«, miaute er. »Ich kann’s kaum erwarten, sie endlich kennenzulernen.«
  


  
    Bussardfeder rollte mit den Augen. »Das wird sich schnell ändern, wenn sie anfangen, dich am Schwanz zu ziehen, und dir die Schnurrhaare anknabbern.«
  


  
    »Soweit ich mich erinnere, hast du auch selten Nein gesagt, wenn deine drei mit dir spielen wollten!«, erinnerte ihn Wolkenstern. Schneckenpfote, Gänsepfote und Minzpfote waren inzwischen Schüler, alle drei kräftig, und kletterten geschickt wie alle WolkenClan-Krieger in den Bäumen umher. Aber nach ihrer Geburt war Bussardfeder weich wie Honig mit ihnen gewesen.
  


  
    »Wir werden sehen«, brummte Bussardfeder. »So ein Eichhörnchen zu jagen, wird dir leicht vorkommen, wenn du erst mal Junge hüten musst!«
  


  
    Ein knackender Ast erregte ihre Aufmerksamkeit und beide Katzen starrten ins Farnkraut. Zwischen den grünen Wedeln war eine verschwommene Gestalt zu erkennen. Wolkenstern öffnete das Maul und prüfte die Luft. »Ist das eine DonnerClan-Patrouille?«, rief er.
  


  
    Die Farne teilten sich und ein geflecktes graues Gesicht kam zum Vorschein. »Wolkenstern? Du würdest einem Eichhörnchen doch nicht bis in unser Territorium nachjagen, oder?«
  


  
    Wolkenstern schnaubte. »Natürlich nicht, Mohnpelz. WolkenClan-Katzen wissen die Grenzen zu respektieren«, miaute er leichthin, denn er würde sich nicht grundlos von der Zweiten Anführerin des DonnerClans herausfordern lassen.
  


  
    Mohnpelz trat aus dem Farn, bis sie nur noch eine Fuchslänge von den WolkenClan-Katzen entfernt stand. Sie reckte den Hals und schnupperte.
  


  
    »Unsere Geruchsmarken sind da, wo sie hingehören«, knurrte Bussardfeder.
  


  
    Mohnpelz sah ihn mit großen blauen Augen an. »Natürlich sind sie das«, schnurrte sie. »Ich habe euch keine Vorwürfe gemacht.«
  


  
    »Diesmal nicht«, murmelte der Zweite Anführer des WolkenClans.
  


  
    »Gibt es Probleme, Mohnpelz?«, rief hinter ihr eine Stimme aus dem Farn.
  


  
    »Nein, alles in Ordnung, Nesselkralle«, antwortete Mohnpelz, ohne Wolkenstern aus den Augen zu lassen. Leiser fragte sie: »Beim WolkenClan ist doch hoffentlich auch alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, wieso denn auch nicht?« Wolkenstern sträubte das Nackenfell.
  


  
    Mohnpelz’ Augen blitzten. »Es kommt selten vor, dass ein Anführer selbst eine Patrouille anführt. Fette Beute für einen feindlichen Clan, der auf Streit aus ist, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Wir haben keine Angst vor euch«, fauchte Bussardfeder. Er trat einen Schritt vor, aber Wolkenstern hielt ihn mit einem Schwanzschnippen zurück.
  


  
    »Lass dich von ihr nicht provozieren«, mahnte er seinen alten Freund. »Mohnpelz, mein Respekt gebietet mir, nicht zu kontrollieren, wo ihr eure Grenzmarkierungen setzt, aber wir werden keine einzige DonnerClan-Pfote in unserem Territorium tolerieren.«
  


  
    Mohnpelz neigte den Kopf. »Das würden wir im Traum nicht wagen.«
  


  
    Mit einem Ohrenzucken bedeutete Wolkenstern Bussardfeder, ihm zu folgen, und die beiden Katzen verschwanden im Wald. Sobald sie außer Hörweite der DonnerClan-Patrouille waren, fauchte Bussardfeder: »Wie kann es diese Fellkugel wagen, uns als leichtes Ziel für rivalisierende Grenzpatrouillen zu bezeichnen?«
  


  
    »Mohnpelz wollte doch nur von der Tatsache ablenken, dass sie sich mit ihrer Patrouille zu nah an der Grenze aufgehalten hat«, antwortete Wolkenstern gleichmütig. »Dieser Farnflecken hier war schon immer die Grenze zwischen den Territorien, und die DonnerClan-Patrouillen müssen ihre Markierungen auf der anderen Seite anbringen.«
  


  
    Bussardfeder blieb hinter ihm stehen und sträubte den Pelz. »Sie können sich glücklich schätzen, dass wir ihnen nicht die Ohren zerfetzt haben!«
  


  
    Wolkenstern lief weiter. »Ich bin mir sicher, dass Mohnpelz erschrocken ist, als sie uns dort gesehen hat, und jetzt weiß sie, dass wir dort künftig nach DonnerClan-Markierungen Ausschau halten werden.«
  


  
    Immer noch vor sich hin brummelnd, stapfte Bussardfeder weiter hinter ihm her: »Die glauben, sie könnten jagen, wo es ihnen gefällt. Seit Abendstern ihnen diesen Streifen WolkenClan-Territorium abgetreten hat, laufen sie überall herum, ohne sich um unsere Grenzmarkierungen zu kümmern. Ich weiß, dass er unser Anführer war, aber das war wirklich eine mäusehirnige Entscheidung von ihm.«
  


  
    Wolkensterns Blick schweifte durch den Wald hinter der Grenze. Dort wuchsen die Bäume dichter als im übrigen WolkenClan-Territorium, überwiegend Eichen mit kräftigen Stämmen und knorrigen, schweren Ästen, die sich bis zum Boden neigten. Er war noch nicht auf der Welt gewesen, als Abendstern zum Erstaunen aller auf einer Großen Versammlung verkündet hatte, er werde diesen Teil seines Territoriums an den DonnerClan abtreten, und trotzdem hatte sich sein Clan immer noch nicht damit abgefunden.
  


  
    »Abendstern hatte seine Gründe«, miaute er Bussardfeder zu.
  


  
    »Weil er Bienen im Kopf hatte?«
  


  
    Wolkenstern schüttelte den Kopf und versuchte, sich in Abendstern hineinzuversetzen, den die unablässigen Kämpfe um ein Waldstück mit alten, brüchigen Ästen und dichtem Blattwerk, in dem sich Eichhörnchen und Vögel viel zu gut verstecken konnten, erschöpft hatten. »Dieser Teil des Waldes ist für die Jagdtechniken des DonnerClans besser geeignet als für uns. Außerdem wusste er, dass die DonnerClan-Königinnen damals viele Junge geworfen hatten und mehr Nahrung brauchten, als ihr Territorium hergab. Auch wenn wir Rivalen sind, hat es doch immer fünf Clans im Wald gegeben. Wenn einer von ihnen wegen Beutemangel auszusterben droht, müssen wir ihm helfen, damit er überlebt.«
  


  
    »Das Gesetz der Krieger verlangt das aber nicht von uns«, knurrte Bussardfeder.
  


  
    »Nein, aber es sagt, dass du auf deinen Anführer hören sollst«, erklärte Wolkenstern streng. »Was wir übrigens Abendstern zu verdanken haben. Erinnerst du dich, dass er für dieses Gesetz verantwortlich ist? Und jetzt befiehlt dir dein Anführer, ins Lager zurückzukehren und nachzusehen, was die Jagdpatrouillen für uns erbeutet haben!«
  


  
    »Er ist wieder da!«
  


  
    Wolkenstern und Bussardfeder waren kaum unter den Brombeeren hindurchgeschlüpft, die das WolkenClan-Lager schützten, als vier kleine Gestalten über die festgetretene Erde angetrappelt kamen. »Wolkenstern! Haselflug hat gesagt, du würdest uns Kampftechniken zeigen! Ach, bitte!«
  


  
    Wolkenstern befreite sich vorsichtig aus dem Gewirr aus grauen und roten Pelzen. »Im Anspringen seid ihr eindeutig schon ziemlich gut«, miaute er.
  


  
    Eine hellrot getigerte Kätzin kam herbeigeeilt. »Ihr Rabauken! Hört auf, den armen Wolkenstern zu quälen!« Sie wandte sich ihm zu, ihre grünen Augen baten um Entschuldigung. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, wo sie ihre Energie hernehmen. Ich wusste nicht mehr, was ich noch anstellen könnte, damit Vogelflug ein bisschen Ruhe bekommt, deshalb habe ich ihnen versprochen, du würdest ihnen eine Angriffstechnik zeigen.«
  


  
    Wolkenstern blickte in die vier eifrigen Gesichter zu seinen Vorderpfoten. »Das macht doch nichts, Haselflug. Ich kann sie bestimmt eine Weile beschäftigen.«
  


  
    Das größte Junge, ein hellgrauer Kater, hüpfte auf seinen Pfoten auf und ab. »Heißt das, dass wir mit unserem Kampftraining beginnen?«, maunzte es.
  


  
    »Nicht so ganz, Spinnenjunges«, miaute Wolkenstern. »Darauf müsst ihr noch fünf Monde warten. So, jetzt geht schon mal vor zum Haselstrauch und macht ein paar Dehnübungen, um euch aufzuwärmen.« Die Jungen rannten davon, Spinnenjunges sauste mit seinem Bruder Heckenjunges voraus, ihre beiden Schwestern Spatzenjunges und Misteljunges folgten ihnen mit ein paar Schritten Abstand.
  


  
    »Glaubst du, dass wir auch so lebhafte Junge bekommen werden?«, flüsterte eine leise Stimme neben Wolkenstern.
  


  
    Er drehte den Kopf und sah in Vogelflugs bernsteinfarbene Augen. Sie wirkte erschöpft, ihr runder Bauch wölbte sich unter ihrem langen braunen Fell. »Du solltest dich ausruhen«, erinnerte er sie. »Komm, ich bringe dich zurück in die Kinderstube.«
  


  
    Vogelflug versetzte ihm einen Klaps mit der Schwanzspitze. »Ich habe genug davon, immer drinnen festzusitzen. Ich brauche frische Luft!«
  


  
    Wolkenstern legte sein Gesicht an ihren Bauch. Etwas zappelte an seiner Wange. »Ich glaube, dieses hier wird so übermütig wie Spinnenjunges«, verkündete er.
  


  
    Vogelflug schnurrte. »Ich kann’s kaum erwarten, bis er draußen ist«, miaute sie.
  


  
    »Oder sie«, warf Wolkenstern ein. »Zwei von beidem wäre schön, wie bei Haselflugs Wurf. Oder vielleicht drei Kater, die auf ihre Schwestern aufpassen können.«
  


  
    »Meine Töchter werden selbst auf sich aufpassen können!«, erklärte Vogelflug mit liebevollem Blick. »Vielleicht müssen sie ihre Brüder beschützen?«
  


  
    Wolkenstern legte Vogelflug die Schnauze auf den Kopf. Wie Mottenflügel kitzelten ihn die Spitzen ihrer Ohren am Kinn. »Ich werde sie alles lehren, was ich weiß, damit ihnen nichts passiert«, versprach er. »Und immer über sie wachen, auch wenn sie Krieger geworden sind. Nichts wird mir kostbarer sein als sie– außer dir natürlich.« Er schloss die Augen und atmete Vogelflugs süßen Duft ein. Ich danke dir, SternenClan, dass du mir alle meine Träume erfüllt hast. Mein Clan ist stark und glücklich, unsere Grenzen sind sicher und bald werden Vogelflug und ich eigene Junge bekommen. Du warst sehr gut zu mir.
  


  
    »Wolkenstern! Wolkenstern!« Misteljunges rief vom Haselstrauch aus nach ihm. Seufzend trennte sich Wolkenstern von seiner Gefährtin und machte sich auf den Weg zum anderen Ende der Lichtung. Heftiges Geraschel in den Zweigen ließ ihn herumwirbeln. Er sah Heidepelz, die ihre Jagdpatrouille ins Lager zurückführte. Ihre weit aufgerissenen Augen wirkten besorgt, und nachdem sie das Brombeergestrüpp hinter sich gelassen hatte, lief sie sofort zu Wolkenstern.
  


  
    Sein Blick schweifte über den Rest der Patrouille, um zu sehen, was die Katzen mitgebracht hatten. Zu seinem Schrecken trug nur Schneckenpfote Beute im Maul: ein Eichhörnchen, das ziemlich durchweicht aussah und mit dem grauen Schwanz über den Boden schleifte. »Ist das alles?«, rief Wolkenstern.
  


  
    Heidepelz stand mit gesträubtem Fell vor ihm. »Es war nichts zu finden!«, miaute sie. »Wir waren bei den Kiefern an der Grenze, aber der Wald war leer. Schneckenpfote hat großes Lob verdient, dass er das Eichhörnchen gefangen hat.«
  


  
    »Dabei hat er das nur geschafft, weil es in einer Pfütze schon fast ertrunken war«, murmelte Zapfenpfote. Wie bei allen anderen Katzen der Patrouille war sein Pelz zerzaust und schlammverkrustet.
  


  
    »Wir haben aber doch schon fast Blattfrische«, miaute Wolkenstern. »Die Beute sollte uns in die Krallen springen!«
  


  
    Heidepelz schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Teil des Waldes. Gleich hinter der Grenze machen die Zweibeiner so viel Lärm, dass sie alles verscheuchen. Und was es noch an Beute gibt, können wir nicht riechen, weil die Monster so stinken.«
  


  
    Wolkenstern kniff die Augen zusammen. Gigantische gelbe Monster hatten seit einiger Zeit hinter ihrer Grenze riesige Erdhaufen verschoben. Sie waren nicht ins WolkenClan-Territorium eingedrungen, also hatte Wolkenstern ihnen kaum Beachtung geschenkt. Zweibeiner taten grundsätzlich seltsame Dinge, kamen aber nur selten über die Grenzen.
  


  
    Iltispelz war leise zu Wolkenstern getreten. Er hatte auch zu Heidepelz’ Patrouille gehört. »Ich glaube, wir sollten ab sofort nicht mehr dort jagen«, miaute er. »Die gelben Monster sind inzwischen viel näher gekommen, sie könnten gefährlich werden.«
  


  
    Wolkenstern schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Wir wissen, dass die Zweibeiner beim Baumsägeort Bäume wegnehmen, aber sonst haben sie uns nirgendwo gestört. Ihre Hunde führen sie auch nicht in diesen Teil des Territoriums. Wenn sich die Beute erst an den Lärm gewöhnt hat, wird sie zurückkehren. Ihr hattet heute einfach nur Pech.«
  


  2. Kapitel


  
    Wolkenstern lag in seinem Nest unter einem Holunderbusch mit dichtem Blattwerk und träumte. Er lief durch einen Wald mit weit verstreuten Bäumen– Eichen, Birken, Buchen und Eschen– alle so hoch gewachsen, dass sich ihre Zweige in der lockeren Wolkendecke verloren. Ihre Äste waren geradezu ideal angeordnet, um ungehindert daran hochzuklettern, und der Boden war frei von Brombeeren und Farnkraut, sodass eine Katze gefahrlos hinabspringen und Beute oder Feinde verfolgen konnte. Feinde gab es hier aber nicht, nicht einmal feindliche Clans, wie Wolkenstern wusste, denn er war beim SternenClan, wo alle Kriegerahnen friedlich und gemeinsam über ihre Katzen auf der Erde wachten.
  


  
    Einige Sonnenstrahlen drangen zwischen den Bäumen hindurch und wärmten Wolkensterns grau-weißen Pelz. Der Duft nach Beute und frischem Pflanzenwuchs lag in der Luft, und seine Krallen zuckten vor Lust, gleich am nächsten Baum hochzuspringen und himmelwärts zu flitzen, weil er von oben den Anblick des Waldes unter sich genießen wollte. Hinter sich hörte er leise Pfotenschritte und drehte sich um.
  


  
    Eine tiefrote Kätzin, die Wolkenstern von der Zeremonie kannte, bei der er seine neun Leben empfangen hatte, näherte sich. »Ahornstern!« Er neigte den Kopf.
  


  
    »Sei gegrüßt, Wolkenstern«, schnurrte Ahornstern. »Willkommen beim SternenClan.«
  


  
    Wolkenstern blickte auf. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, denn plötzlich wurde ihm kalt. »Gibt es einen Grund, warum du mich hierhergeführt hast?«
  


  
    Die rote Katze zuckte mit den Ohren. »Sei unbesorgt. Wir haben dich nur gerufen, weil wir dir sagen wollten, wie stolz wir auf dich sind.«
  


  
    Wolkenstern machte einen Buckel und schnurrte. »Ich danke dir. Es ist mir eine Ehre, meinen Clan anzuführen.«
  


  
    Ahornstern strich ihm mit dem Schwanz über die Flanke. »Begleite mich ein Stück«, forderte sie ihn auf. Seite an Seite tappten die Katzen unter den Bäumen dahin, von der Sonne in den Schatten und wieder in die Sonne zurück. »Seit sich die ersten Katzen hier niederließen, hat der Wald, in dem das Gesetz der Krieger entstanden ist, dem WolkenClan immer am Herzen gelegen. Wusstest du, dass wir als erster Clan Grenzen markiert haben? Wolke, unser damaliger Anführer, hat gesehen, dass wir in unserem Territorium zwar genug Nahrung und Schutz fanden, es aber auch vor Eindringlingen schützen mussten, die uns unsere Beute und Sicherheit neideten.«
  


  
    »Wir markieren unsere Grenzen noch immer im Gedenken an ihn. Keine SternenClan-Katze wird je vergessen, was wir ihm schuldig sind«, miaute Wolkenstern.
  


  
    Es raschelte im Farnkraut am Wegesrand. Ein schwarz-brauner Kater trat hervor und nickte ihnen zu. »Ahornstern, Wolkenstern, seid gegrüßt.«
  


  
    Wolkenstern legte den Kopf auf die Seite. Ahornstern zuckte neben ihm mit den Ohren. »Wolkenstern, dies ist Eschenstern.«
  


  
    Wolkenstern grüßte höflich. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen«, miaute er.
  


  
    Eschensterns Nasenflügel weiteten sich, als wäre er verärgert, dass Wolkenstern ihn nicht erkannt hatte. »Ich war einer der Anführer, die mit dem Gesetz der Krieger dafür gesorgt haben, dass die Grenzen täglich patrouilliert und markiert wurden. Wolke hat zwar als Erster unser Territorium festgelegt, aber ich war der Anführer, der die Grenzen unverrückbar wie Felsen gemacht hat.«
  


  
    Ahornstern hüstelte leise. »Soweit ich mich erinnere, Eschenstern, wurde dieser Punkt auf einer Großen Versammlung zum ersten Mal angesprochen, nachdem eure Patrouillen etwas zu häufig im Territorium des DonnerClans aufgetaucht waren.«
  


  
    Der dunkle Pelz des Katers sträubte sich. »Wenn der DonnerClan seine Grenzen eindeutig markiert hätte, hätten sich meine Katzen niemals verlaufen.«
  


  
    »Ihr habt beide zu Ruhm und Ehre des WolkenClans beigetragen. Aber für die wirklich wichtige Ergänzung zum Gesetz der Krieger bin ich verantwortlich«, polterte eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    Die drei Katzen wirbelten herum, wo ein dunkelbrauner Kater mit gelben Augen auf dem Weg stand. Schwarze Unterwolle schimmerte unter seinem dicken Pelz hervor, sodass er wirkte, als würde ein Schatten ihn umgeben. Wolkenstern spitzte die Ohren. »Abendstern!«, miaute er.
  


  
    Abendstern neigte den Kopf. »Sei gegrüßt, Wolkenstern. Du hast sicher nicht vergessen, welches Leben du von mir empfangen hast? Dass du dich auf deine Instinkte verlassen und auf Gehorsam achten musst, weil dein Wort Gesetz ist?«
  


  
    »Ich habe es nicht vergessen«, versicherte Wolkenstern.
  


  
    Der Blick des braunen Katers wanderte zu den anderen beiden Katzen. »Ahornstern, Eschenstern, wir drei begegnen uns nicht oft in diesen Wäldern. Uns allen gebührt ein Ehrenplatz in der Geschichte des WolkenClans, aber die Anführer aller fünf Clans haben allein mir zu verdanken, dass ihre Entscheidung endgültig ist und ihrem Wort nicht widersprochen werden darf. Wolkenstern, du musst diese Macht klug einsetzen, und zwar nicht für deine persönlichen Belange, sondern zum Besten deines Clans. Lerne an unserem Beispiel, wie du deinen Clan führen sollst, dann wird dein Weg klar und gerade verlaufen.«
  


  
    Wolkenstern neigte den Kopf. »Ich werde eurem Beispiel nur allzu gern folgen.« Er senkte den Blick auf seine Pfoten. Ich muss ihn danach fragen. »Abendstern, hast du jemals bereut, dass du jenes Waldstück an den DonnerClan abgetreten hast?«
  


  
    Einen Herzschlag lang herrschte Stille und Eschenstern sah Wolkenstern entsetzt an. Doch dann antwortete Abendstern ruhig: »Unser Herz mag einem Clan gehören, und dennoch ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass alle fünf Clans im Wald überleben. Wie könnte ich zusehen, wenn unsere Nachbarn verhungern, solange ich Beute übrig habe?« Der braune Kater fuhr fort: »Trage deinen Kopf erhaben, Wolkenstern. Der WolkenClan ist der edelste unter den Clans, mit den unverrückbarsten Grenzen, den tapfersten Kriegern und den geschicktesten Jägern. Du brauchst die Zweibeiner nicht zu fürchten oder ihre Monster oder die Tiere, die sie ihrem Willen gefügig gemacht haben. Der WolkenClan wird niemals untergehen!«
  


  
    Die Wolken über den Bäumen schienen in die Zweige zu sinken, bis Wolkenstern von Nebel umgeben war. Die Katzen um ihn herum wurden blasser und lösten sich auf, ihre Pelze verschmolzen mit dem Hintergrund aus Blättern und Stämmen. Dann spürte Wolkenstern beim Einatmen, dass ihn weiche Federn an der Nase kitzelten, und wenn er sich bewegte, hörte er trockenes Moos rascheln.
  


  
    »Wolkenstern? Bist du wach?« Eine kleine Kätzin mit einem getigerten Pelz in den Farben des Laubes im Blattfall spähte auf ihn hinab. Ihr Fell duftete nach Kräutern und in ihren Schnurrhaaren hing ein Fetzen Gänsefingerkraut.
  


  
    »Rehauge?« Wolkenstern setzte sich auf. »Geht es Vogelflug gut? Ist etwas passiert?«
  


  
    Die Heiler-Katze trat einen Schritt zurück, damit Wolkenstern aus seinem Nest klettern konnte. »Mit Vogelflug ist alles in Ordnung«, schnurrte sie. »Ich wollte über etwas anderes mit dir sprechen.«
  


  
    Wolkenstern schüttelte sich Moosfetzen aus dem Pelz, dann tappte er voraus auf die Lichtung. Der Morgen war klar und still, versprach einen warmen Tag voller Beuteduft und kräftiger Äste zum Hochklettern. »Was gibt es?«, fragte Wolkenstern.
  


  
    Rehauge senkte den Kopf. »Das würde ich lieber außerhalb des Lagers mit dir besprechen, wenn du nichts dagegen hast.«
  


  
    »Nun, dann lass uns gehen.« Mit einer Schwanzgeste überließ ihr Wolkenstern die Führung. Sie schlüpften unter den Brombeerranken hindurch und tauchten zwischen silbrig schimmernden Birken mit spinnwebfarbenen Blättern auf, die in der leise säuselnden Brise zitterten.
  


  
    Rehauge schob sich durch das hohe Gras zwischen den schlanken grauen Stämmen tiefer in den Wald hinein. Wolkenstern trabte hinter ihr her.
  


  
    »Wenn du zu weit gehst, begegnen wir der Morgenpatrouille«, warnte er sie.
  


  
    Rehauge hielt neben einem Baumstumpf an, setzte sich und legte den Schwanz über die Pfoten. »Ich habe Zeichen bekommen«, hob sie an.
  


  
    Wolkenstern zuckte zusammen. »Was waren das für Zeichen?«
  


  
    Rehauge sah besorgt aus. »Ich glaube, es sind Zeichen wegen der Zweibeiner und dem, was sie an unserer Grenze tun. Ich glaube, sie sind eine größere Gefahr für den WolkenClan, als uns bewusst ist.«
  


  
    Wolkenstern dachte an seinen Traum und war sich sicher, dass es ihm gelingen würde, Rehauge zu beruhigen, ganz gleich, worüber sie sich Sorgen machte, aber zuerst wollte er hören, was sie zu sagen hatte. »Sag mir, was du gesehen hast.«
  


  
    »Gestern lag auf dem Frischbeutehaufen eine Amsel ohne Kopf. Am Tag davor fand ich einen Spatz ohne Flügel und später ein Eichhörnchen ohne Schwanz.« Der schrille Unterton in der Stimme der Heiler-Katze ließ erkennen, wie beunruhigt sie war, und ihre braunen Augen waren weit aufgerissen.
  


  
    »Vermutlich waren die Schüler ungeschickt bei der Jagd. Ich spreche später mit ihnen«, erklärte Wolkenstern besänftigend.
  


  
    Rehauge schüttelte den Kopf. »Das habe ich schon getan. Sie sagten, die Beute wäre unversehrt gewesen, als sie sie gefangen haben.«
  


  
    »Und was denkst du, was das zu bedeuten hat?«, erkundigte sich Wolkenstern nach wie vor unbekümmert. Er dachte an seinen Traum, in dem ihm die drei edlen Anführer versichert hatten, dass der WolkenClan niemals untergehen werde.
  


  
    »Unsere Beute wird allmählich vernichtet«, miaute Rehauge. Mit einer Vorderpfote zog sie auf dem Laubboden einen Kreis und dann einen Strich durch die Mitte, der den Kreis in zwei Hälften teilte. »Wir erbeuten tatsächlich weniger– wie man am Frischbeutehaufen sieht und dort, wo wir jagen können.«
  


  
    »Du meinst, das liegt an den Zweibeinern?«
  


  
    Rehauge nickte. »Der Lärm und der Gestank haben die Beute bereits verjagt. Und wir wissen nicht, was die Zweibeiner dort vorhaben. Was sollen wir tun, wenn sie über unsere Grenze kommen und unser Territorium einnehmen? Wir wissen, dass sie unsere Duftmarken nicht respektieren.«
  


  
    Wolkenstern legte Rehauge die Schwanzspitze auf die Schulter. »Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass das jemals geschehen wird. Hab Vertrauen. Ich bin letzte Nacht mit den Anführern des SternenClans gewandelt, und sie haben mir versichert, dass wir nichts zu befürchten haben. Es ist gut, dass du mir davon erzählt hast, aber das Zeichen soll ganz sicher nur bedeuten, dass wir beim Jagen vorsichtiger sein müssen.«
  


  
    Er wandte sich zum Gehen und auch Rehauge erhob sich. Als er davonlief, rief sie ihm nach: »Ich werde weiter Ausschau halten, Wolkenstern. Ich fürchte, da kommt etwas auf uns zu.«
  


  
    Als Wolkenstern in den Kreis der Birken trat, raschelte das hohe Gras und Vogelflug setzte sich auf. Die zerdrückte Wiese zeigte, wo sie auf der Seite gelegen und sich gesonnt hatte. Wolkenstern lief zu ihr und rieb seine Schnauze an ihrer Schulter. »Wie geht es den zappeligen Kleinen heute?«, fragte er leise.
  


  
    »Sie treten ganz kräftig zu!«, antwortete Vogelflug atemlos. »Manchmal wird es besser, wenn ich ein wenig gehe. Willst du mit mir kommen?«
  


  
    »Natürlich«, miaute Wolkenstern. »Aber nicht weit. Ich will dich nicht zurücktragen müssen!«
  


  
    »Frecher Fuchs!«, schalt Vogelflug mit einem Schwanzschnippen.
  


  
    Sie ließen die Birken hinter sich und tappten durch den Wald zum Fluss. Am Abhang, der hinunter zum Wasser führte, lichtete sich das Unterholz. Vogelflug ließ sich auf einem weichen Grasfleck nieder und Wolkenstern setzte sich neben sie. Ruhig glitt der Fluss vorbei, zu tief, um hindurchzuwaten– allerdings würde sich ohnehin keine WolkenClan-Katze gern die Pfoten nass machen.
  


  
    »Hier werden unsere Jungen bestimmt gern spielen, wenn sie erst groß genug sind und das Lager verlassen können«, erklärte Vogelflug und ließ den Blick über das flache, sandige Ufer schweifen.
  


  
    Wolkenstern deutete mit einem Kopfnicken auf einen Felsen am Uferrand. »Ich weiß noch, wie ich als neu ernannter Schüler zum ersten Mal da runtergesprungen bin. Ich kam mir vor, als könnte ich fliegen!«
  


  
    »Bis du dir den Kopf angestoßen hast und jaulend ins Lager zurückgekehrt bist«, warf Vogelflug ein. Sie war einige Monde älter als er und bereits Kriegerin gewesen, als Wolkenstern zum Schüler ernannt wurde.
  


  
    »Das hat mich aber nicht lange davon abgehalten«, wandte Wolkenstern ein. »Ich bin am nächsten Tag wiedergekommen und habe es bis zu dem Baumstumpf da hinten geschafft!« Er legte Vogelflug eine Vorderpfote auf ihre sich wölbende Seite. »Ich werde unsere Jungen ermutigen, nicht aufzugeben, auch wenn etwas nicht gleich auf Anhieb klappt. Sie werden bestimmt sehr mutig sein.«
  


  
    »Genau wie du«, schnurrte Vogelflug.
  


  
    »Und freundlich und liebevoll wie du«, flüsterte Wolkenstern und barg seine Nase in ihrem weichen Fell.
  


  
    »Wollen wir es hoffen«, scherzte Vogelflug. Sie rollte herum und setzte sich auf, um Wolkenstern in die Augen zu sehen. »Ich bin sehr stolz, deine Jungen in mir zu tragen«, flüsterte sie. »Einen besseren Vater als dich kann sich keine Katze wünschen.«
  


  
    »Und auch keine bessere Mutter als dich«, antwortete Wolkenstern. Er schloss die Augen, um ihren Duft in sich aufzunehmen, und spürte dabei die Nähe seiner Kriegerahnen, die ihm Glück wünschten und immer über sie wachen würden– über ihn, seine Gefährtin und seine Jungen.
  


  3. Kapitel


  
    Wolkenstern duckte sich, balancierte das Gewicht mit den Hinterläufen aus und bohrte seine Krallen in die weiche Rinde. Dann stieß er sich mit aller Kraft ab und sprang mit ausgestreckten Vorderläufen auf den nächsthöheren Ast. Für einen Herzschlag fanden seine Krallen keinen Halt, packten aber dann gerade so lange zu, bis er seine Hinterläufe hinaufgeschwungen hatte und auf den Ast geklettert war.
  


  
    »Großartig! Wie hoch du springen kannst, Wolkenstern!«, flötete eine Stimme von unten.
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Natürlich kann Wolkenstern hoch springen! Hast du vergessen, dass er unser Anführer ist?«, schimpfte eine weitere Stimme.
  


  
    »Entschuldige, Wolkenstern!«, rief die erste Katze. »So hab ich das nicht gemeint!«
  


  
    Wolkenstern unterdrückte ein amüsiertes Schnurren, während er sich im Baum niederließ und auf die Schüler hinabblickte. Er liebte die Trainingsstunden mit seinen jungen Clan-Gefährten, bei denen er nach Herzenslust klettern durfte– manchmal so schnell, dass es sich fast wie Fliegen anfühlte–, um ihnen ein paar seiner Lieblingstricks zu zeigen. Wolkenstern schickte ihre Mentoren dann immer auf eine Jagdpatrouille, um sich vom Eifer der Schüler selbst zu überzeugen und den Moment mitzuerleben, wenn hoch oben in den Bäumen ihre Nervosität dem aufregenden Gefühl wich, Macht über ihre Beute und ihre Feinde zu haben.
  


  
    »So, Gänsepfote«, miaute er der cremefarbenen Kätzin unten zu, die sich auf die Hinterläufe erhoben hatte und mit den Vorderpfoten am Stamm hochreckte. »Du hast so gut aufgepasst, warum kommst du nicht zu mir herauf?«
  


  
    »Genau, dann haben wir hier unten unsere Ruhe«, brummelte ihr Bruder Schneckenpfote.
  


  
    »Schneckenpfote und Minzpfote dürfen sich den Weg aussuchen, auf dem sie uns folgen wollen«, fügte Wolkenstern hinzu, worauf Gänsepfote ihren Wurfgefährten über die Schulter einen triumphierenden Blick zuwarf. Für dich wird es noch genügend Gelegenheiten geben, um deinen Übermut zu bändigen, dachte Wolkenstern. Jetzt soll er dir helfen, dich mutiger als die anderen zu zeigen.
  


  
    Schneckenpfote und Minzpfote näherten sich dem Baum tatsächlich vorsichtiger, ihr Nackenfell war gesträubt und ihre großen Augen blickten ernsthaft drein. Schneckenpfotes dunkelbrauner Pelz verschmolz mit der Rinde, als er direkt über seinem Kopf den ersten Pfotenhalt fand. Minzpfotes hellgraues Fell schimmerte blass in den Schatten. Gleich unter Wolkenstern zitterten die Blätter heftig, und Gänsepfote tauchte auf, die sich an den Stamm gekrallt hatte und vor Anstrengung die Ohren anlegte.
  


  
    »Sobald du diesen Ast erreichst«, erklärte Wolkenstern und deutete mit der Schwanzspitze darauf, »kannst du zu mir heraufspringen.«
  


  
    Gänsepfote blinzelte, streckte die eine Vorderpfote aus und legte sie auf den Ast.
  


  
    »Du musst die Krallen wieder ausfahren«, miaute Wolkenstern, »damit du dich festhalten kannst.« Er ließ eine seiner weichen Pfoten über die Rinde gleiten. Inzwischen kletterte er oft mit eingezogenen Krallen, weil das schneller ging, aber auch, um sich zu beweisen, dass er es konnte. Eichhörnchen haben schließlich keine Krallen wie wir!
  


  
    Gänsepfote sammelte sich gerade, um abzuspringen, als Schneckenpfote und Minzpfote am Stamm hochkletterten. »Passt doch auf!«, jaulte Gänsepfote schrill. »Ihr wackelt an meinem Ast!«
  


  
    »Stell dir vor, das wäre der Wind«, schlug Wolkenstern vor. »Du wirst lernen müssen, bei jedem Wetter zu klettern, sonst müssen wir hungern, sobald sich ein Lüftchen regt!«
  


  
    Gänsepfote biss die Zähne zusammen und sprang mit wirbelnden Beinen zu Wolkenstern hinauf. Er trat zurück und packte die verzweifelt nach Halt suchende junge Kätzin am Genick, zog sie neben sich und wartete, bis sie das Gleichgewicht gefunden hatte.
  


  
    »Oh, das war ja ganz leicht!«, keuchte Gänsepfote.
  


  
    Inzwischen hatten Schneckenpfote und Minzpfote einen der tiefer liegenden Äste erreicht. Wolkenstern erklärte ihnen, wie sie von Ast zu Ast weiterspringen sollten, dann machte er sich bereit, sie zu packen, sobald sie nahe genug wären. Schneckenpfote sprang zu hoch, und Gänsepfote musste ihn am Schwanz festhalten, damit er nicht hinter dem Ast ins Leere sprang und in die Tiefe stürzte. Minzpfote landete nach einem wohlgezielten Satz ohne Wolkensterns Hilfe. Die hellgraue Kätzin schnurrte vor Stolz.
  


  
    »Sehr gut«, miaute Wolkenstern. »Jetzt zum nächsten Baum.«
  


  
    »Wir sind aber doch gerade erst hier hochgeklettert«, protestierte Schneckenpfote. »Ich will nicht schon wieder runter.«
  


  
    Wolkensterns Ohren zuckten. »Wer hat gesagt, dass wir runterklettern? Unsere Feinde würden sich sofort auf uns stürzen! Wir üben jetzt, die Bäume zu wechseln!«
  


  
    Schneckenpfote fielen fast die Augen aus dem Kopf, aber Gänsepfote wippte vor Aufregung. »Ja! Ich wollte schon immer wissen, wie das geht!«
  


  
    Schneckenpfote schnappte nach Luft, als der Ast schwankte. »Hör auf zu wackeln, Gänsepfote!«, jaulte er.
  


  
    Wolkenstern trat vor und stützte den jungen Kater mit seiner Schulter. »Dir passiert nichts, Schneckenpfote. Gänsepfote, denk dran, je weiter du dich vom Stamm entfernst, desto wackliger werden die Äste. Deine Feinde darfst du gern abschütteln, aber nicht deine Clan-Gefährten!«
  


  
    Wolkenstern wartete, bis Schneckenpfote das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann sprang er auf den Ast über ihm. »Ich zeige euch, wie ihr zum nächsten Baum überwechselt, und ihr folgt mir von eurem Platz aus.« Drei Augenpaare brannten sich in seinen grau-weißen Pelz, als er vorsichtig zum Ende seines Astes tappte. Der war dünner als der darunterliegende, und für einen Moment verkrampfte sich Wolkensterns Magen, weil sich der Zweig abwärts bog. Irgendwann kam er zum Stillstand, und Wolkenstern holte tief Luft, den Blick fest auf den nächsten Baum gerichtet.
  


  
    »Haltet nach einem Ast Ausschau, der mindestens so dick ist wie der, auf dem ihr sitzt«, riet er den Schülern. »Und mit möglichst wenig Zweigen oder Blättern, die euch in den Weg kommen könnten. Schätzt eure Kräfte realistisch ein: Ihr könnt hier oben nicht weiter springen als unten am Boden. Wenn ihr das richtig macht, wird es sich anfühlen, als würdet ihr fliegen. Aber Flügel hat meines Wissens noch keine Katze gehabt!«
  


  
    Er atmete langsam aus, dann sprang er mit ausgestreckten Vorderläufen auf den nächsten Ast zu. Es war kein weiter Sprung– er wollte die Schüler bei ihrer ersten Lektion nicht ängstigen– und er landete mit allen vier Pfoten sicher auf dem neuen Ast. Er drehte sich um und nickte den jungen Katzen zu, die ihm vom anderen Baum furchtsam entgegenblickten. »Auf geht’s!«
  


  
    Gänsepfote war die Erste. Äußerst konzentriert verzog sie das Gesicht, bis ihre rosa Nase fast in ihrem cremefarbenen Fell verschwand. Dann warf sie sich aus dem Baum, schien für einen Moment in der Luft zu hängen und landete im benachbarten Baum. Wolkenstern war darauf vorbereitet, hinunterzuspringen, um ihr zu helfen, aber Gänsepfote hatte ihre Krallen in die Rinde gebohrt und konnte sich allein auf den Ast ziehen.
  


  
    »Ich hab’s geschafft!«, jaulte sie triumphierend.
  


  
    »Großartig!«, miaute Wolkenstern. »Schneckenpfote, jetzt bist du dran. Schau dir die Stelle an, wo du landen willst, so ist es richtig. Nicht aus den Augen lassen… und Sprung!«
  


  
    Der dunkelbraune Kater kam aus dem Baum geflogen, als ob sämtliche DonnerClan-Katzen hinter ihm her wären, und klammerte sich verzweifelt an Gänsepfotes Ast. Für einen Moment baumelte er an den Vorderpfoten, seine Hinterläufe ruderten in der Luft, aber dann holte er mit einem entschlossenen Knurren Schwung und kletterte auf den Ast.
  


  
    »Ausgezeichnet!«, rief Wolkenstern. Sogar Gänsepfote sah beeindruckt aus.
  


  
    Nun war Minzpfote an der Reihe. Wolkenstern beobachtete sie genau. Sie war kleiner als ihre Wurfgefährten, ihr würde der Sprung also weiter erscheinen. Minzpfote starrte so konzentriert auf den Ast, dass sie beinahe schielte, und sprang dann mit einem leisen Aufschrei ab. Gänsepfote und Schneckenpfote wichen zur Seite, um ihr Platz zu machen, sodass sie beinahe perfekt ausbalanciert auf allen vier Pfoten neben ihnen aufkam.
  


  
    »Beim SternenClan! Das war sensationell!«, miaute Gänsepfote. Minzpfote sah begeistert aus.
  


  
    Wolkenstern sprang zu ihnen hinab. »Bereit für ein bisschen Spaß?«, erkundigte er sich. »Schaut zu, wo ich hingehe, lasst euch Zeit bei der Landung, und wenn ihr meint, dass ihr irgendeinen Sprung nicht schafft, braucht ihr euch nicht zu schämen. Lasst es mich einfach wissen, dann können wir alle wieder runterklettern. Das hier ist kein Wettbewerb und auch keine Prüfung.«
  


  
    Die drei kleinen Köpfe nickten zustimmend. Wolkenstern kletterte um den Stamm herum auf die andere Seite und sah sich prüfend um, welchen Baum sie sich als Nächstes vornehmen sollten. In der Nähe stand eine Kiefer, aber die Schüler würden mit den spitzen Nadeln noch nicht zurechtkommen, also entschied sich Wolkenstern für eine junge Eiche mit kräftigen, gleichmäßig verteilten Ästen. Er versicherte sich, dass alle ihm gefolgt waren, dann warf er sich in die Luft. Die anderen Clans tun mir leid. Wem würde es gefallen, immer am Boden kleben zu müssen, nie die Luft im Pelz zu spüren und nie den Wald in seiner Weitläufigkeit unter sich zu sehen?
  


  
    Die drei Katzen folgten ihm eine nach der anderen. Diesmal wirkten ihre Gesichter bei der Landung viel zuversichtlicher. »Eichenrinde eignet sich besonders gut zum Festhalten«, erklärte Wolkenstern, während er auf dem Ast entlanglief. »Sie hat tiefere Furchen als eine Birke, die sich manchmal wie Eis anfühlt, vor allem, wenn sie nass ist.«
  


  
    Mit einer Reihe von ausgelassenen, weiten Sprüngen führte er die Schüler am Rand des Kiefernwaldes entlang, nahe der Grenze, hinter der die Zweibeiner Erde verschoben. Die Luft war erfüllt vom Lärm der gelben Monster und der Boden bebte. Minzpfote jaulte erschrocken auf, als eines unter ihnen zwischen den Bäumen auftauchte und mit seltsamen, langen Pfoten den Boden aufwühlte.
  


  
    »Geht zurück bis zum Stamm!«, befahl Wolkenstern. Nichts ließ darauf schließen, dass das gelbe Monster Katzen jagte, aber er wollte kein Risiko eingehen. Die Katzen befanden sich gerade in einem Ahornbaum, der mit seinen breiten grünen Blättern gute Deckung bot. Wolkenstern wartete, bis sich die Katzen an den Stamm gepresst hatten, dann stellte er sich vor sie und hielt Ausschau. Er wollte warten, bis das Monster weg war, und erst dann zum nächsten Baum überwechseln.
  


  
    Plötzlich wurde das Röhren des Monsters immer lauter und der Baum erzitterte.
  


  
    »Was ist denn los?«, jaulte Schneckenpfote.
  


  
    »Anscheinend sitzt das Monster fest«, miaute Wolkenstern und versuchte, zwischen den Blättern mehr zu erkennen. Direkt unter ihnen sah er das gelbe Ungeheuer, wie es mit den Pfoten Erde und Blätter aufwirbelte, während es auf der Stelle scharrte. Als sich Wolkenstern vorbeugte, bebte der Baum so heftig, dass er den Halt verlor und kopfüber vom Ast zu stürzen drohte. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Schenkel, als ihn die drei Schüler mit den Zähnen packten und wieder hochzerrten.
  


  
    »Wolkenstern!«, rief Minzpfote erschrocken. »Du wärst beinahe abgestürzt!«
  


  
    Der Baum schwankte jetzt so heftig, dass überall die Blätter zu Boden fielen. »Wir müssen hier weg!«, keuchte Wolkenstern. »Folgt mir!«
  


  
    Er hangelte sich am Ast entlang, krallte sich jeweils mit drei Pfoten fest in die Rinde und bewegte immer nur eine Pfote vorwärts. Der nächste Baum war eine Tanne. Nun würden die Schüler schneller lernen müssen, mit spitzen Nadeln umzugehen, als Wolkenstern geplant hatte. Er hatte die Hälfte des Astes bereits hinter sich, als der Baum seitlich zu kippen begann. Die Schüler jaulten auf vor Entsetzen. Wolkenstern sah, wie sich der Boden unter ihm näherte. Der Baum fiel um!
  


  
    »Krallt euch am Stamm fest!«, miaute er so laut er konnte, wirbelte herum und schoss mit einem Satz zu den anderen zurück. Maunzend umklammerten die jungen Katzen mit den Vorderpfoten den Stamm. Wolkenstern hing an einem Ast und bemühte sich, die Schüler mit seinem Körper festzuhalten. Der Baum verharrte für einen Moment in der Luft, als wollte er sich gegen die Schwerkraft wehren, und stürzte dann mit bedrohlich knackenden Ästen in die Tiefe. Wolkensterns Ast kam am Boden auf, knickte um und begrub ihn unter ohrenbetäubendem Lärm zwischen Blättern und Zweigen. Wolkenstern spürte, wie seine Krallen aus der Rinde gerissen wurden, dann wurde die Welt um ihn herum schwarz.
  


  
    »Wolkenstern? Bist du da?« Ein zittriges Miauen, das irgendwo bei seinen Hinterläufen aus einem Blätterhaufen ertönte, brachte ihn zu sich. Erdkrümel hustend, rappelte sich Wolkenstern auf, sein Rücken schmerzte, und eine seiner Pfoten fühlte sich seltsam taub an, aber er konnte seine Beine bewegen, und nachdem er den Kopf geschüttelt hatte, wurde sein Blick klarer.
  


  
    Er kroch ins Freie und kletterte über abgebrochene Zweige zu dem Blätterhaufen. »Gänsepfote? Schneckenpfote? Minzpfote?«
  


  
    Er fing an zu graben, zuerst vorsichtig, dann voller Panik. Ganz in der Nähe hörte er das gelbe Monster aufjaulen, als wolle es den umgestürzten Baum in Fetzen reißen. Wir müssen hier weg! Endlich traf seine Pfote auf etwas Festes, Felliges und Gänsepfotes Kopf tauchte auf.
  


  
    »Wolkenstern! Der Baum ist umgefallen!«, miaute sie schrill.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete er bitter. Er packte Gänsepfote mit den Zähnen am Genick und zog sie heraus. Unter ihr fand er Schneckenpfote, der kaum Luft bekam, aber wenigstens bei Bewusstsein war und sich bewegte. Wolkenstern half ihm heraus und befahl ihm, still zu sitzen, bis er wieder richtig atmen konnte.
  


  
    Gänsepfote spähte durch das Gewirr von abgeknickten Ästen. »Wo ist Minzpfote?«, jaulte sie.
  


  
    Wolkenstern schob Gänsepfote aus dem Weg und starrte angestrengt in die Schatten. Unter einigen verstreuten Zweigen entdeckte er ein helles Fellbündel. Wolkenstern sprang zu ihm und scharrte die Zweige vorsichtig beiseite. Minzpfote lag reglos da, hatte die Augen geschlossen, aber ihre Flanke hob und senkte sich gleichmäßig, und als Wolkenstern sie berührte, murmelte sie etwas. Sie lebt!
  


  
    Er schob sich die Schülerin über die Schultern und kletterte zu den anderen zurück. »Ist sie tot?«, heulte Schneckenpfote und starrte seine Schwester mit entsetzt aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Nein, aber wir müssen sie so schnell wie möglich zu Rehauge bringen«, miaute Wolkenstern. »Geht es euch beiden so gut, dass ihr laufen könnt?« Die Schüler nickten tapfer.
  


  
    Wolkenstern richtete sich mit Minzpfote auf den Schultern auf, dann suchte er sich einen Weg durch die abgeknickten Äste ins Freie. Hinter sich hörte er Schneckenpfote und Gänsepfote, die sich gegenseitig stützten.
  


  
    Sie hatten das Ende des zerstörten Baumes fast erreicht, da krachte es noch einmal fürchterlich, und der Boden unter Wolkensterns Pfoten bebte so sehr, dass Minzpfote zu Boden glitt.
  


  
    »Achtung!«, jaulte Gänsepfote.
  


  
    Wolkenstern hob den Kopf und sah gerade noch rechtzeitig, dass die Tanne auf ihn zustürzte. Für einen Moment erstarrte er vor Schreck bei der Vorstellung, unter den mit spitzen Nadeln bewehrten Ästen begraben zu werden, dann sprang er zurück, Minzpfotes schlaffen Körper mit sich zerrend, bevor die Tannenspitze weniger als eine Schwanzlänge vor seiner Schnauze zu Boden krachte. Hinter dem umgestürzten Baum röhrte ein gelbes Monster triumphierend auf. Ein Zweibeiner saß darin, der mit seiner in die Luft gereckten, nackten rosa Pfote seinen Gefährten zuwinkte, die zwischen den Bäumen standen.
  


  
    »SternenClan, hilf uns!«, flüsterte Schneckenpfote. »Die Zweibeiner zerstören den Wald!«
  


  4. Kapitel


  
    Wolkensterns Rücken pochte, als er taumelnd auf der Lichtung ankam und Minzpfote zu Boden gleiten ließ. Gänsepfote und Schneckenpfote ließen sich neben ihm fallen, die Pelze übersät mit Pflanzenresten und die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
  


  
    »Beim SternenClan, was ist denn passiert?«, keuchte Mausezahn, rannte zu Schneckenpfote und beschnupperte fassungslos den Pelz ihrer Schülerin.
  


  
    »Der Wald wird zerstört!«, wimmerte Schneckenpfote. »Ein Monster hat den Baum umgerissen, auf dem wir saßen!«
  


  
    »O nein, bei meinen Schnurrhaaren, du könntest tot sein!«, jaulte Mausezahn. »Rehauge! Komm schnell!«
  


  
    Die Heiler-Katze tauchte aus ihrem Bau auf, und ihre Nasenflügel bebten, als ihr der Geruch nach Angst und abgebrochenen Ästen entgegenschlug. Sie eilte zu Minzpfote und rollte die Schülerin vorsichtig auf die Seite. »Minzpfote, kannst du mich hören?«
  


  
    Inzwischen füllte sich die Lichtung mit Katzen, die mit angstvollen Augen leise miteinander tuschelten. Heidepelz kam aus dem Kriegerbau angerannt und starrte entsetzt auf die Katzen am Boden. »Meine Jungen! Was hast du ihnen angetan?« Vorwurfsvoll blickte sie Wolkenstern an.
  


  
    Er schüttelte sich einen Zweig aus dem Pelz und wandte sich an seine Clan-Gefährtin. »Die Zweibeiner und ihre Monster sind in unser Territorium eingedrungen«, berichtete er und spürte, wie ihm jedes Wort das Herz zerriss. Ich muss stark sein. Mein Clan braucht mich jetzt mehr denn je. Sie dürfen nicht merken, wie groß meine Angst ist. »Die Schüler saßen mit mir in einem Baum, als er von einem gelben Monster umgestoßen wurde.«
  


  
    Heidepelz schrie leise auf. Die Brombeerzweige raschelten, und Bussardfeder trat hervor, gefolgt vom Rest seiner Jagdpatrouille. Sie hatten ein kleines Eichhörnchen erbeutet, aber mehr nicht. Bussardfeder warf einen Blick auf die Katzen am Boden und eilte an die Seite seiner Gefährtin. »Heidepelz, was ist passiert?«
  


  
    »Sie saßen in einem Baum!«, wimmerte sie. »Sie wären beinahe getötet worden!«
  


  
    Bussardfeder sah Wolkenstern an. Der Anführer nickte. »Ich war bei ihnen«, miaute er. »Der SternenClan hat uns gerettet.«
  


  
    Der Zweite Anführer machte kehrt, um Heidepelz zu den verletzten Katzen zu folgen, aber dann hielt er inne. »Wir haben die Grenze verloren, nicht wahr?«, miaute er tonlos.
  


  
    »Ja. Wenn es dunkel ist, werde ich eine Patrouille anführen, um mir den Schaden anzusehen. Kommst du mit?«
  


  
    Bussardfeder zuckte mit den Ohren. »Selbstverständlich.« Er setzte seinen Weg zu Heidepelz fort und wurde von Wachtelherz überholt, der mit dem Maul voller Kräuter aus Rehauges Bau gelaufen kam. »Ich habe Beinwell, Ringelblume und Mohnsamen geholt«, berichtete er und legte das Bündel vor Rehauges Pfoten ab.
  


  
    Die Heiler-Katze sah von Minzpfotes reglosem Körper auf. »Ich kann keine Knochenbrüche oder Verletzungen feststellen. Sie ist nur bewusstlos. Jemand muss sie in meinen Bau bringen und bei ihr bleiben, bis ich die anderen versorgt habe.«
  


  
    »Ich trage sie«, miaute Bussardfeder. Er duckte sich und Wachtelherz schob ihm die kleine graue Katze auf die Schultern. Der Zweite Anführer erhob sich und lief langsam zum Bau der Heiler-Katze.
  


  
    »Gänsepfote blutet!«, jaulte Heidepelz, die den cremefarbenen Pelz ihrer Tochter untersucht hatte.
  


  
    »Dafür habe ich Spinnweben und Ringelblume«, miaute Rehauge beruhigend. »Schneckenpfote, wo tut es dir weh?«
  


  
    Der Schüler beschnupperte seinen Pelz. »Ich fühle mich, als ob der Baum genau auf mich draufgefallen wäre«, wimmerte er. »Aber nirgendwo ist Blut.«
  


  
    Rehauge machte sich daran, eine Wunde an Gänsepfotes Hinterlauf mit einer Paste aus Ringelblume und Beinwell zu bestreichen. »Kannst du alle deine Beine bewegen? Fühlt sich irgendwas taub an?«, rief Rehauge Schneckenpfote zu.
  


  
    Der Schüler streckte ein Bein nach dem anderen aus und zuckte dabei leicht zusammen, dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Das ist gut«, miaute Rehauge. »Iss einen halben Mohnsamen und ruh dich aus. Der Mohn wird dir in den Schlaf helfen, aber du musst damit rechnen, dass sich die Prellungen morgen noch schlimmer anfühlen.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«, miaute eine sanfte Stimme Wolkenstern ins Ohr. »Bist du verletzt?«
  


  
    Er drehte sich um und blickte in Vogelflugs besorgte Augen. »Mir tut alles weh«, gestand er. »Kräuter brauche ich aber nicht.«
  


  
    Vogelflug blinzelte. »Es stimmt, ihr hättet alle umkommen können.«
  


  
    »Im Wald gibt es immer Gefahren«, erklärte Wolkenstern.
  


  
    »Aber doch nicht solche! Nicht in unserem Territorium!« Vogelflug starrte ihn an. »Es steht schlimm, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Wolkenstern. »Sehr schlimm.«
  


  
    »Müssen wir den Wald verlassen?«, fragte Nachtpelz, der mit seinem Schüler Eichelpfote angelaufen kam.
  


  
    »Und wohin sollen wir gehen?«, wollte Mausezahn wissen. »Zum Zweibeinerort? Auf die andere Seite des Flusses? Dazu hätte der FlussClan sicherlich etwas zu sagen!«
  


  
    »Wir werden nirgendwo hingehen«, entschied Wolkenstern, nachdem er unter Schmerzen tief Luft geholt hatte, um seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Seine Clan-Gefährten um ihn herum schwiegen und starrten ihn an. »Hier wird uns nichts geschehen. Morgen werden wir genauer erkunden, wie weit die Zweibeiner eingedrungen sind und neue Grenzmarkierungen setzen. Hier ist unser Zuhause.«
  


  
    »Wir wissen aber doch nicht, wie weit die Zweibeiner noch kommen!«, platzte Haselflug heraus. »Meine Jungen sind viel zu klein, um fallende Bäume zu überleben!«
  


  
    »Stimmt doch gar nicht!«, beschwerte sich Heckenjunges. »Ich werde jeden Zweibeiner wegjagen, der in unsere Nähe kommt! Jawohl!«
  


  
    »Gegen die gelben Monster haben wir keine Chance«, warf Regensprung ein. »Der WolkenClan wird untergehen!«
  


  
    »Sag das nie wieder!«, knurrte Wolkenstern. »Ich bin dein Anführer und werde bis zum letzten Atemzug um deine Sicherheit kämpfen. Ich verspreche dir, dass uns die Zweibeiner kein Haar im Pelz krümmen und keinen Ast unseres Lagers anrühren werden. Der SternenClan wacht über uns– wie sonst hätten wir diesem umgestürzten Baum heute entkommen sollen? Sie wissen, dass dies unser Zuhause ist, und werden es schützen.«
  


  
    »Bist du dir sicher?«, miaute Iltispelz. Er stand neben Gänsepfote und achtete darauf, dass seine Schülerin stillhielt, bis die Paste auf ihren Wunden getrocknet war. »Hast du gesehen, wie sie die Zweibeiner und ihre gelben Monster verjagt haben? Und haben sie dich aufgefangen, als der Baum umgefallen ist?«
  


  
    »So geht das beim SternenClan nicht und das weißt du auch«, antwortete Wolkenstern und konnte seinen Pelz nur mit Mühe flach halten. »Wir müssen ihm vertrauen.«
  


  
    »Und wir müssen auch Wolkenstern vertrauen«, krächzte eine heisere Stimme vom Rand der Lichtung. Eine rötlich cremefarbene Kätzin mit dunkelgrünen Augen stand zitternd im Eingang zum Ältestenbau. »Bis jetzt hat er uns immer sicher geführt, deshalb sollten wir auf ihn hören.«
  


  
    »Ich danke dir, Blumenfall«, miaute Wolkenstern und neigte den Kopf. »Du solltest dich ausruhen. Ein Schüler wird dir etwas zu essen bringen.«
  


  
    Die Älteste drehte sich um und kehrte in den Bau zurück. »Lass nur, spar den Jungkatzen die Mühe, hinter mir herzuhetzen«, brummelte sie. »Sie sollen zuerst die anderen essen lassen. Zahnlose alte Dächsinnen wie ich verdienen es nicht, dass sie das Beste vom Frischbeutehaufen bekommen.«
  


  
    Mit drei Sprüngen hatte Wolkenstern die Lichtung überquert und blieb dicht neben Blumenfall stehen. »So etwas will ich nie wieder aus deinem Munde hören!«, fauchte er leise. »Du hast deinem Clan so gut gedient wie jede der hier anwesenden Katzen– genau genommen sogar besser als die meisten.« Wenn du nicht an Fallsucht erkrankt wärest, würdest du jetzt an meiner Stelle den Clan anführen. Das weißt du ebenso gut wie ich.
  


  
    Bevor der vorherige Anführer Fliegenstern sein neuntes Leben verlor, hatte sich seine Zweite Anführerin Blumenfall in den Bau der Ältesten zurückziehen müssen, weil sie an einem besorgniserregenden Leiden erkrankt war, bei dem sie immer wieder für eine Weile das Bewusstsein verlor, zusammenbrach und zitternd wie ein vom Wind ergriffenes Blatt am Boden lag. Rehauge war es gelungen, die Anfälle mithilfe von Mohnsamen einzudämmen, aber die Kätzin wurde immer gebrechlicher und verließ inzwischen nur noch selten das Lager.
  


  
    »Blumenfall, willst du schon wieder nichts essen?«, rief eine Stimme aus dem Inneren des Ältestenbaus. Sie gehörte zu Drosselfeder. Es raschelte und ein dunkelbrauner Kater steckte den Kopf durch die Zweige. »Ich habe gehört, was an der Grenze passiert ist«, miaute er Wolkenstern zu, dann wandte er sich an Blumenfall. »Wolkenstern hat auch jetzt schon genug um die Ohren, ohne dass du dich wieder anstellen musst und nichts isst«, schnaubte er. »Komm jetzt rein und halte ihn nicht länger auf.« Der alte Kater klang barsch, aber Wolkenstern sah, wie liebevoll er den Schwanz um Blumenfalls Schultern legte, um sie zurück in ihr Nest zu geleiten.
  


  
    Allmählich leerte sich die Lichtung, während Vogelflug Haselflug half, die völlig außer Kontrolle geratenen Jungen einzufangen und wieder in die Kinderstube zu scheuchen. Wolkenstern und Bussardfeder blieben allein zurück. Die Schatten unter den Bäumen wurden tiefer und über ihnen zeigten am Purpurhimmel die ersten Sterne ihre Krallenspitzen.
  


  
    »Wann willst du zur Grenze aufbrechen?«, fragte Bussardfeder.
  


  
    Wolkenstern legte den Kopf auf die Seite und lauschte einen Augenblick lang. Der Wald lag jetzt ruhig da und die Erde unter seinen Pfoten regte sich nicht. Die Zweibeiner und die gelben Monster hatten ihr unverständliches Tun beendet. »Am besten stellen wir sofort eine Patrouille zusammen«, schlug Wolkenstern vor. »Je eher wir wieder hier sind, desto länger können wir uns bis zur Morgendämmerung ausruhen.«
  


  
    Begleitet vom leisen Rascheln der Blätter und vereinzelten Rufen einer einsamen Eule, führte Wolkenstern seine Krieger einen ihrer vertrauten Jagdpfade entlang. Seine Pfoten waren auf dem festen Boden kaum zu hören und sein Atem blies Nebel um seine Schnauze. Wie traurig, dass du, mein geliebtes Zuhause, so grausame Wunden erleiden musst! Ich gelobe, dich nie zu verlassen, bis es Zeit für mich ist, auf den Pfaden des SternenClans zu wandeln.
  


  
    Ein leise ausgestoßener Fluch riss Wolkenstern aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurück.
  


  
    »Beim SternenClan, was ist denn das?« Wieselbart war wie erstarrt stehen geblieben und blickte fassungslos auf einen Haufen abgebrochener Zweige und rasch welkender Blätter, der ihnen den Weg versperrte.
  


  
    »Ist das der Baum, in dem ihr gesessen habt?«, fragte Mausezahn verblüfft.
  


  
    Wolkenstern sah sich die Blätter an. Es war eine Eiche, kein Ahorn. »Nein«, miaute er. »Unser Baum stand näher bei der Grenze.«
  


  
    »Dann sind sie doch weiter gekommen, als du gedacht hast«, miaute Bussardfeder. »Wie kannst du vor deinen Clan-Gefährten jetzt noch behaupten, wir wären im Lager sicher?« Kaum verhüllte Panik schwang in seiner Stimme mit.
  


  
    Wolkenstern bohrte die Krallen in die feuchte Erde. »Wie kommen die Zweibeiner dazu, den Wald zu zerstören? Zahllose Monde haben wir hier ungestört gelebt. Der SternenClan hat mir kein Zeichen geschickt, dass sich etwas ändern wird, also bleibt uns nichts anderes übrig, als neue Grenzmarkierungen zu setzen und so weiterzumachen, wie wir es immer getan haben.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, lief er zu den zermalmten Zweigen und setzte demonstrativ an den vertrockneten Blättern seine Duftmarke.
  


  
    »Und du glaubst wirklich, dass du die Zweibeiner damit beeindrucken kannst?«, brummte Wieselbart. Sein rot-brauner Pelz schimmerte grau im Halbdunkel.
  


  
    »Was sollen wir sonst tun?«, konterte Wolkenstern mit bemüht fester Stimme, um sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Das Gesetz der Krieger verlangt von uns, unsere Grenzen täglich zu markieren, und die ist von nun an hier.«
  


  
    »Und wenn die Zweibeiner die gefällten Bäume hier liegen lassen, können wir immer noch bis zur alten Grenze jagen«, warf Mausezahn ein.
  


  
    »Und was sollen wir jagen? Schmackhafte Happen wie diesen?«, fragte Iltispelz und schleuderte seinem Clan-Gefährten einen der zerquetschten ausgetrockneten Würmer, die überall um sie herum auf dem Weg lagen, vor die Pfoten. »Sogar die Würmer waren schlau genug und haben versucht, zu entkommen.«
  


  
    »Wir sind hier zu Hause«, knurrte Wolkenstern durch seine zusammengebissenen Zähne. »Der WolkenClan wird auch diesmal überleben. Weil wir gute Jäger sind und den Mut haben, uns an Veränderungen in unserem Territorium anzupassen.« Mit hoch erhobenem Kopf blickte er seine Krieger der Reihe nach an.
  


  
    »Alles andere würde meine Führung und das Gesetz der Krieger infrage stellen.«
  


  
    Die Katzen nickten, eine nach der anderen.
  


  
    »Bleibt stark«, ermutigte Wolkenstern seine Krieger. »Habt Vertrauen in unsere Ahnen und das Zuhause, das sie für uns erwählt haben. Wir haben das Recht, hier zu sein, ein älteres Recht als die Zweibeiner und ihre Monster.«
  


  
    Bussardfeder wandte den Blick ab und Wolkenstern hörte ihn murmeln: »Ich glaube kaum, dass sich die Zweibeiner an unsere Gesetze halten.«
  


  
    »Kehrt ins Lager zurück und ruht euch aus«, befahl Wolkenstern. »Ich werde heute Nacht hierbleiben und Wache halten. Von nun an werden wir diese Grenze jede Nacht bewachen. Wir werden unser Territorium keinen Augenblick ungeschützt lassen.«
  


  
    Als Wolkenstern seinen Kriegern nachblickte, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden, spürte er einen tiefen Schmerz in seiner Brust, der mit dem umgestürzten Baum nichts zu tun hatte. Möge euch der SternenClan begleiten, meine treuen Krieger. Und mögen euch unsere Kriegerahnen schützen, wenn ich es nicht kann.
  


  5. Kapitel


  
    Wolkenstern wurde von einem schrecklichen Poltern aus dem Schlaf gerissen. Er lag zusammengerollt auf einem der umgestürzten Baumstämme, geschützt unter schlaff baumelnden Blättern, die an den abgeknickten Ästen vertrockneten. Er sprang auf und spähte über das Dach seines improvisierten Baus. In den grellen Strahlen der Morgendämmerung wirkten die Reste der ehemaligen WolkenClan-Grenze verwüstet und erschreckend. Überall lagen ausgerissene Bäume am Boden, der mit seiner aufgewühlten braunen Erde wie eine offene Wunde aussah. Wolkenstern drehte sich panisch nach der Baumreihe hinter sich um. Würden die Zweibeiner noch weiter in sein Territorium eindringen und es verwüsten?
  


  
    Aber die Bäume standen so aufrecht wie zuvor, nur ihre Äste erzitterten bei dem Lärm. Wolkenstern blickte wieder nach vorn, wo er einen der umgestürzten Bäume ruckeln sah, als wolle er versuchen, an seinen Platz im Wald zurückzukehren. Er rutschte über den Boden, Rinde und Äste scharrten lärmend durch die Erde. Wolkenstern bemerkte, dass der Baum an einer langen silbernen Ranke von einem gelben Monster weggezerrt wurde, das auf seinen Pfoten schwerfällig durch den Schlamm kroch und auf den glatten Blättern Halt suchte. Ganz langsam wurde der Baum von seinen gefällten Gefährten weggeschleppt, bis er hinter den riesigen Erdhügeln verschwand. Zweibeiner brüllten, dann kroch wieder ein gelbes Monster mit einer silbernen Ranke heran, die fest um den Stamm des nächsten Baumes geschlungen wurde.
  


  
    Aber irgendwie wirkte das nicht mehr so beunruhigend wie die ursprüngliche Zerstörung der Bäume. Heute lassen die Zweibeiner die stehenden Bäume in Ruhe. Vielleicht haben sie nun so viele umgeworfen, wie sie wollten. Wolkenstern sprang von seinem Stamm, setzte frische Duftmarken an die Stämme der stehenden Bäume und rannte in den Wald zurück.
  


  
    Als er das Lager erreichte, kam ihm Rehauge entgegen. Sie sah aus, als hätte sie einen Mond lang nicht geschlafen. Ihr verschmutzter Pelz stand nach allen Seiten ab, ihre großen Augen lagen tief in ihren Höhlen.
  


  
    »Haben sie noch mehr Bäume ausgerissen?«, erkundigte sie sich sofort, nachdem sich Wolkenstern aus den Brombeeren befreit hatte.
  


  
    »Heute nicht«, berichtete er. »Anscheinend nehmen die Zweibeiner die Bäume mit, die sie gestern umgestoßen haben.«
  


  
    Rehauge kniff die Augen zusammen. »Mitnehmen? Wohin? Warum?«
  


  
    Wolkenstern machte sich auf den Weg zu seinem Bau, wünschte sehnlichst, sich den Staub aus dem Pelz waschen zu können. »Woher soll ich das wissen?«, sagte er ungehalten. »Es ist schlimm genug, dass die Zweibeiner unsere Grenze verletzen. Ich werde mich nicht auch noch damit belasten, was in ihren Köpfen vorgeht!« Er schlüpfte in seinen Bau und ließ sich in sein Nest fallen.
  


  
    Rehauge folgte ihm und blieb im Eingang des ruhigen, schattigen Ortes stehen. »Entschuldige«, miaute sie. »Ich weiß, dass wir nie verstehen werden, was in den Zweibeinern vorgeht. Aber wenn wir herausfinden könnten, was sie vorhaben, wüssten wir vielleicht, wie groß die Gefahr ist.«
  


  
    Wolkenstern sah sie an. »Hast du noch mehr Zeichen gesehen?« Allmählich war er bereit anzuerkennen, dass die kopflose und flügellose Beute doch eine Warnung vor den jetzigen Ereignissen sein musste.
  


  
    Rehauge blinzelte. »Zeichen habe ich keine bekommen, aber meine Träume sind finster und erfüllt von umstürzenden Bäumen und schreienden Jungen.« Sie erschauderte, und Wolkenstern konnte nachempfinden, wie sich die sanftmütige, sensible Heiler-Katze fühlen musste.
  


  
    »Ich fürchte, diese Träume werden dich noch eine Weile verfolgen«, miaute er leise. »Ich will mich ein wenig ausruhen. Bitte sag Bussardfeder, dass er die Patrouillen organisieren soll. Sag ihm, dass wir wie gewohnt jagen werden.« Er schob die Nase unter den Schwanz, schloss die Augen und hörte, wie Rehauge leise aus dem Bau tappte.
  


  
    Wolkenstern war gerade eingenickt, als er von Iltispelz mit einer Pfote angestupst und schon wieder geweckt wurde. »Tut mir leid, dass ich dich stören muss, Wolkenstern«, miaute er. »Bussardfeder hat mich gebeten, eine Grenzpatrouille anzuführen, aber weil die drei Schüler ausfallen, brauche ich noch Katzen.«
  


  
    Müde verließ Wolkenstern sein Nest und streckte ein Bein nach dem anderen, um seine Muskeln zu lockern. »Nun gut«, miaute er, »wir können gehen.«
  


  
    Als sie sich durch die dichten Bäume hinter dem Lager auf den Weg zur DonnerClan-Grenze machten, überließ er Iltispelz die Führung und reihte sich neben Wachtelherz und Regensprung ein. In der Ferne röhrten die gelben Monster, und wo kein Laub den Boden bedeckte, spürte Wolkenstern, wie die Erde unter seinen Pfoten bebte. Wo bringen sie all die Bäume hin? Und warum? Die Katzen waren daran gewöhnt, dass Zweibeiner zwar Nadelbäume mitnahmen, aber keine Bäume, die im kältesten Blattwechsel ihr Laub abwarfen.
  


  
    Bei der ersten Grenzmarke, an der sie vorbeikamen, einem mit Efeu überwachsenen Baumstumpf, miaute Iltispelz Regensprung zu, er solle sie erneuern. Bei der nächsten, einem knorrigen Haselstrauch, bot Iltispelz Wolkenstern die Aufgabe mit einem Kopfnicken an. Wolkenstern trat vor. Es gefiel ihm, die Rolle des Anführers einmal abzulegen und sich wie ein gewöhnlicher Krieger zu fühlen. Gerade wollte er an seinen Platz in der Patrouille zurückkehren, als ihn ein Fauchen im Farn innehalten ließ.
  


  
    »Wieder auf Grenzpatrouille, Wolkenstern?« Im Farn raschelte es und ein rotbrauner Kater trat hervor. »Mohnpelz hat mir erzählt, dass sie dir erst kürzlich begegnet ist. Hat der WolkenClan nicht genügend Krieger?«
  


  
    Wolkenstern bezwang seinen Pelz, damit er sich nicht sträubte. »Was sollte einen Anführer daran hindern, mit seinen Kriegern auf Patrouille zu gehen?«, knurrte er. »Außerdem könnte ich dich genauso gut fragen, was du eigentlich hier tust, Rotstern?«
  


  
    Der Anführer des DonnerClans schnippte gelangweilt mit der Schwanzspitze und trat weiter vor, bis er fast Schnauze an Schnauze vor Wolkenstern stand. »Was ist denn das für ein Lärm, der aus eurem Territorium bis zu uns herüberschallt?«, fragte er, reckte den Hals und sah Wolkenstern eindringlich an. »Gibt es Schwierigkeiten beim WolkenClan?« Seine gelben Augen funkelten angriffslustig.
  


  
    Hinter sich hörte Wolkenstern Wachtelherz fauchen. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung«, antwortete der Anführer. »Das sind bloß die Zweibeiner, die am anderen Ende hinter der Grenze mit Monstern spielen. Mein Clan regt sich nicht über jede Kleinigkeit auf, die sich ein Zweibeiner ausdenkt. Macht der Lärm deine Krieger nervös, Rotstern?«
  


  
    Der DonnerClan-Anführer verzog das Gesicht, und Wolkenstern stellte befriedigt fest, dass es ihm gelungen war, Rotstern unter den Pelz zu kriechen.
  


  
    »DonnerClan-Krieger fürchten sich nicht!«, knurrte der rote Kater.
  


  
    Wolkenstern wandte sich zum Gehen. »Wenn sie bei Verstand wären, würden sie sich aber vor den WolkenClan-Kriegern in Acht nehmen!«, rief er über seine Schulter. Seine Clan-Gefährten reihten sich hinter ihm ein und stolzierten davon, während Rotstern ihm wütende Blicke nachschickte.
  


  
    Einmal außer Sichtweite der DonnerClan-Katze, trat Wolkenstern beiseite, um Iltispelz wieder die Führung zu überlassen. Der rot-weiße Kater wirkte verunsichert. »Wäre es nicht besser gewesen, Rotstern die Wahrheit zu sagen?«, miaute er. »Dass unsere Grenze zerstört worden ist und wir Territorium verloren haben?«
  


  
    Wolkenstern blickte ihn entgeistert an. »Hast du Motten im Kopf? Warum sollte ich den DonnerClan wissen lassen, dass etwas nicht stimmt?«
  


  
    Iltispelz scharrte mit einer Pfote am Boden. »Weil es sein kann, dass wir die Hilfe des DonnerClans brauchen, wenn die Zweibeiner noch mehr Wald zerstören.«
  


  
    »DonnerClan-Krieger können auch keine Zweibeiner und Monster verjagen!«, fauchte Regensprung. »Lieber sterbe ich, bevor ich sie um Hilfe bitte!«
  


  
    Wolkenstern zuckte mit den Ohren. »Das geht ein bisschen zu weit, Regensprung. Aber du hast recht: Der WolkenClan kann sich selbst zur Wehr setzen.«
  


  
    »Was ist mit dem Territorium, das uns früher einmal gehört hat?« Iltispelz deutete mit einem Kopfnicken auf den schmalen Streifen Eichenwald gleich hinter den Geruchsmarken des WolkenClans. »Wenn wir noch mehr von unseren Jagdgründen verlieren, sollten wir den DonnerClan auffordern, uns dieses Stück zurückzugeben.«
  


  
    Wolkenstern sträubte sich der Pelz. »Der WolkenClan braucht es nicht. Niemals werde ich zu Rotstern kriechen, um unsere Probleme zu lösen, und wir können Abendsterns Entscheidung, ihnen das Territorium zu überlassen, nicht rückgängig machen. Damit würden wir unsere Kriegerahnen infrage stellen und das Gesetz der Krieger dazu.« Er blickte von einem seiner Krieger zum anderen und erschrak, als er ihre besorgten Gesichter und gesträubten Pelze sah. Ich muss für sie stark bleiben. »Der WolkenClan wird überleben, auch ohne die Hilfe des DonnerClans. Wir sind stark, geschickt und ehrenwerter als alle anderen Clans im Wald. Vertraut mir, meine Krieger. Die Zweibeiner werden unser Zuhause nicht zerstören.«
  


  
    Als sie ins Lager zurückkehrten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und schickte ihre sengenden Strahlen durch die Bäume. Wolkenstern lief sofort zum Bach am Rand des Lagers, gleich hinter dem Bau der Ältesten, und trank ausgiebig. Sein Pelz juckte und fühlte sich staubig an, seine Beine schmerzten, aber er hatte darauf bestanden, alle Grenzmarkierungen gründlich zu kontrollieren. Er misstraute Rotstern. Allmählich befürchtete Wolkenstern, dass er mit den DonnerClan-Kriegern zu nachsichtig gewesen war, wenn sie gelegentlich eine Pfote über die Grenze gesetzt hatten, weil er einen Streit mit seinen Nachbarn vermeiden wollte. Und so nahm er sich vor, künftig an der Grenze wesentlich strenger vorzugehen, die Patrouillen von zwei- auf dreimal täglich zu erweitern, um die Markierungen noch häufiger zu erneuern.
  


  
    Auf dem Rückweg zur Lichtung knurrte sein Magen. Wolkenstern tappte zum Frischbeutehaufen, wo er mit einem leisen Aufschrei der Verzweiflung wie erstarrt stehen blieb. Außer einer wenig appetitlichen Drossel und den Überresten einer Wühlmaus lag nichts unter dem Holunderbaum.
  


  
    »Sind die Jagdpatrouillen noch nicht zurückgekehrt?«, rief er Wieselbart zu, der sich auf einem Baumstumpf in der Mitte der Lichtung sonnte.
  


  
    Wieselbart hob den Kopf und spähte herüber. »Doch, aber sie sind noch einmal losgezogen«, berichtete er.
  


  
    »Und das ist alles, was sie gefangen haben?«, rief Wolkenstern aus.
  


  
    Wieselbart nickte. »Sie berichten, dass bei den umgestürzten Bäumen der Wald leer geräumt und wegen des Lärms die Beute aus dem restlichen Territorium geflohen ist.«
  


  
    Wolkenstern fluchte leise vor sich hin. »Ich mache mich selbst noch einmal auf den Weg«, miaute er Wieselbart zu. Vielleicht hatte eine Katze allein bessere Chancen, sich an nervöse Beute anzuschleichen. Er ignorierte seinen knurrenden Magen und lief wieder in den Wald. Der Lärm der gelben Monster vibrierte in den Bäumen. Er übertönte jedes Rascheln von Blättern, jedes Knacken von Zweigen und jeden Laut von Vögeln oder Eichhörnchen, der Erfolg bei der Jagd ankündigen mochte. Wie ein sich windender Wurm kroch die Angst durch Wolkensterns Bauch. Irgendwo muss es etwas Essbares geben! Plötzlich wurde er von Ungeduld gepackt, weil er so lange auf dem Boden entlanggetappt war, sprang auf den nächsten Ast und kletterte einen Baum hinauf.
  


  
    Hier oben waren die Monster zwar noch immer zu hören, aber jetzt wisperten ihm auch die Blätter in die Ohren und eine sanfte Brise wehte ihm durchs Fell. Den Kopf an die Rinde gelegt, konnte Wolkenstern ganz leise Kratzgeräusche hören. Eichhörnchen! Er richtete sich auf, wartete einen Moment und öffnete das Maul, um die Gerüche des Waldes aufzunehmen. Seine Beute saß über ihm auf einem sehr dünnen Ast. WolkenClan-Krieger mieden die Baumwipfel im Allgemeinen, weil es dort zu gefährlich für sie war und die Äste ihr Gewicht kaum tragen konnten, aber der Hunger zerrte an Wolkensterns Nerven. Mit gestrecktem Schwanz, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, kletterte er weiter hinauf. Über sich hörte er hastiges Scharren, denn das Eichhörnchen hatte ihn entdeckt, also kletterte Wolkenstern noch schneller und schlug mit einer Vorderpfote nach dem flauschigen Wesen, bevor es ihm entkommen konnte.
  


  
    Enttäuscht betrachtete er seinen Fang. Das Eichhörnchen war so winzig, dass es sein Nest gerade verlassen haben musste, und würde kaum einen Ältesten ernähren, von einem Krieger ganz zu schweigen. Aber es war ein Anfang. Wolkenstern spähte nach unten, ließ das Eichhörnchen vorsichtig fallen und kletterte den Stamm hinab, um es in einem Haufen aus Erde und Zweigen zu vergraben und später einzusammeln.
  


  
    Er jagte, bis die Sonnenstrahlen tief durch die Bäume schienen und sich die ersten Sterne am dunstigen Himmel zeigten. Er war erschöpft, sein Pelz war zerzaust und schmutzig und sein verspannter Rücken brannte. Trotzdem hatte er außer dem Eichhörnchen nur noch eine Amsel gefangen, die zwar recht fett war, aber trotzdem kaum mehr als zwei Katzen sättigen würde. Wolkenstern grub das Eichhörnchen aus und trug seine Frischbeute ins Lager.
  


  
    Vogelflug wartete hinter den Brombeeren auf ihn. »Wo bist du gewesen? Wieselbart hat gesagt, du wärest allein jagen gegangen!«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Lass mich diese beiden zum Frischbeutehaufen bringen, dann können wir zusammen essen.«
  


  
    »Ich habe schon gegessen«, miaute Vogelflug. »Tut mir leid, ich hätte dir etwas aufheben sollen.« Wolkenstern wollte gerade widersprechen, als sein Blick auf den Haufen unter dem Holunderbusch fiel. Es lagen da ein paar Reste, die von der Wühlmaus übrig sein konnten, die er vorher schon gesehen hatte, aber sonst nichts. Er wirbelte zu Vogelflug herum. »Hat jede Katze gegessen?«
  


  
    Sein harscher Ton ließ sie zusammenzucken. »Ich glaube schon«, miaute sie. »Blumenfall hat sich ihren Anteil mit Haselflug und ihren Jungen geteilt. Sie sagte, sie habe keinen Hunger.«
  


  
    Wolkenstern verzog das Gesicht. »Das behauptet sie öfter.«
  


  
    Vogelflugs Augen wurden groß. »Meinst du, dass sie nichts isst, damit andere Katzen mehr bekommen?«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Aber wenn die Nahrung nicht für alle reicht, müssen wir eben alle eine Weile hungern. So lange, bis die Beute zurückkehrt. Bussardfeder!«, rief er seinem Zweiten Anführer zu, der sich mit Heidepelz vor dem Bau der Krieger die Zunge gab. »Ab sofort essen wir alle nur noch einmal am Tag, bei Sonnenuntergang. Es gibt nicht genug Beute für zwei Mahlzeiten.«
  


  
    Bussardfeder erschrak. »Wir werden verhungern!«
  


  
    »Nein, werden wir nicht«, wies ihn Wolkenstern zurecht und kämpfte gegen die aufkommende Panik in seiner Brust an. »In der Blattleere überleben wir auch mit einer Mahlzeit. Warum sollte es jetzt anders sein?«
  


  
    »Weil wir in den warmen Blattwechseln mehr essen müssen, damit wir die Blattleere überleben können!«, miaute Bussardfeder. »Wenn wir immer hungern müssen, haben wir nicht genug Kraft zum Jagen.«
  


  
    »Dann denk dir eine andere Jagdtechnik aus!«, fauchte Wolkenstern. Er wirbelte herum und stolzierte zu seinem Bau. Sie erwarten von mir eine Lösung, aber wie soll ich Beute aus einem leeren Wald heranschaffen?
  


  
    Von hinten näherten sich leise Pfotenschritte. Vogelflug war ihm in den Bau gefolgt. »Wolkenstern, ich mache mir Sorgen um dich.«
  


  
    »Ach ja? Und ich mache mir Sorgen um alle anderen«, brummelte Wolkenstern, während er in seinem Nest Kreise drehte, um eine Kuhle ins Moos zu treten.
  


  
    »Das musst du auch, denn du bist unser Anführer«, miaute Vogelflug. »Aber ich muss mich nur um dich sorgen– und um unsere Jungen, wenn sie da sind. Wolkenstern, sie brauchen ihren Vater! Wenn du dich zu Tode schuftest, bevor sie geboren sind, muss ich sie allein großziehen! Bitte, pass auf dich auf! Allein ihretwegen, falls dir kein anderer Grund einfällt.«
  


  
    Wolkenstern reckte den Kopf und legte Vogelflug die Schnauze auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich werde auf mich aufpassen, das verspreche ich dir. Und dem übrigen Clan auch. Alles wird gut, wenn die Monster verschwinden und die Beute zurückkehrt.«
  


  
    Vogelflug ließ sich neben ihm nieder. Wolkenstern rutschte zum Rande des Nests, um für ihren dicken Bauch Platz zu machen. »Glaubst du wirklich, dass der WolkenClan das hier überleben wird?«, flüsterte Vogelflug und kuschelte sich an ihn.
  


  
    »Natürlich«, schnurrte Wolkenstern. »Der SternenClan hätte mich nicht zum Anführer gemacht, wenn sie sich nicht sicher gewesen wären, dass ich meinen Clan schützen kann. Jetzt schlaf gut, mein Liebes. Wir müssen beide für unsere Jungen bei Kräften bleiben.«
  


  6. Kapitel


  
    Wolkenstern stand, in silbernes Mondlicht getaucht, am Rand des Großfelsens und blickte auf die Katzen hinab. Zahllose leuchtende Augenpaare unter gespitzten Ohren sahen zu ihm auf, die Stille wurde nur vom leisen Flüstern in den Blättern der vier riesigen Eichen durchbrochen. Wie lange haben sich die fünf Clans hier schon versammelt? Und wie lange werden sie es noch tun? Bis die Zweibeiner auch diese Bäume zerstört haben?
  


  
    Am Fuß des Felsens wurde leise gehüstelt und Wolkenstern entdeckte Bussardfeders erwartungsvollen Blick. Drei Sonnenaufgänge waren vergangen, seit Wolkenstern und die Schüler mit dem fallenden Baum gestürzt waren, und die Zweibeiner hatten nicht tiefer in das Territorium des WolkenClans eingegriffen. Stattdessen hatten sie die gefällten Bäume weggeräumt und auf der freien Fläche immer mehr riesige graue Steinplatten mit scharfen Ecken und Kanten abgelegt. Es war immer noch zu laut, und die Beute war noch nicht zurückgekehrt– nur ein abgemagerter WolkenClan, der nicht genug Frischbeute fand, war geblieben. Trotzdem hegte Wolkenstern die stille Hoffnung, dass sie das Schlimmste überstanden hätten.
  


  
    Er hatte die Zweibeiner auf der Großen Versammlung nicht erwähnen und die anderen Clans in dem Glauben lassen wollen, dass beim WolkenClan alles in Ordnung sei. Bussardfeder hatte jedoch darauf bestanden, er solle eingestehen, dass der WolkenClan Probleme hatte. Sie wussten, dass der Lärm der gelben Monster bis zum DonnerClan drang, und der FlussClan musste auch etwas bemerkt haben. Lieber zugeben, was die Zweibeiner anstellten, hatte Bussardfeder argumentiert, als den Gerüchten unter den übrigen Clans freien Lauf lassen.
  


  
    Die Blattfrische beherrschte den Wald, sorgte für glänzendes, grünes Laub an den Bäumen und machte die Beute fett. Die übrigen Clans berichteten von überfüllten Frischbeutehaufen und prachtvoll entwickelten Jungen und neuen Kriegern, die so kräftig und forsch auftraten wie ihre ehemaligen Mentoren. Wolkenstern sah die spärlichen Beutestücke auf ihrem Haufen unter dem Holunderbusch und seine mageren Ältesten vor sich, hörte das jämmerliche Maunzen von Haselflugs Jungen, deren Bäuche vor Hunger schmerzten.
  


  
    Seine Krallen scharrten auf dem silbernen Stein, er hob den Kopf. »Katzen aller Clans, es ist mir eine Ehre, für den WolkenClan sprechen zu dürfen. Haselflugs Junge sind gewachsen und zehren an unser aller Kräfte mit ihren Streichen!« Unter ihm wurde belustigt geschnurrt, es waren vor allem die Kätzinnen und die Ältesten. »Es wird mir eine Freude sein, sie euch in drei Monden als Schüler vorzustellen. Meine Krieger jagen mit großem Geschick für ihre Clan-Gefährten, und genau wie ihr sind wir dankbar für die Frischbeute, die uns die Blattfrische in den Wald gebracht hat.« Er hielt inne und holte tief Luft. Bleib ruhig! Sie dürfen an keinem einzigen deiner Schnurrhaare erkennen, dass du wegen der jüngsten Ereignisse besorgt bist.
  


  
    »Sicher habt ihr das Gepolter der Zweibeiner und ihrer Monster hinter der Grenze gehört.« Unter dem Großfelsen wurde genickt und getuschelt, außerdem merkte Wolkenstern, dass Rotstern neben ihm die Muskeln anspannte. »Nun, ihr kennt die Zweibeiner, immer müssen sie irgendetwas kaputt machen!« Wolkenstern bekam Halsschmerzen vor Anstrengung, seinen leichten Ton beizubehalten. »Sie haben uns einige Bäume am Rand unseres Territoriums weggenommen, aber uns ist noch reichlich Wald geblieben. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sich die Zweibeiner langweilen und sie mit ihren Monstern weiterziehen.« Er kniff die Augen zusammen und versuchte, möglichst vielen Kriegern der anderen Clans aus schmalen Schlitzen strenge Blicke zuzuwerfen. »Wir vom WolkenClan würden es sehr bedauern, wenn ihr eure Zeit mit Gerüchten und Lügen über die Vorgänge in unserem Territorium verschwendet.« Wolkenstern legte eine leichte Schärfe in seine Stimme, aber dann fing er einen mahnenden Blick von Bussardfeder auf und mäßigte seinen Tonfall wieder. Ich darf nicht den Anschein erwecken, als hätte ich etwas zu verbergen. »Und auf der nächsten Großen Versammlung hoffe ich, erfreulichere Neuigkeiten verkünden zu dürfen. Eigene Junge, dank Vogelflug!«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel kam auf, Wolkenstern hoffte, dass es ihm gelungen war, die Katzen abzulenken, damit sie keine Gerüchte über das unsinnige Verhalten der Zweibeiner verbreiteten. Er trat vom Rand des Großfelsens zurück und setzte sich wieder. Rotstern beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Freut mich zu hören, dass es dem WolkenClan nichts ausmacht, sein Territorium mit den Zweibeinern zu teilen.«
  


  
    Wolkenstern warf dem roten Kater einen wütenden Blick zu und musste sich große Mühe geben, nicht zu vergessen, dass in der Nacht des vollen Mondes Streitigkeiten zwischen den Clans verboten waren. »Natürlich teilen wir unser Territorium nicht mit den Zweibeinern«, miaute er und machte mit gespielter Überraschung große Augen, wie Rotstern wohl auf so eine mäusehirnige Idee kommen könne. »Unsere Grenzen sind fest und unsere Markierungen werden wie gewohnt frisch gehalten.«
  


  
    »Häufiger als üblich, wie mir aufgefallen ist«, kommentierte Rotstern mit einem winzigen Schwanzschnippen.
  


  
    Wolkenstern blieb eine Antwort erspart, weil Blitzstern, der WindClan-Anführer, aufstand und ein Bein nach dem anderen streckte. »Ach, ich werde zu alt, um so lange auf diesem kalten Felsen zu sitzen«, knurrte er. »Sollen wir uns zu den anderen begeben?«
  


  
    Morgenstern vom SchattenClan und Birkenstern vom FlussClan nickten und sprangen Seite an Seite vom Großfelsen herab. Birkenstern mit ihrem glänzenden Pelz sah satt und zufrieden aus und sogar Morgenstern wirkte weniger hager als sonst. Wolkenstern plusterte sein Fell auf, damit niemand seine hervorstehenden Rippen sah. Obwohl er Vogelflug versprochen hatte, das nicht zu tun, hatte er weniger gegessen als alle seine Krieger. Die Beute wird zurückkehren, bevor meine Jungen zur Welt kommen.
  


  
    Rehauge wartete am Fuß des Felsens auf ihn. »Wolkenstern, kann ich mit dir reden?« Ihre braunen Augen sahen ihn ängstlich an.
  


  
    Wolkenstern folgte ihr in den Schatten hinter dem Felsen. »Es geht um die anderen Heiler-Katzen«, erklärte Rehauge mit zitternder Stimme. »Sie haben alle von uns geträumt, vom WolkenClan, der von den gelben Monstern gefressen und unter gefällten Bäumen zu Staub zertrampelt wurde. Wühlpelz vom SchattenClan ist davon überzeugt, dass keine unserer Katzen bis zur nächsten Großen Versammlung überleben wird!«
  


  
    »Wühlpelz vom SchattenClan sollte sich lieber um seine eigenen Krieger sorgen und seine Nase nicht in die Angelegenheiten fremder Clans stecken«, knurrte Wolkenstern. »Er benimmt sich nicht besser als ein schwatzhafter Ältester! Kann kaum seinen eigenen Pelz in Ordnung halten und einen ganzen Clan erst recht nicht.«
  


  
    »Aber die anderen hören auf ihn«, warf Rehauge ein. »Und alle machen sich Sorgen um den WolkenClan.«
  


  
    Wolkenstern hob den Kopf. »Leben sie bei uns im Lager? Haben sie unsere Jagdpatrouillen gesehen, die unermüdlich unterwegs sind, um genug Nahrung für uns zu finden? Wissen sie, dass keine Bäume mehr umfallen? Oder hast du ihnen erzählt, dass wir, verkrüppelt durch die Zweibeiner und ihre erbärmlichen Monster, Hungers sterben?« Seine Stimme war schärfer als beabsichtigt und Rehauge zuckte zusammen.
  


  
    »Ich habe ihnen erklärt, dass es uns gut geht und wir selbst für uns sorgen können«, miaute sie gekränkt. »Etwas anderes würde ich ihnen niemals sagen.«
  


  
    Wolkenstern tat es leid, dass er an seiner Heiler-Katze gezweifelt hatte. »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest, entschuldige bitte. Jetzt lass uns zu den anderen gehen, bevor wir unseren Nachbarn einen Anlass geben, noch mehr Gerüchte im Wald zu verbreiten.«
  


  
    Es war nicht leicht, fröhlich zu erscheinen und sich aufgeschlossen dafür zu interessieren, was bei den anderen Clans vor sich ging. Wolkenstern war erleichtert, als die Katzen allmählich aus der Senke verschwanden, um sich noch eine kurze Ruhepause zu gönnen, bevor der Morgen anbrach. Er führte seine Clan-Gefährten im Laufschritt zurück, naserümpfend wegen des Gestanks der DonnerClan-Markierungen am Flussufer. Der DonnerClan erlaubte dem WolkenClan, nahe beim Wasser zum Baumgeviert zu reisen, aber Rotstern schien entschlossen, sie durch einen Wall aus stinkenden Duftmarken auf den Kiesstreifen zu verbannen.
  


  
    Wachtelherz erwartete sie gleich hinter den Brombeeren. »Es ist Blumenfall«, miaute er, als Wolkenstern und Rehauge aus den Dornen auftauchten. »Sie hatte wieder einen Anfall und ist so schwach, dass sie kaum die Augen öffnen kann.«
  


  
    Rehauge und Wolkenstern rannten zum Heilerbau. Die alte Kätzin lag in einem schwachen Mondstrahl, der von oben durch die Zweige fiel. Ihr rosa-cremefarbener Pelz spannte sich über ihren spitzen Hüftknochen und ihre Augen waren tief in den Schädel gesunken. Der Geruch des Todes hing in ihrem Fell und ihr Atem rasselte in der Brust. Sie hob den Kopf, als Wolkenstern und Rehauge eintraten, und öffnete das Maul, um etwas zu sagen, aber plötzlich wurde ihr Körper ganz steif, die Beine schossen hervor und ihre Augen verdrehten sich. Sie begann zu zittern und auf ihren Lippen bildete sich Schaum.
  


  
    Rehauge kauerte sich neben sie. »Ist schon gut, Blumenfall«, tröstete sie. »Es ist gleich vorbei.«
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen jaulte Blumenfall schrill auf. »Bring mir zwei Mohnsamen«, miaute Rehauge Wachtelherz zu. Der Kater eilte zum Kräutervorrat und Wolkenstern hockte sich neben die kranke Katze.
  


  
    »Zwei Mohnsamen?«, fragte er. »Ist das nicht zu viel?« Er wusste, dass Rehauge einer Katze sonst nicht mehr als einen Mohnsamen erlaubte.
  


  
    Rehauge ließ Blumenfalls sich windenden, zitternden Körper nicht aus den Augen. »Findest du es besser, dass diese schrecklichen Anfällen immer so weitergehen? Wenn ich sie in einen tiefen Schaf versetze, hat sie die Chance, sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen.«
  


  
    Wolkenstern betrachtete die spitzen Knochen, die den Pelz der alten Katze fast zu durchbohren schienen. Er hatte nicht den Eindruck, dass in Blumenfalls zartem Körper auch nur noch ein Schnurrhaar Kraft geblieben war. Nahrung brauchte sie dringender als Schlaf, aber die konnte ihr der Clan nicht geben. Wolkenstern unterdrückte einen Verzweiflungsschrei.
  


  
    Allmählich hörte Blumenfall auf zu zittern. Wolkenstern strich ihr sacht mit dem Schwanz über die Flanke. »Es wird alles gut, Blumenfall. Jetzt ruh dich aus.«
  


  
    Die alte Katze blinzelte und eines ihrer grünen Augen richtete sich auf Wolkenstern. »Lüg mich nicht an, Wolkenstern«, krächzte sie so leise, dass sich Wolkenstern näher über sie beugen musste. Der üble Geruch ihres Atems ließ ihn zusammenzucken, und er hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte.
  


  
    »Ich mag zwar alt sein, aber ich bin nicht dumm«, miaute Blumenfall heiser. »Ich weiß, dass wir in großen Schwierigkeiten stecken. Ach, mein armer Clan. Wir haben so vieles überlebt und doch werden uns die Zweibeiner jetzt vernichten.«
  


  
    »Nein, Blumenfall!«, miaute ihr Wolkenstern ins Ohr. »Der WolkenClan wird das hier überleben!«
  


  
    Das trübe Auge mühte sich zuckend, seinen Blick festzuhalten. »Versprich es mir, Wolkenstern«, keuchte die alte Katze. »Versprich mir, dass du es nicht zulässt, dass uns die Zweibeiner aus unserem Zuhause vertreiben.«
  


  
    »Ich verspreche es«, flüsterte Wolkenstern. »Der WolkenClan gehört hierher. Solange meine neun Leben währen, werden wir den Wald nicht verlassen.«
  


  7. Kapitel


  
    Fahle Lichtstrahlen drangen durch die Zweige und kündigten den Sonnenaufgang an. Wolkenstern versuchte, einen Hinterlauf auszustrecken, ohne Blumenfall zu stören. Die alte Kätzin hatte die Mohnsamen gegessen und war in einen tiefen Schlummer gesunken, den nur ihre rasselnden Schnarchlaute durchbrachen. Wolkenstern war bei ihr geblieben, zu besorgt, um die Augen zu schließen, aber allein lassen wollte er sie auch nicht. Sie war daran gewöhnt, dass die Pelze der anderen Ältesten dicht neben ihr sie wärmten.
  


  
    »Wolkenstern!« Rehauges leise Stimme durchdrang den stillen Bau. »Hör auf zu zappeln, sonst weckst du Blumenfall! Warum gehst du dir nicht die Pfoten vertreten?« Die Gestalt der Heiler-Katze tauchte aus den Schatten auf. »Geh schon, ich lege mich neben Blumenfall, bis sie aufwacht.«
  


  
    Wolkenstern erhob sich, schwankend auf tauben Pfoten, und kroch aus dem Bau. Draußen war die Luft bereits warm und winzige Fliegen summten ihm um die Ohren. Im Lager war es still, selbst für die Frühpatrouillen war es noch zu früh. Wolkenstern schlüpfte unter dem Brombeerbusch hindurch und trottete in den lautlosen Wald hinaus. Endlich herrschte einmal vollkommene Stille. So früh waren die Zweibeiner und ihre gelben Monster noch nicht wach. Aber mit der Stille stimmte etwas nicht. Wolkenstern sirrte es in den Ohren, weil er so angestrengt auf Laute anderer Lebewesen lauschte. Kein Vogel grüßte den Morgen mit Gesang, kein Eichhörnchen huschte durch die Äste, nicht einmal Schmetterlinge flatterten in den ersten Sonnenstrahlen. Der Wald fühlte sich verlassen, leblos und, zum ersten Mal in Wolkensterns Leben, bedrohlich an.
  


  
    Er trat aus dem Wald, wo die Bäume gefällt worden waren, und stellte sich auf einen zersplitterten Stumpf, um sich die Verwüstung anzusehen. Dieser Teil des Waldes hatte sich so sehr verändert, dass ihn Wolkenstern kaum mehr erkennen konnte. Wo war der schmale Pfad geblieben, den Dachse und Hirsche auf ihrem Weg in die offene Heide ausgetreten hatten? Oder der Holunderbusch, unter dem Wolkenstern mit seinen Schülern einst vor einem Hagelsturm Schutz gefunden hatte? Alle Bäume waren fort, und auf den grauen, eckigen Steinplatten gab es jetzt Reihen mit kleineren, leuchtend roten Steinen, an manchen Stellen hoch aufgetürmt und mit Lücken, dann wieder nicht höher gestapelt als ein kleiner Zweibeiner. Irgendwie kamen Wolkenstern die Konstruktionen bekannt vor… halb fertig, aber Wolkenstern hatte so etwas eindeutig schon gesehen.
  


  
    Zweibeinernester! Die Zweibeiner bauen neue Nester im WolkenClan-Territorium!
  


  
    Wolkenstern blickte sich um. Er war hier zu Hause! Nicht die Zweibeiner! Wolkenstern spürte einen Schmerz in seiner Brust, als wäre einer seiner Clan-Gefährten verstorben. Diesen Teil des Territoriums konnten sie niemals zurückgewinnen, er war für immer verloren an die Zweibeiner und ihre Jungen und Monster. Würden sie hier haltmachen? Oder noch mehr Wald verschlingen, Baum für Baum, bis nichts mehr übrig war? Wolkenstern spürte, wie ein Heulen in seiner Kehle aufstieg, legte den Kopf zurück und ließ seinen Verzweiflungsschrei über die halb fertigen Zweibeinernester erschallen.
  


  
    »Mein Zuhause! Mein geliebtes Zuhause!«
  


  
    Auf Beinen schwer wie Stein schleppte er sich ins Lager zurück. Was sollte er nur seinem Clan sagen? Er konnte ihnen nicht das letzte Schnurrhaar Hoffnung nehmen. Vielleicht musste er sie jetzt noch nicht mit der Wahrheit konfrontieren– jedenfalls nicht, bis er einen Weg gefunden hatte, wie sie dies hier überleben konnten. Als er unter den Brombeeren hindurchkroch, wusste er, dass es noch zu früh war, ihnen etwas zu erzählen. Leise Klagelaute waren aus Rehauges Bau zu hören: Drosselfeder und Habichtschnee trauerten um ihre Baugefährtin.
  


  
    Rehauge kam aus ihrem Bau geschlüpft und trottete Wolkenstern entgegen. »Blumenfall ist vor wenigen Augenblicken gestorben«, miaute sie. Trauer überschattete ihren Blick. »Am Ende hat sie Frieden gefunden. Nach deinem Versprechen, dass dem WolkenClan nichts passieren würde, konnte sie ruhig einschlafen.«
  


  
    Wolkenstern schloss die Augen. Lauf schnell zum SternenClan, Blumenfall. Schau nicht zurück. Deine Clan-Gefährten werden dich nicht vergessen, niemals.
  


  
    Drosselfeder und Habichtschnee traten aus Rehauges Bau und zogen Blumenfalls Leichnam vorsichtig ins Sonnenlicht.
  


  
    »Wir werden heute Totenwache für sie halten«, erklärte Rehauge. »Es ist so heiß, dass wir ihren Leichnam bei Einbruch der Dunkelheit begraben müssen.«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Hast du genug Kräuter?«, fragte er. Wachtelherz war den Ältesten mit einigen Blättern im Maul gefolgt, die sie Blumenfall über den Pelz streute, damit sie ihren frischen, grünen Duft auf der Lichtung verbreiteten.
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete Rehauge. Ihr besorgter Blick fiel auf die Kinderstube. »Ich sage Haselflug Bescheid, damit sie die Jungen vorbereiten kann. Wolkenstern, ich erteile meinem Anführer nur selten Befehle, aber heute bitte ich dich, nicht auf Patrouille zu gehen. Du musst dich genauso ausruhen wie wir alle, denn ohne dich wird dem Clan keine Hoffnung mehr bleiben.« Sie strich ihm mit dem Schwanz leicht über den Rücken, dann tappte sie davon.
  


  
    Wolkenstern trat zu Blumenfall und ließ sich neben ihrem Kopf nieder. Mit ihren geschlossenen Augen sah sie aus, als würde sie schlafen. Angenehme Reise zum SternenClan, meine treue Freundin. Neben sich spürte er einen Lufthauch, als Vogelflug sich zu ihm setzte. Ihr war bereits so heiß, dass sie keuchte.
  


  
    »Willst du nicht lieber in den Schatten gehen?«, schlug Wolkenstern vor, aber Vogelflug schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mein Platz ist hier bei Blumenfall«, miaute sie.
  


  
    »Es ist, als ob uns zusammen mit den Bäumen noch ein weiterer Teil unserer Vergangenheit entrissen worden wäre«, flüsterte Wolkenstern und legte seine Schnauze an Blumenfalls nach süßen Kräutern duftende Wange.
  


  
    »Genau so fühlt es sich an«, miaute Vogelflug. »Rehauge hat mir erzählt, dass du Blumenfall versprochen hast, es werde nichts geschehen und der WolkenClan müsse sein Zuhause nicht verlieren, aber wie kannst du dir da so sicher sein? Gegen die Zweibeiner können wir nichts ausrichten!«
  


  
    »Der SternenClan wacht über uns«, erinnerte Wolkenstern seine Gefährtin. »Wenn wir aufgeben, zeigen wir nur, dass wir ihnen nicht zutrauen, für unsere Sicherheit zu sorgen. Du solltest ihnen vertrauen, vor allem jetzt, wo Blumenfall auch zu den Sternen gegangen ist.«
  


  
    »Ich hätte ihr gern unsere Jungen vorgestellt«, flüsterte Vogelflug leise.
  


  
    »Sie wird sie sehen, wo immer sie auch ist«, versicherte Wolkenstern.
  


  
    Bussardfeder teilte die Frühpatrouillen ein. Eine Gruppe führte er selbst an, um sich danach zu Wolkenstern an Blumenfalls Seite zu begeben. Haselflug hatte ihre Jungen hergeschickt, und alle drei betrachteten nun mit großen, neugierigen Augen die reglose Katze.
  


  
    Spatzenjunges hatte Blumenfalls Ohr lecken wollen, um herauszufinden, ob sie jetzt anders schmeckte, was ihr einen Klaps von ihrer verärgerten Mutter über das eigene Ohr einbrachte. Im Lager waren alle Geräusche leiser als sonst, gedämpft von Trauer, doch kaum hatte die Sonne die Wipfel der Bäume überwunden, setzte das Dröhnen der Monster wieder ein, worauf Blumenfalls Pelz durch die Erschütterungen im Boden zu zittern begann.
  


  
    Bussardfeder ließ sich für seine Wache neben Wolkenstern nieder. Schweigend saßen sie da, atmeten den Duft der Kräuter ein, jeder für sich versunken in Erinnerungen an die ehemalige Zweite Anführerin. Vogelflug hatte sich in den Schatten zurückgezogen, wo sie auf der Seite lag, keuchend trotz des feuchten Mooses, das ihr Rehauge unter den Kopf gelegt hatte.
  


  
    Plötzlich knackten die Brombeerranken und Mausezahn kam auf die Lichtung gestürmt. »Wo ist Rehauge?«, jaulte sie.
  


  
    Hinter ihr tauchte Nachtpelz’ schwarzes Hinterteil auf, der seinen Schüler Eichelpfote vorsichtig durch die Zweige lenkte. Der grau getigerte junge Kater war schlammverschmiert, hielt eine Pfote in die Luft und zuckte bei jedem Schritt auf den übrigen drei Beinen zusammen. Wolkenstern sprang auf.
  


  
    »Was ist passiert?«, miaute er.
  


  
    Nachtpelz blickte finster drein. »Wir haben am Waldrand gejagt.« Mit einem Kopfnicken deutete er in die Richtung der von Zweibeinern verwüsteten Grenze. »Eichelpfote hat ein Eichhörnchen entdeckt und auf die freie Fläche gejagt, wo die Zweibeiner rote Steine stapeln. Er ist in ein Loch gefallen, das sie gegraben haben müssen.«
  


  
    Rehauge war inzwischen von ihrem Bau herbeigeeilt und beschnupperte Eichelpfotes Schulter. »Du hast Glück gehabt«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Komm mit in meinen Bau, dann gebe ich dir etwas gegen die Schmerzen.« Sie bot Eichelpfote eine Schulter, um ihn zu stützen, und führte ihn weg.
  


  
    Bussardfeder war zu Wolkenstern und Nachtpelz getreten. »Rehauge hat recht«, knurrte er. »Eichelpfote hat Glück gehabt, dass er so leicht davongekommen ist. Er hätte sich den Hals brechen können!«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Inzwischen ist es zu gefährlich, dort noch zu jagen. Ab sofort darf sich keine Katze mehr der neuen Grenze nähern, auch dann nicht, wenn alle Eichhörnchen der Welt auf der anderen Seite hocken.«
  


  
    Nachtpelz sah ihn überrascht an. »Aber wir müssen doch essen!«
  


  
    »Wichtiger ist, dass wir am Leben bleiben«, erklärte Wolkenstern. »Dieses Territorium gehört dem WolkenClan nicht mehr. Die Zweibeiner haben es uns gestohlen und daran können wir nichts ändern. Wir werden uns nach einer anderen Möglichkeit umsehen müssen, wie wir genug Nahrung finden.
  


  8. Kapitel


  
    »Wieselbart, du nimmst Heidepelz, Iltispelz und Zapfenpfote zur Jagd mit an den Fluss. Vielleicht habt ihr Glück und findet ein Wasserrattennest, wenn ihr nasse Pfoten nicht scheut. Mausezahn, deine Patrouille kann zum Jagen …«
  


  
    »Bussardfeder, warte!«, befahl Wolkenstern, der aus seinem Bau getreten war. Um sich für die Unterbrechung zu entschuldigen, neigte er höflich den Kopf vor seinem Zweiten Anführer. »Heute soll keine Katze auf die Jagd gehen. Ich will, dass alle– Krieger und Schüler– sich mit Kampftraining beschäftigen.«
  


  
    Bussardfeder starrte ihn erstaunt an. »Aber der Frischbeutehaufen ist fast leer! Solange es im Wald nicht mehr Beute gibt, müssen wir so viel jagen, wie wir können!«
  


  
    »Nein!«, miaute Wolkenstern bestimmt, wenn auch schweren Herzens. Seine Augen brannten nach einer schlaflosen Nacht, in der er sich in seinem Nest hin- und hergewälzt hatte, bis ihm bewusst geworden war, dass es nur noch eine Chance gab, genug Nahrung für seinen Clan zu finden. »Wir müssen kämpfen!«
  


  
    »Mit den Zweibeinern können wir es doch nicht aufnehmen!«, protestierte Wieselbart.
  


  
    Wolkenstern schüttelte den Kopf. »Nicht gegen die Zweibeiner. Gegen den DonnerClan. Wir müssen uns das Territorium zurückholen, das Abendstern ihnen überlassen hat. Wir brauchen es, weil unsere Jagdgründe sonst zu klein sind, um den Clan zu ernähren.«
  


  
    Bussardfeder sah Wolkenstern lange und nachdenklich an. »Abendstern hätte genauso entschieden«, miaute er leise. »Es ist kein Verstoß gegen das Gesetz der Krieger.«
  


  
    Doch Wolkenstern bezweifelte inzwischen, dass Abendstern– oder irgendeine SternenClan-Katze– noch über den WolkenClan wachte. Seine Nächte waren traumlos gewesen seit seinem letzten Traum, in dem ihm die ehemaligen Anführer versichert hatten, dass der WolkenClan stark genug sei und sie ewig im Wald überleben könnten.
  


  
    Bussardfeder machte sich daran, die Patrouillen neu zusammenzustellen. Offensichtlich fanden die Schüler eine Abwechslung in ihrem Alltag aufregend. »Wir haben seit Tagen nur gejagt!«, miaute Zapfenpfote. »Ich kann’s kaum erwarten, den Wolkensprung wieder zu versuchen!«
  


  
    »Ich würde gern den Ast-Rückschwung trainieren«, miaute Minzpfote. »Beim letzten Mal bin ich immer wieder abgestürzt, aber jetzt bin ich ganz bestimmt stark genug.«
  


  
    Die Krieger waren weniger euphorisch, und Wolkenstern fragte sich, ob sie inzwischen gemerkt hatten, wie groß seine Verzweiflung sein musste, wenn er bereit war, Abendsterns Zusage zurückzunehmen. Er stand auf der Lichtung und sah den Patrouillen nach, die in den Büschen verschwanden. WolkenClan-Krieger kämpften, indem sie sich aus den Bäumen fallen ließen, von den Ästen schwangen, Höhe und Gewicht einsetzten, um ihre Feinde zu überwältigen. Von kleinen Grenzstreitigkeiten abgesehen, hatten sie sich seit Monden nicht mehr auf Kämpfe gegen fremde Clans eingelassen. Der Gedanke, seine Clan-Gefährten in einen Kampf zu führen, obwohl sie vor Hunger geschwächt waren und vor Angst nicht schlafen konnten, weil sie nicht verstanden, was die Zweibeiner in ihrem Territorium anrichteten, bereitete Wolkenstern Schmerzen am ganzen Körper. Aber er sah keinen anderen Ausweg. Irgendwie mussten sie ihr Territorium vergrößern.
  


  
    Am folgenden Tag versammelte Wolkenstern seinen Clan bei Sonnenaufgang unter dem knorrigen Weißdornstrauch. Im sanften Morgenlicht balancierte er hoch oben auf den dürren Ästen und blickte auf seine Katzen hinab.
  


  
    »Clan-Gefährten, es wird Zeit, dass wir zurückholen, was uns zusteht. Ich werde den Angriff führen, mit Bussardfeder hinter mir. Ihr alle werdet kämpfen müssen– alle bis auf euch, Schneckenpfote und Minzpfote.« Die beiden Schüler jaulten enttäuscht auf.
  


  
    »Wir wollen aber auch kämpfen!«, protestierte Minzpfote. »Wir haben gestern so hart trainiert und ich bin auch nur dreimal vom Ast gefallen!«
  


  
    »Wir haben keine Angst«, fügte Schneckenpfote hinzu und plusterte sein weiches dunkelbraunes Fell auf.
  


  
    »Keine Katze bezweifelt euren Mut«, versicherte Wolkenstern. »Aber ich brauche tapfere, starke Katzen, die zurückbleiben und die Königinnen und Ältesten bewachen. Würdet ihr beiden das für mich tun? Und Gänsepfote wird euch sicher gern zur Seite stehen, so gut sie kann.«
  


  
    Ihre cremefarbene Wurfgefährtin hob den Kopf. Wegen einer Zerrung in der Schulter humpelte sie immer noch und hatte am vergangenen Tag nicht am Training teilnehmen können. Wolkenstern betete, dass es diesen tapferen jungen Katzen erspart bleiben würde, ihre Clan-Gefährten verteidigen zu müssen, solange alle anderen fort waren. Aber um sie mitzunehmen, waren sie noch zu klein, deshalb musste er einen Weg finden, die Enttäuschung für sie leichter zu machen.
  


  
    Wolkenstern betrachtete seine Krieger. Alle sahen dünn und müde aus, ihre Pelze waren stumpf, und ihre Augen lagen so tief in den Höhlen wie bei Katzen, die sich demnächst den Ältesten anschließen würden. Irgendwie müssen wir die Kraft finden, uns dieses Territorium zu erkämpfen.
  


  
    »Katzen des WolkenClans!«, verkündete er. »Heute ist ein glorreicher Tag! Heute haben wir Gelegenheit, unsere Grenzen neu zu setzen und dem DonnerClan zu beweisen, dass wir nicht länger dulden werden, dass sie in Jagdgründe eindringen, die lange Zeit dem WolkenClan gehörten.«
  


  
    »Genau!«, jubelten die Krieger. »Wir werden diese räudigen Eindringlinge vertreiben und ihnen zeigen, dass der WolkenClan hier die älteren Jagdrechte hat!«
  


  
    Bussardfeder begegnete Wolkensterns Blick und nickte. Es war Zeit zum Aufbruch. Der Zweite Anführer begann, die Krieger in drei Angriffspatrouillen einzuteilen, während Wolkenstern von seinem Baum kletterte. Vogelflug wartete auf ihn. Ihre Bernsteinaugen waren angsterfüllt. Einen Moment lang fürchtete Wolkenstern, sie könnte ihn bitten, nicht zu kämpfen und für ihre Jungen sein Leben zu schonen.
  


  
    »Ich kann zwar nicht an deiner Seite kämpfen«, miaute Vogelflug feierlich, »aber mein Herz wird dich stets begleiten. Lass mich dir Mut und Stärke sein.« Sie legte ihm die Schnauze an die Schulter und Wolkenstern nahm noch einmal ihren Duft in sich auf.
  


  
    Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und flüsterte: »Wir müssen diesen Kampf gewinnen, sonst haben wir alles verloren.«
  


  
    »Denk daran, ich bin in deinem Herzen«, flüsterte sie zurück.
  


  
    Wolkenstern straffte sich und schritt erhobenen Hauptes zu seinen Kriegern, um sie aus dem Lager zu führen.
  


  
    »Zum DonnerClan!«, jaulte er und stürzte sich in die Brombeeren.
  


  
    Die WolkenClan-Katzen schossen über die DonnerClan-Grenze und tauchten ins Unterholz, um hinter den Eichen neue Grenzmarkierungen zu setzen. Wolkenstern und Bussardfeder hatten ihren Plan deutlich gemacht: neue Markierungen anbringen, allen Herausforderungen widerstehen und den DonnerClan wissen lassen, dass der WolkenClan keine Eindringlinge in diesem Teil des Waldes mehr dulden würde. Wolkensterns Patrouille hatte die Grenze erst um wenige Schritte übertreten, als sie auf eine DonnerClan-Grenzpatrouille stießen.
  


  
    Verblüffte Gesichter wirbelten zu ihnen herum. »Im Namen des SternenClans, was…?«, jaulte der DonnerClan-Krieger an der Spitze.
  


  
    »Wir werden angegriffen!«, fauchte sein Clan-Gefährte und ließ die Krallen ausfahren.
  


  
    »Eindringlinge!«, fauchte ein Dritter.
  


  
    »Nein, ihr seid die Eindringlinge!«, knurrte Wolkenstern. »Dies hier ist wieder WolkenClan-Territorium.«
  


  
    Der erste Krieger miaute belustigt auf. »Ach, wirklich? Das musst du erst beweisen!« Er sprang Wolkenstern an, landete mitten auf seinem Rücken und verbiss sich mit den Zähnen in seinem Nackenfell.
  


  
    Wieselbart schoss vor, riss den DonnerClan-Krieger herunter, drückte ihn zu Boden und bearbeitete ihn mit den Hinterläufen. Eine zweite DonnerClan-Katze stürzte sich auf Wieselbart und sofort verschwand sein braunroter Pelz in einem Gewirr aus Fell und aufgewirbelten Blättern. Wolkenstern warf sich sogleich ins Getümmel, ließ die Krallen ausfahren, als auch schon weitere DonnerClan-Krieger aus dem Farnkraut geschossen kamen. Jaulen und Fauchen gellten durch den Wald, worauf der Rest des DonnerClans erkannte, dass er angegriffen wurde, und herbeieilte, um seine Grenzen zu verteidigen.
  


  
    Wolkenstern gelang es, Wieselbart aus dem Gedränge zu befreien und ihm einen der DonnerClan-Krieger vom Leib zu halten, damit der rotbraune Kater Luft schöpfen konnte. Wolkenstern riskierte einen Blick in die Runde und sah, dass die WolkenClan-Katzen an den Bäumen hochkletterten. Genau! Nutzt eure Stärken! Die DonnerClan-Katzen sahen enttäuscht zu, wie ihre Feinde in den Baumkronen verschwanden.
  


  
    »Kommt zurück und kämpft!«, fauchte einer und schüttelte sich Blutstropfen von der Schnauze. »Feiglinge!«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille, dann kamen Katzen aus den Bäumen durch die Luft gesaust. Nachtpelz, Wieselbart und Zapfenpfote landeten auf Nesselkralle, einem kräftigen grauen Kater, was Wolkenstern einen kurzen Anflug von Befriedigung verschaffte. Doch dann musste er zu seiner Bestürzung mitansehen, wie der DonnerClan-Krieger die Katzen wie Distelwolle von sich schüttelte und sich auf Zapfenpfote stürzte, bevor der Schüler Pfote fassen konnte. Wolkenstern wollte ihm zu Hilfe eilen, wurde aber von Krallen am Pelz zurückgerissen. Taumelnd spürte er heißen, stickigen Atem im Nackenfell.
  


  
    Er wirbelte herum und sah sich der knurrenden Mohnpelz gegenüber. »Der WolkenClan muss lernen, unsere Grenzen zu respektieren«, fauchte sie, holte aus und zerkratzte ihm die Schnauze. Wolkenstern schüttelte sich das Blut von der Nase, erhob sich auf die Hinterläufe, wollte der Zweiten DonnerClan-Anführerin die Ohren zerfetzen, aber wohlgenährt und kräftig, wie sie war, wich sie ihm mühelos aus.
  


  
    Zu seinem Entsetzen bemerkte Wolkenstern, dass sich sogar Rotstern an dem Gefecht beteiligte. Er kämpfte Nase an Nase gegen Heidepelz, die sich von einem Ast auf sein Hinterteil geschwungen und ihm ein Fellbüschel ausgerissen hatte. Jetzt lag sie am Boden und holte mit allen Pfoten nach ihm aus. Rotstern sah auf sie hinab, dann stieß er sie mit einem mächtigen Schlag zur Seite. Heidepelz wurde ins Farnkraut geschleudert, wo sie reglos liegen blieb. Wolkenstern wollte gerade zu ihr laufen, als sie sich aufrappelte, schüttelte und wieder ins Getümmel stürzte.
  


  
    Also fasste Wolkenstern Bernsteinkralle, einen orangeroten DonnerClan-Krieger, ins Auge. Der Kater blickte in eine andere Richtung, und Wolkenstern kauerte nieder und machte sich bereit, ihn von hinten anzuspringen. Er wollte gerade abspringen, als er über sich eine Stimme hörte: »Vorsicht!«
  


  
    Mit dem nächsten Herzschlag ließ sich Mausezahn aus dem Baum durch die Luft fallen. Aber Bernsteinkralle hatte die für Wolkenstern gedachte Warnung auch gehört und sprang zur Seite. Mausezahn knallte mit einem hässlichen dumpfen Schlag auf den Boden. Sie jaulte auf vor Schmerz. Mit glitzernden Augen erhob sich Bernsteinkralle auf die Hinterläufe, um ihr den ungeschützten Bauch zu zerkratzen. Doch da sprang Wolkenstern vor und warf sich schützend über Mausezahn, wobei er mit Bernsteinkralle zusammenprallte und ihn umwarf. Die DonnerClan-Katze wand sich unter ihm, und Wolkenstern erkannte, dass der Krieger deutlich kräftiger war als er. Er rollte zur Seite weg, bevor ihn Bernsteinkralle im Genick erwischen konnte.
  


  
    Wenigstens hatte Mausezahn die Gelegenheit nutzen können, um wegzukriechen, wobei sie ein Hinterbein nachzog. Wolkenstern sah sie im Farn verschwinden und erkannte an ihrer abgeknickten Pfote, dass sie sich ein Bein gebrochen hatte. Er blickte sich nach seinen Kriegern um, die von Hunger und Angst angetrieben wurden, aber sie waren zu schwach und ausgezehrt, um die kräftigen DonnerClan-Katzen mit den glänzenden Pelzen zu besiegen. In ihrer Verzweiflung unterliefen seinen Clan-Gefährten immer wieder Fehler, und immer häufiger brauchten die DonnerClan-Krieger nur zu warten, bis ihre Angreifer über die eigenen Pfoten stolperten. Nach wie vor hing DonnerClan-Gestank in den Eichen, obwohl ihre Stämme und die heruntergefallenen Blätter mit Blut vom WolkenClan bespritzt waren. Wolkenstern erkannte, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Wenn er seine Krieger noch weiterkämpfen ließ, würde es schlimmere Verletzungen geben als Mausezahns gebrochenes Bein.
  


  
    Wolkenstern war bis zum Äußersten erschöpft, nicht nur die Schrammen in seinem Pelz brannten vor Schmerz. Er hob den Kopf. »WolkenClan, zieht euch zurück!«
  


  9. Kapitel


  
    »Clan-Gefährten, wir haben verloren.«
  


  
    Wolkenstern schleppte sich auf wunden Pfoten auf die Lichtung. Die Kratzer in seinem Pelz stachen wie Brombeerranken und seine Pfoten waren taub von den Sprüngen auf hartem, staubigem Untergrund. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.
  


  
    Vogelflug kam ihm entgegen, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Ihr… ihr habt verloren? Du hast aber doch gesagt, wir müssten diesen Kampf gewinnen!«
  


  
    »Ja, das war unsere einzige Chance. Trotzdem haben wir es nicht geschafft!«, fauchte Wolkenstern. Er sah, wie Vogelflug zusammenzuckte, und mäßigte seinen Ton. »Entschuldige. Du hast recht, wir hätten siegen müssen. Wir brauchen dieses Stück Territorium, um uns zu ernähren.«
  


  
    Bussardfeder tauchte unter den Brombeeren auf, eines seiner Augen war geschlossen und geschwollen, sein Pelz mit Blut verklebt. »Geh gleich zu Rehauge«, befahl Wolkenstern.
  


  
    Überall auf der Lichtung versammelten sich die Königinnen und Ältesten um die heimkehrenden Krieger. Sie sprachen so leise, dass Wolkenstern irgendwo im Territorium das Geschwätz einer Elster hören konnte. Mutiger, dummer Vogel. Bleib hier, dann bist du morgen Beute. So wenige Vögel waren geblieben, dass er überlegte, ob er gleich einen Krieger ausschicken sollte, um die Elster zu fangen. Aber jede Katze, die zum Jagen kräftig genug war, hatte mitgekämpft, und alle waren mit Wunden zurückgekehrt, von zerfetzten Ohren bis zu Mausezahns gebrochenem Bein.
  


  
    Wolkenstern fragte sich, ob der SternenClan ihre beschämende Niederlage mitangesehen hatte. Es hatte sich ganz und gar nicht so angefühlt, als ob die Kriegerahnen dem WolkenClan zur Seite gestanden hätten.
  


  
    »Die Wunde an deiner Flanke muss versorgt werden«, sagte Vogelflug zu ihm.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete Wolkenstern. »Erst muss ich zum Clan sprechen, ihnen sagen, dass wir nach einer Niederlage noch nicht aufgeben.«
  


  
    Er kletterte zu seinem Ast im knorrigen Weißdorn hinauf. Der Ast kam ihm höher vor als sonst, und als er sich hochzustemmen versuchte, brannte sein Hinterbein vor Schmerzen. Deshalb zog er sich lieber mit den Vorderpfoten hinauf und balancierte auf den schwankenden Zweigen. Als er dann von dort aus in die Bäume starrte, konnte er die Grenze seines Territoriums nur erahnen. Inzwischen schimmerte das halb fertige Zweibeinernest hinter dem dünnen Schild aus Zweigen hervor, rot und hart und bedrohlich.
  


  
    Ein Hüsteln lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Katzen unter ihm. Die Krieger, die an seiner Seite gekämpft hatten, sahen ausgebrannt und bis zum Äußersten erschöpft aus. Ein seltener Hoffnungsschimmer glimmte nur noch in den Augen der Katzen, die daheim geblieben waren.
  


  
    »Katzen des WolkenClans!« Wolkenstern sprach mit fester Stimme, bemüht um einen zuversichtlichen Ton, der seinen Katzen Vertrauen einflößen sollte, dass ihr Anführer den Clan retten würde. »Wir haben heute verloren, weil der DonnerClan härter und besser gekämpft hat. Ihr Siegeswillen war größer als unserer.«
  


  
    Es gab einige erstaunte Blicke unter seinen geschlagenen Kriegern, aber andere nickten, zuckten mit den Schwänzen und schienen sich schuldig zu fühlen, weil sie ihre Clan-Gefährten enttäuscht hatten. Tief in Wolkensterns Herzen meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er wusste, dass die Krieger alles gegeben hatten, aber zahlenmäßig unterlegen gewesen waren, dazu ausgehungert und erschöpft von zu vielen erfolglosen Jagdpatrouillen.
  


  
    »Ich mache euch keinen Vorwurf. Ich will nur, dass ihr die heutigen Ereignisse überdenkt und euch überlegt, ob ihr mehr hättet tun können. Wenn die Antwort ein Ja ist, dann wird es weitere Kämpfe geben, neue Chancen, wo ihr zeigen könnt, was es bedeutet, ein WolkenClan-Krieger zu sein.«
  


  
    Unten wurden die Katzen unruhig, hoben die Köpfe und schienen künftige Zusammenstöße mit ihren Nachbarn bereits vor sich zu sehen. Wolkenstern zuckte vor ihrer Entschlossenheit zusammen. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, euch wieder in einen Kampf zu schicken, und doch bleibt es mir nicht erspart. Verzeiht mir.
  


  
    Er beendete seine Rede mit den Worten: »Der WolkenClan wird sich holen, was ihm rechtmäßig zusteht. Wir werden diesen DonnerClan-Dieben das Territorium wegnehmen!«
  


  
    Es gab einige schwache Jubelrufe. Wolkenstern seufzte. Seine Katzen waren so tapfer, so treu. Bessere Krieger konnte er sich nicht wünschen, aber wie war das mit ihm? Hätten sie einen besseren Anführer verdient?
  


  
    Vorsichtig sprang er aus dem Weißdorn und humpelte zu Rehauges Bau. Er brauchte Spinnweben und etwas gegen die Schmerzen– aber keine Mohnsamen. Er musste heute Nacht wach bleiben und sich einen besseren Plan ausdenken, mit dem sie den DonnerClan angreifen könnten, eine neue Strategie, die seinen Kriegern die beste– vielleicht einzige– Chance auf einen Sieg versprach.
  


  
    »Wolkenstern! Wolkenstern, wach auf!«
  


  
    Eine nasse Schnauze stupste Wolkenstern am Ohr. Knurrend schob er sie beiseite und setzte sich auf. Hinter den Zweigen seines Baus verfärbte sich der Himmel milchig in der Morgendämmerung, doch es war noch so dunkel, dass über ihm die Sterne funkelten. SternenClan, wachst du noch über uns? Wie wäre es jetzt mit einem klugen Rat?
  


  
    »Wolkenstern, ich muss dich sprechen!«
  


  
    »Was gibt es?«, fragte Wolkenstern, der Rehauges grünen Duft erkannte. »Bekommt Vogelflug ihre Jungen?« Plötzlich hellwach, sprang er auf. »Geht es ihr gut? Brauchst du mich, damit ich Kräuter hole?«
  


  
    »Setz dich«, fauchte Rehauge, »sonst weckst du jede Katze im Clan. Vogelflug geht es gut. Ihre Jungen werden erst in einem Viertelmond kommen, nicht heute Nacht. Sie schläft friedlich in der Kinderstube.« Rehauge schlüpfte weiter in den Bau hinein und setzte sich. Ihr hellbraunes Fell hob sich kaum von den Blättern ab, nur ihre Augen leuchteten, als sie ihm den Kopf zuwandte.
  


  
    »Ich hatte einen Traum«, hob sie an. Ihre Stimme klang schriller als sonst und Wolkenstern entdeckte noch einen Geruch unter dem Kräuterduft in ihrem Pelz: Furcht.
  


  
    »Ich bin sicher, dass mir der SternenClan die Zukunft gezeigt hat. Nicht weit voraus– da war Vogelflug mit euren Jungen, und sie waren noch sehr klein …«
  


  
    »Aber kräftig?«, unterbrach Wolkenstern. »Es ist doch alles in Ordnung mit ihnen, nicht wahr?«
  


  
    Rehauge schüttelte den Kopf. »Ja, eure Jungen sahen… gesund aus.« Sie holte tief Luft. »Der WolkenClan musste den Wald verlassen. Wir waren auf einer Großen Versammlung, alle zusammen. Wir… hatten darum gebeten, bleiben zu dürfen, aber die anderen Clans haben abgelehnt. Wir konnten nicht länger bleiben.«
  


  
    »Was? Das ist doch absurd!« Wolkenstern peitschte mit dem Schwanz. »Die anderen Clans haben nicht darüber zu entscheiden, ob wir bleiben oder nicht. Das hier ist unser Territorium!«
  


  
    Rehauge blickte zu ihm auf und Wolkenstern erschrak über den Kummer in ihren Augen. »Du verstehst mich nicht«, miaute sie sanft. »Es gab kein Territorium mehr. Nicht für uns. Die Zweibeiner hatten sich alles genommen und wir konnten nirgendwo hin.«
  


  
    Wolkenstern starrte sie entsetzt an. Würde der WolkenClan wirklich so enden, vertrieben wie ein Fuchs aus seinem Zuhause?
  


  
    Rehauge legte ihm den Schwanz auf die Schulter. »Es tut mir so leid, Wolkenstern. Du hättest den Kampf nicht verlieren dürfen. Nach dieser Niederlage können wir nicht überleben.«
  


  10. Kapitel


  
    Der blasse Halbmond warf einen Lichtstrahl in die Kinderstube. Vogelflug öffnete das Maul und wimmerte leise.
  


  
    Wolkenstern beugte sich über sie. »Du machst das wirklich gut«, lobte er. »Nur noch ein Mal pressen, dann ist unser erstes Junges da!«
  


  
    Vogelflug rollte wütend mit den Augen, bis sie seinem Blick begegnete. »Als ob das so einfach wäre!«, fauchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich das anfühlt!«
  


  
    »Stimmt, aber das geht jedem Kater so«, miaute Rehauge. »Wolkenstern tut, was er kann. Konzentriere dich aufs Atmen, Vogelflug.«
  


  
    Wolkenstern schnitt eine Grimasse, als ihm Vogelflug die Krallen ins Vorderbein bohrte. Er sagte sich, dass seine Schmerzen im Vergleich mit ihren vermutlich harmlos waren. Ein Krampf zog sich über Vogelflugs Bauch, dann glitt eine winzige Gestalt ins Moos. Rehauge beugte sich vor und biss die Fruchtblase auf. Das kleine Wesen fing an zu zappeln, und Vogelflug drehte ihm den Kopf zu, um das nasse Fell zu lecken.
  


  
    »Ein Kater!«, verkündete Rehauge, dann schob sie das Junge dichter an Vogelflugs Bauch. Verzückt betrachtete Wolkenstern seinen Sohn. Wo ihm Vogelflug das dunkle Fell geleckt hatte, stand es nach allen Seiten ab, und seine Augen waren fest geschlossen, trotzdem fand er den Weg zur Quelle des Milchdufts.
  


  
    Vogelflug erstarrte. »Da kommt wieder eins«, keuchte sie.
  


  
    »Großartig!«, miaute Wolkenstern. »Wir wollten vier, weißt du noch?«
  


  
    Vogelflug funkelte ihn an. Noch ein Krampf, dann tauchte ein zweites Wesen auf, noch winziger als das erste. Rehauge befreite die Schnauze aus der Fruchtblase und schob es neben Vogelflugs Kopf. Dieses Junge war längst nicht so zappelig wie das erste.
  


  
    »Geht es ihm gut?«, fragte Wolkenstern.
  


  
    Vogelflug bearbeitete es eifrig mit der Zunge. Das Junge hob den Kopf und wimmerte leise auf.
  


  
    »Alles bestens«, schnurrte Rehauge. »Eine hübsche kleine Kätzin für ihren Bruder.« Die Heiler-Katze strich Vogelflug mit der Pfote über den Bauch. »Mehr sind es nicht, glaube ich. Ich bringe dir feuchtes Moos. Vogelflug, versuch zu schlafen, während sie trinken.« Rehauge schlüpfte aus der Kinderstube und Wolkenstern hörte Haselflug draußen nach den Jungen fragen.
  


  
    Er beugte sich vor und rieb seine Nase zärtlich an Vogelflugs Ohren. »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte er. »Ein Sohn und eine Tochter!«
  


  
    Vogelflug sah zu ihm auf. »Tut mir leid, dass ich dir nicht noch zwei schenken konnte.«
  


  
    »Wie kannst du so mäusehirnig sein! Diese beiden sind perfekt. Sie werden uns in den kommenden Monden genug beschäftigen!« Wolkenstern betrachtete die beiden winzigen, zappelnden Gestalten an Vogelflugs Bauch. »Wie sollen wir sie nennen?«
  


  
    Vogelflug hob den Kopf, um sie anzusehen. »Der Kater mit dem abstehenden Fell sieht aus wie ein Ginsterbüschel! Wie wäre es mit Ginsterjunges?«
  


  
    »Ausgezeichnet«, miaute Wolkenstern. Er berührte die winzige Kätzin vorsichtig mit der Pfote. »Sieh nur, wo ihr Fell trocknet, sieht man Tupfen, wie Sonne, die hinter Blättern scheint. Sollen wir es Tüpfeljunges nennen?«
  


  
    »Tüpfeljunges und Ginsterjunges«, flüsterte Vogelflug und ließ sich wieder in ihr Nest sinken. »Unsere wunderbaren Jungen…« Ihre Stimme verstummte und die Augen fielen zu.
  


  
    Wolkenstern tappte aus dem Bau und holte tief Luft. Dies sollte die glücklichste Nacht seines Lebens sein, aber nichts konnte seine Sorgen, die ihm wie ein schwerer Stein im Magen lagen, lindern. Er hob den Kopf und besah sich die dunklen Umrisse, die um seinen Clan herum lauerten. Wo einst Bäume gestanden hatten, wurden sie jetzt auf allen Seiten von gelben Monstern umringt. Der Wald hatte weichen müssen, war umgerissen und fortgeschleppt worden, um Platz für neue Reihen aus grauen und blutroten Steinen zu schaffen. Nur der dichteste Teil des Waldes, wo der WolkenClan sein Zuhause eingerichtet hatte, war noch unversehrt.
  


  
    Wolkenstern schlüpfte unter den Brombeeren hindurch und lief zu der freien, aufgewühlten Fläche, wo einst eine Birkengruppe gestanden hatte. Er blickte zu den silbern blitzenden Krallenspitzen am purpurfarbenen Himmel auf. Krieger des SternenClans, seht ihr, dass ich Junge bekommen habe? Werdet ihr über sie wachen oder wollt ihr sie auch im Stich lassen, so wie uns?
  


  
    Plötzlich fühlte sich Wolkenstern entsetzlich müde. Er hatte den ganzen Tag im Schilf am Fluss gejagt, der einzigen Stelle, an der sie noch auf Beute hoffen konnten. Einige Krieger hatten versucht, wie die FlussClan-Katzen Fische aus dem Wasser zu holen, aber für ihre Mühe nur aufgeschürfte Krallen und einen nassen Pelz bekommen. Jede Katze verabscheute inzwischen den Geschmack von Wasserratten, selbst Haselflugs Junge, die am lautesten über Hunger klagten.
  


  
    Wolkenstern schloss die Augen und schob sich die Nase unter den Schwanz. Er schlief ein und fand sich beim SternenClan wieder unter den erhabenen, wispernden Bäumen, wo er seinen Kriegerahnen schon öfter begegnet war. Er sah sich um, sog die Luft ein auf der Suche nach jenen Katzen, die ihm versichert hatten, dass der WolkenClan stark und in Sicherheit sei und für alle Zeit im Wald überleben würde. Aber der Wald lag verlassen da, außer dem Geruch von Blättern und Baumrinde schmeckte seine Zunge nichts.
  


  
    »Feiglinge!«, jaulte Wolkenstern. »Wo seid ihr? Kommt und sprecht mit mir! Sagt mir noch einmal, dass dem WolkenClan nichts geschehen wird!« Er rannte zwischen den Bäumen umher, Farnwedel schlugen ihm um die Ohren und verfingen sich in seinem Schwanz. Waren alle SternenClan-Krieger über Nacht verschwunden? Oder beobachteten ihn seine Ahnen heimlich, mieden ihn, weil er erkannt hatte, dass sie nicht mächtig genug waren, um ihm zu helfen?
  


  
    Wolkenstern blieb mit bebenden Flanken auf einer Lichtung stehen. »Gebt mir ein Zeichen, dass es noch Hoffnung gibt«, flehte er. »Zeigt mir, dass ihr uns nicht aufgegeben habt! Ihr seid alles, was uns noch geblieben ist!«
  


  
    Aber da war nichts außer dem Rauschen in den Blättern, das immer lauter wurde, bis das Fell an seinen Ohren zitterte. Er legte sich die Pfoten über die Ohren, um sich vor dem entsetzlichen Lärm zu schützen, der unaufhaltsam näher rückte. Keuchend hob er den Kopf und sah ein gelbes Monster über sich, riesig und bedrohlich vor dem milchigen Morgenhimmel. Aufjaulend rannte Wolkenstern zum Rand der freien Fläche und sah das Monster knurrend vorbeirattern.
  


  
    »Ich glaube, nicht einmal unsere Ahnen würden ihr altes Zuhause wiedererkennen«, krächzte eine Stimme neben ihm.
  


  
    Erschrocken drehte sich Wolkenstern um und sah Drosselfeder mit seinem zerzausten Pelz und den altersschwachen Augen im Schmutz hocken. »Ich bin jeden Tag hierhergekommen und habe mitangesehen, wie die Zweibeiner unser Territorium zerstören«, fuhr der alte Kater fort. »Schwanzlänge für Schwanzlänge haben sie uns die Bäume weggenommen, unsere Beute und unseren Schutz. Und das Schlimmste von allem, sie haben uns unsere Hoffnung genommen.«
  


  
    Wolkenstern peitschte mit dem Schwanz. »Sag das nicht! Wir werden kämpfen! Wir müssen kämpfen!«
  


  
    Drosselfeder betrachtete ihn mit seinem wässrigen Blick. »Wolkenstern, sieh dich doch um. Größe kann auch sein, eine Niederlage zuzugeben und einen neuen Weg zu beschreiten. Du hast diesen Clan stets gut geführt, und das wird immer so bleiben, auch wenn sich alles andere ändern mag.«
  


  
    »Für uns gibt es nur eine Hoffnung: Wir brauchen mehr Territorium«, miaute Wolkenstern. Er senkte den Blick auf seine Pfoten, die im Schlamm versanken. »Auf der nächsten Großen Versammlung muss ich die anderen Clans um Hilfe bitten, uns von ihren Territorien etwas abzugeben, so wie Abendstern es einst getan hat.«
  


  
    »Und wenn sie sich weigern?«, wandte Drosselfeder ein.
  


  
    Wolkenstern sah die alte Katze ausdruckslos an. »Dann weiß ich nicht mehr, was ich noch tun kann«, gestand er.
  


  
    Der volle Mond hing schwer am wolkenlosen Himmel, färbte den Wald silbern und tauchte den Pelz jeder Katze in fahles Grau. Wolkenstern führte seine Clan-Gefährten durchs Gestrüpp zum Rand der Senke. Die Gerüche in der warmen Luft sagten ihm, dass die übrigen Clans bereits eingetroffen waren. Katzen zogen ihre Kreise unter den vier großen Eichen und die Anführer warteten auf dem Großfelsen. Erstaunt beobachteten sie die WolkenClan-Katzen, wie sie die Böschung hinabstolperten.
  


  
    »Wolkenstern!«, rief Blitzstern. »Warum kommt ihr so spät?«
  


  
    Wolkenstern gab keine Antwort auf die Frage, sondern bahnte sich seinen Weg durch die Katzen unter dem Felsen und kletterte zu den übrigen Anführern hinauf. Er wartete, bis alle seine Clan-Gefährten das Gestrüpp an der Böschung hinter sich gelassen hatten. Eine Gruppe von Schülern drängte sich mit großen Augen und nervös unter den Blicken der anderen Katzen aneinander. Ihnen folgten Habichtschnee und Drosselfeder, die viel zu gebrechlich aussahen, um an einer Großen Versammlung teilzunehmen. Wolkenstern hörte Älteste aus anderen Clans missbilligend fauchen; ihrer Meinung nach sollten Katzen, die ein so hohes Alter erreicht hatten, in Frieden gelassen werden.
  


  
    Kurz danach betraten Haselflug und Vogelflug die Senke. Haselflug brachte Ginsterjunges mit, der mit weit aufgerissenem Maul lauthals protestierte, weil er durch die Dornen geschleppt worden war. Vogelflug trug Tüpfeljunges im Maul, wo sie noch winziger wirkte als sonst. Spinnenjunges, Heckenjunges, Spatzenjunges und Misteljunges stolperten hinter den Königinnen her und waren von der langen Wanderung am Flussufer so müde, dass sie jede Aufregung über die Teilnahme an einer Großen Versammlung vergessen hatten. Die Krieger umkreisten die Königinnen, plusterten die Schwänze auf und rückten immer näher, als wollten sie ihre Clan-Gefährtinnen vor den entrüsteten Ausrufen beschützen, die von allen Seiten auf sie einstürzten.
  


  
    »Beim großen SternenClan!«, rief Blitzstern. »Wolkenstern, man könnte glauben, du hast deinen ganzen Clan zur Großen Versammlung mitgebracht.«
  


  
    Wolkenstern zwang sich, dem WindClan-Anführer direkt in die Augen zu blicken. »Ja«, miaute er, »das habe ich.«
  


  
    »Und warum, im Namen des SternenClans?«, wollte Birkenstern wissen.
  


  
    Wolkenstern holte tief Luft. Jetzt ist es so weit gekommen, dass ich die anderen Clans um Hilfe bitten muss. Ach, SternenClan, hast du das wirklich so gewollt? »Weil wir nicht länger in unserem Territorium leben können«, verkündete er. »Die Zweibeiner haben es zerstört.«
  


  
    »Wie kann das sein?« Rotstern trat vor. »Meine Patrouillen haben von mehr Zweibeinern auf eurem Territorium berichtet und vom Lärm der Monster, aber sie können es doch unmöglich ganz zerstört haben?«
  


  
    »Doch, das haben sie.« Wolkenstern starrte gebannt auf die dunklen Bäume, als könnte er durch sie hindurch bis zum verwüsteten Zuhause des WolkenClans sehen. »Sie sind mit riesigen Monstern gekommen, haben unsere Bäume umgestoßen und die Erde aufgewühlt. Alle Beute ist tot oder verscheucht. Die Monster kauern um unser Lager herum, bereit zum Sprung. Der WolkenClan hat kein Zuhause mehr.« Er wandte sich wieder den anderen Anführern zu. »Ich habe meinen Clan hierhergebracht, um eure Hilfe zu erbitten. Ihr müsst uns etwas von euren Territorien überlassen.«
  


  
    Protestgejaule erhob sich unter den Katzen am Fuß des Felsens. Wolkenstern sank das Herz, als er sah, wie seine Clan-Gefährten erstarrten, als machten sie sich auf einen Angriff gefasst. Wir bitten nur um Hilfe!
  


  
    Blitzstern antwortete als Erster. »Du kannst nicht einfach hier auftauchen und Teile unseres Territoriums verlangen! Wir schaffen es jetzt schon kaum, unsere eigenen Clans zu ernähren.«
  


  
    Rotstern scharrte mit einer Vorderpfote auf dem harten grauen Stein. »Beute gibt es jetzt in der Blattgrüne genug, aber was wird, wenn erst der Blattfall kommt? Dann wird der DonnerClan nichts entbehren können.«
  


  
    »Und der SchattenClan auch nicht«, miaute Morgenstern, stand auf und begegnete herausfordernd Wolkensterns Blick. »Mein Clan ist größer als alle anderen. Wir brauchen jeden Pfotenschritt Boden, um unsere eigenen Katzen zu ernähren.«
  


  
    Wolkenstern sah die vierte der Anführer an. »Birkenstern? Was meinst du?«
  


  
    »Ich würde euch gern helfen«, miaute sie. »Wirklich! Aber der Fluss führt wenig Wasser, und es ist schwieriger als jemals zuvor, genügend Fisch zu fangen. Außerdem wissen WolkenClan-Katzen nicht, wie man fischt.«
  


  
    »So ist es«, bestätigte Blitzstern. »Und nur WindClan-Katzen sind schnell genug, um Kaninchen und Vögel auf dem Moor zu fangen. Es gibt nirgendwo einen Platz auf unserem Territorium, wo ihr ein Lager aufschlagen könntet. Ihr hättet es bald satt, unter Ginsterbüschen zu schlafen.«
  


  
    Wolkenstern blickte eine lange Weile von einem zu anderen. »Und was soll mein Clan nun tun?«
  


  
    Jede Katze in der Senke schwieg. Wolkenstern spürte sein Herz unter dem Pelz pochen. Bitte helft uns! Außer dem SternenClan seid ihr unsere einzige Rettung!
  


  
    Rotstern ergriff das Wort. »Ihr müsst gehen.«
  


  
    Wolkenstern blinzelte. Was?
  


  
    »Er hat recht.« In Blitzsterns Stimme war ein leises Fauchen zu hören. »Verlasst den Wald und sucht euch einen anderen Ort, weit genug weg, damit ihr nicht unsere Beute stehlen könnt.«
  


  
    Am Fuß des Felsens erhob sich Lerchenflügel, die Heiler-Katze des WindClans. »Blitzstern«, rief sie, »als deine Heiler-Katze muss ich dir sagen, dass es dem SternenClan nicht gefallen wird, wenn wir den WolkenClan vertreiben. Es hat immer fünf Clans im Wald gegeben.«
  


  
    Mit einem Anflug von Verärgerung in den Augen sah Blitzstern auf sie hinab. »Lerchenflügel, du behauptest, du kennst den Willen des SternenClans. Aber kannst du mir auch erklären, warum der Mond noch scheint? Wenn der SternenClan nicht damit einverstanden wäre, dass der WolkenClan den Wald verlässt, würde er Wolken schicken, die den Himmel bedecken.«
  


  
    Lerchenflügel schüttelte bekümmert den Kopf und setzte sich wieder.
  


  
    Wolkenstern spürte, wie Panik in seiner Brust aufstieg. »Länger, als irgendeine Katze zurückdenken kann, haben fünf Clans in diesem Wald gelebt«, erinnerte er die anderen Anführer. »Bedeutet euch das gar nichts?«
  


  
    »Die Dinge ändern sich«, erwiderte Rotstern. »Ist es nicht möglich, dass sich auch der Wille des SternenClans geändert hat? Er hat jedem Clan die notwendigen Fertigkeiten gegeben, sodass er in seinem Territorium überleben kann. FlussClan-Katzen sind gute Schwimmer. DonnerClan-Katzen sind gut im Anschleichen an Beute im Unterholz. WolkenClan-Katzen können hinauf in die Bäume springen, weil es nicht viel Deckung in ihrem Territorium gibt. Bedeutet das nicht, dass kein Clan im Territorium eines anderen überleben könnte?«
  


  
    Wühlpelz, der drahtige, zerzauste SchattenClan-Heiler, legte den Kopf in den Nacken und sah zu Wolkenstern auf. »Du sagst immer wieder, dass der SternenClan fünf Clans im Wald haben möchte, aber bist du dir sicher, dass das stimmt? Es gibt vier Eichen hier am Baumgeviert. Das könnte ein Zeichen dafür sein, dass es nur vier Clans geben soll.«
  


  
    »Der WolkenClan gehört nicht hierher«, fauchte ein silbergrau getigerter WindClan-Kater aus der Mitte der Senke. »Wir sollten sie jetzt verjagen.«
  


  
    Wolkenstern sah, wie seine Krieger die Pelze sträubten und ihre Krallen ausfuhren, trotz ihres Hungers und ihrer Erschöpfung immer noch kampfbereit. Ach, meine tapferen Clan-Gefährten! Es tut mir so leid, dass es so weit gekommen ist. Erst hat uns der SternenClan verlassen, und jetzt tun es auch noch die einzigen Katzen, die uns hätten helfen können.
  


  
    »Halt!«, rief er. »Krieger des WolkenClans, wir sind keine Feiglinge, aber diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Heute Nacht haben wir gesehen, was das Gesetz der Krieger wert ist. Von nun an sind wir allein, und wir werden uns auf keine andere Katze verlassen, nur noch auf uns selbst.« Für einen Moment schloss er die Augen und spürte, wie sein Herz in zwei Hälften gerissen wurde. Ohne Territorium gab es für den WolkenClan weder Nahrung noch Schutz. Ohne den SternenClan gab es für ihn auch keine Hoffnung mehr. Hier ist uns nichts geblieben. Ich bin ein Anführer, der seinen Clan nicht retten konnte.
  


  
    Wolkenstern sprang vom Großfelsen und bahnte sich seinen Weg durch die Katzenversammlung, bis er vor Vogelflug stand. Zu ihren Pfoten maunzten seine Jungen und sahen mit großen, verängstigten Augen zu ihm auf. Sie wirkten so zerbrechlich wie kleine Kücken. Wolkenstern begegnete Vogelflugs Blick und wusste, was sie sagen würde.
  


  
    »Wolkenstern.« Vogelflugs Stimme zitterte. »Unsere Jungen sind zu klein für eine lange Reise. Ich bleibe mit ihnen hier, falls ein Clan uns aufnehmen will.«
  


  
    Einen Herzschlag lang verfluchte Wolkenstern die Nacht, in der er seine neun Leben vom SternenClan empfangen hatte. Nur weil er der Anführer des WolkenClans war, durfte er weder bleiben noch als Einzelläufer mit Vogelflug leben und das elende Gesetz der Krieger vergessen. Neun Leben lagen jetzt vor ihm, kalt und einsam und endlos. Ach, Vogelflug! Muss ich dich auch noch verlieren?
  


  
    Falkenflügel, der Heiler des DonnerClans, drängte sich zwischen zwei WolkenClan-Kriegern hindurch, ohne auf ihr Knurren zu achten, und beugte sich hinab, um die Jungen zu beschnuppern. »Ihr seid beim DonnerClan willkommen.«
  


  
    Wolkenstern wirbelte zu ihm herum. »Bist du dir da sicher?«, fuhr er ihn an. »Nach allem, was dein Anführer heute zu uns gesagt hat?«
  


  
    Falkenflügels Augen verfinsterten sich. »Ich glaube, mein Anführer ist im Unrecht«, miaute er. »Aber er wird keine hilflosen Jungen dem Tod überantworten. Sie werden im DonnerClan eine Zukunft haben, und du auch, Vogelflug.«
  


  
    Vogelflug neigte den Kopf. »Ich danke dir.« Sie wandte sich an Wolkenstern, Trauer trat in ihre bernsteinfarbenen Augen. »Dann ist das jetzt der Abschied.«
  


  
    »Nein, Vogelflug!« Plötzlich konnte Wolkenstern nicht mehr tapfer sein. »Wie kann ich dich jemals verlassen?«
  


  
    »Du musst es tun.« Vogelflugs Stimme bebte. »Unser Clan braucht dich, aber unsere Jungen brauchen jetzt mich.«
  


  
    Wolkenstern neigte den Kopf. »Ich werde auf dich warten«, flüsterte er. »Ich werde immer auf dich warten.« Er presste die Schnauze an ihre Flanke. »Bleib bei Falkenflügel. Er wird Krieger finden, die dir helfen, die Jungen ins DonnerClan-Lager zu tragen.« An den Heiler gewandt, fügte er hinzu: »Beschütze sie!«
  


  
    Falkenflügel nickte. »Das werde ich.«
  


  
    Wolkenstern berührte jedes seiner Jungen mit der Nase, erst Ginsterjunges, dann Tüpfeljunges. Er atmete ihren süßen Duft tief ein, mit dem Wissen, dass der ihn bis zu seinem letzten Atemzug begleiten würde. Er fragte sich, ob sie sich später an ihn erinnern würden. Dann sah er Vogelflug an, nahm ihr Bild in sich auf, als wäre es das Letzte, was er für den Rest seines Lebens sehen würde. Es tut mir so leid.
  


  
    Vogelflug nickte ihm kaum merklich zu, und Wolkenstern wusste, was sie dachte. Sie bestätigte ihn darin, dass er noch immer der Anführer ihres Clans war. Ohne ihr Zuhause, ohne Nahrung, ohne den SternenClan waren sie allein auf ihn angewiesen.
  


  
    Wolkenstern hob den Kopf und gab seinen Clan-Gefährten mit der Schwanzspitze ein Zeichen. »Folgt mir!«
  


  
    Er schritt voran zum Anstieg, aber bevor er in die Büsche eintauchte, rief ihm Rotstern vom Großfelsen nach: »Möge der SternenClan mit euch sein!«
  


  
    Wolkenstern drehte sich um und heftete einen kalten Blick auf den Anführer des DonnerClans. »Der SternenClan kann gehen, wohin er will«, fauchte er. »Er hat den WolkenClan verraten. Von nun an will ich nichts mehr mit unseren Kriegerahnen zu tun haben.« Er achtete nicht darauf, wie die Katzen um ihn herum erschrocken die Luft anhielten, darunter auch einige aus seinem Clan. »Der SternenClan hat zugelassen, dass die Zweibeiner unser Zuhause zerstören. Er blickt jetzt auf uns herab und lässt den Mond weiterscheinen, während ihr uns verjagt. Er hat gesagt, es würde immer fünf Clans im Wald geben, aber er hat uns belogen. Der WolkenClan wird niemals wieder zu den Sternen aufblicken.«
  


  
    Mit einem letzten Schwanzschnippen verschwand er im Gebüsch. Seine Clan-Gefährten strömten hinter ihm her und wurden vom Blätterschatten verschluckt. Wolkenstern hatte keine Ahnung, wohin sie gehen oder wo sie am Ende bleiben würden. In diesem Moment hatte er alles, was ihm wichtig war, bei den vier großen Eichen hinter sich gelassen.
  


  
    Lebt wohl, Vogelflug, Ginsterjunges, Tüpfeljunges. Irgendwann werde ich euch wiederfinden, das verspreche ich.
  

OEBPS/Images/cover.jpeg
IN DIE WILDNIS - FEUER UND EIS
GEHEIMNIS DES WALDES
VOR DEM STURM - GEFAHRLICHE SPUREN
STUNDE-DER FINSTERNIS

SHORT ADVENTURE
»WOLKENSTERNS REISE«

GUULIVER






OEBPS/Images/karte.jpg





OEBPS/Images/flussclan.jpg





OEBPS/Images/donnerclan.jpg





OEBPS/Images/wc_cover01.jpg
ERIN HUNTER

WARRIOR
CATS

N GULLIVER
-l
o i





OEBPS/Images/schattenclan.jpg





OEBPS/Images/katzen.jpg













OEBPS/Images/wc_titel05.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS
Gefihrliche Spuren

Aus dem Englischen
von Friederike Levin

GULLIVER

W BELTZA Gl





OEBPS/Images/windclan.jpg





OEBPS/Images/wc_titel07.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS

Short Adventure

Wolkensterns Reise

Aus dem Englischen

von Friederike Levin

GULLIVER





OEBPS/Images/wc_titel06.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS

Stunde der Finsternis

Aus dem Englischen
von Friederike Levin

GULLIVER

BT Gl





OEBPS/Images/wc_titel02.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS

Feuer und Eis

Aus dem Englischen
von Klaus Weimann

GULLIVER

W BELTZA Gl





OEBPS/Images/wc_titel01.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS

In die Wildnis

Aus dem Englischen
von Klaus Weimann

GULLIVER

o BELTZ &Gty





OEBPS/Images/wc_cover07.jpg
PRS0 v 8
-t LA
WOLKENSTERNS
REISE

GULLIVER





OEBPS/Images/wc_cover06.jpg





OEBPS/Images/wc_titel04.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS

Vor dem Sturm

Aus dem Englischen
von Klaus Weimann

GULLIVER

W BELTZA s





OEBPS/Images/wc_titel03.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS

Geheimnis des Waldes

Aus dem Englischen
von Klaus Weimann

GULLIVER

W BELTZA s





OEBPS/Images/wc_cover05.jpg
T

===

GEFAHRLIGHE
SN






OEBPS/Images/wc_cover04.jpg





OEBPS/Images/wc_cover03.jpg
ERIN HUNTER






OEBPS/Images/wc_cover02.jpg
ERIN HUNTER

WARRIOR
CATS

L -

GULLIVER






